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Moralifches Heimweh. 


Freiherrn v. d. Golt, General der Infanterie. 


PX an hat auf den Empfang der jüdafrifanischen Freiheitsfämpfer in Berlin 
das häßliche Wort „Burenrummel“ angewendet — jehr mit Unrecht. 


Abgeſehen von gewerbömäßigen Tagedieben find die Leute, die fich 
um — Dewet und Delarey gedrängt haben, der großen Mehrzahl nad) durch 
eine aufrichtige, warme und wahre Empfindung getrieben worden. 

Auch wer da behauptet, daß die Animofität gegen England fich in den 
Huldigungen Luft gemacht Habe, greift weit fehl. Wohl die wenigften, die Die 
Burengenerale begrüßten und bejubelten, Haben dabei im Augenblide an England 
und die Engländer gedacht. Sie hatten vielmehr nur Augen, Sinn und Em- 
pfindung für ihre Gäſte. Doch das bedarf einer Erklärung. 

In den drei Männern ijt ung eben etwas andre3 entgegengetreten, al3 nur 
drei tapfere und berühmte Generale eines fremden Volt, deſſen Verzweiflungs- 
fampf wir mit lebhafter Teilnahme gefolgt find. Zunächſt war es freilich auch 
ihre Perfönlichkeit, die mächtig wirkte, wenn auch nicht jo, wie dies Wort ge— 
wöhnlich verjtanden wird. Sie übte einen eignen Zauber au. Wer die drei 
Fremden gejehen und gefprochen Hat, den beherrjchte ein Gefühl, ald ob er alten 
und lieben Freunden gegenüberftände. Die einfache, ſchlichte Männlichkeit, die 
natürliche und völlig ungezwungene Würde und Vornehmheit, die ihnen eigen 
war, nahm jofort fir fie ein. Wir Welteuropäer jehen umjre Helden niemals 
ganz ohne die Attribute ihrer Größe. Selbſt, wo die glänzende Aufßenfeite mit 
wallendem Federbujch und blinkenden Orden fortfällt, bleibt doch die Einwirkung 
ded langen Berufslebens in Geficht3ausdrud, Körperhaltung und der ganzen 
Art, ſich zu geben, übrig. Wir vergeffen nicht, wem wir und gegenüber befinden. 
Ganz ohne Emphaſe ijt der moderne Kulturmenſch nie; irgend etwas wird immer 
an ihm „gemacht“ jein und nicht völlig jeiner urfprünglichen Natur entiprechen. 
Völker, die wir mit einigem Rechte noch bis zum gewiſſen Grade ald Natur- 
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völker bezeichnen können, ſcheinen allein die Fähigkeit zu ganz ſchmuckloſer Größe 
zu bejigen. Im Orient habe ich diefe ehedem bewundern fünnen an Männern 
wie Osman Paſcha, Achmed Mufhtar, Rifaat, dem Helden von Lofdza u. a. m. 

Solche ſchmuckloſe Größe Hat immer einen gewaltigen Reiz. Dennoch wirkte 
wohl noch weit mächtiger in und das Gefühl, die Vertreter einer von der 
unfern gänzlich verjchiedenen Weltanſchauung vor und zu jehen. Umvillkürlich 
drängte fich uns der Gedanke auf, daß es nicht ganz leicht fein würde, drei 
europäiſche Berühmtheiten von ähnlicher Bedeutung einer langen gemeinjamen 
Neife mit ununterbrochenen Dvationen auszujegen, ohne daß nicht der Keim der 
Eiferfucht in ihren Herzen Wurzeln jchlagen möchte. Haben wir doch kürzlich 
noch in Stoſchs Dentwürdigfeiten, gelegentlich der Kapitulation von Me, in 
diefen Blättern!) die Bemerkung lejen müſſen: „Geſtern war zu Ehren des 
Tages großes Diner beim König; er war außerordentlich heiter und ſprach mit 
großer Anerkennung vom Prinz Friedrih Karl Er kann auch von jeinem 
Standpunkt aus gerecht fein; für unſre Inftanzen ift das jchwerer, denn jeder 
will immer alles jelbjt gemacht haben und gönnt dem andern feinen Ruhm.“ 
Mit den Inftanzen find die den König umgebenden Berühmtheiten gemeint. Alle, 
die den Burengeneralen näher getreten find, haben von ſolchen Empfindungen 
bei ihnen nicht? gemerkt. Es jcheint, daß fie fie gar nicht kannten; denn ein 
jeder hörte das Lob jeiner Rivalen im Kriegsruhm erjichtlich ebenjo gern als 
das eigne. 

Das Unbewußte jprießt bei menjchlicher Größe ftet3 aus der Naivität einer 
reinen Seele und der Kraft eine jtarken Gemüts, dem das Außergewöhnliche 
eben gar nicht außergewöhnlich, jondern nur natürlich erjcheint, wie Shafejpeares 
Cäſar die Furchtlofigkeit vor dem Tode. 

Wie ungewöhnlich aber der kürzlich beendete Krieg in Südafrifa und damit 
auch daß von den drei Generalen Geleijtete als gejchichtliche Thatjache it, 
davon macht man ich erjt einen vollen Begriff, wenn man rüdblidend die Macht- 
verhältnifje noch einmal prüft und fie miteinander vergleicht. Das Nächftliegende 
find die Zahlen, die fich einfach dahin zufammenfafjen lafjen: wenige Hundert- 
taujend gegen viele Millionen. Hierzu fam die völlige Abgejchloffenheit der 
Heiden Nepublifen vom Meere und den internationalen Hilfsquellen jowie die 
Unmöglichkeit irgend einer direkt mitwirfenden Unterjtügung. Die Heine Schar 
der Weißen Hatte überdied noch eime zehnfach zahlreichere Kaffernbevölferung 
im Zaume zu halten; die geringen Kräfte waren im ausgedehnten Lande ſchwierig 
zujammenzuziehen; es mangelte jeder irgend nennenswerte permanente Kern für 
da3 Aufgebot, und manches andre noch fiel jchwer in die Wagichale des 
Gegnerd. Berjegt man fich zum Herbſt 1899 zurüd, fo vermag der forjchende 
Blid für die Buren faum den Schimmer von Hoffnung auf Erfolg zu entdeden. 

Dennoch wurde der Entjchluß zum Kriege, in dem alles zu verlieren und 
nur dag eine, die Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes, zu gewinnen 
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war, nach reifer Ueberlegung gefaßt. Darin unterjcheidet ſich, vom ethijchen 
Geſichtspunkte aus beurteilt, der Freiheitäfampf der Buren von allen ähnlichen, 
wo unter etwa gleichen Stärfeverhältnijfen zum Schwerte gegriffen wurde. Meiit 
gejchah dies von Halbwilden Völkern, bei denen der kriegeriſche Inſtinkt, der 
ungebändigte Stolz, die Selbftüberfchägung und vor allem die Unkenntnis von 
der Bedeutung der feindlichen Uebermacht wirkten. Dieje kannten die Buren nur 
zu genau; es herrſchte bei ihnen vollfommene Klarheit über die Machtmittel des 
Feindes und die Größe ihres Unternehmen! Bor mir liegen Briefe aus 
Sohannesburg, die in den erjten Kriegstagen gejchrieben wurden und die ein— 
jtimmig verfihern, daß das Heine Heldenvolf fich der furchtbaren Gefahr voll- 
fonmen bewußt gewejen ift, der es entgegenging. Selbjt auf Hilfe von Europa 
ber Hat niemand, der ernft zu nehmen war, gerechnet; höchſtens Dejeelte den 
einen oder andern die unbeftimmte Hoffnung auf das plögliche Dazwijchenfommen 
irgend einer zweiten politijchen Kriſe, Die vielleicht England die Hände binden 
wirde. Alle übrigen ſahen deutlich das drohende Unheil. Dieſes aber war 
ganz anders geartet, ald dasjenige, das ein europätjcher Krieg über die Völker 
bringen kann, two e3 fich um einige Berlufte und manches Ungemad, aber doch 
nicht um völlige Verderben handelt. Ein ſolches ftand in Südafrika namentlich 
den einjam zuritdbleibenden Frauen und Kindern bevor, jobald ihre Bejchüger 
und Ernährer die Farm verließen. Da war es nicht, wie in Europa, wo Die 
Staat3gewalt für fie jorgen kann, und die Verkehrsmittel e3 wenigjtend dem 
Bemittelten ermöglichen, ſich vor den Schredniffen der Kriegsfurie zu bergen. 
Auf den einfamen Höfen inmitten des dünn bevölferten Landes war Hilfe aus» 
geichloffen, und die Zurücbleibenden konnten fich im allgemeinen für verloren 
anjehen, zumal wenn e3 wirklich zum Aufruhr der Eingeborenen fam. Und doch 
hat, wie alle Augenzeugen berichten, die Mehrzahl der Berwaijten ihre Bäter, 
Männer und Söhne ftumm und thränenlos ziehen laffen, der Erfüllung ihrer 
Pflicht für das Land entgegen. Biel hat man über die Indisciplin der Buren 
gejchrieben und gejprochen. Sie iſt auch, was die militärische Ordnung während 
der Operationen anbetrifft, unzweifelhaft arg gewejen. Die Dizciplin des Volks 
im großen aber bewährte fich glänzend in der rüdhalilojen Folge, Die der 
Aufruf der Regierung zum Sriege fand. Sie hat ſich zudem am Ende noch 
einmal im hellſten Lichte gezeigt, ald nach jahrelangen Kämpfen die Führer mit 
dem Feinde ihren Frieden machten und noch zwanzigtaufend Streiter auf ihren 
Wink die Waffen niederlegten. Nicht ein einziges Kommando jchloß ſich aus 
oder widerjeßte fich, nicht an einer einzigen Stelle de weiten Gebiet? thaten 
ih Banden auf, die den Krieg in Raub und Plünderung auf eigne Rechnung 
und Gefahr fortjeßten, wie man es allgemein befürchtet hatte. 

Dem europäiichen Verjtande, der fich heute in nüchternem Realismus und 
im Zweckmäßigkeitskultus gefällt, müßte das Unterfangen der beiden Republifen, 
ji überhaupt gegen England zur Wehre zu jeßen, als Wahnfinn oder Ber- 
bredden erjcheinen. Und fo iſt es ja auch vielfach angejehen und verurteilt 
worden. Erſt die überrajchenden Erfolge, die der Beginn des Krieges den 
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Buren brachte, und jodann die unerwartete Dauer de3 Widerftandes haben darin 
den Umjchwung herbeigeführt. Dieſe Thatfachen bewiejen, daß ein Sieg, wenn 
auch jehr unmwahrjcheinlich, jo doch nicht unmöglich gewejen ift. Damit gewinnt 
der Gedanke an Widerjtand auch in den Augen de3 jtrengjten Kritiferd feine 
moralijche Grundlage. Noch andres ift in Betracht zu ziehen. Auf einen Er- 
folg konnten die Burenführer rechnen, wenn ihr Widerftand jo weit ging, daß 
England vor die Frage gejtellt wurde, ob es zur allgemeinen Wehrpflicht greifen 
jolle, um jich die Streitkräfte für die Fortſetzung des Krieges zu verſchaffen, 
oder nicht. Die große Abneigung des Volkes gegen den zwangsweijen Militär- 
dienft hätte vielleicht zum Verzicht auf die Fortjeßung des Kampfes geführt. 
Dies Ziel ift mit Beftimmtheit ind Auge gefaßt worden, und wurde ed aud) 
nicht erreicht, jo war es doch am fich vernünftig gewählt. Endlich konnte 
die Rechnung auf einen politifchen Umſchwung in England felbit nicht ganz 
von der Hand gewiejen werden. Hatte er doch ſchon einmal, zu Beginn 
der achtziger Jahre, die in jener Zeit umendlich viel jchwächeren Freiftaaten 
gerettet. 

Immerhin lagen dieſe Stüßpunkte für einen glüclichen Ausgang jehr fern, 
und e3 gehörte ein Opfermut, eine Selbftverleugnung und ein Verzicht auf perfün- 
liches Glück, wie fie und umerhört erfcheinen müffen, dazu, um auf fie zu bauen. 
Auf der andern Seite erjchien im Falle der Unterwerfung ohne Strieg der Ber- 
luft für den rechnenden Sinn nicht allzugroß. E3 ftanden im wejentlichen wohl 
ideale Güter, aber feine materiellen auf dem Spiele. Die Vereinigung mit dem 
engliichen Kolonialbefig hätte Geld ins Land gebracht; ſelbſt die in den Repu- 
bliten berrjchenden oder einflußreichen Männer würden vorausfichtlich in neuen 
Stellungen reiche Entjchädigung für die aufgegebenen gefunden haben, wie es bei 
friedlichen Verſtaatlichungen meist zu gefchehen pflegt. 

Daß dennoch für Freiheit und Unabhängigkeit die Entjcheidung durch das 
Schwert gewählt wurde, erfüllt und mit Bewunderung, und wenn wir ehrlich fein 
wollen, jo müſſen wir und mit geheimen Zweifeln fragen, ob wir unter gleich 
büfteren, fajt hoffnungslojen Umftänden ein Gleiches gethan Haben würden. Hier 
nun liegt fir unfer Gefühl das Entjcheidende, die Erflärung für die Buren- 
begeifterung in Deutjchland und für den wunderbaren Eindrud, den die drei 
Sendboten aus Südafrifa auf und gemacht haben. Daß ein Heines Völlchen 
alles wagen konnte, nur um fich dad Recht eigner Entwidlung zu wahren, daß 
jeine Männer Haus und Hof verließen, Weib und Kind ohne Klagen dem fait 
ficheren Untergange preigaben, daß fie der Vernichtung ihre gejamten Wohl- 
ftandes umerjchüttert zufahen, hat in unfrer Seele Regungen gewedt, die unter 
der Einwirkung der modernen Kulturideale beinahe ſchon erftikt waren, denen 
wir aber doch eine heimliche Liebe bewahrten. 

Müffen wir nicht alle bis zum Ueberdruß immer wieder hören, daß Die 
Öffentliche Wohlfahrt des Landes, d. h. die materielle, das erfte Ziel aller Staats- 
weisheit fein folle, daß die Rüdficht auf Handel und Induftrie Die Politik be» 
herrfchen müfje. Strebt nicht alles auf Vermehrung des Reichtums hinaus, und 
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gilt dies Streben nicht heute ſchon, wenn auch noch gerade nicht als Tugend, 
ſo doch als alleinige Vernunft! 

Und nun treten uns Männer entgegen, über die dieſe Götzen der Gegenwart 
feine Macht beſeſſen haben, trotzdem daß fie fie kannten. Viele der Burenführer 
waren vor dem Kriege reiche oder wenigſtens wohlhabende Leute, die fich 
durch ihre Mittel ein bequemes Großjtadtleben, fern von Drangjalen und Ge- 
fahren, hätten verjchaffen können. Dennoch zogen fie ins Feld und führten jahre- 
lang da3 rauhe Leben des einfachen Soldaten, — zuleßt, al3 die gejchlofjenen 
Heere durch die Uebermacht aufgelöft worden waren, das Dajein von Bartei- 
gängern, ruhelos in Feld und Busch umberziehend, den Sternenhimmel ala Zelt 
über fih und den Sattel als Kiſſen unter dem Haupte, jtet3 auf der Wacht 
gegen den übermächtigen Feind. Und das thaten fie alles mehr oder minder 
freiwillig. Ir. 

Wie viel härter der Mangel und die Entbehrung dabei gewejen jein müffen 
al3 auf einem europäifchen, von Kanälen und Eijenbahnen durchzogenen Kriegs— 
theater, liegt auf der Hand. Welches Elend am Ende über alles hereinbrach, 
wa3 ihnen teuer war, ift jattjam bekannt. Solcher Kampf um die Eriftenz ift 
etwas andre, als die kurzen, glänzenden und jchnell beendeten Nationalkriege, 
die wir ſeit der Mitte des lebten Jahrhunderts erlebten. Selbit das Elend 
napoleonijcher Feldzüge reicht wohl nicht da heran; denn fie waren im einzelnen 
von fürzerer Dauer. Charakterijtiich ift das Bild des alten weißhaarigen Bäuer- 
leins, da3 nad) Prätoria zur Waffenftredung fam umd nicht mehr beſaß als feine 
Henry Martini-Büchje, den Patronengürtel und die an den Sattel gebundene 
Kaffeemühle, die treue Begleiterin dreier Jahre, die dem Beſitzer als letzter Reſt 
jeined Anteil an Hab und Gut der Kulturwelt geblieben war. Aehnlich jah es 
mit den meiſten feinesgleichen aus. 

Trogdem hat nicht die Ermattung, auch nicht die Erjchöpfung des Kampfes» 
mut3, nicht Die dem Europäer jo gefährliche Kriegsmitdigkeit die Braven zum 
endlichen Frieden beivogen, jondern zwei andre Gründe, nämlich die weite Weg- 
führung der Gefangenen und der Umjtand, daß Frau und Kinder während der 
legten Zeit jelbjt in den berüchtigten Konzentrationzlagern feine Aufnahme mehr 
fanden. Damit war den Führern die Möglichkeit genommen, fich für die natür— 
lichen Abgänge bei ihren Kommandos den Erfah, wie ehedem, durch Befreiung 
von Gefangenen zu verjchaffen, und zugleich entjtand aus dem Untergange der 
Familien die Gefahr einer Dezimierung de3 ganzen Vollsſtammes. So wäre 
da3 Heer dem unheilbaren Auszehrungsprozeß verfallen und zugleich hätte die 
niederländijche Boll3art überhaupt ihre Bedeutung für die Zukunft Südafrikas 
verloren. Weisheit war ed und nicht Schwäche, den Frieden zu jchließen, und 
die Männer, die ihn herbeiführten, haben gehandelt wie Hannibal, ald er am 
Ende des zweiten Bunifchen Krieges Karthago zum Nachgeben zwang, um ihm 
die Möglichkeit eines dritten Widerſtandes zu erhalten. 

Wenn wir nun am Ende des heroischen Dramas drei feiner Haupthelden 
vor ung jahen, ihres Heldentums fich unbewußt, davon auch kein Aufheben 
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machend, als habe es jich nur um die einfachite Prlichterfüllung gehandelt, 
da regt fich in ums, die wir doch alle mehr oder minder an den gepriejenen Er- 
rungenfchaften der Zeit hängen, unwillfürlic) die Sehnjucht nach Zeiten, wo es 
anderd war. Wir haben uns einmal aus der Gegenwart heraus nad) dem 
Sugendalter de3 eignen Volks zurüdgejehnt, und dies war es auch, was, den 
meijten wohl unbewußt, uns die drei Sendboten au3 dem Süden mit jolchem 
Subel empfangen ließ, wie er fie umtoft hat. 

Ein eigentümliches Gefühl gab ihn uns ein, defjen wir uns nicht zu jchämen 
brauchen. Moralijches Heimweh möcht ich ed nennen. 


— 


Aus dem Leben Leopold v. Rankes. 


Erinnerungen von ſeinem Sohne Friduhelm v. Ranke. 


D: famoje Hagejtolz, Dein ältefter Bruder, hat fich noch verheiratet. Donners- 
tag den 26. Dftober bin ich in Wejtmoreland, in der Windermere- Pfarre, 
in einer Kleinen Dorflirche getraut worden. 

Wie joll ich Dir aber bejchreiben, mit wem? 

Ihr Name ift Klara, ihr Vater war ein barrister (Recht3gelehrter) in 
Dublin, de3 Namens Graves; ihre Mutter ift aus dem Haufe Perceval, einem 
der älteften in Irland — ihre Brüder nennen fich Perceval-Graves. Ich lernte 
fie in Paris fennen: fie fam dann, nach mir, mit ihrer Mutter ebenfall® nad) 
London. Da habe ih mi — am 1. Dftober — wenn Du e3 jo nennen willjt 
— mit ihr verlobt. Eigentlich freilich war alles anders, ald was man jo nennt.“ 

Mit diefer Nachricht überrafchte am 4. November 1843 mein Bater jeinen 
Bruder Heinrih. Er zählte 48 Jahre, als er die um 14 Jahre jüngere, durch 
den englijchen Komfort etwas verwöhnte Gattin nach der Xuijenftraße 16 in 
Berlin in feine Junggeſellenwohnung heimführte, die in feiner Weije für den 
Empfang vorbereitet war. Nach der Geburt des ältejten Sohnes Dtto, Auguft 1844, 
jiedelte da3 Ehepaar in die geräumige zweite Etage, Luiſenſtraße 24a, über, und 
bier wohnten beide bis zum Lebensende. Es wurden ihnen noch drei Finder 
geboren, Marimiliane, Mai 1846, Friduhelm, September 1847, und Albrecht, 
November 1849, der aber bereit3 im Juli 1850 ftarb. 

Leopold Nantes Stwdierzimmer, wo er an dem vom Qurnvater Jahn im 
Jahre 1820 erftandenen Stehpult Gejchichte jchrieb, lag mitten in feiner Bibliothek, 
die vier Zimmer füllte, jo weit wie möglich vom ftörenden Straßenlärm entfernt. 
Sein fajt ausjchlieglich der Arbeit gewidmetes Leben — „labor ipse voluptas‘ 
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war jein Motto — verlief jtil und regelmäßig. Nur die Reifen brachten Ab- 
wechslung; ſonſt war, joweit ich zurücddenfen kann, ein Tag wie der andre. 

Er erhob fich nicht übermäßig früh, namentlich nicht im Winter, da er 
morgen3 ungern bei Lampenlicht arbeitete. AZuerft ging er in die am andern 
Ende der Wohnung gelegenen Schlafräume der Gattin und Kinder und begrüßte 
fie mit ermunternden, jcherzenden Worten. Dann ging es an den Frühſtückstiſch, 
wo er ein oder zwei Tafjen Thee trank, aber nicht? a. Als wir Kinder heran- 
wuchjen, legte er großen Wert darauf, uns bei diefer Mahlzeit zu ſehen; einer 
von ung las ihm aus einem Loſungsbuche drei für den Tag bejtimmte Bibeljprüche 
vor; jonft wurde kaum ein Wort gejprochen, und jchnell war der Vater in feiner 
Studierjtube verſchwunden. Die Arbeit galt zunächit, wenigjtend an vier Tagen 
der Woche, der Borbereitung auf die Borlefung; er arbeitete jtehend, im langen 
jammetnen Schlafrod, und trug bequeme, von befreundeten jungen Damen, meiit 
jeinen Nichten, ihm zum Geburtötag oder zu Weihnachten verehrte, gejtidte 
Pantoffeln. Die Arbeitszeit und jein Arbeit3raum waren und geheiligt; nur 
mit Zittern und Zagen, auf ausdrüdlichen Wunjch der Mutter, drangen wir 
wohl einmal in fein Zimmer ein, um ihm eine dringende Bitte vorzutragen oder 
ein bejondered3 Vorkommnis zu melden. Gegen !/,12 Uhr kam der Barbier zu 
ihm, ein Kleines, jchmales, flinfe® Männchen, der bei feinem Gejchäfte ftet3 Neuig- 
feiten ausframte und das Wetter vorausjagte. Uber jeine Nachrichten waren 
falſch; von feiner Prophezeiung traf meijt dad Umgelehrte ein: jo war der 
„Wahrheitsliebende*, wie er bei uns hieß, für die ganze Familie eine Duelle 
immer neuer Heiterkeit. Kaum war er fort, jo machte mein Vater ſchleunigſt 
Toilette, und dann eilte er im Gejchwindfchritt durch die Neue Wilhelm- und 
Dorotheenftraße, mitten durch die Schar der „ſchwarzen Männer”, die Arbeiter 
der Artilleriewerfjtätte, nach der Univerfität. Hier las er von 12 bis 1 Uhr; 
Donnerstags ſchloß ſich dad Hiftorische Seminar von 1 bis 2 Uhr an, und dann 
folgte der einfame Spaziergang durd) den Tiergarten über den Großen Stern 
hinaus in die Gegend de3 Zoologifchen Gartens. Nur im Heißejten Sommer 
machte er eine Ausnahme; dann ging er wohl früh morgens und jpät abends 
Ipazieren und wandelte entweder im Garten der nahen Tierarzneijchule, der 
damal3 noch reich an Schönen, jchattenjpendenden Bäumen war, oder im Invaliden- 
part, den er ganz bejonders liebte, aus dem ihn nur Häufig die Spielleute 
des Garde⸗-Reſerveregiments durch ihr Leben vertrieben. Der gewöhnliche Spazier- 
gang blieb aber für ihm zeitlebens annähernd der gleiche und wurde zur gleichen 
Zeit angetreten; fein Schritt wurde allmählich langjamer, und jo wurde Die 
Stumde des Mittageffend immer weiter Hinausgejchoben. Urfprünglich war jie 
auf 3 Uhr feftgejegt. Hungrig wie ein Wolf ftürmte er die Treppen hinauf und 
Hlopfte mit voller Fauft gegen die Thür, und jofort mußte gegeſſen werden. 
Das einfache Mahl beftand aus Suppe, einem Fleifchgericht und dem Nachtiſch. 
Zwifchen die beiden leßteren wurde, je nad) der Jahreszeit, wohl eine beſondere 
Delikateſſe für ihn eingefchoben, die er indefjen ftet3 mit ung teilte. Auf dem 
Tiſch ftand eine Flajche Haut-Sauterned: wenn er ein oder zwei Glas genoſſen, 
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forkte er die Flajche mit gewichtiger Miene zu; denn mehr zu trinken, meinte er, 
erhige ihn. Die Unterhaltung war jtet3 eine angeregte. Bon feiner augenblid- 
lichen Arbeit, von feinen Vorlefungen war nie die Rede. Dagegen erzählte er 
mit großer Munterkeit von dem, was ihm gerade begegnet war. Denn fir alles 
hatte er ein offenes Auge, und er bejaß die Gabe, mit treffendem Humor zu 
ichildern. Die intereffanten Tagesfragen wurden bejprochen, die eingetroffenen 
Briefe vorgelefen und kommentiert. Die Unterhaltung geichah in englijcher 
Sprache. Nachher ging's fjofort wieder in die Studierftube; nur auf wenige 
Minuten wurde die Arbeit um fieben des Abends unterbrochen, erft ein Blic in die 
Zeitung getvorfen und dann im Familienkreije eine Tajje Thee getrunfen, wobei 
er e3 jehr ungern jah, wenn einer von und fehlte. Bis gegen 11 Uhr abends 
jeßte er die Studien fort; dann widmete er noch einige Zeit dem Gejpräch mit 
der Gattin, und es folgte ein fieben- bis achtſtündiger Schlaf. 

So waren von den übrigen jechzehn Stunden des Tages elf oder zwölf 
der geijtigen Arbeit gewidmet, und es war die Zeit, wo er fich des Familien» 
lebens erfreuen konnte, knapp bemefjen. Aber auch dieje Zeit nußte er aus; 
denn Tag für Tag war er ein Bierteljtündchen mit uns fröhlich und guter 
Dinge Für jeden einzelnen hatte er fein bejondere® Scerzwort; in voller 
Kindlichkeit mifchte er fich oft in unfer Spiel. Sehr beliebt war das „Hajchen“ 
oder „Raufen“. Er verfolgte und durch die Zimmer, dann vereinten wir ung 
und nahmen ihn gefangen; er befreite fich mit kräftigen Püffen, und jchreiend 
jtoben wir auseinander. 

Daß aber dieje Harmlofigfeit jemals das väterliche Anjehen gejchädigt hätte, 
war ganz außgejchloffen. Im Haufe war jein Wort abjolutes Gejeg, er fand 
unbedingten Gehorfam, ein Widerjpruch war undenkbar, nie hätte e8 einer der 
Dienftboten, die er, ebenjo wie die Drojchkenkutjcher, duzte, gewagt, ihm nur das 
GSeringfte zu entgegnen. Sein Wille war auch der Gattin gegenüber allein 
ausfchlaggebend, und das nicht nur in den großen, jondern auch den fleinen 
Dingen des Lebend. Selbſt bei jeinen Brüdern, zumal den jüngeren, Ferdinand 
und Ernſt, bejaß er, der ältejte, abjolute Autorität, jo daß jeder jeiner Wünſche 
ihnen als Befehl galt. 

So hat fein Wejen — und großenteild wohl auch der Einfluß der Mutter 
— dahin gewirkt, daß wir von frühejter Kindheit an in ihm den großen Mann 
jahen, in jeder Hinficht ein Mufter an Geift, Fleiß, Willen, Ausdauer, jedem 
andern überlegen; wir hielten ihn für gewaltig, unfehlbar, unerreichbar. Freilich 
bei meinem Bruder und mir blieb nun zeitlebens dieſe Bewunderung mit einer 
gewiſſen Scheu verbunden, die eine volle Bertrautheit kaum je auflommen ließ. 
Anders war das Verhältnis zwiichen Vater und Tochter. Er war von Anfang 
an in ſein XTöchterchen verliebt: bezeichnete er fie doc) als das Juwel unter 
und Gejchwijtern. Er hörte gern auf ihre Worte, und wenn darum einmal 
etwa Durchzufeßen war, jo war fie die Diplomatin, die die Wünſche auch der 
Brüder vortragen mußte, und faft immer fand ihre Bitte Gehör. 

Bei feiner Erziehung wirkte mein Vater mit den einfachiten Mitteln. Wir 
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fürdhteten nicht3 mehr als jeine Unzufriedenheit, ald ihm irgend etwas zu jagen 
oder zu jeiner Kenntnis kommen zu laſſen, da3 nicht feinen vollen Beifall fand. 
Er ſprach wohl ernjt und jtreng mit uns; wirtliche Scheltworte oder gar körper— 
lihe Züchtigungen waren ein Ding der Außerjten Seltenheit. Die jchlimmfte 
Strafe war, nicht zum Ejjen an feinen Tijch kommen zu Dürfen oder während 
der Mahlzeit hinausgewiejen zu werden. Um die Einzelnheiten unjrer Erziehung 
fümmerte er jich nur in geringem Maße, und das konnte um jo mißlicher er- 
ſcheinen, als unfre Mutter jehr bald zu fränfeln anfing und ganz allmählich 
de3 Gebrauches der Gliedmaßen beraubt wurde, jo daß auch ihre direkte Ein- 
wirkung auf und Knaben darunter litt. 

Dieje geringe Beaufjichtigung und die dadurch und zu teil werdende Frei— 
beit entſprach aber völlig den Grundjäßen meines Vaters. Er glaubte nicht, 
dag Kindern fortwährende Beauffichtigung und Zurechtweilung gut thut. „Die 
Eigenjchaften,“ jo ähnlich äußerte er ſich wohl, „jind mit den Menfchen geboren. 
Gott hat ihnen ihre Eigentümlichkeit als fein Siegel aufgeprägt: was in ihnen 
ſteckt, das bricht fi) Bahn.“ Darum war er fein jo unbedingter Freund der 
Schule Sie macht, wie häufig ließ er und das nicht hören, die Sinder dumm; 
in ihr verlieren fie ihre Individualität; Hier müſſen fie Dinge lernen und 
fi einer Behandlung unterwerfen, die ihrer Eigenart nicht entjprechen. Hier 
wird ein förperlih und geijtig ungejunder Ehrgeiz erwedt, und viele Dinge 
werden frühzeitig erfahren, die inmerlich verwüften; bier herrſcht faft überall 
eine verfehrte Schülermoral. 

Bei den Söhnen fügte er fich freilich dem allgemeinen Brauch; mein Bruder 
bejuchte die Vorjchule von der unterften Klaſſe an, ich jelbjt fam erft auf das 
von meinem Onkel Ferdinand geleitete Gymnafium. Aber für die Tochter 
wollte er gar nicht? von der Schule wiljen, zuerjt wurde fie der Mutter völlig 
überlajjen, dann wurde eine Gouvernante, Fräulein Ottilie Gombert, engagiert, 
die viele Jahre im Haufe blieb. 

In einer Sache griff mein Vater in der Erziehung entichieden ein. Er 
duldete in der Kinderjtube in unjern frühejten Jahren nur eine Sprache und 
zwar, da er und zu Deutjchen machen wollte, die deutjche. E3 durfte hier fein 
englifches Wort fallen, troßdem er jich jelbjt im Gefpräch mit der Gattin ftet3 
der englijchen Sprache bediente. Erjt ald wir das Deutjche beherrjchten, kam eine 
englijche Bonne ind Haus, die und auch bald etwas franzöjijch beibrachte. Mehr 
Spraden follte meine Schweſter zunächſt auch nicht lernen; ganz heimlich erhielt fie 
aber italienifchen Unterricht und überrafchte als zwölfjähriges Mädchen ihren Vater, 
al3 er 1858 in Venedig war, mit einem in diefer Sprache gejchriebenen Briefe. 

Seiner Auffafjung entſprach es nun ganz, daß für jie ſchon in ihrem 
fünfzehnten Jahre, glei nach der Einfegnung, der eigentliche Unterricht ab- 
gejchlojjen war. Ihre fernere Ausbildung blieb ihr jelbjt überlaſſen, und als ung 
Fräulein Gombert verließ, wurde feine Erzieherin mehr, jondern eine „Stüße“ 
und zwar zuerjt Marie Heidler, eine Tochter de3 alten Freundes und Frank— 
furter Kollegen, in dad Haus genommen. 
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Es beweijt das, welche Stellung er zur Frauenfrage nahm. Nicht daß er 
Srauenbildung gering jchäßte, hatte er doch vor dem weiblichen Gejchlechte ganz 
bejondere Hochachtung, aber er war dagegen, daß die Frau aus vielerlei 
Disciplinen fi ein oberflächliches Wiſſen zuſammenrafft. Ihrer immerften 
Eigenart entjprechend, jollte fie jich jelbitändig ihre geiftige Nahrung fuchen. 
Ihren Hauptwirkungsfreis jah er in der Häußlichkeit, die fie nicht nur durch 
Sorge für das leibliche Wohl, fondern auch vornehmlich durch ihren Geift und 
ihre Anmut ſchmücken jollte. 

Er war jtet3 ein Bewunderer jchöner und geiftreicher Frauen. Mit rührender 
Liebe Hing er am feiner Mutter; ihr Geburtötag, der 9. Juni, war ftet3 der 
Erinnerung an fie gewidmet. Sein Berhältni3 zu jeiner jüngeren Schweiter 
Rojalie !) war bis zulegt wahrhaft zärtlich. Um feine Tochter und ihn fchlang 
ſich zulegt ein Band innigfter Liebe, das fich auch auf ihre Töchter übertrug. 
Er erzählte jtet3 gern von den bewährten Frankfurter Freundinnen, Frau 
Prediger Ahlemann und „Demoijelle* Karoline Beer. Gern räumte er ein, 
daß jein lebhafter Verkehr mit Bettina Arnim und Rahel Lewin mächtig auf 
feinen Geift gewirkt habe. In jpäterer Zeit ſchwärmte er oft für jüngere Damen, 
die bei ung im Haufe weilten, jo für feine Nichte Amalie ?), Tochter von Heinrich, 
Mathilde, 3) Tochter von Ferdinand und Henriette,t) Tochter von Ernft Rante, 
für Fräulein Berta dv. Beeren und zwei Miß Ruſſell, die eine eine junge 
Amerikanerin der Südjtaaten und die andre von englijcher Herkunft. Ueber- 
haupt fand er bei Frauen Berjtändnis für feine Arbeit und feine Intereffen, 
hatten fie eigne Gedanken, waren jie lebhaft, anmutig und geiftvoll, jo zog er 
ihre Gejellichaft jeder andern vor. Zu diefen gehörte Frau Julie v. Eichhorn, 
die Schwiegertochter des Miniſters, Frau und Fräulein Adda von Tresdom, >) 
Mrs. Alerandra Kerr, die Ueberſetzerin feiner jerbifchen, und Mrs. Sarah Auftin, die 
Ueberjeßerin jeiner Reformationsgejchichte, Fräulein v. Maljen,s) Ida v. Dürings- 
feld, Fräulein v. Türckheim;“)) diefe Namen fallen mir zunächſt ein; es ließen 
fich aber noch manch andre nennen. Sehr intim, aber mehr mit dem Hinter- 
grund politiicher Intereffen, war fein Verkehr mit Hertha v. Manteuffel, der 
Gattin ded Generald; der Königin Sophie der Niederlande, der Königin Marie 
von Bayern, der Großherzogin Luiſe von Baden widmete er innigjte Verehrung, 
und in treuejter Hingabe und Liebe war er der Königin Elifabet von Preußen 
unterthan, und bis zu ihrem Tode (14. Dezember 1873) war er jehr Häufig bei 
ihr in Sansſouci oder Charlottenburg. 


1) Frau des Superintendenten Heinrih Schmidt in Weihenfee, Thüringen, geboren 
24. November 1808, gejtorben 12. April 1870, 

2) Später mit dem Nationalölonomen Hans Helferich verheiratet. 

2) Lebt unverheiratet in Berlin. 

+), Gattin Eduard Hihigs, Profeſſor der Pſychiatrie in Halle, 

5) Unter dem Namen Günther v. Freiberg befannte Romanjchriftitellerin. 

6) Tochter des bayriihen Gejandten, jpätere Gattin von Biltor Scheffel. 

7) Später Gattin des Generalleutnant v. Prittwitz. 
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Doch zurück zu meinen mehr perjönlichen Erinnerungen. Mein Vater be- 
nußte die Sonntage gern dazu, ſich mehr als jonjt jeiner Familie zu widmen. 
Beim Frühftüd jagten wir ihm Epiftel und Evangelium und ein Geſangbuchs— 
lied auf: in jpäterer Zeit übernahmen das feine Enkelinnen. Ein fo überzeugter 
Chriſt er auch war, jo ging er doch, da die Arbeit immer drängte, jelten in den 
Gottesdienit, meiſt nur an den Hohen Feiertagen; und dazu wurde in dem Slirchen- 
zettel nach einem Gottesdienft gefucht, der erft um 12 Uhr mittags begann. So 
fanden wir und ab und zu in der Heiligen Geiſt-Kapelle ein. Oder wir traten 
erit zum Schluß der Predigt in eine beliebige Kirche. So gerieten wir einmal 
am Djterjonntag — unſer Ziel war der Friedrichshain — in die Bartholomäus- 
firhe. Im weißen Talare jtand der befannte Stephan auf der Kanzel, und laut 
vernehmbar Hang jein Ruf: „Schaffet Euch an ein neues Kleid, und abermal 
jage ich Euch, jchaffet Euch an ein neues Kleid! Amen!“ Befjer, neckte gelegent- 
lich mein Vater jpäter feine Tochter, habe fie niemals eine Predigt befolgt. 

Aber, wie gejagt, der gemeinjame Kirchenbefuch war nur Ausnahme, in der 
Regel mußten wir um ein Uhr mittags zum Spaziergang bereit jein. Der Sonn 
tags allzu lebhafte Tiergarten wurde meift vermieden; wir gingen durch das Ge- 
hölz am Zellengefängnis und jchlugen die Richtung auf die Jungfernheide ein. 
Südlich der Schießjtände des zweiten Garde-Regiment3 beftiegen wir eine Reihe 
von Sandhügeln. Das erfte Mal Hatten wir jie mit Schnee bededt gefunden, 
und fo nannten wir fie die „Schneeberge“, und oft erfreute fich Hier von dem 
höchſten „Gipfel“ mein Vater an dem Rundblid auf Wald, Feld und Stadt. 
Waren wir frühzeitig aufgebrochen, dann machten wir wohl den jogenannten 
„Heinen Spaziergang“, der über Moabit, damals noch ein in fich abgeſchloſſenes 
Dorf, über die Spreebrüde in Charlottenburg ging, wo die Uhr herausgenommen 
und die Zeit feitgeitellt wurde. Der Rückweg wurde durch den Schloßparf und 
die Lützowſtraße genommen, wo mein DBater einmal eine Sommerwohnung inne- 
gehabt Hatte, und dann gingen wir durch den Tiergarten nach Haufe. Dieje 
Spaziergänge waren unjer Stolz. Hier konnten wir wirklichen Einblid in den 
Charakter und das Herz unſers Vaters thun; Hier nahmen wir Teil an jeiner 
Freude an der Natur. Er fragte und nach unjern Schulerlebniffen, und dann 
erzählte er uns von der eignen Sinabenzeit, vom Elternhaufe, Dondorf und Schul- 
pforta. Mit ganzer Seele hing er an feiner Heimat, an der goldenen Aue, und 
große Freude gewährte ihm der Befit de3 väterlichen Haufes und „Berges“. 
Alljährlich ſandte der Pächter Kirfchen, Birnen und Aepfel, und er war ber 
Ueberzeugung, daß nirgends in der ganzen Welt es gleich gute gebe. Ungemein 
beluftigten ihn die diefe Sendungen begleitenden Schreiben des Pächterd, der 
nie zufrieden war: „Schon im vorigen Jahre war nicht? gewachjen, in diejem 
Jahre aber gar nichts.“ 

Diefe Spaziergänge brachten und auch die Freude, daß wir jo manche be- 
tannte Perjönlichkeit trafen. Häufig fuhr in dem offenen Zweijpänner mit dem 
grauen Mantel König Wilhelm an uns vorüber, und jedesmal begrüßte er jeinen 
Hiftoriographen mit freimdlihem Lächeln und huldvollem Wink. Wie jehr der 
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König ſelbſt an dieſe Begegnungen gewöhnt war, davon hatte ich am 13. No— 
vember 1870 einen Beweis, als ich auf der Terraſſe von Si. Germain en Laye 
da3 Glück Hatte, von Seiner Majejtät angeredet zu werden. Als er meinen 
Namen erfahren, jagte er: „Sie aljo find der kleine Sohn des Heineren Vaters, 
meines lieben Freundes. Grüßen Sie ihn doch herzlich, und jchreiben Sie ihm, 
daß ich bejtimmt Hoffe, ihm auf meiner Spazierfahrt durch den Tiergarten noch 
vor Weihnachten zu begegnen.“ — Die Königin Augufta redete meinen Vater 
jedemal an, und ihre hohe Stimme drang zu uns hinüber; das jugendliche 
ronprinzliche Paar zeigte in feinem Gruß jtet3 herzlichite Gnade und Güte; 
aber es fiel nur ein jcherzhaftes Wort von Seite des hohen Herrn, während Hin 
und wieder Prinz Friedrich Karl in langem, leiſe geführtem Geſpräch den Spazier- 
gang vollends unterbrach). 

Sp bradte und der Sonntag draußen jedesmal irgend ein Erlebnis, und 
wir langten davon erfüllt wieder in der Luifenftraße an. Das Mittagseſſen war 
nun bejonders feierlich. Onkel Ferdinand, der Schulmonardh, erſchien dazu viele 
Jahre Hindurh mit größter Negelmäßigkeit. Auch jpäter, al3 meine Schwefter 
und ich jchon das Haus verlaſſen Hatten, vereinte ſich die Familie alljonntäglich 
beim Mittagsmahle; natürlih nahm auch mein Schwager Wilhelm von Soße, 
dazumal Dragonerleutnant, daran teil, dejjen köjtlicher Humor viel dazu beitrug, 
die Tafelrunde froh und gemütlich zu geftalten. Aber dazu that aud) meine 
Mutter dad Ihrige; troß ihres fchweren, unheilbaren Leidens war fie ftet3 heiter, 
anregend und fjcheinbar voller Zebensfreude. Das „Lerne zu leiden, ohne zu 
Hagen“ Hat auch fie vortrefflich verjtanden. Bei dieſem Familienmahle wurde 
reichlicher pofuliert. Häufig erjchien zum Schluß der engliſche Plumpudding. 
Dann go mein Vater mit vieler Würde den Rum über ihn und war der Ueber— 
zeugung, daß nur, wenn er das gethan, hinterher die Flamme in jchöner Form 
zu vollem Glanze hochſchlage. 

In unjern Sinderjahren folgte dem Sonntagsefjen im Sommer, jobald e3 
dad Wetter zuließ, eine Spazierfahrt, bei dem wir Kinder um den Pla auf dem 
Kutjcherbod jtritten. Meift ging es nach dem Grunewalde; die Picheldberge 
wurden bevorzugt, und während wir vergnügt fpielten, erfreute jich der Vater 
in einfamem Spaziergang an der Waldesluft. Häufig fuhren wir auch, alle 
Jahre wohl zwei= oder dreimal, nach Marienfelde, eine Meile füdlich Berlin, das 
einem Herrn Siepert, einem Vetter de3 Geographen und Neffen der Jugend- 
freundin Karoline Beer gehörte, die ſchon 1851 geftorben war. Hier verbrachten 
wir glüdliche Stunden auf dem Heu und in den Ställen, während fich mein 
Vater mit vollem Verſtändnis in die Einzelnheiten der Landwirtichaft vertiefte. 

Das jtille Haus in der Luiſenſtraße war keineswegs gegen die Außenwelt 
abgejchlofjen. Im Gegenteil, eine große Zahl der bedeutendjten Männer jowohl 
aus Berlin wie auch aus der Fremde traten über feine Schwelle. Ihr Bejuch 
galt nicht nur dem Profeffor, fondern ganz beſonders wurden fie von feiner 
hochgebildeten, feinjinnigen Gattin angezogen, und jo lernten wir Kinder fie auch 
fennen. Die Gebrüder Grimm, Ritter, Ente, der Kirchenhiftorifer Neander, Tiedk, 
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Auguft Kopiſch, der Hofprediger Strauß, Chrenberg, Alfred von Reumont, 
Lappenberg, Gelzer, Heinrich Thierſch, Trendelenburg, Drake, Lepſius, der Unter- 
ftaatsjefretär von Thile, Juſtus von Gruner, Georg von Bunjen: auf alle kann 
ich mich mehr oder minder gut befinnen. Im Januar 1855 kam Alerander 
von Humboldt zu uns und teilte meiner Mutter mit, daß ihr Mann den Orden 
pour le merite befommen habe. — Innige Freundjchaft verband ung mit der 
Hamilie Georg Heinrich Pertz', eines Alterdgenofjen meines Vaters, der bei 
den vielen Anfeindungen, denen er im jpäteren Alter ausgeſetzt war, ftet3 auf 
jeiner Seite blieb. Jakob Grimm war der Pate meiner Schweiter; ich verdanke 
ihm meinen Vornamen Friduhelm, denn er hatte meinem Vater, der zur Zeit 
meiner Geburt tief in der preußiſchen Gejchichte ftedte und um fo lieber auf 
die Kombination von Friedrih und Wilhelm einging, ausgeſprochen, wie jehr 
er bedauere, daß diefer altdeutjche Name außer Gebrauch gelommen jet. Hermann 
Grimm, damald in blühenditer Kraft, habe ich fehr Häufig bei meinen Eltern 
gejehen. Ich muß geftehen, ich war innerlich über den Freimut, mit dem er 
gelegentlich dem Vater opponierte, empört. Seine Gattin Gijela, eine Tochter 
von Bettina, hatte lebhafte Interefje an und Kindern und juchte, freilich ver- 
gebens, uns liberale Anfchauungen beizubringen. — Ein großer Verehrer der 
Mutter war der alte Savigny, der mit feiner hohen Figur, feinem bartlojen, 
ſtarken Antliß, feiner ruhigen edlen Stimme unſer ganzes Herz gewann. Später 
war dann auch der Sohn, der Bundestagsgejandte, häufiger Gaft, ein rechter 
Gegenfag zum Vater; von beftechendem Wefen, hervorragender Beredjamteit, 
jprühendem Geifte, äußerte er fich frei über die politijchen Ereignijje. Wie 
bedauere ich jett, daß ich damals fein Tagebuch führte; jo haben ſich nur 
unmwefentliche Dinge dem Gedächtnis eimverleibt. Einmal z. B., e8 mag im 
Jahre 1863 geweſen fein, jagte Karl Friedrich von Savigny beim Weggehen: 
„Sie haben hier einen bedeutenden jungen PBoftbeamten, Stephan des Namens, 
im Haufe; der wird einmal in feinem Face Hervorragendes leijten.* 

Bon Fremden ift mir vor allem Wut Stephanowitich Karadjchitich in der 
Erinnerung: ein kräftiger Mann, ich glaube mit einem Gtelzbein, ftarfen Augen- 
brauen und einem mächtigen weißen Schnurrbart; die jchwarze Kappe auf dem 
Haupte, fo erzählte er und von Serbien, trug uns ferbiiche Volkslieder vor 
und begeifterte auch und für Die Freiheit feines Vaterlandes. In jeiner Be— 
gleitung war die gelehrte Tochter, in ihrer ruhigen Zurüdhaltung jo ganz anders 
geartet wie der Bater. 

Einen ganz unvergeklichen Eindrud — es mag im Jahre 1857 geweſen 
jein — hat ein Beſuch des König Mazimilian II. von Bayern auf uns 
gemacht. Derjelbe galt nur dem Vater, und wohl eine Stunde verbrachte der 
Monarch in den Bibliothefsräumen, dann aber erjchien er aud) im Saale, wie 
wir das Empfangszimmer nannten, war von gewinnender Güte zu unfrer 
Mutter und jprach auch freundlich zu ung Kindern, beſonders mit meiner Schwefter, 
feinem Patenkinde, die er küßte, indem er eine goldene Spange um ihren Arm 
fegte. Wir waren ftolz, auf diefe Art jelbft einmal Zeugen von der Freundichaft 
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zu fein, die beide Männer miteinander verband, und die auf gleicher Welt- 
anſchauung, gleichen Neigungen und Interejjen beruhte, jo weit auch ihre An— 
jichten in der deutjchen Frage auseinander gingen. Der König beivied feinem 
früheren Lehrer ftet3 die gleiche Verehrung und Dankbarkeit und zeigte Freude 
an jeinem Freimut und feiner Natürlichkeit. Aber auch mein Bater widmete 
dem König wahre, aus tiefjter Seele entjpringende Hochachtung und fühlte fich 
im höchſten Maße ihm gegenüber zur Dankbarkeit verpflichtet. Er jchuldete nicht 
nur Dank für die thatkräftige Hilfe, die der König der Hiftorischen Wiſſenſchaft 
in Deutjchland ununterbrochen leitete, jondern war ihm auch für perjönliche 
Gnadenbeweije verpflichtet. So Hatte ihm der im Jahre 1853 erfolgte Auf 
nad) München indireft eine Gehalt3aufbejjerung von 1600 Thalern gebracht, 
und dad war damals recht wejentlich für ihn, al3 die Kinder heranwuchſen, der 
Bejuch der Vorlefungen eher nachlieg und das Einfommen aus feinen Schriften 
noch verhältnismäßig gering war. Wenn ihm nun in München eine in jeder 
Hinficht viel glänzendere und einträglichere Stellung in Ausficht gejtellt worden 
war, jo handelte er gewiß daran ſehr weile, daß er fie ausſchlug. Für das 
Gedeihen feiner hiſtoriſchen Arbeit waren alle äußeren Abziehungen nur jchädlich, 
und deren hätte e8 in München in viel höherem Grade als in Berlin gegeben. 
Seit 35 Jahren war er in Preußen angejtellt; er war durch und durch Preuße 
und Protejtant, und da wäre München für ihn nicht der Ort gewejen. So 
war e3 denn ein großes Glück für ihn, daß durch) dad Entgegentommen der 
preußischen Regierung ihm das Berbleiben in Berlin ermöglicht wurde. Um fo 
freimütiger und ungezivungener fonnte jein Verkehr mit König Mar bleiben, 
um jo ficherer war fein Einfluß zum Beſten der Hiftoriographie auf ihn. Auch 
in politijcher Beziehung Hat wohl mein Vater auf ihn einzuwirken gejucht, aber 
bei der Stellung, die Mar II. als König von Bayern einmal inne hat, war ein 
durchgreifender Erfolg, wenigjtens in der deutfchen Sache, nicht denkbar. Später 
glaubte Leopold Ranke aber doc, daß die Ereigniffe in Deutjchland 1866 einen 
andern Berlauf genommen hätten, und daß man vielleicht auch ohne Krieg zu 
einem ähnlichen, in mancher Hinficht vielleicht bejjeren Ergebnis gekommen wäre, 
fall3 König Mar damals noch gelebt hätte. Es war Ranke im Frühjahr 1866 
jehr ſchwer geworden, an den Krieg zu glauben; auch nad) vollendeter Mobil- 
machung, als ich mich zum Eintritt in das Heer meldete, hat er noch eine 
friedliche Löjung erhofft. Jedenfalls Hat Die andauernde Huld des königlichen 
Freundes unendlich zu Nantes Glüd beigetragen. Jeder Aufenthalt in München 
und vor allem die Tage im bayrischen Hochgebirge, wo er wiederholt ein Gajt 
des Königs war, taten ihm wohl, und gejtärkt und erfrijcht kehrte er nad) 
Berlin zurüd. So war denn die letzte Krankheit des Königs, jein überrajchend 
jchnell eintretendes Ende für uns alle ein Gegenftand der YFamilientrauer. 
Mein Bater Hatte einen feiner Lieblingsjchüler verloren, und es ift ja 
befannt, wie jehr er fie alle in fein Herz ſchloß und fich ihrer ſchriftſtelleriſchen 
und Lehrerfolge faſt noch mehr erfreute al3 der eignen. Am vertrautejten, geijtig 
am meilten verwandt war er mit Waiß; auch Gieſebrecht Hatte er feſt in jein 
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Herz gejhloffen, und rührend war es, ihn in feinen leßten Lebensjahren im 
Verkehr mit Sybel zu jehen, auf dejjen Geſchichte der franzöfiichen Revolution 
er jo jtolz war wie auf Feind der eignen Werke. An allen Schülern nahm er 
da3 wärmſte Interejfe, alle ermunterte er in ihrer Arbeit, unterjtüßte fie in ihrer 
Laufbahn und Hat ihnen oft genügt, ohne daß fie es jelbit erfuhren. Als 
Rudolf Köpfe, Wilhelm Arnold, Reinhold Pauli, Karl von Noorden ftarben, 
trauerte er um jeden wie um einen Sohn. 

Natürlich rechnete er nur diejenigen zu feinen wirklichen Schülern, die in 
jeinem hiſtoriſchen Seminar gearbeitet hatten, denn in dieſem jah er das eigent- 
liche Feld feiner Lehrtätigkeit. Die eigentlichen Borlejungen befriedigten ihn 
nicht vollkommen, denn gerade bei ihnen fehlte ihm der äußere Erfolg, der ihm 
fonft im Leben zu teil ward. Wie die Natur ihn ſelbſt nur mit einem Kleinen, 
unjcheinbaren Körper ausgejtattet hatte, jo war auch fein Wejen einfach umd 
anfpruchslos. Es fehlte ihm jede Sucht nach Popularität, nur durch die Sache 
wollte er wirken und vernacdläjfigte darum leicht die Form. Jedem äußeren 
leeren Schein war er abhold; nicht3 in der Welt Hätte ihn beivogen, um äußeren 
Borteild, um der Anerkennung, wenn ich jo jagen darf, der Fürſten- oder Volt3- 
gunft wegen nur einen Schritt vom Wege zu thun. Bei der Maſſe der 
Studenten war er nicht beliebt. Der Grund mag einerjeit3 der gewejen jein, 
daß er fih im Gegenjaß zu der damals bei der Jugend vorberrjchenden 
liberalen Weltanjchauung befand, amdrerjeit® der, daß jeine Vortragsweiſe 
feinen Beifall errang. ch jelber Habe ihn im Winter 1865/66 die parlamen- 
tariſche Gejchichte Englands lefen hören. Wenn er das Katheder bejtiegen hatte, 
lehnte er fich auf jeinem Sig weit zurüd, ftemmte die linfe Hand in die Seite 
und richtete die Augen nach oben, ind Ungewijje. Er begann mit leijer, oft 
undeutlicher Sprache, jtodend, etwas holprig; ganz allmählich fam er in Schwung. 
Es war nicht3 Borhandenes, nicht? völlig Vorbereitetes, was er |prach, jondern 
e3 war ein augenblidliche3 geiſtiges Schaffen; der Zuhörer arbeitete gewiljer- 
maßen mit und wurde jchließlich doch Hingeriffen. Ein Mitjchreiben war jchwer 
möglid: man mußte die Ohren zu jehr anftrengen, damit fein Wort verloren 
ging. Es hielten auch nicht alle Zuhörer aus: den erjten Vorlefungen wohnten 
damals 60 oder 70 Studenten bei, bald verſchwand die Hälfte; die übrigen 
waren um jo treuer. 

Ein großer Gönner Leopold Nantes war in früheren Zeiten Prinz Auguft 
von Preußen gewejen; fein von ihm gejchenftes Bild ift noch in meinem Beſitz. 
Seine Tochter, Frau Mathilde von Waldenburg, blieb auch fpäter intim mit 
un befreundet. In meiner Snabenzeit ftand mein Vater in lebhaftem Verkehr 
mit dem Prinzen Albrecht Bater, der ihn recht oft zum Mittageſſen einlud. 
Gern erzählte er und, wie noch in feiner Junggejellenzeit, al3 er beim Prinzen 
eingeladen war, des Morgen3 ein Bettler zu ihm kam. Er griff in den Kleider— 
ſchrank und ſchenkte ihm, wie er meinte, die fchlechte jchwarze Hoje. Als er num 
Toilette machte, fand er zum Schreden, daß es die gute geivefen war, und daß 
er num in der abgetragenen zur prinzlichen Tafel müſſe. — Namentlich in der 
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Revolutiongzeit fand ein häufiger jchriftlicher Gedanfenaustaufch zwijchen dem 
Bruder de3 Königs und dem Profefjor ftatt. Allein der Prinz juchte meinen 
Bater auch perjönlich auf; e8 kam zu langem Geſpräch, das nicht im Saale, 
jondern in dem Heinen zuridgelegenen Studierzimmer ftattfand, und hier wurden 
wir Kinder dann vorgeführt, und mit Staunen jahen wir auf die hohe, ritter- 
liche Gejtalt des Prinzen, der bei meinem bereit3 1850 verjtorbenen Brüderchen 
Pate gejtanden Hatte. Er war der einzige, den ich in den Räumen meines 
Bater3 habe rauchen jehen, denn eigentlich war nichts leßterem verhaßter als 
der Geruch einer brennenden Zigarre; er hatte dafür eine außerordentlich feine 
Nafe; für gewöhnlich jprach er höchſt ungern mit Leuten, deren Anzug den 
jtarfen Raucher verriet. Und auf Spaziergängen verleidete ihm oft der Zigarren- 
dampf alle Freude. 

Die Freundichaft des Prinzen Mlbrecht Vater zu ihm übertrug ſich auch 
auf den Sohn, den jeigen PBrinzregenten von Braunjchweig. Xeider habe 
ich die beiden nie zujammengejehen, die Außerlich einen noch größeren Kontraſt 
bilden mußten. Aber fie pflegten regen geiftigen Verkehr, und es ift noch eine 
Anzahl Briefe politischen Inhalts vorhanden, die Seine Königliche Hoheit an 
Ranke gerichtet hat. Einmal fürchtete mein Vater, den Prinzen doch befremdet 
zu haben, al3 er ihn fragte, ob die Zeitungsnachricht begründet ſei, daß er von 
jeinem Poften als fommandierender General zurüdtreten wolle, denn gerade in 
der Ausfüllung diefer Stellung jah der Prinz feine Lebengaufgabe. 

Die Belanntjchaft mit dem Haufe des Prinzen Albrecht entjprang wohl 
hauptjächlich au8 derjenigen mit Edwin von Manteuffel, dem jpäteren Feld- 
marſchall. Als Rittmeiſter und Adjutant des Prinzen Albrecht hatte er Nantes 
Borlefungen bejucht, daran die perjönliche Belanntichaft angeknüpft, aus der jich 
mit den Jahren eine innige Freundſchaft entiwidelte. Der Soldat Hatte die Welt- 
anjchauung des Gejchichtsjchreibers völlig zu der jeinen gemacht; beide ftanden 
auf dem gleichen religiöfen und politiichen Boden, beide waren davon durch- 
drungen, daß Preußen die Vorherrſchaft in Deutjchland gebühre und daß die 
Souveräne der Kleinftaaten, wenn fie ihre Pflicht dem großen Baterlande gegen- 
über verabfäumten, dazu gezwungen werben müßten. Ranke hatte feinen bejjeren 
Leer feiner Werke als Manteuffel; war ein neuer Band erjchienen, jo verſchlang 
er ihn und machte ihn zu feinem geijtigen Eigentum. 

Im Jahre 1848 trat Manteuffel in den perjönlichen Dienft bei König 
Friedrih Wilhelm IV. und bat nun auch einen lebhaften Verkehr zwiſchen dem 
König und meinem Vater herbeigeführt. Die Zufammenkünfte in Charlottenburg 
und Sansjouci waren häufig. Schon im Revolutionsjahre ift mein Vater nicht 
ohne Einfluß auf die Wiederaufrichtung der Thatkraft und des Selbitvertrauens 
des Königs gewejen. Und von da ab — er war nicht umjonjt Mitglied des 
Staatsrats — hat er mehrfach in Dingen der Politit, namentlich der äußeren 
mitgewirkt und feinen Anfichten auch jchriftlih Ausdrud verliehen. Auch der 
Minifterpräfident Otto von Manteuffel hat jo manches Mal mit ihm fonferiert ; 
Ranke hat bei der Abfaſſung der Thronreden mitgewirkt, auch wiederholt zu 
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Zeitungsartifeln feine Feder zur Berfügung geſtellt. Alles, was er jchrieb, 
atmet, ich möchte jagen, Bismarckſchen Geiſt. Wiederholt Hat der Fürft mind- 
ih und fchriftlich anerkannt, daß die Rankeſchen Geſchichtswerke für ihn eine 
reiche Fundgrube der Erkenntnis gewejen find, wenn er es auch vermied, ihm 
oder einem andern Hijtoriographen Einfluß auf die Politik zu gewähren, wie 
ihn Ranke unter Friedrich Wilhelm IV. ausgeübt hatte. Es läßt fich denten, 
dat die Erkrankung dieſes Herrjcherd für meinen Vater ein perjönlich ſchmerz— 
liche3 Ereignis war. Denn einerfeit8 hing er mit voller Seele und in treuefter 
Hingabe an feinem königlichen Herrn, andrerſeits gewährte e8 ihm Genugthuung, 
ſich an allerhöchfter Stelle voll anerfannt zu wiſſen. Ws einmal bejjere Nach— 
richten iiber das Befinden des Königs im Umlauf waren, da äußerte er, daß, 
werm die Wiederübernahme der Regierung durch den König gefeiert werde, er 
jeiner Freude durch jo glänzende IlMumination Ausdruck geben wolle, daß jein 
Haus im Zeitungäberichte rühmende Erwähnung finden werde. Mit dem Dahin- 
iheiden Friedrich Wilhelms IV. verjchwand übrigens Rankes politifcher Einfluß 
doch nicht ganz. Ab und zu ließ ihm auch der Prinzregent zu fich rufen, und 
durch den General von Manteuffel wurde die Rankeſche Auffaffung dauernd 
übermittelt. 

Denn diefe Freundichaft mit Manteuffel blieb die gleiche biß zu deſſen Tode, 
ein Jahr vor dem Hinjcheiden Raufed. So ungern ji) mein Vater ſonſt jtören 
ließ, für Manteuffel war er ftet3 zu haben, und in der früheſten Morgen- wie 
in der fpätejten Abendjtunde war jein Bejuch gleich willlommen. Wie oft habe 
ih die beiden zufammengejehen: welch großer äußerer Gegenjaß, der jchlante 
General, meift in voller Uniform, mit unzähligen Orden, der Kleine Gelehrte im 
Schlafrof und Hausſchuhen. In Manteuffel ftedte etwas von Wallenftein, und 
dad Werk meines Vaters über den Feldherrn des Dreikigjährigen Krieges war 
ihm vielleicht das jympathiichite. Auch bei Frau von Manteuffel fand Rante 
volles Verftändnis: oft erjchien fie ald Abgejandte des Gatten, und im Flüfter- 
tone wurde die Unterhaltung geführt. Beide, General und Frau von Manteuffel, 
fehlten nie am Geburtätage meines Baterd, dem 21. Dezember, beim Mittaggefjen 
in der Luiſenſtraße — übrigens der einzige Tag im Jahre, wo wir im elterlichen 
Haufe die Champagnerpfropfen Inallen hörten — und alljährlich brachte der 
Feldmarſchall da3 Hoch auf den Freund aus. Biel feltener erſchien mein Vater 
im Manteuffelicden Haufe, aber, wenn er kam, fand er ftet3 die herzlichite Auf- 
nahme, und fo ift auch die legte Reife, die er, und zwar im Auguft 1877, unter- 
nommen hat, nad) Topper gerichtet geweſen. Ich durfte damals meinen Vater 
begleiten und nahm an den Fahrten über die ausgedehnten Felder des Nitter- 
gutes teil, Die der Feldmarſchall mit Stolz zeigte. (Schluß folgt). 


Wen 
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Profit Neujahr! 


A. J. Mordtmann. 


um den legten Tag des alten Jahres gemeinjam zu verabjchieden, alle 
vier jung, alle vier unbeweibt, alle vier nicht in der Stadt heimifch, alle vier 
die Tajchen leer, aber den Kopf erfüllt von hochjliegenden Plänen... 

Es waren nämlich vier Künftler; aber fürchte nichts, gemeigter Lejer, es 
wird doch keine langweilige Künftlernovelle mit äſthetiſchem Tratjch! 

Bis ein jeder von ihnen in der Lage fein würde, die prächtige Villa zu 
bewohnen, die dem erfolgreichen Mufiter, Maler, Schaufpieler und Dichter nicht 
ausbleiben konnte, hatten fie einjtweilen ihre Gedanken dem Nächitliegenden zu- 
gewandt und die Trümmer ihrer legten Einnahmen zujammengelegt, um Sylveiter 
zu feiern, wobei e8 natürlich nicht an jenem Gemijch von genialen, pjeudogenialen 
und trivialen Gejprächen, guten, jchlechten und jehr jchlechten Witen fehlte, das 
jo reizvoll anzuhören und jo jchwer auf dad Papier zu bannen ift; einen Ver- 
juch dazu macht ja auch fein vernünftiger Menjch ; denn jolche Gejpräche gleichen 
dem farbenprächtigen Schmetterling, dem beim ange die Hand dem duftigen 
Schmelz von den Flügeln ftreift. 

Sie hatten jich beim Mittagejjen getroffen und, fiehe da! jeder von ihnen 
hatte eine verdrießliche Miene zur Schau getragen. Und da ereignete fich das 
Merkwürdige, daß jeder für den Verdruß de3 andern ein andre Motiv als das für 
den eignen verantwortliche vorausjegte, während jchlieglich herauskam, daß alle von 
der gleichen Kalamität Heimgejucht jeien. Wie ſich das entwidelte, jei hier kurz 
erwähnt, um damit die Vorgejchichte jenes dentwürdigen Abends abzujchließen, 
über den dies Blatt der wahrheitögetreuen faturninischen Chronik berichtet. 

„Sei nicht unlujtig, Geigenkraßer,“ begann Wdolar, der Maler, „daß du 
heute abend den Einjiedler markieren mußt. Ich bemeide dich eigentlich) und 
möchte dir die Einladung zu meinem Kunfthändler, wohin ich mich gar nicht 
jehne, mit Vergnügen abtreten.“ 

„Du bit ungemein liebenswirdig,“ Inurrte der Birtuoje. „Uber leider kann 
ich mit dir nicht taufchen, da mein Abend nicht frei ift. Ich bin bei Kommerzienrat 
Beilhenblum eingeladen, wo ich mich ungefähr jo wohl fühle wie ein Krokodil 
auf dem Sreuzberg.“ 

„Weißt du was, Benno?“ jagte Adolar. „Wir verkaufen unfre Einladungen 
an dieſe beiden öden reife, die jo wüſt dreinjchauen, weil nach ihnen niemand 
Berlangen trägt.“ 

„Und organifieren zu zweien einen gemütlichen Suff!“ 

„Spart eure lafterhaften Pläne, joweit mir eine Rolle darin zugedacht 
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iſt,“ protejtierte der Schaufpieler. „Ihr jeid in der zeitgenöſſiſchen Gejchichte 
nicht bewandert, jonft müßtet ihr wiffen, daß Walter eine umentbehrliche Zierde 
jeder Gejelljchaft bei dem Mäcen Doktor Scherowski ift, wenn ihm jelbjt auch 
dieje Gejellichaft ein Greuel ift und er fich nur dann Hinlocden läßt, wenn er 
jonjt feinen Hunger nicht ftillen fan, wie 3. B. heute abend.“ 


„I fei — mich ergreift die Begierde, — 
In eurem Bunde der Vierte,” 


impropifierte Egon. „Auch mich hat der aus der Wolfe zudende Strahl nicht 
verjchont. Eine Einladung von meinem Berleger... .“ 

„Halt ein, Entjeglicher!“ unterbradh ihn Adolar flehend, „und laß ung 
gemeinjam erwägen, wie jo großem Unheil vorzubeugen und auf erjprießliche 
Weite dad Gewölk der drohenden Abendverderbnis abzuwenden ift.“ 

So lautete das zwar nicht geijtreiche, aber jtenographiich getreu wieder- 
gegebene Gejpräch, defjen Folge war, daß alle vier einmütig die Einladung bei 
ihren wohlwvollenden Gönnern ſchnöde mißachteten ımd dafür eine Kommandit- 
gejelljchaft mit bejchränfter Haftung zum Zwecke der Beichaffung und Austilgung 
einer ordentlichen Sylveſterbowle gründeten. 

Die finanzielle Zundierung dieſes gemeinnüßigen Unternehmens erforderte 
jehr fünftliche Gruppierungen und Operationen, wobei nicht nur die vorhandenen 
baren Mittel, jondern auch die jedem einzelnen zur Verfügung jtehenden Kredite 
bei Lieferanten und Händlern ernftlich in Betracht zu ziehen und weile zu ver- 
teilen waren. Unter Aufgebot ihres ganzen Scharffinnd® und aller aus lang- 
jähriger Bumppraris gejchöpften Erfahrungen gelang e3 denn auch, nicht nur 
die Bowle, jondern auch etliche Leckerbiſſen flott zu machen, die ja glüdlicher- 
weije der bejjergeftellten Menjchheit darum nicht befjer jchmeden, dat fie ohne 
Schwierigkeit bar bezahlt werden. Eine auf Kredit gelaufte gute Wurft ift, wie 
ihon Sofrates in dem berühmten platonifchen Dialoge Eubulos sive de farci- 
mento jeine Schüler auf dem bekannten apagogiichen Wege finden läßt, jchmad- 
bafter als eine bar bezahlte, mit Fuchfin gefärbte ſchlechte Wurft. 

Solange die vier Jünglinge im erften Stadium des Ejjend und Trinkens 
waren, bewegte fich ihr Geſpräch in den befannten Bahnen aller ſolchen Unter: 
haltungen. Sie hier zu wiederholen, würde zwar ohne Schwierigkeit möglich fein, 
da jedes Wort in den Archiven des Baterd Kronos getreulich verzeichnet jteht, aber 
aus zwei Gründen miüfjen wir davon abjehen. Erjtend nämlich würde unjer 
tleiner Bericht dadurch an Langweiligkeit gewinnen ohne, wie es bei den Werfen 
der Modernen der Fall it, diefen Vorteil durch gejteigerte Unverftändlichkeit zu 
erhöhen; zweitens aber hat jchon ein Moderner bei Kronos Beſchlag auf dies 
ganz gleichgültige und eben darum höchſt intereffante Gejpräch gelegt, um es 
unter dem Titel „Sylvejterfeier, Ausfchnitt aus dem modernen Leben“, zu ver- 
öffentlichen. Wir wollen ihm nicht vorgreifen. 

Die geplante Veröffentlichung foll bei dem zweiten Stadium, wo das Ejjen 
aufgehört Hat, abbrechen, und den Vorhang über einem charakterijtiichen Still- 
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leben von Wurjthäuten, Butterreften, Hummerjchalen und Fiſchgräten nad) 
Adolar3 vernichtenden Worten: „Der Büdling ift mir Doch lieber als geräucherter 
Aal, den mein Magen nicht verträgt,“ fallen lafjen. 

Allein da die folgende Disktuffion ganz von diejem jchwerwiegenden Aus— 
ipruch beherrjcht wird, jo wollen wir auch Died zweite Stadium überjchlagen 
und die vier Jünglinge erft in dem dritten Stadium wieder belaujchen, wo fie, 
entflammt durch den guten Punſch, ernftlich an idealere Gegenſtände herantreten. 

Nachdem ein vorläufiger Verſuch, für die dringend notwendige Berbefjerung 
der Welt eine Formel von durchichlagender Faſſung und allgemeiner Gültigkeit 
zu finden, als undurchführbar erkannt worden war, begann man jich andern 
bochfliegenden Ideen zuzumenden. — Zunächſt freilich ohne jonderlihe Wirkung, 
fintemalen anfänglich ein jeder von ihnen feine eignen Gedanken ohne Rüdjicht 
auf die geiftreihen Aphorismen der andern auskramte. 

Der Dichter citierte die Stelle auß dem 11. Buche der Ilias von dem 
jchweren Trinkbecher, den der greife Nejtor allein heben konnte, und knüpfte 
daran eine Bemerkung über diefe prächtigen alten Griechen, bei denen nicht nur 
die Felsblöcke, womit die Krieger ihre Gegner töteten, jondern auch die Becher, 
aus denen die Greije tranken, jo ſchwer waren, daß zwei Menjchen der jpäteren 
Generation fie nicht heben konnten. 

Darauf antwortete der Maler: „Das erinnert mich an eine Bucht im See 
von Lugano, wo das Wafjer gerade jo intenfiv jmaragdgrün ift, wie an vielen 
Küftenftreden des vielbejungenen Capri.“ 

„Ganz richtig!“ fiel hier der Schaufpieler ein. „Ich wüßte nicht, daß die 
Löwenſtimme jo viel furchterregender klingt als eine hallende Menjchenftimme. 
Auch Livingftone nennt die Sage vom majeftätiichen Gebrüll des Löwen 
majejtätijchen Unſinn.“ 

„Darum jollte man auch niemals einen ganzen Stonzertabend mit Biolin- 
jpiel ausfüllen. Ein Biolinftüd — ein Cello — und dann eine Symphonie 
mit allen Inftrumenten! Das ift dad Wahre!“ So fchloß der Birtuos dies 
harmoniſche und jo prächtig zufammenpafjende Duartett. 

Almählic kam jedoch das Geſpräch in ein Geleife, das alle Fuhrwerke der 
disparaten Geilter zujammenhiel. Durch eine Bemerkung Bennos, die nicht 
gleich wieder in der allgemeinen Flut verfant, war die Sinderzeit vor ihnen 
aufgejtiegen und mit ihr eine Welt unvergeßlicher Lieblichkeit, von der man fich 
nicht gleich wieder trennen mochte. Sie taujchten Heine Erinnerungen aus, und 
insbejondere Weihnachten und Sylveſter gaben dafür einen unerjchöpflichen 
Stoff her. 

„sch kann e8 niemals elf Uhr jchlagen hören,“ jagte Adolar, als gerade 
die Schwarzwälderuhr ſchnarrend die Stunde verkündete, „ohne an eine Thorheit 
meiner frühejten Kinderzeit zu denken, die mich bis in das Alter, wo man ver- 
nünftig wird, verfolgt Hat, und die mir auch jet noch anhängt...“ 

„Run aljo, jo erzähle ohne weitere Vorrede,“ brummte Egon. „Einleitungen 
ind altmodiſch.“ 
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„Meine Schweitern hatten eine franzöfiiche Gouvernante, ein altes Mädchen 
von himmliſcher Herzendgüte und dabei vollgepfropft mit allen erdenklichen heim- 
lichen und unheimlichen Märchen, Sagen und Legenden. Und die erzählte ung 
an einem Sylvefterabend, daß gerade um die Mitternadhtitunde in der verhängnis- 
vollen Zeit, wo da3 alte Jahr ſchon gefchieden, das neue aber noch nicht ein- 
getreten ift, dad neue Jahr in der Geftalt eines jungen Mädchens die Straßen 
durchwandert — gegenwärtig in jeder Stadt, wie ja die Zeit allgegenwärtig iſt ...“ 

„Ein fehr tieffinniger Gedanke das,“ jchaltete Walter ein, indem er dieje 
Bemerkung durch einen jehr tiefen Bli in fein Glas jymbolijch begleitete. 

„Auch was folgt, ift tieffinnig,“ fuhr Adolar fort. „Denn fie erzählte 
weiter, daß, jo lange, bis ein gewifjes Ereignis einträte, die Zeit ftill ftände, 
ohne daß irgend jemand es bemerkt. Diefer Moment fällt zwijchen den erjten 
und zweiten Glodenjchlag um Mitternacht. Erft wenn jenes Ereignid eingetreten 
it, was freilich felten länger al3 wenige Minuten dauert, dröhnen die Glocken 
weiter. Es muß nämlich irgend jemand dem neuen Jahr das Profit Neujahr! 
oder wie jonjt der landesübliche Gruß lautet, zurufen, dann verfchwindet die 
Göttin und tritt ihre Herrjchaft an. Der Glüdliche aber, der ihr begegnet ift, wird 
von ihr gejegnet, und feine liebſten Wünjche gehen im Laufe desjelben Jahres 
in Erfüllung.“ 

„Ein jchöner Gedanke!“ riefen die Zuhörer. 

„So wollte es auch mich bedünfen, und er hat mich jeitdem immer verfolgt. 
Als Kind wollte ich in der Sylvefternacht auf die Straße, um das neue Jahr 
zu jehen und anzurufen, und da man es nicht zulaffen wollte, war ich ganz 
betrübt. Die Sehnjucht nach diefem Abenteuer war unter den vielen Gründen, 
weshalb ich erwachjen zu fein winjchte, einer der wichtigften. Und als ich nun 
endlich wirflich jo weit war, da habe ich mich von meinen Genofjen getrennt, 
nur um auf der Straße umberzulaufen und die Göttin nicht zu verfehlen. Aber 
ich habe fie nie getroffen.“ 

„Wenn man märdhenhafte Dinge erleben will, jo muß man an die Märchen 
glauben,“ orafelte Benno. 

„Daß Rezept ift gut, aber es taugt nicht,“ erflärte Adolar. 

„Ein volllommener Widerſpruch ...“ begann Walter zu recitieren, ſah fich 
aber jogleich von Benno unterbrochen: 

„Adolar Hat recht. Er meint, das Rezept an ſich fei gut und unfehlbar, 
aber e3 tauge deshalb nicht, weil Die Vorbedingung nie erfüllt wird. Was nüßt 
und der für Punjch unübertreffliche Jamaica-Rum, wenn wir ihn nicht bezahlen 
können? Und wie kann man an Märchen glauben?“ 

„Slaubet nur!“ rief Egon. „Das ift nicht jo ſchwer, wie ihr euch ein- 
bildet. Nur — und das ift eben der Teufel — ihr glaubt nicht, daß ihr noch 
glauben könnt, und da man nur dann glauben fann, wenn man glaubt, dag 
man es könne, jo könnt ihr an Märchen nicht glauben.“ 

„Spisfindiger Unjinn!“ erklärte Walter. 

„sa, mein Lieber, dad mag fein. Aber ich wette doch, daß mir das Abenteuer 
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gelingt,“ rief Egon, von Punſch erhitzt, indem er aufſprang. „Ich werde dem 
neuen Jahre begegnen, ich weiß es.“ 

Er warf ſich in ſeinen Havelock und ſtürmte hinaus. Von den andern 
machte keiner Miene, ihn zurückzuhalten, denn ſie waren an derartige Einfälle 
bei ihm gewöhnt. Sie brauten ſich eine neue Auflage ihres Punſches und ge— 
rieten, da ſie nur noch zu dreien das Quantum zu bewältigen hatten, allmählich 
in den allbekannten Zuſtand der abſoluteſten Unweisheit. 

Mittlerweile war Egon zum Haufe hinausgeſchritten, nicht abgeſchreckt durch 
den heftigen Windftoß, der ihn beim Deffnen der Haustür empfing, noch durch 
das wirbelnde Schneegejtöber, das die Außenwelt jo ungemütlich wie möglich 
machte. Er drücdte fich dem treuen jchäbigen Filz tief in die Stirn, ſchlug den 
Mantel dicht um fich und betrat die menjchenleere Gajje. 

E3 mochte bis Mitternacht noch eine halbe Stunde Zeit fein, und Diele 
wollte Egon benußen, um da3 nächtliche Stadtbild mit jeinen bejchneiten Plätzen, 
vereinfamten Straßen und überall erleuchteten Fenſtern zu jtudieren. Wie fich 
dann um zwölf Uhr die Straßen mit geräufchvofl fröhlichen Menjchen füllen, 
jpäter wieder leeren und dem Schnee die Herrjchaft bis zum jpäten Tages: 
anbruch überlaffen würden, das gab Stoff für feine Feder. ‚Treffe ich Die 
Göttin nicht, jo Habe ich doch jedenfalld ein Feuilleton,‘ dachte er. 

Er wanderte weiter, ziello8 und allein; niemand begegnete ihm; der feitliche 
Tag und das Unwetter bannte alles in die Häuſer. Jet aber kam ihm flüchtigen 
Schritte eine weibliche Geitalt entgegen. Das dünne Mäntelchen trug fie eng 
um jich gejchlagen, und Schnee Hatte ſich auf dem Tuch, das den Kopf not— 
dürftig bejchügte, geſammelt. 

‚Die Unjelige!' dachte Egon in den kurzen Mugenbliden, die bis zu ihrem 
Zufammentreffen verliefen. ‚Sogar in einer jolchen Nacht!‘ 

Nun ftand das Mädchen dicht vor ihm im hellen Schimmer einer Straßen— 
laterne, und aus einem auffallend hübjchen Gefichte ftarrten ihn ein Paar dunkle 
ausdrudsvolle Augen an. Aber die verlodenden Worte auf ihren Lippen er— 
jtarben, als fie ihn erfannte; mit dem faum vernehmbaren Ausrufe: „Lump!“ 
eilte fie vorüber. 

Egon jtand wie betäubt, In den Stunden, da er die Verheißung der Zu— 
funft erwartete, jtieg die Schuld der Vergangenheit vor ihm auf. Wie durfte 
er Hoffen, der einem andern Weſen jede Hoffnung zerjtört hatte! 

Indem er feine ziellofe Wanderung wieder aufnahm, bemühte er jich ver— 
geblich, die Geiſter der Bergangenheit in die mebelhaften Schächte des Un— 
bewußten zurüdzudrängen; das Eidolon der eben Gejehenen Heftete jich unerbittlich 
an feine Ferſen. 

E3 war fein furchteinflößender Schatten, dies holdjelige Mädchenbild, das, 
an der Schwelle zwijchen Kind und Jungfrau ſtehend, unfichtbar und doch ge= 
ehen neben ihm dahinglitt — o nein! — mit trunfener Wonne gedachte er des 
wunderbar reizvollen Gefichts, der jchlanten Bildung des eben aufblühenden 
Körpers, de3 elajtiichen Ganges, des naiven Geplauders des anmutigen Wirtd- 
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töchterchend Anna. Und dennoch miſchte fich in das Behagen ein unnennbares 
Graufen vor dem jchönen Mädchen und vor fich jelbit. 

Bor dem Mädchen — denn Hinter der Holdjeligkeit der Erjcheinung lauerte 
grinfend das Bild der Verlorenen, das ihn eben aus feinem trägen Gedanten- 
gange aufgerüttelt Hatte. Er konnte die Anna von damals nicht trennen von 
der Anna von heute, und kalte Schauer zucdten durch die glühende Erinnerung. 

Bor fich jelbft — denn der fcheußlichite aller Dämonen, der Dämon der 
Selbſtverachtung Hatte ihn jählings überfallen. Es wollte ihm nicht gelingeit, 
ihn mit dem Spotte über feine Empfindlichkeit zu verjcheuchen, die plößlich Ge— 
wijjensbifje verjpiire über ein Abenteuer, das Hunderte und Tauſende täglich 
erleben —, da3 für alle die Tauſende, die es erleben, auch in der Erinnerung 
ein Quell eitler Selbitzufriedenheit iſt. 

Wozu die alte Gejchichte wiederholen? Iſt fie nicht immer diejelbe? Cine 
furze Liebjchaft, dann für den Mann eine Erinnerung, die ein prahlerifch eyniſches 
Lächeln auf jeine Lippen ruft, für das Weib die Vernichtung jeiner moralijchen 
Erijtenz, ohnmächtige Reue und — Schlimmeres. 

Bon welcher jonnigen Heiterkeit und unjchuldsvollen Naivität war jie ge- 
wejen, die hübſche Anna! Und jeßt lief fie in der Neujahrsnacht auf der Straße 
umber und feiljchte um ihre Liebe! 

Der Schnee fiel immer dichter; Egon rannte aufs Geratewohl weiter; er 
hatte im Grübeln über das von ihm zerftörte Daſein das Bewußtjein von Raum 
und Zeit verloren; als er endlich ftiljtand und Atem jchöpfte, konnte er fich 
nicht darauf befinnen, wo er ſich befinde oder welche Zeit e3 jei. Ringsum 
herrſchte Totenjtille, nur unendliches Schneegejtöber riejelte ununterbrochen und 
lautlos au3 einem grau verjchwommenen Raume herunter. In den Straßen 
der Stadt Hatten die Flocken wenigſtens filbern aufgebligt, wenn jie in den Licht- 
frei3 der Laternen famen, hier draußen aber waren jie von einem glanzlojen 
Weit, da jie ftumpf und leblo3 erjcheinen lieh. 

Egon fühlte fich kraftlos und zu Tode erjchöpft; dad Ankämpfen gegen 
Wind und Schnee Hatte ihm den Atem geraubt, das mühjelige Stampfen durch 
die feuchten Schneemafjen Füße und Kniee ermattet. 

Er jtolperte über eine Baumwurzel, als er langjam wieder weiter ging, 
um jich einem unbeſtimmtem Lichtjichimmer zu nähern, der nad) feiner Vermutung 
die Stadt andeutete. Und jo groß war jchon jeine Erjchöpfung, daß das ver: 
ſchwindend geringe Unbehagen beim Stolpern hinreichte, um ihn aller Entjchluß- 
fähigkeit und Willenzkraft zu berauben. Er warf fich nieder, froh, einen Baum- 
ftumpf gefunden zu Haben, an den er fich anlehnen konnte. Jenes unendlich 
wohlthuende Gefühl überfam ihn, das wir empfinden, wenn wir nad) anjtrengender 
geijtiger und körperlicher Thätigfeit unjre Gliedmaßen lang außftreden dürfen. 

Es fror ihn nicht, obwohl er in den Schnee gejunfen war und umunter- 
brochen weitere Schneemajfen auf ihn Herabriejelten. Bald ftellte fich vielmehr 
eine jein ganzes Wejen durcchitrömende Wärme ein, zu der fich eine unwiber: 
jtehliche Müdigkeit gejellte. Er wollte die Augen offen behalten, um, wenn er 


24 Deutfche Revne. 


jich etwas erholt haben würde, aufzuftehen und den Rückweg anzutreten. Aber 
immer wieder fielen fie ihm zu, immer ſchwerer wurde e3 ihm, fich dem lähmenden 
Einfluffe zu entziehen. Einmal ſchrak er zufammen, denn er hörte fich felbit 
rufen: „Ich muß wach bleiben — der Schlaf würde mein Tod jein!* 

Er jchüttelte die dünne Schneedede ab, die ſich auf ihm gefammelt Hatte, 
und rüttelte fich noch einmal fo weit auf, daß er jeine Uhr repetieren lieh. 
Nach jeiner Meinung mußte e8 lange nach Mitternacht fein, vielleicht ſchon drei 
oder vier Uhr, vielleicht noch viel jpäter und der Morgen nicht fern. Er erjchrat. 
Seine Uhr that elf ganze und zwei Vierteljchläge, es war aljo noch nicht einmal 
dreiviertel zwölf. Wie follte da3 werben, wenn die ganze Nacht in diefer tödlich 
langjamen Weife verging! 

Richtig! Jetzt fchlug eine ferne Turmuhr und unmittelbar darauf eine 
zweite, beide drei Schläge. Was ihm wie ein ftundenlanges Umherirren vor- 
gefommen war, hatte in Wahrheit kaum eine Biertelftunde gedauert. 

Nun wollte er nur noch ganz kurze Zeit ruhen, nur fünf Minuten, und 
dann energijch aufftehen. O gewiß! Er bejaß noch feine ganze Energie, feine 
ganze Willenskraft, und im Vertrauen darauf durfte er fich noch fünf Minuten 
gönnen. 

„Nur fünf Minuten!“ wiederholte er mechanisch zu fich ſelbſt, und doch 
war e3 ihm gleich darauf, ald habe er e3 einem vorüberjchwebenden Phantom 
zugerufen, das ihm ungeduldig winkte. 

„Sa, das war die Projektion meiner eignen Pjyche, mein Dämon, wie 
Sokrates jagen würde,” murmelte er mit trägem Behagen und entzüdt über 
jeinen eignen Scharfblid. „Eine letzte Mahnung meines transcendentalen Ich3.“ 

Und indem er felbitgefällig lächelte, dachte er weiter: „Bitte, mein liebes 
Ich, wecke mich nach fünf Minuten auf, wenn ich wieder einfchlafen jollte.“ 

Aber die Gefahr trat nicht ein; denn was num um Egon vorging, war jo 
außerordentlich, daß e3 feine ganze Aufmerkjamkeit in Anſpruch nahm und 
dadurch feine Müdigkeit gründlich verfcheuchte. 

Das Schneegeftöber hörte auf, umd jtatt der Floden fielen Blumen herunter, 
zuerjt nur weiße wie Iasminen, weiße Nofen und weißer Flieder, Lilien, Schnee- 
glöckchen und Narziffen, bald aber bunte: dunfelrote Roſen, Nelten, Tulpen, 
Auriteln und Balfaminen, und jede Blume wurde, jobald fie den Boden be- 
rührte, zu einem Mädchen in lichtem Gewande. 

Leife Melodien ſchlugen finnebetörend an feine Ohren, begierig jchlürfte er 
den beraufchenden Duft jo vieler Blumen ein, und er winjchte ſich taufend 
Augen, um den verlodenden Bewegungen all der reizenden Mädchen folgen zu 
können. Verdrießlich war es nur, daß ſich unter den vielen lichten Gejtalten 
eine dunflere, einförmig grau gefleidete befand, die auch an dem außgelajjenen 
Reigen ihrer munteren Genoſſinnen nicht teilnahm. Solange Egon das ver- 
wirrende Bild nur im allgemeinen betrachtete, jah er fie faum, jowie er aber 
eines der Mädchen befonders ind Auge faßte, trat jofort die graue Geitalt 
dazwiichen umd entzog ihm den Anblid der andern. 
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Anfänglich nur wenig beachtet, trat fie doch allmählich immer ftärfer in den 
Vordergrund, um fchließlich die Stimmung de3 ganzen fröhlichen Bildes ftörend 
zu beherrjchen. Egon wollte fie firieren, und nun trat dad Umgefehrte ein: 
jo oft er den Verjuch machte, fie genauer zu betrachten, verſchwamm Die graue 
Ericheinung in den lichteren Farben ihrer Umgebung. So konnte er ihre Züge 
niemal3 jchärfer beobachten, und doch wußte er, wer e3 jein mußte: Anna. 

Dann fiel ihm ein, daß fie nur eine Ausgeburt feiner Phantafie jei, ein 
Sinnbild des Erlebniffes, das beftimmt fchien, fortan Hinderlich zwijchen ihn 
und alle Freuden ded Lebens zu treten. Mit feiter Anjpannung feiner Willens- 
fraft mußte e3 möglich jein, fie zu verjcheuchen.... 

Er jchidte ſich an, diefen feiten Entſchluß zu fafjen, und jchon dies jchien 
zu genügen, um die unheimliche Geftalt in Nebel aufzulöjen, aber gleichzeitig 
mit ihr verſchwammen auch die lichteren grünen, gelben, blauen umd roten Ge— 
jtalten, und e3 blieb nur ein wüſtes Farbenchaos, von einzelnen grauen Streifen 
durchzogen, zurüd. 

Egon ftarrte mit ſchwindendem Bewußtjein in Die wogende Maſſe, als ihn 
plöglich ein ferner, aber doch vernehmbarer Glodenton auffchredte. Es jchlug 
Mitternacht. Mit den vier BVierteljchlägen verlojch allmählich der Farbenorkan, 
und al3 der erjte volle Stundenjchlag erdröhnte, verſchwand alles. 

Ringsum herrſchte finftere Nacht, und e3 jchneite noch immer; die Glode 
ſchlug weiter, und unmwillfürlich rief Egon einer dunklen Gejtalt, die, wohl aus 
jeinem Traume zurüdgeblieben, dicht vor ihm ftand, laut und herzlich zu: 

„Profit Neujahr!“ 

War e3 wirklich da8 neue Jahr? E3 mußte wohl jo fein, denn plößlich 
warf die Gejtalt ihren Mantel ab und erjchien in ftrahlender Schönheit, einen 
flimmernden Stern über der Hoheit3vollen Stirn im Haare. Sie z0g Egon 
empor an ihre Brujt und, indem er abermals die Augen jchloß, war es ihm, 
al3 verjinfe er voll bejeligender Ruhe in purpurne Finfternis, faum verwundert 
darüber, daß die Göttin de neuen Jahres Annad Züge getragen Hatte. 


Und nun befindet fich der Erzähler diejer wunderbar klingenden, dennoch 
aber durchaus wahrheitägetreuen Gejchichte in einiger Berlegenheit durch den 
Widerjtreit zwijchen feinem äfthetijch-litterariichen Gewifjen und den Geboten der 
Wahrhaftigkeit. Jenes erheiicht, daß am Ende diejer Sylveftergeihichte Egon 
im Schnee an der Landitraße erfroren daliege, woran der Autor dann irgend 
eine mehr oder minder geijtreihe Wendung über das wahre Glüd, da3 fein 
Held nun doch gefunden habe, zu knüpfen hätte. 

Indefjen der Sinn für Wahrheit it ftärter, und e8 muß der empfindjam 
veranlagten Lejerin überlaffen bleiben, fich das Ende der Gejchichte in der eben 
angedeuteten Weije vorzuftellen, das num Folgende aber ungelefen zu lafjen, 
weil e3 nur für jene ift, die einigen Anteil an Egon nehmen und gern wiſſen 
möchten, wie denn nun wirklich fein bedenkliche nmächtliches Abenteuer aus— 
gegangen ift. 
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Wir wollen, um ihre neugierige Teilnahme zu befriedigen, einen Geſellſchafts— 
abend bejuchen, den im Winter des folgenden Jahres der Schaufpieler Walter 
in jeiner eleganten Billa im fafhionabelften Viertel der Stadt giebt. Cigentlich 
giebt freilich nicht er diejen Abend, jondern jeine Frau. Denn Walter iſt ver: 
heiratet, und zwar mit einer jehr reichen, jehr jchönen und jehr ercentrifchen 
amerifanijchen Witwe, die ihm vor allen andern Bewerbern um ihre Hand den 
Vorzug gegeben hat, weil er eine Zeitlang wegen eines hervorragend törichten 
Streiched® das Tagesgeſpräch der feinen Gejellichaft gewejen it. Daß der 
mittelmäßige Mime in dieſer Affaire eine nicht eben glänzende Nolle geipielt 
hat, geniert die Witwe nicht, da diejer Umſtand dadurch, daß eine veritable 
Prinzeſſin ebenfall3 dabei genannt wird, mehr als wettgemacht wird. 

Der Birtuoje Benno it an diefem Geſellſchaftsabend nicht anwejend. Denn 
er ift auf einer Kunſtreiſe durch Afghaniſtan und Beludfchiitan begriffen, in 
welchen Ländern das Entree der Sage nach nicht mit ſchnödem gemünztem Golde, 
iondern mit Smaragden, Diamanten und andern Edeljteinen bezahlt wird, und 
wo das Stunftverjtändnis in umgefehrtem Eubijchem Verhältnis zum Werte der 
üblichen Bezahlungsmittel fteht. 

Bon unjern Bekannten ift nur der Maler Adolar anwejend. Er hat jüngit 
ein phantaftisches Bild von der Staffelei weg um eine märchenhaft hohe Summe 
an einen Kunſtliebhaber verkauft, der tagelang in naturaliftiichen Ateliers ſchmutzige 
Füße, Holzpantoffeln, rote Wiejen, grüne Sonnen, jchauderhafte Weiber und 
tnochenloſe Männer zu bewundern gehabt Hatte und nach diejer Kur vor einem 
farbenprächtigen Bilde voll Schönheit und Phantafie geradezu außer jich geriet. 

Um dies Bild drehte jich die Unterhaltung, und die jchöne Frau des Gaſt— 
geberd nahm darüber den Künſtler in ein Kreuzfeuer des peinlichiten Verhörs; 
denn ein New Yorker Blatt wollte herausgebracht haben, daß das Bild, das 
drüben allgemeines Aufjehen erregte, einen wirklichen Vorfall darftellte, der in der 
Neuen Welt jeinen zwar projaifchen, aber verjühnenden Abjchluß gefunden hätte. 

Das Gemälde Adolar zeigte eine magisch beleuchtete Schneelandichaft, 
worin eine riefige, weißfunfelnde Gejtalt den Dämon der winterlichen Kälte 
vorjtellte, der eine bleiche Männergeitalt jchon umfaßt hielt, um fie im jeine 
Gewalt zu bringen, während ein ärmlich gefleidetes, aber wunderbar Holdjeliges 
Weib fich bemühte, ihn dem drohenden Verhängnis zu entreigen. Im Hinter— 
grunde ftand ein merkwürdige Symbol, das an die beiden jogenannten Giganten 
des venezianifchen Uhrturmes erinnerte, eine jchattenhafte Gejtalt, die mit erhobenem 
Hammer an eine Glode jchlug, während darüber ein Omega in purpurner Glut 
flammte. 

„In letzter Sekunde“ lautete der Titel dieſes, wie aus der Beſchreibung 
erſichtlich, ganz verwerflichen Bildes, wegen deſſen Adolar ſich nun gegenüber 
dem weiblichen Inquirenten verantworten mußte. Die erſte Frage, ob das 
New Yorker Blatt mit feiner Behauptung, daß dem Bilde ein wirkliches Ereignis 
zu Grunde liege, recht habe, bejahte der Maler. Ob die Figuren Porträts 
jeien? Auch das bejahte er. Und als er die Frage, ob er die weibliche Geſtalt 
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nicht ſtark idealifiert Habe, entjchieden verneinte, war eine erhebliche Steigerung 
des Intereſſes, namentlich bei den aniwejenden Männern, bemerkbar. Und nun 
begann Adolar, indem ein leichtes ſpöttiſches Lächeln um jeine Lippen fpielte: 

„Um den Herrichaften weitere Fragen zu erjparen, will ich aus freien 
Stüden meine Beichte vervollitändigen. Die beiden Figuren haben fich wirklich 
in der dargeftellten Situation befunden. Der Mann war dem Erfrieren nahe 
und wurde in der legten Minute durch ein jchönes weibliches Weſen gerettet. 
Darauf deuten der Titel, dad Omega — wie die Gelehrten behaupten, ift das 
der letzte Buchftabe des griechijchen Alphabet3 —, ebenjo die Figur im Hinter: 
grunde. Die Allegorie ift aber eine doppelte; denn fie bezieht jich auch darauf, 
daß die rettende That in dem Augenblic vollbracht wurde, als e3 in der Sylvejter- 
nacht von den Türmen unfrer Stadt anhub, Mitternacht zu jchlagen. Es ijt 
wirklich ein jchlechtes Bild, und die Herren Dr, Ariftarhi und Dr. Zenodot“ — 
beide anweſend, beide gefürdhtete Kunftkrititer — „haben mit ihrem Tadel recht. 
Aber ich Habe mein Bild verfauft, und ich bin ein ſolch roher Barbar, daß ich 
ed mir jehr ftarf überlegen würde, ob ich von dem erzielten Kaufpreiſe auch nur 
zehn Pfennige opfern möchte, um damit den Tadel in Lob zu verwandeln.“ 

„Sie haben recht,“ ließ fich ganz unerwartet ein jchüchterner Süngling 
vernehmen, der bis dahin fein Wort gejagt und gelangweilt und verlegen zwijchen 
zwei fofetten und dummen Mädchen gejejjen hatte. „Das Bild war prächtig 
und Hat aller Welt gefallen; mir auch. Und wenn ich auch kein Kunſtkenner 
bin, jo lajje ich mir doch nicht vorjchreiben, wa3 mir gefallen joll oder nicht.“ 

Die ganze Gejellichaft war über dieſe greuliche Ketzerei entjeßt, nur Adolar 
nidte dem Jüngling gedanfenvoll zu, worauf er unbekümmert fortfuhr: 

„Der Mann auf meinem Bilde wurde von der Berjon, die ihn auffand, 
einige Hundert Schritt weit unter den Schuß einer verlafjenen Ziegeleihütte 
geichleppt, wobei das jchwache Weib eine unglaubliche Kraft entwidelte, und Dort 
ins Leben zurüdgerufen. Andre ;menjchliche Hilfe fam, und man brachte ihn 
in ein Bauernhaus. Was nun aber das weitere angeht, jo war der Mann 
ein ganz fabelhafter Narr, ein ganz unmöglicher Menjch; bitte, halten Sie ſich 
feit, um nicht vor Schreden auf den Rüden zu fallen. Können Sie fich vor- 
ftellen, daß er Dankbarkeit für feine Retterin empfand? Ja, leider; ich kann's 
nicht verjchweigen. Ich bitte demütig um Verzeihung, daß ich in jo moderner 
Sejellichaft von einer jo entjeglich altmodischen Sache wie Dankbarkeit zu reden 
wage und die Gejchmadlofigfeit jo weit treibe, auf dad Wohl der Retterin und 
des Geretteten ein Glas dieſes wirklich ausgezeichneten Burgunders zu trinken.“ 

Der Maler erhob jein Glas, und fiehe da! es waren außer dem jchüchternen 
Jüngling doch noch drei oder vier Damen da, die ihm zuwinkten und ihre Gläjer 
leerten. Denn bei den Frauen ijt die Natürlichkeit des Empfindens doch noch 
nicht jo gründlich ausgerottet wie bei den Männern, die fich daran gewöhnt 
Haben, den Spinat purpurrot und die Sonne grün zu jehen. 

„Als mein Held,“ jo jchloß der Maler, „genejen war, entfloh er mit jeiner 
Retterin nad) Amerika, nachdem er fie geheiratet hatte. Nun iſt er Schulmeijter 
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in irgend einer Hinterwäldlerifchen Gegend, wo fich Fuchs und Wolf Gute Nacht 
jagen. Und wenn, wie gar nicht zu bezweifeln ift, jeine Briefe die Wahrheit 
jprechen, fo iſt er jo unfinnig glüdlich, wie e8 nur ein ganz unmoderner Menſch 
jein kann.“ 

„Das freut mich,“ jagte die Dame vom Haufe. „Aber ich verjtehe nicht. 
warum er, um glüdlich zu fein, nach Amerika entfliehen mußte. Das hätte er 
auch Hier haben können.“ 

„Nein, meine Gnädige, da8 war unmöglich.“ 

„Und warum, bitte?“ 

„Sa, das ift fo eine Sache,“ erwiderte Adolar, und fein Geficht nahm einen 
finjteren Ausdrud an. „Wir lefen zwar in der Bibel von der jchönen Maria 
Magdalena und find entzücdt über die Gejchichte — aber — aber...“ 

Und dann verbreitete jich ein jo großes Entjeßen iiber der ganzen Gejell- 
ihaft, und eine Dame, die ihren Ehegatten dreihundertfinfundjechzig und 
einige Male im Jahre betrog, äußerte fo energijch ihre Entrüftung über das 
von Anna und Egon gegebene betrübjame Beijpiel, daß die ganze fittliche 
Berderbtheit Adolard und des jchlichternen Jünglings dazu gehörte, um jo zu 
handeln, wie fie handelten. Sie brachen nämlich in fröhliches Lachen aus, ließen 
ihre Gläjer aneinander Klingen und riefen: 

„Vivant felices! pereat mundus!' 


3 
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(Fortfegung.) 
Beriailles, 24. 1. 71. 


13 ich heut früh auf dem Salender neben dem Datum lad: ‚Geburtstag 
Friedrichs ded Großen‘, da dachte ich, den Tag müßten die Parifer doch 
fejtlich begehen. Und fiehe da, der Anfang ift gemacht. Jules Favre erfchien geftern 
abend und erklärt, Paris jei ‚en sedition et endiable* und könne fich nicht 
länger halten. Ich zweifle nicht daran, daß das den Frieden bedeutet, um jo 
mehr, als gleichzeitig die volle Befiegung aller feindlichen Armeen erfolgt ift. 
Eben erjt verdüſterte das Uebermaß von Gefahr den Horizont, jet be- 
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leuchtet Hellfter Sonnenjchein unjre ganze Lage. Noch bei dem Ausfall vom 19. 
gab e3 Hier Leute, die jchon die Wagen hatten paden lajjen, um fofort die 
Flucht ergreifen zu können. Es ift oft gar nicht Hübjch, wenn man zu fcharf 
hinter die Kuliffen fieht, die großen Männer gehen verloren. 

Tadellos in ihrer jpezifiichen Größe bleiben mir allein Moltke und Bismard. ' 
Ihre innere Berjchiedenheit hat jie freilich auseinander gebracht; fie jtehen jich 
icharf gegenüber, und nur mühevoll gelingt es, wenigftend die Geſchäfte in Fluß 
zu halten. Moltte it der Mann der vornehmen Ruhe, Biömard der leiden- 
ichaftliche Politiler; jener die Sache kühl erwägend, diejer immer feft die Perſonen 
anfafjjend. Selbſt innerhalb des Generalftabes ift der Kampf entbrannt, weil 
e3 Bismard verfteht, Die Menſchen zu beftechen und zu beherrjchen. 

König und Kronprinz find Höchjt unglüdlich über diefen Konflikt, haben 
aber feine Mittel, ihn beizulegen. 

Uebrigend war mein vorgeftrige8 Diner bei Bismard jehr behaglih; er 
war jehr guter Laune, und die Unterhaltung nett und angeregt.“ 

5 Berjailles, 25. 1. 71. 

„Run find wir doch jchon ein ganzes Stüd weiter; ed war geftern amüſant, 
wie fich die Welt mit der Hiefigen Thätigkeit von Jule Favre bejchäftigte. Der 
eine wußte Dies, der andre jenes, Die eigentlich Wiljenden aber jpielten Ver— 
ſteckens mit ihren Kenntniſſen. Um zwölf Uhr mittagd war ich bei Bismarck und 
wurde eingeweiht; um fünf war Diner beim König, der die Diskretion felbit 
war; auch der Sronprinz war furchtbar zurüdhaltend, und heut früh fand 
Moltte nur jchwer die Sprache. Morgen oder übermorgen wird Favre zurüd- 
fommen und alle Zungen löjen. 

Ich Habe Gelegenheit gehabt, Bismard in der Aktion zu fehen, und muß 
jagen, daß ich die Energie feiner Anjchauungen und Handlungen bewundere. 
Eigentümlich war, daß er bei allen entjcheidenden Verhandlungen ängftlich jede 
Berjon von feiner Seite entfernte, wo er nicht gerade, wie in meinem Fall, eines 
technijchen Beirates bedurfte. Er jaß ganz allein dem Gegner gegenüber und 
zerzaufte ihn. Der Vorzug ift, daß die Verhandlungen rajch von ftatten gehen, 
der Nachteil, daß das Stipulierte oft doch auslegbar bleibt. Da muß dann 
die Gewalt die Entjcheidung geben. 

Wie die Verhandlungen in Parid aufgenommen werden, darauf bin ich 
neugierig. Nachdem man die Bevölkerung unausgejeßt belogen hat, ift e8 jchwierig, 
ihr die Wahrheit nahe zu bringen. Ein Glüd ift, daß der Hunger jedes Argu- 
ment der Wahrheit unterftüßt.“ 

* 
Berfailles, 26, 1. 71. 

„Sch bin zu aufgeregt, um einfach zu erzählen, denn, obgleich man jieht 
und fühlt, wie alled dem Ende zutreibt, jo ift augenblidlich die Verwirrung hier 
aufs höchfte geftiegen. Ich habe noch nie folche Erbitterung gegen einen Menjchen 
erlebt, wie fie augenblidlich gegen Bismarck herrjcht, der gerade jet alles auf 
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die Spige treibt, um jeinen Willen durchzuſetzen. Ich habe mir unendliche Mühe 
gegeben, um den Frieden herzuftellen, aber es will nicht gelingen, denn der 
Kronprinz Steht als Fürft den Menjchen zu fern, um ihre Leidenjchaften zu ver- 
jtehen, und Bismards große Eigenſchaften in Verbindung mit jeinen rüdfichts- 
loſen Eigenheiten imponieren ihm ſchließlich wie uns allen. 

Bon Manteuffel fehlen und vollitändig die Nachrichten. Ber ihm jcheinen 
jih doch noch zum Schluffe des Krieges große Ereigniſſe zu jchürzen.“ 

: Berjailles, 28, 1. 71. 

„Sch bringe den ganzen Tag auf dem Generaljtaböbureau zu wegen Der 
Verhandlungen; auch heut ift e3 knapp mit der Schreibezeit. 

Sch bin ald Soldat nicht zufrieden mit dem Rejultat, aber ich erfenne an, 
daß, um die heutige Regierung von Frankreich zu erhalten, um wenigjtens eine 
Art von fonfervativem Element an der Spibe des Landes zu haben, man ein 
gut Teil Schonung gegen das Land ausüben muß. Man darf nicht vergefjen, 
daß der Friede die Hauptjache ift. Verfolgen wir die NRejultate biß in alle 
Konjequenzen, jo fommt die rote Republit zur Herrichaft, und ein Ende ijt gar 
nicht abzujehen. Danach muß man den Maßſtab anlegen.“ 


* 
Berfailles, 30. 1. 71. 


„Alle Welt ift glüdlich über die Friedensausficht, und man ſieht, wie jtarf 
der Drang danach war, bei den Franzoſen wie bei und. Die Bejegung der 
Forts iſt unbeanjtandet von ftatten gegangen, meift jogar viel leichter, zumal 
formlojer wie vorgejchrieben. Die Artillerie Hat mit großer Genugthuung die 
Stellen ihrer Schußwirfjamfeit gejehen; die gewonnenen Rejultate hatte niemand 
erwartet. Nun fommt es auf die bevorftehenden Wahlen an; ich bin troß aller 
Schwarzjeherei der Heberzeugung, daß die Friedensjeligkeit jeden Tag immer 
größere Fortjchritte machen wird, und Danach wird man auch wählen. Hier hört 
man aus den Fürſtenkreiſen Neijepläne, und ich glaube, daß jelbit der König 
in dieſer Richtung ſchon jpekuliert; der Kronprinz wird auch gehörig treiben. 
IH jah ihn feit ein paar Tagen nicht, joll aber heut bei ihm eſſen. 

Geſtern hat mir Fabrice den ſächſiſchen Militärverdienjtorden gebracht; ich 
habe ihn dafür zum Mittagefjen eingeladen; Meidam war auch da, und fie 
deleftierten fich an Sauerkohl, den ung die freiwillige Krantenpflege gejchentt hat. 

Die drei Tage der Verhandlungen waren im böchiten Grade interejlant 
und lehrreich; man beobachtet mit Erjtaunen und mit Betrübnis, wie wenige es 
ind, die Die Dinge mit Bejcheidenheit und Ruhe behandeln. Der alte Moltte 
bleibt in jeder Lage die edle und vornehme Natur, nur ijt er fremd auf dem 
Gebiet der Perjonen und greift nie direlt ein. Seine Umgebung aber zeigt fich 
bei dem Mangel eigner Berantivortung oft nicht geneigt ſich unterzuordnnen. Gejtern 
nahm ich Gelegenheit, den Herren dies einfach) zu eröffnen. Sie nehmen mancherlei 
von mir an, weil ich umparteiijch zwijchen ihnen jtehe. 

Der König blieb den Verhandlungen ganz fremd und erhielt von ihrem 
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Refultat erjt Nachricht, als Bismard jie bereit3 unterfchrieben hatte, der fich 
auch vorher Feine Injtruktionen geholt Hatte. Der König empfindet oft die an— 
maßende Gewalt jeine® Miniſters, zumal wenn diefer auf das militärifche 
Gebiet übergreift, aber er kann jich nicht wehren. Zwiſchen Moltte und Bismard 
aber hat ſich bei den Berhandlungen wieder ein bejjeres Verhältnis gegründet. 
Bismarck verjuchte, jeine frühere Schroffheit wieder auszugleichen, und war in 
diejen Tagen unendlich zuvortommend und liebendwiürdig. Das alte Sprichwort 
bat ſich wieder bewährt: ‚Müßiggang ift aller Lafter Anfang‘. Das Warten 
hatte zu lange gedauert. 

Jules Favre hat gejtern geäußert, daß fie die Stapitulation 14 Tage zu 
ipät eingeleitet haben, fie jind dicht am Verhungern und brauchen jet noch 
acht Tage, ehe fie etwa nach Paris Hineinbringen fünnen. ch werde wohl 
noch von meinen Vorräten mitteilen müfjen, um fie vor dem Hungertod zu 
retten. Borläufig iſt man noch nicht geneigt dazu, weder zu geben, noch zu 


nehmen.“ 
* 


Verjailles, 1. 2. 71. 

„Geftern Habe ich doch eine große Satisfaktion erhalten. Graf Bismard 
hatte mich neulich beim König verklagt, daß ich Staatsmittel gebrauchte, um 
Paris zu verproviantieren. Ich Hatte nachgewiefen, daß diefe Behauptung 
falſch ſei, und erhielt darauf den Befehl, unter feinen Umftänden für Paris 
vorzujorgen. 

Gejtern jchreibt mir nun Bismard, ich möchte alle meine Kräfte daran 
jegen, den Parijern etwas zu ejjen zu geben. Nun Hatte ich alle Reſerve— 
vorräte unterded aufgegeſſen, und die Franzoſen haben die Brüde bei Toul 
geiprengt, trogdem joll ich die Maſſen heranjchaffen. 

Bismard it gegen Die Franzoſen über die Maßen zuvorkommend und 
plöglicy ganz gejund geworden. Roon hat drei Wochen Urlaub genommen und 
will nach Bonn gehen, wo jeine Gattin zur Pflege des Sohnes weil. Mein 
Ehrgeiz liegt aber nicht darin, ihn zu vertreten. 

Die Juden überlaufen mid) jet und wollen nad) Paris liefern, aber auch 
andre Menjchen mijchen fich Hinein, und man iſt immer im Zweifel, wer alles 
verdienen will. Ich Habe mit den Franzofen unter Führung des Polizei— 
präfeften lange Berhandlungen wegen Lieferungen gehabt; jie fordern nur Mehl, 
e3 ift aber eine Riejenaufgabe, ihren Tagesbedarf für einige Zeit gleich bei der 
Hand zu haben. Ihre Art der Gejchäftsabmahung mißfällt mir übrigens ſehr.“ 

" Verſailles, 2, 2. 71. 

„Sch Habe mich jehr über Deinen Brief vom Sonntag gefreut, der Jubel 
über den Abjchluß der Hiejigen Verhältniſſe kommt voll zum Ausdrud. Auch 
hier wird er immer jtärfer, und die Freude überwindet die Sorgen, die um die 
Zufunft Hier und da noch auftauchen. 

Verhandlungen zwifchen Favre und Bismard find unausgejeßt im Gange. 
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Man ſieht, wie tauſendfach die Berührungen ſind, die das in Frankreich er— 
wachende Leben überall hervorruft. Ich muß geſtehen, daß ich es jetzt ſchon 
ſehr vernünftig finde, wenn Bismarck das Verhandeln als ſeine unbedingte 
Domäne in Anſpruch nimmt und alles und zwar ganz allein abmacht. Gewiß 
erregt er ſo allgemeines Mißvergnügen bei Militär und Zivil, aber je mehr 
Menſchen ſich in ſolche Sachen miſchen, je mehr wollen ſich wichtig machen 
und um ſo mehr Zeit wird vertrödelt. Die kleinen Eitelkeiten aber ſind die 
niederträchtigſten, und manch einer wird es ihm ſein Leben lang nicht vergeſſen, 
daß er jetzt nicht zu Rate gezogen wird. 

Militäriſches wird nun von hier aus gar nicht mehr zu berichten ſein; 
ſchade, daß man nicht noch Garibaldi gefangen hat, das wäre noch ein netter 
Abſchluß. Heute kommt jedoch Favre wieder, um wegen des Waffenſtillſtandes 
auch für die dortigen Gegenden zu verhandeln; den Herren ſind jetzt die Augen 
aufgegangen, daß ſie Narren waren, ſich die Waffenruhe nicht durch Uebergabe 
von Belfort ſofort zu erklaufen. Belfort muß in den nächſten Tagen fallen, 
und Kritterd Aufgabe dort wird eine ſehr rejpeltable werben.“ 

? Verſailles, 4. 2. 71. 

„Sch bin nicht überrajcht über Die Mafje von Fragen und Gedanten, die 
Du an den Waffenjtillftand knüpfſt; die Welt wird fich noch lange und oft 
damit bejchäftigen und wird noch mehr räjonnieren, wenn endlich der Friede 
gejchloffen wird. 

Die großen Dinge find immer die Früchte von Kompromifjen ganz ent: 
gegengejeßter Meinungen und Intereſſen, folglich pafjen fie dem einzelnen nie 
ganz. Aber glaube mir, wenn wir jet Paris nicht Inechten, jo wie Napoleon 
einft Berlin, jo handeln wir unter den gegebenen Berhältniffen nur weije, und 
vor allem jichern wir und dadurd die Möglichkeit, daß aus dem Waffenftillftand 
der Friede wird. Hier macht man Bismard allein verantwortlich, und es finden 
fih eine ganze Menge Menjchen, die fich beftreben, die Macht dieſes großen 
Tyrannen auf ein Minimum zu reduzieren; das wirkliche allgemeine Friedens- 
bedürfnis wird ſchließlich auch auf unſrer Seite das Einjehen erleichtern. 

Parid mit feinen taufend Bedürfniffen macht mir nur Sorgen, und ich 
werde unausgefeßt von den Franzoſen überlaufen, die noch nicht begreifen können, 
daß nicht alles wieder jo im Gange ift wie vor dem Sriege. Die Bevölterung 
jtrömt von allen Seiten herzu und jucht das alte Neſt, manch einer findet e3 
nur nicht oder fommt jehr ungelegen. Uns wäre e8 auch jehr wunderbar, wenn 
plöglich der Hausherr heimfehrte und mit und wohnen wollte; es ift gar fein 
Platz für ihn vorhanden. 

Wir haben zauberhaft jchöne Tage; freilich iſt es ſchmutzig, aber milde, 
und im hellen Sonnenjchein ziehen Taufende, die mit eingejchlofjen waren, wieder 
in die Heimat. Sie wiſſen, daß fie nur Trübjal finden, aber es muß doch 
befjer fein, als noch länger in Paris zu bleiben.“ 


* 
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Berjailles, 5. 2. 71. 

„Podbielsti Hat heute in Berlin feine Telegramme abgejagt; ich thue das- 
jelbe, und Du darfit Dich nicht wundern, wenn Du weniger häufig Nachricht 
erhältjt. Ich Habe noch immer viel zu thun und Habe im ganzen Kriege noch 
nicht jo viel Franzöfifch gejprochen wie in diefen Tagen. Aber bejjer wie das 
ſchönſte Franzöſiſch ift bei folhen Verhandlungen eine Portion Grobheit; auch) 
einige Faljchheit. Man muß diplomatifieren. 

Paris fängt langſam an, Nahrungsmittel zu befommen, und nun beſteht 
für mich das Kunjtjtüc darin, die Zufuhr jo zu regeln, daß am Schluß des 
Waffenſtillſtandes keinerlei Vorräte gejammelt find, jo daß fie auch nicht einen 
Tag von und unabhängig leben können, Uns aber jollen die reichgeöffneten 
Eijenbahnen volljtändig zu gute fommen. 

Die jetzige Ruhe wird benußt, um Photographien zu ſammeln; Heut läßt 
ſich der Generalſtab abkonterfeien, und man hat auch mich aufgefordert, mich 
dabei zu beteiligen. Ich habe aber darauf verzichtet, denn die Geſellſchaft, die 
fi) da im Schatten von Moltke zufammenfindet, ift mir zu groß, und ich mag 
niemand im Wege jein.“ 

* 
Verſailles, 9. 2. 71. 

„Sch werde den ganzen Tag von Leuten behefligt, die in Paris kaufen 
oder dorthin verfaufen wollen; nun Haben wir in der Konvention unſern Bezirk 
von dem Recht des Einkaufs ausgejchloffen, aber eine Majje von Spekulanten 
bat in der Erwartung, daß Paris ſich Öffne, große Duantitäten bier und in 
benachbarten Orten niedergelegt, die fich nicht plößlich verfaufen laſſen und im 
Preiſe verlieren. Ich bin num der einzige, der daß Recht hat, für Waren ein 
laisser passer zu geben, und Du fannft Dir denken, mit welcher Macht auf mich 
eingedrungen wird. Ich bin num leidlich Hart, aber Bismard hält es augen- 
blicklich für politiich, daß wir vor der Welt ald Schirmherren von Bari er- 
icheinen, und dringt auf Großmut bei mir. 

Nun verfuche ich, den Franzojen klar zu machen, daß fie die Sperrung der 
Thore von Paris aufgeben müfjen, dann wäre der Markt offen umd ihnen ge- 
Holfen; unſre Soldaten aber könnten dad Vergnügen haben, in der Zeit des 
Waffenſtillſtandes die Herrlichkeiten dort zu bewundern. Wir wollen jehen, was 
ſich ermöglichen läßt. 

Die gejtrigen Wahlen bilden die große Frage ded Tages; Gambettad Rüd- 
tritt ift fchon vorweg ein großer Erfolg, und die Friedensausſichten wachjen 
täglich. Freilich giebt es auch eine Menge Schwarzjeher, jo der Prinz Friedrich 
Karl, der die letten Tage hier war und den alten König ganz ängſtlich gemacht 
hat; er imponiert durch die lebhafte Schilderung der Schwierigfeiten und durch 
drangvolle Darftellung jeiner Lage. ’ 

Der König ift erfältet; manchmal kann ich die Furcht nicht unterdrüden, 
daß er nicht mehr heimkehrt, jo angegriffen erjcheint er. Auch Roon ift zu 
ſchwach geworden, um den Entjchluß der Abreife zu fajjen, er hat wieder aus— 
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gepadt. Er hat mir neulich eröffnet, daß ich, wenn alles nach Wunjch gebt, 
mit einer kleinen Dotation aus meiner jeßigen Stellung jcheiden werde. Doch 
es ift nur ein Hoffnungsjchimmer auf 20 bis 25000 Thaler; laſſe ihm nicht 
an das Licht des Tages kommen, er könnte die Sonne nicht vertragen und ent- 
ſchwinden. 

Du frägſt nach der Zukunft; nun, unter uns geſagt, habe ich ſeit Beginn 
des Waffenſtillſtands alle Schritte gethan, um Generalgouverneur des Elſaß zu 
werden. Ob es gelingen wird, weiß ich nicht; im Kabinett wendet man ein, daß 
man dort nur einen kommandierenden General brauchen könne; aber auch Bismarck 
hat noch mitzuſprechen. 

Daß Hans Bendemann hier iſt, um ſich auszukurieren, habe ich wohl ſchon 
berichtet; ſeine Diviſion rückt am 12. hier ein, bis dahin ruht er ſich bei uns 
aus und zieht mit Otto durch die Stadt. 

Es riecht überall nach Frieden, und man ſpricht ſchon von einer Ver— 
längerung des Waffenſtillſtandes. Wann der König heimkehrt, und ob ich gleich 
mitlomme, hängt von zu vielen Umſtänden ab, um gleich beantivortet zu werden.“ 

r Verſailles, 13. 2. 71. 

„Man kommt nicht zum Schreiben, e& giebt zu viel Arbeit. Erjt war ich 
bis elf Uhr auf dem Bureau, weil der offizielle Bericht über Manteuffels 
Operationen eingetroffen war und ich die langen Expektorationen hatte an- 
hören müfjen. 

Manteuffel hat vorzüglich manövriert, aber er fam nicht an den Feind und 
ift deshalb troß der jchönen Erfolge kein Held geworden; er wird auch aus 
diefem Feldzuge ohne Popularität zurüdfehren. Franjedi dagegen hat fich, wie 
1866, al3 famojer und zuverläffiger Soldat gezeigt. Werder ift augenblidlic 
der große Mann für das Bolt, wie Falckenſtein 1866. Belforts Fall muß alle 
Tage erwartet werden, man verhandelt hier um die Einjtellung der Feindfelig- 
keiten, da Belfort allein vom Waffenſtillſtand ausgejchlofjen ift. 

Als ich dann nad) Haus kam, fand ich die Franzoſen bei mir mit 2 Millionen 
Franken, deren Abnahme mich bis 61/, Uhr in Anfpruch nahm; fie haben nur 
Banknoten und große Wechjel zur Stelle gebracht, müffen aber, um den Be- 
ftimmungen des Waffenſtillſtands zu genügen, 50 Millionen in Gold zahlen, die 
erft von außen fommen und noch nicht heran find. Morgen wird die erjte 
Zahlung in Gold erfolgen. 

Zum Empfang der Wechjel iſt Bleichroeder hierher kommittiert. Er geriet 
in jpaßhafte Begeifterung über zwei Wechjel zu je 2 Millionen Thalern von 
Rothſchild, zeigte fie mir wiederholt und fragte mich, ob es wohl Schöneres 
gäbe. Er war Feuer und Flamme dafür, jo viel Geld auf jo kleinem Zettel 
vereinigt zu jehen, 

Außer ihm hat man noch den Geheimrat Scheidtmann von der Seehandlung 
hierher gejchidt. Er ift ein alter reicher Junggejelle, der viel von Rotwein vere 
fteht und die Langeweile und körperliche Unbequemlichkeit des Geldzählens da- 
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durch zu überwinden ſtrebt, daß er plötzlich aufſpringt und einige Freiübungen 
oder Zimmergymnaſtik vornimmt, wie Helmerding auf der Bühne. Er erzählte, 
er ziehe ein Paar Stiefel nur einmal in der Woche an und würde, da er nur 
drei Paar bei ſich habe, in Verſailles nicht viel ausgehen können. Wozu die 
Menſchen alles Zeit haben! 

Die Herren von der franzöſiſchen Kommiſſion wahrten ihre Würde dadurch, 
daß feiner einen Biſſen von meinem Frühſtück annahm, waren aber fonft höflich.“ 


* 
Verſailles, 14. 2. 71. 

„Heut wollten die Kerls um 11 Uhr hier ſein, um Gold einzuwechſeln; 
es iſt alles zu ihrem Empfange bereit, aber ſie kommen nicht und laſſen auch 
nichts ſagen. Jedermann klagt über ihre Unzuverläſſigkeit. 

Ich habe einen Brief von Freytag bekommen; er ſchreibt zornig über das 
Retten und Rollen‘: ‚Man habe Kiſten aus Sèvres und St. Cloud nach Haufe 
geſchickt, der Diebftahl fei organifiert.‘ Ich Habe reuig an mein Herz geichlagen 
und ihm geantwortet, daß auch ich Beute nad) Haufe gejandt habe. Die Sevres- 
fabrif enthielt nur Staat3gut; als Granate auf Oranate hineinfchlug, konfiszierten 
wir die Vorräte, und fie wurden durch königliche Ordre verteilt. Ich war 
gerade an der Loire und wurde doch bedacht, und zwar durch den König und 
den Kronprinzen. 

St. Cloud wurde von den Franzofen in Brand gejchojfen, ein Teil des 
Inhalts mit Lebensgefahr gerettet und ebenfalls als Staatsgut verteilt. Kirchbach 
war an beiden Orten fommandierender General, erhielt aljo die reichjten Ge— 
ſchenke und jchicdte fie in stiften nach Haufe. Wer will ihm daraus einen 
Borwurf machen? ch aber will auch feinen Hören. Wer die Höflichkeit unfrer 
Soldaten gegen die Franzojen gerade jeßt fieht, wo dieſe Kerls glauben, ihren 
ganzen Hochmut zeigen zu dürfen, wird jehr Hoch von ihmen denken. Es gehört 
die ganze Kultur unfrer Nation dazu, um ihnen gegenüber Menjch zu bleiben, 
und ihre Art der Kriegführung hat zuerft in unfern Truppen niedrige Leiden— 
ſchaften entfejjelt. Der Eigentumsbegriff ſchwindet notgedrungen in jedem Striege, 
aber er findet fich auch im geordneten Berhältnifjen wieder ein. Ich felbit kann 
nicht leugnen, daß ich über den Befiß der Franzofen mit kaltem Blute verfüge, 
alö ob er uns gehörte. Wer ſich auf dieſem Wege bereichert, thut unrecht, 
denn Die Werte gehören dem Staat; aber es ift Pflicht, die Kerls arm zu 
mad)en. 

Hans Bendemann Hat unjer und das Medlenburger Sreuz befommen und 
it Fähnrich geworden. Er iſt munter und ftrahlt. 

Heut wird Belfort übergeben; gejtern ift der Waffenftillitand verlängert 
worden. Die neugewählten Leute find durchgängig monarchiſch und für den 
Frieden & tout prix, man rechnet auf höchjtend 150 Republikaner. ch rechne, 
daß der König zur Reichstagseröffnung zu Haus ijt.“ 


3% 
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Verſailles, 18. 2. 71. 


„Ich will doch noch zur Befriedigung der Neugierde meiner Kinder er- 
zählen, wie es mit dem vielen Gelde herging. Aljo zuerjt zahlten die Franzoſen 
die ganze Summe in Bantbillet3 von 1000 Franken. Die Zählung wurde von 
20 Zahlmeiftern bejorgt und dauerte fünf Stunden. An drei Tagen wurden 
dann 20 Millionen in Silber umgewechjelt. Hierbei wurden immer nur einzelne 
Säcke gezählt, andre gewogen, die Maſſe auf Treu und Glauben der franzöſiſchen 
Siegel übernommen und doch täglich ſechs Stunden auf das Gejchäft verwendet. 
Morgen zahlen fie noch 30 Millionen in Gold. Das Geld it übrigens nicht 
in meine Kaſſe, jondern in die Corps-Kriegskaſſe XI. Armee-Corps geflojjen, 
die e3 jofort weiter zu verteilen bat. 

Die eigentlichen Zahlungen werden wohl durch Wechjel in der Heimat er- 
folgen. Wie viel e8 wird, darüber zerbrechen fich die Menfchen die Köpfe, aber 
jo hoch wie die Zeitungen fordern, kann ed nicht fteigen, denn jo viel haben 
die Franzoſen nicht. Der Krieg hat alle disponibeln Mittel vernichtet, und es 
müſſen erjt neue Werte gejchaffen werden, ehe gezahlt werden kann. 

Ich habe geitern bei Bismard gegefjen; wir ſaßen zulegt, Bismard, Tresckow 
und ich allein, und er beſprach die FFriedensbedingungen, klar, überlegen, un— 
bejtechlich wie immer. Ganz neue Fragen tauchen auf, 3. B. über den Rück— 
transport der Armee. Hier fteht alles durcheinander gewürfelt; welche Truppen 
im Eljaß bleiben jollen, welche zur Deccupation, fteht zur Entjcheidung, und da— 
zwijchen muß doch immer die Eventualität des Wiederbeginnsd der Feindfelig- 
feiten in Betracht gezogen werden. Ich fürchte, unſer großer Generaljtab wird 
dieje Aufgabe nicht jo glatt löjen wie den Hertransport, weil alles zu jehr nach 
Hanje drängt. Man muß dad mit anhören, wie jeder einzelne fich Hier für 
abtömmlich Hält; ich bin der Anficht, daß, wenn der König geht und die Prinzen, 
Moltke ald Oberfommandierender hier bleiben muß, um die Gejchäfte abzuwideln. 

Was aus mir wird, weiß ich nicht, aber das Eljäffer Gouvernement be- 
fomme ich nicht. Die Arbeit, jeden einzelnen im ‘Frieden wieder richtig unter- 
zubringen, ruht wie eine Yeljenlajt auf Tresdow. Das bequemſte ift natürlich, 
jeden auf feinen alten Platz zurüdzufchicen, und jo wird es auch wohl ungefähr 
werden. Alle die Berabjchiedeten, die reaktiviert wurden, hoffen auch wieder in 
der Armee zu bleiben; das wäre ein jchöner Unjinn, dann kämen wir veraltet 
nad) Haufe anjtatt verjüngt. Zu den ertraordinären Avancement3 an einzelne 
bervorjtechende Dffiziere jcheint man fich nicht entjchliegen zu können. 


An Gujtav v. Rojenftiel, Gorgaſt. 
Berjailles, 18. 2. 71. 
„Viel angenehmer und eriwärmender wie dad Nachzählen der 200 Millionen 
und wie Bleichrocderd Entzüden über die Nothichildjchen Wechjel ift es mir, 
wenn ich von Bismard nach Tiſche große Politit höre. Es war ein Meifter- 
jtüd von ihm, daß er von dem Tage an, wo Favre anfing zu verhandeln, diejen 
zu ftügen und zu heben juchte, um das bejtehende Gouvernement zu fejtigen. 
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E3 gelang, Favre wurde eine Macht, Gambetta fiel daran, und wir Haben jeßt 
die Nationalverfammlung, die ein großes Maul Hat, aber jo gut zujammengejeßt 
it, daß der Friede gefichert erjcheint. 

Wir jollen gute Grenzen und viel Geld bekommen, auch nach Paris ein- 
rüden. Im übrigen find wir großartig, und e3 iſt und gleichgültig, welche 
Regierungsform entjteht. Ich würde die Nepublit für das Wünſchenswerteſte 
erachten, weil fie jede wirkliche Feltigung hintanhält. Von andrer Seite wünjcht 
man mehr, Napoleon fehrte zurüd, denn er verjteht am beiten die Yranzofen 
furz zu halten und müßte uns ein treuer Bundesgenofje fein. Ich glaube aber 
nicht an jeine Kraft, er ift alt und abgenutzt. 

Nach allem, was die Franzofen jelbit erzählen, jehe ich überhaupt nicht ab, 
wie jich eine Negierung Halten ſoll. Paris fteht in voller Anarchie, die Maffen 
werden vom Staat gefuttert und denken nicht an Arbeiten. Geftern war ein 
Baumeifter au Paris hier; er fagte, er habe für acht Franken Tagelohn keinen 
Arbeiter befommen können. 

In den allernächſten Tagen jollen die Grundlagen des Friedens feſtgeſtellt 
und dann der Waffenftillftand abgejchlofjen werden, der den Anfang des Friedens 
bildet. Einigt man fich nicht, jo beginnt der Krieg am 24. wieder. Sie künnen 
ſich denten, wie in folcher Zage die leitenden Geiſter angeregt find, und daß ich 
das Glüd habe, mit diejen augenblidlich in näheren Verkehr zu jtehen, genügt 
jchon, die Hiefige Eriftenz angenehm zu machen. 

Dazu tritt dann freilich noch der Reiz der Gegend und dad prachtvolle 
Wetter. Das Frühjahr erwacht, wir haben jchon eine Reihe von Tagen über 
Mittag 15 Grad im Schatten, und es ift ein wahrer Hochgemuß, die Luft zu 
atmen. Frankreich ift ein ſchönes und reiches Land, es wird rajch die Yolgen 
des Krieges überwinden, wenn das Volk nur in fich wieder zu Kräften kommt. 
Aber e3 giebt Stadien, wo das Fallen leichter ift wie das Aufſtehen.“ 


An meine Frau, 
Berfailles, 19. 2. 71. 


„Die Welt hat mich belagert, und ich habe pour comble de plaisir auc) 
noch eine Stunde figen müjfen, um mein Sonterfei für ein Bild herzugeben. 
Es fieht genau aus wie der Öfterreichijche Kriegsminiſter und ift aljo ungeheuer 
ähnlich.“ 

* 
Berfailles, 22. 2. 71. 

„Thiers iſt bier; der Waffenftillftand ift um zwei Tage verlängert und 
damit ausgejprochen, daß der Friede nahe bevorjteht. Thierd mußte feine 
15 Ratgeber erjt abwarten, ehe er fich zur Nachgiebigfeit entjchliegen konnte. 

Wie fi) dann die Sachen gejtalten, Hängt zu jehr von den Friedens— 
verhandlungen ab. Die nächjten Tage werden reich an Entjcheidungen fein, 
aber gerade jebt hört man nicht® vorher. Im der Zeit der Entjcheidung ver- 
jtummt Bismard immer, fo viel er auch fonjt jpricht. Thiers ſoll jehr Elein fein, 
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hat das Gefühl, nichts hinter ſich zu haben, und ſucht Bundesgenoſſen. Bismarck 
hat aber alle Diplomaten von hier entfernt, und ſo fehlt ihm jede Anlehnung. 
Auch Napoleon ſoll einen Abgeſandten hier haben, um ſich eventuell einſchieben 
zu können. Thiers wird nun heut in geheimer Audienz, die ihm gewährt wurde, 
an das Herz des Königs appellieren; ich hoffe, Bismarck ſteht hinter der Gardine, 
jonjt wird der alte Herr am Ende noch weich. 

Ich fahre nachher mit dem Kronprinzen nach St. Germain, nachdem er 
Thierd empfangen hat; er will mich wahrjcheinlich darüber ſprechen. 

Heut habe ich mich dreimal photographieren lajjen müfjen, für ein Bild, 
dag Fürft Pleß beftellt hat, und dann fir das Album des Königs. 

Jetzt jißt Karl Münchhauſen bei mir, der Dich Herzlich grüßen läßt, auch 
Botho Wuſſow war mehrfach Hier.“ 

u Berfailles, 23. 2. 71. 

Wir jtehen voll in dem Kampfe um den Frieden, der jchlieglich ein Handel 
ift wie jeder andre; man fordert viel, um nachgeben zu können. Wir fordern 
jech3 Milliarden und Me und werden wohl jchlieglich mit vier Milliarden ohne 
Metz, wogegen wir Luxemburg erhalten, zufrieden fein. 

Geſtern aljo it Thier® vom König und Kronprinzen empfangen worden; 
er thut furchtbar bejcheiden, wirft die ganze Schuld des Krieges auf Napoleon 
und bittet um Schonung für Frankreich. Beide Herren haben den Wunſch nad) 
Frieden ausgeſprochen, ihn aber mit allem Detail der Verhandlung an den 
Grafen Bismard verwiejen. Die große Frage des Einrüdens in Paris Hat 
Thiers auch erwähnt, nicht al3 am jich jchwer, jondern nur als ‚agacante‘ für 
die Pariſer und ald einen Gegenjtand der Furcht für den Beſitzenden, denn wir 
würden im Fall eines Exzeſſes die Reichen für die zuchtlojen Banden zahlen 
lajjen. 

Hätte ich zu entjcheiden, jo würde ich der Stadt Paris noch 100 Millionen 
Franken Kontributionen abnehmen und auf das Einriiden verzichten. Denn 
einmal ift e8 im dieſer Form doch nur eine Form, dann aber grafjieren dort 
mehr Krankheiten, al3 für unſre Truppen wünjchenswert ift; außer den Pocken, 
an denen die Franzoſen viel leiden, weil feine Zwangsimpfung eriftiert, herrjchen 
infolge des Hungers und der jchlechten Nahrung eine Menge epidemijcher Krank— 
heiten, und man müßte jich jedenfall® auf die weftlichen Teile bejchränten. 

Der alte Herr kann ſich immer noch nicht von feinem Hexenſchuß erholen, 
it unbehaglich und verdrießlich und kann ſich zu nichts entjchliegen. Bismarck 
aber macht jchon die Sache und Hilft dem König gelegentlich) mit einem fait 
accompli über den Berg. Der Kronprinz ift außerordentlich thätig und macht 
jich geltend.“ 

* 
Berfailles, 24, 2. 71. 

„Seftern war die Finanzlommijfion in Paris, um die Geldzahlungen in 
bejtimmte Form zu bringen; Heut it Thiers wieder Hier, um wo möglich zum 
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Abſchluß zu kommen. ch gewinne immer mehr die Heberzeugung, daß wir 
raſch aus dem Lande fommen werden, rajcher, wie e3 im eignen Intereffe der 
franzöfiichen Regierung liegt, die feine Kraft hat gegen all die Schreier umd 
Maulaufjperrer. Sollte e3 gegen alle Erwartungen doch noch zum Kriege 
fommen, jo kann er nicht lange dauern, denn den Franzoſen fehlt alle Möglich- 
keit de3 Widerftandes, und Paris würde zunächſt leiden. 

Ich Habe im Generalitab immer die weitgreifenden Pläne für den nächiten 
Krieg für faljch erflärt; auch Moltke ift davon zurüdgelommen. Er hat fid) 
endlih mit Bismard in näheres Einvernehmen gejeßt, und jebt kann man er— 
warten, daß die friegerijchen Maßnahmen mit den politijchen Aufgaben überein— 
jtimmen. 

Heut waren die verjchiedeniten Pariſer bei mir, auch eine jehr elegante 
Dame; fie Haben alle große Angjt vor unferm Einmarjch und meinen, e8 wäre da 
wirklich nicht3 zu holen, es brenne fein Gas, die Theater jeien geichloffen u. j. w. 

Mit einer befferen Art Dame dinierten wir gejtern in St. Germain, einer 
Gräfin Sclieffen, die mit ihrem Gatten aus purer Unternehmungsluft die Reife 
hierher machte, um ihren Sohn zu fehen.“ 

* 
Veriailles, 25. 2. 71. 

„Sch kann Dir jagen, daß ich in rofigfter Stimmung bin, denn nun kommt's 
zum Klappen. Das einzige, was mich ftört, ift, daß wir Belfort nicht behalten 
fönnen; auch für Sritter thut's mir leid, der den jchönen und einflußreichen 
Boften wieder verlajjen muß. 

Wir werden nun am nächiten Montag in Paris einrüden und den dies— 
jeitigen Teil bejegen; dann können wir in der Stadt, die jo lange von weiten 
vor uns lag, jpazieren gehen und die Denkmäler anfehen. Ich wünſchte mur 
noch, daß man mich zum Gouverneur von Paris machte, jo zum Schluß noch 
ein militäriicheg Kommando, das fände ich jehr nett.“ 


* 
Verſailles, 26. 2. 71. 


„Heut in der legten Stunde wird der Präliminarfrieden unterjchrieben. 
Sch habe gejtern die interejjante Gelegenheit gehabt, eine ganze Weile den Ver- 
Handlungen Bismard3 mit Thiers und Favre beizuwohnen. Er war ganz allein 
und rief mich dazu, um in militärijchen Fragen ein Lerifon zur Seite zu haben. 
Er Hat fie ordentlich gejchüttelt. Als er gleich beim Anfang mal Hinausging, 
öffnete Thierd das Fenſter. Nur um etwas zu jagen, äußerte ich, daß es ſehr 
heiß jei; da rief Thier3: „Zumal wenn man jo behandelt wird wie wir‘. 

Die beiden Franzofen waren ungeheuer wortreich und hielten auf jede Be- 
merkung oder Propofition lange Reden. Endlich ſagte Bismard: 

‚Das geht nicht, damit kommen wir nicht vom led. Ich muß Sie bitten, 
mir mit einfachen Gegenpropofitionen zu antworten.‘ 

Thier3: ‚Aber man muß fie doch begründen.‘ 

Bismard: ‚Nein, da3 müſſen Sie mir ſchon zutrauen, daß ich die Gründe 
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jelbft erkenne. Ueberhaupt muß ich Sie erjuchen, Ihre Worte mehr in der 
Gewalt zu haben und fich verlegender Reden zu enthalten. Sie find die Herren 
von Frankreich und ganz unumſchränkt. Ich dagegen bin an meine Inftruftionen 
gebunden, an Ihnen aljo iſt es, milder zu fein, während ich genötigt bin, Die 
Befehle meined Machtgeberd ſtrikte zu erfüllen. Sie wijfen, daß wir Montag 
zu jchießen anfangen, wenn wir bis dahin nicht fertig find, und diefe Sprache 
werden Sie wohl verjtehen. Wir ſitzen heut jchon fieben Stunden und werden 
nicht fertig, da8 verträgt meine Gejundheit nicht.‘ — 

Die Franzoſen wurden diefer Philippita gegenüber ganz Hein, und Thiers 
rief ein fiber da3 andre Mal: ‚Aber, Herr Graf, Herr Graf!‘ — Endlich erklärten 
fie, fie könnten nicht mehr, und fuhren nach Haus. Heut find fie wieder da 
und haben, wie mir mitgeteilt wird, die Abficht, zu unterjchreiben. 

Die armen Leute kommen nicht zum Abjchluß, weil Bismard immer mehr 
Spezialitäten in den Präliminarvertrag bringt; er will mit den Franzofen ganz 
außeinander jein, ehe andre dad Recht haben, die Naje hineinzufteden, und es 
wird ihm auch gelingen. Dieje langen Kämpfe ganz allein müſſen koloſſale 
Kräfte in Anſpruch nehmen, und er wird fich wieder frank machen; es ift aber 
ficher, daß er allein beſſer durchkommt. 

Ich Hoffe, mit dem Königlichen Hauptquartier hier frei zu werden und mit 
dem König Anfang März die Heimreife anzutreten. Wie wird die Minifterial- 
arbeit ſchmecken? — Heut fpringen die Waſſer zu Ehren des Königs von 
Württemberg.“ 

* 
Berjailles, 1. 3. 71. 

„E3 gab jo viel Arbeit, daß ich Dir feit drei Tagen nicht fchreiben konnte ; 
num aber muß ich Dir melden, daß ich foeben aus Paris zurücklehre. 

Am frühen Morgen ſah es aus, als würden wir jchlechtes Wetter befommen ; 
je höher der Tag aber jtieg, um jo glänzender fam die Sonne zum Durchbruch 
und bejtrahlte unjern Ritt durch die Stadt. Schade, daß ed nicht ſchon grün 
ift, jonjt hätten wir Paris nicht prächtiger fehen können. Die Bejchreibung der 
Parade überlafje ich den Zeitungen. Longchamps it einer der ſchönſten Pläße 
der Welt für folche Zwede, aber es war doch ein eigentümlicher Genuß, denn 
die Zufchauer fehlten gänzlich; was auf dem Pla war, gehörte der Armee an. 
Troßdem war alles jehr angenehm angeregt, auch der König ungemein heiter 
und teilte gnädige Worte und Blide nach allen Seiten aus. Er ritt aber nicht 
mit nach Paris hinein. 

Wir, d. 5. mein Haus, meine Beamten, Fürjt Pleß und Graf Maltzahn, 
dirigierten uns aber zunächſt nad) dem Bois de Boulogne; noch kahl und 
innerlich devaftiert, der zoologifche Garten ganz leer ausgegejjen, jenjeit3 eine 
Menge Bäume gefällt, aber troß allem ſchön und ziemlich groß, denn erſt nad) 
einem tlichtigen Trabe erreichten wir die jenfeitige Grenze und endlich dag Thor 
im Erdwall, dad nur eben geöffnet war. Wir kamen in die Avenue de 
l'Impératrice, vornehme, elegante Häufer, nur hier ımd da ein Menjch, Hinter 
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den Gardinen und Jaloufien ftand unfer Publikum verftedt. Ich bemerke, daß 
unfre Gruppe allein ritt. Am Arc de Triomphe Hatte man abermal3 einen 
großen Erdwall durchbrochen, und von hier an, wo die eigentliche Stadt be- 
ginnt, fing e8 an, recht lebhaft auf den Straßen zu werden; anjcheinend nur 
Proletariat, dies aber zu Taufenden, jtellenweije pfeifend und johlend, auch ung 
umringend. 

E3 war manchmal nicht ganz behaglich, wir thaten aber, al3 nähmen wir 
feine Notiz von ihnen, und damit beruhigten jie ſich. Die Langeweile der 
Erwartung lag auf den Majjen, ehe die Truppen famen, und das brachte einzelne 
Ungezogenheiten zum Ausbruch, ſonſt war es ganz harmlos. Auf der Place 
de la Concorde waren die Statuen der großen Städte, die den Platz ſchmücken, 
ſchwarz verjchleiert. Straßburg ganz verhangen. Wir fchwenkten nun rechts 
nach der Seine; hier war es leidlich einfam, die Maſſen Hatten ſich am andern 
Ufer gefammelt, um uns zu beobachten und namentlich die Lager der Truppen 
auf den großen Plägen. 

Ein prächtiger Anbli bot fich vom Trocadero, einem dem Champ de Mars 
gegenüberliegenden erhöhten freien Platz. Hier lagerten unjre Negimenter, Die 
Muſik jpielte, und das Volt amüſierte fih. Wir hatten unfre Wagen hierher 
bejtellt, und dieje waren fchon vor den Truppen da geweſen. Man hatte fie 
angeftaunt, aber ganz unbehelligt gelaſſen, kurz, die Bevölferung blieb troß aller 
Dummheiten ganz ruhig. Aber fie langweilen ſich und arbeiten nicht, und da 
die Negierung dumm genug ift, unfre Kraft nicht dazu zu benußen, diefe Bande 
niederzuwerfen durch eine wirkliche Occupation von Paris, jondern ihnen um- 
gekehrt für alles Nichtsthun noch Tagelohn und Nahrung giebt, jo ift es ganz 
Har, daß da3 nur jehr übel endigen kann.“ 

: Berfailles, 2. 3. 71. 

„Alſo der Präliminarfrieden ift unterjchrieben; die Garde rückt morgen 
nicht in Paris ein; wir räumen das linfe Seineufer, Verfailled wird frei, und 
wir könnten ohne allen Aufenthalt in die Heimat eilen. Der König wird noch 
mehrere Zwijchenquartiere nehmen, Truppen jehen, Baraden abhalten, wird aber 
jpätejten® zum 18. in Berlin fein, da der Reichdtag am 20. eröffnet wird; das 
giebt aljo den äußerſten Termin. ch dränge nach Kräften, damit meinerjeits 
allen Anfprüchen genügt ift, wenn zum Abjchied geblajen wird. 

Heut war der Chef des Generaljtabs der franzöfifchen Armee bei mir mit 
dem Generalintendanten. Mit dem leßteren ijt ganz gut zu verhandeln, denn 
er ift wenigſtens Har und fich feiner Aufgabe bewußt. Aber e3 ift jämmerlich, 
wie fich alle diefe Menjchen davor herumdrüden, die Kleinjte Verantwortung zu 
übernehmen; fie haben für nichts Mut und deden fich immer mit dem Minifter. 
Eine Ahnung von unfrer Sprache Hat natürlich feiner, und ich muß den ganzen 
Tag franzöfisch Iprechen. 

Zwiichendurd find wir nochmals in Paris gewejen; unſer Stadtteil war 
überjchwemmt von Soldaten, und Paris hatte fich eben dahin ergoſſen, jo daß 
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die Champs Elyjees ein einziges jehr friedlich wogendes Menjchenmeer bildeten, 
allerdings in zwei vollftändig voneinander gejchiedenen Strömen der Franzoſen 
und der Deutjchen. Eine Berührung erlaubt der Pleb3 nicht, außer mit den 
Augen. Heut abend iſt großer Zapfenftreich; ich bin neugierig, ob alles ruhig 
verlaufen wird.“ 
* 
Berjailles, 6. 3. 71. 

„sch bin jegt den ganzen lieben Tag im Getriebe. Die Franzojen wollen 
nicht, wie fie follen, und müffen deshalb gezwiebelt werden. Wenn ich nun jo 
den ganzen Tag verhandelt und mich in fremder Zunge gequält habe, jo bin 
ich abends ganz elend. Heut morgen haben jie mir num Ruhe gelajjen, aber 
ich Hatte mich für den Nachmittag zum neuen Gefecht vorzubereiten. 

Morgen treten wir nun langjam die Heimreife an und kommen zuerft wieder 
nach Ferriered. Der König wird von dort einige Ausflüge machen; auch ich 
würde gern Dito Amiend und Nouen zeigen, aber die Franzofen machen mir 
das Leben zu fauer, und ich werde feine Zeit finden. 

Bor zwei Tagen hatte mir der Kronprinz an das Herz gelegt, nunmehr 
nach dem Kriege zu feiner Perjon verjeßt zu werden. Meine Abneigung gegen 
den Hofdienjt ift und bleibt immer diejelbe, aber e3 Half mir nichts. Nun habe 
ich ihm gejtern noch einmal vorgeftellt, wie ich ihm doch jehr viel mehr nügen 
würde, wenn er mich in einer einflußreichen Stelle au courant der Ereigniſſe 
ließe, als wenn ich im Hofdienft ermüdet würde, und Hoffe, ihm überzeugt 
zu haben. 

Uebrigend Habe ich auch bei Tresckow vorgebaut; ich würde das Leben 
doch nicht lange aushalten. 

Der einzige tröftlihe Gedanke wäre, daß man auf die Art Zeit gewänne, 
das Erlebte und die gemachten Erfahrungen zu Bapier zu bringen. Namentlich 
die Refultate in betreff der Verpflegung der Armee find doch von großem Wert, 
da fie nur jelten von aktiven Soldaten gewonnen werden. Dann aber würde 
e3 mic) auch reizen, reorganifierend einzugreifen, wozu mir außerhalb des 
Minifteriums alle Macht fehlt; ich würde der Intendantur zu Leibe gehen müfjen 
und — auch dem Generaljtab, und das alles ift wieder in einer Hofitellung, 
die feine Gewalt giebt, ganz ausgejchlofjen. 

Geſtern Habe ich viel an Mar gedacht; jonjt war jein Geburtstag ein 
Freudenfeſt in der Familie, heut ift ev der ewigen Ruhe heimgegeben. Friede 
jeiner Ajche. 

Ich muß Dir noch erzählen, daß ich Heut bei meinen Verhandlungen für 
die Feitftellung des Lebens der Occupationsarmee mit einem höheren franzöfiichen 
Eifenbahnbeamten zu thun hatte, der von Geburt ein Deutfcher ij. Der jagte 
mir: ‚Wenn Sie glauben, daß ein Franzofe fich für befiegt Hält, jo irren Sie 
ih. Das geht gegen den Berjtand des Gebildeten wie des Volkes, und Sie 
werden bejtenfall3 durch Gewalt Gehorjam finden.“ 
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Ferrieres, 10. 3. 71. 

„sch fürchte, daß ung zum Schluß noch Arges droht. Der König it krant 
getvorden, und das macht mich immer bejorgt. Vorläufig find jeine Reifen ab» 
gejagt und weitere Beftimmungen vorbehalten. Ich war im ganzen Feldzuge 
noch nicht jo Jchlecht untergebracht wie hier. Meine Behaufung it eine Kammer 
auf dem Boden eined Stallgebäudes, eng, niedrig, Tiich, Stuhl, Bett und elende 
Wajchtoilette von Blech. Ich mußte einen Lakaien hinauswerfen, um unterzu— 
fommen, und der Mann ging gern. Hier habe ich gejtern von morgend acht 
bis abends um jieben unausgejegt mit den Franzoſen verhandelt und konnte 
mir da Vergnügen nicht verjagen, die Kommiſſion mit dem Minifter des Aus— 
wärtigen Jules Favre an der Spiße im diefer Kabuſe zu empfangen, anftatt im 
Rauchzimmer des Schlofjes, das mir zur Verfügung ftand. Der Hofmarjchalt 
de3 Königs bot mir auch an, für die Herren ein Frühſtück aus der königlichen 
Küche zu jervieren, ich 309 es aber vor, jie an den Tiſch des großen General» 
jtab3 mitzunehmen, der gleich mir im Stall wohnt. Sie jollten doch mal Ge— 
legenheit haben, das Leben des Sieger3 in der höchſten Inſtanz kennen zu lernen. 
E3 gab heimischen Schinken und Wurft und jehr mäßigen Wein, Favre und 
Genoſſen haben bis zulegt in Paris gegen und wie die Fürſten gelebt. 

Bei alledem bin ich mit der Arbeit nicht fertig geworden, die Leute jträuben 
jich im Höchiten Maß, und bei ihrer elenden Verwaltung bringen ſie nicht3 zu jtande. 

Heut find fie ganz ausgeblieben, und dafür werden jie geftraft, indem wir 
vorläufig die Räumung des linken Seineufers filtieren, morgen will Favre in 
Perjon wieder fommen. Im dieſer Nichtung ift es ganz gut, daß der König 
nicht fortgelommen ift; e3 giebt einen andern Drud, wein e3 jo ausfieht, als 
jei er geblieben, um fir weitere militäriiche Operationen bereit zu jein.“ 


* 
Ferrieres, 12. 3. 71. 


„Nunmehr ift die Abreije feitgeftellt. Morgen früh geht es von hier nad) 
Wancy, wo der König am 14. bleibt, am 15. Frankfurt, am 16. Weimar und 
am 17., abends 5 Uhr 15 Minuten find wir in Berlin. Glücklicherweiſe iſt der 
König wieder ganz gejund und fühlt fich kräftig genug für die Strapazen dieje3 
Triumphzuges. 

Geſtern bin ich nun glücklich mit der Konvention fertig geworden; Favre 
erklärte von vornherein, daß er alles bereits Geforderte zugeſtehe; dann wurde 
bis zum Nachmittag noch viel über Kleinigkeiten geſtritten, endlich aber der Ab— 
ſchluß erreicht. Jules Favre war vollſtändig kaput. 

Ich bin aufgehalten worden und muß fort nach Lagny zur Unterſchrift der 
Konvention. 

Adieu, Gruß und Kuß bis zum frohen Wiederſehen.“ 


Notiz vom Jahre 1884. 


Ich hatte durch Kabinettsordre den Auftrag erhalten, in Ausführung der 
Friedenspräliminarien den Vertrag über den modus vivendi der Oecupations- 
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arınee mit der franzöfischen Regierung abzufchließen. Meine Vollmacht enthielt 
feinerlei Spezialvorjchriften oder Bejchränkungen. 

Der Kanzler war jchon während des Beginnes der Verhandlungen ab: 
gereift, Hatte aber jeinen Stellvertreter, den ſächſiſchen Kriegsminiſter General 
v. Fabrice mit der Anweiſung verjehen, den von mir abzufchliegenden Vertrag 
vor der Vollziehung ihm zur Genehmigung vorzulegen. 

Die wichtigjte Frage war, wie die von den Franzoſen für die Unterhaltung 
unjrer Armee zu leijtende Entjchädigung zu berechnen jei. Der Stanzler forderte, 
daß die Franzofen in gewiljen Terminen diejenigen Portionen und Nationen 
bezahlten, die der von uns zu jenen Terminen nachgewiejenen Stärfe unjrer 
Truppen entſprach. — Ich dagegen wollte Normaljtärten fejtjeßen, nach denen 
von den Franzojen gezahlt werden jollte, gleichgültig, ob wir an den betreffenden 
Terminen in größerer oder geringerer Zahl im Lande waren. Um meine Be- 
rechnung möglichit richtig zu machen, hatte ich mich mit dem Feldmarſchall Moltte 
über die Stärke der Armeen zu gewifjen Zeitpunkten in Uebereinftimmung gejeßt, 
und zwar hatten wir als Durchjchnittsjtärfe der binnen vier Wochen durch Ab- 
marjch in die Heimat fich vermindernden Truppen 500000 Mann und 150000 
Pferde normiert, während wir zurzeit 800000 Köpfe ftart waren. Ich wurde 
für mein Verfahren geleitet durch die Erfahrungen, die wir 1866 nad) Abſchluß 
de3 Bräliminarfriedens in Böhmen umd in Mähren gemacht hatten. In Mähren 
hatte man gehandelt, jo wie e8 der Kanzler jet wollte; nach dem böhmischen 
Mufter wollte ich verfahren; denn in Böhmen waren die Truppen dabei reichlich 
verpflegt worden, und das Gouvernement lieferte bei jeiner Auflöfung noch große 
Kaſſenbeſtände an das Sriegdminifterium ab. In Mähren aber wurden unfre 
Angaben über die Truppenjtärten von den Dejterreichern unausgejeßt beanftandet, 
die Zahlungen bis zur Feitjtellung Hinausgejchoben, die Truppen mußten fich 
jelbft beföftigen, und jchlieglich hatten wir noch eine halbe Million Gulden zu 
fordern, die wir niemal3 befommen haben. 

Die von Fabrice geſprächsweiſe gejtellten Fragen über meine Abfichten hatte 
ich ihm beantwortet, ald ich aber durch ihn die Aufforderung des Kanzlers er- 
hielt, nach jeiner Anficht den ganzen Vertrag zu ändern, berief ich mich auf 
meine Vollmacht, die mich ſelbſtſtändig ftellte, ſchloß mit Favre ab und jchidte 
den fertigen Vertrag an Fabrice. Der Kaifer vollzog die von mir zur Aus— 
führung vorgelegten Ordres, umd ber Kanzler jtand vor einem fait accompli. 
Er hat mir das nie vergefjen, und als ich im Jahre 1876 als Minifter mit ihm 
in einen größeren Konflilt geriet, griff er auf diefe Sache zurück und forderte 
dag Neichsjuftizamt auf, die Anklage gegen mich zu formulieren, weil ich durch 
den Vertrag von Ferrieres mit Bewuhtjein und gegen feine ganz bejtimmten 
Iufteuktionen die Intereffen des Neiches gejchädigt hätte. Die Anklage wurde 
nur durch den Umſtand Hinfällig, daß der Vertrag von Ferrieres in das Frank— 
furter Friedensinftrument Aufnahme und jomit des Kanzler Zuſtimmung ge— 
funden Hatte. 

Sachlich aber war gegen die Anklage zu jagen, daß bei der jehr reichlichen 
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Verpflegung von Offizier und Mann, deren ſich unjre Dccupationgarmee in 
Frankreich zu erfreuen Hatte, jchlieglich noch an 40 Millionen Mark Erjparniffe 
aus den Berpflegungsgeldern am Schluſſe der Occupation an das Reich ab— 
geführt worden find. 


An Gujtav Freytag. 
Berlin, 19. 3. 71. 

„Ich bin in der Heimat bei Weib und Kind, — ein glüdlicher Dann. 
Wir haben im Eijenbahnwagen einen Triumphzug durch Deutichland gemacht, 
deſſen eigentümliche begeifternde Wirkung mit nicht3 vergleichbar ift, wa3 das 
Leben bisher gab. Zwar die erjten Begrüßungen, die das neue Deutjchland 
entgegenbrachte, al wir — von Pont à Mouffon kommend -— bei Pagny die 
deutjche Grenze überschritten, waren nicht übermäßig erhebend. 

Da jtand Präfident v. Kühlwetter in großer Uniform; dahinter zwei feiner 
Trabanten, ähnlich geihmüdt; und 20 Mann Landwehr bildeten die Leibgarde 
und den Chorus für die Rede und das Hoc, das der Präfident im Namen 
der neuen Lande Huldigend darbrachte. Im Hintergrunde jchlichen einige Be- 
wohner im jehmußigen Gewande ohne Ahnung des großen Altes, der vor fich 
ging. Dabei regnete umd jchneite es, und das neue Deutjchland jah jehr traurig 
aus. Uns aber jtand das Wiederjchen des VBaterlandes bevor, und die Heimat 
lachte und entgegen; es war ein volle umd reines Entzüden, da wir die Örenze 
bei Saarbrüden überjchritten. Das Herz ging einem auf bei der Wärme der 
Begrüßung, und von jeßt begann ein Feſt der Heimkehr, viel fchöner und er- 
hebender ald im Jahre 1866; die gethane Arbeit war auch jehwerer und gründ— 
licher gewejen, die Refultate reinlicher. 

Welche Reden der neue Kaijer überall gehalten, das Haben Sie in den 
Zeitungen gelejen, was aber fein Blatt verfünden fann, das ijt der Ausdrud, 
die jtille, ergreifende Sprache in den Gefichtern der taufend und abertaujend 
Menichen, die überall am Wege jtanden, jeder voll von Hingabe und Dankbar— 
feit in Auge und Zügen. Den Kaiſer fuchte jeder, und wenn er erfannt, dann 
wiejen jie mit den Händen nad ihm und riefen ihr Hurra freudeftrahlend und 
mit feuchtem Blid und grüßten mit den Tüchern. Und das wiederholte ſich an 
jedem Haltepunkt, auf jeder Station; überall diejelben Grüße, und gerade in 
ihrer endlojen Wiederholung ganz unbejchreiblich ergreifend. 

Auch traurige Eindrüde blieben nicht aus. Schwarze Gejtalten in Der 
Menge oder an den Fenjtern verdedten das Antlig, wenn der Yyreudenruf um 
fie erfjcholl. Da trat denn auch das Gräßliche, was man im eldzuge erlebt, 
vor die Seele, alles da3 Gemeine und Scheußliche, dad Drückende und Traurige, 
was ber Krieg mit ſich bringt. 

Sp fuhren wir zwei Tage durch das Vaterland, im Triumphzug, wie man 
ihn ſich nicht großartiger denken kann. Freilich lebt man nicht von Begeifterung 
allein, und e3 war fehr unbequem, daß auf den Bahnhöfen die jubelnde Menge 
und als undurddringlihe Mauer von allem Eß- und Trinfbaren trennte, und 
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die dem Kaifer und Kronprinzen kredenzten Becher trugen nicht dazu bei, unjern 
Durft zu ftillen. Doch alles war vergefjen, ald man endlich Frau und Kinder 
umarmte, und das langentbehrte Haus, das Daheim in der ganzen Fülle feiner 
Wonne und umfing. Aller Siegerftolz, alle Erfolge und Ehren jind wenig 
gegen das Glück, nach jolcher Trennung fich unter den Seinen als ftiller, zu— 
friedener Menſch zu fühlen.“ (Fortiegung folgt.) 


8 


E mortuis vita. 


Prof. Marchand in Leipzig. 


Veꝛ jeher ſind die Stätten des Todes für den Menſchen mit dem Schleier 
des Geheimnisvollen, ja Abſchreckenden umgeben geweſen. Der tote menſch— 
liche Körper war bei den alten Völkern ein Gegenſtand ſcheuer Verehrung, und jo 
ijt e8 noch jebt bei den meijten Naturvölkern und auch bei zivilifierten Nationen. 
Daher ijt es erflärlich, daß diefe Scheu ſich auch bis zu einem gewifjen Grade 
auf diejenigen Wilfenfchaften übertragen hat, die ſich mit dem toten menjch- 
lichen Körper bejchäftigen, und daß die Borjtellungen von Nichtärzten über 
die Aufgaben und Ziele dieſer Wilfenfchaften, weniger vielleicht der „normalen“, 
als bejonders der pathologischen Anatomie jehr mangelhaft find. 

Nichts iſt wohl natürlicher als dieje jcheue Empfindung vor dem Geheimnis 
des Toded. Der Borgang des Sterbeng, der uns tagtäglich bei den verjchiedenften 
Lebewejen begegnet, ohne einen Eindrud auf und zu machen, nimmt fofort die 
Bedeutung von etwas Gewaltigem, Erjchredendem an, wenn er unferögleichen 
betrifft. Ganz abgejehen von der Trauer um einen umerjeglichen Berlujt, er: 
jchüttert und das geheimnisvolle Aufhören der vielgejtaltigen Seelenäußerungen 
um jo mehr, je plößlicher dies Ereignis eintritt. 

Die Frage: Was gejchieht, wenn das Leben aufhört? padt jeden denkenden 
Menjchen mit Gewalt, wenn er zum erften Male Zeuge des Sterbens ift! Die 
einfachite Löſung, mit der fi) der Menſch im Naturzuftande, aber auch fo 
mancher Ungebildete und „Gebildete“ unter den zivilifierten Völkern begnügt, ift 
die, daß im Moment des Todes die Seele den Körper verläßt, um in den 
Himmel zu gelangen oder in irgend einer andern Geſtalt wieder zu erjcheinen, 
eine Vorſtellung, die ja vielfach in poetijcher, leider, auch oft in jehr abenteuer: 
licher Form vartiert wird. 

Für die Naturforihung ift der Tod etwas Negative, dad Aufhören 
der Lebensvorgänge. Wir wiſſen aber, daß der Menſch ebenjo wie jedes 
Tier nicht auf einmal ftirbt, jondern daß feine einzelnen Beſtandteile ſehr ver- 
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ichieden lange Zeit den „allgemeinen Tod“ überleben, daß z.B. die Körper- 
musfeln nicht felten noch mehrere Stunden nad) dem Tode bei mechanischer 
Reizung örtliche Zujammenziehung zeigen, ja daß fogar einzelne Teile des 
Herzens fich eine Zeitlang nach dem Tode noch rhythmiſch bewegen können. 
Bei niederen Wirbeltieren, Fischen, Amphibien ift diefe Erſcheinung bekanntlich 
noch viel andauernder als bei den Warmblütern, wie dad ja aus den Erfah- 
rungen des täglichen Lebens beim Schlachten folcher Tiere genugjam bekannt ift. 
Lebenserſcheinungen einzelner Gewebeteile halten nach dem allgemeinen Tode jehr 
viel länger an, al® man früher vermutete. Das, was den „allgemeinen Tod“ 
bejtimmt, ijt da3 Abjterben des Zentralnervenjyitems, jpeziell der Nerven: 
zellen (Ganglienzellen), nicht der Stillitand des Herzens an fich, das Aufhören 
der Atmung oder jonjt einer andern Lebensäußerung. Das alles kann vorüber: 
gehend (für kurze Zeit) eintreten, ohne daß e3 den Tod zur Folge haben muß. 
Iſt aber die Thätigfeit der Ganglienzellen des Gehirns einmal erlojchen, fo ift 
das „Leben“ erlojchen. Wohl bemerkt, kann der Menſch, wie alle höheren Tiere, 
einen ziemlich großen Teil feines Gehirns entbehren, ohne daß der Tod eintritt, 
jolange nicht die für die Erregung und die Regulierung der lebenswichtigen 
Funktionen notwendigen Gruppen von Zellen zerftört find. Die berühmten Ber- 
ſuche von Goltz Haben gelehrt, dag Hunde eines großen Teil ihrer Großhirn- 
halbkugeln beraubt werden können, ohne zu jterben; ebenſo befannt ift e8, daß 
Tauben ohne Großhirn lange Zeit am Leben erhalten bleiben können. 

Wir wiſſen aber aus kliniſchen und erperimentellen Erfahrungen (unter 
andern au an den Köpfen Hingerichteter), daß die Ganglienzellen beim 
Menſchen und den höheren Tieren eine totale Abjperrung der Blutzufuhr nur 
jehr kurze Zeit (durchſchnittlich eine Biertelftunde) überleben können; ijt dieſe Zeit 
verftrichen (3. B. nach völligem Stillftand des Blutfreislaufes oder nach Ber- 
Ihluß oder Durchtrennung der großen, das Blut zum Gehirn führenden Schlag: 
adern), jo ift feine Wiederbelebung mehr möglich. 

Die Ganglienzellen haben ihre Arbeit eingejtellt; Leine Empfindung wird 
ihnen mehr zugeleitet, feine Willensäußerung wird erregt, und auch die unwill— 
fürlichen Bewegungen, die durch ſenſible Reize ausgelöft werden, die jogenannten 
Reflexe, haben aufgehört. Das Bewußtjein, das bei allmählich eintretendem Tode 
jo oft jchon längere Zeit durch die Schatten de3 herannahenden Todes ver: 
ichleiert wird, ijt für immer erloſchen; der Menjch ift tot. 


* 


Viele Jahrhunderte unſrer Zeitrechnung ſind darüber hingegangen, bis man 
es gewagt hat, die Geheimniſſe des toten menſchlichen Körpers zu erforſchen, 
ſich Kenntnis von ſeinem inneren Bau zu verſchaffen, noch viel länger aber 
dauerte es, bis man dazu gelangte, auch die krankhaften Veränderungen feiner 
Organe kennen zu lernen. 

Bei den alten Aegyptern war ed bekanntlich das Vorrecht einer abgejchloj- 
jenen Kajte, die Eröffnung der Leichen zum Zwede der Einbaljamierung vorzu— 
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nehmen. Anatomijche Kenntnifje find bei dieſen in ftrengem Geheimnis betriebenen 
Verrichtungen, wie e3 jcheint, nicht gejammelt oder wenigitend nicht weiter ver- 
breitet worden. Angeblich jollen unter den Ptolemäern Leichen von Verbrechern 
(ja fogar lebende Menjchen) zu anatomifchen Unterjuchungen gedient haben. 

Die alten Griechen und Römer muß wohl die Scheu vor dem toten menſch— 
lichen Körper zurücdgehalten haben, anatomijche Unterjuchungen anzuftellen, was 
um jo auffallender erjcheint, al3 Doch das Leben der Stlaven jo wenig galt. 
Eine menjchliche Leiche zu wiſſenſchaftlichen Zweden zu eröffnen, jcheint niemand 
in den Sinn gelommen zu jein. 

Arijtoteles, der jo genau über den inneren Bau vieler Tiere unterrichtet 
war, wuhte vom menjchlichen Körper aus eigner Anjchauung wohl nur ſehr 
wenig. Ebenjo ift es befannt, daß die ausgedehnten anatomischen Kenntniffe 
des Galen, wenn fie auch durch chirurgische Erfahrungen ergänzt wurden, der 
Hauptjahe nach von Schlachttieren (Schweinen) und von Affen hergenommen 
waren. 

So blieb e3 das ganze Mittelalter hindurch, denn die Galenischen Lehren, 
die auf dem Umweg über die arabijchen Schulen den Klöftern und Gelehrten- 
ſchulen Italiens und Frankreich! zugeführt und hier faft unverändert überliefert 
wurden, waren ber firchlich janktionierte Kanon der Medizin. Diejelbe Kirche, 
die fich nicht jcheute, Taufende von Menjchenleben zu vernichten, um das Heil 
der Seelen zu retten, bedrohte mit dem jchwerjten Strafen die Eröfinung toter 
menschlicher SKtörper zum Zwecke wiljenschaftlicher Unterfuchung. Die Unfehlbar- 
feit de8 Galen blieb unangetajtet, bis der kühne medizinijche Nevolutionär 
Baraceljus, ein Zeitgenoſſe de3 großen religiöfen Neformators, fich mit 
leidenjchaftlicher Energie dagegen auflehnte und die Lehrmeilterin Natur an feine 
Stelle zu ſetzen ſuchte. Nachhaltiger in ihren Folgen war eine zweite gewaltige 
Erjehütterung der Galenifchen Autorität durch die vollitändige Erneuerung der 
menfchlichen Anatomie durch Andreas Bejalius, der im Jahre 1543, noch 
nicht dreißig Jahre alt, jein unfterbliche® Wert „De corporis humani fabrica‘* 
herausgab. 

Bei diefem Stande der Dinge it es jofort einleuchtend, daß von pathologijch- 
anatomischen Kenntniffen in jener langen Zeitperiode überhaupt kaum die Rede 
jein konnte. Das Altertum und das ganze Mittelalter hielt unverrückbar feit an 
der Hippofratijch- Galenijchen Doltrin, die unter dem Namen der Humeral- 
Pathologie fich noch weit im die neuere Zeit hinein erhalten hat und in 
ihren Anfängen auf die alte griechiche Philojophie, vielleicht noch viel weiter 
zurück jich verfolgen läßt. Es war die Lehre von den vier „Kardinaljäften“ 
oder Grundflüfjigfeiten des Körpers, Blut, Schleim, Galle und jchwarze Galle 
(Melaina Chole), deren normale Miſchung der Gejundheit entjprechen jollte, 
während ihre abnorme Zufammenjegung, die „Dyskraſie“, das Wejen der Krank— 
beit bedingte. Die Produkte diefer abnormen Mijchung bildeten den „Krankheits— 
ftoff*, der als etwa8 dem Körper gewijjermaßen Fremdartiged nach einer Reihe 
verjchiedener Umwandlungen oder Stadien (dev „Roheit“, der „Kochung*) in 
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Form der „Eritiichen Ausſcheidungen“ den Körper verlaffen mußte, wenn die 
Genefung eintreten follte. Die Lehre von den vier Kardinalflüfjigkeiten hat zwar 
längjt ihre urfprüngliche Bedeutung verloren, aber es ift befannt, daß fie ſich 
bis heute noch in den „vier Temperamenten“, dem janguinijchen, phlegmatijchen, 
holerijchen und dem melandholijchen erhalten hat, wenn man auch dabei faum 
noch die alte Beziehung zu den Kardinaljäften, jondern gewifje Eigentümlich- 
feiten der allgemeinen Körperbejchaffenheit und des Charafterd im Sinne hat. 

Die alte Humeralpathologiiche Lehre, daß die Krankheiten einer fehlerhaften 
Säftemijchung, einer Verderbnis der Säfte oder wenigftend des wichtigften diejer 
Säfte, des Blutes, ihre Entftehung verdanken, ift bis in die neuere Zeit, man 
fann jagen zum Teil nod bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
herrichend geblieben, wenn fie auch zeitweilig durch andre Anjchauungen von 
der ftärferen Beteiligung der fejten Beftandteile des Körpers, der Solida, der 
Faſern, zwiſchen denen die Flüffigkeiten enthalten find, erjegt wurden. Noch jebt 
it ed eine unter den Laien jehr verbreitete Borjtellung, daß eine große Anzahl 
äußerer und innerer Krankheitserſcheinungen durch eine folche jchlechte Blut- 
beichaffenheit, eine „Schärfe“ de3 Blutes hervorgerufen werden, die 3.2. durd) 
die Haut ausgefchieden werden und hier Ausfchläge der verjchiedenften Art Her- 
vorrufen jollen. Wird gar die Ausjcheidung verhindert, jo ift die Folge der 
„in Innere zurüdgetretenen“ Krankheit, daß alle möglichen bedrohlichen Symptome 
jeitend Der inneren Organe entjtehen. Die Gejchichte von der Krätzkrankheit oder 
Pſora (Scabies), der ein ganzes Heer von inneren Srankheitäzuftänden als 
Folgen der unterdrücten Ausjcheidung zugejchrieben wurden, bis man endlich 
al3 die Urjache der Hauterfranfung eine ziemlich harmloje Heine Milbe ent- 
dedte, iſt eine3 der lehrreichiten Beijpiele für diefe irrtümliche Anfchauung, die 
natürlich im Laufe der Jahrhunderte die unfinnigften Heilverfuche hervorgerufen 
hat. Immerhin Hat auch jene Vorftellung ein Hörnchen Wahrheit in fich, denn 
wir wiſſen, daß es thatjächlich Stoffe giebt, die die Eigenjchaft Haben, aus dem 
Blut in gewiſſe Drüjen der Haut überzugehen und bier eine Art Ausjchlag- 
tranfheit Hervorzurufen. Dahin gehört z.B. das Brom. Sehr verbreitet und 
befannt ift die eigentiimlide Empfindlichkeit vieler Menſchen gegen einzelne 
Nahrungsmittel, Krebje, Erdbeeren, Eier, auf deren Genuß die Haut fofort mit 
der Entwidlung eines Nejjelausjchlages antwortet. Dieſer entjteht aber durch 
eine Einwirkung auf die Eleinen Blutgefäße der Haut, wie fie in ähnlicher Weife 
auch bei Berdauungsftörungen andrer Art zu jtande kommt. Jedenfalls 
handelt e3 fich dabei weder um eine kritiſche Ausſcheidung einer jchädlichen 
Subftanz durch die Haut noch um eine jogenannte „Nerventrije“, durch Die 
fih das mißhandelte Nervenjyftem Luft macht, wie wir daß z. B. in den Ge— 
danken und Erinnerungen unjerd großen Staat3mannes (II. ©. 195) lejen, der 
auf die Medizin wenig gut zu jprechen war, da er von ihr nur jehr Iaienhafte 
Borftellumgen hatte. 

Wenn nun auch fchädliche, im Blute zirkulierende Subjtanzen kranthafte 
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Veränderungen in den verjchiedeniten Teilen des Körperd hervorrufen können, 
indem fie dieſe durch ihre chemijche (giftige) Wirkung jchädigen, wofür wir 
unzählige Beijpiele haben, jo iſt diefer Vorgang durchaus verjchieden von der 
vermeintlichen Entjtehung der Krankheiten und Krankheitsprodukte durch eine 
fehlerhafte Säftemiſchung oder Dyskraſie („Blut-Kraſe“). Denn dieje jollte 
zur Ablagerung der krankhaften, aus jenem Gemijch entjtandenen Subftanz in 
den verjchiedenjten Teilen de3 Körpers und in der verjchiedenartigiten Form, 
al3 wäfferige Flüffigkeit („Wafjerfucht“), als Eiter, als entzündliche Anjchwellung, 
Geichwulitbildung u. ſ. w. führen. Immer waren aljo dieje Krankheitsprodukte 
der Ausdrud einer mehr oder weniger allgemeinen Gäfteverderbnis, im 
günftigen Fall ein Verſuch der Natur, den Körper von den Folgen der krank— 
haften Mifchung zu befreien. Selbitverjtändlich Hatte man aber nur eine jehr 
unvofllftändige Kenntnis jener Srankheitöprodufte, jolange man fi) auf Die 
Beobachtung derjenigen Veränderungen bejchränten mußte, die ſich an der äußeren 
Körperoberflähe dem Auge und dem Taſtſinne darboten. Die Veränderungen 
der inneren Teile des Körpers blieben zum größten Teile unbelannt und, was 
noch jchlimmer war, das, was den Alten, befonderd der Hippofratiichen Schule, 
vermödge ihrer ausgezeichneten Naturbeobacdhtung befannt geworden war, geriet 
im Laufe ded Mittelalter8 wieder in Bergefjenheit. 

Mit jener Anjchauung von der Bedeutung einer fehlerhaften Säftemijchung 
Ding noch eine zweite allgemeine Anficht der alten Medizin zujammen, die fich eben- 
fall3 bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts faſt unverändert erhalten hat: 
die Vorftellung, daß die feiten, geformten Teile des Körpers bei ihrer erften 
Bildung aus einer formlojen Nähr- und Bildungsflüffigkeit, gewiffermaßen durch 
eine Art Erftarrung oder Seryitallifation hervorgehen. Ebenjo follten auch alle die 
organifierten Srantheitsprodufte, die fajerigen, weichen und feſten, Inorpel- 
ähnlichen, ja jogar knöchernen Bildungen, die an verjchiedenen Teilen des 
Körpers auftreten können, aus jenen krankhaft veränderten Flüjfigkeiten entitehen, 
die man im Laufe der Zeit mit verjchiedenen Namen, zulegt als „Blajteme“ 
und „Exſudate“ bezeichnet hat. Das Bindeglied zwijchen jenen beiden An- 
ſchauungen ift einleuchtend: Hatte man erft eine fehlerhafte Säſtemiſchung, ſo 
machte die Herleitung der verjchiedenartigiten geformten Subftanzen, die man 
nur für etwa dem normalen Organismus durchaus Fremdartiges, Heterogenes, 
ja jogar FFeindjeliges Halten konnte, mit Hilfe jener zweiten Annahme feine 
Schwierigkeit. 

Die im Laufe des 16., 17. und 18. Jahrhundert? allmählich immer Häufigere 
Vornahme von Sektionen menschlicher Leichen, bejonder® der an Srankheiten 
Berftorbenen, führte allmählich zu einer Umgejtaltung der Anfichten von dem 
Weſen der Krankheiten, aber e3 bedurfte einer geradezu immenjen, bis in die 
neuefte Zeit immer mehr gefteigerten und gleichzeitig immer mehr verfeinerten 
Arbeit, bis die wiffenfchaftliche Medizin auf den feiten Boden gelangte, auf dem 
fie da3 glänzende, aber für den Einfichtigen doch noch jo unvollkommene Ge- 
bäude errichten konnte, in dem fie heute jchaltet und waltet. 
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Denn es zeigt fich auch hier die gleiche Erjcheinung wie in jeder Natur: 
wifjenjchaft: Je weiter wir in ihre Tiefen eindringen, deſto mehr neue Nätjel, 
defto jchwierigere Probleme treten uns entgegen. 

Als der große Giovan Battifta Morgagni im Jahre 1761, fait 
achtzigjährig, die Arbeit feines Lebens, die Ergebnifje der jümtlichen von ihm, 
zum Teil auch von jeinem ‚Lehrer Baljalva gemadten Sektionen in einem 
noch jet in hohem Anjehen ftehenden Werke zufammenfaßte, jchrieb er darüber 
die bedeutungsvollen Worte: „De sedibus et causis morborum“ (Ueber 
den Sig und die Urjachen der Krankheiten). 

Damit war da3 große Prinzip über die Lokaliſation der Krankheiten 
ausgejprochen. Nicht mehr, wie in früheren Jahrhunderten, galt die Krankheit 
al3 etwas unfaßbar im Körper verbreitetes, es galt jet, den Sig, den Herd 
der Krankheit in den einzelnen Organen des Körper aufzufuchen und nad): 
zuweifen. Immer deutlicher zeigte ſich, daß bejtimmten, im Leben beobachteten 
Symptomen, den mannigfaltigen Schmerzempfindungen, den Störungen der Atmung, 
des Sreißlaufes, der Mustelbewegung, auch bejtimmte krankhafte Zuftände 
der Organe, der Lungen, des Herzend und der Blutgefäße, des Gehirns ent- 
ſprechen. Dieje erjchienen jomit auch ald die Urjache jener Symptome, die 
das Bild der Krankheit im Leben ausmachten. Treilih war man noch weit 
davon entfernt, die eigentlichen Urjachen der franfhaften Veränderungen ſelbſt zu 
erfennen, joweit fie nicht Handgreiflich in Gejtalt von äußeren Verlegungen oder 
ähnlichen Einwirkungen fi) darboten. Aber der erjte wichtige Schritt war 
geijchehen, die jyftematifche Erforjchung und Gruppierung jener Örtlichen Ber- 
änderungen nach bejtimmten Grundfägen. Wie es faum anders jein konnte, 
ftand Morgagni noch auf dem Boden der alten Anſchauungen, aber indem er 
die Veränderungen der Form und Beichaffenheit der erkrankten Teile in objeftiver 
Weiſe umterfuchte und befchrieb, lehrte er zugleich, wie dieſe Veränderungen 
aus den normalen Organen fich entwideln, wie andre von der erjten Bildung 
der Organe an zu jtande fommen. 

Das Wert Morgagni3 wurde von vielen fleigigen Händen, von unermüd- 
lichen Forjchern fortgefegt, wie auch von feinen Vorgängern und Zeitgenoſſen 
bereit3 wertvolle8 Material von pathologijch-anatomischen Befunden gefammelt 
worden war. Der große Phyfiologe und Anatom Albredt von Haller 
förderte in hervorragender Weife die Erforjchung der Mikbildungen, die jpäter 
in dem Hallenjer Anatomen Joh. Friedrih Medel und dem Franzojen 
Geoffroy St Hilaire ihre bedeutenditen Kenner und Darfteller fanden. 
Xavier Bichät, der Begründer der allgemeinen Anatomie, Qaennec, der Er- 
finder der Auskultationsmethode, Lobſtein, Andral, Eruveilhier in Frank— 
reih, Matthew Baillie in England, Thomas Samuel Soemmering in 
Deutjchland und viele andre bereicherten die pathologijche Anatomie mit wert- 
vollen Gaben, bi3 endlich um die Mitte des vorigen Jahrhundert? die patho- 
logische Anatomie der Organe dur Karl Rokitansky in Wien in feinem 
Haffifchen Handbuch in ımübertroffener Weife dargeftellt wurde. Merkwürdiger- 
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weije ftand aber Rokitansky anfang3 noch ganz auf dem Boden der Srajen- 
lehre, die er in neuer Form feiner Pathologie zu Grunde legte. 

Dem großen PBathologen, der am 5. September v. I. die Augen gefchloffen 
hat, verdankt die Welt die Ausdehnung ded Prinzip der Lofalifation der 
Krankheiten auf die mit unbewaffnetem Auge nicht mehr fichtbaren Elementar- 
teile ded Körpers, die Zellen. 

Rudolf Virchow war e3, der mit Hilfe des Mikroſtops immer tiefer und 
tiefer in die Geheimniffe des pathologijchen Gejchehens eindrang und als den 
eigentlichen Sit der krankhaften Veränderungen die Zellen ertannte; fie find 
die einfachften vitalen Einheiten, aus denen fich der Körper aufbaut, Die 
„Elementarorganidmen* (wie fie Brüde genannt hat), deren normale Thätig- 
feit in ihrer Gejamtheit dad Leben ded ganzen Organismus barftell. Ebenjo 
find es die Zellen, deren veränderte Funktion mit ihren Folgen dasjenige 
bedingt, wa3 wir al3 Krankheit bezeichnen — Krankheit, das heißt Ablenkung 
der normalen Lebensthätigkeit — Leben unter veränderten Bedingungen, 
und zwar nicht de ganzen Organismus mit allen jeinen feiten und flüffigen 
Beitandteilen, jondern das feiner erkrankten Organe oder einzelner Teile der 
Organe, bis hinab in ihre kleinſten elementaren Bejtandteile.. Dies ift das 
Prinzip der Cellular» Bathologie, dad Virchow im Jahre 1855 zuerft ver- 
fündete, und das die anerfannte Grundlage der modernen pathologischen 
Anatomie wurde. 

Es war eine finnige Kundgebung der italienischen Regierung, daß fie dem 
Begründer der Cellular-Pathologie bei der großartigen eier feines 80. Geburts- 
tage3 ein Doppelbildnis von Morgagni und Virchow widmete! Wie jener 
als der Urheber des „anatomifchen Gedanfen3* in der Pathologie von Virchow 
gefeiert wurde, jo führte dieſer jelbit jenen Gedanken bis in die äußerjten, der 
Forſchung zurzeit erreichbaren Grenzen durd). 

Mit diefer Lehre hing aber noch ein zweiter großer Fortjchritt zufammen, 
der fich ebenfall3 an den Namen Virchows knüpft; die Erkenntnis, daß die in 
trankhaften Zuftänden ausgebildeten Teile nicht, wie man Died bi vor kurzem 
allgemein angenommen Hatte, aus einem formlojen Stoffe entjtehen, jondern daß 
neue Zellen nur von den urjprünglichen normalen Zellen des Organismus 
abftammen („Omnis cellula a cellula“). Den gleichen Nachweis führten die 
Embryologen (Remak, Kölliker) für die Entwidlung der normalen Gewebe 
des Körper aus der Eizelle. 

Durch diefe Erkenntnis, die zweifellod den wichtigften Fortſchritt in ber 
gefamten biologijchen Wiſſenſchaft darjtellt, war der Lehre von der jpontanen 
Entftehung lebender Zellen, aljo auch jelbitändig lebender Organismen aus 
formlofem Material („Urzeugung”) ein für allemal der Boden entzogen. 
Alles Leben ftammt von vorher beftehendem Leben ab. 

Abweichungen von den normalen Lebensvorgängen jeßen aber unter allen 
Umftänden beftimmte Urſachen voraus. Selbjt durch die genauejte Erforjchung 
der Elementarteile (der Zellen und aller der Gewebe, die aus ihnen hervorgehen) 
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ſowie der flüffigen Bejtandteile de3 Körperd, deren Zuſammenſetzung ebenfall3- 
durch Lebendvorgänge der Zellen beeinflußt wird, ift dad wahre Wejen der 
Krankheiten noch nicht verftändlich, folange und unbekannt ift, durch welche Ein- 
wirkungen jene Veränderungen zu ftande fommen. Die Erforjchung diefer „Krant: 
heitsurſachen“ fällt zum Teil noch in den Bereich der pathologijchen Anatomie 
injofern, al3 durch die anatomische (mikroftopifche) Unterfuchung wenigftend ein 
Zeil der urjächlichen Schädlichkeiten unmittelbar in den erkrankten Organen und 
Geweben nachgewiejen werden kann. Ein ſehr großer Teil von ihnen entzieht 
fih aber der diretten Beobachtung, und es bedarf zu ihrem Nachweis vielfach 
jehr umftändlicher Forſchungsmethoden, an denen andre Wiljenjchaften, Chemie 
und Phyſik, Zoologie und Botanik, den wejentlichiten Anteil haben. Leider ift 
unſre Kenntnis der Srankheitäurfachen, jo große Fortſchritte auch die letzten 
Jahrzehnte gezeitigt haben, noch fehr lüdenhaft. Ganz befonders gilt dies von 
einer großen Gruppe diefer urfächlichen Einwirkungen, die nicht von der äußeren 
Umgebung den Organismus treffen, fondern in einer in gewiffer Weije mangel- 
baften Anlage von Bejtandteilen de3 Organismus ſelbſt beftehen, Mängel, die 
zum großen Teil die Eigentümlichkeit befigen, daß fie von den Eltern oder 
Boreltern, zuweilen durch eine lange Reihe von Ahnen, ererbt find. Es 
würde zu weit führen, an diejer Stelle auf die Höchit wichtigen Erjcheinungen 
der Bererbung von Krankheitsurſachen einzugehen. Die zweite große Gruppe 
der Krankheitäurfachen, die von außen auf den Organismus einwirtenden, zu 
denen die mannigfachen phyfilaliichen (mechanifchen, thermijchen u. ſ. w.), fowie 
die chemischen Schädlichkeiten (Gifte) gehören, ift der Erforjchung weit leichter 
zugänglich. Der größte Fortſchritt in der Lehre von den Krankheitsurſachen 
bejtand, wie allgemein befannt, in der Erkenntnis von der belebten Natur der 
Erreger der Infeltionzkrantheiten und der Entdeckung einer großen Anzahl 
diejer Krankheit3erreger jelbit, ferner in dem höchſt wichtigen Nachweis, daß 
deren Einwirkung auf der Erzeugung giftiger Stoffe beruht, die die Zellen des 
Organismus in verjchiedener Weije jchädigen und jogar abtöten, während andre 
Elemente mit Hilfe komplizierter Vorgänge eine Bejeitigung der gefährlichen 
Eindringlinge herbeiführen oder durch Erzeugung von Gegengiften (Antitorinen) 
ihre giftigen Ausſcheidungen unschädlich machen. Wir find auf diefe Weife zu 
einem ziemlich Haren Verſtändnis der Urjachen und des Wejend dieſer großen 
und außerordentlich wichtigen Krankheitögruppe gelangt, und wenn auch noch 
vieleö zu erforjchen bleibt, jo Hat doc da3 bisher Geivonnene bereit? große 
Erfolge in der Berhütuug, zum Teil auch iu der Heilung jener Krankheiten 
ermöglicht, denen die Menjchheit bis auf unſre Tage volltommen machtlos 
gegenüberjtand. : 

Nach dieſem kurzen Ueberblid über den Entwidlungsgang unfrer Wifjen- 
jchaft ift nun wohl die Frage berechtigt: Welches find die Aufgaben und 
die Ziele der pathologifhen Anatomie? Die Aufgabe ift, wie bei 
allen medizinischen und naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen, eine doppelte: eine 
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rein wijjenjchaftlihe und eine praftiiche. Es ijt aber gerade das Schöne und 
Interefjante, daß dieje beiden Aufgaben ſich nicht voneinander trennen lafjen, 
jondern einander ergänzen; während wir die wifjenjchaftlichen Aufgaben zu fördern 
bejtrebt find, ergiebt ſich von jelbjt die praktische Nutanmwendung, und wie über- 
haupt keine wahre Wifjenjchaft jich durch die Erreichung eines praftijch verwert- 
baren Zieles in ihrer Arbeit bejtimmen oder gar einjchränten läßt, jo ift es auch 
hier. Dies Hindert nicht, daß die zur Löſung gejtellten Fragen praktiſcher Natur, 
aljo von realen menjchlichen Interejfen hergenommen jein können. E3 giebt feine 
wahre Wiffenjchaft, die nicht in irgend einer Weije den Fortjchritt der Menjch- 
heit im Auge bebielte, ſei es das materielle Wohl, jei es die Förderung der 
Erfenntnis. 

In praftiicher Hinficht dient die pathologijche Anatomie in erjter Linie dem 
Arzt, dem Kliniker. Das Verſtändnis der am kranken Menfchen beobachteten 
Erjheinungen wäre unmöglich ohne die genaue Stenntni® der anatomijchen 
(d. 5. materiellen) Veränderungen der Organe. Freilich gehört dazu noch eine 
weitere Kenntnis, nämlich die der funktionellen Störungen der erkrankten 
Zeile, d. 5. der Veränderung ihrer Lebensvorgänge. Wie wollte der Arzt 
die Symptome einer Lungenentzündung, Die Beränderungen des Schalles beim 
Beklopfen der Bruft, die des Atemgeräufches bei der Auskultation, die Verjchieden- 
heiten diejer Symptome in dem Anfangs-, dem Höhe- und dem Endftadium 
der Krankheit begreifen, werm er nicht ſtets den anatomijchen Zuftand des 
erkrankten Organes vor Augen Hätte? Wie wollte er das plößliche Verſagen 
der Sprache, die gleichzeitige Lähmung des rechten Armes und Beins verjtehen, 
wenn er nicht im Geijte den Sig und die Urt der zu Grunde liegenden Erkrankung 
eines bejtimmten Teils des Gehirns vor fich jähe? Wie wollte er den Zujammen- 
hang einer Vergrößerung beftimmter Teile des Herzens, die fich ihm bei der 
Perkuſſion der Bruft zu erfennen giebt, mit beftimmten Geräufchen beim Behorchen 
der Herztöne in Verbindung bringen, die gleichzeitig eintretenden Störungen von 
jeiten der Zungen, die wafjerjüchtigen Anjchwellungen des Körpers und andre 
Symptome zu einem Haren Krankheitsbilde ordnen, wenn er nicht jogleich den 
inneren Zujammenbang diejer verjchiedenartigen Organveränderungen mit anatomijch 
geſchultem Bli zu erkennen vermöchte? 

Die pathologiſche Anatomie in jteter Verbindung mit der Kenntnis der 
Störung der Funktion ift die erfte umd wichtigite Grundlage der Ertennung 
der Krankheit, der Diagnofe; und da dieje die umerläßliche Vorbedingung 
einer rationellen Behandlung ift, jo ift ohne weiteres Klar, daß jeder Verſuch 
einer Krantenbehandlung ohne jene Kenntnis lediglich den Wert einer mehr oder 
weniger rohen Empirie oder Routine haben fann. 

Man wird dabei, und nicht ganz ohne Grund einwerfen, daß es viele, zum 
Teil ſogar ſehr ſchwere Krankheitszuftände giebt, deren pathologiſch-anatomiſche 
Kenntnis fich noch in den erften Anfängen befindet oder gleich Null ift. Dahin 
gehören in erfter Linie die Geiftestrankheiten und andre Erkrankungen des Zentral- 
nervenſyſtems, wie die Epilepfie, die troß der gewaltigften Störungen der Funktion 
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an der Leiche feine anatomisch erkennbaren Veränderungen Hinterlajjen. Es gehört 
dahin ein nicht geringer Teil der jchwerften Bergiftungen, die durch Alkaloide 
(Morphium u. a.), durch Blaufäure, die lähmend auf die Ganglienzellen des Gehirns 
einwirken, Bergiftungen, die Durch gewiffe Batterien erzeugt werden, wie der Wund- 
jtarrframpf (Tetanus). In allen diejen Fällen find materielle Veränderungen 
der Öanglienzellen anzunehmen, die fich jedoch noch der genauen mikroſtopiſchen 
Unterjuchung entziehen, oder die Wenigjtend derart find, daß jie eine Er- 
fennung nicht mit Sicherheit gejtatten. Möglicherweije wird man die feinften 
molefularen Störungen jener Zellen, die jchwere Krankheit3ericheinungen zur 
Folge haben, überhaupt nicht entdeden können. 

Zwar gejtattet auch bier die genaue Unterſuchung der Funktionzftörung die 
Erfennung der Lofalijation in bejtimmten Teilen de3 Zentralnervenjyitems, aber 
man iſt noch Weit entfernt von einer jo jcharfen Beſtimmung des Sitzes der 
Erkrantung, wie fie bei andern, den jogenannten organischen Krankheiten des 
Gehirns in nicht wenigen Fällen bis zu dem Grade möglich ift, daß auch diejes 
ebelfte Organ de3 Körper3 durch das Meſſer des Chirurgen von gewiſſen ört- 
lichen Krankheitsherden mit Erfolg befreit werden kann. 

Wir müſſen aljo in erjter Linie zwifchen den rein funktionellen 
Störungen und den mit nachweisbaren anatomischen Beränderungen verbundenen 
unterjcheiden. Zu den erjteren gehören außer den bereit? erwähnten Affektionen 
de3 Gehirns nicht wenige Anomalien der Irmervation innerer Organe, die durch 
das jogenannte jympathiiche Nervenjyftem vermittelt werden. Man wird fich 
dabei der Thatjache erinnern, daß auch die normale Funktion des Gehirns, jo 
die Dentthätigkeit, die jenfibeln und motorischen Erregungen in den Ganglien- 
zellen keinerlei uns erfennbare Spuren Hinterlaffen; ebenjowenig ijt Dies 
bei den abnorm verlaufenden Funktionen, den finnlojen Phantafien eines Irren 
oder den abnormen Empfindungen einer Hhyfterijchen, den krampfhaften Mustel- 
zudungen eines Epileptifer3 notwendig zu erwarten. Dasjelbe gilt von vielen rein 
funttionellen Störungen des Stoffwechſels durch abnorme Thätigfeit der 
Drüfen in manchen Fällen von abnormer Zuderbildung und andrer Stoffwechjel- 
trankheiten, die den Tod zur Folge haben können, ohne daß irgend eine hand— 
greifliche anatomifche Veränderung fich finden läßt. Auch in diefen Fällen it 
der Arzt auf die genaue Unterjuhung der Funktion, der Ausjcheidungen der 
Drüjen zur Erlennung der abnormen Stoffwechjelvorgänge angewiejen, um danach 
jeine Behandlung einzurichten. Die Arbeit des pathologischen Anatomen Hört 
auch Hier nicht auf; vielmehr jucht er mit immer mehr verfeinerten Unterſuchungs⸗ 
methoden auch jenen feinjten Beränderumgen der Zellen auf die Spur zu kommen. 
Ob mit Erfolg, fann nur die Zukunft lehren. Aber wir haben bereit3 oft 
die Erfahrung gemacht, daß die anatomijche Erforſchung gewiſſer Erankhafter 
Zuftände ganz ausficht3los erjchien, und dennoch Hat fie nach langem Bemühen 
ein gute Rejultat ergeben. 

Die praftifch-wiffenschaftliche Aufgabe der pathologiſchen Anatomie ift mit ihrer 
Bedeutung für das Verftändnis der Krankheit3erjcheinungen und der Diagnoftif 
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nicht abgejchlojfen, aber die übrigen Anwendungen gliedern ſich ohne weiteres an 
dieſe wichtigite Seite ihrer Bedeutung an. Es braucht nicht befonders hervorgehoben 
zu werben, daß nur die Stontrolle der ärztlichen Diagnoje und Behandlung durch 
die „Autopfie“, die Vornahme der Sektion, einen Schuß gegen die nur allzu 
leicht trügerijche fubjettive Heberzeugung von der Sicherheit, ja wohl Unfehlbarteit 
der Diagnoje gewährt. Irren it menſchlich — befonder auf diefem jchiwierigen 
Gebiete, wo e3 zuweilen ganz unvermeidlich ijt. Ohne die beftändige Heranziehung 
der pathologischen Anatomie iſt auch ein Fortſchritt in der ärztlichen Kunft nicht 
möglich, Daher aljo auch ihr nicht zu unterjchäßender, aber leider oft unterjchäßter 
Nutzen für die frante Menichheit. Daher ift ed auch eine wahre Wohlthat, daß 
immer mehr, wenigitend in den Sranfenhäufern, für die möglichit regelmäßige 
Ausführung der Sektionen Sorge getragen wird, ganz abgejehen davon, daß für 
viele Fragen des bürgerlichen oder auch des Strafrechtes die genaue Kenntnis 
der Todesurſache unbedingt notwendig ilt. 

Daß das über den hohen Wert der pathologijchen Anatomie für den Arzt 
Gejagte in noch höherem Maße für den Unterricht der heranwachjenden 
Jünger der Medizin gilt, ift jo jelbjtverjtändlih, daß es feiner bejonderen 
Begründung bedarf. 

Aus dem bisher Erörterten dürfte bereit3 zur Genüge hervorgehen, daß Die 
praktifche Aufgabe der pathologischen Anatomie fich nicht von der wifjenjchaftlichen 
Forfcherthätigkeit abgrenzen läßt. Jeder neue Krankheitsfall kann neue Fragen, 
neue Probleme liefern. Man möge nicht glauben, daß die geleiftete Arbeit auch 
nur ein einziged Gebiet der Forſchung zum Abſchluß gebracht hat; die Natur 
ift in der Mannigfaltigkeit ihrer Erjcheinungen unendlich. 

Das Ziel der pathologijchen Anatomie als Wiſſenſchaft ift aber keines» 
wegs die Durchforjchung des toten Körpers mit allen feinen abnormen Zuftänden ; 
diefe ift nur das Mittel zu einem höheren Zwed, der Erkenntnis der Frankhaften 
Lebendvorgänge. Kein pathologiicher Anatom wird fich mit der Feitftellung 
begnügen, daß diefe oder jene Zellen oder Gewebe des Körpers anders bejchaffen 
find ald normale Gewebe, jondern er wird fich naturgemäß die Frage vorlegen, 
unter welchen Umftänden diejes abnorme Verhalten auftritt, durch welche abnormen 
Lebensvorgänge es bedingt fein kann, welche Störungen der Lebensthätigkeit damit 
verbunden waren. 

Die Wiſſenſchaft von den krankhaften Kebensvorgängen iſt die Zwillings- 
ichwefter der pathologijchen Anatomie, die „pathologiſche Phyfiologie”. 
Sie verhält fich zur pathologiihen Anatomie etwa wie die Phyjiologie zur 
Normalanatomie. Thatjächlich laſſen fich beide nicht vollitändig voneinander 
trennen, wenn auch aus mehr äußeren Gründen infolge der großen Ausdehnung 
des Lehr- und Forjchungsgebietes ſich vielfach die Notwendigkeit ergeben bat, 
den eigentlich experimentellen Teil der Pathologie von dem anatomijch-hijtologijchen 
(mitroftopifchen) abzulöjen und bejondere Arbeitzjtätten dafür einzurichten. Bei 
una in Deutjchland ift dies noch nicht geſchehen, was gewifje Vorteile, bejonders 
für den Unterricht gewährt. 
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Die notwendige Arbeitsteilung bringt es aber mit ich, daß die Erforjchung 
vieler pathologijchen Borgänge, die nur am Menjchen jelbft zu unterjuchen find, 
dem Fliniter zufällt, während die Löjung andrer erperimenteller Fragen, ihrer 
tomplizierten Methodit wegen nur von bejonder3 gejchulten Exrperimentatoren 
gefördert werden kann, und wieder andre Unterjuchungen, bejonder3 der feineren 
Stofjwechjelvorgänge, dem phyfiologijchen (und pathologischen) Chemiker zufallen. 

Alle dieje verjchiedenen Gebiete wijjenjchaftlicher Arbeit find alſo Teile der 
Pathologie im allgemeinen, umfajfenderen Sirme, und diefe jelbft ift wieder nur 
ein Zeil der großen Geſamtwiſſenſchaft, die ſich die Erforſchung des großen 
Rätjeld vom Leben zur Aufgabe macht, der Biologie. 

Die mächtige Förderung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, die von der 
Pathologie in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert? ausgegangen ift, 
indem fie unjre gejamten Vorftellungen von den krankhaften Lebensvorgängen 
von Grund aus umgeftaltete — ganz abgejehen von ihrer Nubbarmadhung für 
die praftiiche Medizin — jollte aber nicht nur einem engen Kreiſe von Fach: 
männern zu gute fommen, jondern auch weiter in das Volk dringen. In immer 
größeren Kreiſen iſt das Bedürfnis vorhanden, an den Fortjchritten der Natur- 
wifjenjchaften regen Anteil zu nehmen, nicht mur ihrer materiellen Bedeutung 
wegen, jondern, was erjtrebendwerter ift, wegen ihrer Einwirkung auf die gefamten 
Lebensanjhauungen, auf die Befeitigung alter eingewurzelter Vorurteile und aller 
Arten des Aberglaubens. 

Eine Menge faljcher Borftellungen wird aber durch „Die geradezu greuliche 
Unkenntnis de3 Publikums in mediziniischen Dingen“ genährt, über die der ehr- 
würdige Beteran Kußmaul ſich mit Recht beflagt.') Jeder Gebildete jollte 
wenigjtend eine Ahnung von dem Haben, was im franfen Körper vorgeht. 

Schon die oberflädhlichite Kenntnis der wichtigsten pathologijch-anatomijchen 
Drganveränderungen bietet eine Gewähr gegen die jinnlojen Borjpiegelungen derer, 
die fih den Titel von „Naturheiltundigen“ gegenüber den Vertretern der wiljen- 
ichaftlihen Medizin anmapen. Jedem, der fid auch nur obenhin über die 
Grundlagen der wifjenjchaftlichen Medizin unterrichtet hat, muß e3 ohne weiteres 
Har jein, daß die wahre Naturheiltunde eben nicht? andres ift als die wiffen- 
ſchaftliche Medizin, denn dieſe ift es, die mit allen Mitteln der Forſchung bemüht 
it, die Krankheitsvorgänge auf natürliche Weije zu verftehen. Die erafte 
Analyje der Krankheitsſymptome mit Hilfe der verfeinerten Unterfuchungsmethoden 
jegt den Arzt in den Stand, die im Innern des Körpers fich abjpielenden 
fomplizierten Borgänge zu erfennen und daraufhin jeine Behandlung zu gründen. 
Zugleich ift aber auch feine Kenntni® mehr geeignet, dem Arzt jelbjt die Grenze 
jeined Können? ſtets vor Augen zu führen, ald gerade die Kenntnis der patho- 
logifchen Anatomie; fie ift ed, die zujammen mit der kliniſchen Erfahrung den 
Chirurgen befähigt, zu beurteilen, wie und wann er dad Mejjer zur Bejeitigung 
jchwerer, jonjt unheilbarer Organveränderungen zur Hand zu nehmen berechtigt 


i) ©. dieſe Zeitihrift, Oltober 1902, ©. 68, 
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und verpflichtet it; jie allein lehrt den Arzt, im welchen Strantheitsfällen 
er im ftande ift, durch wiffenfchaftlich geprüfte und erprobte Heilmittel auf den 
Berlauf der Krankheitsvorgänge einzutwirfen, in welchen Fällen die Ausficht auf 
jolde Einwirkungen ausgejchlojjen it. Eine gänzlich zerftörte Zunge, einen 
erweichten Teil des Gehirns kann fein Arzt wieder erjegen. Solche und ähnliche 
Wunderthaten, die dad Publitum nicht jelten von Arzte verlangt, weil es meijt 
feine Ahnung von der Art und dem Grade der Organveränderungen hat, kann 
fein Gott verrichten. Eind aber die übertriebenen Anforderungen nicht erfüllt 
worden, weil fie nicht erfüllt werden fonnten, jo it e8 gewöhnlich der Arzt, 
dem wegen feiner „falichen Behandlung“ Vorwürfe gemacht werden. Der 
Kurpfufcher, der, ſelbſt Ignorant, die noch größere Ignoranz und Leichtgläubigfeit 
des „gebildeten“ und ungebildeten Publikums ausbeutend, ſolche Wunder zu 
verrichten fich anheiichig macht, gleicht einem Menjchen, der nie da3 künftliche 
Räderwerf einer Uhr gejehen, gejchweige denn zu verfiehen gelernt hat, und der 
ſich anmaßen wollte, durch allerlei „natürliche“ Mittel wie Eintauchen in Wajjer, 
Magnetismus und dergleichen den Gang einer zerbrochenen Uhr wiederherzuftellen. 
Ein folder Menſch würde unfehlbar dem Spott verfallen. Der „Naturbeil- 
fundige*, der analoge Maßnahmen mit dem ihm meijt ganz unbefannten, jo 
ganz unendlich fomplizierteren menjchlichen Organismus vorzımehmen jich erfühnt, 
findet um fo größeren Zulauf, je finnlofer jeine Verfahren und feine Verſprechungen 
find. Aber die Welt will betrogen jein. 

Faſt noch betrübender ift e8, wenn ſolche wunderthätige Heilfunde, von 
Yerzten ausgeübt, ſich mit einem wifjenjchaftlichen Mäntelchen umgiebt, wie die 
Homdopathie, und den Anjpruch erhebt, als eine „gleichberechtigte Richtung“ der 
Medizin anerfannt zu werden. 

Wann wird die Zeit fommen, wo das naturwiffenfchaftliche Verſtändnis 
wenigitend in den Kreijen, die auf „höhere Bildung“ Anſpruch machen, jo weit 
Wurzel gejchlagen haben wird, daß der Glaube an das Wunder, in welcher 
Form es auch jei, ald etwas der menjchlichen Vernunft Unwürdiges erkannt 
jein wird? 

Aber auch die Vertreter der wiljenjchaftlichen Medizin, die Werzte, jollten 
jich ftet8 bewußt bleiben, daß die ärztliche Sunft feine Wunder verrichten kann, 
und daß fie nur dann Anfpruch auf den hohen Rang, der diefer Kunft von 
Rechts wegen gebührt, erheben können, wenn jie nicht aufhören, ihren ärztlichen 
Handlungen die Prinzipien der wiljenichaftlichen Medizin, d. 5. der Medizin 
als Naturwijjenjchaft zu Grunde zu legen. 


A 
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ch glaube, es tft nicht vielen Deutjchen bekannt oder bewußt, daß beinahe 

um diejelbe Zeit, in der Goethes Proja jich im „Werther“ zu ihrer höchſten 
Jugendblüte entfaltete, weiter oben im alemannijchen Gebirg, in dem Schweizer 
Thal, da3 Todenburg oder Toggenburg genannt wird, ein ungebildeter, hart 
um jein Dafein kämpfender Weber ſich zu einem Schriftiteller emporrang, ben 
man ruhig neben Goethe nennen kann, ja vielleicht ſteht als Projadichter niemand 
dem jungen Goethe jo nah wie er. Ulrich Braefer Heißt er; eines ewig blutarmen 
Mannes Cohn, jelber arm bis zum Tod. E3 war aber eine Begabung in ihm, 
die man immer anftaunen muß, ſchwer begreifen fann. Er Hatte alle Eigenjchaften 
de3 Dichters, nur Erfindung fehlte; von den Tönen, die unjre ganze Natur mit 
Kunjt ergreifen, hat ihm vielleicht keiner gefehlt. Mitten in mujenlofefter Um— 
gebung, in allen Bitterniffen widerwärtigfter Not, in jelbitbildender, unberatener 
Einjamteit, gewinnt er einen jolchen Reichtum an Stimmungen, Vorftellungen, 
Empfindungen, einen jo hohen, unzerjtörbar freudigen Lebensſinn, eine jolche 
Stufenleiter von Ausdrudsmitteln, daß man gerührt und bejchämt vor diejem 
Naturwunder fteht. Zuweilen, durch irgend ein angelejened Gefühl fortgetragen, 
zieht er wohl an einem fremden, kunſtmäßigen Geläut; im nächſten Augenblid 
fehrt er zur Natur zurüd. Das Sleinjte geht ihm ans Herz; zum Größten 
jtrebt er. Stein Menſch Hat lebendiger erzählt ald er. Eine der jchönften 
Erjcheinungen in der deutjchen Litteraturgefchichte; eine allerhöchite Bekräftigung 
md Beftätigung, daß die große Zeit unjrer Poeſie aus der Urkraft unſers Volls 
hervorgegangen ift. 

„Kennen Sie den ‚armen Mann im Todenburg‘ ?* hab’ ich wie oft gefragt; 
Männer und Frauen von hoher Bildung, von allerlei Art. Die Antwort war 
faft immer: „Wer ift da8?“ Und doch fann man von dem Wenigen, das wir 
von ihm Haben, das meifte für vierzig Pfennige kaufen, in der jo viel gelejenen 
Reclamjchen Univerjalbibliotgel. Schon im achtzehnten Jahrhundert hat ihn 
Füßli in Zürich, im neunzehnten haben ihn Scheitlin und Bülow gedrudt. Er 
bat Lejer, Freunde gefunden, auch Bewunderer; immer ift er wieder vergejjen 
worden; auf feinen eigentlichen Pla in unfrer Gejchichte hat ihn noch niemand 
gejtellt. Darum Hat es mich oft Hingeriffen, in dieſer oder jener Geſellſchaft, 
die nichts von ihm wußte, mit jo viel Zobpreijung und Begeifterung von ihm 
zu jprechen, daß ich mich hinterdrein wohl fragte: Haft Du in deinem Tyeuereifer, 
wie ein Ausgraber des Berjchütteten, nicht zu viel gepriefen? Wenn die andern, 
die aufgeitachelten, ihn nun lefen werden, werden fie nicht jagen: Nun ja, recht 
bübfch, aber warum übertreibt er jo? — Dann hab’ ich wohl zu Haus den 
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„armen Mann“ wieder zur Hand genommen und bier und da aufgejchlagen und 
gleihjfam mit dem Ohr diejer andern hineingehorcht. Zulegt bin ich lächelnd 
beruhigt und neu gerührt wieder aufgeitanden. Nein! Ich jage nicht zu viel 
von ihm Er ijt ein Phänomen, ein Einziger, Unvergleichlier. Er war kein 
Fabulierer, kein Fruchtbarer wie Hand Sad, aber zehnmal mehr Poet. In 
dem kleinen Schaß, den er und Hinterlaffen hat, find Perlen und Rubinen. 

„Zodenburg“ wird das Thal der Thur in ihrem oberen Lauf, im Kanton 
St. Gallen, genannt; dort, im Bergweiler Näbis, nicht weit von Wattwyl, fam 
Ulrich Braefer am 22. Dezember 1735 zur Welt, faft fieben Jahre nach Lejjing, 
nicht vierzehn vor Goethe. Al erjter Sohn eines unternehmenden, heigblütigen, 
aber nie vom Glüd getragenen Biehbauern und Salpeterbrennerd geboren, aus 
einem armen, ungelehrten, aber redlich, auch Fromm fich durchfchlagenden Gejchlecht, 
hat er früh dem Water bei allerhand Hantierung zu helfen, bald auch als 
Geißbub, dann ald Knecht, zu Haus oder unter anderm Herrn. In die Schule 
fommt er nur wenige Wochen; aber wie der Vater lieft er gern und fleißig, 
vor allem die Bibel, und fromme Bücher, die der Tag bervorbringt. Dann ala 
langer, ſtattlicher, Hübjcher Burſch gewinnt er wohl manches weiche Herz, wird 
aber jelber, ahnungslos, von einer weltbewegenden Macht gewonmen: nach 
Schaffhauſen gelodt, wo preußijche Werber de3 großen Friedrich ihr Weſen 
treiben, kommt er zu einem von ihnen, jcheinbar als Lakai, führt ein fröhlich 
Leben, wandert endlich mit preußischen Soldaten nad) Berlin, wo er erfährt, daß 
er zu Friedrichs Rekruten gehört. Zu Tod erjchroden, machtlos, hilflos, zulegt 
vorderhand refigniert, zieht er mit in den beginnenden Giebenjährigen Krieg, noch 
nicht einundzwanzig Jahre alt; fieht dad gefangene ſächſiſche Heer, bei Pirna, 
marjchiert nad) Böhmen hinein; mitten in der Schlacht bei Lowoſitz aber, während 
die Preußen fiegen, brennt er Durch (wie er ſich's lange vorgenommen), und mit 
andern jeinesgleichen findet er bei den Defterreichern Zuflucht und Freiheit. Er 
tommt in die Heimat zurücd, ind „geliebte ſüße Vaterland“. Er tagelöhnert wie 
der Vater, fängt einen Heinen Garnhandel an, heiratet, in jeiner Armutönot mehr 
ber Vernunft als den Sinnen und dem Herzen folgend, zeugt mit feiner „tüchtigen“, 
braven, durch und durch poefiefremden Zantippe Kind auf Kind, webt, Handelt, 
träumt, lieſt, phantafiert; kurz, er führt dad Leben eines zum Dichter geborenen 
Habenicht3, der, redlich arbeitend, wenig erreichend, oft leichtgläubig, oft betrogen, 
bald im Elend verzagt, bald fich eine Welt von Luftichlöffern bauend, von feiner 
feifenden Hausehre immer gemeiftert, nie an jeinem Gott verzweifelnd, fich durch 
gute und böſe Jahre wie ein vielgefrümmter Fluß durch fein Engthal hinwindet ; 
bis er endlich, noch nicht dreiundjechzig Jahre alt, in Gottes Schoß zurüdtehrt, 
als deſſen Sind er fich fein Leben lang in immer reinerer und verklärterer 
Frömmigkeit gefühlt Hatte. 

Er Hatte aber auch den Dichter im fich gefühlt, jchon feit vielen Jahren. 
1768, zweiunddreigig bis dreiunddreißig alt, noch immer unbefannt mit den großen 
Meiftern, vor den Widerwärtigleiten feines Lebens zu „jener elenden Frömmelei“ 
flüchtend, wie er jelber e3 jpäter nennt, „die und weder im Leben noch im 
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Sterben wahren Troſt gewährt,“ begann er zunächit wie ein Bußprediger „Ber- 
mahnungen an fich und die Seinigen“ und überfittlich verurteilende Selbftbelenntniffe 
zu jchreiben. Nach und nad) — immer noch in innerfter Einfamteit — erwachte 
er zu einem freieren, gejunderen Berftehen der Welt, kehrte zu feiner lebfriſchen 
Jugend zurück; verjuchte fich auch in Berjen aller Art, doch immer noch morali- 
jierend, grübelnd, nüchtern, faum erjt vom Fittich der Poeſie am Ellbogen gejtreift. 
1770 fing er an, ein Tagebuch zu jchreiben, jein bürftige® Leben mit 
Betrachtungen zu begleiten, auch wohl durch Luftichlöfjerbauen aufzuheitern, durch 
ein tiefere3, innigere3 Berhältni zu Gott zu verflären und jenen Naturfinn in 
ſich auszubilden, der allmählich feine jchönfte Kraft und fein Goethe-Aehnlichites 
werden jollte, auch fein holdefter Troft. Während in feinen Verſen ber trodene 
Berjtand Meijter blieb, bis fie ganz vergingen, wuch3 in feiner Proſa, Gott weiß 
wie, diejer ganz eigne Duft heran, der feine entbauerte Seele, feinen geadelten 
Geiſt zu den wirklihen Poeten gejell. Er ward ein Dichter und wußte es 
nicht. Er lernte ohne Lehrer feine Gefühle und Gedanken formen, wie der Bildner 
Wachs und Thon. Er gewann die Kraft, „zu jagen, was er leide“ ; jo zuerft 
im September 1771 — damals hatte Goethe den „Götz“ in feiner erften Gejtalt 
gejchrieben —, al3 Uli Braelerd Erjtgeborener, fein Söhnlein Johann Ulrich, neun 
Jahre alt, geitorben und begraben war: 

„D, mein Sohn, mein liebjter Sohn!“ jchreibt er in fein Tagebuch (nach 
Bülows Abdrud), „Meine erjte Kraft und meine Quft! Ueberall erblickte ich 
in dir mein Bildni3, mehr al3 in allen meinen Kindern, jowohl im Guten wie 
im Böfen. Du mußteft meine Sünden und Gebrechen in deinem kurzen Lebens» 
lauf an dir herumtragen. Erjt in den Tagen, da dich Gott auf das Kranken— 
bett legte, zeigte e3 fich, wie nah du mir an das Herz gewachjen warf. Das 
Herz brach mir, wenn ich aus deinem Mündlein hörte, daß du dich vor dem 
Tode fürchteteft, wenn ich jah, wie dein junges Leben vor dem Grab erzitterte, 
wie du Gott verſprachſt, du wollteſt recht tun und Vater und Mutter ge- 
horſam fein, wenn er dich wieder gejund werden ließe. Ich muß in Thränen 
zerjchmelzen, wenn ich deine Schmerzen jehe, wenn du Tag und Nacht Feine 
Stimde Ruhe Hatteft. Wie jchmerzlich fiel es mir, wenn ich die erblaßten, ein- 
gefallenen Wangen deines ausgemergelten Totentörperleind füßte und du hin— 
wieder mich küßteſt. Mein Herz will mir brechen, wie ich Dich immer Aetti 
(Bater) rufen hörte und du deine eisfalten Händlein nach mir, nach deiner Mutter 
und Großmutter, nach deiner Baje, auch nach deinen zwei Kleinen Schweiterlein 
ausftredteft, und wir dir verjprechen mußten, dir alle zu Gott in den Himmel 
nachzukommen. Wie du mich noch in deinem letzten Todeskampf friſch anfaßtelt, 
auf dein kaltes Angeficht zerrteft, mir mit deinen Händlein über die Baden ftrichjt 
und ſchon mit ftammelnder Zunge: ‚Ach, mein lieber Aetti!‘ jagteft. Wie du 
nad Waſſer lechzteft, da du nicht mehr reden konnteſt! O Schmerz meines 
Herzens! Ich fehe deinen Leib nach und nad; erfalten, das liebe Herz brechen, 
dich deine Augen ftellen, mit dem Tode ringen, deinen Mund jich rümmen, deine 
Hände fich vor der Bitterfeit des Todes winden. 
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„O mein allerliebfter Sohn! Gott hat deine Seel’ auf meine Seele, dein 
Herz auf mein Herz gebunden. Jetzt jchneidet er's ab. D, wie giebt es dir 
und mir Schmerzen! Jetzt fährt dein unfterblicher Geift zu jeinem Urjprung 
und verläßt fein zerbrechliche3 Hüttlein.“ 

Die nächſten Jahre brachten lein großes Leid und keinen mächtigen Antrieb, 
wie diejer war. Während jenjeit3 des Rheins, zu dem Ulis Thur Hinunterfloß, 
im frühlingshaft aufblühenden Deutjchland die Knoſpen jprangen, Goethes 
„Werther“ 1774 wie ein Wunder aufging, hodte der „arme Mann“ in jenem 
Winkel, von dem großen Felt da draußen gleichjam ausgejchloffen, wohl kaum 
noch ahnend, daß es gefeiert ward, und bildete meijterlos langjam an fich weiter, 
durch die gemeine Not des Lebens oft zurückgeworfen, oder nicht mehr weit von 
dem Ausweg, den fich Werther wählte. Erft im April 1776 hören wir endlich 
den vollen Ton, der den Uli Braeker zum Dichter der geliebten Natur, zu einem 
der hohen Priejter des Naturgefühls, der Naturjeligkeit machte, und der num 
wieder und wieder bis zu feinem Tod, ja noch im Todesgefühl erklingt: 

„So ijt fie hin, dieje angenehme, liebe Woche! !) Aber fie wird mir noch 
lange im Andenken bleiben. Meine Gefundheit war nicht fo feit, und der Arbeit 
ziemlich viel. Aber was hinderte es, das Neizende der fich neujchaffenden Natur 
zu empfinden? Die Heinen PBaufen find nur defto ſüßer; deſto Tieblicher die 
Strahlen der alles belebenden Somme, die auch zu mir in meinen Webekeller 
drang! Mich, auch mich Haft du zu neuem Leben erwedt. Großes All! ich höre deine 
Stimme, deine mächtige Stimme in der ganzen Natur. In den Wolfen hör’ ich fie 
mit fürchterlidem — nein! mit entzüdendem, die tote Erde erjchütterndem Rollen, 
alle ihre verborgenen Schönheiten hervorzutreiben. Wenn dann jo an einem Morgen 
das Licht des Tages erjcheint, der Tau noch auf den jungen Grädchen ruht; wenn 
unfer enges Thälchen vom Sauchzen und Singen aller Bürger der Lüfte umd 
Haine erjchallt; wenn die Knoſpen der Bäume fich Öffnen und ihre holde Blüte 
aufgeht und jedem neuen Tag neue Wunder entjprießen, wem jollte nicht das 
Herz vor Wonne hüpfen! — Jetzt geht die Natur an ihr Tagewerk, und ich 
an das meinige. Dann ruft mich nach dem bejcheidenen Mahl das fanfte Liſpeln 
des Mittaglüftchend auf jenen Hügel, ein Weilcden auszuruhn; und mit neuer 
Munterkeit kehr' ich wieder zu meiner Arbeit zurüd, bis zum Untergang der 
Sonne. Dann jpring’ ich heraus, ihre legten Holden Blide zu empfangen. 
Trauriger Abjchied, wenn e3 der lebte jein follte! Aber nein! Morgen ſeh' ich 
euch wieder, geliebte Strahlen, und immer heller und immer holder! D du Aus- 
fluß des nie gejehenen Licht? de3 großen Alls! — Aber noch lange fällt dein 
Schimmer in unfer Thälchen, bis du feine Berge mehr beglängeft; und die 
Dämmerung winkt mir immer noch einmal hinaus.“ 

In demjelben Jahr 1776 begann auch jonft fir Braeker eine neue Zeit: 
er wurde Mitglied der „Moralijchen Gejellichaft“ in dem benachbarten Städtchen 
Lichtenfteig und gewann damit dad Recht, in der Heinen Bücherjammlung diejer 


1) Tagebud vom 21. April; in Füßlis Abdrud, 
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Gejellichaft jeinen Bildungshunger zu ftillen. Hundertfah darum angefeindet, 
verhöhnt, „verachtet“, von feiner Frau mit „Feuer und Flammen“ angejpieen, 
von jeinen Gläubigern defto graufamer verfolgt, ließ er ſich doch dieſes rettende 
Lebensglück nicht nehmen und jog nah und nach, in jechzehn Jahren, all den 
alten und jungen Saft in fich ein, der aus diejem Bücherwald floß. Er lernte 
die Altfränkiſchen, Gellert, Hagedorn, Rabener, er lernte die Jugendwerke der 
großen Erneuerer fernen; jo auch Götz und Werther; den Werther, den er 
mehrmals in der Erinnerung an feine furchtbaren Verfuchungen erwähnt, ebenjo 
zu enden. Er las fremde Dichter wie Moliere, Goldoni, Holberg; er vertiefte 
fih in Gejchichtöwerfe aller Art, in Mendelsjohn, Peſtalozzi, Möjer, in den 
Koran und Linne Aus dem Geigbuben und Tagelöhner, der bis zum jech- 
zehnten Jahr faſt ohme allen Unterricht blieb, ward zuleßt ein wohlunterrichteter 
Mann, der zu dem Vielen, dad er mit weit offenen Augen im Buch der Natur 
gelejen, dieſe neuen Schätze legte. 

Einer aber war fein größter Schag, einen hat er wie einen Halbgott 
über alle verehrt, geliebt, jechzehn Jahre lang nie aus jeiner Hütte gelaffen, 
obwohl er ihn nur aus der Lichtenfteiger Bücherei entleihen, nie erwerben konnte: 
den, der ihm jcheinbar fremder als alle die andern, dem er in feiner Art nad)- 
zueifern gejchaffen war, William Shalejpeare Wie er in diefem Dichter 
lebte, dafür giebt e3 ein rührendes, wunderbares Zeugnis, dad Eduard von Billow 
und gerettet, in jeine Ausgabe von Braekers Schriften aufgenommen hat: ein 
Büchlein Namen? „Etwas über Shafejpeare*, beim Leſen von Shafejpeares 
Dramen offenbar nad) und nach entftanden. Es find Ergiegungen, nicht Kritiken; 
über jede3 dieſer Dramen eine Unterhaltung mit ſich oder mit dem Dichter; 
zumeift ohne technijchen Kunftverftand, zuweilen mit einer Art von Kinderfinn, 
oft mit einem Feinſinn oder Tieflinn, der ftaunen macht. Weber einige ber 
geringeren Werte — er wußte nicht, daß es Jugendwerfe oder gewifjermaßen 
Gelegenheit3dichtungen waren — urteilt er mit reinftem, ficherftem Gefühl; die 
gewaltigen, wie GCoriolan, Julius Cäjar, König Lear, Hamlet, reißen ihn zu 
feuriger Beredjamfeit oder liebevollſter, tief verftehender Bewunderung hin. 
Ein mitdichtender Dichter jpricht; aufrichtig, dankbar, redlich kopfſchüttelnd, dann 
emporjchauend wie zu den Sternen. Wie er jpricht, zeige die folgende, feine 
Empfindungen zufammenfajjende Entladung: 

„Großer Genius, göttliher Dichter! Du übertriffjt alle deinesgleichen. 
Alle Dichter, alle Schriftfteller, Menjchenkenner und gelehrte Schwäter müſſen 
vor dir verjtummen, alle Bhyfiognomifer mit ihren läppiſchen Schlüffen erblinden. 
Kein Härchen entgeht deinem durchdringenden Blid; nie wird man müde, deine 
Gemälde zu bejchauen, und bei jedem jagt man: Das ift das jchönfte! Unter 
Tauſenden wollt' ich deine Züge und, wenn ich blind wäre, deine Gejchöpfe 
unter Tauſenden am Ton erkennen. Tauſend Menfchenmacher machen jolche, 
die nirgend unter der Sonne da find: mißgeborene, verjtümmelte, geblezte Krea— 
turen, von zufammengerafftem Stoff. Du ahmft der Natur nach, und wer trifft 
fie wie du! Wo ijt der Anatom, der jo zergliedert und jo weiß, in welchem 
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Winkel die Krankheit ftecdt, jedes Fieber am rechten Ort findet und ihm den 
rechten Namen giebt? Unjterblicher William! Du Haft mir mehr gejagt, ala 
alle Bücher der Welt mir jagen konnten, du Haft mich in Gejellichaft deiner 
Geſchöpfe geführt, wo ich mehr hörte als in allen Gefellichaften der halben 
Welt. Deine Perfonen haben die zierlichite Sprache, alle Ausdrüde von dir 
gelernt, und reden doch der Natur gemäß, verfehlen ihres Standes und ihrer 
Lage nie. Du haft mich böje, zornig, ergrimmt, oft faft rajend gemacht, du 
baft meine Bruft aufgeriffen, in Mitleid jchmelzen laffen, haft mich traurig, be— 
trübt, melancholiſch gemacht und alle wieder geheilt. Du haft mich ergößt, 
luftig und fröhlich geftimmt, jo daß mir taujend Stunden wie der angenehmite 
Traum verſchwanden. Du bift mein Arzt. Wenn Sorgen und Unmut meinen 
Geift umhüllten, traf ich in deiner Gejellichaft Leute an, die mir jo treffend ana 
Herz redeten und allen Gram wegpredigten, Leute, die den geheimften Schmerz 
von der Bruft wegicherzten und mich gejund und mutig machten. Haftig beforgte 
ich meine Arbeit, dann flog ich wie ein Pfeil auf die Bühne, um auf die ruhe- 
vollfte Art den Iehrreichften Scenen zuzufchauen. Halbe Nächte verſchwanden 
wie Minuten, und kein Schlaf fam in meine Augen. Jalob3 Dienft um Rahel 
fonnte nicht jo gefchwind und anmutiger vorbeifliegen, als mir die Zeit bei 
deinen Spielen, wenn deren auch noch Taujende wären. Andre Schwähßer, die 
neu und gelehrt fein wollten, jchläferten mich ein. Das Haft du nie gethan, du 
immer munterer Geift; du läßt immer erwarten und betrügft nie. Nie wird man 
müde, Dich reden zu hören.“ : 

Hier könnte ich num fchließen, wenn ich jonft nichts wollte, als was Die 
Hauptfache ift und mein inniged Verlangen war: den Xejer mit Ulrich Braeler 
befannt zu machen, ihm mit anfeuernder Wärme zu jagen, zu predigen: lies 
ihn jelbft, laß dich von ihm reicher machen, hab’ deines Herzens Freude an ihm! 

Sch muß aber noch das Tragifche in Braekers Dichterſchickſal berühren: 
daß wir feine Schriften nicht in ihrer urfprünglichen Geftalt befiten, ja da 
vielleicht Leine Seite ganz genau jo gedrudt worden ift, wie er fie ge- 
jchrieben hat. 

In den Jahren jeiner Reife, 1781 und weiter, verfaßte er eine Geſchichte 
feines Lebens, die er hernach jeinem Geelenhirten und begönnernden Freund, 
dem Pfarrer Martin Imhof zu Wattwyl, nebit andern Werten feiner Feber zu 
lefen gab. Imhof, mit dem wohlwollenden, doch nur halben Verftändnis, das die 
„Bildung“ des Studierten in ihrer herablafjenden Förderung für das Gelbit- 
erfämpfte eine genialen Unftudierten zu haben pflegt, jchrieb im Dezember 1787 
an H. H. Füpli, den Inhaber der Buchhandlung Drell Geßner Füßli u. Comp. 
in Züri: „In einem der abgejondertjten Winkel de3 jo wenig bekannten und 
oft verfannten Tockenburgs wohnt ein braver Sohn der Natur, der, wiewohl 
von allen Mitteln der Aufklärung abgejchnitten, fich einzig durch fich jelbft zu 
einem ziemlichen Grabe derjelben hinaufgearbeitet Hat. Den Tag bringt er mit 
feiner Beruf3arbeit zu; einen Teil der Nacht, oft bis in die Mitte derfelben, 
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lieft er, was ihm der Zufall oder ein Freund oder nun auch jeine eigne Wahl 
in die Hände liefert — oder jchreibt auch feine Bemerkungen über fi) und 
andre in der kunftlofen Sprache des Herzens nieder. Hier ift eine Probe davon. 
Finden Sie ſolche dem Gejchmad Ihres leſenden Publikums angemejjen, fo jet 
Ihnen der freie Gebrauch davon überlafjen. — Nicht allen behagen gleiche 
Gerichte; und jo, denk' ich, dürfte diefe Darjtellung der Schidjale und des 
häuslichen Lebens eine ganz gemeinen aber rechtjchaffenen Mannes mit allen 
ihren jchriftjtellerischen Gebrechen dem ein und andern jchweizerijchen Leſer des 
‚Mufeums‘ wohl jo willlommen und vielleicht auch ebenjo nütlich fein, als die 
mit Meijterhand entworfene Lebensbeſchreibung irgend eines großen StaatSmannes 
oder Gelehrten.“ 

In diefer Art von Anempfehlung fam Ulrich Braekers Lebensgejchichte auf 
den Markt hinaus; von der ‚Meiſterhand“, die fie geichrieben, hatte der wohl» 
meinende Gönner nicht3 gejpürt. „Mit allen ihren ſchriftſtelleriſchen Gebrechen, 
jagt er; und wie wenige Schilderungen aus dem eignen Xeben giebt es auf der 
Erde, die an Friiche, Natur, Anmut, Poefie mit Ulrich Braefer8 Werk zu ver- 
gleichen find! Wie er feine Geißhirtenjahre, wie er jeine Liebe zu Aennchen 
erzählt, das ijt des größten Künjtler® würdig. Aber alles lebt. Alles blüht 
auch. Oft reißt und eine dramatiſche Kraft mit jich fort. Und ein Wunderding 
zum Kopfſchütteln ift, wie ein Menjch, in dem feine kriegeriſche Ader lebte, die 
Lowofiger Schlacht bejchrieben hat, in der er dejertiert. 

Die Wirkung auf „den ein und andern Leſer“ blieb denn auch nicht aus; 
Füßli teilte 1788 im „Schweizerjchen Muſeum“ das erjte Probejtüd mit, das, 
wie er jelber erzählt, „auch unter den verjchiedenften Klaſſen von Lejern all- 
gemeinen Beifall fand.” „Man mochte die einander ziemlich jchnell gefolgten 
Fortjegungen faum erwarten; niemald® wurde auch die gejpanntefte Neugierde 
getäufcht, und jedesmal nad) dem Berfolge lüfterner gemacht.“ Ermutigt durch 
diejen Erfolg gab Füßli 1789 dad Ganze als Buch heraus, unter dem Titel: 
„Lebensgeihichte und Natürliche Ebentheuer de3 Armen Mannes im Toden- 
burg“. 1792 Tieß er eine Auswahl aus Braekers QTagebüchern folgen, als 
„zweiten Teil der jämtlichen Schriften de Armen Mannes im Todenburg“ ; 
er hatte darin die Tagebücher von 1770 bis 1782 benupt. 

Aber der Schriftiteller, Lehrer und Staatsmann Füßli, fich als einen Ver- 
treter der höchſten Bildung fühlend und mit Aug’ und Ohr für geniale Natur- 
fraft nicht verjehen, hielt für jeine Aufgabe, den ihm anvertrauten Schriftjteller 
erft gleichjam weltfähig, lebensfähig zu machen; nicht nur indem er Unreifes 
zurückließ, Auswüchje wegjchnitt oder jonft mit jchonender Feile nachhalf — 
wofür man ihm nur hätte danken fünnen — ſondern ungefähr wie em Bater, 
der in das fchriftliche Stammeln feines Kindes Hineinbefjert. Er „ſtand jelbit 
nicht an,“ wie der jpätere Herausgeber Eduard Bülow aus eigner vergleichender 
Anſchauung bezeugt, „wo es ihm gutdünkte, Füßliſche Anfichten und Urteile 
Braefer unterzufchiehen.“ Wie naiv er diejed väterlihe Geſchäft betrieb, zeigt 
eine Anmerkung, die er im „zweiten Teil" (S. 98) zu einer Stelle aus Braekers 
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Tagebuch vom Jahr 1779 macht. Dort jeßt er einen Teil ded Textes, man 
weiß zumächit nicht warıım, in Anführungszeichen; unten merkt er dann dazu 
an: „Ich mache mir ein bedächtliches Vergnügen daraus, dieſe Stelle, in Die 
Proſaſprache unfrer neuern Romanfchreiber und Dichter ganz unüberjegt, 
lediglich ihrem guten Geſchicke zu überlafjen.*“ Wie kräftig, wie zopfig über- 
legen lächelnd er jonjt oft „überjegt* haben mag, ahnen wir aus denjenigen 
Stüden von Bülows Ausgabe, wo ihm diefelben Handjchriften wie dem Füßli 
zu Gebote ftanden, und wo Bülows Braeler nicht nur fürzer oder breiter, jondern 
zuweilen auch ganz andern Wortlauts it. 

Aber auch bei Bülow find wir nicht unſers Dichters jicher. Eduard Bülow 
(Hans v. Bülows Vater), einſt als Dichter und Schriftjteller wohlbelannt, aus 
Norddeutichland 1849 nach der Schweiz überfiedelt, wo er den Adel ablegte 
und bis an fein Ende lebte, Hatte zufällig Braelers Schriften fennen gelernt, 
„als fie jchon wieder von der Welt vergefjen waren“ (1838), und gewann fie 
„innerlichit lieb“. Er erfuhr jpäter, da er nachforjchte, daß die Hinterlajfenen 
Handichriften noch großenteild vorhanden ſeien, in St. Gallen und im 
Todenburg, Man überließ ihm alle „zu freier litterarijcher Benußung“ ; 
darunter auch die Tagebücher bis zu Braekers Tode 1792, die Füßli noch 
nicht gekannt Hatte, und das „Etwas über Shafejpeare”. Das Manuſkript der 
Lebensgejchichte war nicht mehr zu finden. Bülow drudte dieſe und einiges 
aus verjchwundenen Tagebüchern (von 1775 bis 1775) dem Füßli nach, fügte 
andre aus den jpäteren Tagebüchern und „Etwas über Shatejpeare“ Hinzu; 
jo erjchien „Der arme Mann im Todenburg“ 1852 bei Wigand in Leipzig. 
Es war und bleibt ein dankenswertes Liebeswerf. Aber Bülow, der wohl 
fürchten mochte, er könne leicht ded Guten zu viel thun, Hat nicht nur vieles 
von dem, was Füpli uns aus den älteren Tagebüchern gegeben hatte, wieder 
weggelafjen, obwohl e3 eigen, reizvoll und lebendig it; in jeinem entjchiedenen 
Bemühen, den Fehler zu vermeiden, den er Füßli vorwirft, daß er „jo vieles 
wahrhaft Schöne, Naive, Poetiſche der Handjchrift von ihrer ungehörigen und 
projaifchen Wortfülle gleichjam habe erſticken lafjen“, hat er auch, wie man 
vergleichend beobachten kann, viel und ftark gekürzt, zuweilen mit Gejchmad und 
Glüd, zuweilen ohne Not und Recht. Auch Hineinzufeilen — leidlich zart, doch 
mit durchaus perjönlicher Willtür — verfagte er fich nicht. Auch ihm war der 
„arme Mann“ noch ein Schüßling, ein Begünnerter; wenn er auch den red— 
lien Wunſch und Willen hatte, jeinem Namen wieder Ehre zu jchaffen und 
ihm jelbit neues Leben. 

Sp müßte man denn jagen: was ijt Ulrich Braefer? Wo haben wir ihn? 
Wo jind wir ficher, daß er jelber ſpricht, ganz fich jelber jpriht? Wenn er 
nicht doch jo jehr er jelbft, jo ſtark in feiner Eigenart‘, jo reich am frijchejten 
und perjönlichiten Wendungen des Gefühle, des Gedankens wäre, daß man in 
unzähligen Fallen — vor allem in der Lebensgejchichte, doch auch anderswo — 
und zumal in den wichtigjten Fällen, da, wo es am ſchönſten wird, ruhig 
glauben kann: das hat Ulrich Braeker gefchrieben! Denn jo konnten e3 die 
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andern nicht. So Hat nur der „arme Mann“ gedacht, jo hat nur er ſein 
Denken geformt. Ein Fall Hilft dem andern. Immer bleiben freilich Fälle 
genug, wo wir und bejcheiden müffen, nicht zu wifjen, wejjen Wort wir leſen. 

Vielleicht ift auch da noch Hilfe möglich. Vielleicht leben die Handfchriften 
noch, wenigjtens Die, die Bülow kannte. Für einen Schweizer von Bildung umd 
Beruf wär’ es eine jchöne Aufgabe, den alten Spuren nochmal3 nachzugehen 
und, wenn viele® oder einiges jich noch finden ließe, Bülows Arbeit noch einmal 
zu thun, mit Der gleichen Liebe und mit mehr Schonung und Treue, unſrer 
heutigen Art gemäß. 

Dder wenn ein Befiger, ein Finder etwa Neigung hätte, mir feinen Schaß 
zu liebevoller Behandlung anzuvertrauen — id) wäre mit Freuden bereit, jede 
Mühe auf mich zu nehmen, die unjern Braefer-Schaß noch bereichern oder läutern 
könnte. 

Wäre aber dies alles nichts al3 ein Traum, wären die Handjchriften alle 
vom Erdboden verjchwunden — nun, dann gäb’ e8 doch noch eine Liebesthat 
für ihn und ung, die nicht ungethan bleiben jollte. Wer immer es unternähme, 
den „armen Mann im Todenburg“ neu herauszugeben — ob nun Reclam oder 
ein andrer — der müßte aus Bülows Buch das „Etwas über Shakeſpeare“ 
hinzunehmen; denn wenn Braefer auch „fein Kritifer* war, wie der Reclamjche 
Bevorworter jagt, jeine Shafejpeare-Schrift iſt jo einzig wie feine Lebens- 
geichichte, eine Urkunde von deutjcher Art, die und Ehre und jedem unverbildet 
kräftig Fühlenden gewiß Freude macht. Er müßte ferner Bülow aus dem alten 
Füpli ergänzen, denn Bülow Hat jich viel zu viel verjagt. Er müßte, memes 
Erachtend, dad anmutige „Gejpräch mit feinem Büchelchen“ aus dem Tagebuch 
von 1777, das Gejpräch zwijchen Peter und Paul aus dem „Anhang“ zur 
Lebensgeichichte Heriibernehmen; aber wie viel auch noch aus den andern Tage- 
büchern, den älteren und den jpäteren! Leſe man Hier doch zum Beſchluß, ala 
Beifpiel, noch folgende, von Bülow verjchwiegene, Wehmut ımd Wohllaut 
atmende Betrachtung vom 23. März 1780: 

„Einjt, als noch fein Bart auf meinem Kinn jich zeigte, als noch das Denten 
in mir unmündig war, jedes Schnedenhäuschen mich ein Wunder der Welt zu 
fein deuchte, und ich auf jenem grünen Hügelchen, wie ich wähnte, daß ganze 
Erdenrund mit allen jeinen Herrlichkeiten überjad — o, wie freut’ ich mich, iu 
diejer Schönen Schöpfung zu leben; wie hört ich da von jedem Kirchturm mir 
lauter Luft und Wonne mit allen Gloden läuten! — Aber als ich jet Mann 
wurde, gejcheiter hätte fein — follen und nur ein älterer Thor war; als ein 
Heer von widerjprechenden Leidenjchaften auf mich anzurennen kam und fich um 
meinen Befig balgten — wie ſich da das arme Injekt, Menjch genannt, krümmte; 
bald in Schlamm, bald in Labyrinthe jich Hineinwand; bald auf grimen Auen 
unter Blumen filberne Tautropfen ledte, dann wieder im Gebüjch hangen blieb 
umd in Dornen fich wund zappelte — Gott! welche ganz andre Welt, als ſich 
der Knabe in jeiner Einfalt und in feiner Unſchuld träumte. Da jchwinden die 
Silberbähe und die Luftgärten und ihre goldenen Früchte, ein Stück nach dem 
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andern uns aus dem Gejicht; dafür jteigen arge Geifter wie Pilze aus dem 
Boden hervor und ftehen auf der Straße und überall im Weg, gleich Bileams Ejel.“ 
Und als Gegenftüc noch diejen freudigen Naturlobgejang (vom 11. März 1779): 
„Mögen’3 immer Wiederholungen fein — ich kann es nicht lafjen: der 
Himmel freut mich, die Erde freut mich; jeder neue Tag rührt mich mit neuem 
Entzüden... Wenn alle Morgen ein neuer Tag hinter den Bergen jo freundlich 
heraufjchleicht, und die erjten Frühlingspflanzen zu Berg und Thal hervorguden 
und pajjen, ob nicht der Wind aus Welten wehn und einen Frühregen erzeugen 
will; wenn’3 dann immer heller und Heller wird, das Morgenrot an der empor» 
flammenden Sonne zerjchmilzt, diefe von Stunde zu Stunde höher fteigt und 
die Hügel ihre meift noch kahlen Stirnen jo herhalten müſſen; wenn fie jetzt am 
hohen Mittag jtrahlt und vor ihrem überirdichen Glanz alle Herrlichkeit der 
Könige verjchwindet; dann fich allmählich nach den Antillen Hinüberwälzt, und 
ihr abendliches Scheiden nur milder, aber gleich majeftätifch wie ihr Anfang iſt; 
wenn ich jet Die Schatten überall verlängern, und endlich die holde Abend— 
Dämmerung mich auf einem paradiefilchen Hügel überrafcht, von wo mein freude- 
trunfener Geift fich noch unendlich höher emporſchwingt und in der ftillen Sphäre 
umberirrt, taufend glänzende Welten durchichaut umd taufend ungejehene Dinge 
ahnet — o wie wohl iſt's mir da! — Wehe mich immer an, kalter Nord! Du 
bijt gleichwohl auch ſchön, reiner Odem des Höchiten! und bald wirft du janfter 
tun, wenn der Engel gegen Abend durch deine Schneide bläft. — Noch einmal, 
o ihr taufendjchönen Tage, ihr wonnevollen Nächtel — Nein, mein Geift! Du 
wirft nie in die Gruft Hinunterfteigen; du wirft immer ſolche Tage küſſen, der 
herrlichen Sonne nachflattern, und über ihr eine noch Herrlichere erbliden. Alle 
jene Welten wirft du durchiwandern, ihre Bewohner werden dich entzüden, und 
ihr nie gefehener, nie bejchriebener König, der auch dich jchuf, wird Dir neue 
Freuden in Fülle fchaffen! — Aber ich Habe mich diesjeitd noch nicht genug 
ergößt an deinen majeftätifchen Werten, göttlicher Meifter! Und ach! verzeih 
meinem irdifchen Mund feinen niedrigen Ausdrud; vergönne Died blöde Lallen 
deinem dankbaren Kind, und gieb diefe jchuldlofe Wolluft noch manchen von 
deinen Gejchöpfen zu genießen, die mitten auf deiner jchönen Welt in der 
Finſternis tappen und immer nur Elend über Elend haſchen.“ 
Mit diefen Jubeltönen aus des „armen Mannes“ Bruft möcht ich Dich 
entlaffen, du verwunderter Leſer von heute. 
O leb ihm nur nad! und fahr wohl! 
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ar Julius Andräſſy iſt deutſchen Lejern, ja dem gebildeten europäijchen 
Publitum überhaupt durch feine hervorragende Teilnahme am Berliner 
Kongreſſe, jowie an dem Abſchluß des deutjch-öfterreichifchen Bündniſſes bekannt. 
Ich würde um jo lieber meine Begegnungen mit diejem hervorragenden Staat3- 
manne etwas ausführlicher beiprechen, wenn fie mir mehr Gelegenheit zu ein- 
gehendem Studium de3 ganzen Mannes gegeben hätten. Leider Hat mir dieſe 
Gelegenheit gefehlt, da ich gerade in den Jahren, in denen Graf Andrajjy erſt 
al3 ungarischer Minifterpräfident, ſpäter als gemeinjamer Minijter des Aeußern 
thätig war, gar nicht nach) Ungarn kam, mich meiften® in Böhmen aufhielt oder 
auf Reifen befand, und jelbft in Wien nur ab und zu ein paar Wochen zu- 
brachte. Immerhin zeigte ſich Andräffy auch bei flüchtigem Beifammenjein als 
eine jo markante Perjönlichkeit, daß ich die von ihm empfangenen Eindrücde ver- 
ſuchsweiſe wiedergeben möchte. 

Den „Ihönen Mann“, als den viele den Grafen Andrajjy betrachteten, 
habe ich nicht in ihm gefunden. Allein er Hatte etwas Beſſeres als banale 
Schönheit: eine Phyfiognomie, an der man nicht achtlo8 vorübergehen konnte. 
Auf dem etwas über mittelgroßen, jchlanten und elaftifchen Körper ſaß ein 
zu drei Vierteilen von dichtem dunklem Haar und Bollbarte bededter Kopf von 
unregelmäßiger Form, die mächtige, allerdings unter der Lodenhülle kaum ficht- 
bare Stirn fiel jentrecht gegen die Augenbrauen ab; die Naje war an der 
Wurzel etwas flach eingedrüdt und ſprang in einem keineswegs klaſſiſchen Winkel 
zum Obertopfe vor. Die großen Augen aber Hatten einen eigentümlich aus der 
Tiefe kommenden Blid, der bezaubernd wirken konnte und wohl viele, Männer 
wie rauen, bezaubert haben mag. Und ebenjo waren der angenehme Klang 
der Stimme, da3 männliche Auftreten, da3 gewandte, von jedem Schatten der 
GSeziertheit oder ded Zwanges freie Benehmen Andrafjys geeignet, für ihn ein- 
zunehmen. Dieje äußeren Vorzüge, verbunden mit einer jehr raſchen Auffafjung 
und Entjchlußfähigkeit, Haben viel zu jeinen Erfolgen beigetragen. Andrajiy Hat 
allerdings, um ihn nur mit einigen feiner Landsleute und Zeitgenojjen zu ver- 
gleichen, niemal3 die ernjte Tiefe Georg Mailäth3, die Litterarijche Begabung 
Anton Szecdeng, die Dialektit Szilägyis, die ſtaatsrechtliche Schulung Dias, Die 
parlamentarische Dynamit Tiszas oder die volf3wirtichaftliche Bildung Szelle 
bejejfen. Allein er beſaß große Welterfahrung und Weltklugheit und den Blid 
für große internationale Beziehungen, überragte darin viele jeiner Landsleute 
und war doch wieder der echte Ungar genug, um die leßteren in ihren Beſonder— 
heiten zu erfaffen und mit Benußung dieſer jeiner Politik gefügig zu machen. 
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— Als Redner hat er, im techniſchen Verſtande des Wortes, keinen der Ge— 
nannten erreicht, wirkte überhaupt mehr gelegentlich als genuin, mehr durch das, 
was er ſagte, als dadurch, wie er es ſagte. Einer ſeiner geſchulteſten und ver— 
läßlichſten Mitarbeiter auf diplomatiſchem Gebiete (er befindet ſich längſt nicht 
mehr unter den Lebenden) geſtand mir einmal, er zittere immer, wenn ſein Chef 
das Wort ergreife. Es war dies ein Mann der alten Schule, der in Andräſſy 
den Mangel an jtrenger Schulung des Denkens, den Mangel an Schule und 
Gejchichtäfenntnis überhaupt vermißte, dem jeine impreſſioniſtiſche, bilderreiche, 
aber nicht immer präzije Art zu jprechen buchjtäblih auf die Nerven ginge. 
Allein troß diefer unleugbaren Mängel erzielte Andraſſy, wie faſt alle Nedner, 
die einen Schaß natürlicher Begabung mitbringen, manchmal große Erfolge; den 
größten oder doch in meinen Augen jchönjten hat er mit jeinem Schwanen- 
gejange erreicht, mit einer im Ausſchuſſe der ungarischen Delegation gehaltenen 
Rede über das Budget der gemeinfamen Armee. — Er war damals längjt nicht 
mehr Miniſter, auch bereit3 viel zu frank, es zu jein oder überhaupt eine fort- 
gejeßte Tätigkeit zu üben; das qualvolle Leiden, dem er nicht gar lange darauf 
erliegen jollte, jcheint ihn bereits damals ſchwer gebeugt zu haben. Allein der 
langjam jterbende Dann raffte jich noch einmal zu feiner alten Energie auf und 
jagte jeinen Zandsleuten ernjte Wahrheiten, von denen man nur wünjchen kann, 
fie mögen in Ungarn niemald vergejjen werden. Es machte damals auch wirklich 
großen Eindrud, wie der jchwerfranfe, allen Gejchäften jchon lange fernjtehende 
Mann, wie ein Ungar reinjten Wafjers, der auf eine im Lager der Revolution 
und im Eril verbrachte Jugend zurüdbliden konnte, das ehrliche Zujammenhalten 
der beiden Reichshälften, die Erhaltung und Kräftigung der gemeinfamen Armee 
jeinen Volksgenoſſen im feierlicder Weiſe and Herz legte! 

Nicht lange darauf verjchied der noch nicht hoch bejahrte, aber jieche Staats: 
mann in einer Billa unweit von Fiume; obwohl ich die Gegend oft bejucht, das 
Haus, in dem er gejtorben war, jeither oft gejehen habe, kann ich nicht mit 
voller Bejtinmtheit jagen, ob es, wie ich vermute, auf ci8leithanifchem oder 
transleithanijchem Gebiete fteht. Iſt es nicht jymbolisch, daß der Mann, der 
in jeinen jungen Tagen ein revolutionärer Separatift, in feinem Alter ein ehr- 
licher Anhänger der Einheit der Monarchie geworden war, hart an der Grenze 
der beiden Staatögebiete ftarb, an jenem Adriatifchen Meere, defjen Küſte einen 
für beide Teile jo wertvollen, für uns arme Binnenländer doppelt koftbaren 
Bejit bildet? 

Bielleicht Hat die Lebensweiſe Andrafjys jein Ende bejchleunigt und, menjchlich 
gejprodhen, allzu früh ein Leben vernichten Helfen, das ſonſt noch länger hätte 
erhalten werden können. Ich erinnere mich, wie er mir einjt ein Kleines Bild 
von jeiner Lebensweiſe während des Berliner Songrefjes gab: nach einem in 
Gefelligkeit zugebrachten Abend anhaltende Arbeit während der jchlaflojen Nacht- 
Itunden, dann ein kaltes Vollbad, dann ein Spazierritt, dann wieder die Gejchäfte 
des Tages .., auch von Bismard hat man ähnliches gehört, aber Bismarck war 
ein Rieje! Jedenfalls mußte Andräſſys Leiden und Tod nicht nur menjchliches, 
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jondern auch politiſches Bedauern weden, auch bei jenen, die, wie ich jelbft, fich 
in jchärfitem Gegenjage zu jo manchen Phaſen jeines Lebens und Wirkens 
wußten. Als Menſch mußte ich den Hintritt eines hochbegabten und liebens— 
wirdigen Belannten, als Bolitifer das Scheiden eined Mannes bedauern, der, 
wie wenige andre, in der Lage war, an der Aufrechterhaltung der Einheit unfrer 
Monarchie mitzuwirken ! 

Es ijt felten möglich, fich daran zu erinnern, wann man nahe Verwandte, 
alte Freunde des elterlichen Haujes zum erften Male erblidt Hat. Und jo wüßte 
ich auch nicht zu jagen, wann ich zum erften Male den vor wenigen Jahren ver: 
itorbenen Grafen Leo Thun-Hohenftein gejehen habe. Gejchwiftertind meiner 
Mutter, Landsmann, Freund und Altersgenojje meined Vaters, mit letterem in 
jelber politijchen Lage jtehend, hat Leo Thun auch das Prager Haus, in dem ich zur 
Welt fam, jchon in meiner frühen Jugend befucht, wahricheinlich jah ich ihn zum 
erften Male in meinen Kinderjahren. Seine Befuche wurden häufiger nad) dem 
Beginne des politiichen Lebens, d. h. nach dem erſten Zujammentritt des böhmischen 
Landtages im Jahre 1861. Leo Thun war einer feiner hervorragendjten Mit- 
glieder, bedeutend durch Geiſtes- und Charakteranlagen, beachtendwert durch jeine 
Vergangenheit, da er durch ein Dezennium an der Spige der Kultus= und Unter- 
richtöverwaltung gejtanden hatte, markant auch durch äußere Erfcheinung. Gewiß 
hat niemand, der ihn getannt, den Eindrud vergejjen, den er auf alle machte, und 
den ich vor allem mit dem Worte „impoſant“ bezeichnen möchte. Die hohe, 
kräftige Statur, dies mächtige Haupt mit der hohen Stirn, den großen ernften 
Zügen, das volle jchwarze, jpäter ergraute Haupt- und Barthaar, die ungewöhn— 
lich tiefe Stimme riefen diejen impofanten Eindrud hervor, der jich bei näherer 
Belanntichaft nur jteigern konnte. Denn ich glaube nicht, daß irgend ein Urteils» 
fähiger, mit ihm näher Belannter ihn für einen jener feierlichen Poſeurs 
gehalten Hat, die, innerlih Hohl, forgfältig verjchlojjenen leeren Schubladen 
gleichen. Leo Thun, einer der wahrheitsliebendften Menjchen, die mir vorgelommen 
find — ic) werde jpäter auf diefe bis zum Exceſſe gehende Wahrheitsliebe zurücd- 
fommen — gab jich jo ernfthaft, weil er von einer tieferniten Auffafjung des 
Lebens und jeiner Pflichten durchdrungen war. 

Ih schreibe keine Biographie und möchte jene, die über den gejamten 
Lebenslauf de3 bedeutenden und merkwürdigen Mannes näheres erfahren wollen, 
auf die vortrefflichen biographijchen Arbeiten des Freiheren von Helfert und des 
Dr. Frankfurter verweijen. Allein jelbjt in den bejcheidenen Porträtſtizzen, wie 
ih fie meinen geneigten Lejern biete, darf und muß ab und zu ein Hinweis 
auf frühere, weit hinter unjre Bekanntſchaft zurüddatierende Lebengepochen 
meiner Originale Platz finden. So will ich denn erwähnen, daß Graf Leo Thun, 
der Sohn einer urjprünglich tirolijchen, aber jeit Jahrhunderten auch in Böhmen 
anfäffigen Familie, jeine frühere Jugendzeit in Prag und auf dem Befige jeines 
Baterd verbradt hat. Er hat eine gute Erziehung genojjen, von jeinen Lehrern 
viel gelernt, aber ſchon in jungen Jahren jtrebte er danach, fich jelbitthätig weiter- 
zubilden, und bis in Die jpäteften Jahre feines langen Lebens arbeitete er 
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autodidaktijch fort. Einen hervorragenden Bla in jeinem Bildungdgange nimmt 
jedenfall3 eine Neije ein, die er al3 junger Mann in Gejellichaft jeiner beiden 
Brüder unternahm; das Hauptziel diefer Reife war England, wo die Thuns 
Berwandte hatten und jich länger als anderswo aufhielten. 

Lebendiges Interefje an engliichem Weſen und öffentlichem Leben, eine gründ- 
liche Kenntnis der engliſchen Sprache mögen wohl auf dieſer Reije erworben 
oder doch jehr gejteigert worden jein. Man reijte auch in Hochzivilifierten Yändern 
damal3 — vor ungefähr 70 Jahren — langjamer als heute und jah fich wohl 
auch Menjchen und Dinge genauer an. Ich weiß nicht, ob er ohne eine jolche 
Vorbereitung die Luft und die Fähigkeit gehabt Hätte, nach etwa 30 Jahren das 
berühmte Buch des Lord Grey über die englische Wahlreform ins Deutjche zu 
überfegen und mit einer intereffanten Abhandlung jeiner Faktur zu verjehen. Und 
vielleicht hat auch die in Leo Thun ohnehin vorhandene Neigung zu körperlicher 
Anftrengung, ja das Bedürfnis nach einer foldden in dem Heimatlande jo vieler 
Arten von Sport fich noch gejteigert. Allerdings hätte er wohl ſchon vor jeiner 
englifchen Reife auf Leiltungen im Schwimmen Hinweijen können, die jelbft in 
dem vom breiten Moldaufluffe durchzogenen, an guten Schwimmern reichen Prag 
ungewöhnlich waren; allein, wie es bei den Engländern jo häufig zu finden ift, 
er jegte allerlei gymnaftifche Uebungen auch in fpäteren Jahren fort. Hat er 
doh in Prag in neuer umd andrer, damals junger Gejellihaft, während 
der eingangs erwähnten Landtagszeit, eifrig geturnt und mich, der ich um 
wenigjtend 30 Jahre jünger war, gar oft dabei übertroffen. Freilich mochte auch 
bei diejen unbedeutenden Anläſſen das jelbjtverleugnende Wejen, die Sucht, ſich 
recht ehrlich zu plagen, auch) wo es nicht nötig war, hervortreten. So erinnere 
ich mich Leo Thuns auf einer Hofwildjagd in Tetjchen; wir andern, auch die 
Jüngeren, zu denen ich gehörte, waren ganz zufrieden mit der Marjchleiftung in 
dem immerhin etwas bergigen Terrain und fuhren in bequemen Wagen zur Jagd 
und von der Jagd nach Hauje; er zog es, um mehr Bewegung zu haben, vor, 
bin und ber zu reiten, und ritt auf der jteinigen Straße ohne Steigbügel, ein 
Genuß, um den ich ihm nicht beneiden konnte! — Ebenjo liebte e8 der zwar 
bagere, aber große und knochige, deshalb ſchwere Mann nicht im Bügel aufzu- 
jteigen, jondern mit einem gewaltigen Sprunge in den Sattel zu voltigieren — 
wobei freilich manchmal der Beſitzer des betreffenden, eigentlich betroffenen Pferdes 
leije gejeufzt Haben joll. 

Während jemer englifchen Reife ſoll es nun vorgekommen fein, daß die drei 
Brüder auf einer Fuchsjagd irgend ein ſchweres Hindernis — Graben oder Hede — 
unmittelbar nacheinander überjegten, nachdem das Pferd des gerade an der Spite 
befindlichen, hervorragenden Jagdleiters dasjelbe Hindernis refujiert hatte. Ein 
englifche® Blatt, das die jchöne Leiftung erzählte, meinte, mit mehr Wohl- 
wollen als thatjächlicher Genauigkeit, man könne daraus jehen, wie der Sport int 
Ichönen Ungarn blühe — die drei kühnen Reiter waren keine Ungarn, jondern Böhmen, 
und dieſes Land ijt der Entwidlung der Reitjagd, mit feinem hügligen 
Terrain und fteinigen Boden, ertra ungünftig! — Der geneigte Leſer wolle das 
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Vorbringen ſolcher und ähnlicher Kleinigkeiten entſchuldigen; fie find vielleicht 
nicht überflüfftg, wo e3 ſich darum Handelt, ein deutliches Bild einer Perſön— 
lichkeit und ihre Milieus zu geben; auch fehlt es ja in diejer Beziehung nicht 
an berühmten Muftern. Ich habe einjt lateinifche und griechiſche Klaffiter gelejen 
und wieder vergejjen. Aber ein Leſeſtück ijt mir nad) vielen Jahren in Erinnerung 
geblieben, weil es da3 erjte Stüd klaſſiſchen Latein war, womit mein Lehrer 
mich und ich meinen Lehrer quälte, e3 find die einleitenden Worte, mit dem Cornelius 
Nepos jeinen Freund Atticus auf den Inhalt feines Buches vorbereitet und in 
dem er jagt, unzweifelhaft würden manche jeine Schreibweije als zu leicht und 
nicht ganz würdig befinden, weil er 3. B. von einem jeiner Helden erzählt 
„saltasse eum commode*. Nun, wenn ein Slajjiker es nicht verjchmäht, der 
Tanzkunſt und des guten Flötenſpieles eines jeiner Helden zu erwähnen, jo darf . 
vielleicht ein Autor viel geringeren Grades e3 wohl auch wagen, ſich manchmal in 
Heine Detaild zu ergehen; ich fehre von ihnen zurüd zu den tieferen, ja unaus- 
löſchlichen Eindrüden, die ich von Leo Thun empfing. Ich war Hierauf vor- 
bereitet durch meine Studien, insbejondere meine Univerjitätsftudien. Letztere 
fielen in den Anfang der jechziger Jahre, gerade um die Zeit, in der jüngere, 
zum Zeile aus Deutjchland berufene Lehrkräfte neben älteren Profefjoren in der 
Prager Univerfität wirlten: Leo Thun, der eben erjt jeine Stelle ala Unterrichts- 
minifter niedergelegt, hatte jie dorthin berufen. Da war es jelbjt uns jungen 
Leuten bald Har, welcher Unterjchied zwijchen den Neuen und den Alten Herrichte! 
Abdgejehen natürlich von Ausnahmen, fonnte man wohl jagen, die Neuen, Inländer 
wie Ausländer, waren Männer der Wiſſenſchaft, die Alten, bei jchäßenswerten 
Kenntnifjen, doch mehr Männer der Routine. Tiefer gehende Anregung, wiljen- 
Ichaftlichen Sinn erhielten wir Studenten, wenigjtend von der juridijchen Fakultät, 
doc Hauptjächlich von den neuen, durch Thun berufenen Profefforen. Ich bin fejt 
überzeugt, daß unzählige Männer, heute reiferen Alters, die damals, furz zuvor 
oder nachher au den verjchiedenen Hochſchulen Oeſterreichs jtudiert Haben, meine 
Ausjage befräftigen könnten. Es bedarf wohl jolchen Zeugnifjes nicht, denn auch 
von bewährten und berühmten wijjenjchaftlichen Koryphäen, darunter von poli- 
tiſchen Antagonijten Thuns, iſt das unjterbliche Verdienſt, dad er fich um die 
Reorganijation de3 Hochjchulunterriht3 in Dejterreich erworben hat, längjt an- 
erfannt und fejtgeitellt worden. 

Die Neubelebung der Univerjitätsjtudien Hatte auch injofern bleibenden 
Bert, al3 von ihr eine intenfivere geiftige Verbindung zwijchen deutjchen und 
öſterreichiſchen Hochjchullehrern datiert. Eine namhafte Zahl bedeutender, zum 
Zeil hochberühmter deutjcher Gelehrter wurde nicht nur, wie erwähnt, durch Leo 
Thun jelbjt, jondern auch jeither auf öfterreichiiche Lehrfanzeln berufen, und 
umgefehrt gingen und gehen jeit diejer Zeit viele junge üfterreichijche Gelehrte, 
teil3 auf kürzere Dauer zu Studienzweden, teils einem chrenvollen Ruf folgend, 
zu bleibender Niederlajjung nad) Deutjchland. Nur beijpieldweije möchte ich 
erwähnen, Daß zur Zeit, ald ich in Prag Jura ftudierte, an unjrer Fakultät der 
Bayer Brinz und der Holjteiner Esmarch römisches Recht Iehrten; der Weitfale 
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Schulte trug und Kirchenrecht und deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte vor. 
Jeder ältere an deutjchen Univerjitäten herangebildete Juriſt weiß, was dieje drei 
Namen bedeuten! 

Aber auch im Mitteljchul- und im VBoltsjchulvejen wurde während Thuns 
Minifterium viel geleitet. Damals, in der abjolutiftiichen Zwijchenperiode, nach 
dem Jahre 1848 und vor dem Wiedererwachen des ungariichen Berfaffungs- 
lebens erjtredte ſich befanntlich die Wirkſamkeit der öfterreichiichen Zentral— 
regierung auch auf Ungarn; ſowohl dort als in manchen andern Teilen des 
weiten Reiches war an vielen Orten der Boltsjchulunterricht nicht zu reformieren, 
e3 galt, ihn erjt überhaupt zu jchaffen, was z. B. in manchen Teilen Ungarns 
durch die jogenannten Pußtaſchulen geſchah. Leo Thun, den Einficht, Eifer für 
dad Gute, Bildung und jtrenges Pflichtgefühl zur Verwaltung feines wichtigen 
Amtes vorbereitet hatten, war jo glücklich, vorzügliche Mitarbeiter zu finden; ich 
will nur den greifen, noch Heute im öffentlichen Leben ſtehenden Freiherr 
v. Helfert und die Namen eines Exner, eines Boni genannt haben. 

Nahdem Thun an den Beratungen de3 jogenannten „verjtärkten Reichs— 
rates“ hervorragenden Anteil genommen hatte, wurde er beim Beginne des 
parlamentarischen Lebens in Dejterreich, im Jahre 1861, fofort diefem zugeführt, 
dur Wahl in dem böhmijchen Landtag (aus der Gruppe der Großgrundbefißer) 
und durch Ernennung zum lebenslänglichen Herrenhausmitgliede. In beiden 
Stellungen Hat er viel und eifrig mitgewirkt, als SHerrenhausmitglied bis zu 
jeinem Tode. Freunden wie Gegnern galt er jtet3 als eines der hervorragenditen 
Mitglieder dieſer Körperjchaft. Der im Eingang diejer Skizze betonte Ernft der 
Gefinnung ließ ihn an feiner aufgewworfenen Frage gleichgültig vorübergehen. 
Seine reiche, in langjährigen öffentlichen Dienjten gejammelte Erfahrung, feine 
umfafjende Bildung hatten ihn im voraus mit jehr vielen zur Verhandlung ge: 
langenden Gegenjtänden bekannt gemacht; wo die Kenntnis mangelhaft war oder 
ihm gänzlich fehlte, was jelten der Fall war, trachtete er, durch emjiged Studium 
die Lüden auszufüllen. Allein trog all diefer Mühe und Emfigfeit vermochte der 
peinlich gewijjenhafte Mann ſich nicht ganz zu genügen. War er noch jo gut 
vorbereitet, jo fam ihm leicht ein Zweifel, ob er e3 auch wirklich jei; und Hatte 
er einen jolchen Zweifel, dann drängte es ihn, dieſen auszufprechen. Und jo 
fam e3, daß er, namentlich in den legten Jahren jeiner parlamentarijchen Zauf- 
bahn, manchmal die Wirkung jeines Auftretens jchwächte, indem er feine Aus— 
führungen damit begann, daß er erklärte, „fein Fachmann zu jein“, von dem 
verhandelten Gegenjtande wenig zu verjtehen und dergleichen mehr. E3 Half 
dann nicht® mehr, wenn die Rede, auf gründliche Studium und intenfived Nach— 
denken gejtüßt, ftreng logiſch aufgebaut, in tadellojem Vortrag dahinfloß. Viele 
Zuhörer, die von Thun viel Hätten lernen können, hielten fich nicht mehr an 
den faft immer reichen Inhalt feiner Neden, jondern an die deprezierenden 
Eingangdworte und an den Schluß, der häufig dahin ausging, der Redner 
wolle feinen Antrag ftellen, jo daß die Rede eigentlich nichts war als eine jehr 
ernjte Mahnung, den Fall noch einmal zu bedenten, wozu leider viele feine Luft 
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mehr hatten oder feine Zeit mehr zu Haben glaubten. Allerdings jtellte fich 
diejer Uebelitand — von dem man doc) zugeben muß, daß er den ehrenhaftejten 
Beweggründen entftammte — erjt jpäter mehr ein, als insbeſondere im Herren— 
hauje nach und nach die verjchiedenften Gegenjtände beraten wurden, zu denen 
er da3 Wort weniger aus Neigung, fondern mehr aus Gewifjenhaftigfeit er- 
griffen, um eine, wie er mit mehr oder weniger Recht bejtändig fürchtete, über— 
jtürzte oder ſonſt gefehlte Beſchlußfaſſung zu hindern oder wenigftend davor zu 
warnen. 

Leo Thun wäre berechtigt gewejen, jede jeiner Reden mit dem bisweilen 
mißbrauchten: „Dixi et salvavi“ abzufchliegen. Im früheren Jahren aber, wo 
er jelber und meiften® in wichtigen politiichen Momenten, in großen PBrinzipien- 
fragen dad Wort ergriff, war e3 nicht mur intereffant, fondern oft ein großer 
Genuß, ihn zu hören. Die Fülle und Tiefe der Gedanken, die reiche alademijche 
Bildung, die schön geformte Diktion, dazu die gewaltige Erjcheinung des Redners, 
die düſter klingende Baßſtimme, der etwas gleichmäßige, aber doch korreft be- 
tonende Vortrag, alles fügte fich zu einem höchit charakteriftiichen Gejamtbild. 
Redner und Rede, Inhalt und Vortrag paßten zujammen, und oft wurde auch 
der Fernſtehende, ja der politifche Gegner, wenn auch nicht jelbjt überzeugt, doch 
von der Macht der Ueberzeugung, die aus diejen Worten jprach, ergriffen. Sch 
erinnere mich, ald Zuhörer einer großen politiichen Rede Thuns, gehalten im 
böhmischen Landtag, beigewohnt zu Haben. Die Stimmung war beiderjeitd etwas 
gereizt, und jo gejchah e3, ausnahmsweiſe, daß jelbft dieſer ernjte Redner von 
einigen gegnerijchen Zuhörern durch Gelächter unterbrochen wurde. Ohne jich 
zu ereifern, ohne die Stimme mehr als gewöhnlich zu heben, jagte er, nach der 
Seite der Lacher hingewandt, nicht? als: „E3 ift traurig, daß die Herren über 
jo etwas lachen!“ und augenblidlih trat jene ernjte, faft feierliche Stille ein, 
die jeine Worte zu begleiten pflegte. Jeder in der öffentlichen Diskuffion Er: 
fahrene wird mir zugeben, daß e3 nur wenigen gelingt, fich ſolchen augenbliclich 
wirkenden Reſpelt zu verjchaffen. 

Nicht immer Hatten Thuns Reden jo unmittelbare Wirkung, teil® aus den 
vorhin angedeuteten Urjachen, teild aus andern, tiefer liegenden Gründen. Er 
verzichtete nämlich auf jo manche rednerifche Behelfe, die, einzeln oder zufammen- 
genommen, da3 Um und Auf vieler oratorijcher Erfolge ausmachen. Um durch 
den heutzutage jo beliebten perjönlichen Angriff zu wirken, dazu war er zu vor- 
nehm, auch wohl zu gutmütig. Er wandte troß des reichen Leſeſchatzes, den er 
bejaß, nur jelten ein Citat an; bei aller Schärfe des Verftandes war e8 eigentlich 
nicht feine Sache, wißig oder auch mur ironifch zu jprechen, er that beides nur 
jegr jelten. Auch die Kleinen Sünjte des Vortrages verjchmähte er, und ebenfo- 
wenig wirkte er Durch blendende Antithefen, durch überrafchende Wendungen. 
Ein franzöfiicher Kritifer würde vielleicht jeine Beredjamleit in ihrem un— 
geſchmückten Ernfte als „eloquence janseniste‘ bezeichnet haben; allerdings 
fönnte da nur von dem Gewande der Nede, nicht von ihrer Form gelten, am 
wenigjten aber von dem religidjen Belenntni des Redners, der zeitlebens aus voller 
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Ueberzeugung ein jtreng kirchlicher Katholik war; die Yauterfeit jeiner Gejinnung 
in dieſer wie im politijcher Beziehung ift wohl niemals ernjthaft bezweifelt worden. 
Dieſe Heberzeugungstreue, verbunden mit jtrengem Pflichtgefühl und perjünlicher 
Opferwilligfeit verfchafften ihm die allgemeine Achtung. So wie er während des 
Pfingjtaufjtandes im Jahre 1848, ald Chef der Zivilverwaltung in Böhmen, 
aus dem auf dem linken Moldauufer Prags gelegenen Gubernialgebäude fich 
jhußlos, aber auch furchtlos mitten unter die Aufrührer begab, um jie durch 
jeinen Zuſpruch zur Ruhe und Ordnung zu bringen, jo blieb er bis in das 
jpätefte Alter, ohne Rüdficht auf jeine Perjon, Zeit und Kraft, Vermögen und 
Gejundheit den großen Interejjen opfernd, denen er diente. Und wie er damals, 
von den Rebellen gefangen gejeßt, am Xeben bedroht, den an ihn geitellten 
Forderungen ein entjchiedened „Nein“ entgegenjeßte, unbelümmert um die Folgen, 
die das für ihn Haben konnte: ebenjo fam es ihm auch jpäter nicht auf den 
Erfolg an, jondern auf das DBewußtjein, feiner Heberzeugung genügt zu haben; 
ohne Zweifel ein Mann von Talent, aber noch mehr ein Mann von Charakter! 

In früheren Jahren, bevor ich im Staatödienfte war, und während ich 
alljährlich längere Zeit in meiner Vaterjtadt zubrachte, nahm ich an zwei größeren 
Privatunternehmungen teil, die ſich in den Dienjt der Kunſtpflege geitellt Hatten. 
Mehr als vier Jahre Hindurch war ich Präfident ded Prager Dombauvereins, 
dem ich ald Mitbegründer und Ausjchußmitglied auch vor und nach diejer Zeit 
angehört habe; während einer noch längeren Reihe von Jahren fungierte ich 
als gejchäftsführendes Mitglied der Gejellihaft patriotifcher Kunjtfreunde, die 
eine Maleralademie — damals ausjchlieglih aus privaten Mitteln — erhielt. 
Gewifjermaßen ein Kind diefer Gefellichaft, unter der gleichen Leitung ſtehend 
war der böhmijche Kunftverein, der alljährlich größere Kunſtausſtellungen ver- 
anjtaltete, einen Teil jeiner Mitgliederbeiträge zur Schaffung größerer monu- 
mentaler Kunſtwerke verwendete und jo weiter, kurz, auf das Sumjtleben Prags 
einen nicht unbedeutenden Einfluß übte. — Ich Führe dies an, um zu erklären, 
wie ich dazu kam, viel mit Künjtlern zu verkehren, mich in fünftleriichen Milieus 
zu bewegen. Allerdings hatten Erziehung und Beijpiel mich hierauf vorbereitet; 
al3 ich noch, zum Beijpiel, vor der Zeit, von der ich jetzt ſpreche, in Gejelljchaft 
eines Freundes eine Reife nach Deutjchland und Belgien machte, bejuchten wir 
jhon damals nicht nur Galerien und Ausftellungen, jondern nad; Möglichkeit 
auch Atelier3 und verkehrten im Düjfeldorfer „Malkajten*, wo wir jehr freundlich 
aufgenommen wurden, mit mehreren der damaligen Koryphäen der Düfjeldorfer 
Schule. Noch Heute ift mir erinnerlich, wie ich, von einem Gemijch von Neu— 
gierde und Ehrfurcht durchdrungen, Andreas Achenbach in Düffeldorf, jpäter 
Gallait in Brüffel im Atelier bejuchte, wie andächtig ich zuhörte, ald mir Knaus 
erklärte, daß auch unjre, von mir für Häßlich gehaltene moderne Kleidung 
ſich malerijch verwerten laſſe. 

Einige Jahre jpäter, während der Wiener Weltausstellung im Jahre 1873, 
traf ich mit Meiffonier zufammen, der, damals im Zenit ſeines Ruhmes jtehend, 
eine hervorragende Stellung in der Kunftjury der Ausjtellung einnahm Wir 
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hatten in Prag, durch Trenkwalds Weberfiedlung nah Wien, einen tüchtigen 
Direktor unjrer Akademie verloren und mußten auf Erjat bedacht ſein. Bon 
einer Eeite war der Name eined damals in Paris lebenden Künftler® genannt 
worden, und ich Hatte ed übernommen, Meiffonier über ihn zu befragen. 
Meiſſonier war nicht in der Lage, nähere Auskunft zu geben, unſer Geſpräch 
konnte aljo zu feinem praktifchen Refultate führen, ift mir aber troßdem unver— 
geßlich geblieben. Dan fteht in Wien früh auf — „on est matinal & Vienne“ 
— hatte mir Meifjonier gejchrieben, ald ich um eine Unterredung gebeten hatte ; 
ich war alſo recht zeitig in feinem Hotel erjchienen und wurde von Dem 
berühmten Sünftler jehr liebenswürdig empfangen. Ich jehe noch den Eleinen 
unterjegten Mann mit dem ziemlich großen, durch die langen grauen Haare und 
den ftarfen Bartwuchd noch größer erjcheinenden Kopf, aus dem große dunfle 
Augen recht lebhaft in die Welt Hinausblidten. Meifjonier hatte damals in 
Wien eine3 feiner berühmteften Bilder audgeftellt, franzöfiiche Kürajfiere, die im 
Bordergrunde an dem weiter rückwärts auf einem Hügel haltenden, von jeiner 
Suite umgebenen Kaiſer Napoleon vorbeigaloppieren. Es war ein Meifterwert 
von Bewegung und frijcher Natürlichkeit, da8 gewiß vielen meiner geehrten Leſer 
bekannt geworden, vielfach reproduziert und von berufenen Federn gejchildert 
worden iſt. Ich will nur eine Figur erwähnen, die mir unvergeklich ijt; im 
Mittelgrunde des Bildes fteht mit gezogenem Säbel ein Guide, einer von den 
berittenen Ordonnanzen de3 Kaiſers. Er hat alle Mühe, fein lebhafte Pferd 
zurüdzubalten, dad von der Mafje der vorbeiftürmenden, rafjelnden Kavallerie, 
von dem Gejchrei der ihren Kaiſer acclamierenden Reiter aufs höchſte erregt 
iheint. Das ftumme, verbifjene Bemühen des Mannes, fein ftarf in den Zügel 
drängendes Pferd zurüdzuhalten, iſt meilterhaft dargeftellt, in3bejondere wird 
jeder, der ſolchen Kampf zwijchen Reiter und Pferd gejehen oder jelbft geführt 
bat, davon gefefjelt werden. Meijjonier fing num ſelbſt an, das Bild zu 
bejprechen, aber zu meiner Ueberrafchung beklagte er e8 bitter, daß man ihn, 
als Bizepräfidenten der Jury, genötigt, moralifch gezwungen habe, e3 aus— 
zuftellen, obſchon es nicht fertig fei. Und doch habe er das Bild gut vor» 
bereitet, habe zu Haufe einen ganzen Haufen von Studien dafiir — „un monceau 
d’etudes, haut comme ga“ — jagte er mit einer entiprechenden Handbewegung. 
Die ganze, bis zum Beinlichen gehende Gewifjenhaftigkeit des Künſtlers, den 
e3 offenbar drängte, jelbjt mir, dem Unbefannten gegenüber, feinem Herzen Luft 
zu machen, ſprach aus diefen Worten. — Das war eben der Mann, der ſtets 
der höchſten Detailvollendung zuftrebte, der einjt eine durch ein Getreidefeld 
jagende Reitertruppe darzuftellen hatte und vorher auf feinem Landfige in Pafiy. 
Getreide anbauen ließ und wartete, bis es zu jener Höhe herangewachſen war, 
die die Pflanze in jener Jahreszeit, in der die betreffende kriegerifche Aktion ſich 
abjpielte, erreicht hat. Dann ließ er Pferde durch das Feld durchreiten und 
ftubdierte num einerjeit3 die Bewegung der Tiere und andrerjeit3 die halbzertretenen 
Halme, um alle3 getreulich nachzubilden. Das war der Mann, der jeine Modelle 
wochenlang in ihren Uniformen oder hHiftorijchen Trachten herumgehen und 
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herumfigen ließ; ehe er an die Arbeit ging, mußte das Koſtüm alle Falten 
angenommen haben, in die das Modell, gerade dieſes Modell durch ſeinen 
charakteriſtiſchen Wuchs, feine Haltung und Bewegung die Kleidungsſtücke legt. 
— Und deshalb war Meifjonier mit ſich oder mit jeinem in Wien damals aus- 
geitellten Bilde unzufrieden, obwohl leßtere8 von aller Welt bewundert wurde 
und gewiß nur wenige überhaupt bemerken fonnten, daß einige unbedeutende 
Kleinigkeiten noch fehlten. Man kann über diefe peinliche Detailarbeit jpotten, 
und fie ift allerdings fehr verjchieden von vielem, was wir heute jehen, wo jo 
oft anjtatt der Kompofition und der ftrengen Zeichnung und einige gejtaltlofe 
Farbenflecken vorgeführt werden; der künftlerifche Ernſt des Meiſters, der auch 
in feiner Glanzzeit ſich jelbjt jtreng fritifierte, iſt jedenfall® der höchſten 
Achtung wert! — 

Unter den vielen bildenden Künftlern, die ich im Laufe der Jahre kennen 
gelernt hatte, will ich heute nur zwei herausholen, weil fie zwei ganz verjchiedene 
Richtungen repräjentiert haben und beide in ihrer Art bedeutende Vertreter diejer 
Nichtungen waren: Führih und Makart. Sie waren Zeitgenoſſen, d. 5. fie 
lebten und wirkten gleichzeitig und am jelben Orte durch eine Reihe von Jahren ; 
jte konnten beide im weiten Sinne des Wortes zu denen gerechnet werden, die 
man „Hijtorienmaler“ nennt, aber wie fie jchon im Lebensalter jehr verjchieden 
waren — Führich war, als ich ihn Fannte, ein Greid, Makart ein junger Mann —, 
ebenfo, ja noch viel mehr unterjchieden fie ſich in faſt allem und jedem, im 
Leben wie in der Kunſt. — Führich wohnte zur Zeit unjrer erjten Belanntichaft 
in der innern Stadt Wien, in einer damals, vor ihrer Umgeitaltung, aus alten, 
meijt ärmlichen Häuſern bejtehenden Straße, die den jeltfamen Namen „Der 
Salzgries* führt. Ich war damals jehr jung umd ein im Ueberwinden von 
allerhand Schwierigkeiten ziemlich geübter Fußgänger. Allein al3 ich die jteile, 
vielleicht jeit Jahrhunderten audgetretene jteinerne Wendeltreppe hinanjtieg, Die 
zu Führichs Wohnung führte, mußte ich wohl aufpaffen, um nicht Arme und 
Beine zu brechen. Hoch oben angelangt, wurde ich in die Wohnung geführt, 
die in ihrer Einfachheit das Hielt, wa8 Haus und Stiege verjprochen Hatten. 
Sehr bejcheidene Möblierung, eine Garnitur jener alten ſchwarzen Thonpfeifen 
(ich glaube, fie hießen Schemniger Pfeifen), aus denen Führich feinen jchlechten 
Tabaf rauchte, ftimmten zu dem Ganzen. Nicht jo der alte Bewohner jelbit, 
der von hoher Geftalt, mit außdrudsvollem, glattrafiertem Gefichte, langen grauen 
Haaren, einfach gekleidet war und fich einfach und anſpruchslos gab, dabei jedoch 
in Erjcheinung, Gefichtsbildung und Rede den Eindrud dejjen machte, was er 
war, ein bedeutender Mann und ebenjolcher Künftler. Wir jprachen über Die 
Kunſt, an der Führich mit ganzem Herzen hing. Mit einer gewifjen Beziehung 
auf jeine bejcheidene materielle Erijtenz meinte er: „Ich jage meinen Schülern 
immer, zu reichen Leuten kann ich euch nicht machen, aber die Kunſt will ich 
euch lehren.“ — Ein idealiftiiched Glaubensbekenntnis in jchlichten, aber bezeich- 
nenden Worten! — Und wirflih war Führich ein wahrer Idealiſt, ſeit feiner 
Jugend den edeliten Aufgaben der Kunſt, fpeziell der religiöfen Kunſt zugewandt. 
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In ihr Hat er Großes geleiftet, die Kompoſition und Zeichnungen, mit denen er 
3. B. die Barabel vom „verlorenen Sohn“ illuftrierte, waren Meiſterwerke. 
Minder glüdlich war er in der Führung des Pinſels, e3 war, ald ob ihm der 
Sinn für Farbenreiz fehlte; er war bejonders Hierin grundverjchieden von feinem 
berühmten Antipoden Hand Makart. Mußte man bei Führich Hohe Treppen 
emporklimmen und, die etwa gerade vorhandenen Werte des Künſtlers aus— 
genommen, auf jeden Schmud und Reiz verzichten, jo war Makarts großes 
Ateliev zu ebener Erde in einem fleinen Garten in der Gußhausſtraße gelegen. 
Schöne Teppiche, alte Möbel und Waffen jchmücten diejes Künftlerheim, in dem 
der Kleine Mann und große Farbenzauberer haufte und malte. Malart3 Wuchs 
war unter der Mittelhöhe geblieben, jeine Stirn war eng, aber ſtark vortretend 
und ſtark gebudelt — ein phrenologifch veranlagter Freund verficherte mich, in 
Makarts Stirnbudeln ftedde cben der Farbenfinn, eine Behauptung, Die ich leider 
nicht kontrollieren kann. Dunkles Kopfhaar und dunkler Bart, dunkle Augen, 
ein dunkles phantaſtiſch-kokettes Sammetkoſtüm vervolljtändigten das Bild — wieder 
im Gegenjaße zu Führich, der wohl eigentlich philifterhaft gekleidet war, offenbar 
zu viel finnend, ſchwärmend und grübelnd, um fich viel mit jeiner eignen Aeußer— 
lichkeit zu bejchäftigen; dabei jprach Führich, wenigitend in der Konverjation, 
leicht und gut, während Makart, der verwöhnte Liebling des Publikums und 
insbejondere der jchönen Frauen, von einer beinahe beängjtigenden Schweigjamteit 
jein konnte — erklären kann ich das nicht, nur erzählen. Eben diejer Schweig- 
jamfeit wegen ging ich manchmal abfichtlih zu jpät in fein Atelier, d. 5. zu 
einer Stunde, in der der Meifter nicht mehr anweſend war, bejah mir, was ſich 
eben an den Wänden und auf der Staffelei vorfand, und plauderte ein wenig 
mit dem Diener. Leßterer, ein alter, dem Meifter jehr anhänglicher Mann, 
machte bisweilen in fomijcher Weije die Honneurs, jo einmal, als Makart den 
weit und breit bekannten Cyflus „Die fünf Sinne“ vollendet Hatte. Bielleicht 
erinnert fi) mancher Leſer, daß in diefem Cyflus beijpieläweije der Geruchlinn 
durch eine weibliche Figur Dargeftellt ijt, die an einer Blume riecht. Weniger 
einfach) war ed mit dem „Gefühl“, der Künſtler glaubte fich zu helfen, indem er 
abermals eine weibliche Gejtalt, die ein Kind trägt, darſtellte. Der alte Diener 
num, der offenbar die Abjicht jeines Meiſters nicht ganz durchdrungen hatte, 
jagte mir, indem er mich vor den Bildern Herumführte: „Da jehen ©, da hat 
der Herr Profejjor die Leidenſchaften g’malt — da haben S' das G'ficht, 
da is der G'ſchmack, da id die Mutterliebe* — unter der „Mutterliebe“ meinte 
er die das Gefühl darjtellende Frauengeftalt. Unverzeihlih war der Irrtum 
wohl nicht! 

So ſchweigſam Makart jein mochte, habe ich doch eine mir gegenüber 
gemachte Aeußerung aufbewahrt, die vielleicht manchen Kunftfreund, als jehr 
bezeichnend für die Grundauffafiung des Künſtlers, interejjieren mag. „Wenn 
ich eine Kompofition mache, die einen Hiftoriichen Vorgang darftellen joll,“ 
meinte Mafart, „jo jehe ich beim Nachdenken, im Spiegel meines geiftigen Auges, 
zunächjt Keine Figuren, jondern Licht- und Schattenpartien. Dieje ordne ich 
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foloriftiich an, und in die Licht- und Schattenpartien müſſen dann die Figuren 
hineingepaßt werden.“ Man kann das rein koloriſtiſche Lebensprinzip von Makarts 
Kunſt nicht fchärfer bezeichnen ald mit diefen eignen Worten des Künſtlers — 
er hat damit die Größe, aber auch die Grenzen feiner Wirkungen angedeutet. 
Einen bedeutenden geiltigen Gehalt, tiefe Auffaſſung läßt Makarts Kunſt ver: 
miſſen. Wen das SKolorit jo jehr, um nicht zu jagen ausjchlieglich, am Herzen 
liegt, dejjen Werke werden faum als Ausdrud von Ideen gelten fünnen. Ich 
jage das nicht gerade ald Vorwurf, ich glaube, dag Makart ald ausschließlicher 
Kolorift auf die Welt gelommen ift; der Zeichenitift, mit dem z. B. Führich jo 
Großes jchuf, war nicht feine Sache; wie groß aber fein Talent für malerijche 
Anordnung und Wirkung war, das hat er nicht nur in feinen Bildern, fondern 
vielleicht noch mehr in jenem herrlichen, unvergeklichen Feſtzuge gezeigt, der, 
von ihm erfonnen, zufammengejtellt und geführt, fich aus Anlaß einer dynaſtiſchen 
Feier (der filbernen Hochzeit Ihrer Majeftäten des Kaiſers Franz Joſeph und 
der Kaiſerin Elifabeth) durch die Straßen Wiens bewegte. Eine glüdlichere Wahl 
in der Zufammenftellung der Gruppen, in der Anordnung, in der Koftümterung, 
in jedem Detail zu treffen, war kaum möglich. Und mitten im Zuge ritt in 
einem altipanijchen Koſtüm der Meifter, den Ausdrud jtillen Triumphes im 
Antlitz. Er Hat den Triumph nicht allzulange überlebt, in jungen Jahren noch 
bat ein tückiſches Leiden und dieſes großen Künſtlers beraubt! 


Die Derbrennung im lebenden Organismus. 
Bon 
Prof. Karl B. Hofmann (Graz). 


D im menjchlichen Körper eine Verbrennung vor fich geht, der er jeine 
Lebenswärme verdankt — dieſe Anficht dürfte jo ziemlich zum Gemeingut 
der meijten Gebildeten gehören. Worin aber das Weſen der Verbrennung eigent- 
lich befteht, wa8 dabei als Verbrennungsmaterial dient, wo der Verbrennungs- 
herd fich befindet, was für Produkte die Verbrennung im Körper liefert und 
auf welche Art fie ihn verlaffen, was der Endeffelt des ganzen Vorganges iſt 
— darüber dürften die meiften nur unklare Begriffe hegen. 

Bei dem Worte „Verbrennung“ denft man gewöhnlich an hohe Hitegrade, 
an Flammen oder an Ausftrahlung von Licht, 3. B. bei Rot-, bei Weißglut. 
Und doch find dies nur Merkmale einer bejtimmten Berbrennungsart, die man 
die „rafche“ nennen kann. Sie unterjcheidet fich von der „Iangjamen“ Ber- 
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brennung nicht ihrem Wejen nach, jondern nur durch die Rajchheit des zeitlichen 
Ablaufes. Diefelbe Verbrennung, wenn fie langjam verläuft, braucht vielleicht 
Stunden, Tage, Wochen, während fie bei rajchem Verlauf nur Minuten benötigen 
mag. Nur die langfame Verbrennung, die mit mäßiger Wärmebildung, ohne 
Lichtemiffion und vollends ohne Flamme verläuft, fommt beim Menjchen umd 
bei den übrigen Organismen in Betracht. 

Jahrtaufende lang erfreut fich die Menjchheit des prometheijchen Gejchent3, 
jeit Jahrtaufenden wird das Feuer und beſonders jeine Begleiterjcheinung, 
die emporzüngelnde Flamme mit Bewunderung und Schreden, ja mit Heiliger 
Scheu betrachtet. Im brennenden Dornbuſch erjcheint Jahve jeinem Diener 
Mojes, anbetend nahte der Parſe den ewigen Feuern, in denen fich ihm die 
Gottheit offenbarte; die „wabernde Lohe“ jchien unjern Vorfahren ein Hohes 
Myjterium zu verhüllen. Das Feuer it von Platon unter die vier Elemente 
aufgenommen worden, Die 

Innig gefellt, 
Bilden das Leben, 
Bauen die Welt. 


Troßdem bejigt man für dad Weſen der Berbrennung erjt jeit etiva 
130 Jahren die richtige Erklärung, die mit dem Namen des franzöfijchen Chemikers 
Lavoiſier verknüpft if. Er erfannte und lehrte zuerjt, daß fie in der chemifchen 
Berbindung des Elementes Sauerjtoff mit andern Stoffen beiteht. Zavoifier hat 
auch al3 der erfte die Berbrennungsvorgänge im tierifchen Organismus feſtgeſtellt 
und al3 Duelle der Körperwärme bezeichnet. Seither wiljen wir zwar, daß zur 
Berbrennung nicht gerade immer Sauerftoff nötig it; Phosphor, Kupfer u. a. 
brennen im Chlorgas, Eifen im Schwefeldampf u. j. w. Doc find die bei weitem 
häufigjten die Verbrennungen im Sauerftoff (Oxrydationen), — fie allein kommen 
bei den Organismen in Betracht. 

Wie für unjre Defen und für andre Feuerungsräume die Zufuhr der Luft, 
d. 5. des in ihr enthaltenen Sauerjtoffes unentbehrlich ift, jo auch für unfern 
Organismus und für den Organismus fait aller Tiere und Pflanzen.) Als 
Material der Verbrennung dienen die aufgenommenen organijchen Nahrungs- 
jtoffe: die Eiweißförper (in Form von Fleiſch, Milch, Pflanzeneiweiß der Gerealien), 
die Fette und die Kohlehydrate (Stärfemehl, Zuder). Außer diefen — aber 
einen beträchtlich geringeren Bruchteil bildend — kommen in Betracht die ab» 
genußten, für weitere Funktionen unbrauchbar gewordenen Anteile der Gewebs— 
elemente (Zellen), aus denen die verjchiedenen Körperorgane aufgebaut find, und 
die aus den Nahrungsfäften ihren Erſatz aufnehmen müſſen. 

Wo in unferm Körper erfolgt nun die Verbrennung? Lavoiſier glaubte, 
daß jie in den Lungen vor fi) gehe. Spätere Unterfuchungen haben aber er- 


») Nur eine Heine Anzahl von ihnen madht eine Ausnahme: fo leben im Darm Ein- 
geweidewürmer ohne Sauerjtoff; ebenjo giebt e3 eine Gruppe von Pilzen („anatrobifche” 
Bazillen), die nur ohne Sauerſtoff gedeihen können. 
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geben, daß ſich Sauerſtoff reichlich im Blute findet, daß ſomit die Lungen wenigſtens 
nicht die einzige Verbrennungsſtätte ſein können. Man war vielmehr bis 
vor kurzem anzunehmen geneigt, daß die Oxydation innerhalb der Blutbahn, in 
der Blutmaſſe ſich vollziehe. Heute weiß man, daß auch dies nur in geringem 
Maße der Fall iſt, — im Verhältnis der roten und weißen Blutkörperchen; im 
Blutplasma (dem flüffigen Anteil des Blutes) und in den übrigen Körperſäften 
erfolgt fie nicht. Einen überzeugenden Beweis dafür haben Pflüger und 
Dertmann durch den befannten Verſuch mit dem „Salzfrofch“ erbradt. Wenn 
man die Bauchvene eines Frojches durchjchneidet und in dad dem Herzen nähere 
Ende ein feines Röhrchen einbindet, in dad man eine 0,75 9, enthaltende Löſung 
von Kochjalz jchonend einjprigt, jo fann man allmählich alles Blut aus dem 
ganzen Gefäßſyſtem des Tieres verdrängen. An dejjen Statt durchſtrömt Salz- 
wajjer feine Adern. Ein jolcher Frojch zeigt in den erjten 10 bis 20 Stunden 
nach der Operation die gleiche Intenfität der Oxydation, das heißt er verbraucht 
gleich viel Sauerjtoff und fcheidet gleich viel Kohlenfäure aus, wie ein gewühn- 
licher Froſch, was dagegen jpricht, daß die Berbrennungsvorgänge fich im Blute 
vollziehen — er enthält ja keines. Eine Reihe andrer Erfahrungen jpricht in 
gleichem Sinne. 

So bleiben ala Stätten, wo der Berbrennungsprozeß vor fich gehen 
kann, nur noch die Gewebe übrig. Der eingeatmete Sauerjtoff gelangt innerhalb 
der Zungen in die traubenartig angeordneten, mikroſkopiſch winzigen Bläschen 
(Alveolen), aus denen fie zum Teil aufgebaut find, und von da in die feinjten, 
jie umfpinmenden Blutgefäße. Dort reißt der Farbftoff der roten Blutlörperchen 
(Hämoglobin) ihn begierig an ſich. Die Blutkörperchen, im Kreislauf fort- 
getrieben, fchaffen ihn, wie Vehikel, nach den Stapillaren der verjchiedenen Körper— 
bezirte, wo die legteren mit den Gewebselementen in nächjte Berührung kommen. 
Hier trennt jich der Sauerjtoff vom Hämoglobin und tritt (diffundiert) durch 
die zarten Kapillarwände Hindurch zu den Gewebselementen. Dahin gelangen 
aber auch die durch den Berdaummgsprozeß umgewandelten, ajjimilationsfähig 
gemachten Nahrungsitoffe. Einen Heinen Bruchteil davon eignen ſich die Zellen 
zum Erjaß der abgenußten Teilchen an,!) organifieren ihn, wandeln ihn in 
lebendes Protoplasma um. Der Net (die Hauptmafje) der Nährftoffe wird in 
den Gewebözellen gejpalten und die Spaltungsprodufte daſelbſt der Berbrennung 
zugeführt. Den Gewebgzellen kommt aljo neben ihrer ſpezifiſchen Leiſtung, Die 
ihrem bejonderen Bau entjpricht, zumeift noch eine allgemeine Rolle zu — fie find 
gleichfam Apparate, zahlloje Feuerſtätten, in denen die Verbrennung erfolgt. 

Die Intenfität, mit der die Verbrennung erfolgt, iſt nach den Tierarten, 
nach der Größe und dem Alter der Tiere verjchieden: zehn- bis zwanzigmal 

1) Früher hatte man die Borjtellung, daß die Gewebselemente einer raſchen Abnutzung 
unterliegen. Warf man doch jcherzweife die Frage auf, ob Eheleute nad) fieben Jahren noch 
durch den Eid der Treue gebunden jeien, da ja innerhalb diefer Zeit ihr ganzer Körper 
fih volllommen erneut habe, fie aljo nicht mehr die gleichen jeien. Heute weiß man, bay 
der Berbraud und Erjah ein viel langfamerer iſt. 
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lebhafter beim Säugetier al3 beim Kaltblütler; bei manchen Inſekten, bei den 
Vögeln lebhafter als bei Säugern. Bei Heinen Tieren ift er intenfiver als bei 
großen, bei jungen intenfiver als bei erwachjenen der gleichen Spezies. 

Man ftellte fich früher die Verbrennungsvorgänge viel einfacher vor, als 
fie wirklich find. Lapojier glaubte, die riefige Innenfläche der Zunge jondere 
eine Flüfjigkeit ab, und diefe werde dort orydiert. Heute weiß man, daß eine 
jolde Flüffigteit gar nicht bejteht.!) Sorgfältige Unterfuchungen haben gezeigt, 
daß fich dabei alles viel komplizierter gejtalte ald bei Verbrennungen außerhalb 
der Organidmen. Eiweißjtoffe, Fette, Kohlehydrate können außerhalb des Körpers 
bei Körpertemperatur weder durch den Sauerftoff der Luft noch durch den fich vom 
Hämoglobin abjpaltenden verbrannt werden, während fie in den Gewebszellen 
mit Leichtigkeit verbrennen. Um die genannten Stoffe im Laboratorium zu ver- 
brennen, gehören dazu Hitzegrade, die auf den Körper die Wirkung eines Krema— 
torium3 üben würden. 

Die verjchiedenen, zum Teil jehr jcharfjinnigen Hypotheſen, die über den 
Mechanismus der Orydation im Tierlörper aufgeftellt worden find, eignen fich 
leider nicht gut für eine populärwifjenjchaftliche Behandlung. Nur ſoviel fei 
bemerkt, daß die Nahrungsftoffe nicht unmittelbar vom Sauerftoff angegriffen 
werden, jondern vorher eine Spaltung in einfachere Verbindungen erfahren. Dieſe 
Spaltung erfolgt durch in den Zellen erzeugte „Enzyme“ oder „Fermente“, über 
deren jehr komplizierte (eiweißartige) Zufammenjegung und die Art, wie fie die 
Spaltung bewirten, wenig befannt ift. Sie fcheinen fatalytijch zu wirken, das 
heißt fie vermögen oft große Mengen zu zerjeßen, ohne ſelbſt eine twejentliche 
hemijche Veränderung zu erleiden. Eine Gruppe diejer Enzyme leitet nun die 
Oxydation ein, fie heißen darum „Oxydaſen“. Ihr jchwieriged Studium ift 
faum über die Anfänge hinaus. Sie finden ſich ebenfo in der Pflanzen- wie 
in der Tierzelle. Sie müfjen mannigfacdher Art jein, weil beftimmte Oxydaſen 
nur bejtimmte Orydationen bewirken. Sie follen den Sauerjtoff aufnehmen und 
ihn auf die verbrennlichen, duch Wirkung andrer Enzyme entjtandenen Spaltung3- 
produfte übertragen. Dieje die Verbrennung vorbereitenden und ermöglichenden 
Zerſetzungsvorgänge vertreten in der Gewebszelle die Rolle der Hite. Auch 
außerhalb des Organismus verbrennen nämlich) die Eiweißftoffe, Holzfafer, 
Zuder u. ſ. w. nicht ummittelbar al3 ſolche; fie werden durch die zugeführte 
Wärme erjt in viel einfachere Stoffe zerjpalten, die fodann der Einwirkung des 
Sauerſtoffs, der rajchen Verbrennung verfallen. 

Eine wiederholt beobachtete Erjcheinung mag die Vorftellung von der Bor: 
arbeit der Enzyme bei der Verbrennung dem Laien verftändlicher machen — die 
Selbjtentzündung des Heues.?) Wird Heu, folange es noch feucht ift, zu großen 
Schobern dicht zujammengehäuft, fo kann es durch Einwirkung von Mikro— 


1) Verbrennung erfolgt in beträdhtlihem Maße in Qungengewebe. 
2) Nicht zu verwechſeln mit der gefabelten Selbjtverbrennung des Körpers von habi- 
tuellen Säufern, bie Liebig ald unmöglich erwiejen hat. 
6* 
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organigmen zu jpaltenden Gärungsvorgängen im Heu kommen. Dabei wird viel 
Wärme entwidelt; dad Heu erhigt fih. Beginnt man e3 num auseinander zu 
werfen, jo daß plößlich der Sauerjtoff der Luft reichlichen Zutritt findet, jo ver- 
brennen die Spaltungsprodufte rafch, und der auseinander geriffene Schober ſteht 
in hellen Flammen. Was in diefem Falle die „thermogenen* Batterien leiten, 
bewirken im lebenden Organismus die Enzyme der Gewebäzellen. 

Die organischen Stoffe, die im Körper verbrannt werden, liefern alle die 
gleihen Verbrennungsprodufte: Kohlenjäuregad, Wafjer und ftidftoff- 
baltige Verbindungen, die, aus dem Körper gejchafft, leicht weiter zu Kohlenfäure, 
Waſſer und Ammoniak zerfallen; aljo zu Stoffen, aus denen die Pflanzen die 
jo tompliziert zufammengejegten Eiweißftoffe, Fette und Kohlehydrate aufbauen. 
Das Kohleſäuregas wandert von den Zellen, wo es entjtanden ift, durch die 
Kapillarwände tretend (diffundierend), in das Blutplasma und gelangt im vendjen 
Kreislauf zu den Lungen, von denen e3 al3 Beſtandteil der Erjpirationsluft 
ausgehaucht wird. Ob diefer Vorgang der Gasabgabe in den Lungen den rein 
phyſilaliſchen Geſetzen der Gasdiffuſion folgt, ob er (wie Bohr meint) ein 
pitaler Exkretionsprozeß des rejpiratorijchen Epithel® der Alveolen ift, ift noch 
unentjchieden. Kleine Mengen Kohlenſäure werden aud) von der Haut ab- 
gegeben. — Das Verbrennungswaſſer verläßt den Körper teilweije in Dampfform 
durch die Lungen; in flüffiger Form vor allem durch die Nieren, unter Umftänden 
auch al3 Schweiß durch die Haut (j. diefe Zeitjchrift Juliheft 1902 ©. 73). 

Der ftidjtoffhaltigen Zerfallsprodulte entledigt fich der Körper fait aus- 
jchlieglich durch die Nieren. 

Wenden wir und num der Frage zu, worin der Effekt, oder von teleo- 
logijchem Gefichtöpunft betrachtet, der Nutzen der Verbrennung für den Orga- 
nismus befteht. 

Die Chemie lehrt, daß zwijchen dem Kohlenſtoff und Wafjerftoff einerjeits 
und dem Sauerftoff andrerjeit3 jtarfe chemijche Affinitäten (chemiſche Spannträfte) 
beitehen, die zur Vereinigung diejer Stoffe hindrängen, und daß dabei (alfo bei 
der Verbrennung) diefe Spannkräfte zum Teil in andre Energieformen fi) um: 
wandeln. Nun enthalten alle organijchen Stoffe jowohl der Nahrungsmittel ala 
der Gewebe Kohlenjtoff und Wailerjtoff, und die Verbrennung in unferm Körper 
bejteht eben in der Verbindung des Sauerjtoff3 mit dem Kohlenstoff zu Kohlen- 
jäure und mit dem Wajjerjtoff zu Waſſer. 

Die andern Energieformen, in die die chemifchen Spannträfte ſich um— 
zumandeln vermögen, find Wärme, mechanische Bewegung, Elektrizität und Licht. 
Die chemische Energie kann entweder unmittelbar in eine diefer Formen über- 
gehen oder eine Reihe von Umwandlungen erfahren. Wie itberhaupt in der 
Natur die verfchiedenen Energiearten die Tendenz zeigen, fich mit Vorliebe 
(wenigitend zum Teil) in Wärme umzuwandeln, jo auch die chemischen Spann- 
fräfte im Organismus. In der That ift fie bei den in Frage kommenden Ber- 
brennungen die gewöhnlichfte Form, in die die verfchwindende chemijche Energie 
übergeht. 
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Die verjchiedenen Stoffe, die beim Körper in Betracht kommen, liefern ver- 
ichiedene Berbrennungswärmen. Bei vollitändiger Verbrennung außerhalb des 
Körpers liefert 3. B. 


1 g Eieralbumin 5740 fleine Kal. !) 
1 „ tieriiches Fettgewebe 9500  „ „ 
1 „ Robrzuder 3960 „ a 
1 „ Stärle 4190 „, J 


Fett und Kohlehydrate werden auch im Körper ſo gut wie vollſtändig ver- 
brannt; Dies gilt aber nicht in gleichem Maße vom Eiweiß. Sein „phyfiologifcher 
Wärmewert“ ift darum Eleiner ald die Wärmemenge, die es bei der Verbrennung 
außerhalb des Körpers liefert. Im Körper verbrannt giebt: 


1 g tierijches Eiweiß im Mittel 4200 Kal. 


1 „ pflanzliche „ „. 3960 „ 
1 „ Fett „ 9%00 „ 
1 „ Stärte J 4100 „ 


Der menjchliche und tierische Körper muß ein bejtimmtes Maß von Wärme 
erzeugen. Darauf deutet jchon die Thatjache, daß verjchiedene Tiere ein ver- 
ſchiedenes Sauerftoffbedürfnis haben, und daß diefes zugleich der Größe ihrer 
Wärmeprodultion proportional ift. Es geht nicht au, daß ſich das Tier auf Die 
Dauer etwa mit weniger Sauerftoff begnügt und dafür weniger Wärme erzeugt. 

Wenn e3 fich nur darum Handelt, für Heizzwede eine beftimmte Quantität 
Wärme zu bejchaffen, jo kann man eine größere Menge geringivertigeren Brenn- 
material3 durch eine entjprechend fleinere eines bejjeren erjeßen, und umgekehrt. 
Man wäre daher geneigt anzunehmen, daß e3 auch beim Menjchen gleichgültig 
it, welches Heizmaterial er feinem Körper zuführt, wenn dadurch nur die nötige 
Wärmemenge (Kalorienanzahl) aufgebracht wird. Zahlreiche Unterfuchungen 
führten zu dem Ergebnis, daß ein kräftiger, arbeitender Mann in 24 Stunden 
etwa 2843 große (2 843 000 Heine) Kalorien Wärme erzeugen muß (v. Voit). 
Diefe Menge kann erhalten werden, wenn er ausjchlieglich 687 g Eiweiß genießt, 
oder 118g Eiweiß und dazu 282g Fett oder 118 g Eiweiß, dem er 624 g 
Stärke zufügt. Bei größeren Mengen von Fett und Stärtemehl kann er fich 
mit noch weniger Eiweiß, wenigſtens für einige Zeit, begnügen. 

Die Berhältniffe liegen hier aber doch anderd als bei der Wärmebeſchaffung 
einer Fabril. Die Gejamtmenge könnte wohl durch Fette und Kohlehydrate allein 
geliefert werden. Und doch kann ein arbeitender Menſch für die Dauer im Tage 
nicht mit weniger ald 100 g Eiweiß auslangen. Unfre Nahrung hat eben nicht 
bloß die Aufgabe, Wärme zu liefern; fie dient auch ald Material zum Erſatz 
funktionsuntüchtig gewordener Gewebsanteile und zum fortwährenden Aufbau 
neuer Gewebszellen. Ohne ftidjtoffhaltige Nahrung (Eiweiß) ift die aber un— 





!) Unter Heiner Kalorie (cal.) verjteht man jene Wärmemenge, die man einem Gramm 
Bafler von 09% zuführen muß, um e8 auf 19 zu erwärmen. 
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möglich. — Doch darf nicht verjchiwiegen werden, daß die bei weiten größere 
Menge der aufgenommenen Eiweißjtoffe noch andern, und vorläufig unbetannten 
Zweden dienen muß. 

Aber auch äquivalente (d. h. gleichviel Wärme liefernde) Mengen von Kohle— 
hydraten und Fetten jcheinen ſich auf die Dauer nicht wechjelfeitig erfegen zu 
können. Wenigftend macht ſich beim Menjchen ganz allgemein das unmittelbare 
Bedürfnis fühlbar, größere Stärlemengen mit Fett zu verfegen und reichlicheres 
Fett, 3. B. Butter, Sped, nicht ohne Brot zu genießen. 

Es ſoll ausdrüdlich darauf Hingewiejen werden, daß die Verbrennung nicht 
die einzige Duelle der Wärme und andrer Energieformen im Körper ift. Ein 
von Blut vollftändig befreiter Muskel kann im Iuftleeren (aljo jauerftofffreiem) 
Raume mechanische Energie liefern — ſich zujammenziehen, zuden —, wobei 
Wärme gebildet wird. In dieſem Falle find beide Energieformen durch fermen- 
tative Spaltung im Muskel entftanden. — Allerdings die Hauptquelle für die 
Musfelarbeit (Kontraktion) jcheint unter normalen VBerhältniffen doch die Oxydation 
der Kohlehydrate in ihm zu bilden. 

Kehren wir nach diejen Betrachtungen zu unſrer Frage zurüd: Welchen 
biologiſchen, teleologijchen Wert hat die Verbrennung? Zunächſt Hat fie un— 
zweifelhaft die Aufgabe, den Körper, der an feiner Oberfläche fortwährend Wärme 
ausftrahlt, auf feinem, in jehr engen Grenzen eingejchloffenen XTemperaturs- 
optimum — jo wollen wir die Temperatur nennen, die dem gefunden Körper 
eigen ift — zu erhalten. Diejes ift beim Menfchen und bei den verjchiedenen 
Tieren verjchieden groß: während die Blutwärme des erfteren im Mittel 39% C. 
beträgt, ift fie bei der Maus 41,19, bei der Ente 439, beim Perlhuhn 44°, bei 
der Schwalbe fogar noch etwas über 44%. Auch manche Injelten Haben eine 
ziemlich hohe Verbrennungswärme. Wenn Bienen in einem Dzierzonjchen Stod, 
der durch Strohgeflecht geſchützt ift, arbeiten, jo herrjcht darin eine Temperatur 
von fait 32°C. Zur Zeit des Schwärmens, wo die Lebensthätigkeit Der Tierchen 
ſich energifcher entfaltet, erhebt jich die Temperatur bi8 auf 40% Warum jede 
einzelne Biene fich nicht warm anfühlt, erflärt jich leicht daraus, daß ihr Kleines 
Körpervolum in einem Zeitteilchen eine abfolut (nicht relativ) Heine Menge Wärme 
liefert, während die unverhältnismäßig große Oberfläche relativ viel Wärme an 
die Umgebung verliert, daher da3 einzelne Individuum eine von diejer wenig ver: 
ichiedene Temperatur haben muß. Gerade die ausgeftrahlte, aljo von den Bienen 
erzeugte Wärme wird in dem oben erwähnten Bienenſtock zujammengehalten. 

Die Temperaturdoptima der verfchiedenen Tiere jcheinen gerade für den 
glatten Ablauf der chemischen Prozejje, von denen das Leben abhängt, obenan 
für die fermentativen Spaltungen, für die Wirkung der Oxydaſen u. j. w. die 
günftigften zu fein. — Wie jehr in der That auch beim Tier der Chemismus 
und damit die Lebhaftigleit der Körperfunktionen mit der Wärme zujammen- 
hängen, lehrt das Verhalten der ‚poililothermen“ Tiere, der jogenannte Kalt 
blütler, deren Eigenwärme von der Wärme der Umgebung abhängt. Ein Froſch 
zum Beijpiel, der unter gewöhnlichen Verhältniffen in einem Waſſer von etwa 
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110C. ſich aufhält, zeigt in feinen KKörperhöhlen eine Temperatur von 13°; Hält 
man ihn aber einige Zeit in Wafjer von 35°, jo jteigt feine Eigentemperatur 
auf etwas über 34°. Unter diefen Umftänden wird eine größere Kohlenjäure- 
menge von dem Tiere audgejchieden, zum Zeichen, daß die chemifchen Vorgänge, 
darımter auch die Orydation, emergifcher vor fich gehen, womit auch die größere 
Lebensbethätigung im Einklang jteht. Umgelehrt, wenn man Warmblütler (3. B. 
Kaninchen) beträchtlich unter ihre Mitteltemperatur abkühlt und jtundenlang dabei 
erhält, dann nimmt ihre Lebensthätigkeit ab; der Puls jinft von 130 auf 20 
Schläge in der Minute und die Atemzüge werden jeltener. Sinkt die Temperatur 
des Körper auf 179 0., dann nehmen die cerebralen und Nervenfunktionen auf: 
fallend ab; das Tier zeigt große Abgefchlagenheit, allmählich Hört die willfür- 
liche und refleltoriſche Thätigfeit der Muskeln auf; endlich tritt Blutgerinnung 
und unter Krämpfen der Tod ein. 

Ferner ift die Wärme für die Gejchmeidigfeit der Gewebe von Bedeutung; 
jo erjtarrt beijpiel3weije nach dem Tode, durch das Sinken der Temperatur, 
ein Teil des Fettes in den Fettzellen kryſtalliniſch. Doc joll nicht unerwähnt 
bleiben, daß man im einzelnen über die teleologijche Bedeutung der großen 
Wärmemengen, die der Berbrennungsprozeß in den Organismen liefert, jehr 
wenig Bejtinnmtes weiß. 

Noch weniger Kar liegen die Verhältniffe bei den Pflanzen. Warum dieje 
während der Nacht Sauerjtoff aufnehmen und Kohlenjäure aushauchen, aljo 
atmen, läßt ſich kaum jagen. Daß unter Umftänden, 3. ®. bei der Keimung, 
Wärme entwidelt wird, wird fich jedermann erinnern, der einmal beim Bejuch 
eined Malzlellers die Hand in eine didere Schicht feimender Gerſte geſteckt Hat. 
Bei einer Dide von 25—30 cm jteigt die Temperatur auf 20—27 °, jo daß der 
ganze Haufen „jchwißt“, d. 5. daß die obern Schichten von der Ausdünjtung 
der untern ganz durchnäßt find. Man Hindert durch Umwenden des Haufens 
eine höhere Steigerung. Ein andre Beijpiel von Wärmebildung haben wir 
bei der Selbftentzündung des Heues kennen gelernt; befannt ift auch, daß bei 
der Gärung, d. 5. wenn jich die Hefezellen teilen und vermehren, Wärme ent- 
jteht; eine 2Oprozentige Zuderlöfung erwärmt ſich beim Gären (wenn die Aus- 
itrahlung der Wärme vermieden wird) annähernd um 230 0. Es läßt ſich 
vorderhand nicht feititellen, welchen Anteil an diejer Wärmebildung die Ver— 
brennung und welchen die enzymatijchen Spaltungsvorgänge haben. 

Weniger allgemein bekannt dürfte e3 jein, daß auch hHochorganifierte Pflanzen 
(aus der Familie der Aroideen) zeitweilig beträchtliche Wärme bilden. Kraus 
jtellte im März 1882, wo die Lufttemperatur 169 C. betrug, an dem italischen 
Arum, einem nahen Verwandten des Aronftabes unfrer Wälder, Beobachtungen 
an. Zwijchen 4 und 6 Uhr nachmittagd, wo fich die Blütenfcheiden öffneten, 
die durch Umhüllung mit Watte vor der Ausftrahlung der Wärme gejchüßt 
waren, jtieg die Temperatur im Innern der Blüten auf 40—43 ! C. Aehnliche 
Verhältniffe zeigen die Blüten der Monstera deliciosa (oder Philodendron per- 
tusum), die mit ihren großen, lederartigen Blättern ein Schmud unſrer Zimmer it. 
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— A. v. Humboldt vergleicht dieſe Erjcheinung mit dem Paroxysmus des 
Liebesfiebers. 

Eine andre Energieform, in die ſich die chemiſchen Spannkräfte bei den 
Verbrennungsvorgängen umwandeln können, iſt die mechaniſche. Sie offenbart 
ſich vornehmlich als Kontraltion der Muskeln und dadurch geleiſtete Arbeit. 
In dieſem Falle dienen als Brennmaterial vor allem die ſtickſtofffreien Kohle— 
bydrate und wohl auch die Fette. A. Fid jagt, der Muskel jei eine aus Eiweiß- 
jtoffen aufgebaute Majchine, „in der als krafterzeugendes Brennmaterial ftidjtoff- 
freie Verbindungen verbrennen.“ Doch müſſen unter Umftänden diefem Zwecke 
auch die ſtickſtoffhaltigen Subftanzen (Eiweißlörper) dienen können, beſonders bei 
den Fleiichfreifern, wenn fie mit magerem Fleiſch gefüttert werden. Es hat den 
Anjchein, als ob im Muskel ein Teil der chemifchen Energie fich direft in Be— 
wegung umjeßen könnte. Anderſeits jprechen Gründe dafür, daß zuerſt Wärme 
gebildet und dieje dann in Bewegungsenergie umgewandelt wird. Wie bereits 
erwähnt (j. oben) kann ein Keiner Bruchteil von Bewegung durch bloße Spaltung 
der Eiweißitoffe und Kohlehydrate des Muslkels und der Nährflüffigleiten ge— 
liefert werden. Auch fei bemerkt, daß umgelehrt ein Teil der Arbeit des Muskels 
in Wärme verwandelt wird. 

Eine wichtige Umwandlung der chemischen Energie ift ferner die in Elek— 
trizität; beruhen doc) darauf die galvanijchen Elemente und die Accumulatoren. 
Auch im Organismus, wo jchon bloßer Kontakt chemijch verjchiedener Flüjfig- 
feiten ausreicht, elettriiche Ströme zu erzeugen, werden chemijche Prozefje jeder 
Art, aljo auch die Verbrennung, Anlaß zur Entjtehung von Elektrizität geben. 
Dieje Ströme müſſen ich aber bei dem Mangel ifolierender Borrichtungen im 
Organismus jchnell ausgleichen, obgleich fie auf Die in den Flüjfigkeiten gelöften 
und Difjoziierten Salze!) kaum ohne Wirkung bleiben dürften und wohl 
auch andre chemifche Vorgänge veranlafjen und beeinfluffen mögen. Sicher iſt, 
daß bei Zujammenziehung eines Muskels in ihm ein fchwacher Strom abläuft. 
Aehnliche Ströme entjtehen bei jeder Art von Reizung eines Nerven. In beiden 
Fällen ijt Die gereizte Stelle der Ort des niedrigeren eleftriichen Pontials, d. 5. 
der elektriihe Strom bewegt ſich nach der Reizitelle Hin. 

It aljo am Menjchen und den meiften Organismen von Bethätigung ftärferer 
Ströme nicht? wahrzunehmen, jo iſt Died bei manchen Fischen um jo auffälliger. 
Es giebt deren ungefähr 50 Arten, die eigne Organe (zumeijt umgewandelte 
Mustkeln) befigen, in denen fie beträchtliche Mengen von Elektrizität erzeugen 
und willtürlich entladen können. So betäuben mande von ihnen ihre Beute 
(£leinere Fiſche, Krebje u. f. w.). 4. v. Humboldt?) giebt in feiner lebens- 
vollen Schilderung de3 Gymnotenfanges in Südamerika (in den Sumpfwafjern 
von Bera und Raftro) ſogar an, daß von den Schlägen diejer Fiiche die ins 


ı) Hofmann, Die Rolle des Wafjers im menjhlihen Körper. Deutſche Revue, Juli- 
beit 1902 ©. 70. 
2) 9. dv. Humboldt, Anfihten der Natur. 3. Aufl. Bd. I. ©. 32 ff. 
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Waſſer getriebenen Pferde betäubt werden können, und ©. Yritjch berichtet, 
daß der Schlag der Torpedo occidentalis einen Mann zu Boden werfen kann. 
Dieje Tiere können in der Minute bis zu 50 Schlägen außteilen; dann find fie 
ermüdet — die nötigen chemifchen Spannträfte find bis auf weiteres erſchöpft. 

Die Umwandlung der chemifchen Energie in Licht ald Folge der Ber- 
brennung kann bei jehr hohen und bei niedrigen Temperaturen erfolgen. Der 
eritere Fall ift natürlich in lebenden Organismen ausgejchloffen; aber auch der 
andre wird beim Menjchen und bei den Säugetieren nicht beobachtet. Vor 
allem find es Injelten und zahlreiche Meeresbewohner, außerdem eine Anzahl 
von Pilzen, die zum Teil jehr lebhafte Lichtemiffion zeigen. Ueber dieje wunder: 
volle Erjcheinung hoffe ich ein andresmal in einer ausführlicheren Darjtellung 
berichten zu Dürfen. 

Wenn der Lejer nun die bier dargelegten Verhältniſſe in einem kurzen 
Rückblick zufammenfafjen will, jo wird er erfahren haben, daß zwei große 
Gruppen von chemiſchen Zerjegungen in den Organismen vorherrfchen: Die 
Verbrennung (Oxydation) und die Spaltung durch Enzyme, ferner, daß jene 
immer eine „langjame“ it, und daß beide Arten von Vorgängen chemijche 
Spannkräfte frei machen, die in andre Energieformen übergehn. Diefe find, 
wie wir gejehen haben, vornehmlich die Wärme und mechanifche Bewegung, 
ſodann, in bejchränkterem Maße, die Elektrizität, und nur ausnahmsweiſe das 
ht. Die Wärme, wie fie das Produft der chemifchen Prozeſſe ift, ift ihrer- 
jeitö die Vorbedingung für deren ungeftörten Verlauf; die mechanijche Energie 
ermöglicht vor allem die Ortöbewegung der Tiere; die Elektrizität bedingt gewiſſe 
chemiſche Prozeſſe, und wo fie in größerer Menge entjteht, dient fie und die 
Lichterzeugung den Tieren teild zum Auffuchen und Erbeuten andrer ihnen zur 
Nahrung dienender Tiere, teild zur Abſchreckung und Abwehr gegen feindliche 
Angriffe. 


DE 3 


Johanna Rinfel über Mlendelsjohn. 


Mitgeteilt von 


Adelheid v. Aiten-Stinkel, 


n ihren Briefen aus London erwähnt meine Mutter, daß man fie auf: 
J gefordert habe, Vorträge über die Geſchichte der Muſik oder vielmehr über 
einzelne Komponiſten zu halten. Ich entſinne mich eines Abends, wo wir Kinder 
in einer Droſchle mitgenommen wurden, um einen Vortrag über Mendelsſohn, 
der in einem höheren Erziehungsinſtitut ſtattfand, durch Geſang und Klavierſpiel 
zu illuſtrieren. Nie werde ich vergeſſen, wie mein älteſter Bruder, damals etwa 
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zwölf Jahre alt, jich mit der Mutter ans Klavier jegte und die Duvertitre zum 
„Sommernacdhtötraum*, dieſes poetijch mufifaliiche Jdeal meiner Kinderjabre, zu 
Gehör brachte. Ich ſelbſt ſang mit Mutter und Schweiter einige Kirchenlieder. 
Wir hatten ein jehr vornehmes Publikum, und in der erſten Neihe jagen ältere 
Damen, die fich über unfer mutige8 Auftreten amüfierten. Zu meiner großen 
Freude hat meine Mutter, wenngleich fie meiftens frei jprach, dieſen Bortrag 
aufgejchrieben, und er charakterifiert nicht nur die Kompofitionen, jondern auch 
die perjünlichen Vorzüge des Hochgebildeten Mannes auf eine jo feine und 
treffende Weife, daß ich es für der Mühe wert halte, ihn ins Deutiche zu 
überſetzen: 

„Wir beſchäftigen uns heute mit einem Komponiſten, deſſen Einfluß noch 
immer in der mufilaliichen Welt pulſiert, obwohl er nicht mehr unter den 
Lebenden weilt. 

Mendelsfohn wurde am 3. Februar 1809 geboren, und ehe er jein zehntes 
Lebensjahr vollendet hatte, erregte feine Befähigung als ausübender Künftler 
ſchon große Bewunderung. Dieſes ift aber nicht jo zu verjtehen, ald ob man 
ihn zu den jogenannten Wunderlindern rechnen wolle, zu diefen unglüdlichen 
Heinen Gejchöpfen, die Durch enormes Ueben eine erjtaunliche Fingerfertigkeit 
oder ein phänomenales® Gedächtnis erreicht haben. Nein, der Kleine Felix 
bewies jeine innere Befähigung jchon früh durch ein reifes Urteil und durch 
Kompofitionen, die den ernſten Sinn eines denfenden Künſtlers bewiefen. Wie 
jehr er die Virtuojen des Modejtild jchon damals überragte, kann ich durch eine 
Anekdote beweijen, die mir jeine Mutter jelbit erzählte: 

Eine® Tages kam der berühmte Flötenfpieler Drouet mit einem Em- 
pfehlungsbrief zu Mendelsſohns Eltern. Sie veranftalteten eine muſikaliſche 
Sejellihaft und gaben ihm Hierdurch Gelegenheit, jeine koloſſale Virtuofität zu 
Gehör zu bringen. Drouet wünfchte eine neue eigne Kompofition — noch int 
Manuftript — zu jpielen. Die andern anwejenden Muſiker wagten nicht ein 
derartige Stüd vom Blatt zu begleiten und baten den Heinen Felix, Dieje Auf- 
gabe zu löſen. Drouet ſah etivas beleidigt aus, aber alle gaben ihm die Ver— 
jicherung, daß er jeine Kompofition den Händen diejes Kindes überlajjen könne, 
dag, nachdem es das Manuffript ernitlich überlejen Hatte, jich ruhig ans Klavier 
jeßte. Aber nach den erſten Accorden ftellte ich heraus, daß Drouet3 Flöte 
nad) dem Barijer Orchejter geftimmt war, einen Halbton höher al3 die Berliner 
Stimmung. Drouet entjchuldigte ſich nun, indem er diefes fiir ein unüberwind— 
liche Hindernis hielt. Da jagte der Meine Felix: ‚DO! Sie brauchen Ihr Stüd 
doch nur im As ftatt in A zu fpielen, dann geht e8 ganz bübjch.‘ Drouet lachte 
über diefen Vorjchlag, den er al3 eine kindliche Naivetät auffaßte, und jagte, ein 
Mufiter könne doch ein ſchweres Stüd nicht in einer andern Tonart jpielen, weil 
man dann doch den ganzen Fingerſatz ändern müſſe. Hierin Hatte er auch recht, 
denn ein Stück mit brillanten Bafjagen kann überhaupt nicht in jchnellem Tempo 
in einer andern Tonart ausgeführt werden. Felix aber bot fih nun an, die 
Begleitung in Ais-dur zu fpielen, welche (theoretiiche) Tonart aljo zehn Kreuze, 
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in Anbetracht der Doppelfreuze Haben würde. Diejer Aufgabe wurde der Stleine 
vollftändig gerecht und zivar in einem Stüd, das er noch nie gejehen Hatte. 

Nachdem Mendelsjohn eine ziemliche Anzahl von Kompofitionen in ver- 
ichiedenen Formen herausgegeben hatte, gewann er weitausgedehnten Ruf durch 
die Ouvertüre zu Shakeſpeares Sommernadhtstraum, die er im achtzehnten 
Lebensjahre jchrieb. Der großartige Erfolg dieſes Stücks jcheint den Komponiften 
jehr angejpornt zu haben, bejonderd injofern, als er feine merkwürdige Be- 
gabung zu poetifchen Schilderungen in mufifalifcher Form mun weiter ausbildete. 
Er ift auch wirklich ein vollendeter Meifter in diefem „Stil des Feenreichs“ 
geworden, und wir könnten viele Lieder und Klavierftücde finden, die man am 
beiten „Hexentänze“ nennen dürfte. 

Wir wollen einige Beifpiele dieſes genialen Stil3 unterjuchen. Am ſchönſten 
tritt er Hervor in dem Elfendhor aus dem „Sommernachtstraum“. Wer Shate- 
ſpeares entzüdendes Gedicht gelejen hat, kann fich Hier die Reize der Juninacht 
vorftellen, noch gehoben durch die phantaftische Beleuchtung der Naturgeifter. 
Mendelsſohns Accorde fallen in der That wie der zarte Fuß einer Elfe, die 
den Aſt eined Rojenitod3 berührt, ohne ihn zu biegen. Die Paſſagen der Be- 
gleitung ſchlüpfen durch die zartejten Intervalle und geben ein harmoniſches 
Geflüfter, dad nur mit dem Summen von taujend Infelten in den Kronen der 
Bäume und mit den von dem Nachtwind zart bewegten Blättern verglichen 
werden kann. 

Zu Diejem jelben Stil gehören einige Kapricen für Klavier, die jehr beliebt 
geworden ind. Das technijche Mittel, wodurch das Zauberhafte gejchaffen wird, 
ſcheint mir Die Vereinigung einer melancholijchen Harmonie mit einem Rhythmus 
der auögelaffenften Freude zu jein. Mendelsjohn wählt eine Tonart, an die 
wir bei Liedern der einjamen Trauer und der Verzweiflung gewohnt find. 
Zum Beifpiel Cis-moll, Fis-, E- und B-moll. Der Kontraft einer jo dunklen 
Zonart mit einem Rhythmus, der, wenn in Dur komponiert, den Eindrud eines 
Iuftigen Walzers macht, erzeugt diefen reizvollen Schauder unſers Nerven- 
ſyſtems. Wir jehen die grauen Geftalten in dem Dämmerlicht und erinnern 
un3 an das Gefühl, das unjre Seele padte, ald wir zuerjt die Märchen lajen, 
wo Phantafiebilder befchrieben werden, Die die Freuden der Sterblichen genießen 
ditrfen, ohne deren Gefühl der Glücjeligkeit teilen zu können. Norddeutichland, 
die Heimat des Komponiften, ift, wie Schottland und Island, mit derartigen 
Erzeugniffen der Poeſie reich übervöltert. 

Hier ijt eine Nixe, die nachts aus dem Weiher fteigt, dort die Hexe, die 
ih in eine abe verwandelt und auf den Blocksberg reitet, wo die Höflen- 
geifter tanzen. Selbftverftändlich müſſen jolche Tänze einen andern Stil haben, 
al3 der unjchuldige Ländler. 

Sch gebe Hier dad Thema des Rondo Capriccioso in E und ferner Die 
eriten Takte eine andern Capriccios (Fis-moll) eben an. Zulegt jpiele ich noch 
das dritte Capriccio dieſes Genres Nr. 2 aus Op. 16, ebenfall3 in E-moll... 

Hier können wir und eine vollitändige Elfenfcene denken, die der Komponift 
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bejchreibt. Es hat eben Mitternacht geichlagen, und die jchlafenden Elfen ſteigen 
aus den Blumenkelchen hervor, wo fie während des Tages verjtedt waren. 
Mehr und mehr begegnen fich in der Lichtung zwijchen dichtem Wald, wo das 
Mondlicht glänzt. Jet fängt der Reigen an, und der Tanz wird wilder und 
wilder, bis endlich der Sturm, der Waldbach und die rollenden Steine fich mit 
der wilden Walpurgiönacht vereinen. Aber wie die Morgenjonne näher kommt, 
wird der wilde Tanz ruhiger, e8 ift, al3 ob die ermübdeten Elfen jich wieder 
in ihre Blumenfelche zurüdzögen, und endlich, wenn der erfte Strahl der Morgen— 
jonne durch einen Wechjel in der Harmonie (von E-moll nad) E-dur) angedeutet 
wird, find Die Erjcheinungen der Nacht verſchwunden, und wir jehen, wie Die 
Natur wieder im vollen Tageslicht lächelt. 

Mendelsjohn ift von den Komponiften, die im Anjehen der Kunjtlenner den 
allererjten Rang einnehmen, allerdings in Bezug auf großartige muſilaliſche 
Erfindung überragt worden, aber er überragt fie alle in Geſchmack und Urteil. 

Diejed hat er jeiner Erziehung zu verdanken und den bejonderd günftigen 
Berhältnijfen, in die das Leben ihn geftellt Hatte. Wir wollen ihn für den 
Augenblit mit Franz Schubert vergleichen, der wohl ein größeres Genie war, 
aber dejjen Armut ihm nicht erlaubte, irgend ein andre Studium außer der 
Mufit zu pflegen. Er war oft gezwungen, fchlechte Gedichte feiner Gönner in 
Muſik zu jegen, die er nie freiwillig feinen herrlichen Melodien zugejellt hätte. 
Mendelsjohn war nie gezwungen, für fein Brot zu arbeiten. Seine wohlhabenden 
Eltern gaben ihm die beften Lehrer in der Mufit und außerdem eine höchſt 
vieljeitige Erziehung. Diefer leßte Vorzug kann in unfrer Zeit nie genug ge- 
ichäßt werden, wo eine Kompoſition, wenn auch ganz tadellos ald Mufikftüc, 
durch einen Verſtoß gegen den guten Gefchmad vernichtet werden kann. 

Mendelsjohn hatte auf feinem künftlerifchen Gewiffen feine derartigen 
Simden, die viele unjrer größten Komponiften begangen haben, weil fie die 
Gejege des Schönen im ganzen nicht kannten, oder weil der Geijt der Gejchichte 
nie mit ihnen gejprochen hatte. 

Dieſes verjteht man bejjer, wenn man fi an einige Dramen erinnert, 
deren Texte dem klaſſiſchen Altertum entlehnt find und in denen der Hohepriefter 
die Erlaubnis befommt, eine Bravourarie im Stile der Renaifjanceperiode zu 
jingen.!) Oder wo dad Benediktus einer Mejje Melodien enthält, die für die 
Serenade eined Troubadours befjer gepaßt hätten. 

Obwohl es und möglicherweife unerträglich jein dürfte, ein griechiiches 
Drama in der wirklichen Sangart der damaligen Zeit anzuhören, jo befteht doch 
eine gewiſſe Berwandtichaft zwifchen dem reinen und einfachen Muſikſtil und den 
Ideen, die die Poefie von Aeſchylos und Sophokles und vor die Seele bringt. 
Die Reden der Antigone und ihre ungejchminkte Wahrheit in ihrer Leidenjchaft, 
jowie auch im ihrer edlen Entfagung find möglichjt weit entfernt von jenem 
affektierten muſikaliſchen Stil, der fleinliche Gefühle in Verzierungen und Läufen 


1) Jedenfalls aus der Verfalläzeit der italienischen Schule, 
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ſchildert. Mendelsjohn, der das klaſſiſche Altertum jo gut wie jeder Doktor der 
Philologie jtudiert Hatte, war im ftande, eine Kompofition zu jchaffen, die wohl 
wert war, die Verſe der großen altgriedhiichen Tragödie zu begleiten. Hier 
ipiele ich einige Chöre aus „Antigone* und bitte, den Unterfchied in dieſem 
Stil mit der nordifchen Hexenſage zu beobachten. Man braucht nur die erften 
Accorde aus Antigone zu hören, und man glaubt die alten Marmorftatuen eines 
Tempel? zu jehen, die, ihr Piedeſtal verlajjend, und in dem hellen Sonnen- 
ichein des jüdlichen Himmels entgegenftommen ... 

Mendelsſohn Hat Dratorien, Sinfonien, viele Inftrumentallompofitionen, 
Kantaten, Lieder mit oder ohne Worte gejchrieben, aber er wurde nie durch eine 
Oper berühmt. 

Er jchrieb eine „Die Hochzeit des Camacho,“ ald er noch ein Knabe war, 
aber dieſes Wert machte beim Publitum keinen Eindrud, und jpäter gelang es 
ihm, troß langem Suchen, nie, einen Operntert zu finden, der ihn befriedigte. 
Ich erhielt einmal einen Brief von ihm, in dem er fich Hierüber beklagte und 
fich dahin äußerte, daß eine Dper doch die größte Aufgabe für einen Komponiften 
jei. Gottfried Kinkel verfpradh ihm einen Tert zu liefern — ein hiftorifches 
Thema, Dito und Adelheid, aus der Zeit der ſächſiſchen Kaiſer, welches An- 
erbieten Mendelsjohn mit Enthufiagmus annahm. Aber ehe der Dichter freie 
Zeit fand, zerfchnitt der unzeitige Tod des Komponiften die Pläne der beiden 
Beteiligten. Eine andre Oper, „Loreley“, für die Emanuel Geibel den Tert 
geliefert hatte, blieb unvollendet und ijt nur in Bruchſtücken erfchienen. 

E3 wird nicht uninterefjant jein, etwas über Mendelsjohns Herkunft zu 
wien, die feine künſtleriſche Earriere jehr beeinflußt hat. Sein Urgroßvater 
war ein armer jüdijcher Schulmeifter in Dejjau, genannt Mendel. Der Sohn 
diejed Mendel nahm zuerjt den Namen Mendelzjohn an, und danach wurden 
feine Nachtommen genannt. Moſes, diejer erjte Mendelsjohn und Großvater 
des Komponiften, wurde 1729 geboren und war einer der größten philofophijchen 
Schriftfteller. Er ftarb in Berlin im Jahre 1766, von jeinen Zeitgenofjen all- 
gemein bewundert und in einer Lebensſtellung weit über den Berhältniffen, aus 
denen er hervorgegangen war. Er hinterließ zwei Söhne und zwei Töchter, die 
alle in ihren Streifen eine hervorragende Stellung einnahmen. Sein zweiter 
Sohn, Abraham, war der Bater von Felix. Bid zu dieſer Generation war die 
Familie der jüdischen Konfejfion treu geblieben, aber Felix und die andern 
Enteltinder von Moſes Mendelsjohn wurden gleich nach der Geburt getauft und 
erhielten eine chriftliche Erziehung. Ich behaupte, daß Felix jogar etwas von 
dem bejonder3 jtrebjamen Chrijtentum in fich Hatte, das jo oft die Belehrten 
fennzeichnet. Er ſprach gern über chriftliche Grundſätze, aber er that es auf 
eine jehr bejcheidene Weije, und da jein eigned, tadellojes Leben durchaus mit 
jeinen milden Worten im Eintlang ftand, rührten dieſe Worte die Seele des 
Hörers um jo mehr. 

Im ganzen find Mufifer eine zankjüchtige und eiferjüchtige Sorte von 
Menjchen, und man findet jelten einen, der mit der Stellung, die er ſich erobert 
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hat, zufrieden wäre. Noch jeltener ijt ein Künjtler, der zugeben will, daß jeine 
Kollegen in der Achtung des Publitums eine höhere Stellung verdienen. Ich 
erinnere mich, daß Mendelsjohn, als ihm eine derartige Zwijtigfeit vorgetragen 
wurde, die beiden Streitenden vom chriftlichen Standpunkt aus beurteilte, ohne 
ihre Stellung al3 Künftler in Betracht zu ziehen. Er fragte, wie fie denn wohl 
ihr Benehmen gegen die Konkurrenz mit ihren chriftlichen Grundjäßen vereinigen 
fönnten, da die Pflicht, fich jelbit zu demütigen, doch wohl auch auf die Stünftler- 
welt angewvendet werben müſſe. Wenn er ein Konzert dirigierte, gab er 
fich die größte Mühe mit den Meifterwerten andrer Komponiften, aber er nahm 
jo wenig Zeit wie eben möglich für das Einüben jeiner eignen Werte in 
Anſpruch. 

Die Orcheſtermuſiker erinnerten ihn oft daran, daß dieſe oder jene Paſſage 
bei der legten Probe noch ſchlecht gellungen habe und dat das Publikum feine 
Kompofitionen möglicherweife falſch beurteilen dürfte. Er antwortete: „DO, das 
macht nichts, es iſt alles gut genug, ich bin ganz zufrieden mit der Mühe, die 
Sie fi gegeben haben, aber ich bitte Sie, lafjen Sie uns das Stüd von 
Beethoven (oder Bach) noch einmal wiederholen, das viel volllommener gejpielt 
werden müßte.“ 

Dieſes alles wurde ohne jede Affeltation gejagt und gethan. Mendelsjohn 
war einer ber reinjten Charaktere, ohne Eitelkeit, ohne Neid und ftet3 gütig und 
janftmitig gegen Freunde und gegen jeine Mitmenjchen im allgemeinen. Ich 
füge noch ein Beifpiel feiner Liebenswürdigkeit Hinzu, das den Menjchen und 
den Künftler zu gleicher Zeit charakterijiert: 

Ein Verwandter jeiner Frau lag in Frankfurt auf dem legten Krankenbett, 
als Mendelsjohn durch dieſe Stadt reift. Man Hatte dem Stomponijten mit- 
geteilt, daß diejer alte Herr fich in der Jugend ſehr für Muſik begeijtert habe 
und daß es ihm ein großer Genuß jein würde, Mendelsjohn jpielen zu hören. 
Der lettere machte fich jofort auf den Weg, um diefen Wunjch zu erfüllen, aber 
er überlegte fich, daß der alte kranke Mann es ſchwer finden würde, den fompli- 
zierten Sompojitionen einer jpäteren Kunftperiode zu folgen. Deshalb juchte er 
eine Auswahl jolcder Stüde zujammen, wie fie in der Mode waren, als der 
alte Herr in jeiner Jugend Klavier jpielte, aljo Sonaten von Pleyel, Stertel 
oder Elementi, damit der arme Patient feine Mühe haben jollte, fie zu verjtehen. 
Nun — e8 muß viel Güte in dem Herzen eines jolchen Künſtlers fein, wenn 
er an derartige denken und die Empfindungen eine® Fremden jo richtig mit- 
fühlen kann. Wie oft, wenn wir andern Freude machen wollen, thun wir es 
auf unſre Art und Weije; fie jollen fich über das freuen, was und erfreut, 
und wir verjagen ihnen das, was vielleicht ihr Glüd fein könnte. Hier ift ein 
Kimftler, der durchaus berechtigt war, die Gaben jeines eignen Genius über Die 
der Kollegen zu ftellen, aber er beugt fich vor dem bejcheidenen Begriffsvermögen 
jeine® Zuhörerd. Der alte Mann, der von Mendelsjohn auf eine jo gütige 
Weile behandelt wurde, erklärte dieſe Stunden für jeine glüdlichften. Er Hatte 
das Empfinden, als ob der Tod ihm leicht fein würde, denn die Träume feiner 


v. Aften-Kinfel, Johanna Kinfel über Mendelsjohn. 95 


Jugend umringten ihn auf den Flügeln dieſer Melodien, von einer jo zarteıı, 
grazidfen Hand gefpielt! 

Die beiden Schweitern und der einzige Bruder von Felix waren auch jehr 
muſikaliſch. Sein Bruder Paul jpielte das Violoncell wunderſchön, und ala das 
Oratorium „Paulus“ zuerjt in Mendelsſohns Familienkreis aufgeführt wurde, 
ipielte diejer Herr die obligate Celloſtimme in einer Nummer. Rebelka, die 
jüngere Schwefter, war durchaus zu der Behauptung berechtigt, daß man fie für 
eine hervorragende Klavierjpielerin halten wirrde, wenn fie Mitglied einer andern 
Familie gewejen wäre. Aber obwohl ihr Talent gerade jo bedeutend wie ihre 
Bildung war, wurde fie doch durch Felix und ihre ältefte Schwefter Fanny in 
den Schatten geitellt. 

Diefe Dame, Fanny Henjel, war die bedeutendite Mufilerin, der ich in 
meinem ganzen Leben begegnete, und in Bezug auf Charaltergröße und Genie 
verdiente jie durchaus von ihrem Bruder als jeinesgleichen behandelt zu werden. 
Nie gab es zwijchen Bruder und Schweiter eine wärmere Liebe und ein ſtärkerer 
fünjtlerifcher Einfluß. Ehe Felix ein Stüd herausgab, jchidte er es zuerjt an 
Fanny, damit fie e3 beurteilen jolle. Jede Kritit von ihrer Seite konnte ihn 
veranlajjen, die betreffende Stelle zu unterjuchen und jogar zu ändern. Sie 
that das gleiche mit ihren Stompofitionen, die jehr wertvoll jind. Sie war aber 
jo taftvoll, Daß fie in jüngeren Jahren nie ein Stücd mit ihrem Namen heraus- 
gab. Viele ihrer Lieder find in den erjten Heften ihres Bruders erjchienen, der 
ihnen jeinen Namen lieh. Wenn ich mich richtig erinnere, gehören die Lieder 
„Heimweh“ und „Italien“ zu Fannys Kompofitionen und find unten auf der 
Seite mit dem Namen Friederile gefennzeichnet. 

Nach ihrer Berheiratung mit dem Maler Henſel hat fie verjchiedene Klavier— 
itüde mit ihrem eignen Namen herausgegeben, die, obwohl von einem jelb- 
jtändigen Geifte gejchaffen, doch im jelben Stil gejchrieben waren wie die ihres 
Bruders. 

Ich erlebte einmal eine Begebenheit, die einen noch ſtärkeren Beweis für 
die innere Wahlverwandtſchaft zwiſchen Bruder und Schweſter liefert. Als Felix 
in Leipzig war, ſchickte er eine Fuge, die er ſoeben komponiert hatte, damit ſeine 
Schweſter, wie gewöhnlich, ihre Meinung abgeben ſollte. An dem Morgen, an 
dem die Sendung ankam, ſagte Fanny zu mir: „Wie ſonderbar, daß Felix mir 
gerade ein Präludium und eine Fuge ſchickt, denn ich ſchickte ihm geſtern das 
gleiche, ohne zu wiſſen, daß er auch derartiges ſchreibt.“ Sie verſuchte ſein Stück, 
und alle Anweſenden waren erſtaunt zu finden, daß es in der Zuſammenſtellung, 
überhaupt in allen Formen, ihrer eignen Kompoſition glich. Durch Zufall 
waren dieſe beiden Werke auch in As-dur und hatten die gleiche Vorzeichnung 
de3 Rhythmus. 

Natürlid) waren die Melodien verjchieden, aber fie jahen aus wie die Ge- 
ſichter von Zwillingen. 

Fanny jagte: „Wir lernen wenigjtend Durch dieſen Zufall, wie ungerecht 
wir jind, wenn wir den Komponiſten vorwerfen, daß fie Aehnlichkeiten gejtohlen 
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haben.“ Da dieje beiden Stücke jich auf dem Wege zwijchen Berlin und Leipzig 
gefreuzt hatten, blieb das Faltum, daß zwei Perjonen zu gleicher Zeit den 
gleichen mufifalijchen Gedanken haben können, ganz unantajtbar. 

Fannys Tod ijt wieder jo eng mit dem Schidjal ihres Bruders verbunden 
und die Verhältniffe jind jo poetiich gefärbt, daß fie und an alte Mythen er: 
innern könnten, wo Helden — von den Göttern beliebt — von einem Blitzſtrahl 
ichnell getötet oder in einer Wolfe von der Erde entrücdt wurden. 

Als Mendelsjohn feinen „Elias“ jchrieb, entſchloß Fanny ſich auch zu einem 
größeren Werk, und fie wählte eine der höchſten Aufgaben, nämlich eine be- 
gleitende Mufit zum zweiten Teil von Goethes „Fauit“. 

E3 ift wohl belannt, wie Felix fich ungefähr ein Jahr vor jeinem Tode 
überarbeitete. Es war, ald hätte er gefühlt, daß nur noch einige Tage zu 
jeiner Verfügung jtanden, und wie der Seidenwurm, der aus ſich jelbit die 
goldnen Fäden zu jeinem Grab jpinnt, jo erregte der Komponiſt fein Gehirn 
bis zum VBerderben. 

Während Felix in England weilte, um „Elias“ zum erjten Male aufzu- 
führen, vollendete Fanny ihr Meiſterwerk, das an einer ihrer Privatmatineen 
ebenfall3 zu Gehör kommen ſollte. Dieje muſikaliſchen Zujammenkünfte Haben 
in Deutjchland eine große Berühmtheit erlangt, obwohl fie nie öffentlich hervor- 
traten. Fanny dirigierte meijtend, aber wenn Felix auf Bejuch in Berlin weilte, 
nahm er manchmal ihre Stelle ein oder Half ihr bei der Begleitung der Chöre. 
Dort hörte man nur die bejte Haffiiche Muſik, und nur jehr ernſte Mufiter 
durften teilnehmen. Außerdem fand Felig hier eine Gelegenheit, jeine Mamı: 
jkripte zu Gehör zu bringen, und konnte jomit ihre Wirkung beurteilen, ehe ſie 
gedruckt wurden. So zum Beijpiel jangen wir jein Oratorium „Paulus“ zum 
erften Male an einer diefer Zuſammenkünfte. 

Berühmte Sänger und Virtuofen fanden Hier auch Aufmunterung — immer 
vorausgeſetzt, daß fie fich von ſchlechten Modetompofitionen fernhielten. Diejes 
war eine ebenfalld gute Gelegenheit, die Berliner Kiünjtler und Kunſtkenner zu 
iprechen, ehe fie ein Konzert gaben. 

Ich erinnere mich, die berühmten Sängerinnen Klara Novello und Biardot- 
Garcia, damald noch nicht zwanzig Jahre alt, Vieurtemps, den Gellofpieler, 
damal3 noch ein Knabe, und viele andre, die die erften Schritte in die Deffent- 
lichfeit wagten, dort getroffen zu haben. 

Madame Fannyh Henjel war nad ihrer Verheiratung im Elternhauje ge- 
blieben, und ihre Konzerte wurden in dem großen Saale veranftaltet, dejjen 
Flügelthüren von Glas in einen umabjehbaren Garten führten. Hier lud ber 
Schatten alter Bäume während der Sommerzeit zu reizenden Spaziergängen 
ein. Wirklich erinnerte diefe Scene an das Elyfium, wo die glücklichen 
Geifter der Mufenfreunde wandelten, von himmliſchen Harmonien entzüdt. 
Mehr und mehr Dilettanten verfuchten eine Einführung zu diefem Heiligtum 
zu erlangen, um jo verlodender, je jchwerer es war, eine Einladung zu be 
fommen. 
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Manchmal lud fich auch die königliche Familie ein, wenn etwas bejonders 
Intereffantes aufgeführt werden jollte. 

Eine diefer Gelegenheiten war der Tag, an dem Fannys letzte Kompofition, 
die vorerwähnte Mufit zu Goethes „Fauſt“, zum erjten Male gefungen werden 
jollte, Wie ihr Bruder Felix Hatte Fanny ihre Gejundheit überanftrengt, um 
dieſes letzte Werk zu vollenden, aber ſchließlich ſaß fie doch an ihrem Klavier 
in dem alten, befannten Salon; die Bäume aus dem Garten grüßten mit ihren 
jonnigen Blättern, und ihre mufifalifchen Freunde umringten jie voller Er- 
wartung. Es war die legte Probe, und fie mochte mit Recht die Worte des 
jterbenden Fauſt ausfprechen, die er in dem Gedicht, das vor ihr lag, jelbit 
— „Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 

Genieß ich nun den höchſten Augenblick.“ 


Die Fauſtlegende ſagt ja, daß der Held in dem Augenblick ſterben muß, wo er 
ſich in ſeinem Leben zufrieden fühlt, und dieſes war das Schickſal der Kompo— 
niſtin. Fanny ſpielte den erſten Accord und brach im ſelben Augenblick zuſammen. 

Am folgenden Morgen kamen die eingeladenen Zuhörer wie gewöhnlich, 
denn es war unmöglich geweſen, die Nachricht von Fannys plötzlichem Tod ſo 
ſchnell zu verbreiten. Eine Freundin übernahm das ſchwere Amt, den Gäſten 
das Vorgefallene in kurzen Worten mitzuteilen, und um das Klavier ſtand ihr 
Chor in Trauerkleidern und fang ein Lied ded Todes. 

Viele Thränen folgten dieſer edeln Frau, doch feine jo bitter wie die ihres 
Bruders, denn fie verwandelten fich in zehrendes Gift. 

Er war in der Schweiz, um alle geijtige Thätigkeit eine Zeitlang zu 
unterbrechen und feine Gejundheit wieder zu kräftigen. Dort erreichte ihn die 
Nachricht von Fannys Tod und übte einen verhängnispollen Einfluß auf fein 
Nervenſyſtem aus. Er kehrte nach Leipzig zurüd, wo er ſich, voller Kummer, 
no einige Monate weiter jchleppte, bis eine jchwere Gehirnkrankheit jeinem 
Leben ein Ende machte, ehe er jein neununddreißigſtes Jahr vollendet Hatte. 
Seine junge und ſchöne Frau, Cäcilie, überlebte ihm nur einige Jahre, fie ver- 
zehrte ſich in Sehnſucht. Sie Hatten fich herzlich geliebt, und ihr Familienleben 
war über alle Begriffe glüdlich geweſen. 

Als das erjte Konzert nach Mendelsjohnd Tod in Leipzig gegeben wurde 
und ein andrer Kapellmeijter vor dem Publikum erjchien, war es, ald ob eines 
jeden liebfter Freund fehlte. Eine Dame fang fein wohlbetanntes Lied „Es iſt 
beftimmt in Gottes Nat“, daS jo ganz in die allgemeine Stimmung bineinpaßte, 
daß fich niemand der Thränen erwehren konnte. 

Eines der Lieder ohne Worte wurde ald Trauermarjch arrangiert und be: 
gleitete den Künſtler zum Grabe. 

Man kann wohl behaupten, daß mit Mendelsjohns Tod eine Kunftperiode 
zu Ende ging, die in Deutjchland nie wiedertommen wird. Seine Entwidlung fiel 
in eine lange Zeit des Friedens — des Stillftands in der Politik, wo das Intereffe 
aller Gebildeten fich wiſſenſchaftlichen und künftleriichen Angelegenheiten zuwandte. 
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Einige Monate nad; Mendelsjohnd Tode (4. November 1847) am der all: 
gemeine Ausbruch der Revolutionen von 1848. Seit dieſer Zeit hat fich der 
Geift der deutjchen Nation vieleicht noch mehr verwandelt, ald die Berhältnifje 
des ganzen Feſtlandes. Ein Leben erfüllt von Poeſie und Glüd, durch äußere 
Stürme ganz unberührt, wie Mendelsjohn e3 geführt hat und das ihn zu dem 
machte, was er gewejen ift, it jet zur Unmöglichkeit geworden. Jeder, der den 
Komponiften perjünlich gelannt hat, muß fich jagen, daß die Kämpfe von 1848 
ihn ganz unglüclich gemacht hätten, denn er hätte fich mit ganzem Herzen weder 
der einen noch der andern Partei zuwenden fönnen; zudem hätte feine exllufive 
Hingabe an die Höchjten und zartejten Regionen der Kunſt ihn in einen feind- 
lichen Konflitt mit den leidenjchaftlichen Gefühlen der ihn umringenden Kreiſe 
gebracht. Er lebte in einer Ähnlichen künſtleriſchen Zurücgezogenheit der Seele 
wie Goethe in der Poefie während der franzöfiichen Revolution. Goethes Geiſt 
hatte einen frühen Einfluß auf den Geift Mendelsjohns, erhöht durch die That- 
jache, daß Zelter, der Lehrer Mendelsjohns in der Theorie der Mufit, einer der 
intimjten Freunde von Goethe war. Durch diefe Vermittlung wurde Felix dem 
großen Dichter vorgeftellt, der fich jchon jehr für das Kind interefjierte. 

Mendelsjohn fand in Berlin keine Stellung — feinem Genie entjprechend. 
Berhältnismäßig unbedeutende Mufiler wurden ihm vorgezogen, wenn eine 
Direftorftelle frei wurde. Dieſes ift zuerft dem Syftem der Anciennetät zuzu- 
jchreiben, dann der Furcht, daß die Familie Mendelsjohn einen zu exrflufiven 
Einfluß gewinnen könnte, und jchließlich vielleicht dem alten Sprichwort, daß ein 
Prophet nicht in feinem Vaterland gejchäßt wird. 

Mendelsjohn lebte mehrere Jahre in Düfjeldorf, wo er und der berühmte 
Dichter Immermann durch ihre vereinte Strebjamkeit das Theater, die Konzerte 
und die Gejellichaft hoben. Diejed waren goldene Zeiten am Rhein, und wer 
jie mitmachte, |pricht davon wie von einem verlorenen Paradies. 

Die Feſte der Düffeldorfer Malerjchule nahmen während der Anweſenheit 
des großen Dichterd und des großen Komponijten auch einen höheren Charafter 
an. Eine Kunſt beeinflußte die andre. Die Maler arrangierten lebende Bilder 
— Immermannd Berje und Mendelsſohns Muſik hielten die gebildete Welt be- 
jtändig in einer enthufiaftiichen Stimmung, und wie jehr der phantafiereiche Hauch 
einer ſolchen Atmojphäre begeiftern kann, das weiß jedes produktive Talent. 
1836 lebte Mendelsjohn in Frankfurt, wo er den Cäcilienverein während der 
Krankheit des Gründers (Schelble) dirigierte. Nach diefem Jahr verlegte er fein 
Domizil nad) Leipzig und wurde Dort der leitende Geift des Konſervatoriums. 
Während feiner Reifen durch Italien und Sizilien hörte Mendelsſohn einmal 
zufällig, daß die Kirche eined gewiſſen Nonnenklofter8 eine herrliche Orgel ent- 
hielt. Da er num ſelbſt auch ein vorzüglicher Organift war, machte er fich auf 
den Weg, um dad berühmte Inftrument kennen zu lernen. Die Erlaubnis der 
alten Aebtiffin wurde verjchafft, und Mendelsſohn fing an zu fpielen. Nun iſt 
es allerdings nicht Sitte, daß Nonnen ſich vor einem Fremden jehen lajjen, am 
wenigiten, wenn diejer fremde ein hübjcher junger Herr ift. Aber Mendelsjohn 
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ipielte fo wunderbar, daß die alte Webtijfin es fich nicht verjagen konnte, jelbft 
vor ihm zu erfcheinen (zuerft wahrjcheinlich hinter einem Schirm auf der Galerie). 
Endlich, al3 fie und einige der älteren Nonnen fich Har gemacht hatten, daß der 
wunderbare Fremde ein „illustrissimo Maestro“ war, fingen fie eine Unterhaltung 
an und waren durch fein ſchönes Italienisch angenehm überrafcht. 

Sie beflagten fich darüber, daß fie ed num doch bald leid wären, ihr ganzes 
Veben hindurch immer diefelben Haffischen Gejänge zu hören, indem das Repertoire 
des Klofterd in Bezug auf weibliche Chöre jehr begrenzt jei. Mendelsjohn Lie 
durdhleuchten, daß er ſich eine Ehre daraus machen würde, ihnen einiges im 
itrengften Hajjischen Stil zu komponieren, wenn er nur eben hören könnte, welche 
Sorte von Stimmen das Klofter zur Verfügung hätte. Unterdefjen hatte er ſchon 
io großes Vertrauen bei der Aebtiſſin erwedt, daß fie die alten Nonnen weg- 
ſchickte, um die jungen zu Holen, damit fie ein Stabat mater oder dergleichen 
vor dem Maäftro fingen ſollten. Mendelsjohn erzählte, daß die Chöre diefer 
frommen Jungfrauen ganz überirdiſch — ja wie Engeldjtimmen in den ftillen 
Säulen der entlegenen Kirche gellungen hätten. Und für dieſe italienischen Nonnen 
hat Mendelsjohn die Chorgefänge für weibliche Stimmen gejchrieben, die bei 
den Liebhabern der Kirchenmufif jo populär geworden find. 

England, dad unjerm Händel eine Heimat gab, und wo Haydn, Mozart, 
Weber und jo viele andre unſrer deutjchen Tondichter einen glänzenden Empfang 
fanden, Hat auch Mendelsjohn ala einen willftommenen Gaft geehrt. Er jprad) 
mit Worten der wärmiten Dankbarkeit von der Güte, die man ihm in dieſem 
Lande entgegenbradhte, und von der Anregung, die fein Genie den dortigen 
herrlichen Aufführungen feiner Oratorien zu verdanken habe. Jedoch wurde er 
dort auch manchmal von feinen jugendjchönen Verehrerinnen genedt — aber auf 
eine jo liebliche Weife, daß er ed nicht ernft auffaßte. In einer Familie, wo er 
logierte, waren die jungen Damen jo entzüdt von einem feiner Klavierftüde, das 
fie mit einem Waldbach (Rivulet) verglichen,!) daß er es ihnen nicht oft genug 
vorjpielen konnte. Eines Abends, nachdem er e3 mehreremal wiederholt hatte, 
erinnerte ihn der Herr de3 Hauſes an eine Probe, die am nächjten Morgen 
ftattfinden jollte, und riet ihm, fich nun doch zurüdzuziehen, um den bevorftehenden 
Anftrengungen gewachjen zu fein. Dieſes that er, aber, in feinem Schlafzimmer 
angelommen, hörte er, wie die jungen Damen den Berjuch machten „the Rivulet‘ 
auswendig zu jpielen. Obwohl ihnen dieſes in feiner Weije gelang, wollten fie 
den Verſuch doch nicht aufgeben, und da Mendelsjohn die beftändige Stodung 
auf der Dominante nicht länger ertragen konnte, vielmehr die Auflöfung in die 
Tonica innerlich verlangte, jprang er ſchließlich in Verzweiflung aus feinem 
Bett heraus, zog fich wieder ganz fein umd anftändig an und erjchien zu dem 
äußerften Erftaunen der ſchönen Dilettantinnen wieder im Salon, indem er außrief: 
„Meine Damen, ich will Ihnen das Stück noch einmal vorjpielen, aber dann, 
bitte, Iafjen Sie mich jchlafen!“ 





1) Jedenfalls Nr. 3 aus Opus 16. 
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Hier geht das Heft, in dem der Vortrag aufgezeichnet ift, zu Ende. In 
einer Ede jteht: 

Schluß nad) Belieben. 

Ich fuchte alles durch und fand unter alten Briefen ein Zettelchen, aus 
dem jich ergiebt, daß meine Mutter nochmals eine Betrachtung über das für 
jeine Schaffenskraft vielleicht rechtzeitige, aber für jein Lebensglüd jo hochtragiiche 
Ende des großen Komponijten ausſprechen wollte. Dabei denke ich an die Worte 
von Goethe, die darauf hinausgehen, daß jeder Menjch gerade dann jtirbt, 
wann er entbehrt werden kann. Wenn ich mich recht erinnere, iſt hier von Mozart 
die Nede. Denn auch er war ein frühreifed Kind, jchnell in die Blüte, ebenjo 
jchnell in den Verfall getrieben. Aber noch mehr erinnert das Schidjal Mendels- 
ſohns an die Worte des Simmiad aus dem „Phädon“, jener herrlichen Beweis: 
führung für die Unfterblichkeit der Seele, die der Ahne des jungen Kom— 
poniften !) jedem jtrebenden Stünjtler als Troft in Stunden der Berzagtheit 
hinterließ. 

Ja, die Harfe ijt zerjchmettert, und die Saiten ſind zerrifjen, aber das Lied 
ift und geblieben, und der Geijt, der die wunderbaren Töne einhauchte, wird 
nicht fterben. 


Helmholg als Profeffor der Phyfiologie in Heidelberg. ”) 


Leo Soenigäberger. 


(Michaelis 1858 bis Oftern 1871.) 


95 einer kurzen Pfingjtreife mit jeiner jungen Frau nach Heidelberg zurüd- 
gekehrt, — „mit tiefer Rührung ſprach fie noch im letzten Jahre ihres 
Lebens von der erjten Fahrt, die fie mit ihrem Manne, deffen Hoheit und Größe 
jie ahnend empfand, nach Schloß Eberjtein damals von Baden aus gemacht 
hatte” —, findet er ein warme Glüdwunfchjchreiben feines alten Freundes 
Ludwig vor, der zugleich jein „grenzenlofes Staunen über die an Bedeutung 
immer großartiger werdenden Forſchungen“ von Helmholg ausfpricht, aber von 
diefem die bejcheidene Antwort erhält: „Ich wollte aber, Du dächteft nicht fo 
übermäßig groß von meinen und jo Hein von Deinen Arbeiten. Jeder hat 





1) Moſes Mendelsjohn. 

9 Der Verfaffer Hatte die Güte, der „Deutihen Revue” auf unfern Wunſch einen 
Abſchnitt aus dem demnächſt eriheinenden II. Bande der Helmbolg-Biograpbie zur Ver— 
öffentlihung zu überlafjen. Die Redaltion, 
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jeine bejonderen Fähigkeiten, und ich jelbjt weiß jehr genau, daß ich jelbjt un- 
fähig gewejen wäre, die Abhängigkeit der Speichelfefretion von den Nerven zu 
entdeden oder andre Deiner Arbeiten auszuführen.“ 

Die neuen Berhältnifje laſſen ung Helmholg ſehr bald in völlig veränderter 
Beleuchtung erjcheinen; die düfteren Schatten, die Jahre hindurch feinem Leben 
eine trübe Färbung gegeben, find verflogen, im neu entjtehenden Heim fallen 
dank der alle Welt bezaubernden Gattin funtelnde farbige Lichter auf Herz 
und Gemüt. Hatte der große Denker fich bisher zur erjten Autorität in der 
wiſſenſchaftlichen Welt emporgearbeitet, alle Gelehrtenkreije mit Staunen und 
Bewunderung erfüllt, durch feine optifchen und afuftijchen Arbeiten die Aufmerf- 
jamfeit und Anerkennung auch der Welt der Künjtler auf fich gelenkt, jo gelang 
e3 ihm jeßt, in feine Kreiſe immer weitere Schichten der gebildeten Welt Hinein- 
zuziehen. Wie er ſchon in Königsberg und Bonn durch Öffentliche Vorträge 
jeine großen und umfajjenden wiſſenſchaftlichen Anjchauungen in die weitere 
wiſſenſchaftliche Welt hineinzutragen begonnen, jo wurde jet jein Haus zum 
Brennpunkt wiſſenſchaftlicher und künftlerifcher Beftrebungen, und jelbft bei den 
naturgemäß nicht ausgedehnten Heidelberger Berhältniffen fühlte man in dieſem 
Haufe ein Leben pulfieren, wie es jonjt nur große VBerhältniffe zu entwideln geitatten. 

„Durch Reifen nad) England,” jchreibt feine Schwägerin Freifrau v. Schmidt- 
Zabiérow, die ältere Tochter Robert v. Mohls, „wie durch wiederholten 
langen Aufenthalt bei unfern Verwandten in Parid, in der durchgeijtigten 
Atmojphäre des Salons unfrer Tante in der Rue du Bac 120, dem Mittelpuntt 
vornehmer Gejelligkeit, gelangte auch die glänzende Begabung meiner Schweiter 
zur vollen Entfaltung, wurde ihr der Verfehr mit bedeutenden Menjchen zum 
Bedürfnis. Neichliche Gelegenheit zur Anknüpfung fürdernder Beziehungen ergab 
jih für meine Schweiter nicht nur im elterlichen Haufe, ſondern in vielen 
damals in Heidelberg lebenden geijtig und gejellichaftlich Hochitehenden Freunden 
fremder Nationen. Erweiterung der Lebenzanjchauungen, gejteigerte Lebens— 
bedürfnijje waren die notwendige Folge diejer internationalen Verhältniſſe. Die 
englifche und franzöſiſche Sprache beherrichte meine Schweiter jo vollitändig 
wie ihre Mutterfprache, jegliche Beichräntung auf abgegrenzte gejellichaftliche 
Kreife war ihr von früher Jugend an umerträglid. Ihr frisches, fröhliches 
Naturell, ihr Humor, ihr rafches Erfafjen von Charakteren und Dingen mögen 
in ihrer Unmittelbarfeit begliidend auf Helmholg gewirkt haben.“ 

Aber troß der vielen und außgebreiteten fozialen Beziehungen fpielte fich 
dieſes durch feine Mannigfaltigfeit und geiftige Vornehmheit wahrhaft wohl- 
täuende Leben meift in feinem eignen Haufe ab, und gerade dadurch gelang 
e3 auch wiederum feiner durch Anmut und Geift hervorragenden Frau, Die 
Gefelligkeit auf einem ungewöhnlich Hohen Niveau zu erhalten und ihr ſtets Die 
Grenzen zu ziehen, die mit einem unentwegten Denken und Forjchen ihres Mannes 
verträglich waren. In feinem Wrbeitäzimmer und feiner Bibliothef begann 
Ordnung und Ueberſicht zu Herrchen dank der Fürſorge feiner Frau, die noch 
wenige Monate vorher als Braut ihm jchrieb: 
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„Was werde ich noch an mir arbeiten müfjen, um eine wirklich brauchbare 
Frau zu werden, die ihr Temperament zu angemejjenem Nachdenken bringt. 
Berliere nur die Geduld nicht, Hermann, ich bin ohnedies leicht zu decouragieren, 
aber das muß ich Dir jagen, eine unordentliche Haushaltung führt Du in 
Deinem Schreibtiih. Wäre ich nicht viel zu gut erzogen in Beziehung auf 
gelehrte Unordnung, jo würde ich mir erlauben, mit energijcher Hand un» 
bejchriebene® Papier von bejchriebenem zu jondern und alle Briefe in eine 
Schublade zu legen, ungelejen, notabene, — und dann nah Miß Nightingald 
Prinzip mit einem feuchten Tuch darin zu haufen —, jo aber lajje ich's beim 
status quo und freue mich, eine menjchliche Schwäche bei Dir entdedt zu Haben.“ 

Die Korrefpondenz mit jeinen wijjenjchaftlichen Freunden nahm einen noch 
größeren Umfang an al3 früher; wurde auch der wifjenjchaftliche Gehalt in 
jeinem Briefwechjel mit du Bois naturgemäß dadurch geringer, daß Die 
Arbeiten von Helmholg allmählich auf Gebiete fich erjtredten, die den Unter— 
ſuchungen du Bois’ ferner lagen, jo trat an die Stelle ein jchon im Jahre 
1856 beginnender und mit den Jahren immer reger und enger werdender brief- 
licher und perjönlicher Verkehr mit W. Thomfon, der nicht nur die eignen 
epochemachenden Unterfuchungen dieſer beiden großen Naturforjcher zum Gegen- 
jtande hatte, jondern in dem jie fich auch gegenjeitig Mitteilung machten von 
den wichtigjten Arbeiten und Entdedungen andrer Forjcher während des langen 
Zeitraumes von fait 50 Jahren. So war Helmholg der erfte, der Thomjon 
Nachricht gab von der Kirch hoffſchen Entdeckung der Metalle in der Sonnen 
atmojphäre; wenn auch der darauf bezügliche Brief fich bei Lord Kelvin 
nicht mehr vorfindet, jo mögen doch deſſen am 26. September 1902 an mich 
gerichtete hochinterefjante Zeilen Hier eine Stelle finden: 

„. .. There must be several others between that date and 1856, when 
I first had the great pleasure of making personal acquaintance with Helm - 
holtz in Kreutznach where he came to see me, and in Bonn where I 
returned his visit, 

„There must be a letter of November or December 1859 telling me of 
Kirchhoffs discovery of metals in the solar atmosphere by spectrum 
analysis. You may possibly find my answer which I wrote immediately on 
receiving it, telling him that, as chanced two or three days before, I had, 
in a lecture to my students in Glasgow University, told them that I had 
learned from Stokes that the double dark line D in the spectrum of sun- 
light proves that there is sodium vapour in the sun’s atmosphere, and that 
other metals might be found there by the comparison of the Fraunhofer 
dark lines in the solar spectrum with the dark lines produced in flames by 
metals, I am sure I must also have told him that I had been giving this 
doctrine regularly in my lectures for several years. 

„I well remember that at that time I was making ‚Properties of Matter‘ 
the subject of my Friday morning lecture. On one Friday morning I had 
been telling my students that we must expect the definite discovery of other 
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metals in the sun besides sodium by the comparison of Fraunhofer solar 
dark lines with artificial bright lines. The next Friday morning I brought 
Helmholtz’s letter with me into my lecture and read it, by which they 
were told that the thing had actually been done with splendid success by 
Kirchhoff...“ 

Die Fertigjtellung des großen akuftiichen Werkes Hatte nach dem Erjcheinen 
der zweiten Lieferung der phyſiologiſchen Optik jchon im der ganzen legten Zeit 
jeine Kraft fait ausjchlieglich in Anjpruch genommen, und Helmholg durfte mit 
dem Beginn de3 Jahres 1861 nach den vieljährigen Vorarbeiten endlich Hoffen, 
in furzer Zeit der ganzen gebildeten Welt jeine tiefen akuftiichen und muſikaliſchen 
Forſchungen vorlegen zu können. Kurz nach dem jchweren Unfall, der Thomjon 
getroffen, jchrieb er am 16. Januar 1861 an dejjen Frau: 

„. . Ich Habe den Winter hindurch an meiner phyfiologijchen Theorie der 
Muſik gearbeitet und Habe nur noch zwei Kapitel zu ſchreiben, dann bin ich mit 
dem erjten Entwurf fertig, wonach ich freilich im einzelnen noch viel werde 
nachbejjern und umarbeiten müfjen. Ich Hoffe, das Buch nad Dftern zum 
Drud geben zu können. Mr. Thomſon wird außer dem, was ich ihm ſchon 
im Sommer darüber augeinandergejeßt habe, noch manches Neue darin finden, 
was ich erſt jpäter beim Ausarbeiten des Einzelnen gefunden habe. Ich bin 
mit meinen phyſilaliſchen Theorien ziemlich weit in die Theorie der Muſik ein- 
gedrungert, weiter, als ich anfangs jelbjt zu hoffen wagte, und die Arbeit ift mir 
jelbft äußerſt amüjant gewejen. Wenn man au3 einem richtigen allgemeinen 
Brinzipe die Folgerungen in den einzelnen Fällen feiner Anwendung fich ent» 
widelt, jo kommen immer neue Weberrafchungen zum Vorſchein, auf die man 
vorher nicht gefaßt war. Und da fich die Folgerungen nicht nach der Willkür 
de3 Autors, jondern nad) ihrem eignen Gejege entwideln, jo hat ed mir oft 
den Eindrud gemadt, ald wäre es gar nicht meine eigne Arbeit, die ich 
niederjchreibe, jondern als ob ich nur die Arbeit eines andern nieberjchriebe. 
Mr. Thomjon muß an jeinen eignen Arbeiten über die mechanijche Wärme: 
theorie ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Ich Habe dabei viele Mufikjtüde 
durchjehen müjjen und Gejchichte der Muſik jtudiert. Dabei jind mir auch die 
ſchottiſchen Lieder nützlich geweſen, weil in ihnen manche eigentümliche alte 
Formen ſich erhalten haben...“ 

Die Bearbeitung jener zwei noch nicht abgejchlojjenen Kapitel bot aber 
abgejehen von den jchon oben beſprochenen Unterjuchungen über die arabijch- 
verfiiche Tonleiter noch größere phyſikaliſche und mathematische Schwierigkeiten, 
deren Behandlung er noch vor dem Erjcheinen jeined Werkes in kurzen Mit 
teilungen veröffentlichte... 

... Mit dieſer Arbeit bejchließt er zunächft wenigſtens die Veröffentlichung 
jeiner einzelnen atuftifchen Unterfuchungen und geht nun an die Thomjon 
* früher angekündigte zuſammenfaſſende Darſtellung einer phyſiologiſchen 

uſtik. 

Freude am Leben, Befriedigung und Glücksgefühl in den neuen Verhält— 
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nijjen verleihen ihm wieder die alte Spannkraft des Geiftes, Unermüdlichkeit in 
der Arbeit, zugleich aber auch wieder Sehnſucht nad Natur und Kunſt — er 
it eben im Begriff, die Brücke zu jchlagen, die von der Phyſik und Phyfiologie 
zur Aeſthetik führt. Nach Beendigung der Borlefungen und einer Kur in 
Kilfingen macht er mit feiner jungen Frau eine längere Reife in die Schweiz 
und nach Italien und kehrt, wie feine Freunde es jpäter jo oft erzählten, 
förperlich und geiftig erfrijcht und verjüngt, heiter und teilnehmend an allen, 
was ihm das Leben entgegenbrachte, in die herrliche Nedaritadt zurüd, die ihm 
nun erjt eine neue Heimat werden jollte. Seine Kinder Käthe und Richard, 
die vom April an fich bei ihrer Großmutter in Dahlem aufgehalten, holte er 
jelbjt noch im September nach Heidelberg ab, wo er nunmehr im Hauje von 
Häuſſer auf der Anlage gemeinfam mit Frau dv. Velten eine geräumige 
Wohnung inne hatte. 

Mit frijcher Kraft nahm er die Bearbeitung jeiner Aluſtik auf, vertiefte fich 
in überaus jchiwierige optijche Probleme, deren Löſung die dritte Lieferung feiner 
phyſiologiſchen Optik bringen jollte, machte fi) an den Bau und die Aus— 
führung feiner Erfenntnistheorie, gejtaltete aber auch zu gleicher Zeit die elet- 
triſchen Unterjuchungen weiter aus, auf die ihn früher die Arbeiten von du Bois 
und jeine eignen phyſiologiſchen Probleme geführt hatten. 

In einem Vortrage, gehalten im naturhiſtoriſch-mediziniſchen Verein in 
Heidelberg am 8. Dezember 1861 und betitelt „Ueber die allgemeine Trans— 
formationgmethode der Probleme über eleftrijche Verteilung“, liefert Helmbolg, 
ohne die Unterfuchungen andrer über diefen Gegenjtand zu kennen, eine Neihe 
von interefjanten und weittragenden Süßen... 

... Unmittelbar nachdem Helmholg jeine interejlante Arbeit veröffentlicht 
hatte, wurde er darauf aufmerfjam gemacht, daß die wejentlichiten Reſultate 
derjelben fich bereit3 in zwei an Liouville gerichteten Briefen W. Thomjons 
befinden, und er erkannte Died ſogleich an in einer Stelle der Heidelberger 
Berhandlungen vom 30. Mat 1862. Zugleich jchrieb er am 27. Mai an 
W. Thomjon: 

„. . . Ich möchte Sie noch um Beantwortung einer wijjenjchaftlichen Frage 
bitten. Im vorigen Herbſte verfiel ich wieder auf Potentialfunftionen. Die 
Schwierigkeiten, die in meiner Arbeit über Schallbewegung in einer cylindrijchen 
offenen Röhre unbefiegt geblieben find, quälten mich. Die Schwierigkeit der 
Behandlung jener Aufgabe beruhte wejentlich darauf, daß an der Kante des 
offenen Endes der Pfeife die Luftbewegung diskontinuierlich ift. Dies führte 
mich zur Unterſuchung der Eleftrizitätsverteilung an einer freisförmigen Kante. 
Ih fand, daß ich dieſe herleiten könne in gewijjen Fällen aus derjenigen an 
einer geraden Kante zweier fich jchneidenden unendlichen Ebenen, und für legteren 
Fall Habe ich die Sache dann gelöft. Nun bin ich aber jpäter darauf auf- 
merffam geworden, daß Sie jchon früher im ‚Cambridge Math. Journal‘ er- 
flärten, diefe Aufgabe gelöft zu Haben, und ich möchte deshalb wijjen, ob Sie 
die Löjung veröffentlicht Haben oder noch zu veröffentlichen gedenten, in welchem 
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Falle es für mich nicht lohnt, die Arbeit zum Drud auszuarbeiten. Das Prinzip 
der Spiegelung an einer Kugelfläche, durch) das eine gerade Sante in eine 
freisförmige verwandelt werden kann, hatte übrigens auch außer mir ein andrer 
jehr tüchtiger junger Mathematifer Lipſchitz, wie er glaubte, neu erfunden, bi3 
wir e3 in Ihren früheren Arbeiten noch glüclicherweije zeitig genug entdedten. 
Sch habe es leider in einer kurzen Notiz in den Sigungsberichten unjrer hiefigen 
naturwifjenjchaftlichen Gejellichaft ald neu veröffentlicht, wofür ich um Ver— 
zeihung bitte; in der ausführlichen Veröffentlichung derjelben durch Lipſchitz 
wird aber Ihr Eigentumsrecht anerkannt werden.“ 

Thomjon giebt ihm umgehend ausführliche Auskunft über feine mathe- 
matijchen Fragen. 

Inzwijchen näherte ſich aber auch fein großes afuftiiches Werk der Boll- 
endung; er jchreibt am 29. April 1862 an Donders, nachdem er ihm mit- 
geteilt, daB ihm am 3. März ein Sohn geboren worden, der die Namen Robert 
Julius erhalten hat, und dejjen Leben die Mutter faſt mit dem eignen er- 
fauft hätte: 

„Bon meiner akujtiichen Arbeit ‚Phyfiologijche Grundlagen für die Theorie 
der Mufik: find die Holzjchnitte jeßt gemacht, der Drud des Textes joll be- 
ginnen, zwei Drittel des Manuſtkriptes find abgejhidt; an dem letzten Drittel 
iſt noch mancherlei zu fliden und zu ändern, es ijt aber der Hauptjache nad) 
auch ſchon aufgejchrieben. Ich werde jehr vergnügt fein, wenn ich die legten 
Worte diejer jehr langatmigen Arbeit werde niedergejchrieben haben; denn ich 
arbeite jett fieben Jahre daran, was man dem Umfange ded Buches nicht an- 
jehen wird. Und dann werden Philoſophen und Mufifer dad Buch vielleicht 
al3 einen Einbruch in ihr eignes Gebiet betrachten, während unter den Phyſikern 
und Phyfiologen wieder nicht viele muſikaliſche Leute find, wie Sie zum Beifpiel. 
Sie werden zumächit mein hochverſtändigſter Kritiker fein, und ich bin deshalb 
jehr gejpannt, ob mein feder und verwegener Verſuch, naturwifjenjchaftliche 
Methode in das Gebiet der Aeſthetik Hineinzutreiben, Ihren Beifall haben wird.“ 

Thomſon meldet er am 27. Mai: 

„Der Drud meines Buches über Atuftit Hat endlich begonnen und wird, 
wie ich denke, im Anfang Auguft beendet werden. Ich Habe noch an den lebten 
Kapiteln einiges zu verbejjern, dann ift die Arbeit fertig, an deren erjten Teilen 
ih noch in Arran gearbeitet habe.“ 


* 


Mit dem Jahre 1862 begann für Helmholtz in Heidelberg die arbeitsvollſte 
und ſchaffensreichſte Periode ſeines Lebens; die Lehre von den Tonempfindungen, 
die phyſiologiſche Optik gingen ihrer Vollendung entgegen, ſeine erkenntnis— 
theoretiſchen Anſchauungen geſtalteten ſich zu einem konſequenten philoſophiſchen 
Syſteme aus, hydrodynamiſche und elektrodynamiſche Unterſuchungen beſchäftigten 
ihn unausgeſetzt, und ſchon jetzt wandten ſich ſeine Gedanken den Forſchungen 
über die Axiome der Geometrie zu, die aber erſt einige Jahre ſpäter der natur— 
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wijjenjchaftlichen Welt die Tiefe jeiner mathematijchen und philojophiichen Kon- 
zeptionen erfennbar machen jollten. Es zeigt ſich in Helmholg während der 
nächiten zehn Jahre eine Abklärung in der Auffafjung naturwijjenjchaftlicher 
Probleme, eine Höhe der philoſophiſchen Anſchauungen, ein zielbewußtes fich 
Gegenüberftellen zu den Fragen und Rätjeln der Natur, ein Zufammenfafjen 
aller Hilfsmittel, die da3 Denken und Fühlen der Menjchen gewährt, um zu 
erforfchen, wa8 der Erkenntnis der Menjchen überhaupt ſich erjchliegen läßt — 
wie es und in der Gejchichte der Wiſſenſchaften nur jelten begegnet und wie 
in feiner ganzen Ausdehnung nur derjenige e8 zu jehen und zu würdigen ver- 
itand, dem das Glüd einer perjönlichen Berührung mit diefem herrlichen Menjchen 
und großen Forſcher zu teil wurde. 

Hatten früher jeine Jugendfreunde du Bois, Brüde, Yudwig den un— 
aufhörlichen großen Entdefungen von Helmholg zugejubelt, jo jtaumten jeßt 
Bunjen und Kirchhoff feine wiljenjchaftliche Größe an, und wie oft konnte 
man von Kirchhoff noch lange, nachdem er durch jeine Speltralanalyje ſich 
unfterbliden Ruhm erivorben, die bejcheidenen, aber wahren Worte hören: „Ich 
bin jchon zufrieden, wenn ich nur eine Arbeit von Helmholg verjtehen kann, aber 
ih kann manche Punkte in jeiner großen akuſtiſchen Arbeit noch immer nicht 
enträtjeln.“ 

Bon diejer Zeit geiftigen Schaffens jpricht Helmholg, wenn er 30 Jahre 
jpäter in jeiner berühmten Tijchrede, die er am 2. November 1891 bei der Feier 
jeines 70. Geburtstages gehalten, jagt: 

„E3 giebt ja viele Leute von engem Gejichtzkreije, die ſich ſelbſt Höchlichit 
bewundern, wenn fie einmal einen glüdlichen Einfall gehabt haben oder ihn ge- 
habt zu haben glauben. Ein Forjcher oder Künſtler, der immer wiederholt eine 
Menge glüdlicher Einfälle Hat, ift ja unzweifelhaft eine bevorzugte Natur und 
wird ald ein Wohlthäter der Menjchheit anerkannt. Wer aber will jolche Geiites- 
blige zählen und wägen, wer dein geheimen Wegen der Boritellungsverfnüpfungen 
nachgehen, deſſen, was, vom Menfchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch 
das Labyrinth der Bruft wandelt in der Nacht.“ 

Ih muß jagen, als Arbeitsfeld find mir die Gebiete, wo man ſich nicht 
auf günftige Zufälle und Einfälle zu verlaſſen braucht, immer angenehmer ge: 
wejen. Da ich aber ziemlich oft in die unbehagliche Lage kam, auf günjtige 
Einfälle harren zu müſſen, habe ich darüber, wann oder wo ſie mir famen, einige 
Erfahrungen gewonnen, die vielleicht andern noch nüglich werden künnen. Sie 
jchleichen oft ganz ftill in den Gedankenkreis ein, ohne daß man gleich von 
Anfang ihre Bedeutung erkennt; dann Hilft jpäter nur zuweilen noch ein zu= 
rälliger Umftand zu erkennen, wann und unter welchen Umjtänden jie gefommen 
jind; ſonſt find fie da, ohne daß man weiß woher. In andern Fällen aber 
treten fie plößlich ein, ohne Anftrengung, wie eine Injpiration. So weit meine 
Erfahrung geht, famen jie nie dem ermübdeten Gehirn und nicht am Schreibtiich. 
IH mußte immer erjt mein Problem nad allen Seiten jo viel hin und ber 
gewendet haben, daß ich alle jeine Wendungen und Verwidlungen im Kopfe 
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überfchaute und fie frei, ohne zu jchreiben, durchlaufen konnte. E3 dahin zu 
bringen, ift ja ohne längere vorausgehende Arbeit nicht möglid. Dann mußte, 
nachdem die davon herrührende Ermüdung vorübergegangen war, eine Stunde 
volltommener körperlicher Friſche und ruhigen Wohlgefühls eintreten, ehe die 
guten Einfälle famen. Oft waren fie wirklich, dem citierten Verſen Goethes 
entfprechend, de3 Morgens beim Aufwachen da, wie auh Gauß angemerkt hat 
(Gauß' Werte, Band V, Ceite 609; das Induktionsgeſetz gefunden 1835, 
Januar 23., morgens 7 Uhr vor dem Aufſtehen). Beſonders gern aber kamen 
fie, wie ich jchon in Heidelberg berichtet, bei gemächlichem Steigen über waldige 
Berge in jonnigem Wetter. Die kleinſten Mengen altoholiichen Getränks aber 
ihienen fie zu verjcheuchen. Solche Momente fruchtbarer Gedantenfülle waren 
freilich jehr erfreulich, weniger jchön war die Kehrſeite, wenn die erlöjenden 
Einfälle nicht famen. Dann konnte ich mich wochenlang, monatelang in eine 
jolde Frage verbeißen, bi3 mir zu Mute war wie dem Tier auf dürrer Heide: 
von einem böfen Geijt im Kreis Herumgeführt, und ringsumher ijt ſchöne grüne 
Beide. Schlieglid war e3 oft nur ein grimmer Anfall von Kopfichmerzen, 
der mich aus meinem Banne erlöfte und mich wieder frei für andre Interejjen 
machte.“ 

Zu all den großen wijjenjchaftlichen Arbeiten und Plänen traten nun aud) 
die nicht geringen amtlichen Verpflichtungen Hinzu — aber ihm waren in Heidel- 
berg feine Vorleſungen über Phyfiologie und die allgemeinen Rejultate der 
Naturwiffenfchaften ſowie die Leitung der Arbeiten im Laboratorium durchaus 
nicht Prlichtarbeiten, denen er etwa mit Unluft nachging. Die Vorleſungen an 
der Univerfität waren ihm nicht nur eine Obliegenheit gegen den Staat, „der 
ihm Unterhalt, wiljenjchaftliche Hilfsmittel und ein gut Teil freier Zeit gewährte,“ 
und jomit auch ein Recht Hatte, zu verlangen, daß er in geeigneter Form alles, 
was er mit feiner Unterjtügung gefunden, frei und volljtändig jeinen Studierenden 
jowie jeinen Mitbürgern überhaupt mitteile; er war fich vielmehr deſſen jtets 
wohl bewußt, daß die Borlejungen ihn zwingen, jeden einzelnen Sa ſcharf zu 
prüfen, jeden Schluß forreft zu formulieren und dadurch, daß er nur ein be- 
ſtimmtes Maß von Vortenntnifjen bei jeinen Zuhörern vorausjegen durfte, ihm 
den für die Durchleuchtung und Klarftellung wiſſenſchaftlicher Materien frucht- 
dringenden Zwang auferlegen, die Beweiſe für die von ihm vertretenen Wahr: 
heiten mit jo elementaren Hilfsmitteln als möglich durchzuführen. Die Zuhörer 
‘ vertraten die Stelle jeiner Freunde, die er jich bei jeinen wifjenjchaftlichen Ver— 
Öffentlihungen immer gegenwärtig dachte. „Als mein Gewifjen gleichjam jtanden 
dabei vor meiner Vorſtellung die jachverftändigften meiner Freunde; ob fie es 
billigen würden, fragte ich mich. Sie jchwebten vor mir als die Verförperung 
des wiljenjchaftlichen Geiſtes einer idealen Menjchheit und gaben mir den 
Maßſtab.“ 

„AS Student in Heidelberg,“ erzählt Engelmann, „folgte ich ſeinen Vor— 
lefungen über Phyjiologie und den Vorträgen über die allgemeinen Refultate 
der Naturwifjenichaften, die er damals jeden Winter zu halten pflegte. Es giebt 
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im geijtigen und gemütlichen Leben zweierlei Formen von Energie, deren Summe 
erit den Wert des Ganzen bejtimmt. Bei Helmholg war nur ein geringer Teil 
de3 ungeheuern Energievorrats, den er in Geijt und Gemüt barg, im gegebenen 
Augenblide in aktueller Zorm vorhanden. Die Umwandlung der potentiellen in 
lebendige Kraft erfolgte langjam, anders wie bei jenen Naturen, die man jonit 
mit Vorliebe geniale zu nennen pflegt. Da er die Form des Vortrages nie im 
einzelnen ausgearbeitet hatte, jondern immer frei produzierte, jprach er langjam, 
abgemejjen, gelegentlich ein wenig jtodend. Seine Augen waren dabei über die 
Zuhörer hinweg gerichtet, wie in umendlicher ‘Ferne die Löſung eines Problems 
juchend. Er machte in feinem Kolleg über Phyfiologie nie mehr Vorausjegungen 
in Bezug auf Kenntniſſe und Faſſungskraft jeiner medizinischen Studenten als 
andre Lehrer desjelben Fachs. Forſchernamen nannte er jelten, am wenigjten 
den eignen.“ 

Im Laboratorium war er ein eifriger Yehrer, und jeder ſtrebſame Schüler 
war ihm ein wiljenfchaftlicher Freund; frei von jeder Eiferjucht, wa3 er an 
Magnus ftet3 jo rühmend anerkannte, lieferte er oft genug für die ausgezeich— 
neten Wrbeiten, die aus jeinem Heidelberger Laboratorium hervorgingen, Die 
Grundgedanken und gab eine Fülle von Vorjchlägen für die Ueberwindung 
neuer experimenteller Schwierigkeiten, bei denen mehr oder weniger Erfindung 
in Betracht kam. 

„Wer das Glück gehabt hat,“ jagt Bernstein, fein langjähriger Alftftent 
am phyſiologiſchen Inftitut, „Helmholg experimentieren zu jehen, wird den Ein- 
drud nicht vergefien, den das zielbewußte Handeln eine überlegenen Geijtes 
bei der Ueberwindung mannigfacher Schwierigkeiten hervorruft. Mit den ein- 
fachften Hilfsmitteln, aus Kork, Glasjtäben, Holzbrettern, Pappſchachteln und 
dergleichen entitanden Modelle finnreicher Vorrichtungen, bevor fie den Händen 
de3 Mechaniterd anvertraut wurden. Kein Mißgeſchick war im jtande, Die be- 
wundernäwerte Ruhe und Gelafjenheit, die dem Temperament von Helmholg 
eigen war, zu erjchüttern; auch da3 Ungeſchick eines andern konnte fie nie 
aus ihrem Gleichgewicht bringen. Diejenigen, die jahrelang unter jeiner 
Leitung thätig waren, Haben ihn bei ſolchen Anläffen niemals in Erregung 
gejehen.“ 

Auszeichnungen und wiljenjchaftlihe Ehrungen wurden ihm in dieſer Zeit 
vielfach zu teil; der Ernennung zum Großherzoglicden Hofrat im Dezember 1861 
folgte die zum Geheimrat III. Klaſſe am 28. Dftober 1865, die philojophijche 
Fakultät der Berliner Univerfität hatte ihn ſchon am 16. Dftober 1860 zum 
Ehrendoltor ernannt. 

Bon der Regierung, von feinen Kollegen, zu denen die bebeutenditen 
Forjcher zählten, von den Studierenden aller Fakultäten wurde ihm beiwundernde 
Verehrung entgegengetragen, und e3 war nur ein fleined Zeichen der Anerkennung, 
dat ihm ſchon im Jahre 1862 die Würde des Proreltord der Heidelberger 
Univerjität übertragen wurde. 

Die am 22. November 1862 von ihm gehaltene Proreltoratsrede „Ueber 
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da3 Verhältnis der Naturwifjenichaften zur Gejamtheit der Wiſſenſchaften“ Liefert 
in ſtiliſtiſch volllommener Form eine Fülle von Gedanken und Geficht3puntten, 
die er jpäter bei verjchiedenen Gelegenheiten noch ergänzt und bereichert Hat, 
und die vielfach von andern zur Grundlage organijatorischer Bejtrebungen 
gemacht wurden. Es iſt vom. höchiten Interejfe, dem Gedanfengange des 
großen Forſchers zu folgen und der jpäteren Entwidlung jeiner Ideen nad): 
zugeben. 

Fern von der jo häufigen Cinjeitigleit des Gelehrten jieht er das Wiſſen 
allein nicht al3 Zwed des Menjchen auf der Erde an; wenn die Wiſſenſchaften 
auch die feinften Kräfte des Menjchen entwideln und ausbilden, jo giebt doch 
nur das Handeln dem Manne ein würdiges Dajein; entweder die praftifche 
Anwendung des Gewußten oder die Vermehrung der Wiſſenſchaft jelbit, die 
auch ein Handeln für den Fortichritt der Menjchheit ift, muß fein Zweck fein. 
Um aber an dem VBorwärtöjchreiten der Wifjenjchaft mitzuarbeiten, genügt e3 
nicht, Thatjachen zu kennen; Wiſſenſchaft entjteht erjt, wenn fich ihr Geſetz und 
ihre Urſachen enthüllen. Haben nun die Wilfenjchaften den Zwed, den Geijt 
herrjchend zu machen über die Welt, jo ift e8 auch die Pflicht der Gebildeten, 
ihre Gleichwertigkeit anzuerkennen und fie nur ihrem Inhalte nach zu unter- 
icheiden; befiten die Naturwijjenichaften die größere Vollendung in der wifjen- 
Ihaftlichen Form, jo behandeln die Geifteswiljenjchaften, indem fie den menſch— 
lichen Geift jelbit in jeinen verjchiedenen Trieben und Thätigfeiten zergliedern, 
einen reicheren, dem Interefje de8 Menjchen und jeinem Gefühle näher liegenden 
Stoff. Aber dieje Erkenntnis bricht fich leider nur äußert langjam Bahn; noch 
kurz vor feinem Tode klagt Helmholg in der von ihm verfaßten Glückwunſch— 
adrejje der Berliner Atademie zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum feines Freundes 
du Bois Darüber, daß leider noch eine große Kluft befteht, die den Gefichts- 
freiß der philofophijch-hiftorijch gebildeten Kreiſe unjrer Nation wie des ganzen 
ziilifierten Europa von dem der naturwiſſenſchaftlich und mathematisch Gebildeten 
trennt; beide Kreiſe verjtehen fich faum in Bezug auf die Imtereffen ihres 
Dentend und Streben? — ein großes Hindernid für ein gedeihliches Zufammen- 
wirken und für eine harmonijche Fortentwidlung der Menjchheit. Deshalb findet 
er für dem Ausgleich der verjchiedenen willenjchaftlichen Anſchauungen — wie 
er in feiner zu der Ueberjegung von Tyndall3 „Fragments of Science* im 
Jahre 1874 erjchienenen Vorrede „Ueber das Streben nad) Vopularifierung der 
Wiſſenſchaft“ hervorhebt — die im beiten Sinne populären Darftellungen natur: 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen jo erwünscht, weil nicht fowwohl Kenntnis der Er- 
gebniffe dieſer Forſchungen dasjenige ijt, was die verftändigften und gebildetſten 
unter den Laien juchen, als vielmehr „eine Anfchauung von der geiftigen 
Thätigkeit des Naturforſchers, von der Eigentümlichkeit feines wiffenjchaft- 
Iihen Berfahren?, von den Zielen, denen er zujtrebt, von den neuen Aus- 
ſichten, die feine Arbeit für die großen Rätjelfragen der menjchlichen Eriftenz 
bietet.“ 

Nur flüchtig ftreift Helmholg in feiner Rede die Fragen des Unterrichts, 
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die jpäter von fo großem aktuellem Interefje geworden find; er giebt den klaſſi— 
ſchen Sprachen wegen ihrer außerordentlich feinen künſtleriſchen und logijchen 
Ausbildung für Die Erziehung der Jugend den modernen Sprachen gegenüber 
den Vorzug, und bei der Erörterung der Frage, ob den mathematifchen Studien 
al3 „den Repräjentanten der ſelbſtbewußten logiſchen Geiſtesthätigkeit“ ein größerer 
Einfluß in der Schulbildung eingeräumt werden müſſe, jpricht er zu Gunſten 
diefer die Heberzeugung aus, daß fich auch mit der Zeit die Individuen genötigt 
jehen werden, ftrengere Schulen des Denkens durchzumachen, ald die Grammatit 
fie zu gewähren im ftande ift. 

Eingehender ſucht er zunächſt den Unterjchied zwijchen den Naturwijjen- 
Ihaften und den Geiſteswiſſenſchaften dadurch zu charalterifieren, daß die 
Naturwiſſenſchaften meift im ftande find, ihre Induktionen bis zu fcharf aus- 
gejprochenen allgemeinen Regeln und Gejeßen durchzuführen, während die 
Geifteswifjenjchaften es überwiegend mit Urteilen nach pſychologiſchem Talt- 
gefühl zu thun haben. In klaren und fchönen Worten hebt er in der oben be- 
zeichneten VBorrede zu dem Tyndalljchen Werke die Wichtigkeit hervor, die 
der Inhalt der Haffischen Schriften für die Ausbildung des fittlichen und äftheti- 
ihen Gefühls, für die Entwidlung einer anjchaulichen Kenntnis menjchlicher 
Empfindungen, Vorſtellungskreiſe und Kulturzuftände bat; aber er fpricht dem 
ausſchließlich Litterarifch-Logifchen Bildungswege das wichtigite Moment der 
methodiichen Schulung derjenigen Thätigleit ab, „durch die wir daß ungeordnete, 
vom wilden Zufall jcheinbar mehr ald von Vernunft beherrichte Material, das 
in der wirklichen Welt und entgegentritt, dem ordnenden Begriffe unterwerfen 
umd dadurch auch zum fprachlichen Ausdrud fähig machen.“ Er findet in den 
einfacheren Berhältniffen der unorganifchen Natur ein Mittel zur jyftematijchen 
Entfaltung von Begriffsbildungen, mit der „kein andre menjchliches Gedanten- 
gebäude in Bezug auf Folgerichtigfeit, Sicherheit, Genauigkeit und Fruchtbarkeit 
zugleich“ verglichen werden kann. 

So kommt er in feiner afabemifchen Rede zur Anerkennung der nicht fort- 
zuleugnenden Thatjache, daß, wenn auch durch Hegel und Schelling der 
Gegenſatz zwiſchen Geifteswifjenjchaften und Naturwiffenjchaften in übertriebener 
Schärfe zum Ausdrud gekommen war, ein folcher Doch in der Natur der Dinge 
begründet ſei und fich geltend made. Bei der Bergleichung der verjchiedenen 
Naturwiffenschaften untereinander hebt er den großen Vorteil hervor, den Die 
erperimentierenden Wiſſenſchaften bei der Aufjuchung der allgemeinen Naturgejege 
vor den beobadhtenden dadurch voraus haben, daß fie willtürlich die Bedingungen 
verändern können, unter denen der Erfolg eintritt, und fich deshalb auf eine 
nur Heine Zahl charakteriftiicher Fälle der Beobachtung bejchränten dürfen, um 
die Gültigkeit des Geſetzes feitzuftellen; er verlangt von der experimentellen und 
mathematijchen Naturwiffenichaft, fortzuarbeiten biß zur Ermittelung ausnahm3- 
Iojer Gejeße, „erft in dieſer Form erhalten unjre Kenntniſſe die fiegende Kraft 
über Raum und Zeit und Naturgewalt.* So fieht er in dem Gravitations- 
gejeß die gewaltigſte Leiſtung, deren die logische Kraft des menjchlichen Geiſtes 
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jemal3 fähig gewejen ijt, aber nur in der Mathematik fieht er abjolute Sicher: 
heit des Schließen; dort Herrjcht feine Autorität al3 die des eignen Verſtandes, 
und nur aus wenigen Ariomen baut ſich die ganze Wiſſenſchaft auf. 

„Hier jehen wir die bewußte logiſche Thätigkeit unſers Geiftes in ihrer 
reinjten und vollendetiten Form; wir können hier die ganze Mühe derjelben 
fennen lernen, die große Vorſicht, mit der fie vorjchreiten muß, die Genauigfeit, 
die nötig ift, um den Umfang der geivonnenen allgemeinen Süße genau zu be- 
itimmen, die Schwierigkeit, abjtrakte Begriffe zu bilden und zu verjtehen, aber 
ebenjo auch Bertrauen fajjen lernen in die Sicherheit, Tragweite umd Frucht: 
barfeit jolcher Gedanfenarbeit.“ 


3 


Goethe und Italien. 


Prof. A. de Gubernatid (Rom). 


ein Genius der Neuzeit hat mit gewaltigerem Geijt einen weiteren Horizont 

umfaßt al3 Wolfgang Goethe. Niemand wäre mehr ald er berechtigt 
geweſen, fich Bürger der zivilifierten Welt zu nennen. Niemand bat darum mehr 
ald er das Denkmal verdient, das der feurige Geijt eines dichteriich begabten 
Kaifer3 ihm in der Alma mater der zivilifierten Völker zugedadht Hat. Er, ber 
die menjchlichen und göttlichen Gedanken Dante und Shalejpeares im fich ver- 
einigte, der Athen und Rom jchwärmerijch liebte, erfaßte mit erhabenem Geift 
die Idee einer Weltliteratur, indem er jo zugleich durch eine neue ideale 
Reform und Revolution die Schranken des Gedanfend und der Kunſt niederriß. 
Der Berfafjer des „Götz von Berlichingen“ verlangte wohl, daß jeder Schrift- 
iteller feinem eignen Bolfe, feiner eignen Familie und auch jeiner eignen Sprache 
treu bleibe, wie er denn auch jelbjt, obwohl er mit jeiner Seele alle ſchöpferiſchen 
Geifter von Homer bis zu Shakefpeare und Byron, von Kalidaſa bis zu 
Manzoni umfaßte, jtet3 fortfuhr — vereinzelte Ausnahmen abgerechnet — in 
deutjcher Sprache zu jchreiben, von der Ueberzeugung durchdrungen, daß man, 
um ſich gut auszudrüden, die feinem angeborenen Wejen am nächten ftehende 
Sprache, d. i. die Mutterjprache, anwenden müffe. Doch wiewohl er dafür hielt, 
daß man dem Genius des Heimatlandes gemäß empfinden und fich ausdrüden 
müfje, jo war der Mann, der in jeiner Sterbeitunde da3 Fenſter feines Zimmers 
öffnen ließ und mehr Licht verlangte, doc) zugleich der Anficht, daß man, um 
die Luft im Haufe nicht verderben zu laffen, die Fenjter aufmachen müſſe, damit 
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von allen Seiten Luft und Licht hereinkomme, und dag man viele Sprachen 
lernen müſſe, um, wie Karl V. wollte, mehrere Dale Menjch zu werden und 
duch den Klang einer andern, von einem zivilifierten Bolt gejprochenen 
Sprache hindurch die menjchliche Seele deutlicher zu vernehmen. 

Unter den Sprachen, die Goethe lernte, nahm nach der franzöfiichen die 
italienische eine bevorzugte Stelle ein. So konnte er bejonder8 Dante, Taſſo 
und Manzoni nicht nur leſen, jondern auch verjtehen und genießen. 

Da ich mich in meinem litterarijchen Leben viel mit Manzoni bejchäftigt 
habe, jo Hatte ich außer den Gründen, die alle andern gebildeten Italiener 
haben, das Andenten Goethes als eines großen dichteriſchen Genied der neueren 
Zeit zu ehren, noch einen bejonderen, infofern die Bewunderer Manzonid dem 
großen deutjchen Dichter Dank dafür jchulden, daß er den Genius des italientjchen 
Poeten zuerft erfannte und pries. 

Als ich daher im Jahre 1878 nach Oxford reijte, um dort drei Vorträge 
über Aleſſandro Manzoni zu halten, wollte ic) auf frommer Pilgerfahrt mich 
zu den Stätten begeben, an denen Manzoni feine Kindheit und jeine Jugend 
verbracht Hat, und die den Schauplaß feiner „Promessi Sposi‘‘ bilden, dann 
nach Weimar, um dort die Pläße zu bejuchen, two Goethe und Schiller geweilt ; 
und al3 ich im vergangenen September von Hamburg heimreifte, wollte ich nur 
da3 Geburtshaus Goethes in Frankfurt und das Sterbehaus Manzonis in 
Mailand befuchen. 

Nur in bejtändiger innerer Zwiejprache mit den großen Geijtern kann unfer 
Gedantenleben wieder hervorragende Bedeutung bekommen, unſre Seele jich 
erweitern umd neue, Wunder wirkende Kraft gewinnen. Das ift unſre ſtärkſte 
Religion, das unſre eindrudsvollite Poefie. 

Um nun dem deutjchen Volke zu zeigen, wie das Andenken Goethes in Italien 
immer bochgehalten worden ift, möchte ich hier einige Bemerkungen über den 
Kultus, den Goethe für Italien Hatte und den das gebildete Italien dem großen 
Namen und den Werken des deutichen Dichter8 bewahrt hat, aneinanderreihen. 
Ich jage: einige Bemerkungen; denn wenn man alle darüber jagen wollte, 
müßte man ein Buch fchreiben, das vielleicht jchon irgend jemand entworfen hat 
und das auf jeden Fall eines Tages das hehre Faijerliche Geſchenk an die 
Stadt Rom wird krönen müffen, ein Gejchent, das und hochwillkommen ijt, 
jelbjtverftändlich nicht etwa als mittelalterliche Bekräftigung irgend einer noch in 
unjerm Rom waltenden Fremdherrjchaft, fondern als freundliche Gabe des neuen 
Deutjchen Reiches, dargebracht dem wieder aufblühenden Italien, das in Rom, 
der gemeinjamen Nährmutter ihrer Kultur, feinen gewaltigen Hebel, dad „ubi 
consistam‘‘ eines neuen Lebens gefunden hat. 


+ 
Ich werde num, da ich eine gewifje Ordnung einhalten will, in Kürze dar- 


zulegen fuchen, wie Goethe Italien kennen gelernt, gejchildert, gepriefen und in 
Gedächtnis behalten hat, wie viel von Italien in feine Kunſtwerke übergegangen 
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ft, welche italienischen Werke von feinen Schöpfungen beeinflußt worden jind, 
welche Ueberſetzer ſeine Hauptwerke gefunden haben und wie die italienijche 
Kritit den Genius Goethes geehrt Hat. 

Im Geburtshaufe Goethes zu Frankfurt bin ich mit beſonderer Aufmerkſam⸗ 
teit und Rührung vor den Proſpelten von Rom ſtehen geblieben, mit denen 
einige Wände gejchmüdt find. Dieje Bilder, die jein Vater aus Italien mit- 
gebracht Hatte, hatten ihn feit jeiner Kindheit nicht losgelajjen; jowie er Die 
lateiniſchen Klafjiter lefen und verftehen konnte, wurde der Wunjch, Rom zu fehen, 
immer quälender in ihm und erfaßte ihn jpäter noch oft, bis er in der Zeit feiner 
Volltraft, in der die in einem Punkte vereinigten Leidenjchaften ungejtimer 
werden, mit jiebenunddreigig Jahren, aus Deutjchland entfloh, um ſich in diejes 
unfer Meer von Licht zu ftürzen. Nach ihm Haben noch viele andre deutjche 
Schriftiteller und Künftler diefelbe Begeijterung für Italien empfunden; aber 
damal3 erjchien er faft wie ein nach Deutjchland verbannter heidniſcher Gott, 
der dort zum Sterben an Heimweh litt und, der Ambrofia beraubt, nach Rom 
fam, um e3 wieder zu erobern und dann mit allen erhabenen Abzeichen einer 
Gottheit zu den Seinen zurücdzufehren. Bor der italienischen Reife muß Goethe 
jich jelbjt und andern als ein unruhiger Menſch und ein leidenjchaftlicher 
Künftler erjchienen fein; fein Olympiertum beginnt mit der Rückkehr aus Ron, 
Am 29. Oktober 1786 war er nad) Rom gelommen, und ſchon nach zwei Tagen, 
am Allerheiligentage, jchrieb er an jeine Weimarer Freunde: 

„Run bin ich Hier und ruhig, und wie e3 jcheint, auf mein ganzes Leben 
beruhigt.“ 

Mit diefem Augenblid begann für Goethe ein neues Leben. Er fühlte fich 
wie neugeboren; er muß fich fajt jenem Jupiter ähnlich gefühlt Haben, an den 
er in feinem Zimmer, das zu einem Muſeum geworden war, jeden Tag nad) 
beidnijcher Art einen Gedanken, ein Gebet richtete. Das heidnijche Rom, das 
jo viele jeiner Bejucher zu verderben vermochte, hat Goethe vielmehr geläutert 
und über jich jelbjt erhoben; es Hat aus allen jeinen verjchiedenen, bisweilen 
widerſpruchsvollen Eigenjchaften jchlieglich eine einzige, hohe, herrliche, erhabene 
Harmonie gemadt. In Weimar war er jchon wie ein wunderbarer Xeufel 
erichienen; bei der Rückkehr aus Rom begann diejer Teufel, von der Gottheit 
bezwungen, den Fauſt, mit dem fich ſchon in Nom feine Gedanten viel bejchäftigt 
hatten, wieder aufzunehmen. Jenes rechte Maß, jene rechte Grenze, die er in 
Weimar fuchte, fand er in der lateinischen Welt, in der ewigen Stadt, wo „der 
Barbar“ feinem eignen Belenntni3 nach auch viel verlernt und einen Teil feiner 
jelbjt abgejchiworen hat, um eim neuer, bejjerer Menjch zu werden, indem er 
zugleich mit dem fünftlerischen Empfinden das moralifche erneuerte und fich 
wünjchte, daß bei jeiner Rückkehr fich die moraliichen Eindrüde fühlbar machen 
möchten, die er in fich aufgenommen hatte, während er in Nom, in einer größeren 
Welt, lebte. 

Alles Klaſſiſche begeijtert ihn, und daher auch jedes Wiederaufleben der 
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Deutiche Revue. XXVIIL Januar-Heft. 8 


114 Deutfche Revue. 


„Arijtodemo* von Bincenzo Monti Beifall, und bei einem viermonatigen Ab- 
ftecher nach Neapel wird ihm unter anderm eine Augenweide in einem fürjtlichen 
Haufe zu teil, wo der alte Gejandte Hamilton eine englijche Venus in griechischen 
Gewand oder vielmehr ohne Gewand auftreten läßt und fie vor dem entzüdten 
jungen Dichter von allen Seiten beleuchtet. Doch der Dichter, der jchrieb, dat 
Rom in Wahrheit eine Welt jei, und daß die Welt feine Welt und Rom nicht Rom 
wäre, wenn es feine Liebe gäbe, follte in Nom auch in vollem Maß die Wonnen 
der Liebe koſten. Alle wiſſen aus feinem eignen Bericht, wie er fich in die ſchöne 
Mailänderin verliebt Hat; aber wer dieje war, wußte man nicht genau, bis 
im Januar 1897 (in der von mir gegründeten und geleiteten „Vita Italiana“) 
da3 von Angelita Kauffmann gemalte, von dem kürzlich verjtorbenen Schriftiteller 
Garletta wieder aufgefundene Bild Maddalena Riggis, der Schweiter eines 
Commis von Jenkins, zum eriten Male veröffentlicht wurde. Es ift in der 
That das Bild eines ſehr jchönen, bezaubernden Mädchens mit offenem 
Ausdrud, lebhaften und durchdringenden Augen, finnenfreudigem Mund und 
feingejchnittenem Profil. Der angeblide Baron Möller begann in Caſtel 
Gandolfo mit ihr Lotto zu jpielen, dann gab er ihr Unterricht im Englijchen ; 
e3 folgte ein idylliſches, Köftliches, höchit zartes Liebesintermezzo zwijchen den 
beiden. 

Schon im Jahre 1875 Hatte Domenico Gnoli aus Rom in jeinem jchönen, 
von Francesco Vigo in Livorno veröffentlichten Buche „Gli Amori di Volfango 
Goethe“ die mit dieſer interejfanten Frage bejchäftigten Forſcher der Entdedung 
Carletta8 durch den folgenden erjten Hinweis nahe gebracht: „Die vielen 
Nachforſchungen, die ich angeftellt habe, um nach den von Goethe Hinterlafjenen 
Andeutungen den Namen der jchönen Mailänderin feitzuftellen, ſind bis jett 
ohne Ergebnis geblieben. Dad von ihr bewohnte Haus an der Treppe von 
Ripetta (es gehört jeßt einem Herm Bettini und trägt die Nummer 176) hat 
noch feinen Zwifchenjtod, der jo niedrig iſt, daß es jchwer fein würde, einen 
noch niedrigeren in Rom zu finden; dabei war dad Niveau der Straße damals 
höher, jo daß es in Wahrheit ausgejehen haben muß, al® ob man vom Fenfter 
einem auf der Straße Stehenden die Hand geben fünnte.“ 

Der Fingerzeig ift nur annähernd richtig. Im Zwijchenitod des Bettinifchen 
Haufed befand fich dad Zollamt; er konnte aljo nicht die Wohnung der jchönen 
Mailänderin enthalten, die vielmehr in Nr. 108, einem Haufe, das gleichfall3 einen 
jehr niedrigen Zwijchenftod Hatte, gegenüber dem alten Porto di Ripetta, zwifchen 
den Kirchen San Girolamo degli Schiavoni und San Rocco gewohnt hat. 
Nachgewieſen hat die Carletta, der fich mit diefem Indizium zuerft nah San 
Nocco begab, zu defjen Pfarriprengel das betreffende Stüd von Ripetta gehört, 
und dort erfuhr, daß San Rocco vor 1825 noch keine Pfarrkirche war, umd 
daß dieſes Stüd von Nipetta damals zur Kirche San Lorenzo in Lucina gehörte. 
Er ging alſo in die Sakriſtei dieſer Kirche, um dort in der Einwohnerlifte Des 
Jahres 1787, im dem Goethe mit der jchönen Mailänderin vertehrte, nachzu— 
jchlagen, und fand darin folgende Angaben: „Carlo Ricci, complimen. (com- 
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plementario, commesso), Madd*® sorella zit. (zitella) an. 20; Pietro Giacchetti 
serv. (servitore).‘‘!) 

Als Goethe jein JdyM mit dem jchönen Mädchen aus Mailand ſpann, war 
fie jhon mit einem wohlhabenden jungen Mann verlobt; wir wijjen jet auch 
den Namen dieſes Glüdlichen, da Carletta auch da3 vom 8. Juli 1788 datierte 
Trauungsprotokoll entdedt hat, laut dejfen Maddalena Ricci oder vielmehr Riggi 
den Sohn des in Rom lebenden berühmten venezianiichen Kupferjtecherd Giovanni 
Bolpato Heiratetee E3 lautet: „Ego J. Bapt* Galassi curatus D. Josephum 
Trevisani Volpato fil. D. Johannis, venetum de parochia S. Francisci de 
Paula ad Montes et D. Magdalenam Rigi q” Francisci, Mediolanensem, de 
hac parochia, in matrimonium conjunxi.* Dieſe Volpatos und Angelifa 
Kauffmann find gerade am Anfang des Berichte erwähnt, den uns Goethe über 
feine ideale Liebe zu dem jchönen Mädchen giebt, an der Stelle, wo fie fich über 
die Erziehung der Mädchen in Italien beflagt und bedauert, daß fie nicht 
engliich kann, da fie, wenn fie Angelika, deren Gatten Zuchi und die Volpatos 
miteinander engliſch jprechen hört, ohne fie zu verjtehen, Neid empfindet und 
e3 fie ärgert, wenn fie auf dem Tiſche die ellenlangen englifchen Zeitungen 
liegen fieht, in denen Nachrichten aus der ganzen Welt ftehen, während fie allein 
nicht weiß, wa3 darin jteht. 

Was in Deutjchland Dtto Harnad und Adolf Stern auf Grund glüdlicher 
Konjelturen bereit3 jeit 1890 vermutet Hatten, — daß nämlich die jchöne Mat- 
länderin die Schwefter jenes Carlo Riggi geweien fei, der am 20. Januar 1789 
Goethe die Berheiratung jeiner Echwejter „au fils de Monsieur Volpato“ an- 
zeigte, nachdem bereit3 vor der Hochzeit Angelifa Kauffmann mit Bezug auf 
Maddalena an Goethe gejchrieben Hatte: „Der junge Bolpato, der ich zu ver- 
heiraten wünſchte, hatte das Glüd, ihr zu gefallen; einander ſehen und lieben 
war bei ihnen eins“ — das ift jebt durch die von Carletta veröffentlichten 
Geburt3- und Ehezeugnijje, jowie durch das Bildnis Maddalenas, in Verbindung 
mit der Notiz über die reiche Brautausftattung Maddalenas, die fie außer den 
ihr von ihrem Bruder außgejeßten 1500 Scudi erhielt, und andern Kleinen 
Notizen völlig erwieſen. Bolpato jtand in demjelben Alter wie Maddalena, 
die am 29. November 1765 zu Mailand geboren und in der dortigen Metro- 
politantirche getauft worden war. 

Zwijchen Goethe und der jchönen Mailänderin war jogleich eine lebhafte 
Sympathie entitanden; al3 Goethe erfuhr, daß fie mit dem jungen Bolpato 
verlobt war, geriet er in eine heftige Beſtürzung. E3 war anfangs eine Kon— 
venienzheirat, und die Verlobung wurde von Maddalena jelber gelöft; vielleicht 
würde dieſe, wenn Goethe fich entjchlojfen Hätte, fie zu heiraten, den jungen 
Bolpato vergefjen Haben; doch als Goethe abgereijt war, führten Angelika 
Kauffmann und Zucht fie eine Tages in die Porzellanfabrit der Bolpatos, 


1) Carlo Ricci, Commid; deſſen Schweiter Maddalena, umverheiratet, 20 Jahre alt; 
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und da Maddalena diesmal gegen die verfchiedenen Punkte des Ehevertrag 
nicht8 mehr einzuwenden hatte, jo kam es zum zweiten Male zur Verlobung, 
und vierzehn Tage darauf wurden die beiden jungen Leute getraut. Maddalena 
mag vielleicht höhere Wünjche gehegt haben, wenigitend mußte es Goethe jo 
vorfommen; doch fie war dann ihrem Manne Giufeppe Volpato eine gute 
Gattin und jchenkte ihm vier Söhne Als fie im November 1803 ihren Gatten 
verlor, behielt fie ald Erbin den Nießbrauch feines ganzen Befigtums unter 
der Bedingung, daß jie feine neue Ehe einginge; doch fie verheiratete fich mit 
einem jungen Angeſtellten der Fabrik, von dem fie noch zwei Söhne bekam. 
Sie jtarb am 24. Juli 1825 nacht? zwei Uhr in der Via delle quattro Fontane 
Nr. 186. 

Was das von Carletta aufgefundene Bildnis der jchönen Mailänderin be- 
trifft, jo ift e8 Damit folgendermaßen gegangen. 

Maddalena vermachte in ihrem Teitament ihrem zweiten Gatten Francesco 
Finucci ihr „Bildnis in Rahmen“. Aus einem Verzeichnis der von Angelika 
Kauffmann gemalten Bildniffe geht hervor, daß die Künftlerin „das Porträt 
des berühmten Kupferſtechers Bolpato und die feiner Tochter und jeiner 
Schwiegertocdhter gemalt Hatte.“ 

Garletta bejchreibt die Wiederauffindung des koſtbaren Bildes und dieſes 
jelbjt folgendermaßen: 

„Auf Grund diejer wenigen Fingerzeige ging ich mit Eifer und Zuver— 
ſicht an die Aufſuchung des Maddalena Riggi darſtellenden Gemäldes, und 
nach zwei langen Monaten voll beſchwerlicher Streifzüge und mühſeliger 
Nachforſchungen in notariellen Alten, Teſtamenten und Inventarien, die die 
beiden Linien der Nachlommen Maddalena Riggis betreffen, war ich endlich in 
der Lage, eined Tages die dunkle und enge Treppe hinaufzufteigen (jo Hatte 
ich es mir übrigens in der fieberhaften Aufregung des Suchens immer vorgeftellt), 
auf der ich dann in das Zimmer gelangen follte, dag den Schaß in fich barg. 
Und jo jah ich denn an einem Nachmittag des vergangenen Auguft (1896) das 
Bildnis Maddalena Riggis. Unter verjchiedenen Gemälden, die die Wände des 
geräumigen Zimmers bededten, 309 es meine Augen auf den erjten Blid gleichſam 
eleftrijch an und zwang mich, verzücdt in feinem Anjchauen zu verharren. Die 
anmutigen und in gewijjer Weile majejtätiichen Züge eines jchönen Weibes mit 
rofiger, zarter Gefichtöfarbe, fait himmelblauen Augen und hellbraunem Haar 
riefen mir mit einem Schlage die Schilderung ind Gedächtnig, die der göttliche 
Deutjche in feinem ‚Zweiten Aufenthalt in Rom‘ von der jchönen Mailänderin 
entwirft. Dann fielen mir die zwei Gedichte ein, die Goethe in Rom für die 
liebenswirdige Mailänderin jchrieb: ‚Amor als Landichaftsmaler‘ und ‚Amor 
als Gaft‘, und bejonders das erjte zauberte mir dad Antlig Maddalena Riggis 
im höchiten Glanz ihrer Jugend vor Augen, jo wie fie der Dichter jah und 
liebte. — Das Bildnis Maddalena Riggis ift von faſt quadratijcher Geitalt 
(63 >< 52); es hat den vergoldeten Rahmen, von dem im Inventar die Rede ift, 
und wenn die Kunſt der Angelika Kauffmann ſich nicht zur Genüge in der 
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ſympathiſchen Zeichnung, in der Weichheit der Töne mit den zarten Ueber— 
gängen, in der Lieblichkeit des Ausdrucks und jelbjt in der afademijchen, kon— 
ventionellen Poſe offenbarte, jo Fame uns ein auf die Rüdjeite der oberen Rahmen- 
leijte aufgellebter Papierjtreifen von unverdächtiger Herkunft bei unjern Unter- 
juchungen ſehr erwünfcht zu Hilfe, indem er jeden Zweifel, jede Ungewißheit 
zeritreut. Auf diefem Bapierftreifen fteht in jauberjter Kalligraphie: 


Ritratto 
di Maddalena Riggi milanese 
Pennello 
di M® Angelica Kauffmann, celebre 
Pittrice. 


Nachdem Earletta von der jchönen Mailänderin, die Goethes Herz gewann, 
geiprochen hat, behauptet er, daß dies die einzige Xiebe Goethes in Rom ge- 
wejen fei, wo der Dichter, wie Carletta jagt, jtudieren, fich begeiltern, fich läutern, 
neue Werke in Angriff nehmen, die alten verbefjern wollte, wo er den „Egmont“ 
vollendete, einige Scenen des „Fauft“ fchrieb und die „Iphigenie* in Verſe 
brachte, wo er die Perſpektive lernte, in Thon modellierte, Landjchaften zeichnete, 
Botanik jtudierte und weder Zeit noch Mittel und Wege gehabt hätte, irgend 
ein Liebesverhältnis zu pflegen, wäre es auch nur mit einem einfachen weiblichen 
Modell wie Fauſtina gewejen, in deren Gejellichaft er, einer jchon von Schiller 
entfräfteten Fabel zufolge, nad) dem herzbewegenden Abjchied von dem jchönen 
Mädchen von Ripetta aus Rom abgereijt fein follte. 

Die eigentliche Wahrheit wird man vielleicht nie erfahren, denn die Tiebenden 
Dichter verjtehen e3 nur gar zu gut, von Dante „Vita Nuova“ bis zu „Amor 
als Landichaftmaler* und den „Römijchen Elegien“, ihre Liebesfarten zu 
mifchen. Niemand wird uns jemals jagen können, welchen Anteil die jchöne 
Mailänderin oder Goethes Fauftina an jeiner Liebe zu Chrijtiane Vulpius ge- 
habt Hat, weil das viele Jdeale, das der Dichter zu dem wenigen Realen Hinzu: 
fügt, dieſes verwijcht und jein flüchtiges erjte8 Bild verfchwinden läßt. Goethe 
jelbjt glaubte, ald er von Rom fortging, dort drei Menſchen tief betrübt zurüd- 
gelajjen zu Haben, die ihn im verjchiedenem Sinne und im verjchiedenem 
Grade bejejjen Hatten; diefer Sinn und diefer Grad find nun ſchwer zu be- 
jtimmen. Wenn man Baggejen nach den drei Jungfrauen gefragt hätte, die 
Nordfrant auf jeiner Reife zur Jungfrau begleiten, oder Foscolo zuerjt nad) 
der Gejchichte der drei Therejen im „Jacopo Ortis“, dann nach der jeiner drei 
Grazien, oder wenn man zwei noch lebende Schriftiteller, Mantegazza und 


1) Wo bier Punlkte gefeht find, ift auf dem Bilde etwas did durchgeſtrichen; vielleicht 
war in den auögejtrichenen Worten gejagt, daß die Dargeitellte die Gattin Giufeppe Bol- 
pato8 fei, und der zweite Gatte Finucci, der Nachfolger Volpatos, Hatte die Erinnerung 
daran audtilgen wollen, 
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D'Annunzio, um genaue Auffchlüffe über die drei Frauen bitten würde, die fie 
begeiftert Haben, den erftgenannten zu dem Roman „Le Tre Grazie‘, den leßteren 
zu den „Vergini delle Rocce“, fo würden fie um eine Antwort verlegen jein- 
Das Geheimnis des Einen und Dreifachen in der Liebesreligion ijt nicht minder 
jchwer zu erklären als das Geheimnis der Dreifaltigkeit im chriftlichen Dogma. 
Nur kann man, wenn man von Goethe jpricht, immer jagen, daß jein gewaltiger 
Genius jchlieglich jegliche3 Ding, auch die Liebe, bezwang, um es jehr oft eher 
zu feinem wundervollen fünftleriichen Werkzeug als zu feiner einzigen oberjten 
Richtſchnur und feinem höchſten Ziel zu machen. Der gleiche Goethe, der in 
der vierten feiner „Römischen Elegien“ aus der Gelegenheit eine Göttin gemacht 
hatte, konnte feinen Liebesgöttern jehr verjchiedene Gefichter geben, doch um fich 
flüchtig ihrer zu erfreuen, bis er ihnen den beiten Saft genommen und damit 
einem neuen Kunſtwerk Kraft zugeführt hatte, in dem Make, daß er und mit 
Catulliſcher Kühnheit bekennt, wie er auf dem Rüden feiner ſchlafenden Geliebten 
„mit fingernder Hand“ die Füße des Herameters gezählt habe. 

Bon dem Aufenthalt Goethes in Rom fprechen zwei Injchriften. Die eine, 
die an dem von ihm bewohnten Haufe am Corſo vom Gemeinderat der Stadt 
im Jahre 1872 angebracht worden ift, lautet: 


In questa casa 
Immaginöo e scrisse cose immortali 
Volfango Goethe 
Il comune di Roma 
a memoria del grande ospite 
pose 
MDCCCLAXIL !) 


Die andre hat im Jahre 1865 der König von Bayern an der Djteria delle 
Campanelle anbringen laffen, die in der fünfzehnten der „Römijchen Elegien“ 
erwähnt ift und in der Goethe zu verlehren pflegte. Die Oſteria lag in ber 
Via di Monte Savello, neben Nr. 78, in der Nähe de3 Teatro Marcello. 

So viele Anftrengungen auch gemacht werden, zu leugnen, daß Goethe 
finnlich geliebt Habe, und zu beweijen, daß Fauftina eine imaginäre, feiner er- 
bigten Phantafie entjprungene Gejtalt war, — die „Römifchen Elegien* reden 
zu deutlich und find zu durchlichtig, ald daß eine ſolche Illuſion möglich wäre. 
Und wenn der Abbe Giufeppe Aurelio De Giorgi-Bertola, von dem wir einige 
jehr jchlüpfrige Sonette kennen, in Goethe den künftigen Berfaffer der „Römijchen 
Elegien* hätte vermuten können, ald er im Jahre 1784, zwei Jahre vor Goethes 
italienischer Reife, in Lucca feine „Idea della bella letteratura alemanna“ er- 
fcheinen ließ, worin er dem Dichter des „Götz von Berlichingen“ empfahl, „die 
göttlichen Vorbilder der Griechen nicht aus den Augen zu verlieren, um nicht 





’) In biefem Haufe erfann und fchrieb Wolfgang Goethe Unfterblihes. Zum Ans 
denfen an den großen Gajt gejtiftet von der Stadtgemeinde von Rom 1872. 
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die Natur aus den Augen zu verlieren‘, — jo würde er ſich dieſen Nat viel- 
leicht erfpart haben; aber wer weiß, ob der junge Goethe nicht dieſes kritiſche 
Blatt unferd Bertola gelefen und ftärfere Luft befommen hat, nad) Rom zu 
fommen und unter den Auſpizien der helleniſchen Götter die lebendige Natur 
kennen zu lernen, nicht um dort Elegien zu dichten, jondern um die römifche 
Liebe zu genießen. Eine Erinnerung an dieſe müfjen die Elegien gewefen fein, 
die von zwei um Goethes Ruf gleich beforgten Freunden, Schlegel und Schiller, 
durchgejehen, geändert und gemildert, vom Herzog von Weimar und von Herder 
aus Furcht vor einem Skandal lange Zeit verborgen gehalten und zum Teil, 
joweit jie mehr an Priapeia als an Elegien erinnerten, ſogar unterdrückt wurden. 
So trieb er, gewilfermaßen in einem Zuftand von dichterifchem Delirium, jene 
neue, in jeinem Tagebuch ausgejprochene und verkündete Theorie, nach der er 
jein Leben dem Wahren geweiht hatte, auf die Spige und konnte leicht vom 
Wahren zum Großen, der höchjten und reinjten Stufe des Wahren, übergehen. 

Doch ich kann mich nicht länger damit aufhalten, von dem Aufenthalt 
Goethes in Italien zu jprechen; find doch feine „Italienische Reife“, die Tage- 
bücher und die Briefe an Frau von Stein, die weitläufig darüber berichten, in 
aller Händen. Man kann jedoch fragen, ob er wirklich, wie man gejagt hat, 
al3 er wünjchte, daß jeine in Italien neuerftandene „Iphigenie* in Venedig von 
einer italienischen Truppe aufgeführt werde, noch dachte, daß er Charlotte 
v. Stein, von der er fich loszumachen wünfchte, dichterifch geftalten könnte, und 
ob dieje jeine deutjche Freundin in feinen Gedanken und in feiner Zuneigung 
noch jo lebendig war, daß fie in der Leonore im „XTajjo“ wieder aufleben konnte. 

Ueber Goethes „Torquato Taſſo“ jpricht Profejfor Carlo Segr& ausführlich 
in jeinen „Saggi critici di letterature straniere*., Man kann au Ddiejer um— 
fajfenden Studie erjehen, wie Goethe die höchſte Gejellichaft im elegantejten Jahr- 
hundert de3 italienijchen Lebens ideal aufgefaßt Hat. 

„Der Verfaſſer des ‚Fauſt‘“, jchreibt Doftor Segre, „wurde durch zwei 
Hauptmotive dazu gedrängt, über Tafjo zu jchreiben; durch die Hohe und viel- 
leicht übertriebene Wertſchätzung, die man in jener Zeit für dieſen unfern Dichter 
hatte und die auch Goethe in vollem Maße teilte; umd durch eine gewijje Analogie 
zwiichen Taſſos Stellung am Hofe von Ferrara und derjenigen, die er felbft 
beim Herzog von Weimar hatte. Man kann fagen, daß er von feinen erften 
Jahren an, in denen jein Sinn für die Litteratur noch nicht entwidelt war, 
Zafjo verehren lernte. Sein Vater bejaß eine gründliche Kenntnis der italie- 
niſchen Sprache, und dieje war jogar feinem Mitgliede der Familie fremd; feine 
Borliebe für unjre Litteratur und für alles, was mit unferm Land zufammending, 
war in jeinem Geift ſtark ausgebildet, und ganz befonders jchäßte er den Taffo, 
von dem jeine Bibliothek einige wertvolle Ausgaben enthielt. Die ſchönen Worte, 
die Goethe in ‚Wilhelm Meifter‘ iiber diefen Dichter jagt und die fich offenbar auf 
jeine eigne Jugend beziehen, zeigen ung mit voller Deutlichkeit, wie dieſer väterliche 
Kultus auf den Knaben übergegangen war und wie er fich dadurch, daß Goethe 
die zahlreichen Vorzüge des ‚Befreiten Jerufalems‘ direkt fennen gelernt, in ihm 


120 Deutſche Revue. 


befejtigt Hatte. Die Neife nach Italien, die Begeifterung, die der Himmel, das 
Klima, die Erinnerungen dieſes unſers Vaterlandes und die Denkmäler feiner 
vergangenen Ruhmesthaten in ihm erwedten, ließen dieje Neigung nur noch 
wachjen und machten feinen Geiſt vollends für den Gedanken empfänglich, ich 
in das Scidjal diefes großen Dichterd zu vertiefen. Und jo wurde gerade 
während feine3 langen Aufenthaltes unter uns oder unmittelbar danad) ‚Torquato 
Tafjo‘ in der Form, in der wir dad Drama jebt bejigen, entworfen.“ 

Wie fi in dem unfterblichen Liede Mignons eine quälende Sehnjucht nach 
Stalien ausjprach, die fich jeither dem ganzen deutſchen Volke mitgeteilt und 
ihren legten erhabenen, herzbewegenden Ausdrud in der Rede gefunden bat, mit 
der der Deutiche Kaifer den König von Italien als feinen Gaft empfing, fo 
Hatte Goethe, als er Italien verließ, ein Gefühl, ald ob er ins Exil ginge; feine 
Rückkehr in das kalte Deutjchland jchien ihm fat der Verbannung Dvid3 nad) 
Pontus zu gleichen.) Und ein wenig närriſch wie Tajjo muß fich Goethe auch 
in Italien gefühlt Haben, als er im der überjchäumenden Luft des römijchen 
Lebens, im ſtürmiſchen Aufwallen des Blutes und des Geiftes ausrief: „Ent- 
weder bin ich bis jet närriſch gewejen oder ich bin es jet.“ 

Nach Deutjchland Heimgekehrt und ald Dichter von neuem in das abgezirkelte, 
beengte, etwas abgejchloffene Leben eines Hofes verjegt, den er gleich dem der 
Eſte verherrlichen wollte, fühlte Goethe das Bedürfnis, feinem Herzen Luft zu 
machen, doch anjtatt fich in Klagen zu ergehen, jchrieb er, um ruhig zu werden, 
den „ZTorquato Taſſo“, der eine jeiner harmoniſchſten und vollendetiten bichte- 
riſchen Schöpfungen wurde. Dem Wahren pafjen fich hier in wunderbarer 
Weile der äjthetijche und der moralijche Inhalt, das Ideale und das Reale, das 
Subjektive und dad Objektive an; wir fühlen Goethe und verlieren ihn nicht 
aus den Augen; alles erjcheint und in dieſem Drama wahrjcheinlich und jenem 
Charakter gemäß, den wir alle ohne die Vorurteile einer pedantiſchen 
und mißgünftigen Kritit dem liebenswirdig leidenfchaftlichen Dichter des 
„Aminta“, des „Galealto“ (der jpäter der „Torrismondo* wurde) und ber 
„Gerusalemme Liberata“ zuerfennen möchten. In feiner dichteriichen Phantafie 
jah der Berfafjer des „Torquato Taſſo“ den Hof von Weimar in den glühenden 
Harben des Hofes von Ferrara, und mit Hilfe jeiner dichteriichen Darftellungs- 
fraft trug er dazu bei, ihn zu idealifieren und gewifjermaßen an ihm jelbft die 
Rechte eines neuen, nicht mehr geduldeten, jondern vergötterten und umfjchmeichelten 
Hofdichterd zu knüpfen, weil, wie Carlo Segre& treffend jagt, „Goethe in dem 
kleinen Herzogtum Weimar der Dichter des erneuerten Deutjchland war. Ein 
ganzes Volk, das die Keime jener Kraft im fich nährte, die e8 zum Führer der 
heutigen Zivilifation gemacht hat, — ein ganzes Bolt hatte unter der Leiden- 
ſchaft des ‚Werther‘ gezittert, hatte die urjprüngliche Kraft des ‚Göß von 
Berlichingen‘ an fich erfahren. Dieje Werke waren nicht vollfommen; aber man 
fühlte an dem jugendlichen Geijt im voraus, daß die ganze reifere Größe der 
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„Sphigenie‘, de3 ‚Egmont‘, des ‚Fauft‘ fie eingegeben hatte. Deutſchland Hatte 
feinen Dante, feinen Shafejpeare gefunden, und zwar in dem glüdlichen Augen- 
blid, in dem fein Nationalgefühl mächtig erſtarkte. Der Beifall, der Goethe in 
Weimar begleitete, war der einer organischen Gejamtheit, eines Ganzen, das den 
Fürſten der Erde Achtung gebot, ed war nicht der Beifall einer zufammen- 
gewürfelten Menge, jondern der einer Nation. Und die Leier Goethes ertönte 
nicht für einen König, nicht fir einen Hof, fondern frei und bewußt für das 
deutjche Volk, wie einft die Leier des Birgil und des Horaz nicht für Auguftus 
oder Mäcenas, jondern für das römiſche Volk ertönt war.“ ESchluß folgt.) 


ya 


Holltarif und Diplomatie.‘ 
(Ein Brief.) 


De jüngſten ſtürmiſchen Verhandlungen im Deutſchen Reichstag Haben auf die 
Stellung der einzelnen Kabinette zu dem Zolltarif nicht den geringiten Ein- 
fluß ausgeübt. Für die Diplomatie ift es vollfommen gleichgültig, ob es begründet 
üt, daß eine parlamentarifche Majorität Gewalt vor Recht ergehen ließ und eine 
Deinorität terrorifierte oder nicht. Es ift dies eine rein interne Angelegenheit, 
mit der die Diplomatie fich nicht zu befajjen Hat. Die Sabinette werden den 
Bolltarif, der ihmen unterbreitet werden wird, nur al3 Verhandlungsobjekt be- 
trachten und ganz objektiv prüfen, wahrjcheinlich aber verjchiedene und wejentliche 
Aenderungen daran vorjchlagen, um zu einem SHandelövertrage zu gelangen. 
Eine En bloc-Annahme, wie jte vielleicht die jetzige Majorität auch jeiten® der 
auswärtigen Mächte wünjchen möchte, ift gänzlich ausgejchloffen; es ift Dagegen 
vorauszujchen, daß einige für die jeßige Majorität des Reichstags jehr wichtige 
Pofitionen eine ganz andre Geſtalt erhalten werden. Der heftige Streit der 
Parteien im NReichdtag fiber den Zolltarif jcheint deshalb vorläufig eine querelle 
allemande zu fein. Rußland, Dejterreih-Ungarn und wahrjcheinlich noch einzelne 
andre Länder werden leider manche agrariſche Hoffnungen gänzlich vernichten. 
Weder der ſehr Fritifche ruſſiſche Finanzminiſter noch die gegenwärtigen Leiter 
der Regierungen von Cis- und Trangleithanien werden eine bejondere Vor— 
liebe für die Beichlüffe der mehr oder weniger agrarijch gefärbten Majorität 





ı) Anmertung der Redaktion. Wir halten den Standpunkt, den die Regierungs- 
vorlage in der Bolltariffrage vertreten hatte, unter den jegigen Berhältnifjen für den 
geeignetiten, um zu neuen SHandelsverträgen zu gelangen. Manche Abänderungen aber, 
die der Neihstag an dem Zolltarif des Bundesrats vorgenommen hat, eriheinen uns be» 
dentlih, und wir glauben, daß diefe auf Schwierigkeiten jtoßen werden. 
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de3 Reichstags zeigen, andre Kabinette werden ſich vorausjichtlich ähnlich ver- 
halten. Es ift deshalb nicht unmöglich, daß die künftigen Handeldverträge, Die 
dem neuen Neichdtag zur Genehmigung zugehen werden, ein ganz andres Geficht 
al3 diejer Zolltarif Haben werden. Bielleicht wird dann, wenn im neuen Reichstag 
noch diejelbe oder eine ähnliche Majorität vorhanden ift, mit Hilfe der gewiß 
wieder leicht auf die entgegengefeßte Seite umfallenden Nationalliberalen jowie 
andrer Parteien die Bildung einer neuen Majorität nötig fein, die vielleicht im 
vollſten Widerjpruch mit der jegigen Majorität jtehen wird, wenn nicht eine auf 
die Dauer faum aufrecht zu erhaltende Kampfzollpolitit geführt werden joll. — 
Die Zurüdhaltung des Grafen Bülow im Streite der Parteien war diplomatijche 
Taktit und bedeutet eine große Rejerve für die Zukunft. — 

Es ift nicht gänzlich ausgeſchloſſen, daß, ähnlich wie zur Zeit des Grafen 
Caprivi, die neuen Handelöverträge gegen eine jtarfe agrarijche Oppofition durch— 
gefochten werden müjjen. Die Fehler, die die jetzige Majorität begangen hat, 
werden dann wieder Eorrigiert werden müſſen, und die Sonzejjionen, die man 
ihr gemacht Hat, werden wie Nebelbilder verjchwinden. — Die Diplomatie ift 
den Wünſchen der Agrarier gegenüber Kühl bis ans Herz hinan, fie vertritt nur 
die Interefjen ihres eignen Landes, und wenn nötig mit Rückſichtsloſigkeit. 

Die rein theoretiiche Frage, ob es leichter wäre, ohne Einmifchung der 
Barlamente zu SHandelöverträgen zu gelangen, läßt fich jchwer beantworten. 
E3 find die Mängel und Fehler des heutigen Parlamentarismus nicht zu ver- 
fennen, fie werden aber weit mehr und in faft allen Ländern durch die Gegner 
aller Eonftitutionellen und parlamentarischen Einrichtungen als durch die Inftitution 
der Parlamente jelbjt erzeugt. Jedenfalls jtehen die parlamentarijch und kon- 
ftitutionell regierten Länder in Europa auf einer höheren Stufe der Kultur als 
dejpotijch regierte Staaten. 

Wenn wirklich ein Teil des deutjchen Volkes feinen Reichdtag ganz oder 
teilweife eliminieren möchte und den von feinen Altvordern nad jahrhunderte- 
langen traurigen Erfahrungen und jchweren Kämpfen glüclich befeitigten bürger- 
lichen Servilismus und Abjolutismus für politiiche Weisheit und Patriotismus 
hält, jo müßten dieje politiichen Epigonen der großen deutſchen Batrioten erſt 
bei den im blühenden Servilismus und Dejpotismus lebenden Chinejen, Türken 
und Koſalken eine Borjchule durchmachen. 

Ein jolcher Rüdjchritt und politischer Selbftmord wäre vielleicht von einem 
fleinen, in der Kultur Hinabfteigenden Bedientenvolf, aber nicht von einer ber 
erjten und mächtigiten Nationen der Welt zu erwarten. 


We 
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Vtterariſche Berichte. 


Vorderafiatiihe Ktnüpfteppiche aus 
älterer Zeit. Bon Wilhelm Bode. 


Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger. | 
Geb. ß. 8.— 


Ueber die Herkunft und die Datierung der 
alten orientaliihen Teppiche, die erjt jeit 
dreißig Jahren in den Handel gekommen, 
aber I 


nell von Sünftlern, Kunjtfammlern | 


und Muſeen begierig aufgenommen worden 


find, fo daß ſie jegt auf öffentlichen Ber- 


tteigerungen beiß umſtritten und oft mit fabel- 


haften Breifen bezahlt werden, find wir immer 


noch jehr mangelhaft unterrichtet, obwohl ſich 


die Forihung in dem legten Jahrzehnt eifrig 


mit ihnen beihäftigt hat. Nachdem die philo» | 


logiihe Forihung vergebens verjudht bat, | 


aus der —— der Inſchriften Schlüſſe 


auf Herkunft und 


arf ſich die kunſthiſtoriſche Forſchung eines 


viel günjtigeren Ergebnifjes rühmen. Unfer | 
jegiges Wiſſen hat der Direktor des Berliner | 


Muſeums auf Grund einer dreigigjährigen 
Praris auf allen Gebieten des Kunſthandels 
in obigem Werk zufammengefaßt, das zu einer 
Sammlung von illuftrierten „Monographien 
des Sunftgewerbes“ gehört, die Dr. J. 2 
Sponjel in Dresden herausgiebt. Auch den 
weit ausgedehnten Forſchungen Bodes, deſſen 
Späberaugen faum ein hervorragendes Stüd 
entgangen it, iſt es nur gelungen, als ficher 
nadzuweijen, daß die weitaus größte 3 
der erhaltenen vorderafiatifhen Teppiche dem 
16. bis 18. Jahrhundert angehört und daß 
nur ſehr wenige in das 15. und vielleicht 
noch in den Ausgang des 14. Jahrhunderts 
zurüdreiden. In umfafjjenderer und metho- 
diſcherer Weiſe als jeine Borgänger hat Bode 
dieitalieniichen, insbefondere Die venezianiſchen 
und Die niederländiichen Gemälde des 15. bis 
17. Jahrhunderts herangezogen, auf denen 
orientaliihe Teppiche bargehieilt find. Die 
venezianiichen wie die niederländiihen Maler 
haben dieje Teppiche in ihren Werkjtätten ge— 
babt, um ihren Farbenjinn daran zu ent- 
wideln und zu kräftigen, und diejem Umftande 
verdanten wir viele Nachbildungen, die uns 
die annähernde Datierung der Originale er- 


ntftehung der noch fehr | 
geblreid erhaltenen alten Stüde zu ziehen, | 


ahl 








leichtern. Vielleicht die inlereſſanteſte Gruppe 
daß uns der hochverdiente Wirkt. Geh. Ober- 


unter diejen Teppichen find die lojtbaren per- 
fiihen Seidenteppihe, die mit Verwendung 
&hinefiiher Delorationdelemente fämtlich wäh— 
rend der Herrſchaft der Safiden » Dynaitie 


entitanden jind. Die ſchönſten diefer Teppiche | 


führt Bode in Abbildungen vor, mit denen 
das grundlegende Werl aud im übrigen fehr 
reich verſehen iſt. Wer mit der Ermwerbung 


| 


eines alten orientalifhen Teppichs umgeht, 
follte nicht verfäumen, dieſes Buch vorher 
zu Rat zu ziehen, A. R. 


Ein Uebermenſch. Leben und Gedanlen 
des Herrn Siegmund v. Bodfilipski. 
Bon Nojef Baron Weyſſenhoff. 
Einzig autorijierte Neberfegung aus dem 
Polniſchen von B. W. Segel. Stuttgart 
und Xeipzig 1902. Deutihe Berlagd- 
Anſtalt. Elegant gebunden M. 3.—. 
324 Seiten. 

Das Buch jcheint eine Biographie zu fein, 
ijt aber ein Roman, in die Form einer Bio- 
graphie gelleidet. Dadurch hat es aber uns 
jtreitig gewonnen; das Intereſſe wurde er: 
höht, weil viele hinter dem Helden des Romans 
eine wirkliche Perſon vermuteten, während 
das Ganze reine Erfindung des Dichters ift. 
Der Held ift ein moderner Uebermenid, defjen 
Leben ganz dem Kult des eignen Ichs ge— 
widmet iſt. Dem biographiihen Charalter 
des Buchs entſprechend lernen wir Pod— 
filipsti auf allen Stationen feines Lebens 
fennen. ®ir werden in die Salons geführt, 
in denen er verlehrt, an die Stätte feiner 


- , Bergnügungen, auf den Rennplag, in die Streife 


von Künſtlern und Litteraten u. j. w. Ueberall 
macht der Uebermenih durch fein Verhalten 
Auffehen. Schließlich jtirbt er in Paris an 
einer Herzlähmung. Sein Leben mündet, wie 
der Ueberſetzer des Werts mit Recht jagt, in 
ein Nicht3; aber es jtimmt den Lefer zum 
Nachdenken, ob es fi wohl verlohne, jo zu 
leben. Und darauf berubt die Bedeutung 
des vorliegenden Bude. Der Verfaſſer 
Baron Weyſſenhoff hat durch dieſes mit einem 
Schlage feinen Namen zu einem der be- 
rühmtejten in Polen gemadt. Und aud in 
Deutichland wird es durch feine eigentümliche, 
ſcharf durdgeführte Darftelung Aufjehen 
erregen. E. M. 


Ein halbes Jahrhundert im Dienfte 
von ſtirche und Schule. Lebens. 
erinnerungen von D. Dr. far! Schnei- 
der. Berlin, Beſſerſche Buchhandlung 
(Wilhelm Herp). 488 ©. M. 6.—. 

Mit aufrihtigem Dante begrüßen wir es, 


tegierungsrat D. Dr. Karl Schneider mit 
feinen Lebenderinnerungen beſchenlt hat. Sie 
jind wirllich das geworden, was der Berleger 
von ihnen erwartete, ein Quellenbud zur Ge— 
ſchichte der Schule in den legten Jahrzehnten, 
und bei der fhlidten Treue und Gewiffen- 
baftigleit, mit der der Bericht abgefaht iſt, 
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darf ihnen wohl unbedingte Zuverläfiigleit 
nachgerühmt werden. Ganz bejonderes Inter— 
efje verdient, was über die Leitung des 
preußifchen Unterrichtsweſens feit 1872 gefagt 
iſt; die Minijter Fall, Buttlamer, Zedlip und 
Boſſe treten uns in diejen Abſchnitten zum 
guten Teil auch menfhlich näher, und vor 
allem lernen wir fie nah ihren Motiven 
beurteilen. Immer aber leuchtet neben ihnen 
als tüchtiger, erfahrener Fachmann der Ver— 
fajjer felb}t, fo fehr er in liebenswürdiger 


Beicheidenheit auch von feinen eignen Ber- | 


dienjten ſchweigt, und fo iſt uns das Werl 
nicht bloß als zeitgeihichtlihes Quellenbuch, 
fondern auch alö Lebensbejhreibung eines 
bedeutenden Mannes hoch willlommen. 

Dr. Hans Zimmer. 


Unerbetene Briefe. Bon Oscar Blumen- 
thal. 2, Auflage. Stuttgart und Leipzig 
1902. Deutſche Berlags-Anitalt. 184 ©. 

Eine Heine Schaplammer heiterer Laune 
und fprübenden Wihes! 


die Feder. Neben diejem Hauptcharafter des 


Buchs fehlen wärmere Gefühlstöne nicht ganz | 


(„Srüähling im Süden“), da und dort wird 
mit fundiger Hand ein Idyll aufgegriffen 
(„Beppo*), wieder und wieder ſchaut des 
Daſeins Ernjt durch die Iuftige Maske („In 
St. —— Ueberall zeigt Blumenthal 
durchdringende Lebensweisheit, und um dieſer 


Meiſt führt herbe 
Satire oder —— Spott dem Autor 





willen wäre es jchade, wenn das Bud zum | 


litterariijhen Bonmot von vorgejlern würde. 
Die vorzügliche äußere Ausjtattung (Band, 
Schnitt, Papier, Drud) iſt ein glänzendes 


Zeugnis für die moderne Buchtehnif und | 
' Moderner Geift in der dentſchen Ton: 


macht das geichmadvolle Bändchen zu einem 
vornehmen Geichentwerf. — ck. 


Juda, der Unberühmte.e Roman von 


ThomasHardy. Aus dem Englischen 
überjegt von A. Berger. Stuttgart 
und Leipzig, Deutſche Verlags - Anftalt. 
562 ©. 


Im Mittelpuntt des Romans, der in 
England viele Leſer gefunden hat, fteht 
ein eigenartiger Gharalter, deſſen Zeich⸗ 
nung in vielen Punbkten ein pſychologiſches 
Meitteritüd genannt werden fann: ein 
armer Steinmeg, der gelehrte Neigungen bat 
und mit ergreifendem Heroismus 
der anjtrengenden Berufsarbeit weitgehende 


neben | 
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Gatten, einen alten pedantiihen Schulmeiiter, 
und lebt jahrelang mit Juda zufammen, Durch 
harte Schidjalsihläge wird jie zur Reue ge- 
trieben. Sie lehrt zu jenen zurüd, während 
der Held und Märtyrer, ber mit ihr jeden 
Halt verloren hat, wieder ins Garn feiner 
eriten Gattin gerät und, geiitig wie förperlich 
zerrüttet, einem frühen Tode entgegengebt. 
Die erite Hälfte des Buches jteht künſtleriſch 
am höchſten. Die Zeit des Zuſammenlebens 
mit der Geliebten iſt mit etwas umjtändlicher 
Breite — Die Schlußkapitel ſteigern 
ſich wieder zu großartiger Wirlung. Br. 


Le maréchal Canrobert. Souvenirs d'un 
sitcle par Germain Bapst. Tome 
second. Napoleon III. et sa cour. La 

erre de Crimee. Paris, Librairie 
lon, Plon-Nourrit et Cie. 1902. 

Der zweite Band des intereffanten Me- 
moirenwerls ſchildert in den eriten beiden 
Kapiteln die Berhältniffe am Hofe Napoleons 
während ber eriten Nabre nad der Thron- 
beiteigung bis zu feiner Heirat, um dann 
höchſt eingehend den Krimkrieg und den An— 
teil Canroberts an der Leitung der friege- 
rifhen Operationen zu behandeln. Dieſer 


Abſchnitt ijt matürlich der geichichtlidh wert. 


vollite, da wir bier eine an neuen Aufſchlüſſen 
reiche, autbentifche Darlegung der Berhältnifie 
auf dem Kriegsihauplape und der Zen 
nifie des Marſchalls mit den Engländern er- 
halten, die ihn in Verbindung mit dem Mangel 
an durdgreifenden Erfolgen endlich zur Nieder- 
legung des Oberbefehls veranlakten. 
Baul Seliger (keipzig-Gaupich). 


kunſt. Vier Vorträge von Arthur 
Seidl. Berlin, Harmonie, Berlags- 
Rei für Litteratur und unit. 
„Was iſt modern ?* — auf diefe heille Frage 
iebt der befannte Muſikſchriftſteller eine aus— 
übrlihe Antwort, der wir entnehmen, daß 


ihm die Zugehörigkeit zu Niegihe als das 


wiſſenſchaftliche Studien betreibt. Die große 


Sehnfuht feines Lebens ijt die Univerjität. 


Er unterliegt. Die fozialen Verhältniſſe find | 


nur zum Zeil an jeiner Niederlage ſchuld. 
Eine unbefonnene Heirat mit einer tief unter 
ihm ftehenden Frau iſt der hauptſächlichſte 
Grund feines Mikerfolges. Nachdem fih Juda 
von ihr getrennt hat, lernt er eine Ver— 
wandte fennen und lieben, eine Frauengeſtalt 


von entzückendem Liebreiz, die ihm geijtig fait | 


überragt. Sie verläßt ihm zuliebe ihren 


erimal der Modernität erfcheint. Die Ant- 
wort iſt durchaus nicht fo übel, wie man jie 
ihon finden wollte. Seidl, der an Heraus— 
Da der Niebiche -« Briefe beteiligt iſt, führt 
en linten Slügel der „Wagnerianer“ und 
ift einer der felbjtändigiten Köpfe, der beiten 
Kritiker. Aber auch er entrichtet menjchlicher 
Einfeitigfeit feinen Tribut, indem er von den 
Tondichtern Modernität verlangt, anitatt 
jeden zu nehmen wie er iſt und ihn nad 
jeiner Beionderen geiftigen Sraft zu werten, 
die aus irgend welchen Gründen Niepiche 
abhold ſein fann; vergleiche z. B. Liszt oder 
Brudner! Doch dürfte Seidls Buch troß 
mander Unklarbeit nientand irreführen; die 
praltiiche Anteilnahme an der zeitgenöfitichen 
Muſil, an der dramatiſchen und initrumentalen 
2. Abfchnitt), an Richard Strauß im beſon— 
deren und an der muſikaliſchen Lyrik (8. und 


£itterarifche Berichte. 


4. Abſchnitt) führt jo viel Belehrendes herbei 
und bemüht ji um ſolche Objektivität des 
Urteil®, daß der Leſer jih unbefangen be- 
reihern kann. Wenn Seidl einen Rihard 
Strauß in den Mittelpunkt rüdt, fo läßt man 
jih das ſchon gefallen; andre Schriftiteller 
begeijtern fih für andre Größen, und zulett 
wird ſich ſchon ein gerechtes Urteil heraus- 
bilden. Dr. K. Gr. 


So war's! Bon Auguſt Sperl. rnit 
und Scherz aus alter Zeit. Stuttgart 
und Leipzig 1902. Deutihe Verlags- 
Anitalt. 347 Seiten. 

Einer der wenigen deutihen Schriftſteller, 
die auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Er— 
zählung zurzeit künſtleriſch Wertvolles bieten, 
iſt Auguſt Sperl. Bier Gejhichten vereinigt 
er in diefem Bande, zwei mehr humorijtifche, 
zwei ſehr ernithafte. Die beiden lebteren 
dürften, rein litterarifch betrachtet, am höchſten 
itehen. 
Jujtizgeihichte, zeigt eine techniſche Bollen- 
dung, die meiiterhaft genannt werden muß; 


und die reizvolle Form birgt Föjtlichen Gehalt, | 


fraftvoll und zart zugleich, wie nur ein echtes 
Kunſtwerk ihn hegt. Nod) erjchütternder wirkt 
die Tragif der „Verwaltungsgeſchichte“: 
„Hochpreislihe Delrete“, die und das leid- 
volle Schidjal einer evangeliichen Gemeinde 
im Sampf mit fatholiiher Obrigkeit vor 
Augen führt. Die beiden ergößliden Er- 


‚ unzählige Male aufgeworfenen 


Die eine, „Das Herenlind“, eine | 





zäblungen: „Der Faquin“ und die — vielleicht | 
etwas lang ausgeiponnene — Hofgeihichte 


„Rarro!“ lajien herzerfriihende Töne bes 
Humors erklingen. 
den Haud des wirklichen Lebens. Br. 


Mann und Weib, Novellen von Mite 


Und überall fpüren wir 


Kremniß. Breslau, Schleſiſche Verlags- 


Anſtalt vorm. S. Schottländer, 

Am Hofe von Ragufa. Roman von Mite 
Kremniß. Breslau, Schlejiihe Verlags— 
Anitalt vorm. ©. Schottländer. 

Die Verfaſſerin ijt nicht nur eine geijtvolle 
und gewanbte Erzählerin, jondern aud eine 
Dichterin, die den feinjten Seelenregungen 
nadhzugehen und jie mit ergreifender Wahr— 
beit zu fchildern veriteht. „Mann und Weib“ 
umfaßt fünf Erzählungen, von denen die 


legte und wohl aüch am tiefjten auf den Lefer 


wirlende ihren Titel zugleih dem ganzen 
Bande geliehen hat. Es iſt das durhaus 
beredtigt, da auch die übrigen Novellen: 


„Die Ruffin“, „Vorher und nachher“, „War | 


es Liebe?” und „Ohne Diadem“ das Ver— 
hältnis der beiden Geſchlechter in immer neuen 
Bariationen und im Spiegel der verjdieden- 
artigiten Berhältnijje und Anihauungen be» 
handeln. Alle darın auftretenden Berfonen 


find von Sehnſucht nad dem Glück verzehrt 


und fuchen es dur die Liebe zu gewinnen, 
„Hat eigentlich die Liebe Wichtigkeit im Leben 
oder nicht? it fie wirflich die Mchfe, um die 
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ſich die alte Welt dreht, oder haben die andern 
recht, die in ihr nur jene Kata Morgana er- 
bliden wollen, jenes Trugbild, Hinter den: 
die Natur ihre dunklen * verbirgt ?* 
Intereſſante Beiträge zur Yöjung dieſer ſchon 

Grage bieten 
die Novellen, deren jede ein Kabinettitüd in 
ihrer Art ift. — „Am Hofe von Raguſa“ 
bringt in Tagebuchform die Erlebnifje der 
Gräfin Weltenberg als Gejellihafterin und 
Vorleferin der jungen, reizenden, aber geiſtig 
unjelbjtändigen Fürjtin von Ragufa. Diefer 
Hof liegt irgendwo im Süden, und fein Name 
iſt natürlich fingiert, allein die an ihm auf- 
tretenden und handelnden Berjönlichkeiten find 
echt und unverfäliht. Das Thun und Treiben 
der Hofcamarilla, ihre Ränke und Machen— 
ſchaften find mit feiner Ironie, aber Dot 
lebenswahr dargejtellt, wobei der Verfaſſerin 
ihre intime Kenntnis des höfiſchen Lebens 
fehr zu jtatten gelommen it; ohne Zweifel 
hat fie auch manches Selbfierlebte mit hinein 
verwoben. Der Lejer gewinnt dadurd einen 
Einblid in Verhältniſſe, die um fo inter- 
effanter jind, je verborgener und geheimnis- 
voller fie den meiften Menfchen bleiben. Die 
Handlung ijt ungemein glüdlih erfunden 
und bleibt fejjelnd bis zu dem — 

T, 


Der evangeliſche Pfarrer in moderner 
Dich 


tung. Bon Lic. Ostar Kohl— 
Ihmibdbt Berlin, E A. Schwetſchle 
& Sohn. 152 Seiten. 


Ein Büdlein, das auch weitere Kreife zu 
intereffieren geeignet ift, bei jedem Litteratur« 
freund Beadtung finden follte, vor allem 
aber in ben Reihen ber Amtsbrüber bes 
Verfaſſers willlonmen fein wird. Ueber 
80 Werle gaben ben Stoff zu dieſen Studien 
und Fritilen, die in gebrängter Darjtellung 
bie verfchiedenen Auffaffungen der jo häufigen 


Figur des Pfarrers im neueren Drama und 
| Roman wiedergeben. Neben ber 
' Sammlung und gewijjenhaften 


geibigen 
ihtung 
des Materiald verdient die überſichtliche 
Gruppierung bdesjelben und die bei aller 
Objeltivität warme Sprade entſchiedene An- 


erlennung. — ck. 
Alexander Petöfis poetifche Werke. 
Deutſch von Joſeph teinbach. 


Breslau, Schleſiſche Verlags⸗Anſtalt vorm. 
S. Schottländer. M. 4.—. 

Dieſer neueſten Ueberſetzung liegt die vom 
Budapeſter „Athenäum“ 1877 veranſtaltete 
—— Ausgabe zu Grunde, die Petöfis 
Gedichte in vier Bänden umfaßt. Der erſte 
Band enthält die erzählenden, die drei andern 
Bände die lyriſchen Gedichte. Vorausgeſchickt 
iſt eine etwas a Bau gehaltene Ein- 
leitung über die Bedeutung Betöfis. Der 
Ueberjeßer bat jelbjt eine poetifche Ader, feine 
Verſe lejen fi wie ein Original, fie fließen 
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an einer gewiffen Berihwonmenbeit des Aus- 
druds, jo daB gerade ſcharfe Denker wie 
Spencer die Deutlichleit durch Breite erreichen 
müſſen. Emerfon fuht viel mehr ald Spencer 
auf deutiher Bhilofophie, und es wäre die 
Aufgabe des er gemweien, die jcharf 
ausgeprägten und jpezialifierten deutichen 
Lebensführung. Bon Ralph Waldo Begriffe zu fuchen, jtatt die allgemeinen Aus- 
Emerfon. Ueberjegt von Karl Federn. | drüde des Engliſchen allgemein wieder» 
Minden i. W., J. C. E. Bruns. zugeben. Schultheiß. 
Emerſon iſt eine echt amerikaniſche Erſchei— 
nung geweſen, und nur ein kraftvoll werdendes Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auf— 


leicht dahin. Der Preis des nicht weniger 
als 1107 Seiten ſtarken Bandes iſt wirklich 
billig. Möge dieſe Ueberſetzung dazu bei— 
tragen, den großen ungariſchen Freiheits⸗ 
dichter auch in Deutſchland bekannter zu 
machen! E. M. 


Volt, ın dem die Bildungselemente der alten lage. Inter Mitwirlung von Fach— 
Welt mit der Robeit, der Oberflächlichkeit und männern herausgegeben im Auftrage 
den Auswüchſen fchranfenloier Demofratie der Görres-Geſellſchaft zur Pflege der 
rangen, fonnten einer jolhen Prophetennatur Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutichland 
Hintergrund und Spielraum bieten. Con- | von Dr. Julins Bachem. Heft 16 bis 18. 
duet of life erihien 1860; die neun Aufläße, | freiburg i. B., Herderidhe Berlagsb. 


die es bilden, find aus Borlefungen, man Mit Heft 18 liegt der zweite Band des 
möchte faft jagen Bredigten, hervorgegangen, , verdienjtlihen Unternehmens abgeſchloſſen 
die Emerjon im „milden Weiten“ der Ber- vor, und was wir an den vorhergehenden 
einigten Staaten gehalten hatte. Was er , Heften rühmend hervorgehoben haben, müjjen 
unter den Ueberfhriften Fatum (Scidfal), | wir bei den vorliegenden wiederholen. Ueberall 
Macht (Willenstraft), Reihtum, Bildung, Be- zeigt fih ruhige, objektive, den Gegenjtand 
tragen, Gottesdienjt, gelegentlihe Betrah- | erichöpfende Darjtellungsweiie, die nur dort 
tungen, Schönheit, Illuſionen darbietet, iit | für das unbefangene Denken unzureihend 
Bopularphilofophie, das heißt praltiiche Ethik, | wird, wo fie vor den Lehren der Kirche balt 
ganz im Umfang unfrer Popularphilojophie | madht. Zum Glüd aber jind es verhältnis- 
des 18. Nahrhundert3, aber in einem gan; | mäßig mwenig Gegenjtände, bei denen die 
andern Zemperament als dem der zahmen ſpezifiſch latboliihe Anihauung zur Geltung 
Unterthanen des aufgellärten Abjolutisnus. | fommt und infolgedejien der Behandlung 
Und das ift eben der gewaltige Borzug des | Grenzen gezogen find, die nicht in der Natur 
Amerifaners und die Rechtfertigung für den | der Sade jelbjt liegen. Beſonders die vor- 
Ueberjeger. Er iſt Bertreter einer „heroifchen” | liegenden Hefte jind reih an Xrtifeln, bei 
Ethik wie Carlyle, und dieſe iit die echt ger ' denen folde nit in Betracht lommen; wir 
maniſche fhon der Urzeit, und nur die Auf» | nennen: Gewerbe, Gewerbegeriht, Gewerl- 
gaben und der Geſichtskreis haben ſich ge- vereine, Grumdbeiig, Grundlajten, Handel 
ändert, was bier felbjtverjtändlich nicht des | und Handelspolitif, Handelsrecht, Handels- 
weiteren zu begründen ijt. Die Ueberiegung | verträge, Handwerl, Hierin findet man auf 
hat eine bejondere Schwierigkeit zu über» | Inappem Raum eine vollitändige Ueberſicht 
winden; die engliihe Sprache tit in der philo- | der Hauptgefichtspunlte, die für die politifche 
fophiihen Terminologie hinter der deutſchen Stellungnahme zu dieſen widtigen Fragen 
weit zurüd, und jie leidet da, wo es einen | maßgebend jind. 

reinen Gedanken icharf zu formulieren gilt, | Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 
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Die mofaifche Geſetzgebung. 
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9 Hand aufs Herz — wir haben außer der Gottesoffenbarung, die wir ein 
jeder in uns in unſerm Gewiljen tragen, eine weitere perjönliche Gottes» 
offenbarung gar nicht verdient. Denn geradezu frivol hat die Menjch- 
heit des heiligen Gottes ureigentlichjte Offenbarung, die zehn Worte auf den 
Gejebestafeln vom Siuai, bis auf diejen Tag behandelt. „Das Wort fie jollen 
laſſen ſtahn“ — troßdem ift in Dr. Martin Luthers Kleinem Katechismus, nad) 
dem unjre Kinder unterrichtet werden, das ganze zweite Gebot: „Du ſollſt dir 
fein Bildnis noch irgend ein Gleichnid machen“ unterdrüdt und ftatt deffen das 
legte Gebot beziehungsweife Verbot der jogenannten böjen Luft in zwei aus— 
einandergerifjen, wa3 durch Vergleihung von 2. Moj. 20, 17 und 5. Moſ. 5, 18 
al3 unftatthaft leicht erfannt werben konnte. Das Gebot, Vater und Mutter 
zu ehren, ift nicht das vierte, jondern das fünfte u. ſ. f. Und im katholischen 
Katechismus, der die nämliche Zählungsweife der zehn Gebote Hat, lautet zwar 
das erfte Gebot volljtändiger: „Du jollft feine fremden Götter neben mir haben; 
du ſollſt dir kein gejchnigtes Bild machen, dasjelbe anzubeten“, aber gleich heißt 
e3 weiter: Bilder Chrifti, der Gottesmutter und aller Heiligen machen wir den— 
noch, weil wir fie nicht anbeten, fondern nur verehren, wobei überfehen ijt, 
daß Gott der Herr ausdrüdlich jagt: du jolljt dir fein Schnigbild machen, das— 
jelbe anzubeten und zu verehren (beachte auch 5. Moj. 4, 16). Aber in 
noch weit jchwererer Weife, wenn wir uns eine Weile auf den Stand- 
puntt des Wortlautes der Thora ftellen, trifft jener Vorwurf Moſes 
jelbjt, ein einftimmiger gellender Vorwurf aller Völker der Erde, die nach Gott 
fragen und nad) Gott juchen. Man bedenke: der allmächtige Gott, „der All 
umfajfer, der Allerhalter“, der Unjchaubare, Unnahbare, er verkündet unter 
Donner und Blig, aus Gewölk und Feuer heraus feinen Heiligften Willen, Jahve, 
„der Feld, deffen Thun volllommen“ (5. Mof. 32, 4), bebaut mit jeinen eignen 
Händen zwei fteinerne Tafeln und gräbt in fie mit den eignen Fingern, die Die 
Welt im Gleichgewicht halten, die zehn Gebote — da wirft Moſes im Zorn Die 
ewigen Tafeln des ewigen Gottes von fich und zerbricht fie in tauſend Stücke. 


1) Diefer „Zweite Bortrag über Babel und Bibel“ von Friedrid 
Deligfch wird in den nädjten Tagen bei der Deutihen Berlags-Anjtalt in Stuttgart voll« 
ſtändig in Buchform erfheinen. 
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Und diefer Gott jchreibt zum zweitenmal andre Tafeln, die jeine erjte und legte 
eigenhändige Offenbarung an die Menjchheit darftellen, Gottes einzigite greifbare 
Offenbarung, und Moſes hält e8 nicht der Mühe für wert, feinem Bolt und 
damit der Menjchheit wortgetreu mitzuteilen, was Gott auf jene Tafeln ge- 
graben. Wir Gelehrte machen e3 jedem von und zu jchiwerem Borwurf, wenn 
er die Injchrift eines beliebigen Menjchen, etwa eined Hirten, der an einem 
Felſen der Sinaihalbinjel feinen Namen verewigt hat, auch nur in Einem Schrift- 
zeichen ungenau oder gar faljch wiedergiebt, und Mojes, ald er vor dem Ueber— 
gang liber den Jordan die zehn Gebote feinem Volke abermals einſchärft, ändert 
nicht allein einzelne Wörter, ftellt Wörter und Süße um und dergleichen mehr, 
jondern erjeßt jogar eine lange Stelle durch eine andre, obwohl er auch dieje 
ausdrüdlich ala Gottes Wortlaut entjprechend hervorhebt. Und jo wiſſen wir 
biß heute nicht, ob Gott den Sabbattag zu heiligen befohlen habe, in Erinnerung 
an jeine eigne Ruhe nad) dem Sechätagewerk der Schöpfung (2. Moj. 20, 11, 
vergl. 31, 17) oder in Erinnerung an die nimmer ruhende Zwangsarbeit des 
Volkes während feines Aufenthalt in Aegypten (5. Moj. 5, 14 f.). Und die 
nämliche Nachläffigkeit bezitglich Gottes Heiligitem Vermächtnis an die Menjchen 
iſt auch jonft zu beklagen. Wir juchen noch heute den Berg in der Gebirgs— 
gruppe der Sinaihalbinfel, der zu allem, was erzählt ift, paßt, und während 
wir über unendlich gleichgültigere Dinge, wie 3. B. die Ringe und Stangen des 
Kajtend, der den zwei Tafeln zur Aufbewahrung diente, eingehendſt unterrichtet 
werden, erfahren wir über die äußere Bejchaffenheit der Tafeln jelbit, außer 
daß fie auf beiden Seiten bejchrieben waren, rein gar nicht. Als die Philiſter 
die Bundeslade erbeuten und in den Dagonstempel zu Asdod verbringen, da 
liegt am übernächften Morgen das Bildnis des Gottes Dagon zertrümmert vor 
der Lade Jahves (1. Sa. 5 f.). Als diefe dann nach dem kleinen judäiſchen 
Grenzneft Beth-Schemejch verbracht wird und die Bewohner fie anguden, büßen e3 
fiebzig, nach einer andern Erzählung 50000 (!) Dann mit dem Tode (1. Sa. 6, 19). 
Selbit wer aus Verjehen die Lade berührt, wird vom Zorn Jahves getötet 
(2. Sa. 6, 7 f). Sobald wir aber den Boden der Hiltorifchen Zeit betreteit, 
jchweigt die Gejchichte. Wir erfahren detailliert, daß die Chaldäer die Tempel- 
ſchätze Jeruſalems und die goldenen, filbernen, kupfernen Qempelgeräte, die 
Beden und Schalen und Schaufeln fortführten (2. Kön. 24, 13. 25, 13 ff.), 
aber nad) der Lade mit den zwei Gottestafeln fragt niemand, der Tempel ftürzt 
in Flammen zufammen, aber dem Geſchick der zwei wunderwirtenden Tafeln des 
allmächtigen Gottes, diejes größten Heiligtums des Alten Bundes, ift auch nicht 
Ein Sterbendwörtchen gewidmet. 

Wir wollen nach der Urjache von all dem nicht forjchen, jondern nur kon— 
jtatieren, daB Mojes von dem nach dem Wortlaut der Thora ihn treffenden 
Borwurf durch die Pentateuchkritit freigefprochen if. Denn wie Dillmann 
(Kommentar zu den Büchern Exodus und Leviticus ©. 201), dieſe auch von 
fatholifcher Seite Höchjt gewertete Autorität, fejtitellt, liegen uns Die zchn 
Gebote im „zwei verjchiedenen Rezenfionen vor, die überhaupt nit 
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unmittelbar auf die Tafeln, jondern auf anderweitige Aufzeich- 
nungen zurüdgehen*. Und jo find uns auch alle übrigen jogenannten 
mojaijchen Geſetze in zwei verhältnismäßig ſpäten, durd Jahrhunderte voneinander 
getrennten Rezenfionen überliefert, wodurch fich alle Differenzen leicht genug 
erflären. Und auch die wiſſen wir, daß die jogenannten moſaiſchen Geſetze 
Safungen und Gebräuche darjtellen, die teild von alter her bei den Kindern 
Israel Geltung bejaßen, teils aber auch erft nach der Seßhaftmachung des 
Bolfes in KHanaan rechtliche Geltung erhielten, und dann en bloc auf Mojes 
und zwed3 noch höherer Heiligkeit und Unverbrüchlichkeit auf Jahve ſelbſt ala 
den höchften Geſetzgeber zurückgeführt wurden, wie wir dies bei den Gejeßen 
andrer alter Bölfer — ich erinnere an das Gejegbuch des Manu — beobachten 
und wie es genau jo bei der babylonijchen Gejeßgebung der Fall ift. 

Als ich im vorigen Jahr die Ehre hatte, an diejer Stelle zu jprechen, wies ich 
darauf Hin, daß wir in Babylonien jchon um 2250 v. Chr. einen hochentwidelten 
Rechtsſtaat finden, und ſprach von einer großen Gejeßjammlung Hammurabis, 
die da3 bürgerliche Recht in allen feinen Zweigen firiere. Was damals nyr 
aus zerftreuten, obwohl untrüglichen Einzelheiten gejchlojjen werden konnte — 
diejes große Geſetzbuch Hammurabiz it jet im Original gefunden, und mit 
im die Wiſſenſchaft, vornehmlich die Kulturgeſchichte und vergleichende Necht3- 
wiſſenſchaft, um einen Schaß allererjten Ranges bereichert. In den Ruinen 
der Akropolis von Suja war e3, daß auf der Scheide der Jahre 1901 und 1902 
der franzöfische Arhäolog de Morgan und der Dominifanermönd Scheil da3 
Glück Hatten, einen 2,25 Meter hohen Dioritblod des Königs Hammurabi zu 
finden, der augenjcheinlih von den Elamiten nebjt andrer Kriegsbeute aus 
Babylonien weggejchleppt worden war und auf dem in forgjamjter Weije 
282 Gejegesparagraphen eingegraben find. Es find, wie der König jelbjt jagt, 
„Geſetze der Gerechtigkeit, die Hammurabi, der mächtige und gerechte König, 
feftgefeßt Hat zu Nu und Frommen der Schwachen und Unterdrüdten, der 
Witwen und Waijen.“ „Der Geſchädigte“ — jo lejen wir—, „der einen Rechts- 
ftreit hat, Iefe dieje3 mein Schriftdentmal und vernehme meine fojtbaren Worte; 
mein Schriftdenfmal kläre ihn auf über den Rechtöfall, und er jehe dejjen Ent- 
ſcheidung! Aufatmenden Herzens jpreche er dann: ‚Hammurabi ift ein Herr, 
der wie ein rechter Vater ift feinem Volke!“ Aber objchon der König jagt, 
daß er, die Sonne von Babylon, die Licht ausftrahlt über Süd und Nord jeines 
Landes, dieſe Gejehe niedergefchrieben habe, jo Hat er fie doch feinerjeit3 em- 
pfangen von dem höchjten Richter Himmel und der Erde, dem Inhaber alles 
deſſen, wa3 recht heißt, dem Sonnengott, und darum trägt der mächtige Gejeßes- 
jtein an jeiner Spite das jchöne Basrelief, darjtellend Hammurabi, wie ihm die 
Geſetze offenbart Schamajch, der höchſte Gejeßgeber. 

Nicht anders verhält es fich mit der Gejeßgebung vom Sinai, der jo» 
genannten Bundesſchließung Jahves mit Israel. Iſt Doch der rein menjchliche 
Urfprung und Charakter der iöraelitifchen Geſetze noch leicht genug durchſchau— 
bar! Oder follte jemand wagen zur behaupten, daß der dreimal Heilige Gott, 

9% 
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der mit jeinen eignen Fingern lo tigtol „du ſollſt nicht töten“ im die Steintafel 
gegraben, im felben Atemzug die Blutrache janttioniert habe, die bis heute wie 
ein Fluch laftet auf den Völkern des Oſtens, während Hammurabi „ihre 
Spuren faft völlig getilgt Hatte“? oder daran feithalten, da die Be— 
jchneidung, die von alter8 her bei den Aegyptern und arabijchen Bebuinen 
Sitte gewejen, Zeichen jei eine® bejonderen Bundes Gottes mit Israel? Wir 
begreifen nad) orientalifcher Dent- und Redeweiſe jehr wohl, daß die mancherlei 
Satungen für alle möglichen kleinſten Vorkommniſſe des täglichen Leben, wie 
wenn ein ftößiger Ochje einen Menjchen oder einen andern Ochjen tötet (2.Mof. 21, 
35 f.), daß die Speifeverbote, die minutiöjen medizinischen Vorjchriften für Haut- 
frantheiten, die detaillierten Beftimmungen für die priefterliche Garderobe Hin- 
geftellt werden al3 von Jahve ſelbſt herrührend, aber das ift eine rein äußere 
Form — der Gott, dem die liebften Opfer find „ein geängfteter Geijt, ein ge- 
ängftetes und zerjchlagened Herz" (Pi. 51, 19) und der an dem ganzen Opfer- 
fult nach Art der „heidniſchen“ Völker kein Gefallen Hatte (Pi. 40, 7), hat jich 
gewiß nicht die Rezepte für Salböl und Räucherwerk „nach Apothekerkunſt“, 
wie es heißt (2. Mof. 30, 25, 35), ausgedacht. E3 wird Sache zukünftiger 
Forſchung fein, feitzuftellen, inwieweit die israelitiſchen Geſetze, die bürgerlichen 
wie priejterlichen, ſpezifiſch iSraelitiich oder allgemein ſemitiſch oder durch die 
jo viel ältere und gewiß über die Grenzen Babyloniens hinaus vorgedrungene 
babylonijche Gejeßgebung beeeinflußt find. Ich denke z. B. an das Wieder- 
vergeltungsrecht Auge um Auge, Zahn um Zahn, an die Neumondfeier, die 
fogenannten „Schaubrote*, das Hohepriefterliche Bruftichild und viele andre. 
Einftweilen müjjen wir dankbar fein, daß die Inftitution des Gabbattages, 
deren Urfprung den Hebräern jelbjt unklar war, als in dem babylonijchen 
schabattu, dem „Tage xar’ ESoyıjv," wurzelnd erfannt ift. Dagegen hat niemand 
behauptet, daß die zehn Gebote auch nur teilweife aus Babylonien entlehnt 
jeien, vielmehr wurde nachdrüdlich darauf Hingewiefen, daß Verbote wie das 
5., 6., 7. einem allen Menjchen gemeinſamen Selbjterhaltungstrieb entipringen. 
In der That find die meilten der zehn Gebote den Babyloniern ebenfo heilig 
wie ben Hebräern: Unehrerbietigteit gegen die Eltern, faljches Zeugnis, jegliches 
Trachten nad) fremdem Befig wird auch nad) babylonijchem Brauch ſchwer, 
zumeift mit dem Tode, bejtraft. So z. B. leſen wir gleich als dritten Geſetzes— 
paragraphen Hammurabis: „wenn jemand in einem Nechtsftreit al3 Zeugenausfage 
Lügen ausfpricht und kann jeine Ausſage nicht beweijen, jo joll er, wenn dabei das 
Leben de3 andern auf dem Spiel fteht, mit dem Tode bejtraft werden.“ Spezififch 
israelitiſch iſt das zweite Gebot, das Verbot jediweden Bilderdienites, das in 
jeiner näheren Ausführung eine direkt antibabylonische Spige zu haben jcheint. 
Mit dem eminent ißraelitiichen erjten Gebot aber: „Ich bin Jahve, dein Gott, 
du follft keine andern Götter neben mir Haben,“ jei es mir geftattet, auf einen 
Punkt näher einzugehen, der alle, die ſich für Babel und Bibel interejfieren, 
fortdauernd auf daß tiefite bewegt — auf den altteftamentlihen Monotheis- 
mus. Iſt e8 doch begreiflich, daß die altteftamentliche Theologie, die evangelijche 
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wie fatholifche, nachdem fie einmütig und mit Recht die Verbalinjpiration des 
althebräiſchen Schrifttumd preisgegeben und damit vielleicht ungewollt, aber 
durchaus folgerichtig den für unjer Glauben, Wiffen und Erkennen jchlechter- 
dings unverbindlichen Charakter der altteftamentlichen Schriften al3 folcher an- 
erfannt hat, nunmehr den dieſe durchwehenden Geift als göttlichen in An- 
ſpruch nimmt und den „Sittlihen Monotheismus Israels“, den „Geilt des 
Prophetentums“ al3 „eine wirkliche Offenbarung de3 lebendigen Gottes“ mit 
um fo größerer Einftimmigfeit kundthut. 


— 


Der Kirchenſtreit in Preußen in den Jahren 1838 und 1839. 
Aus der Korrefpondenz des Generals v. Wrangel. 


Deraußgegeben von 


Prof. Dr. Georg v. Below. 


m September- und Novemberheft de3 Jahrgangs 1902 der „Deutjchen 

Revue“ Habe ich Briefe des Generals v. Wrangel an jeinen Schwager 
Guſtav v. Below über die polnische Frage in Preußen in den Jahren 1828 
bi3 1834 mitgeteilt. Sie zeigen, wie kürzlich von ſachkundiger Seite bemerkt 
worden ift,!) „Icharfe Beobachtung und klare Beurteilung der polnischen Ver— 
bältnifje vom Standpunfte einer kräftigen preußiſch-deutſchen Gefinnung.* 

Aus Der folgenden Zeit liegen mir erft für die Jahre 1838 und 1839 
Briefe Wrangeld von allgemeinem Interejfe vor. Sie bejchäftigen ſich in erjter 
Linie mit dem kölniſchen Kirchenftreit, zu dem er bejoudere Beziehungen hatte. 

In dem Streit um die gemifchten Ehen wurde der Erzbijchof von Köln, 
Klemend Auguft v. Drofte-Bifchering, durch die preußifche Regierung aus jeiner 
Didzefe entfernt und im November 1837 nach der Feitung Minden abgeführt. 
Wie diefes Ereignis an verjchiedenen Orten Erregung hervorrief, fo beſonders 
in Münfter i. W. Am 11. Dezember 1837 kam es hier zu einem Krawall. Die 
Aufgabe, dieſem zu begegnen, fiel dem General v. Wrangel zu, der damals in 
Münfter Divifionschef war, außerdem aber, während der Abwejenheit des 
tommandierenden General? v. Müffling in Berlin, den Oberbefehl führte. Wir 
haben vor einiger Zeit in der Lebendgejchichte de3 Generals v. Franjedy, des 
damaligen Adjutanten Wrangel3, eine eingehende Schilderung jener Thätigfeit 
bei der Unterdrückung jenes Krawalls erhalten.?) Die Erinnerung an die Feſtig— 


1) Hiftorifhe Zeitfchrift Bd. 90, ©. 183. 

2) Dentwürdigleiten des Generals v. Franfedy, herausgegeben von W. dv. Bremen, 
S. 177 ff. Es mag darauf Hingewiefen werden, daß diefe Biographie aud) eine intereffante 
Notiz Über dem fpäteren Biſchof v. Kettler enthält (S. 183). 
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feit und Ruhe, die er Hierbei bewährte und die höheren Ortes lebhafte An- 
erfennung fanden, mag mit dazu beigetragen haben, daß Wrangel im Jahre 1848 
dad berühmte Kommando in Berlin erteilt worden ift. E3 begreift ſich, daß die 
Münfterfchen Kreiſe, die zum Erzbifchof Klemens Auguft hielten, dem Belämpfer 
ded Krawalls feine freundliche Gefinnung entgegenbrachten. Namentlich mit 
Rüdficht auf die Anfeindungen, die Wrangel von hier aus erfuhr, jah er fich 
veranlaßt, um feine Berfegung einzutommen. Der König ließ ihm jedoch ant- 
worten: „Die Verſetzung könne nicht ftattfinden, weil Dies al3 eine Mißbilligung 
jeined Verhalten? in Münfter angefehen werden könnte“ Die Stimmung in 
Münfter befferte fich in der folgenden Zeit Wrangel gegenüber nit. Es ift 
von bejonderem Intereſſe, aus jeinen unten mitgeteilten Berichten zu erjehen, 
wie die ganze Gefelligkeit der Stadt durch den kirchlichen Konflikt beftimmt wurde. 
E3 mußte dad um jo mehr der Fall fein, als die gefellichaftlihen Gruppen in 
Münſter einen fetgefchloffenen Charakter haben. Der in Wrangel3 Briefen er- 
wähnte Damenflub oder „adlige Damenklub“, eine fehr alte und noch heute 
vorhandene Einrichtung, ſetzt ſich aus den Damen des Münfterjchen Adels zu— 
ſammen und hat, wie ſich Franſecky ausdrückt, „gewiſſermaßen als Schutzpatron“ 
den jeweiligen Biſchof. Mitglieder können außerdem nur die Frauen des 
fommandierenden Generals, des Oberpräſidenten und des Diviſionskommandeurs 
fein. Die Männer diefer Frauen werden nur als Gäfte wie andre Gäfte ein- 
geladen. Einen weiteren Kreis umfaßt das „Zivilkaſino“: es zählt als Mit- 
glieder die höheren ftaatlihen und ftädtischen Beamten, die Profejjoren, an— 
gejehenen Bürger, auch mehrere Offiziere. Erhöhte Bedeutung erhielt die Frage 
der gejelligen Beziehungen, wenn cin Mitglied des königlichen Haufe in der 
Provinz erſchien. Wrangeld Mitteilungen über die Aufnahme, die der Kron— 
prinz und Prinz Wilhelm gefunden haben, und feine Ratjchläge über die Be- 
juche, die der Kronprinz zu machen oder zu unterlaffen haben würde, find überaus 
harakteriftifh. Bemerkenswert ift nicht in legter Linie, daß Wrangel empfiehlt, 
auf den Mittelftand Rüdficht zu nehmen. 

Handelt es fich bei diefen Dingen um mehr lofale Beſchwerden und Wünjche, 
jo ift es andrerfeit3 bekannt, daß die Bedeutung des Kölner Sirchenftreites jehr 
weit reicht, teilweije jogar über das kirchliche Gebiet hinaus. Es fehlt in unfrer 
Korreſpondenz denn auch nicht an der Neuerung von Vermutungen über inter: 
nationale Zufammenhänge Was die kirchlihe Frage als Ungelegenheit des 
preußijchen Staates betrifft, jo ift e8 und aus den Briefen Wrangel® über die 
Berhältnifje der Provinz Pojen bekannt, daß er durch feinen Schwager den Kron- 
prinzen im preußisch-deutichen Sinne zu beeinfluffen ſuchte. Ebenjo bittet er 
jegt Guftav von Below, der im Jahre 1838 wieder in die Nähe des Kron- 
prinzen fam, zweiter Adjutant desjelben (mit dem Rang eined Oberjten) war, 
ihn auf diefe oder jene Schrift aufmerkfam zu machen oder ihn auf andre Weiſe 
in antikferifalem Sinne zu beftimmen. Wenn Wrangel mehrmald dem Kron— 
prinzen in der Angelegenheit de3 Stirchenftreites Vertrauen ſchenkt, jo widerjpricht 
da3 infofern den thatjächlichen Verhältniffen nicht, als derjelbe in diefen Jahren 
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lebhafteres Staatögefühl gezeigt hat, ald man nad) feinen Handlungen in andern 
Jahren und bei andern Anläſſen vermuten jollte, 

Nach Treitichtes Darftellung !) verlief der Kölnische Biſchofsſtreit wefentlich 
deöhalb für den preußifchen Staat unglüdlich, weil feine Diplomaten ſich un- 
geſchickt zeigten, feine Kirchenpolitif, die des polizeilichen Zwanges, veraltet war 
und, wa3 teilweije Damit zuſammenhing, der alte Rationalismus e3 nicht würdigte, 
daß die wieder erjtarfte römifche Kirche „eine Macht war, arm an Ideen, aber 
reich an ftreitbaren politijchen Kräften und feftgewurzelt in den Gefühlen der 
Maſſen“. Wrangel und ebenjo feine Gattin ftehen, wie ihre Briefe deutlich er- 
geben,?) noch ganz auf dem Standpunkt des Nationalismus. Eben daraus er- 
klären fich auch mehrere jcharfe und, wie wir Hinzufügen müjfen, in mehrfacher 
Beziehung ungerechte Urteile über einige Protejtanten in ihrer Korrefponden;z. 
Gerade in jenen Jahren, als der im 18. Jahrhundert aufgelommene Rationalis- 
mus andern Richtungen weichen mußte, erfüllte er ſich aus verftändlichen Gründen 
mit Ditterfeit, und dieſe Bitterfeit hat auch folche Urteile diktiert. Wenn Bunjen, 
der im April 1838 von feinem Gefandtenpoiten in Rom abberufen worden war, 
wegen feiner Gejchäftsführung getadelt und gegen feine Wiederzuziehung pro- 
tejtiert wird, fo ijt da8 ganz in der Drdnung. Aber wenn ein Brief ihn einen 
„verlappten Jefuiten“ nennt, jo liegt Hier eine ähnliche Entftellung vor, wie 
wenn Bethmann-Hollweg, dem jpäteren Kultusminifter der neuen Wera, von 
andrer, ebenfall3 rationalijtiicher Seite der Vorwurf des Katholizismus gemacht 
wird. Auch in den Urteilen über die „Pietiften* oder „Muder* (wie die 
Rationalijten ihre rechtöftehenden Gegner mit nicht viel Kritik) jchlechthin zu 
bezeichnen liebten) finden fich Webertreibungen. Insbeſondere hat Graf Anton 
Stolberg nicht das Harte Urteil verdient, das die Wrangeljchen Briefe über ihn 
ausſprechen.) Bezeichnend für jene Tage iſt e8, daß Wrangel einmal beauf- 
tragt wird, Erkundigungen darüber einzuziehen, ob ein Rittmeifter ein „Mucder“ 
fei (}. den Brief vom 13. November 1839). Wenn wir aber auch zu fonjtatieren 
haben, daß Wrangel ſich von den Feindichaften feiner Zeit nicht ferngehalten 
Dat, jo werden wir ihm doch nie die Anerkennung verſagen, daß er ein treuer 
Wächter der Rechte des Staates gewejen ift. Und lehrreich vom Standpunkte 


2) 9. dv. Treitſchle, Deutſche Geſchichte Bd. 4, ©. 683 f. und 720, 

2) Bergl. Deutihe Revue, September-Heft 1902, ©. 322. 

3) Am 21. Mär; 1839 fchreibt Frau v. Wrangel an ihren Bruder: „Jeder Deiner 
Briefe ſpricht fo ganz meine Anjicht aus, fowohl über die Katholiten als Bietijten, welche 
legtere ich aber mit Jefuiten gleichſtelle.“ Uebrigens lieh jih Frau v. Wrangel durd das 
Belenntnid zum Nationalismus nicht hindern, ein Buch des Rationaliften Bretichneiber 
(f. darüber weiter unten) matt zu finden, 

4) Bergl. Treitſchle Bd. 4, ©. 697 f. (vergl. aud ©. 495) und Bd. 5, ©. 18; Erid 
Mards, Hiitorifhe Zeitihrift Bd. 75, ©. 313, Gerade beim Kölner Kirhenjtreit trat der 
Gegenjag der jtreng kirchlichen Proteflanten gegenüber den Uitramontanen hervor. Bergl. 
Treitſchle Bd. 4, S. 71T. Andrerfeit3 eiferte Görres zu eben diefer Zeit gegen den „Pietis- 
mus“, Treitſchle ©. 715. 
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des Hiftoriferd find auch die ungerechten Urteile, die durch die ſcharfen Gegen— 
jäße einer Zeit hervorgebracht werden. 

Iſt e3 die firhliche Frage hauptſächlich, womit fich die Wrangeljchen Briefe 
bejchäftigen, jo bieten fie Belehrung ferner dadurch, daß jie Mitteilungen über 
einzelne Berjönlichkeiten enthalten, die unter der Regierung des folgenden Königs, 
Friedrih Wilhelms IV., in den Bordergrund getreten find. Bor allem ift hier 
General v. Pfuel zu nennen, der im Jahre 1838 den General von Müffling 
im Kommando bed VII. Armeecorps erſetzte. Er kam von Köln, wo er die 
15. Divifion fommandiert hatte, und behielt auch als fommandierender General 
die von ihm jchon jeit 1831 bekleidete Nebenjtellung als Gouverneur des Fürften- 
tums Neuchatel bei.) Die Beurteilung der Rolle, die er im Jahre 1848 bei 
den Märzereignijfen und jpäter al3 Minifter gejpielt Hat, ift wejentlich von dem 
UÜrteil über jeine Perjönlichkeit im allgemeinen?) abhängig, und da trifft es ſich 
denn günjtig, daß Wrangeld Briefe jo viel über Pfuels Perjönlichkeit und 
Privatleben in der vorausgehenden Zeit berichten. Weiterhin jei auf die Be- 
merkungen über den jchon genannten Grafen Anton Stolberg, unter Friedrich 
Wilhelm II. Regierungspräfidenten in Düffeldorf und Magdeburg, unter Friedrich 
Wilhelm IV. Minifter des königlichen Haufes, über den von Wrangel nicht 
jonderlich freundlich beurteilten Grafen Gröben, der zu der Zeit, als unſre 
Briefe gejchrieben wurden, Kommandeur der 14. Divijion in Düfjeldorf, nachher 
Adjutant Friedrih Wilhelms IV. war, die beiden vertrauten Freunde dieſes 
Königd, und Den ebenfall3 an deſſen Hofe angejehenen General v. Neumann 
hingewieſen. Endlich find unſre Briefe eine wichtige Duelle für die Erkenntnis 
der eignen Perjönlichkeit des Briefjchreiberd. Wir dürfen ohne Uebertreibung 
jagen, daß jeine in der Deutjchen Revue veröffentlichte Korrejpondenz ein ganz 
neued Licht auf ihm wirft. War er bisher als Reformator der preußijchen 
Kavallerie geſchätzt, im übrigen aber nur nach dem Eindrucd beurteilt worden, 
den er bei abnehmender Kraft in den lebten Jahrzehnten feines fehr hoben 
Alter machte, jo offenbaren jeine Briefe über die polniſche Frage und über 
den Kölner Kirchenftreit Schärfe der Beobachtung und Energie des Willens auf 
politiichem und kirchlichem Gebiet. Indeſſen auch die preußijche Heeresgeſchichte 
bleibt nicht ohne neuen Ertrag, So zum Beijpiel ift lehrreich, was Wrangel 
in feiner ungenierten Art über feine und des Grafen Gröben entgegengejeßten 
Grundfäße in Bezug auf die Manöver jagt. Bemerkenswert find ferner jeine 
Mitteilungen über die Stellung des Sronprinzen und des Prinzen Wilhelm 3) 
zur Armee. Den erjteren glaubt er gegen den Vorwurf, daß er von dem Detail 
des Grerzierend feine Kenntnis Habe,*) verteidigen zu müſſen. Ueberall tritt 


i) Bergl. über ihn Franſechhs Dentwürdigleiten S. 184. 

2) Bergl. Radfahl, König Friedrih Wilhelm IV. und die Berliner Märzrevolution im 
Lichte neuer Quellen, Breukiihe Jahrbücher Bd. 110, ©. 272, 274 und ©. 280. 

3) Vergl. übrigens über den Prinzen Wilhelm umd Wrangel auch Franjedy ©. 196 f. 

9 In einem ältern Briefe — der zugleich ein Zeugnis von der jtrengen Anfhauung 
vom Dienft ift, die Wrangel beſaß — teilt er felbjt jene Anfidt über den Kronprinzen. 
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die Pflichttreue Wrangeld aufs glänzendite hervor. General v. Stoſch hat in 
jeinen Denkwürdigkeiten, die in dieſer Zeitjchrift jegt zum Abdrud gelangen, einen 
aus Pojen datierten Brief vom Jahre 1856 mitgeteilt,!) in dem der deutjchen 
Auffaffung, daß es zum Ehrgeiz des Offizierd gehöre, gut für den Untergebenen 
zu jorgen, die polnische, in Poſen herrjchende gegenübergejtellt wird, Daß es in 
einem jlavijchen Lande „nicht Menjchen, jondern Herren und Knechte giebt.“ 
Vrangel hat gerade während feiner Thätigkeit in Poſen den Grundjaß vertreten, 
daß der Offizier jtetd das Intereffe de3 gemeinen Manned im Auge behalten 
müſſe.?) 

Außer von Wrangel teile ich im folgenden noch ein paar Briefe ſeiner 
Gattin, einer nicht immer liebenswürdigen, aber klugen und energiſchen Dame, 
ferner einen Brief des Oberjten von Felden und (in einer Anmerkung) einen 
des Oberregierungsrat Süvern in Poſen mit. Auch fie liefern ein Stimmungs- 
biſd aus jener Zeit. Nur bei den nicht von Wrangel herrührenden Briefen 
Habe ich den Abjender beſonders namhaft gemacht. 

Der lekte der zum Abdrud gelangenden Briefe betrifft Wrangel3 Ernennung 
zum fommandierenden General in Königsberg. 

Münster, den 7. Juni 1838. 

„Pfuel ift noch nicht Hier. Er tabagiert, wie man jagt, im Lande herum 
und ſoll jegt in Köln fein. 

Die kölniſche katholiſche Angelegenheit jcheint jeßt eine beifere Wendung in 
Rom genommen zu haben.“ i 


Es heißt in einem unbdatierten, vermutlih dem Winter 1833/34 angehörigen Schreiben an 
feinen Schwager Below: 

„Der Oberſt Graf 8. hat beim Kronprinzen ſchlecht abgeſchnitten. Er befümmert ſich 
iehr wenig um fein Regiment und lebt größtenteil3 in Berlin, wo aud Kraft jehr häufig 
it, wenn er nicht in Kraftshagen feinen Aufenthalt hat. Rüchel lebt größtenteils auf feinem 
Gut Hoffelde, und fein Adjutant ... ſchidt ihm wöchentlich durch Ordonnanzen die fertigen 
Sachen zur Unterjhrift. Eine ſolche Wirtihaft iit wirflih arg. Krieg thut uns not, 

... Ob und was für eine andre Beftimmung ich zum Frühjahr erhalten werde, willen 
die Götter. Nach Stettin würde ich mir nicht wünſchen. Denn da der Dienjt im II. Armeecorps 
io jehr als Nebenfahe behandelt wird, fo müßte ich befürchten, mit dem Sronprinzen bald 
in Kollifion zu kommen.“ 

1) Deutihe Revue, Februar-Heft 1902, ©. 141. 

9) D. D. Bofen d. 6. Augujt 1833 fchreibt Wrangel an feinen Schwager Below, ber 
gerade Kommandeur der ſchwarzen Hufaren in Danzig geworden war: 

„Daß Du mit der Bekleidung des Regiments Urfahe Haft, zufrieden zu fein, freut 
mich ſehr; und wenn ich Dir raten foll, fo behalte jtet3 das Interejje deö gemeinen Mannes im 
Auge. Bei mir iſt es Geſetz, daß ich es unter keinen Umſtänden gejtatte, da man am Heinen 
Montierungsgelde Eriparnifje made. Die Stiefel, Hemden, Stallhoſen müfjen ſtets vom 
beiten Material beihafft werden. Der Soldat fieht’3 bald ein, wenn man auf feinen Borteil 
bedacht ift. Wie ih das Küraffier-Regiment Hatte, habe idy maftriher Sohlen dem gemeinen 
Daun gegeben ımd bin mit dem Etatspreis ausgelommen; dody [habe ich) hievon abſichtlich 
nie einen Thaler erſpart.“ — Ueber Wrangels Gutmütigfeit bringt Sranfedy mehrere hübſche 
und rührende Züge (z. B. ©. 194), 
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Münfter, den 30. September 1838, 

„Nachdem ich die Divifion dreimal im größten Regen ererziert hatte, traf der 
Prinz Wilhelm hier ein und hielt am 2. diejes, einem Sonntag, große Parade. 
Am 3. war Divifionsererzieren und am 4. Feldmandver. Der Prinz war ſowohl 
mit dem Zuitand der Truppen ald auch ihren Leitungen volltommen zufrieden. 
Bei der Frübjahrsbefichtigung war er mit zwei Zandwehrbataillons nicht zufrieden 
und tadelte namentlich da8 Gewehrtragen und dad Avancieren in Linie, und 
ging jo weit, daß er hierbei da8 Bataillon jelber kommandierte. Unftreitig fordert 
er von dieſer Truppe zu viel und nimmt darauf feine Rüdficht, daß wir per 
Bataillon 150 Mann eingeftellt Hatten, die drei und jech® Wochen bei der 
Landwehr ausererziert und feit Jahren nicht einberufen waren. Weber die Art 
und Weije, wie der Prinz die Injpizierung jowohl hier als im VIII. Armeecorps, 
wo ich in Koblenz zugegen war, abgehalten hat, ift nur eine Stimme, daß er 
hierin viel weiter geht, als die betreffende Kabinettsordre vorjchreibt. Denn nad 
Beendigung der Ererzierübungen verjammelt er die ſämtlichen Stab8offiziere und 
jpricht im Beijein der fommandierenden Generale jein Lob und Tadel aus und 
befiehlt gleich zur Stelle, was für Abänderungen eintreten jollen, und jpäter 
haben wir noch jchriftliche Armeeinjpektionsbefehle erhalten. Doch bei der 
legten Anmwejenheit des Prinzen war er viel gelajfener und ging nicht fo weit, 
daß er jelber das Kommando eines Bataillon übernahm, wie e8 das erfte Mal 
bei der Landwehr der Fall war. Es ijt übrigens nicht zu leugnen, daß es für 
die Armee eine wahre Wohlihat ijt, daß die Prinzen die Infpizierungen vor: 
nehmen, indem died die bejte Art ift, wie fie die Armee und Offiziere fennen 
lernen. Wir jchmeicheln uns bier, daß und das fommende Jahr das Glüd zu 
teil werden wird, den Kronprinzen als Inſpekteur hier zu jehen, was auch in 
politiicher Beziehung ſehr feinen Nuten haben würde. General Pfuel ift nod) 
nicht hier, überhaupt haben wir ihn nur 14 Tage im ganzen bier gejehen. Um 
die Truppen befümmert er fich ganz und gar nicht, von den Dienftvorjchriften 
hat er feine Kenntnis. Ueberhaupt Habe ich nie einen General gejehen, der 
weniger praftifcher Soldat ift ald er. Doch habe ich die Ueberzeugung erlangt, 
daß er ein höchſt angenehmer Borgefegter ift... 

Daß der Miünfterfche Adel fich gegen den Prinzen Wilhelm unter aller 
Würde und Anftand jchlecht benommen hat, wirft Du wiffen, und aud) diejenigen 
Herren, die da ficher geglaubt Haben, daß ich in meiner Schilderung iiber den 
Hiefigen Adel zu weit gegangen bin (worunter der Prinz Wilgelm aber nid 
gehört), werden jet hoffentlich einjehen, daß ich dem König die lauterfte Wahrheit 
berichtet habe. Wie denkt Du über dieje Angelegenheit? Doch Dein Prinz 
dürfte andrer Meinung fein. 

Die Anmaßung des Papſtes, die er in feiner am 13. diefes gehaltenen Alloku- 
tion !) unverhohlen ausjpricht, wird Hoffentlich unfer Gouvernement aus jeinem 


1) Ueber die Allotution vom 13. September 1838 f. 9. v. Treitichle, Deutſche Geſchichte 
Bd. 4 ©. 711. 


v. Below, Der Kircenjtreit in Preußen in den Jahren 1838 und 1839. 139 


Schlaf weden und zu energiſchen Schritten veranlafjen, und das erfte muß fein, 
daß das Konkordat fofort aufgehoben und die widerjpenftigen Biſchöfe unjchädlich 
gemacht werden. Wohl ijt dann vorauszuſehen, daß der König in Bann gethan 
wird. Doc das Hat nicht? zu jagen. Die Hauptjache ift, daß wir jetzt Kraft 
entwideln. Binde will und rät immer zum Nachgeben, Bodelfhwingh !) zum 
Heithalten am Geſetz. Und dafür ftimme ich auch. Möge und doch Hierin 
Württemberg?) zum Beijpiel dienen.“ 


* 


Müniter, den 30. Oltober 1838, 

„Der alte Binde will jo gut fein, dieſe Zeilen ſelber abzugeben. Leider hat 
er auch die Idee, in der katholiſchen Angelegenheit jtet3 nachzugeben, und will 
aus Bejorgnis, daß der Erzbiihof von Köln in Minden fterben könnte, auf feine 
Sreilaffung wiederholt antragen, eine Maßregel, die jelbjt von allen gemäßigten 
Leuten als höchſt gefährlich betrachtet wird. Ich jehe es als ein großes Unglüd 
an, daß bei Erörterung über die katholifche Angelegenheit man nicht den Kron— 
prinzen zu Rate zieht. Denn gewiß würde fein Heller und richtiger Verſtand 
und fein hoher Sinn für NRechtlichkeit wohlthätig auf die Entjchließungen der 
zu treffenden Regierungdmaßregeln einwirken und nicht folche widerfprechenden 
und tollen Erlafje vom geiftlihen Minifterium in die Welt gejchict werden, ala 
ganz kürzlich die Regierung in Pojen erhalten hat, wie Du folched aus dem 
einliegenden Schreiben des Oberregierungdrat3 Siüvern aus Pojen ?) mit mehrerem 


) 1834 bis 1842 war Ernſt v. Bodelihwingh, der fpätere Minijter Friedrid Wil- 
beims IV,, Oberpräjident der Rheinprovinz. 

2) Bergl. Treitſchle ©. 713. 

3) Aus Süverns Brief (deſſen Datum nicht feitzuftellen ijt, dba die erſten Blätter 
fehlen) jei bier folgendes mitgeteilt: 

„Die biefigen geiftlihen Kämpfe werben jeitens der Regierung eben jo ſchwächlich betrieben, 
als überall. Es giebt zwei Befehlende im Innern des Staats, und der Erfolg iſt bis jegt auf 
feiten des Bapfttums, Als 5. B. neuerdings wiederholte offenbare Nichtbefolgungen der Staatö- 
geiege, Zumiderhandlungen gegen höhere bejtimmte Anordnungen von jeiten der katholiſchen 
Geijtlichleit verübt wurden, fragte man in Berlin an, welches Berfahren dagegen angewendet 
werben jolle, da man in diejer Beziehung ſich die Injtrultion vorbehalten habe; worauf die ge» 
wiß ſehr mertwürdige Antwort erfolgte, daß man dod noch einmal recht gründlich unterfudhen 
möge, ob es nad ben bejtehenden Gefegen denn überhaupt wohl jirafbar jei, daß die 
tatholifhe Beiitlichleit verlange, alle Kinder aus gemiſchten Eben feien in ber lkatholiſchen 
Konfeffion zu erziehen. Iſt dies wirklich zweifelhaft, wozu denn ber erjte gewaltfame An- 
lauf, wozu alle übrigen Maßregeln und Worte? — Die neue päpjtlihe Allokution hat 
aud hier einen großen Eindrud gemadt. Die polnifhe Fraktion jaudzt. Die latholiſche 
Geijtlihleit wird renitenter, denn jie findet darin Schuß, der ihr, was auch die Zeitungen 
über einige abweihende Fälle erzählt haben mögen, von jeiten des Staat3 biöher noch 
gänzlich fehlt. Welche Gedanken dieje merkwürdige kühne Allolution in mir erregt, erlaube 
ih mir im Nachſtehenden auszudrüden. Sie ijt eine Vorbereitung im Frieden zum wahr- 
iheinfihen Kriege. Sie ift eine Fortfegung dieſer Vorbereitungen. Sie wirft ein immer 
belleres Licht auf die im Weiten von Europa ſich türmenden gemwitterhaften Wollenmafjen, 
die ſich abermals über den berühmten beigifhen Ebenen von Fleurus furdtbar zu entladen 
drohen. In jener Anrede figurieren aber vorzüglid vier Perfonen: der Papſt, der König 
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entnehmen willjt. Man findet nicht Worte für eine jolche Unklugheit. Glaube mir, 
daß nach allem, was hier vorgeht, es an der höchiten Zeit ift, daß man entjchieden 
auftritt.“ 

Frauv. Wrangel an ihren Bruder. 


Münſter, den 30. Dezember 1838. 


„ . . Pfuels kommen wohl, wenn man fie bittet, jehen aber immer ennuyiert 
aus. Seht fich jedes mit einem Leutnant in eine Ede und jpielen Schad). 


Louis Philipp, der neu ernannte beigifhe Kardinal und der Erzbiihof von Gneſen und 
Poſen. Eine bemerkenswerte Zufammenftellung, wenn man fidy erinnert, daß Belgien und 
Polen für den Fall eines Krieges von feiten Frankreichs als Vorpoitenjtationen be» 
trachtet zu werben pflegen. Man fieht zwei Herren und zwei Diener: das regierende Ober— 
haupt der katholifhen Hierarchie, das herrichende Oberhaupt der Franzofen und zwei dem 
erjteren untergeordnete fogenannte Kirchenfürſten. Was bedeutet dieſe plöpliche innige 
Freundichaft zwiichen dem Oberhaupte der Latholifhen Hierardie und dem neuen Bürger: 
fönige der Franzofen? Dem Chef der liberalen Revolution von 1830? Welche ijt bier 
bie bejtimmende Kraft? welche die beitimmte? Ohne Zweifel hat Louis Philipp den Re- 
genten der Hierardie bejtimmt, fo zu handeln, wie wir ihn feit einigen Jahren handeln 
ſehen. Oder follte Louis Bhilipp etwa wirklich ebenjo fchnell und ebenjo aufridhtig römiſch— 
katholifher Ehrijt geworden fein, als der reuig und felig verjtorbene verlnöcherte Diplomat 
Zalleyrand? Es ijt dies aus vielen Gründen zu bezweifeln, Aber dennoh thut Louis 
Philipp, unterläßt und giebt Louis Bhilipp mandes dem Bapite, ohne Zweifel um andrea 
von ihm zu erlangen, was feinen Zwecken bienlih iſt. Er befept und dotiert Pfarreien 
und Biſchofsſitze; er ift nahfichtig gegen die Operationen der Jefuiten und ihrer Miffionarien; 
er wenbet jeine Waffen nit gegen Don Carlos; er verföhnt fi mit jeinem anfänglich 
bittern Feinde, dem zelotiihen Erzbifhofe von Paris; er läht feinen eritgebornen Entel 
von diefem taufen und hört dabei ohne Befremden eine Taufrebe an, die aus dem katholiſchſten 
Mittelalter zu uns herübertönt; endlich giebt er dem Papfte Beranlafjung und Mittel, von 
neuem bie Fahne ber triumphierenden Kirhe in dem lange verlorenen mohammedaniſchen 
Afrita aufzuflanzen; ja er wird, wenn es fein muß, noch mehreres thun, geben und unter- 
laffen. Aber er thut, er giebt, er unterläßt nicht ohne Gewährung einer vollwidtigen 
Vergeltung. In der Wahl der Mittel und Zwede fan der neue Bürgerlönig, der fich vielfach 
bedroht weiß, nicht zweifelhaft jein. Die engliihe Allianz kann die innern Stürme feines 
Volks nicht mehr beſchwören, wenn England felbjt mit Rußland mehr als vollauf beſchäftigt 
fein wird. Uber er wird England, dies ihn nicht laffen. Da ergreift er in Ermangelung 
jedes andern einen neuen Verbündeten, den Bapit, keinen ohnmächtigen, wenn es gilt, durch 
innere Zerrüttungen dem Schwerte den Weg zu bahnen. Der Bapjt gewährt ihm unter 
ben angebeuteten Bedingungen feinen Beijtand, indem er von oben herab durch die Organe 
feiner Brovinzial-Fürjten Angſt, Beforgnis und Zwieipalt in den Gemütern vorzügli der 
preußifhen Katholilen anzuzünden verfucht, um diefe gegen ihre Landesobrigkeit — unter 
deren Schuße fie doch bisher des ungeftörteiten Religionsfriedens genofjen — aufzuwiegeln 
und ihnen da8 Zufammenleben mit ihren evangeliihen Witbürgern — mit denen fie doch 
bisher wie gute und treue Brüder Hand in Hand lebten und gemeinjhaftlih mit ihnen in 
Zeiten der Gefahr Gut und Blut zum Wohle des teuern Vaterlanded und bes bewährten 
väterfihen Herrjhers freudig darbradten — verdädtig und unbequem zu machen. Dieje 
Agitation droht den innerjten Frieden des preußifhen Volls zu ftören, droht ben freien 
Gebrauch der gejamten Staatslraft des preußifchen Reiches zu lähmen, wenn nidt das 
Voll felbit ihr widerjteht oder wenn nit die Staatsgewalt diejelbe kräftig zurüchzuweiſen 
verſteht.“ — Süpvern führt weiterhin in feinem Brief des nähern ben Gedanlen aus, daß 
die preußiſchen Bifhöfe indirelt den franzöjiihen Zweden dienftbar gemacht werden. 
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Haben bis jet noch nicht? erwidert ald mit Heinen Herrendinerd, und alles ift 
geipannt auf einen Ball. Das trägt doch nicht zur Gejelligkeit bei. Bom Abel 
ſieht man noch nicht3. Doch behaupten einige, daß welche hereinfämen und 
ſogar Damentlub fein würde, wenn nicht die Erbdrojtin ſtürbe (die jehr krank 
ift), nämlich die, die dem Seronprinzen den Ball gab, als er hier war (Nichte 
des Erzbiſchofs). Sonft iſt's hier ruhig, bis aufs Imjultieren der Wachen... 
Daß Du Vinde alt geworden findejt, freut mich. Ich wollte, andre fänden es 
aud nur. Schläft er nicht immer ?* 


Münjter, ben 31. Dezember 1838, 

„Noch immer hoffen wir jehnjuchtsvoll, auf energiiche Maßregeln betreffs 
der fatholifchen Wirren aus Berlin zu erhalten.) Doch nachdem die Vorjchläge 
des Oberpräfidenten Allerhöchiten Orts nicht gebilligt worden find, darf man 
wohl feiner kräftigen Entjcheidung entgegenjehen; ich Tann dem v. Wert?) nicht 
volles Vertrauen fchenken, er jteht unter der Fuchtel jeiner Ehehälfte, die Katholifin 
ift. Bier werden die Satholiten immer frecher, jo Hat der Pater Heinricus 
(Goslar) in Paderborn von der Kanzel die Somntagsjchulen Teufelswerke 
gejcholten und der Paſtor Fieg dajelbit über Malkabäer 1 gepredigt und ſich 
für die nächite Feitpredigt die Anwendung vorbehalten. Unter gewöhnlichen Um— 
ftänden würden derartige Predigten gewiß ohne Erfolg in der Luft verhallen. Jetzt 
ift zu befürchten, daß, wenn die Jugend und die in geijtiger Finſternis vegetierende 
untere Boltöklaffe das Thema über Gefahr und Verfolgung der Sirche jo oft 
wiederholen und zum Widerftand ſich aufrufen Hört, ſolche Reden Anklang 
finden. Ich habe Hiervon dem Sonfiftorium Hierjelbft Mitteilung gemacht, und 
[e3] ift auch darauf eingegangen, und joviel ich weiß, it auch der alte Binde 
hiervon in Kenntnis gejeßt. 

Krieg würde und aus allen Wirren ziehen, und ich gebe noch nicht die 
Hoffnung auf, daß gegen den Willen von Louis Philipp die Franzojen fich in 
der Gebiet3abtretung von Luxemburg widerjegen. Dann würde Dejterreich 
ernftlich bemüht jein, die fatholifchen Wirren mit Rom beizulegen, daß Preußen 
fräftig und vereint mit ihm nach außen wirken fanı. 

Hier in Münjter vergeht feine Woche, wo nicht eine Schildwache oder ein 
Soldat auf der Straße verhöhnt wird. Doch bis jeßt Haben ſich die Militärs 
fo ausgezeichnet energijch durch ihre Waffen Refpekt zu verjchaffen gewußt, daß 
fie diejerhalb vom General Pfuel öffentlich belobt find. 

Daß der pp. Kamp?) als Juſtizminiſter entlaffen ift, Hat in den Rhein— 
landen vielen Jubel erregt und dem König aller Herzen zugewandt. 

General Pfuel jpielt Schach oder läuft Schlittfchuh und läßt den jchwarzen 





) Die Konftruftion ijt hier, wie man jieht, intorreft. 

2) Ohne Zweifel ift der Minijter des Auswärtigen v. Werther gemeint, Bergl. 
Treitichte Bd. 4, ©. 530 und 722, 

3) Bergl. Treitſchle S. 551, 
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Felden !) dad Regiment führen. Pfuel geht mit allen Klaſſen von Menſchen. 
um und hat fich die Liebe der hiefigen Bürgerjchaft ganz zu eigen gemacht. 
Der Adel ift noch auf dem Lande... Wenn Du Zeit Hajt, jo leje dad jchwarze 
Buch und auch Irenäus. ?) 

(Nachträglich ift noch Hinzugefügt): Der Pater Heinrieus hat dem Kon- 
fiftorium wiſſen lafjen, daß er fernerhin nicht mehr von der Kanzel gegen die 
Sonntagsſchulen reden würde. Aber im Beichtſtuhl würde er dejto eifriger gegen 
dieſes Teufelswerk ankämpfen.“ 

* 
Münſter, den 30. Januar 1839, 

„Bon der wetfäliichen Pferdezucht läßt fich nicht viel Gutes jagen. Doc) 
iſt nicht zu leugnen, daß fie im Vorſchreiten iſt. Doch wie es hier mit allem 
Neuen und Guten geht, jo geht es auch mit der Verbejjerung der Pferdezucht 
jehr langſam vorwärtd. Die Bauern ziehen ihre Füllen wie die Kühe in engen 
Ställen und mit denfelben Fzutterfräutern auf und nehmen das Füllen alle Jahr 
ein paarmal heraus, und mit dem zweiten Jahr wird das Füllen jchon ge— 
wöhnlich angejpannt. Alles eifert gegen dieje fehlerhafte Behandlung der Füllen. 
Doch nur die Zeit kann diefem Mißbrauch fteuern, und vorzüglih muß man 
da3 eigne Intereffe der Pferdezüchter dadurch zu beleben juchen, daß man die 
ungebrauchten jungen Pferde zur Remonte kauft und gut bezahlt, und obgleich 
die Hiefigen Pferde im Vergleich der preußifchen jehr weichlih, von ſchwacher 
Hinterhand und ganz ohne allen jchönen Tritt find, jo muntere ich doch ftet3 
die Nemontelommijfion auf, Hier recht viele Pferde zu kaufen. Für Urtillerie- 
zugpferde ijt die hiefige Raſſe mehr geeignet... 

Sp betrübend einesteild die Abdankung des Fürſtbiſchofs von Breslau 3) 
ift, jo wird es doch andernteil3 der Regierung Har werden, daß jelbit Ehren- 
männer wie Sedlinizky nicht gegen den mächtigen Willen vom Papjt im Amte 
bleiben können. Die Regierung wird hoffentlich zum Fräftigen Handeln gezwungen 
werden und demnach alle und jede Verbindung in Rom abbrechen. Bayern *) 
nimmt ſich jchändlich, der König ift ganz in den Händen der Jejuiten und wird 
nächitend nach Jeruſalem pilgern, und wenn der Kronprinz, wie es heißt, eine 
franzöfiiche Prinzefjin heiraten jollte, jo ift Bayern für Deutjchland jo gut als 
verloren. 

Haft Du das jchwarze Buch noch nicht gelefen? Habe die Liebe für mich 
und kaufe e8 Dir und gieb e3 wo möglich recht bald Deiner hohen Umgebung 
zu leſen. Es enthält merkwürdige Aktenjtüce über das Treiben der ultramontaneıt 


1) Oberit v. Felden war unter General v. Bfuel Chef des Generalitabs des VII. Armee- 
corps. 

2) Irenäus, Ueber die Kölner Angelegenheit. Darſtellungen, Betrachtungen und Vor— 
ſchläge. 1838. Der Verfaſſer iſt Gieſeler, der berühmte Kirchenhiſtoriker. Vergl. Mauren- 
brecher, Die Preußiſche Kirchenpolitikl und der Kölner Kirchenſtreit S. 136. 

3) Ueber Fürſtbiſchof Graf Sedlnigky ſ. Treitſchle ©. 710. 

4) Vergl. Treitſchle ©. 721. 
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Partei in den Niederlanden feit dem Jahr 1815 bis 1838 und ihr fyftematisches 
Umfichgreifen in den Rheinlanden. Es wäre ein wahres Unglüd, wenn Bunſen 
nah Preußen zurüdfehren ſollte. Sein Einfluß ift Höchft gefährlich, da feine 
Handlungsweije keinen Zweifel übrig läßt, daß er ein verfappter Jefuit ift. Nimm 
doch Gelegenheit, über diejen Gegenftand mit dem jo bejonnenen al3 klugen 
Humboldt zu jprechen, damit er gewiſſen Perfonen über das Treiben des Bunjen 
Auftlärung gebe. 

Der Hohe Adel ijt Hier, auch Hat Pfuel denjelben zu jeinen Bällen ein- 
geladen. Doc find nur drei auf eine Halbe Stunde gekommen und haben ziemlich 
Öffentlich erklärt, daß fie nicht eher tanzen werden, als bis der Erzbijchof wieder 
in Köln fein wird. — Der Abel giebt unter fich große Diners, doch haben fie 
Pfuel noch nicht die Ehre erwieſen, darauf zu bitten, und daher geht Pfuel 
auch nicht mit ſeinem Fuß auf den adligen Damenklub.“ 


* 
Münſter, den 19. Februar 1839. 


„Betreffs des Berliner Treibens, jo ſehe ich immer mehr ein, daß wir 
eine unbeilvolle Zukunft zu erwarten haben. Auch das jehe ich für ein Unglüd 
an, daß man den jchwachen Anton Stolberg noch zu einem höheren Poſten 
bejtimmt hat. Aus Düſſeldorf ift er als ein jchlechter, ganz unjchlüffiger Arbeiter 
befannt, der die Menjchen nach ihren religiöjen Handlungen beurteilt und ein 
Muder erſter Art iſt. Ein Kultusminifter müßte lieber feine Religion haben, 
al3 Pietiſt fein. 

Mit Ausnahme des hohen Adels denkt Hier fein Menſch an die katholiſchen 
Wirren, und alles ijt im Starneval vergnügt und heiter gewejen. 

Merkwürdig find aber die monatlichen Berichte der Landräte an die Re- 
gierungen betreff3 der Stimmung der Eingejejfenen. Da heißt es vom Hoch- 
geborenen Landrat: Die Stimmung ift jchleht, alles ijt über die Kirchlichen 
Wirren in größter Aufregung und tiefjter Trauer. Der nicht adlige, aber 
fatholijche Landrat jagt: man muß Hoffen und wünjchen, daß die Firchlichen 
Wirren bald ausgeglichen werden. Und die evangeliichen Landräte berichten: 
die Stimmung jei im allgemeinen ganz gut, mit Ausnahme des hohen Adels 
und der Geiftlichfeit, und legtere Halte viele geheime Zuſammenkünfte. Beilommend 
erhältit Du das fchwarze Buch. Leſe es und jei bemüht, daß es der Kron— 


prinz lieft.“ 


* 
Münjter, den 19. Februar 1839, 


Frau v.Wrangel an ihren Bruder. 


„Glaube nur, wir jehen hier auch jehr ſchwarz in die Zukunft, weil man 
in Berlin noch gar keine rechte Anficht der Dinge hat. Ihr amüfiert euch da 
mit jo einem dummen Roman wie diefer Fr. v. Sandau, !) der nicht3 nützt, 


ı) Es iſt hier des Theologen Bretſchneider Schrift „Der Freiherr dv. Sandau oder 
die gemifchte Ehe“ gemeint. Sie erihien im Sabre 1839 (das Vorwort ijt vom November 
1838). Ihre Form ijt ganz die eined Romans. 
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aber wohl ſchadet. Denn die Proteſtanten, die ihn leſen, bilden ſich ein, ‚nun, 
jo läßt fich ja alles Hübjch ausgleichen,“ und dadurch umnterbleiben alle ernit- 
lihen Maßregeln gegen dad Umfichgreifen des Katholizismus, während von 
denen niemand jo ein Buch lieſt oder es belächelt, wie faljche Anfichten die 
Gegenpartei von ihnen hat, zu glauben, daß durch Bernunftgründe fie zu be 
wegen jind. Sie wollen keine Bernunft, feine Aufklärung, die ift eben bei ihnen 
verpönt, denn die fommt vom ©..... Jeder Redliche kann jet nur betrübt jein, 
wenn Gott nicht ein Wunder thut, und die Zeit der Wunder it leider vorbei.“ 


* 
Tüfjeldorf, den 20. März 1839. 
Oberſt v. Felden an Wrangel. 


„Die Sache mit Graf von der Gröben und Binterim wird bier allgemein 
ald wahr und wirklich vorgefallen erzählt. Binterim!) ſoll über dieſen Beſuch 
jehr unwillig gewejen jein und die betreffende Behörde gebeten haben, ihm künftig 
gegen dergleichen zu jchügen. Als der edle Graf geäußert, er könne weiter 
nicht3 für ihn thun als nur beten, joll Binterim geantwortet haben, er möge 
jich nicht infommodieren, dies würden jchon alle guten Katholiten thun, bejonders 
aber feine Gemeinde. Major v. Bofje weiß vielleicht noch mehr Details. 

Ich lebe hier, außer vieler Arbeit, in Sau und Braus, und jelten jowohl 
mittagd als abends zu Haufe. Der Hiefige Adel und die Beamtenwelt ſcheint 
von andern ung freundlicher gefinnten Anfichten als die Mehrzahl der Müniter: 
chen auszugehen. Auch kann man ſelbſt über die vorliegenden Wirren der Zeit 
ganz vernünftig und ruhig mit ihnen jprechen. Ueber die Berhältnifje der 
14. Divifion, bejonders aber die der 14. Kavallerie-Brigade, wird Major v. Bojie 
hinlänglichen Aufjchluß geben können. Die noch ziemlich roh formierten Batterien 
jollten auch in den allgemeinen Strudel ded Manövrierend mit hineingezogen 
werden, als Excellenz v. Pfuel noch zur rechten Zeit Halt gebot und den Batterien 
drei Wochen Zeit bewilligte, um in ihrer inneren taktischen Ausbildung wenigitens 
etwas vorjchreiten zu können.“ ?) (Schluß folgt). 


!) Der Pfarrer Binterim in der Düffeldorfer Vorjtadt Bilk entwidelte in dem Kölner 
Kirhenjtreit einen polemifchen Eifer, der ihm wegen ungebührlihen Tadeld der Landes 
gefege die Berurteilung zu fehsmonatliher Feitungsitrafe zuzog. 

2) Diefer Brief Feldens iſt Below als Beilage zu dem Brief Wrangel3 vom 23. März 
der im nächſten Hefte mitgeteilt werden wird, überfandt worden. 
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Die filberne Denus. 
Novelle 


von 


Balduin Groller. 


De Abenteuer eines Künſtlers ſei hier erzählt, oder ſagen wir lieber, eine 
Epiſode aus ſeinem reich bewegten Leben, da das Wort Abenteuer über- 
triebene Erwartungen weden könnte, die dann in eine Enttäufchung verrinnen 
müßten. Das Richtige wird wohl jein, von einer abenteuerlichen Epifode zu 
iprehen. Es kommen dabei nicht fonderlich große und erjchütternde Begeben- 
heiten ins Spiel, aber ed werden bei den Beteiligten doch jo eigentümliche 
piychologifche Regungen ausgelöft, daß die Novelle fich fürmlich von jelbft er- 
giebt. Die Novelle lebt ja von den Wunbderlichkeiten und Abjonderlichkeiten 
der menjchlichen Seele. Und noch eine Vorbemerkung jei gejtatte. Mit vollem 
Recht verlangt man, daß auch die Novelle ihre beftimmte Lolalfarbe habe. Man 
will doch wiſſen, wie und wo, in welchem Lande, in welcher Stadt die Be- 
gebenheit fich abjpielt, im die der Lefer fich Hineinleben fol, und man möchte 
wo möglich auch noch die Straße und die Hausnummer erfahren. Diefer äjthetijchen 
Forderung kann Hier nicht entjprochen werden. Es wird in diefem Punkte der 
Phantafie oder dem Spürfinn der Lejer freier Spielraum gelafjen. 


* 


Es war bei Hofe, daß der Bildhauer Andor der jchönen Lady Maud auf 
ihren Wunſch vorgeftellt wurde. Sie wollte ihn nur bitten, daß er fie am 
nächiten Tage befuchen möge. Er fagte freudig erregt zu, denn er konnte fich 
ja denfen, zu welchem Zwede fein Bejuch erbeten wurde. Auch fie wird ihre 
PVorträtbüfte bei ihm beftellen wollen, und das war das Erfreuliche. Nicht um 
der Beitellung willen überhaupt, — daran fehlt es ihm wahrhaftig nicht, — 
jondern daß e3 gerade dieſe Beitellung war. Wie viele langweilige und nichts— 
jagende Köpfe hatte er fchon monumental verarbeiten müſſen, weil fie eben be- 
ftellt und glänzend bezahlt wurden. Hier aber eine königliche, fieghafte Schönheit, 
die bilden zu dürfen er ſelbſt gerne das fürftliche Honorar bezahlt Hätte, das 
zu fordern er gewohnt war. Er war nämlich in rafchem Siegeszug der Porträt- 
bildhauer ber europäischen Höfe geworden, und dabei war er — jeltfam genug 
— in jeinem eignen VBaterlande und beim großen Publikum überhaupt ziemlich 
ımbefannt geblieben. 

Als junger Steinmeßgehilfe hatte er in feiner Vaterjtadt bei dem Vertreter 
einer auswärtigen Großmacht einen geborftenen Marmorlamin auszubefjern 
gehabt. Er nahm das bejchädigte Mittelſtück des Gefimjed ganz Heraus und 
lieferte mit frijchem Wagemut ein ganz neue Stüd nad eigner Kompofition, 
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das den hohen Befteller dermaßen befriedigte, daß er den jungen Handwerker 
zu einem Sünftler ausbilden zu laſſen beſchloß. Er verfah ihn mit Mitteln, 
die als Anzahlungen für ſpätere Bejtellungen gelten jollten, und ſchickte ihn 
nad) Paris, damit er dort etwas Rechtes lerne. 

Der feinfinnige Diplomat war wirklid ein Talententdeder, und bier Hatte 
er Glüd gehabt. Andor entwidelte fich jo rajch und jo vielverheißend, daß jein 
Mäcen ihn jchon nad) wenigen Jahren mit warmen Empfehlungen an jeinen 
Hof ſchicken konnte. Dort gab es ſofort Arbeit in Hülle und Fülle Fremde 
Diplomaten jahen die rajch entjtehenden Werfe und empfahlen ihn dann an ihre 
Höfe, und jo fam er bei einer ganzen Reihe von Negenten und Regentinnen 
herum, gewann Anſehen, Ruhm und Vermögen, ohne dat das Publitum recht 
etwa3 davon erfahren hätte, zumal da jeine Arbeiten nur ſehr jelten auf die 
Ausftellungen gebracht wurden. 

Andor erjchien pünktlich im Palaſt der jchönen Herzogin Maud und wurde 
gleich vorgelajjen. In ihrem glanzvollen und doch jo trauten Heim erjchien 
ihm die wunderbare Frau noch unvergleichlich ſchöner, als mitten im höfifchen 
Zwang. Welch ein Kopf und welcd eine Geſtalt! Sie war eine Königin der 
Mode, weil fie ji in allem den Geboten der Mode unterwarf, nur in einem 
Punkte blieb fie beharrlich konſervativ: wie fie ihr finnverwirrendes, goldrotes 
Haar trug. Immer trug jie es — mochte da welche Haartracht immer gerade 
an der Tagedordnung fein — jo angeordnet, daß es wie ein Diadem ihr Haupt 
frönte, Und fie wußte, was fie that. Sein Künſtler hätte für fie eine Haar- 
tracht erfinnen können, Die ihr blühendes Angeficht und den blendenden, könig— 
lichen Nacken bejjer zur Geltung hätte bringen fönnen. Das Herz des Bild- 
hauer3, der gerade mit den Haaren jo oft jchon feine liebe Not Hatte, lachte 
förmlich bei diefem Anblid, 

Lady Maud war jeit drei Jahren verwitwet. Ihr Gemahl, der junge 
Herzog, Pair von England, Hatte drei große Leidenjchaften im Leben gehabt: 
feinen Rennftall, feine Frau und den Altohol. Die dritte Leidenjchaft war am 
ipäteften erwacht, aber dafür auch gleich mit einer verheerenden Kraft. Dagegen 
war die Herzogin machtlos — aber in England, dem Vaterlande Darwins, der 
Haffiichen Pflegeftätte der Vollblutzucht, weiß man das Geſetz der Vererbung 
zu würdigen und die hereditäre Belaftung zu fürchten. Die Herzogin verſchloß 
dem erlauchten Gemahl die Thüre zu ihrem Schlafzimmer. Wie er auch flehte 
und wie er fich auch gebärdete, fie blieb umerbittlih. Erſt jolle er ſich von 
jener Leidenſchaft befreien, völlig befreien — eher nicht. Sie wollte feine Kretins 
oder Epileptifer zu Kindern haben. Er verjuchte es, fich zu befreien, verjuchte 
es mit der Wut der Verzweiflung, es ging nicht — es ging nit! Da that 
er denn noch das Vernünftigfte, was fich in einem jo unlösbaren Zwiejpalt 
thun ließ, und jchoß fich eine Kugel vor den Kopf. 

Alſo richtig, eine Porträtbüfte jollte e8 werden! Andor jtimmte be— 
geijtert zu. 

„Sch Habe über das Material nachgedacht,“ ſetzte die Herzogin fort. 
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„Es bleibt und feine große Auswahl,“ entgegnete Andor. „Wir werden 
und für Marmor oder Bronze enticheiden müſſen.“ 

„Gegen beides habe ich Bedenken. Neue Bronze ift mir nicht ſympathiſch; 
fünftliche Patina haſſe ih, und die echte — ich möchte es doch auch erleben, 
mi an dem Kunſtwerk zu erfreuen!“ 

„Wohlan, Herzogin, jo nehmen wir Marmor, feinkörnigen pentelifchen 
Marmor. Das ijt ja ſchon Freude, an den nur zu denken!“ 

„E3 wird wohl nichts andre übrig bleiben, objchon vielleicht Holz vor- 
zuziehen wäre.“ 

Andor riet ab. 

„sch weiß, daß manches dagegen ſpricht,“ gab fie zu, „und doch befriedigt 
mich auch der Marmor nicht ganz. Es bleibt da doch immer ein unaufgelöfter 
Reſt, etwas Starred und Kaltes —“ 

„sa, Ihnen fehlt die Farbe, die kann ich Ihnen freilich nicht geben!“ 

„Barum nicht, Herr Andor? Gerade davon wollte ich fprechen. Sie 
follen nicht dem Maler und auch nicht dem Wachzfigurenkabinett Konkurrenz 
machen, aber einen leichten, warmen Ton können Sie dem falten Stein geben, 
eine Farbe wenigjtend andeuten bei den Lippen, beim Haar. Das hat jchon 
Donatello gethan.“ 

Andor verſprach eine diskrete Polychromierung, obſchon er nicht viel davon 
Hielt. Das jchien ihm auch nicht wichtig, ihn bejchäftigte jchon etwas andres 
in Gedanken. Aus dem Handwerk hervorgegangen, wie Lenbach und Munkaciy, 
und wie leßterer von einer ganz erftaunlichen Entſchloſſenheit ſchönen Frauen 
gegenüber, ging er, wenn eine heifle Angelegenheit aufs Tapet fam, nicht erjt 
lange und ſachte um den heißen Brei herum, jondern jtieg hinein rejolut und 
ohne fi viel von Erwägungen zarter Rüdjichtnahme bedrüden zu lafjen. Er 
begann aljo couragiert: 

„Herzogin, ich Hätte eine große Bitte an Sie.“ 

Laſſen Sie hören.“ 

„Ich möchte Sie jehen!“ 

„Sie jehen mich ja,“ erwiderte fie lächelnd. 

„Bie Sie die ganze Welt jehen kann. Der Bildhauer möchte Sie jehen!* 

„Sie meinen doch nicht — ?* 

„Allerding3 meine ih —!* 

Die Herzogin erhob ſich. Nach der allgemein gültigen Regel war Andor 
num entlafjen, er aber blieb ruhig fiten. 

„Es jcheint, daß Sie die Abficht Haben, mich Hinauszuwerfen, Herzogin ?* 
fragte er mit dem harmloſeſten Geficht von der Welt. 

„Sch kann ſolche Unterhaltungen nicht fortjegen.“ 

„Sie thun ja rein, ald wenn ich Sie beleidigt Hätte.“ 

„Wenigjtend waren Sie im Begriffe, ed zu thun.“ 

„Dit mir nicht im Schlafe eingefallen! Bitte, Haben Sie doch die Gnade, 
erlauchte Frau, ſich wieder zu jegen und mir einen Augenblid Gehör zu jchenten.“ 

ı0* 
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Die Herzogin ſetzte ſich. 

„Sawohl,“ fuhr er ruhig fort, „ich habe den lebhaften Wunſch, Sie nadt 
zu fehen, — jo bleiben Sie doch nur figen! — jawohl, ganz nadt, ſplitternackt! 
Bin ich denn ein Stußer, der Ihnen mit frechen Zumutungen fommt? Ich bin 
ein Mann der Arbeit, ein Künftler! Ich verweife nicht auf die Fürſtinnen der 
Renaifjance, weil Sie mir antworten würden, daß ich ja fein Michelangelo, fein 
Naffael, kein Tizian bin. Auch an den Arzt will ich nicht erinnern, weil der 
Vergleich Hinten würde, aber ich kann jagen, daß ich die volle Berechtigung 
fühle, meine Bitte zu ftellen. Es ift freilih an Ihnen, fie zu gewähren oder 
abzuſchlagen.“ 

„Man ſtellt ſolche Bitten nicht an eine Dame!“ 

„Verzeihung, Herzogin, man ſtellt fiel Dafür iſt ja der Beweis ſoeben 
erbracht worden. Sie thun, als wenn Sie beleidigt worden wären. Berzeihen 
Sie die freimütige Meinung, daß Sie wirklich nur jo thun.“ 

„E3 wird immer befjer!“ 

„Sie finden mich einigermaßen unverſchämt, Herzogin? Das thut nichts; 
jedenfall3 beunruhigt es mich nicht. Die Unverfchämtheit ift unter Umftänden 
jenes Lafter, das von den Frauen am allerleichtejten verziehen wird. Ja, ich 
fann mir denken, daß jo mancher Unverfjchämtheit ſogar eine dankbare und pietät- 
volle Erinnerung bewahrt wird.“ 

Die Herzogin lachte. 

„Ich kann mir denken,“ fuhr Andor, die günftige Stimmung benußend, fort, 
„daß eine Frau mit dem Andenken an den leßten Unverjchämten geradezu einen 
Heiligenfultus treiben wird.“ 

„Das wäre immerhin möglich,“ gab die Herzogin gut gelaunt zu. 

„Aus alldem ergiebt fich aber, daß die Beleidigung, wenn es eine war, 
nicht gar jo jchlimm gewefen fein konnte. Von Recht? wegen wären Sie jogar 
verpflichtet getvejen, meine Bitte ald eine Schmeichelei — nein, als eine Huldigung 
aufzufajjen.“ 

„Das auch noch!“ 

„Allerdings. Ich werde Ihren Kopf modellieren. Ich bin fein Süßholz- 
rajpler, Lady Maud, und darum können Sie mir’d glauben, wenn ich es jage, 
e3 ijt der ſchönſte und der edeljte Kopf, der mir jemald untergelommen: ijt.“ 

„Sie werden mich noch jtolz machen, Herr Andor!“ 

„Das find Sie ſchon. Gehen wir weiter. Nach dem Kopfe zu urteilen 
und nach dem, was man jo ungefähr fieht, nehme ich an, daß auch die ganze 
Geftalt — fo bleiben Sie doch endlich ruhig figen, fonjt werde ich noch grob! — 
da auch die ganze Gejtalt von einem wundervollen Ebenmaß jein muß. Iſt 
das etiva beleidigend ?* 

Diefes Mal jagte Lady Maud gar nichts. 

„Und wenn ich das annehme,“ fuhr Andor jtandhaft fort, „dann wird 
mein Wunſch doch begreiflich, dieſe feltene Pracht mit meinen Augen zu jehen. 
Sit das beleidigend ?* 
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„Sie find Künftler, lieber Freund, und Sie können nicht verlangen, daß 
meine Anfichten ſich mit den Ihrigen deden follen.“ 

„O, da3 kann ich ganz gut; ich habe ja auch das bewiejen. Verlangen 
kann ich, darf ih, das Gewähren fteht in Ihrer Gnade. Etwas Verletzendes 
mag ja wirklich in meiner Bitte gelegen Haben, aber das haben Sie in Ihrer 
faljchen Empfindlichkeit gar nicht herausgefühlt, ſchöne Herzogin.“ 

„Ertlären Sie mir das.“ 

„sh will e8 — auf alle Gefahr hin. Ih bat um die Erlaubnis, Sie 
zu fehen. Ich Hätte bitten müjjen, Sie in ganzer Figur als Venus victrix 
modellieren zu dürfen. Dieje Borficht hätte Sie verlegen fünnen. Denn dieje 
ſchließt noch einen Zweifel in jich.“ 

„Und wenn ich dann nicht entjprochen, Ihnen eine Enttäujchung bereitet 
hätte, dann hätten Sie mich wieder fortgejchickt ?* 

„Sch glaube, daß ich mich auf mein Auge verlafjen kann.“ 

„sn dieſem Falle doch nicht. Sie jehen, — die einfachjte weibliche Klugheit 
gebietet mir, e8 auf die Entjcheidung nicht anfommen zu laffen.“ 

„Ich bin andrer Anficht. Ich glaube vielmehr, daß das einfachfte weibliche 
Gefühl Ihnen keine Ruhe lafjen wird, bis die Entjcheidung herbeigeführt ift.“ 

Die Herzogin legte die mit Diamanten gejchmücdte Hand an die Stimme 
und dachte eine Weile nad. Daun jagte fie: 

„Laſſen wir das heute. Ich werde morgen fommen, mir Ihr Atelier an- 
zufehen.“ 

Andor ging in gehobener Stimmung davon. Er wird fie jehen. Er wird 
eine Statue jchaffen, die die Krone jeined Lebenswerkes fein wird! Er eilte in 
jein Atelier und ließ in dem prunftvollen Raume die nötigen Vorkehrungen treffen. 
Eine Ejtrade wurde aufgerichtet, die mit einem einfarbigen, tief dunfelroten 
Teppich belegt wurde. Ueber die zwei Stufen, die zu ihr hinaufführten, wurde 
ein mächtiges Eisbärfell gebreitet. Vier ſtarke Lanzenjchäfte dienten ala jchlante 
Säulen, die oben durch Metallitangen verbunden waren, die die Borhänge trugen, 
die den Raum der Ejtrade nad; allen vier Seiten abſchloſſen. Die Borhänge 
beftanden aus hochedlen, fojtbaren Bocharateppichen, die innere Verkleidung aus 
töjtlichem grünem Plüſch mit jenem goldigen Glanz, der da3 Sonnenlicht aus— 
zuftrahlen jcheint. Auf der Vorderjeite war der Vorhang durch eine Schnur 
aufe und zuzuziehen. Ein antikes Ruhebett bildete die gefamte Einrichtung des 
in feenhaftem Lichte jchimmernden Raumes. | 

Als am nächſten Vormittag die jchöne Herzogin im Atelier erjchien, da war 
auch ein ganzer Berg von duntelglühenden, duftenden Rofen zu ihrer Begrüßung 
aufgejchichtet. Andor führte fie zur Eſtrade. 

„Sie müffen vorlieb nehmen, Lady Maud, aber von gejtern auf heut —!* 

„Ein wahres Schmudtäftchen!* rief fie entzüdt. 

„Da e3 für ein Juwel bejtimmt iſt —!“ 

Sie verjhwand Hinter dem Vorhang. 

„Sie müfjen Geduld haben, Andor!” rief fie nach einer Weile hinter dem 
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Borhang hervor, „e3 gejchieht zum erften Male in meinem Leben, daß ich mich 
beim Auskleiden ohne Zofe behelfen muB.“ 

„Und ich biete Ihnen nicht einmal meine Dienjte an!“ 

„Woran Sie jehr recht thun; denn jie würden mit Entrüftung abgelehnt 
werden!“ 

„Sch begreife volltommen. Sie find bereit, fich mir Hüllenlos zu zeigen, 
aber wenn ich Ihnen ein Schuhband löjen wollte, das wäre ein Skandal!“ 

„Das ift gar nicht jo ungereimt, wie Sie glauben.“ 

„Es ift auch gar nicht ungereimt, umd ich möchte Ihnen auch gar nicht 
helfen. Es würde mich beunruhigen, während ich jo mit olympijcher Ruhe den 
Anblid der Venus erwarte.“ 

Für eine Weile wurde e3 nun ſtill. Dann erklang die Stimme von innen. 

„Die Thüre ift Doch verjperrt?* 

„Selbjtverftändlich !” 

„Dann ziehen Sie die Schnur, Andor!* 

Andor z0g die Schnur. Die ſchaumgeborene Göttin, umkojt von den jpielenden, 
goldigen Lichtern, nicht verwirrt, nicht ſchämig, nicht unruhig, jondern ſieghaft 
lächelnd in der Sicherheit der Unſchuld. 

„Nie war ein Künftler höher begnadet,* jagte Andor fürmlich erfüllt und 
gehoben von weihevoller Andacht. Dann griff er nach dem Kohlenftift and 
begann auf dem vorbereiteten Karton die Zeichnung. „Für heute wollen wir 
nur die Stellung fefthalten,“ fuhr er fort emfig arbeitend. „Bleiben Sie nur 
bei der jelbjtgewählten Stellung, Herzogin. Ich Hätte fie nicht befjer anordnen 
können.“ 

Für das erfte Mal wollte er fie nicht allzufehr ermüden, und ſchon nach 
einem halben Stündchen z0g er den Vorhang wieder zu. Es dauerte eine ge— 
raume Weile, bis fie vollftändig und mit peinlichjter Sorgfalt angelleidet wieder 
hervortrat. 

„Nun?“ fragte fie lächelnd, „werde ich wieder fortgejchidt?“ 

„Ih würde Sie lieber erdrofjeln, ald auf Sie verzichten, Lady Maud. 
Es wird aljo eine lebensgroße Figur gemacht. Sie fommen doch morgen wieder 
und übermorgen und immer, jolange e3 nötig jein wird?“ 

„Ich kann mich doch nicht erdroſſeln laſſen,“ meinte fie, und ein Strahl 
von Güte bededte dabei ihr Geficht. 

„Wiffen Sie, Herzogin, al3 ich Sie vorhin jo jah, da Hatte ich förmlich 
eine Bifion, und ich jah das ganze Werk fertig vor mir. Wiljen Sie, was wir 
für Material nehmen ?* 

„Nun?“ 

„Silber, pure, gediegenes Silber! Auf die Kojten darf e8 ung bei einem 
jolden Anlaß nicht anlommen!* 

„Darauf fommt ed nicht an,“ gab fie lächelnd zu. 

„Eine lebensgroße Statue aus gediegenem Silber! Und nicht glänzend 
ſoll fie jein, fondern matt, mit einem zarten, duftigen Hauch, bereift wie die 
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unberührte Pflaume oder der Pfirfih, jo gewijfermaßen angelaufen wie das 
helle Glas vom quellfriichen Waller, und nur an einzelnen erhöhten Stellen 
joll der Glanz durchſchimmern, wie eine Ahnung des Glücks!“ 

„Sie verjtehen e3, mir Luft zu machen an unjerm Unternehmen. Auch ich 
habe nun die Bijion, wie fich das Kunftwerk in einem nifchenartigen Einbau in 
meinem Schlafzimmer ausnehmen wird, Stein fremdes Auge wird es erbliden, 
jolange ich lebe, aber nach meinem Tode jei es für die königliche Sammlung 
bejtimmt.“ 

Nun wurde Tag für Tag rüftig gefchafft. Drei Wochen lang war bie 
Herzogin täglich gefommen, und Andor hatte fein Werk mit eifernem Fleiß ge- 
fördert. Schon war dad Thonmodell fertig, und nun ging ber Ktünftler daran, 
einen naturgroßen Gipsabguß mit allem erdenklihem Raffinement zur Wirkung 
der fertigen Silberjtatue zu bringen, damit für Gießer und Zijeleur die ver- 
läßliche Borlage geichaffen fe. Der Guß jollte in Paris bergeftellt werden, 
damit nicht ein Arbeiter oder jonft ein Unberufener die Züge der Herzogin er- 
lennen jollte. 

Der Bildhauer hatte fein Werk vollendet, und nur noch einmal jollte die 
hohe Frau ihm Modell ftehen zur allerlegten Vergleihung. Kaum hatte er den 
Vorhang wieder aufgezogen, ald an der Thür gepocht wurde. Niemald zuvor 
war das gejchehen, er Hatte ftrenge Befehle gegeben. Unwillfürlich jchrie er 
hinaus, was e3 denn gäbe. 

„Botichaft vom König!* rief der wachehaltende Diener zurüd. 

Andor z0g den Vorhang wieder zu und ging dann zur Thür. 

„Hürft Berthold, Generaladjutant Seiner Majeſtät!“ tönte es ihm Dort 
entgegen. 

„Durchlaucht,“ rief Andor aufjchließend, „ich bin untröftlid —“ 

„Seine Majeftät läßt bitten, fich bereit zu halten. Majeftät wird aller- 
gnädigft geruhen, in einer Bierteljtunde zur Befichtigung des Atelierd bier zu 
ericheinen.* 

„Durchlaucht, es ift ganz unmöglid —“ 

Durchlaucht lächelte erſtaunt. 

„Dan weiſt Seine Majeſtät den König nicht ab!“ 

„Aber, Durchlaucht, ich verfichere — einfach unmöglich — ich Habe Modell —“ 

Nun ſteckte Durchlaucht aber eine andre Miene auf. 

„BVerzeihung,“ jagte der Fürjt troden. „Ich habe mich vorhin vielleicht 
nicht ganz forreft ausgedrüdt. Wenn ich fagte, Majeftät läßt bitten, jo Heißt 
das, Majeftät befiehlt!“ 

Damit nickte er ſehr von oben herab und ging. Lady Maud hatte alles 
gehört, und auch fie fand, dag man einen König nicht abweilt. 

„Sie haben ja nicht die Zeit, da unbemertt wegzulommen!“ rief Andor 
verzweifelt. 

„Darum will ich mich ruhig in meinem Verjte verhalten, bis er wieder 
fort iſt.“ 
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Andor ummwidelte die jilberne Venus mit Tüchern, rüdte noch einige Sachen 
zurecht, zog jorglich den Vorhang zu und war faum noch mit allem fertig, ala 
auch Schon der König erjchien. 

Er ſah fich die verjchiedenen Reliefs, Büften und Statuetten an und 
äußerte fich über alles jehr gnädig. Da blieb fein Auge auf der verhüllten 
Statue haften. 

„Die Hauptſache will man mir nicht zeigen?“ fragte er gnädig jcherzend. 

„Shnen, Majeftät, bin ich bereit, alle® zu zeigen.“ 

Der König verjtand. 

„Lieber Baron,“ wandte er ji an feinen Begleiter, „wollen Sie gütigjt 
meinen Bejuch im Arfenal anmelden.“ 

Der Begleiter verſchwand und Andor enthüllte feine Statue, nur vom Kopf 
nahm er das Tuch nicht weg. 

„Ah, eine filberne Venus! Ein berrliche® Wert — den Kopf darf man 
nicht jehen ?* 

„Des Königs Wille iſt der mächtigfte — bis auf einen, der noch mäch— 
tiger ift. 

„Und das wäre?“ 

„Der Wille einer jchönen Frau.“ 

Dem König gefiel das, und er reichte Andor die Hand für die hübfche 
Bemerkung. „So wollen wir benn ben Willen der jchönen Frau refpet- 
tieren,“ 

Während der König fo herumſprach und im Atelier herumftöberte, fam er 
auch den Vorhängen bedenklich nahe. Andor wurde ängſtlich, und endlich konnte 
er nicht umhin, auszurufen: 

„Majeſtät, dort beginnt dad Reich der jchönen Frau!“ 

Der König ſtutzte. 

„Was Sie nicht jagen?! Die filberne Venus, die Göttin in persona? 
Wenn fie Gnade walten läßt, dann läßt fie ihren Anblid einem armen, jterb- 
lichen König zu teil werden.“ 

Eine jpannungsvolle Pauſe folgte, dann ſprach Andor wie folgt: 

„Ich werfe dieje Roſe der Göttin zu; wird fie und nicht zurückgeworfen, 
fo nehmen wir das ald Zeichen, daß die Göttin gnädig fein will. Cie wird 
das Stüd weißer chinefifcher Seide vom Ruhebett nehmen und ſich damit das 
Antlig verhüllen. — Die Roje ift nicht zurüdgelommen. Ich nehme die Uhr 
zur Hand, nach Verlauf von drei Minuten ziehe ich die Schnur.“ 

Er z0g die Schnur, und in der Glorie ihrer Schönheit jtand das Herrliche 
Weib da, genau jo wie der Künftler die filberne Statue gebildet Hatte, nur das 
Antlig war verhüllt. Der König jah die Erjcheinung in ſprachloſer Ergriffen- 
heit, und nur langfam und fajt in ehrfurcht3voller Scheu entrangen ſich nad) 
langer Pauſe feinen Lippen die Worte: 

„Ich grüße die jchönfte Frau in meinen Reichen und jage Dank für die 
gewährte Huld. Glücklich iſt der Künftler zu preifen, der ſolche Schönheit bilden 
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darf, und glüdlic” auch der König, dem fie ſolcher Gunft gewürdigt. Habe 
Dant, du Göttin; Frau Venus, habe Dank!“ 

Andor zug wieder an der Schnur, und ald er den König dann zum Wagen 
geleitete, ſagte diejer: 

„Sch Habe nur eine Frau gekannt mit jenem königlihen Halsanjag. Ich 
hätte meine Krone darum gegeben, ihre Liebe zu gewinnen — fie wollte nicht. 
Laſſen Sie ſich nochmald danten, mein Freund. Der heutige Tag wird mir 
unvergeßlich bleiben!“ 

Die filberne Venus wurde in Paris gegofjen und jodann im Schlafgemach 
der Herzogin aufgeftellt. Bald nach dem Beſuche des Königs in Andors Atelier 
brachte das Amtsblatt die Verlautbarung, der König Habe geruht, der Lady 
Maud das große Ehrenzeichen? für Verdienjte um Kunft und Wifjenfchaft gnädigſt 
zu verleihen. Kein Menjch wußte eigentlich recht — warum? 


Mn 


Der Sturm auf Englands Machtitellung und die 
englifch-deutfchen Beziehungen in Afien. 


Prof. Dr. H. Bambery. 


I. 


D: Erjcheinung, die wir im Alltagsleben jo häufig wahrnehmen, wie einzelne 
vom Glüd begünftigte Menfchen, die im Harten Kampfe ums Dajein es 
zu etwas gebracht, den Dorn des Neides im Auge ihres Nachbarn bilden umd 
biöweilen ohne jegliche Urfache von den Minderbegünftigten unabläffig befeindet 
und befämpft werden — bderjelben Erjcheinung begegnen wir auch im ftaatlichen 
Leben der Völker. Wenn e3 einzelnen Nationen gelungen, durch gejchichtliche 
Entwidlung, durch geographijche Bedingung und im Schuße einer jpeziellen 
ethniſchen Charakterijtit über andre fich Hervorzuthun, jo kann es als ficher an- 
genommen werden, daß ihr höher erhobenes Panier und ihr mehr ftrahlender 
Glüdäftern im Bufen ihrer Nachbarn wilden Neid und bitteren Groll erzeugen 
wird. Solange diefe Nachbarn fraftlos und ohnmächtig dem Prozefje der Auf- 
blühung und Erftartung eines ſolchen Staates gegenüberftehen, jo lange pflegen 
jie die Machtentwidlung entweder mit kalter Gleichgültigeit anzufehen oder, was 
wohl jelten ift, ihnen platonijche Bewunderung zu zollen, doch im Maße, daß 
fie jelber, auf der Bahn der politifchen und wirtjchaftlichen Kämpfe fortfchreitend, 
ihre Stellung zu befeftigen im jtande find, im jelben Maße wächſt ihr Neid und 
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Haß gegenüber dem mit mehreren Kopflängen fortgejchrittenen Nachbarjtaat, den 
fie nicht nur einholen, fondern um jeden Preis übertreffen, befiegen, nieder- 
werfen und vernichten wollen. Ob der unter bejjeren Aufpizien ans Biel ge- 
langte Nachbar die Interejjen des Nachitürmenden beeinträchtigt, ob er feindliche 
Anjchläge Hat oder nicht, da kommt nicht in Frage. N. N. ift groß, reich und 
mächtig, er muß gedemütigt und erniedrigt werden, jelbjt dann, wenn jeine Ruine, 
ohne dem Rivalen zu nüßen, die heiligen Ziele der Menjchheit verzögern oder 
vernichten follte. 

Eine Erfcheinung, wie die Hier gekennzeichnete, bietet jich unjern Augen dar, 
wenn wir den Sturm betrachten, der neueſtens gegen England ausgebrochen 
und auf der ganzen Linie des aftatijchen Feſtlandes mit einer jeltenen Vehemenz 
und Beharrlichkeit wütet. Wo wir hinſehen, ftehen die drei europäijchen Groß— 
mächte, nämlich Rußland, Frankreich und Deutjchland geharnifcht und mit aflen 
Waffen in Bereitichaft ihrem Rivalen gegenüber. Stein Mittel bleibt unverjucht, 
fein Opfer wird gejcheut, um dem Gegner an den Leib zu gehen, ihn in feiner 
moralijchen und materiellen Stellung zu erjchüttern, und die größte Anftrengung 
wird gemacht, ihn zum Falle zu bringen. Es ijt dies eine in jeder Beziehung 
merkwürdige Erjcheinung, die verhältnismäßig neueren Datums ift, denn obwohl 
Wohlſtand, Macht und Größe von jeher Neid und Mißgunſt wachgerufen, jo 
hat die Sturmtolonne ſich doch erft im Laufe ber legten Jahrzehnte gebildet. 
Bor 50 Jahren noch war England teild ein Gegenjtand der Bewunderung und 
Verehrung, ein Staat, auf dejjen gedeihliche® Wirken im alten und defrepiten 
Alien man mit Stolz zu bliden pflegte, und den man als Fahnenträger unfrer 
weitlichen Kultur anpried und verherrlichte. Hat doch Fürft Bismard, der be- 
fanntermaßen für England nicht beſonders geſchwärmt hat, die Aeußerung gethan: 
„Wenn England jeine großen Denker und alle feine Geijtesheroen verlieren 
würde, das, was e3 für Indien geleiftet, würde jeinen Namen auf ewig une 
ſterblich machen.“ Im ähnlicher Weiſe Haben auch Hervorragende Franzojen 
und viele andre fich geäußert. Man leje bloß Garcin de Taſſys, Barthelemy 
St. Hilaired, Baron Hübners und andrer Hierauf bezügliche Kundgebungen. 
Nirgends, oder jehr ſelten, hat der jchrille Ton des Neides oder der Gering- 
ihäßung ſich bemerklich gemacht, und diefer Umſchwung und Diejer jchrofie 
Gegenjag zu ehedem muß ſelbſt denjenigen befremden, der der Ambition und 
Nivalität der um Superiorität ringenden einzelnen Regierungen Rechnung trägt 
und der da Anwenden aller Mittel zur Sicherung des Erfolges für berechtigt 
hält. Bor 50 Jahren waren allerdings die Rivalen Englands nicht in der Lage, 
mit dem Stachel des Neides, wenn fie ihn auch bejeffen Hätten, hervorzutreten. 
Deutjchland, damals nur ein geographifcher Begriff, hatte weder die Mittel noch 
die Luft, feinen Bli von Zentraleuropa nad) dem fernen Oſten Hin zu lenken, und 
es waren höchſtens theoretiiche Spekulationen auf dem Gebiete der Wifjenjchaft, 
der die deutjchen Geifter auf den Gefilden der Alten Welt bejchäftigte. Im 
Frankreich hatte Napoleon I. alle Sorge darauf verwendet, mit dem Erzfeind 
feines großen Onkels jenſeits des Kanals auf gutem Fuße zu ftehen, die Fran- 
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zoien Hatten die Konjolidierung ihrer Macht in Algier vor den Augen, und maıt. 
war zufrieden, wenn England der Expanſionspolitik des Kaijerreiches in Hinter- 
indien nicht in Die Wege trat, ja wir jahen jogar die franzöfiichen und engliſchen 
ahnen vereint gegen China auftreten und dem nordifchen Koloß den Weg nad) 
dem Bosporus hin verrammen. Was Rußland anbelangt, jo waren feine Pläne 
einer Alleinherrjchaft in Ajien wohl damals jchon fertig, doch trat man mit ber 
Verwirklihung derjelben nur jchüchtern und mit großer VBorficht auf, denn die Wege 
wuren noch nicht geebnet, die Mittel noch nicht bereit, und um feinen Verdacht 
zu erweden, verhielt man ſich mäuschenftill und ließ jo manche Beleidigung 
ruhig über fich ergehen. 


* 


Die Art und Weiſe, wie der Scenenwechjel ſich vollzogen hatte, iſt äußerft 
interejfant, und wir wollen mit dem Zarenreiche beginnen, da dieſes entjchiedem 
der größte und gefährlichjte Gegner der britischen Großmachtſtellung in Aſien 
bildet. Nachdem man dem ruffifchen Adler in der Krim die Fittiche geftußt und 
feine Schwungtraft, allerdings nur dem Scheine nach, geſchwächt Hat, jahen wir, 
wie die Polititer an der Newa einerjeit3 die Straße durch die Sirgijenfteppe 
nach den Chanaten zu jich vorbereiteten, andrerfjeit3 wieder, wie man durch das: 
Niederwerfen Scheich Schamild die endgültige Unterwerfung des Kaukaſus, ein 
enge3 Heranrüden an PBerfien und an die Nordgrenze Anatoliend Hingezielt 
hatte. Auf der einen jowie auf der andern Seite hatte man es weniger auf die 
Vernichtung der ohnehin fiechen, in fich ſelbſt zerfallenen afiatijchen Staaten 
abgejehen, al3 vielmehr auf die Möglichkeit, dem durch die ruffische Scheinpläne 
Ihon aufmerkjam gewordenen britijchen Leoparden den Daumen an die Kehle 
jegen zu können. Solange die Spigen der Stofakenlanzen nur zeitweife in weiter 
Ferne aufgetaucht waren, jo lange gab man ſich in St. Peterdburg alle mögliche 
Mühe, John Bull durch Freundichaftsverficherungen, durch Unſchuldsbeteuerungen 
und mitunter auch durch Heine Liebesdienfte in den Schlaf der Sicherheit einzulullen ; 
ja ein Wiegenlied vorzufingen, da3 jeden andern in Schreden verſetzt hätte, Den 
Engländern aber fonderbarerweife ganz gefällig in den Ohren fang. Auf 
die lange Dauer konnte jedoch dieſes Verſteckſpielen ſelbſt beim hartgefottenerr 
Optimismus der Engländer nicht ohne Wirkung bleiben. Jeder Schritt, den 
Rupland nach dem Süden gethan, wurde mit einer größeren oder Hleineren Vor- 
wärtöbewegung nad dem Norden beantwortet. Auf die Einverleibung der zentral- 
aftatiichen Chanate folgte die engliiche Bejigergreifung Beludſchiſtans und die 
Ausdehnung der Piichinbahn bis nahe an den Thoren von Sandahar, und 
nachdem die Ruſſen mit der Unterwerfung der Turfomanen und mit dem Bau 
der transkaſpiſchen Bahn fertig waren, mußten die Engländer das Suzerän— 
verhältnis Afghaniftand zu Indien mit bedeutenden Opfern an Subfidien und 
Waffen befeftigen und die jogenannten Prelltiffen zwiſchen der Suleimanstette 
und dem Qrus, jo weit nur möglich, ficherjtellen. Jahre hindurch, von 1880 
bis auf die Gegenwart hat die Ausführung diefes Problems fich vollzogen, und 
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zwar unter der Maske einer erheuchelten Freumdichaft, obwohl die beiden Gegner 
ein fcharfes Aug’ aufeinander gerichtet hatten und mit zuckerſüßen Worten ihre 
Schachzüge zu verhillen trachteten. Selbſt heute noch wird diefe Komödie un: 
unterbrochen weitergejpielt. St. Peteröburg und London liegen fich dem Scheine 
nad in den Armen, an den Ufern der Newa und der Themje jpielt die Friedens- 
ichalmei immer neue und neue Weijen auf, doch in den Grenzregionen der beiden 
Nivalen ift von diefem dulce jubileum nur eine geringe Spur vorhanden, 
denn nachdem Rußland jein Eifenbahnneß bis nach Kujchk, in einer Entfernung 
von zehn Meilen von Herat ausgedehnt, jomit diefer wichtigen Etappe auf dem 
Wege nad) Indien fich gefichert Hat, und im Fort Murgabsti am Pamir eine 
permamente Garnifon unterhält, haben die Engländer einen Vorſtoß in nord» 
weftlicher Richtung gegen die perfifche Grenze unternommen und find eben daran, 
von Duetta über Nujchki bis nad Perfien eine Bahn zu bauen, wie es beißt, 
um den Handel zwijchen Indien und Turkeſtan zu begünjtigen, richtiger gejagt: 
um den ruffiicherfeit3 geplanten Weg von Chorajan nad) Bender Abbas am 
Berfiichen Meerbujen abzujchneiden. 

Wie erfichtlich, find die Beziehungen zwijchen den beiden Rivalen im Innern 
Aliens in der Wirklichkeit ganz anders geftaltet, als nach den offiziellen Kund— 
gebungen angenommen wird. Beide jtehen auf dem Qui vive! Beide rüften ſich, 
und beide find jene® Momente gewärtig, bei dem die Kollifion der gegen- 
feitigen Intereffen unausweichbar eine längft gefürdhtete Katajtrophe herbei- 
führen wird. Der Unterfchied zwifchen beiden bejteht nur darin, dat, während 
England, das jeine Befigung in Indien abgerundet, auf der Bahn der Er- 
oberung jein Endziel erreicht, und nunmehr das Gewonnene zu behalten und zu 
fichern bejtrebt ijt; Rußland Hingegen, zum Endziel feiner Eroberungspläne nod) 
nicht gelangt, auf dem Zuge nad dem Süden fich befindet, und Afghaniſtan 
daher al3 Durchzugsſtraße betrachtend, den Zujammenjtoß mit jeinem Rivalen 
heraufbeſchwört und bejchleunigen will. Seitens de3 offiziellen Rußlands wird 
allerdings ein ſolches Vorgehen in Abrede gejtellt und alle hierauf bezüglichen 
Beweije werden rundwegs abgeleugnet. Doch Thatjachen find viel beredter als 
all die noch jo feierlichen Dementis und diplomatischen Altenjtüde Was in 
der jüngiten Vergangenheit von der ruſſiſchen Thätigfeit an der Siüdgrenze jeiner 
zentralafiatiichen Befigungen in die Deffentlichkeit gelangt ift, ſind ſchwerwiegende 
Argumente für unfre Behauptung. Vor allem wollen wir auf die Flanken: 
bewegung im Perſien hinweiſen, wo die ruſſiſche Politit in verhältnismäßig 
kurzer Zeit erftaunliche Fortjchritte gemacht und, nicht zufrieden mit der Aus: 
nahmeftellung im ganzen Norden des iranischen Landes, nun jeinen hungrigen 
Blid auch nach dem Süden gewendet und mit aller Gewalt jich im Perfiichen 
Meerbufen einniften will. Worderhand hat diefe Bewegung ſich kaum durd) 
einen offiziellen Akt manifeftiert. Es waren zumeijt ruſſiſche Zeitungsjtimmen, 
die mit einer feltenen Unverfrorenheit für Rußlands Rechte zur Beſetzung eines 
Hafens im Perſiſchen Meerbujen eintraten, indem fie urbi et orbi verfündeten, 
daß die Regierung von St. Peterburg angeſichts der großen Opfer, die Perjien 
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bisher gefojtet, e8 unter feinen Umftänden dulden fönne, daß neben dem ruj- 
fiihen Einfluffe im Lande des Schah noch der einer andern Nation geduldet 
werde, daß Rußland behufs Förderung feiner wirtichaftlichen Intereffen den 
Ausgang in das füdliche Meer nicht länger entbehren könne, und daß feine Macht- 
ftellung nicht nur über den nördlichen, jondern auch über den fjüdlichen Teil 
Jrans ſich erjtreden müffe Um diefe Notwendigkeit zu motivieren, hat man 
jeit einigen Jahren den Verkehr mitteld de3 Dampfers „Kornilow* gewaltjam 
ind Leben gerufen, und trogdem die gejchäftliche Seite diejed Unternehmens null 
und nichtig ijt, denn der Import bejchränft jich auf Holzjchachteln zur Ver— 
padung von Datteln und auf Kerofine, während der Erport faum nennenswert 
it, fährt Die Regierung mit Subfidierung der Linie Odeſſa-Bender-Buſchir un— 
entivegt fort, einzig und allein um das Pied A terre aufrecht zu halten und um 
das Vorhandenſein ruſſiſcher wirtſchaftlicher Intereſſen im Perſiſchen Meerbuſen 
ad oculos demonſtrieren zu können. Wie gejagt, bisher Hat bezüglich dieſer 
neuen Bewegung zwijchen London und St. Beteröburg fein nennenswerter Diplo- 
matijcher Notenwechjel jtattgefunden. In London und in Kalkutta hat man 
ein Auge zugedrüdt, mit dem andern aber die Bewegung der Ruſſen genau 
verfolgt, das Terrain gehörig vorbereitet, und fall3 die Herren an der Newa 
mit der Berwirklihung ihre® Vorhabens Öffentlich auftreten follten, jo mag es, 
nah den Parlamentsreden der englijchen Minifter zu urteilen, zwiſchen den 
beiden Regierungen zu einer ganz außergewöhnlich heftigen Kontroverſe fommen. 
Objektiv beurteilt, Hat England gar nicht unrecht, wenn e3 die Machtitellung 
eined fremden Staated im Indischen Meere abwehren will. Seit der Verdrängung 
der Bortugiefen und Holländer hat England im Perſiſchen Meerbujen eine 
Aleinherrichaft geübt, ed hat Handel und Wandel belebt, die Piratenwirtichaft 
der arabiſchen Küftenbewohner mit großem Opfer an Blut und Gut unterdrückt, 
e3 hat von der perſiſchen Südküſte aus feine Handel3beziehungen in den an— 
ſtoßenden Provinzen Perſiens befeftigt, dieſes alles, um jeine Pofition im Nord- 
weiten Indiens ficher zu ftellen, und es iſt kaum denkbar, daß es gegenüber 
dem Erjcheinen feines Rivalen und erbitterten Gegners in diefen Gewäfjern feine 
Gleihmütigkeit bewahren und die ruffischen Machenjchaften ruhig anfehen werde. 
Ver den regen Handelsverkehr zwijchen Indien und zwijchen Südperfien und 
Mejopotamien tennt, wer den kulturellen Einfluß der Briten auf den bejagten 
Gebieten dem Gebühre nach ſchätzt, und wer da weiß, daß England einen Ueber: 
landweg von Indien via Beludſchiſtan, mit Anjchluß an die Bagdadbahn, 
eventuell auf einer andern Linie, plant, dem wird es nie einfallen, daß man in 
London eine rufjische Stellungnahme im Perſiſchen Meere leichten Herzens zu- 
geben wird. 

Mehr verhängnisvoll und gefährlicher aber find die Abfichten, die Rußland 
neueſtens mit Bezug auf Afghaniftan kundgegeben. Wie befannt, hat in Eng- 
land nach den ruffischen Erfolgen in den turkeſtaniſchen Chanaten die Bejorgnis 
bezüglich der zufünftigen Geftaltung der Dinge im Nordweften de3 indijchen 
Kaijerreiches ftark zugenommen. Man Hat es zwar verfucht, fich gewaltfam zu 
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tröjten mit dem befannten Saße Disraclis, daß Ajien groß genug wäre, um 
beiden europäischen Großmächten als Qummelpla ihrer Ambition zu dienen, 
im jtillen jedod) Hatte man nichts verfäumt, nötige Fürforge zu treffen und 
etwaigen Eventualitäten vorzubeugen. Man jondierte Rußlands Abjichten be- 
züglich de3 zukünftigen Marjches nad) dem Süden, und 1873 gab das Stabinett 
von St. Beterdburg die Verficherung ab, dat Afghanijtan außerhalb des Be- 
reiches ruſſiſcher Nijpirationen liege und daß man dajelbjt den Engländern freie 
Hand lajjen werde. Zwei Jahre jpäter Hatte man fi an der Newa jchon 
eines andern bejonnen. Fürſt Gortjchalow trat mit dem Borjchlage auf: Ruß— 
land hätte zwar in Afghaniftan nicht? zu juchen, doch wäre bejjer, wenn diejes 
Land, auch von den Engländern unabhängig, einen Pufferftaat zwifchen den 
beiden Rivalen bilden würde — womit man natürlich dem wandernden Rubel 
eine offene Straße gejchaffen Hätte. Da Rußland damald am Nordrande 
Perſiens fich noch nicht fejtgejeßt hatte, da die Turfomanen ſich noch frei be- 
wegten, und da jchlieglich die Transkaſpibahn damals ſelbſt im Plane noch 
nicht eriftierte — faßten die Engländer Mut und wiefen das Anerbieten Ruf- 
land3 zurüd. Rußland ließ fich den Refus gefallen, aber troß der Anerkennung 
der engliichen Souveränität hatte General Kauffmann, der damalige General- 
gouverneur von Turfejtan im Jahre 1877, dennoch den General Stoljetow in 
einer geheimen Miſſion an Schir Alı Chan nach Kabul gejchidt, mit der Ab- 
ſicht, dieſen Fürften gegen England aufzuwiegeln, was ihm auch gelang. Der 
Emir ging den Ruſſen aufs Eis, er glitt aus, und mit jeinem alle verlor er 
Leben und Thron. E3 folgte nun bald, 1880, die Thronbefteigung Abdur- 
zahman Chans, dem die Ruſſen auf die Beine geholfen in der Hoffnung, daß 
er fich dankbar erweijen und zum ruſſiſchen Stachel in den Seiten Englands 
fich gejtalten werde. Doch diejesmal wurde der Fopper gefoppt. Abdurrahman, 
ein gewiegter und jchlauer Orientale, wurde anftatt Feind ein Freund der Eng- 
länder, allerdings ein Freund, der, fühl bi8 an die Bruft hinan, feine Gefühle 
an den Meiftbietenden verjchacherte, umd da fein jcharfer Blik in England den 
minder gefährlichen Gegner entdedte, jo hielt er auch zeit feine® Lebens feit 
an England und ftrich ruhig die aus Salkutta kommenden Subjidien an Geld 
und Waffen ein. Während der zwanzigjährigen Regierung dieſes begabten 
Fürſten, der in den afghanischen Bergen Ordnung gejchaffen und das Land mit 
einer 50000 Mann jtarten Armee gefräftigt, verhielt Rußland ſich jo ziemlich) 
ruhig, wenn wir von der gewaltjamen Bejigergreifung am Pamir, am Murgab 
und Herirud abjehen, und wenn wir Die dem bejiegten Thronprätendenten Jia 
Chan gewährte Gaftfreundjchaft umerwähnt laſſen. Rußlands Enthaltjamteit 
während diefer Periode war teil® von den Umftänden geboten, teil® lag auch 
nicht die Notwendigkeit vor, denn feine Stellung entlang der ganzen Linie des 
Nivalitätögebietes war eine erdenklich günftige; es hatte feinen Plan mit jolcher 
Gefchidlichkeit ausgelegt, daß die Realifierung desjelben zu jeder beliebigen Zeit 
hätte vor jich gehen können. Als Abdurrahman mit dem Tode abgegangen war, 
trat im ruffifchen Berhalten eine merkliche Veränderung ein. SHabibullah, der 
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Nachfolger Abdurrahmans, ift zwar weit entfernt, ein Erbe der geijtigen Eigen- 
ſchaften jeined Vaters zu fein. Es ift dies ein Fürft von ruhigem Temperament, 
der fich jtreng an die Ratjchläge hält, die fein Vater in der befannten, in London 
veröffentlichten Autobiographie ihm gegeben, und der vor allem den Frieden und 
die Eintracht in feiner Familie aufrecht zu Halten bemüht ift. Bisher ift dieſes 
ihm auch gelungen, denn jowohl Prinz Nußrullah ald auch Omar, ein Sohn 
der ränke- und Herrjchjüchtigen jungen Witwe Abdurrahmans, haben fich bis 
jeßt ruhig verhalten, und eingedenk der aus einem Bruderzwijte drohenden Ge- 
fahr, noch mehr aber infolge der feitens Lord Curzons zulommenden Ratjchläge, 
werden jie ſich wohlweiglich hüten, dem Bruder auf dem Throne Berlegenheiten 
zu bereiten. Habibullah teilt redlich mit ihnen die Herrichaft, und von dem all 
gemein, namentlich aber feitend Rußlands erwarteten Zujammenbruch des neu 
errichteten afghanischen Staates haben bis jet fich keine Spuren gezeigt. 
Rußlands Ausficht, im Trüben fiſchen zu können, iſt daher zu nichte ge- 
worden; ja noch mehr, das ald Werkzeug zulünftiger Komplikationen in Samarkand 
bereit gehaltene Mittel, nämlich das in Iſſa Chan, den Großonkel Habibullahs, 
gejeßte Bertrauen hat fich diesmal nicht bewährt, denn wie wir vernehmen, haben 
die Afghanen in feinem Gefolge Ruſſiſch-Turkeſtan verlaffen, fie find ans linke 
Ufer des Oxus zurüdgefehrt und vom Herrjcher in Kabul freundlich aufgenommen 
worden. Angejicht3 diefer Ausfichtölojigkeit blieb den Politifern an der Newa 
nicht3 übrig, als zu diplomatischen Schifanen Zuflucht zu nehmen, und zu 
diefem Behufe it das Kabinett von St. Peterdburg neueftens mit dem Begehr 
aufgetreten: in Kabul einen diplomatischen Agenten de3 Zaren anjtellen zu 
wollen, um auf diefem Wege jene Streitigkeiten zu jchlichten, die zwijchen den 
rujfiichen Grenzbehörden und der Regierung des Emird von Kabul fich von 
Zeit zu Zeit ergeben, jowie auch das Hemmnis zu bejeitigen, da3 bei der in 
Afghaniſtan beftehenden Grenzjperre dem ruſſiſchen Handel im Wege jteht. Da 
England die Vertretung von Afghanijtan nach außen Hin von jeher, bejonders 
aber in dem 1893 abgejchlofjenen, jogenannten Durand-Agreement, ſich aus» 
bedungen und demzufolge auch die Anweſenheit eines afghanischen Repräjentanten 
in London nicht zugeben will, jo iſt wohl leicht erflärlih, daß man jowohl an 
der Themje al3 auch am Hooghli dem ruſſiſchen Anfinnen gegenüber entjchieden 
Front machen wird und Front machen muß. Bor allem wiirde dad Gewähren 
eines derartigen rufjischen Verlangen allen erdenklichen Intriguen Thür und 
Thor in Afghaniſtan öffnen, und die Folge Hiervon wäre, daß der afghanijche 
Suzeränftaat, den England als Schugmauer an der nordweitlichen Grenze jeines 
indiichen Staiferreiches aufgerichtet und aufrecht erhält, gar bald ind ruffiiche 
Fahrwaffer gelangen und Englands Machtitellung bedeutend gefährden würde. 
Wenn Rußland feine Handeldinterefjen im benachbarten Afghanenlande thatkräftig 
befördern will, jo dürfte nicht überjehen werden, daß die Engländer viel größere 
und tiefgehendere Handelsintereffen jenſeits de3 Cheiberpajjes haben, daß es 
ihnen bisher dennoch nicht gelungen ijt, einen geborenen Engländer als Gejandten 
in Kabul accreditiert zu fehen, und daß fie gezwungen find, zur Belebung des 
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anglo-indiichen Handels mit Nordperjien und Turleſtan Afghaniftan zu umgehen 
und die jchon erwähnte Straße via Duetta-Nufchli und Sijtan anzulegen, nur 
um da3 Mißtrauen der Afghanen zu beruhigen und etwaigen Mißhelligkeiten 
auszuweichen. Vorteile, die England für fich felbjt nicht fichern kann, wird es 
wohl den Rufjen zu erlangen nicht behilflich jein? Man geht daher keinesfalls 
zu weit, wenn man annimmt, daß England das ruffische Verlangen bezüglich 
einer offiziellen Vertretung am Hofe zu Kabul nie gewähren lajfen wird umd 
auch nicht laſſen kann. 


Während Rußland mit Hochdrud von Norden und Nordweiten ber auf 
Indien losftürmt, findet e8 in Frankreich, in jeinem eifrigen und treuen Ver— 
bündeten, von Dften her einen nicht zu verachtenden Helfer&helfer, denn wer den 
Fortjchritt der franzöfiichen Kolonialpolitit in Indo-Ehina mit einiger Aufmerkjam- 
feit beobachtet, der wird wohl zur Einficht gelangen, daß der Grundgedante 
eigentlich eine Annäherung an die englischen Befigungen in Indien bildet. Man 
Scheint die fträfliche Vernachläſſigung, die Dupleir feinerzeit am Hofe zu Ber- 
jailles teilhaftig geworben, num durch einen Vormarſch von Oſten her wettmachen 
zu wollen. Der franzöfiichen Machtftellung in Tonking jchwebt allerdings als 
nicht fernes Ziel die Handelsſtraße nach Yünnan und der politifche Einfluß in 
diefer Provinz China vor den Augen, doch feit dem leßten Kriege der Franzojen 
mit China Haben die Politifer an der Seine ihr Hauptaugenmert auf die 
Beziehungen mit Siam gerichtet, in welchem Lande fie fortwährend vordringen 
und von Zeit zu Zeit die Grenzen von Anam und Kambodſcha auf Kojten 
Siamd vorwärtsjchieben. Im Jahre 1885 war dad obere Flußgebiet des 
Mekongs noch fiamefiiches Gebiet, und Garnier, ber eigentliche Begründer der 
franzöfiichen Macht in Indo-China, als auch Laneſſan geftehen zu, daß die 
DOftgrenze Siamd vom Mekong aus in 50 bis 200 englijche Meilen bis zum 
Grenzgebirge Anams ſich erjtredt, während die heutige Grenze des franzöfischen 
Schußgebieted nicht nur vom linken aufs rechte Ufer des Mekongs verjchoben 
wurde, jondern der franzöfiiche Einfluß Hat fich in Luang-Prabang feitgejegt, 
er Hat in den vormals fiamefiichen Provinzen von Malu-PBrei und Baffac ſich 
Geltung verjchafft, und nach dem neueften zwijchen Siam und der franzöfifchen 
Republik abgeſchloſſenen Uebereintommen fällt das Gebiet zwijchen den Flüfjen 
Rolnad und Prefompong, folglich bis zum 15. Breitegrad unter franzöfijche 
Jurisdiktion, wobei wir noch hervorheben wollen, daß die jchon Längft verjprochene 
Evakuation des wichtigen Hafenorte® von Tſchantabun franzöfiicherjeit3 noch 
nicht ftattgefunden Hat. Siam jchrumpft daher zuſehends zujammen, und infolge 
der Eroberungsluſt feiner Nachbarn hat es im Verlauf weniger Jahrzehnte mehr 
als die Hälfte feines ehemaligen Beſitzes eingebüßt. 

Hätte Siam in neuefter Zeit nicht vollauf bewiejen, daß e3 aus der Lethargie 
afiatifcher Staaten erwacht ift und auf der Bahn der modernen Bildung fort- 
jchreiten will, jo wäre e3 ihm jedenfall3 jo ergangen wie jeinen Schweiterjtaaten 
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im Often, die nach der Reihe von der loderen Angehörigfeit zu China in die 
feite Umarmung Frankreichs gefallen find. Die Lehrerjchaft auf dem Pfade der 
abendländijchen Reformen hat jelbjtverjtändlich nicht Frankreich, jondern England 
übernommen, denn England war nad Feitjegung jeiner Grenze im Weiten und 
Nordweiten Siams diefem Sande nicht nur in Freundjchaft zugethan, jondern 
es hat jchon lange Her in Siam einen jolchen neutralen Staat jehen wollen, 
deſſen Unabhängigkeit gewahrt werden und als Prellkiſſen zwiſchen feinen umd 
den franzöfiichen Beligungen dienen ſoll. Im diefem Vorhaben kam die im 
Laufe fich befindliche Regenerierung Siams den Engländern auch zu ftatten. 
König Ehulalongkorn und die Prinzen feines Hauſes haben eine englijche Erziehung 
genofjen, umd während ihrer verfchiedenen Reifen in Europa find fie überall, 
wa3 ihre Sitten, Gebräuche und Umgangsiprache anbelangt, als volltommen 
engliiche Gentlemen aufgetreten; ja noch mehr, wie der amerifanijche Gejandte 
in Banglong, Herr I. Barrett (j. Asiatic Quarterly Review, Jahrg. 1899, ©. 85), 
mitteilt, reden fajt alle leitende Männer in Siam das Englifche jo fließend und 
torreft wie ihre eigne Mutterjprache. Der Fortjchritt, den Siam bis heute auf 
dem Wege der Neformen gemacht, ift, wenn auch bei weitem nicht jo groß wie 
in Japan, ſehr bedeutend und verjpricht in der Zukunft noch bedeutender zu 
werden. England hat in dieſer Beziehung wejentliche Dienfte geleifte. Mit 
Ausnahme der Marine, wo Dänen behilflich waren, waren e3 in erfter Reihe 
Engländer, die auf verjchiedenen Gebieten der Adminijtration fich nüßlich gemacht 
haben. Die Finanzen hat ein Engländer in Ordnung gebracht, im Unterricht3- 
wejen haben Engländer Verbefferungen eingeführt, wie auch die erſte Eijenbahn 
von Engländern gebaut worden ift. Ganz neueftend findet auch deutjche Arbeit3- 
traft, jo 3. B. bei Poft und Xelegraphie, bei öffentlichen Bauten u. a. eine 
paffende Berwertung; doc England jpielt im allgemeinen die erfte Rolle, und 
dementjprechend überragt ed auch mit jeinem wirtjchaftlichen Gewinn feine ſämt— 
lichen Rivalen. Wie der früher erwähnte amerikanische Gejandte mitteilt, befinden 
ih 80%, des Handels in Bangkok in englifchen Händen, und ungefähr 80 bis 
90 9/, des Importhandel3 gelangt unter britifcher Flagge dahin. Es ift mithin auch 
ganz ausgefchlojfen, daß der überwiegende Einfluß Englands durch eine andre 
Weltmacht verdrängt werden wird. Diejes wäre auch ein Unglüd für Siam, denn 
der amerikanische Gefandte hat volllommen recht, wenn er jagt: „Der aus— 
gejtreute Same beginnt jet zu feimen und wird im feiner Zeit auch feine Ernte 
bringen. Aber es muß bejonders hervorgehoben werden, daß Siam Hauptjächlich 
von der Stellung und der Bolitif Englands abhängt. Bei all feiner Selbft- 
ahtung muß Siam ed doch anerfennen, daß jeine Zukunft hoffnungslos wird, 
wenn England feine ſchützende Hand von ihm abnehmen würde, und falls 
Großbritannien, die ihm gebotene Gelegenheit mißlennend, nicht einjehen wollte, 
daß jeine Machtſtellung im ſüdöſtlichen Aſien von der Erhaltung der Integrität 
Siamd abhängt.” 

Wie leicht erflärlich, kamm diefe Anficht des amerikanischen Diplomaten den 
Franzoſen am wenigjten behagen. Sie wollen au Siam alle, nur feinen 
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Pufferſtaat machen, ihnen ſchwebt die Möglichkeit vor den Augen, mit Siam jo 
vorzugehen, wie died mit Tongling, Anam und Kambodſcha gejchehen ift, denn 
das Endziel der indochinefischen Politik ift und bleibt der Flankenangriff auf 
Indien und die Schädigung der britifchen Handelsinterejfen im ſüdweſtlichen 
China. Mit Verfolgung dieſes Zieles leiſtet die Republit auch ihrem ruffischen 
Alliierten einen wefentlichen Liebesdienit, da England gegenüber den Belleitäten 
Frankreichs im Dften Indien jeine Wachjamkeit nach zwei Seiten bin lenten 
muß. Ruſſiſcherſeits wird natürlich Frankreich zur Fortfegung diefer Politik 
ermuntert, denn jede englijche Verlegenheit nüßt in erjter Neihe den Ruffen, und 
Fürſt Uchtomski, der den jegigen Zaren auf feiner Weltreife begleitete, jagt in 
dem von ihm veröffentlichten großen Reiſewerke bezüglich der franzöfiichen 
Stellung in Indo-China folgendes: „Wenn die franzöfiiche Republit im fernen 
Dftafien die ihr gebührende Rolle einer Großmacht einnehmen will, jo kann fie 
rajch einen hervorragenden Einfluß dadurd gewinnen, daß fie die Siamejen 
nicht in die Umarmung Englands ftößt, jondern mit Liebe am fich zieht. Das 
beinahe ſchutzloſe Volk einzufchnüren oder zu befeitigen, bat wahrlich feine 
Berechtigung, auch wenn es im Namen de3 glorreichen franzöfiich-indiichen 
Zufunftsreiches gejchieht, das fich doch nicht auf Grundlage von Vergewaltigung 
und Blutvergießen erheben follte, jondern durch den Zauber vernünftiger Selbit- 
lofigfeit auf dem Gebiete der Politit. Nur jo kann e8 dem Abendländer gelingen, 
den Orientalen auf feine Seite hinüberzuloden, um mit ihm Hand in Hand 
Werte fruchtbarer, bedeutungsvoller Kulturarbeit zu Schaffen.“ (S. Alten, Organ 
der Deutſch-Aſiatiſchen Gejellichaft, 1902, Oftober-Heft, ©. 17.) 


* 


Die dritte Macht, die erjt jüngft zur Bekämpfung Englands Machtitellung 
in Aſien aufgetreten ift, ift Deutjchland, ein Faktor, der bisher im friedlichen 
Kleide des wirtjchaftlichen Mitbewerbers erjchienen, der, wie es heißt, nur feinen 
Handel und Induftrie heben will und das Berfolgen politiicher Ziele rundweg 
in Abrede jtellt. Mit diefem dritten im Bunde gegen die britische Machtitellung 
in Afien hat es eine ganz bejondere Bewandtnis, denn während es einerjeits 
heißt, die Regierung des Deutjchen Reiches lebe im beiten Einvernehmen mit 
den Engländern, ja man fpricht fogar von einem zwijchen beiden abgejchlojjenen 
geheimen Vertrag, finden wir andrerjeit3 die öffentliche Meinung in Deutjchland 
von tiefitem Haß gegen England ergriffen, von einer Feindjchaft, die tiefer und 
leidenschaftlicher it al3 in Rußland, wo die Gegnerjchaft ſchon über Hundert 
Jahre alt ift. Diefen grellen Widerfpruch zwiichen der offiziellen und nicht- 
offiziellen Welt, wollen einige dahin erklären, daß die Freundſchaft der Regierung 
nur eine geheuchelte fei und mur fo lange anhalten werbe, bis die deutjche Flagge 
an gewiſſen Punkten feiten Fuß gefaßt und Deutjchland über eine Flotte verfügen 
wird, mit der es jeine Anfprüche thatkräftig unterftügen und aus der Rejerve 
heraustreten kann. Mit Hinweis auf die Worte des Deutjchen Kaiſers, daß die 
Zukunft des Reiches auf dem Meere fei, hat. legterwähnte Annahme wohl viel 
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Berechtigung, und da die moderne Krankheit, Kilometritiß genannt, in Deutjch- 
land ebenfo wie anderdwo endemiſch geworden ijt, jo wäre e8 wohl findijch, 
bezüglich der politiichen Harmlofigkeit der deutjchen Abfichten in Afien fich noch 
ferneren Jllufionen hinzugeben. Der Sat: „Auf Warenballen folgen Kanonen“ 
wird auch mit Hinblid auf die deutſche Kolonialpolitif in Afien fich bewähren, 
nur will ung bedünfen, daß Deutſchlands Vorhaben in Aſien vorderhand noch 
nicht den Samen unbedingter Feindjchaft gegen England in ſich trägt, daß beide, 
wenngleich nicht mit», jondern nebeneinander beitehen und, ohne in Kollijion 
zu geraten, ihre Ziele verfolgen können. Borderhand hat Deutjchland fein 
Augenmerk nur auf Wejtafien, richtiger auf Anatolien gerichtet, wo e3 nach 
vorhergegangener Anjtellung deutjcher Offiziere und Beamten und nach dem 
Bau der anatolijchen Bahn in der Türkei einen herrſchenden Einfluß erlangt 
bat und nach Fertigftellung der Bagdadbahn diejen Einfluß gewiß noch bedeutend 
erhöhen wird. Wer die Geneſis dieſes zwijchen Deutjchland und der Türkei 
zu Stande gekommenen Berhältnifjes kennt, der wird über dejjen Imtimität fich 
gar nicht wundern. Die Türfen ald ein Militärvolf par excellence waren von 
jeher Bewunderer der preußijchen Armee, wie aus dem Gefandtichaftsberichte 
des zu Friedrich; dem Großen gejchidten Ali Resmi Efendi hervorgeht. Dieje 
Bewunderung ift natürlich) durch den jiegreichen Feldzug von 1870 noch erhöht 
worden, und da Preußen oder Deutfchland unter den europäilchen Großmächten 
dad einzige Land gewejen, dad den Türfen bisher feindlich nicht gegenüber: 
geitanden, vom Beſitz de3 ottomanifchen Reiches feinen Zollbreit anneftiert und 
mithin dem Islam gegenüber ftillfchweigende Sympathien bekundet hat, jo war 
e3 fir Sultan Abdul Hamid nicht ſchwer, Deutjchland al3 feinen einzigen und 
treuen Freund zu bezeichnen und ohne weiteres ſich in deſſen Arme zu werfen. 
Was Bismard mit gejchicter Hand begonnen, das hat der rege Geijt und der 
Thatendurft Kaifer Wilhelms II. zu einer fruchtbringenden Reife gebracht. Der 
deutfche Einfluß fpielt Heute am Bosporus und in Anatolien diejelbe Rolle wie 
der englijche während der Gejandtihaft Lord Stratford Cannings, vielleicht 
no) in einem höheren Maße und mit mehr handgreiflichen Folgen, denn England 
war jelbft zur Zeit des Glanzpunltes feiner Stellung nicht bejonders verjchwenderijch 
in Liebesbezeigungen gegenüber der Türkei, während der Kaijer dem Sultan 
Beiuche abjtattet, ohne Gegenbejuch zu empfangen, öffentlich Komplimente macht, 
die Kalifatswürde verherrlicht und in Freundichaftskreifen den Großherrn als 
einen jehr tüchtigen Herrjcher darftellt. Daß diefe deutjchen Liebesergüfje der 
äußeren Politik der Türfei wenig nügen, das Haben die Begebenheiten gelegentlich 
der Gejjion Kretas zur Genüge bewiejen, doch wer überall Feindjchaft wittert, 
dem ijt ſelbſt teuer erfaufte platonijche Liebe willfommen. England hätte natürlich 
am allerwenigften Urjache, über den Verluſt feines Einflufje® am Bosporus jich 
zu beflagen, da fowohl die Regierung als auch die öffentliche Meinung in der 
Beurteilung der türkischen Zuftände in Widerſpruch mit fich jelbjt geraten und 
in arge Fehler verfallen ift. 

Im Bölferverkehr zwijchen Oft und Weit giebt es jchwerlich einen grelleren 
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Abftand als derjenige, der zwijchen der Zeit des Krimkrieges jowie des Erjcheinens 
der Urquarthichen Schrift „The Spirit of the East‘ und der Beriode der „Atrocity 
Meetings“ und der „Armenian Massacres‘* ji) offenbart. Daß man ſich in England 
von einem Extrem ind andre gejtürzt, das ift eigentlich nur dem politischen Bartei- 
bader und dem allzu mächtigen Einfluß der Kirche zuzujchreiben. Fanatismus, 
ein jchlechter Berater, war in beiden Lagern der spiritus movens, und während 
man anfangs blindlings in die Anbetung des Türkentums verfiel, war man 
fpäter ebenjo ungerecht, den Türken alles Böſe nachzujagen, weil fie nicht ur— 
plöglich zu Europäern geworden und aus der vielhundertjährigen afiatischen Kultur 
nicht gleichjam als ein Deus ex machina als Abendländer hervorgegangen find. 
Ohne die Unmöglichkeit eines ſolchen Salto mortale einzufehen, iſt der ehemalige 
Freund in bittere Feindfchaft verfallen, und man kann es den Türken keinesfalls 
übelnehmen, wenn der Streuzzug des Herrn Gladjtone während des legten ruffiich- 
türfifchen Krieges und das Unterftüßen der armenischen Revolutionäre in 
Anatolien den Glauben an dad Wohlwollen der alten Freunde erjchüttert und 
die treuejten türkijchen Anhänger Englands in Verzweiflung gebracht hat. Es 
war dies leider eine ebenjo kurzfichtige al3 ungerechte Handlungsweije, die fich 
hervorragende Politiker in England der Pforte gegenüber zu jchulden fommen 
ließen. SKurzfichtig deshalb, weil e3 England an Mitteln gebrach, die Pforte 
von der Beitrafung ihrer rebellifchen Unterthanen abzuhalten, indem eine bewaffnete 
Intervention den entjchiedenen Widerjtand Rußlands und auch andrer Mächte 
hervorgerufen Hätte; und ungerecht deshalb, weil die armenischen Komitees in 
Europa und in Amerika in den armenijchen Bergen thatjächlich das Feuer der 
Revolte entflammt Hatten, jo daß die türkischen Behörden zum Einjchreiten 
gezwungen waren. Daß das eigentliche Uebel in der türkiichen Mißwirtſchaft 
und in den anarchiſchen Zuftänden jener Gegenden wurzelt und daß die Mittel 
zur Unterdrüdung des Aufruhrs jeitend der türkischen Regierung jehr arg 
gewählt wurden, dad wird und kann niemand in Abrede ftellen, doch die Inter- 
vention eines einzelnen Staate® war an und für fich ein Unfinn, zumal das 
benachbarte Rußland, das Herüberjchlagen des Brandes auf fein eigned, von 
Brennjtoff gefülltes Gebiet befürchtend, die türliſchen Meßeleien gutgeheißen hatte, 
und da, wie zur Genüge bekannt, Deutjchland dem Zuftandelommen einer gemein- 
jamen Aktion Hindernd im Wege ftand. 

Beleidigungen und Angriffe von bejagter Art läßt fich fein Staat, wenn er 
auch noch jo ſchwach und krank ift, von einem andern gefallen, und der gegenüber 
dem Kabinett von St. James jich überdies ſtets argwöhniſch und mißtrauijch 
zeigende Sultan Abdul Hamid Hatte num um jo leichter ſich von England ent- 
fremdet und fich ohne Vorbehalt einerjeit3 in die Arme Deutjchlands geworfen, 
andrerjeit3 aber fich alle Mühe gegeben, den Erzfeind ſeines Landes mittels 
Liebesäugeleien freundlich zu ftimmen. Inter duos litigantes iſt nun das 
Deutjche Neich zum tertius gaudens geworden, und da die rührigen und 
flugen Polititer an der Spree feine Gelegenheit verjäumten, die vorteilhafte 
Stellung in jeder Beziehung auszubeuten, jo Hat ſich Deutjchland zum alleinigen 
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und maßgebenden Faktor in der Türfei herausgewachſen. So wie früher a la 
franca, jo iſt jet alaman (deutich) zum Lofungswort der offiziellen Welt 
im ottomanijchen SKaijerreiche geworben. Alamans find tonangebend auf den 
verjchiedenen Gebieten der Adminiftration, bei der Armee, bei den Finanzen und 
namentlich beim Kommunifationswejen. Deutſche Fabrikanten und Kaufleute 
erfreuen fich überall eines Borzuges, und anftatt Paris und London it jet 
Berlin der Ort, wohin türfijche Offiziere und Beamte mit Vorliebe zur Aus— 
bildung gejchidt werden, denn, abgejehen von der Gründlichkeit des deutjchen 
Unterrichtes, ift e8 das ftrenge preußifche Regime, das dem abjolutiftiich geſtimmten 
Sultan am beiten behagt. Wie leicht erflärlich, ift die bevorzugte Stellung 
zunächſt den wirtfchaftlichen Interefjen Deutjchlands zu ftatten gefommen, wie 
aus den dießbezüglichen ſtatiſtiſchen Daten erfichtlich ift. Nach den Angaben des 
Bureaus der Handelsftatiftit von Hamburg in 1901 hat der deutjche Import— 
handel in der europäischen Türkei von 1000000 Mark im Jahre 1890 auf 
10000 000 Mark im Jahre 1901 ſich erhöht und beftand zumeijt aus Eijenbarren, 
Galanteriewaren, Wollftoffen, Baumwollitoffen u. j. w., während derfelbe in der 
aſiatiſchen Türkei im Laufe derjelben Zeit von 300000 auf 10000000 Mark 
gejtiegen it. Im ähnlicher Weife ift auch der deutſche Erporthandel 
gewachjen. Zwijchen 1890 und 1901 ift die deutiche Ausfuhr aus der europäifchen 
Türkei von 130000 auf 7000000 Mark und aus der aftatischen Türkei von 
5600000 auf 14600000 Mark gejtiegen und bezieht fich zumeift auf Roh— 
produfte und Teppiche. Selbitverjtändlich it hier im Laufe der Zeit und bei 
fortjchreitender Verlängerung der Eijenbahn in Kleinaſien eine wejentliche Stei- 
gerung zu erwarten, Doch die Frage, wie weit die Steigerung der deutjchen 
wirtjchaftlichen Interefjen auf die Vermehrung und Sräftigung der politischen 
und Eulturellen Beziehungen des Deutjchen Reiches in der Türkei fördernd wirken 
mag, darauf kann vorderhand jchwerlich eine kategorijche Antwort gegeben werden. 

In den politischen Streifen Deutjchlande war man bisher vorfichtig genug, 
die zukünftigen Pläne bezüglich einer deutjchen Kolonijation in Anatolien ent- 
fchieden in Abrede zu jtellen, und Dr. Rudolf Fitner (Siehe Anatolien-Wirt- 
ihaft3geographie ©. 63—65) warnt feine Landsleute, mit der Propaganda 
für eine jolche ausſichtsloſe Kolonifation Lieber ſchweigen zu wollen, da dies nur 
das gute Einvernehmen mit der Türkei jtören würde. Er bat vollkommen recht, 
nur will und bedünfen, daß die Deutjchen, die bisher nahe an ben größeren 
Bahnitationen in Kleinaſien ſich angejiedelt, Ländereien gefauft und mit deutjcher 
Emfigteit auf den Aderbau fich verlegen, ganz andern Sinnes find, und daß 
troß jeiner Mahnworte die öffentliche Meinung im Reiche für eine Deutjche 
Kolonijation Anatoliens ſchwärmt und mit der erhißten Phantafie entlang der 
Bagdadbahn in einer nicht fernen Zukunft das Erblühen deutjcher Städte und 
Dörfer ſieht. Dieſen Schwärmern fteht entjchieden eine arge Täufchung bevor, 
denn Anatolien fann ebenjowenig je deutjch werden, al3 der Kaukaſus nad) 
einer mehr als Hbundertjährigen Herrjchaft in ethnifcher Beziehung ruſſiſch ge- 
worden, denn bis heute macht die ruſſiſche Bevölkerung höchſtens 2 Prozent aus, 
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und dies trotz allen Verſuchen einer gewaltſamen Ruſſifizierung. Das gleiche 
iſt in Indien der Fall, wo die engliſche Herrſchaft ſchon nahezu 200 Jahre alt 
ift, wo ein Eifenbahnneß über die ganze Halbinjel fich fpannt und wo, ab- 
gerechnet vom Militär, unter einer Bevölkerung von 288 Millionen Seelen 
faum 100000 Briten leben. Kraft der Ausdauer, des Fleißes und des gründ— 
lihen Wiſſens der Deutjchen mag die bis nad Bagdad und dem Perſiſchen 
Meerbufen verlängerte Bahn auf die kulturelle Entfaltung jener im Altertume 
auf einer hohen Bildungsjtufe gejtandenen Gegenden ohne Zweifel von merk— 
lichen Folgen jein, doch ethniſche Neubildungen find total ausgejchlojjen, und 
politijche Umgejtaltungen können und dürfen angejicht® der unter den Groß— 
mächten herrjchenden Rivalität faum in Betracht kommen. Die Frage it wohl 
berechtigt: welche ethniſche Veränderungen hat die 1856 konzeſſionierte, 5042 Kilo» 
meter lange Bahn der Dttoman Smyrna and Aidin Railway Company nad) 
einem nahezu fünfzigjährigen Beſtand hervorgerufen, und kann diejes Beijpiel 
al3 Ermunterung für zufünftige Germanijation Kleinafiens wirfen? Kein Kenner 
des Volkscharalters der Orientalen, und namentlich der Mohammedaner, wird 
ſich ſolchen Ilufionen Hingeben. In der Vergangenheit ift es wohl den Ruſſen 
gelungen, in den Chanaten von Kajan, Ajtrachan und der Krim das jlavijch 
ethnijche Element auf Koſten des moslimiſchen Türkentumes und einiger heidnijchen 
ugrijchen Völferfragmente zu bereichern, doch die Abjorption war nur deshalb 
möglich, erftens weil jene Gegenden zur damaligen Zeit noch jehr dünn be— 
völtert, daher den ihnen in der Waffenkunjt und auch ſonſt £ulturell über- 
legenen Ruſſen feinen entjprechenden Widerſtand leiften konnten; zweitens 
weil der Geiſt des islamischen Verbandes den ganz oder halb nomadijchen 
Tataren gefehlt, und mit Ausnahme der Krim, die fich auch länger gehalten, 
hatten Die Ueberrejte der ehemaligen Goldenen Horde gar feine Fühlung mit 
ihren damal3 noch mächtigen Stammesverwandten, den Osmanen. Im heutigen 
Anatolien find die Verhältniffe ganz anders. Hier it der türkijche Islam in 
überwiegender Majorität und lehnt fich noch obendrein an feine arijchen und 
jemitifchen Glaubensbrüder an, und angeficht® des bei den Osmanen erwachten 
Nationalgefühld, oder in Anbetracht der bei den Spitzen der Gejellichaft offen- 
baren Zeichen des Fortjchrittes auf der Bahn der modernen Kultur ift e8 gewiß 
nicht anzunehmen, daß e3 je Germanen oder Slaven gelingen wird, das heutige 
türliſche VoltSelement in Anatolien zu verdrängen oder zu abjorbieren. 

Alſo wie gejagt, eine politijche oder ethnifche Eroberung Deutjchlands in 
Kleinafien iſt daher gänzlich ausgejchloffen, ſelbſt wenn wir die Möglichkeit vor- 
ausjeßen, daß der morjche Thron der Osmanen gänzlich zujammenbricht und 
daß mit der Zeit große politiiche Umwälzungen bier vor ſich gehen jollten. 
Deutichlands Erfolge können im beiten Falle, wenn der von Neid angejtachelte 
nordiiche Koloß nicht jtörend eingreift, nur von rein wirtſchaftlicher und kul— 
tureller Natur fein. Unter deutjcher Leitung und Unterricht wird hier Aderbau, 
Handel und Induftrie fich zufehends heben. Türken, Kurden, Araber, Griechen 
und Armenier werden einer bejferen Zukunft entgegen gehen, und angenommen, 
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daß Deutjchland für feine Lehrerſchaft durch wirtjchaftliche Vorteile ſich gehörig 
belohnt, feinen Handel belebt und jeiner Induſtrie ein reiches Abjatgebiet öffnet, 
jo jehe ich nicht ein, warum die auf einem bisher brach liegenden Gebiete er- 
rungenen Vorteile feine jämtlihen vom Schauplate der Thätigfeit fern ge— 
bliebenen Konkurrenten zur Feindjchaft reizen jollten? Es ift wohl leicht ver- 
ftändlih, daß man in England den Berluft eine jo großen Abjaßgebietes, wie 
Anatolien, nicht leicht verjchmerzen kann; auch mag der von Deutjchland unter- 
nommene Bau der Bagdadbahn den Engländern nicht gleichgültig fein, da be— 
tanntermaßen die Idee einer Ueberlandbahn von Indien via Bagdad jchon lange 
früher, und zwar jchon in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
von General Chesney angeregt worden ijt, bei den englischen Staat3männern 
aber niemals eine gehörige Würdigung gefunden hat. Ebenjo iſt es den Eng- 
ländern bezüglich de3 Suezfanald gegangen, deſſen Ausführbarkeit noch lange 
vor Leſſeps ebenfalls von Chesney vergebens befürwortet wurde. Hat nun 
einmal England die fträfliche Nachläffigkeit fich zu jchulden kommen laſſen, zu 
einer Zeit, wo fein Einfluß an der Pforte am allermächtigjten gewejen, jo jehe 
ich nicht ein, warum man heute an der Themje den mehr rührigen und unter 
nehmungsluftigen Deutjchen wegen Realifierung dieſes Projekte grollen joll? 
Wir können ed noch erleben, daß dad Gejchäft mit dem Sueztanal im Laufe 
der Zeit auch mit der Bagdadbahn fich wiederholen wird, und jelbit wenn nicht, 
ift es etwa denkbar, daß der engliihe Handel auf diefer Bahn ohne weiteres 
lahmgelegt werden kann? Mit einem Worte, übertrieben wie der Deutjche 
Sanguinismus bezüglich des jähen Aufſchwunges und der Alleinherrjchaft 
deutjcher Handelöinterefjen in Wejtafien fich heute zeigt, ebenjo ungerechtfertigt 
ift die Furcht der Engländer vor einem Verdrängtwerden von dem Marfte in 
Kleinafien und vor einer Gefährdung ihrer Machiftellung im Perſiſchen Meer- 
bufen. Auf der einen ſowie auf der andern Seite gehen die Wogen der Leiden- 
Ichaft viel zu hoch, und der Federfampf Hat die Gemüter zu ſehr erbittert, um 
einzufehen, daß anjtatt einer gegenjeitigen Belämpfung und anftatt einer Schädi— 
gung der beiderjeitigen Interefjen ed wohl zwecdmäßiger und nüßlicher wäre, 
diejenige Macht im Auge zu halten, die beiden gleichmäßig gefährlich ift, gegen 
die Ziele und Abfichten der beiden gewappnet und gehörig vorbereitet auf dem 
zufünftigen Schauplage des Weltkampfes dafteht; ja eine Macht, die fich nicht 
jo leicht den fetten Biſſen vor den Lippen wegjchnappen läßt und die, was ihre 
Zukunft in Aſien anbelangt, mit den Rivalen nie und nimmer tranfigieren wird. 

Bon diefem Standpunkte beurteilt wird jeder bejonnene und vorurteilsfreie 
Bolitifer im Zujammengehen Deutjchlands mit England die bejte Gewähr für 
eine gedeihlihe und friedliche Entwidlung der Sulturbedingungen im nahen 
Dften entdeden müſſen. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, jo find die Re— 
gierungen beider Länder von diefer Notwendigkeit jchon längft überzeugt und 
auf dem beiten Wege, im bejagten Sinne vorzugehen, und troß der auf beiden 
Seiten zu Tage getretenen Leidenfchaftlichkeit ihre zufünftige Politit demgemäß 
zu gejtalten. Das Gegenteil dinft und abjolut unmöglich, und follte aber allen 
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unjern Erwartungen gegenüber es dennoch eintreffen, d. h. jollte Deutjchland, 
von den Strahlen feiner aufgehenden Sonne in Weſtaſien geblendet, durch das 
Spiel trügerijcher Illuſionen verleitet, in allzu kühne Spekulation ſich einlaffen 
wollen, jo mag eine jolche Politit verhängnisvoll für feine zufünftige Stellung 
in Alien ausfallen, denn allein wäre das Deutjche Reich, troß der Jugendfraft, 
von der e3 jtroßt, der riefigen Aufgabe nicht gewachjen, während jein natür- 
licher Verbündeter, jelbjt ohne jeglichen Beiftand, feine Weltftellung zu behaupten 
und in Anfehen zu erhöhen im jtande ijt. (Schluß folgt.) 


BE 


Yenkwärdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Htofh, 


erften Ebefs der Admiralität. 


Briefe und Tagebuchblätter. 


Seraußgegeben von 


Ulrid dv. Stofh, Hauptmann a. D. 


(Fortſetzung.) 
De Oberkommando konnte ſich nicht auflöſen, ſolange unſre Armeen noch 
in Frankreich ſtanden. Meine Thätigkeit war daher vorderhand beſtimmt, 
und ich erhielt mein Bureau im Gebäude des Großen Generalſtabes. 


An Guftav Freytag. 
Berlin, 2. 4. 71. 

„Es war nicht meine Abjicht, daß Sie den Inhalt meines neulichen 
Schreibens veröffentlichen follten. Ich Hatte jehr flüchtig gejchrieben, und jeden- 
falld fehlte der Schluß. Ihre Bearbeitung aber gleicht alles aus, und jo will 
ich Ihnen noch mehr Material zur Behandlung der militärifch-politiichen Fragen 
geben, denn Sie müjjen ſich Doch demnächſt über die Parifer Angelegenheiten 
auslafjen. 

Roggenbad Hatte im November v. 3. den Borjchlag gemacht, Paris zu 
nehmen und feine ganzen Schäße als Pfand für die Kriegszahlungen mit Be— 
ichlag zu belegen. Dieje Idee taucht jeßt wieder auf, wo man die Möglichkeit 
erwägt, in Paris einzudringen, um Thiers und jeine Regierung zu fügen. Sch 
kann es aber nicht gut heißen, irgend eine franzöfiiche Regierung zu jtüßen. Die 
Berhältniffe find derartige, daß jie nur durch die Gewalt eines militäriichen 
Machthabers in Ordnung gehalten werden fünnen, ein ſolcher aber Tann heute 
nicht erjtehen. Das moralische Element ift derart verſchwunden, daß ſelbſt heute 
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ein jeder Franzoſe feine öffentliche Stelle nur als Duelle anjieht, um Geld 
Daraus zu machen. 

Nur Thierd und Favre find Hier auszunehmen. 

Thiers iſt Hug und Hat Prlichtgefühl. Er erfennt alle Schwächen voll; 
er Sieht, daß nirgends ein gefundes Fundament ift, um darauf ein neues Staatd- 
gebäude zu errichten, aber er wirft die Flinte nicht ind Korn und läßt fein 
Mittel unverfucht, zu helfen und zu beifern. Dabei Hilft ihm jeine große Eitel- 
feit; er glaubt an fich und jeine jtaat3männijchen Fähigkeiten. Er ſieht aus 
wie ein jehr bejchäftigter Arzt der vornehmen Welt; gute Toilette, glatte Formen, 
gefällige Worte, hier und da eine gewiſſe Schärfe und manchmal ein feiner Wiß. 
Und wenn jein Kranker unrettbar dem Tode verfallen ift, jo hat er immer noch 
ein Mittel und jchiebt das Sterben durch feine Kunft hinaus. Von Operationen, 
bei denen ihm der Patient unter den Händen fterben fünnte, ift er kein Freund, 
das überläßt er andern. 

Jules Favre iſt Advokat vom Kopf bis zur Zehe, eine derbe, unterjeßte 
Geitalt, Hat jein Zeben lang wader gearbeitet und verdankt alles, was er befigt, 
ſich ſelbſt. Jet wendet er alle Künſte und Kniffe an, um den vorliegenden 
Prozeß zu gewinnen, denn er hat feine Neigung, das Scidial feined Klienten 
zu teilen, fall3 diefer an den Galgen fommt; aber er wird auch nicht verfuchen, 
beim Kauf oder Verkauf des Strid3 noch einen Handel zu machen, wie fonjt wohl 
feine Minifterfollegen älterer und neuerer Edition. 

Die Machthaber der Kommune können viel friiher an ihr Werk gehen, 
denn ihre ganze Erijtenz liegt in der Zukunft; fie wollen gewinnen. Man könnte 
faft behaupten, daß aus diefem inneren Grunde die Kommune ſtärker iſt wie die 
Regierung, aber e3 ift nicht außer acht zu laſſen, daß in Verjailles die größeren 
Kräfte noch Hinter den Kuliſſen arbeiten. Thierd und Favre find nur Puppen; 
die Kräfte bilden auch Hier die vorwärtzjtrebenden Elemente der Bourbons, der 
Orleans, Louis Napoleons und mit allen dreien die Geiftlichfeit und endlich irgend 
ein oder gar mehrere Generale. Alle dieje Elemente arbeiten zurzeit mit ver- 
einten Kräften an der Formation einer Armee zur Niederwerfung von Paris. 
Die beiten militärischen Kräfte fammeln fich gegen die Kommune, an deren end» 
licher Niederlage nicht zu zweifeln ift. Wa8 aber dann? — Die größte Wahr: 
jcheinlichkeit jpricht dafür, daß der fiegreihe General entjcheidet, welches der 
oben genannten Elemente zur Regierung fommen joll. — Auch Thierd jcheint 
dieſer Anjicht zu fein. Republifen, deren Bürger fich befehden, verfallen immer 
der Tyrannei ihrer Generale; deshalb nennt auch jeder Tag einen andern 
General ald Führer der Armee von Verſailles. Nach den neueften Nachrichten 
it Mac Mahon berufen, der angejehenjte und geachtetfte der Napoleonijchen 
Generale, aber wie allgemein befannt, Zegitimift und jehr guter Katholik. Dieje 
Parteien hatten fich bei Beginn de Krieges geeinigt, ihm durch National- 
jubffription gleich nach dem fiegreichen Kriege ein Denkmal zu ſetzen. Vielleicht 
war er jchon damals zur Fahne gegen Napoleon bejtimmt. Würde cr aber 
noch heute der Mann dazu fein? — Kann er, dejjen Armee durch feine Schuld 
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ſo vollſtändig geſchlagen, und der die militäriſche Verantwortung für Sedan 
trägt, die Kraft und Elaſtizität haben, ein ganzes Volk um ſich zu ſcharen? — 
Es erſcheint unmöglich; und wenn er als Sieger in Paris einzieht, ſo wird er 
nicht im ſtande ſein, die widerſtrebenden Elemente, die er vereint geführt, weiter 
zuſammenzuhalten. — 

Doch es iſt ein gefährliches Ding, den Gang der Geſchichte vorherzuſagen. 

Inzwiſchen iſt Ihr letzter Brief ohne Datum eingegangen; ſchönen Dank. 
Ich weiß noch nicht, was aus mir wird; ſolange wir mit großen Armeen in 
Frankreich ſtehen, ſo lange muß ich die Verpflegung leiten und bin frei von dem 
Aktenſtaub des Miniſteriums.“ 

* 
Berlin, 10. 4. 71. 

„Eben empfange ich Ihren Brief vom adjten und beantworte jofort Ihre 
Fragen: 

1. Zurzeit ſteht noch die ganze Armee in Frankreich; nur die Landwehr iſt 
nach Haus gegangen, und die Beſatzung von Elſaß-Lothringen ſowie die badiſche 
Diviſion, zuſammen ungefähr 600000 Mann. Dieſe Maſſen wären ſchon ver- 
mindert worden, wenn nicht die Pariſer Revolution die ganze Lage zu unſicher 
machte. Die Franzoſen bezahlen bis zur Ratifizierung des Friedens für 
500000 Mann und 150000 Pferde die Verpflegung; nach Zahlung der erſten 
halben Milliarde für 150000 Mann, nach der zweiten für 120000, nach der 
dritten für 80000 und nach der vierten halben Milliarde für 50000 Mann, 
die dann biß zur vollen Bezahlung in den ſechs öftlichen Departements ftehen 
bleiben. 

2. Die Verpflegung wird jeßt, wie früher, von der deutjchen Verwaltung 
geliefert, aber genau nad) den Beitimmungen des Kriegsverpflegungsreglements. 
E3 wird nicht mehr aus Requifitionen gejchöpft, jondern aus den Magazinen 
geliefert. Außerdem befommt der gemeine Mann eine Zulage von 21/, Silber- 
grojchen, Unteroffiziere doppelte Löhnung, Difiziere täglih 5 Franken. Es ift 
noch nie joviel Geld in der preußiichen Armee verausgabt worden; man ift 
eben verwöhnt, das ift alles, was man fagen kann. Sind die Lieferungen 
ichlecht, jo find die Truppen ſchuld, fie brauchen ſchlechte Ware nicht anzu— 
nehmen. 

3. Wenn nun weiter Darüber geflagt wird, daß man jeßt egerzieren muß, 
jo it da3 nur die Stimme der Faulheit und des Unverſtandes. Der lange 
Krieg hat nicht? fo jehr gelodert wie die Disciplin, und es bedarf großer 
Konfequenz, um fie wieder jtraff zu machen. Das beſte Mittel ift der Drill, in 
dem jede Glied, jede Mustel und jeder Pulsſchlag fich dem Willen des Vor— 
gejeßten auf Kommando hingeben muß. Er ift das Hauptelement der preußijchen 
Siege und der Zuverläffigkeit im Feuer. Sollen wir aljo ficher fein, daß unſre 
Armee, falls die Franzojen neu anfangen, dem Feinde wieder ruhig ind Auge 
Ichaut, jo müjjen wir tüchtig im Detail ererzieren; daran ijt nicht zu drehen 
und zu Deuteln. 
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Es ijt eine andre Frage, weshalb wir noch jo ungeheure Majjen in Feindes- 
land lajjen. Als wir auszogen, dad mächtige Frankreich in der Fülle jeiner 
Kraft zu befriegen, da zählten umjre Armeen gegen 500000 Mann. Jetzt, da 
alle franzöjiichen Armeen verjchwunden, wo dad Land fich im Bürgerfriege 
zerfleijcht, jollten wir 100000 Dann mehr brauden? Sollte die Politik den 
militärijchen Kräften neue Aufgaben geftellt haben, die den Abmarjch von Truppen 
unzuläjfig machen ? 

Fürſt Bismard Hat im Neichdtage gejagt: ‚Wir müffen die Entwidlung der 
Ereigniffe noch eine kurze Zeit hindurch abwarten. Sollten aber die Interejjen 
Deutjchlands durch weitere ‚Enthaltung gefährdet werden, d. 5. namentlich die 
Ergebnijje des Präliminarfriedend in Frage gejtellt werden, jo werden wir 
mit derjelben Entſchloſſenheit, mit der wir bisher gehandelt haben, das Nach— 
jpiel diejes Krieges zu Ende führen.‘ 

Das wird wohl den Schlüffel zur Sache geben. 

Ich habe neulich bei Roggenbach mit einem Staatsrat Gelzer gegefjen, der 
mir durch allerhand Kenntniſſe wohlgefiel. Roggenbach jehe ich jonft jelten, er 
it zu bejchäftigt mit der Kammer, jeinen Parteigenojjen und namentlich mit dem 
fich entwidelnden katholiſchen Konflit. Er ift von Baden her für dergleichen 
interejfiert und möchte eigentlich, daß der Staat fich dabei beteiligt. Ich dente, 
dad wäre ein Fehler.“ 


* 
Berlin, 8. 5. 71. 

„Sch Habe mich jehr gefreut, durch Erowes zu erfahren, daß es Ihnen 
wieder gut geht. Jetzt denken auch wir and Impfen; hätten Sie doch dieje 
Vorſichtsmaßregel gebraucht! 

Die ganze Welt fieht ftarren Blicks auf Paris. Der dortige Kampf ijt 
von ungeheuerfter jozialer Bedeutung, und jedes Land und Volt, am meiften 
aber wir, ift an dem Ausgang Direkt beteiligt. Sind wir jchon Zeugen der 
endlichen Auflöfung, oder wird LXebenstrieb und =traft ſiegen? E38 fcheint, der 
Eiter fängt am jehr übel zu riechen, und das würde nicht auf Heilung deuten. 
Der alte Doktor Thierd jchreibt zwar ftet3 das Gegenteil; er fpricht von dem 
Elan, den jeine Reizmittel zu Tage bringen, aber niemand fpürt etwas davon. 
Wie lange er noch auf feinem Pla bleiben wird, fteht dahin; es wird wohl 
von Rouher gejprochen, der allen ruhebedürftigen Franzoſen im günftigften Lichte 
ericheint. Man denkt gern an die gejchicte Art, mit der er jeinerzeit Die 
Kammern leitete, an die Sicherheit, die er allen oppofitionellen Geiftern gegen- 
über zeigte, an fein inniges Verhältnis zur katholifchen Hierarchie. Wenn er 
aber wieder obenauf kommt, jo wird fein alter Herr und Meifter ſich wohl auch 
bald wieder einfinden, und den zu rufen, ſchämen fie fich doch.“ 

“ Berlin, 16. 5. 71. 


„Sch werde in den nächften Tagen nach Frankreich gehen müffen. Die 
Klagen unfrer Truppen über mangelnde Verpflegung verftunmen nicht, und fo 
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foll ich die occupierten Provinzen bereifen und nach dem Nechten jehen. Die 
Frage iſt hier erjt akut geworden, al3 auch von der Garde Bejchwerden famen. 
Nun joll mit aller Macht abgeholfen werden. Ich gehe über Straßburg, Nancy, 
Dijon bis vor Paris, und denke manche intereffante Beobachtung einzuheimien. 
Leben Sie wohl und halten Sie uns Ihrer Frau Gemahlin beitend em- 
pfoblen.“ Ihr v. St. 


An meine Frau. Dijon, 26. 5. TI, 


„Da bin ich wieder in Frankreichs Schönsten Geftlden, habe die Arbeit Hinter 
mir und denke Dein. 

Bis Frankfurt ging es mit aller Gejchwindigkeit; von da ab aber näherte 
man fich entjchieden der Armee, und e3 traten Hinderniffe und Stodungen ein, 
man fam überall zu jpät und befam nichts zu efjen. Um 12 Uhr nachts kam 
ich endlich in Nancy an, fand einen gut vorbereiteten Empfang und erholte mid). 

Andern Morgen? lag ich noch im Bett, ald man bei mir eindrang, um 
Neuigkeiten zu erfahren. Ein jeder glaubt, ich brächte ihm perfönlich die Ordre 
mit, nad Haus zu fommen. Dann gab es heiße Arbeit. Abends um 7 war 
‘bei Bitter feierliche® Diner, dann fam noch der alte Zaftrow, und es gelang 
mir erjt nach 11, mich loszureißen, denn ich mußte jchon morgens 5 Uhr weiter 
fahren. 

Hier fam ich dann nachmittag 6 Uhr bei großer Hitze an. Alle Felder 
ftehen in üppigfter Frucht, das Korn bereit, fich zu färben, der Klee in voller 
Blüte, alle Waſſer mit weißen Blumen bededt, und jogar meine Freundin, Die 
Saubohne, im Begriff, ihre Blüten zu entfalten. Hier in den Straßen fißen 
die Marktleute mit großen Körben voller Sirjchen, ich hätte die Kinder bei mir 
haben mögen. Die Gegend ift im erjten Teil bübjch, jpäter nur fruchtbar, 
Dijon jelbjt aber liegt jchön. Ich ſoll Heute nachmittag in die Detaild eingeweiht 
werden. 

Ich wurde vom Kommandanten des Hauptquartierd empfangen und jofort 
zur Tafel befohlen. Manteuffel regiert hier und verjteht es jehr wohl, den 
Grandjeigneur zu machen. Er ijt voller Gnade, aber durchaus intereffant, und 
es it ein Vergnügen, mit ihm zu plaudern. Er bejtellte mich zu Heut früh 
8 Uhr und ſprach mir zwei Stunden lang über Staat und Kirche und hohe 
Politik. Er ift brennend ehrgeizig und in jteter Konkurrenz mit Bismard, an 
dem er alles tadelt. Er würde aber als Stanzler ein genau jo perjönliches 
Negiment führen. 

Er jagt, der König würde jeden opfern, um Bismarck nicht zu verlieren, 
würde diefen aber nach drei Tagen vollitändig vergeffen Haben. Mir macht er 
die Cour; ich jei der einzige General, der Kriegsminiſter werden fünne u. j. w. 

Dann haben wir lange über unjern Freund Hartmann geſprochen. Er hat 
ihn jehr gern, aber auch er it der Anficht, daß Hartmann nicht Truppen- 
fommandeur bleiben kann. Wir wollen jehen, was aus ihm wird, 
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Schreibe mir nad) Meg, wo ich wohl am 2. fein werde, und küfje die 

Kinder.“ 
” 
Meg, 2. 6. TI. 

„Bon Dijon fuhr ich in einem Tage bi nad) Chalons. Die Gegend ijt 
friich angehaudt von dem Leben der neu arbeitenden Natur; die Menjchen 
geiltig erregt Durch die Pariſer Ereignijfe. Die gebildeteren Franzojen haben 
das Bedürfnis, jich gegen und auszuſprechen, denn untereinander trauen fie jich 
nicht. Da kommt nun mit jedem neuen Menjchen auch eine neue Spannung in 
dad Coupe. Erft ein Legitimift, der mir die Notwendigkeit auseinanderſetzt, 
Graf Chambord jei auf den Thron zu berufen; kaum ift er ausgeftiegen, da 
jigt ein Mitglied der Kommune mir gegenüber, das flüchtig die deutſche Grenze 
jucht und auch glüdlich erreicht. Diejer fing an zu erzählen, jobald wir allein 
waren, jeine Nerven waren zu jehr gejpannt, er mußte fich erleichtern. Er meinte 
er habe eine jo hohe Achtung vor dem preußijchen Offizier gewonnen, daß er 
dad Bedürfnis habe, fich einem jolchen ganz zu eröffnen. 

Wir jagen vier Stunden allein, und jo fannit du dir denfen, was der 
Mann in mich Hineingefchüttet Hat. Er war entjchiedener Idealiſt und in feiner 
Aufregung unfähig, zu heucheln; er Habe die Kommune verlajjen, ald man an— 
fing, die Gefangenen zu füfilieren; bi dahin Habe die Kommune fich edler 
gezeigt als die Berjailler. Aus der Kommune jei wohl eine bejjere Regierung, 
für Frankreich zu entwideln, ein Orleand würde eine gejunde Unterlage Dort 
finden; aus den DBerjaillern aber könne nur ein Tyrann hervorgehen. Die 
Angſt und der Ehrgeiz Diftiere die Handlungen der Aſſemblée, und der all- 
gemeine Wunjch nad) Ruhe würde den zurüdführen, der es zwanzig Jahre ver: 
ftanden babe, Frankreich zu knechten. 

In Chalons fand ich Krenski, jehr heiter, nahm dann Richtung auf Paris 
und langte am Sonntagnachmittag bei unjerm Sohn an, den ich auf einem 
Feſt des Erbgroßherzogd traf. Auch Wufjow war zur Stelle. 

Wir fuhren bald in die Welt hinaus, in die herrliche Natur, während Paris 
in ungeheure Rauchwolten gehüllt zu unjern Füßen lag, mehr wie je ein Rätſel. 
Bon dem Schloffe von Vincenned wehte merkwiürdigerweije immer nod) die rote- 
Fahne; die Kommune konnte ſich dort noch Halten, weil es innerhalb unjrer 
Linie liegt. Am andern Tage zogen wir zurüd, und die Föderierten ergaben 
fih an die Berjailler. 

Am Abend ging ich nad) Margency zum Kronprinzen von Sachſen, den 
ich aber zunächft im Theater von St. Denis auffand, wo gemijchte Kräfte der 
Barijer Bühnen und unſre militärijchen Dilettanten unſre Offiziere und Leute 
zu ımterhalten juchen. Darauf feierliches Souper beim General Bape, und um 
2 Uhr war ich endlich im Bett in Margency, wo mich der Kronprinz in fein 
Schloß geladen hat. Da bin ich denn noch einen Tag geblieben. Alle jene 
reizenden Billen, die ich noch im Frühjahr öde und wüſt ſah, find jegt voll 
bewohnt. Die elegante Welt hat Paris geflohen und lebt Hier unter preußiichem 
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Schuß jchr gut und jehr teuer, und es ift gar kein Wunder, wenn unfre Garde» 
offiziere über großen Geldmangel Tagen. 

Leb wohl für Heut, ich werde unterbrochen.“ 

* 
Belfort, 3, 6. 71. 

„Sch fiße hier bei Kritters, die Dir jelbft jchreiben werden, habe bejichtigt 
und gejehen und will nun für Dich noch meine Erlebnifje nachholen. 

In Margency aß ich den Abend bei Fabrice, und zwar recht gut. Auch 
er iſt der Anficht, die Franzoſen würden nicht zahlen können, und giebt der 
jeßigen Regierung noch vier Wochen. Man träumt vom Duc d’Aumale ala 
Seneralgouverneur für Chambord, aber man ficht nirgend3 einen Anfang des 
Einverftändnifjes zwijchen diejen beiden Linien der: Bourbonen und auch feine 
Fundamente, auf denen fie bauen fünnten. Dan jpricht von Changarnier als 
Nachfolger von Thiers, fürchtet aber fein Alter und lange Entfernung von den 
Gejchäften. Man möchte Mac Mahon an die Spite ftellen, aber man fagt fich, 
daß die Einnahme von Paris mit allem Morden und Brennen ihn zu unpopulär 
macht. Hinter allen fteht Napoleon ald Gejpenft. 

Nah Tiih fuhren wir zur Partie Whift zum Kronprinzen von Sachſen 
zurüd. Am andern Morgen frühftücte ich noch mit ihm, und dann ging e3 
nad) Amiens zu Soeben. Der Aermſte ift jehr niedergejchlagen in der furcht- 
baren Gewißheit des rajch herannahenden Todes feiner Frau. Dann ein Tag 
in Meß, und gejtern von Nancy hierher mit einem ſehr intelligenten Franzojen, 
der ebenjo troftlo8 in die Zukunft fieht wie die andern alle. 

Morgen gehe ih nad) Straßburg und dann nach Karlsruhe, und hoffe am 
9. früh in Berlin zu fein.“ 

* 
Karlsruhe, T. 6. TI. 

„Ich bin jetzt jo gut wie fertig, und es wird bei meinen Dispofitionen bleiben. 
Meine Reife wird für die Armee ihre Früchte tragen, und mir hat fie in manchem, 
namentlich Perjonenfragen, neue Slarheit gegeben. Mit Manteuffel und Stiehle 
bin ich zum erjtenmal in nähere Berührung gekommen. Sie find beide geiftreiche 
Macher, ihre Perjon drängt fich unausgeſetzt ald das Wichtigite in den Vorder— 
grund, fie müſſen fich alfo notgedrungen abftoßen. Meanteuffel mehr Politiker, 
Stiehle mehr Soldat. 

Der Kronprinz von Sachſen war ein jehr liebenswürdiger und kamerad— 
Ihaftliher Wirt, unbefangen im Urteil und Verkehr und ganz zweifellos ein 
wirklicher und hervorragender Eoldat. Er wäre auch gern nach Haus gegangen 
wie unſre Prinzen, erfüllt aber hier feine Pflichten mit großem Nachdruck und 
zeigt überall Stahl. 

Soeben macht einen ganz vortrefflichen Eindrud; unendlich einfach und Har, 
der volle Gegenjaß zu Manteuffel. Er Hat mir von allen unfern Generalen 
am beften gefallen. Man jagt ihm nad, daß er al3 Führer an den Erfahrungen 
jeiner Jugend im jpanijchen Guerillakrieg kranke. Ich kann das nicht zugeben; 
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alle jeine Untergebenen haben Bertrauen zu ihm, und feine Führung Hat fich 
überall bewährt. Manteuffel jagt, Goeben ſei zulegt nervös geworden und habe 
dad Vertrauen zu fich verloren gehabt. ch glaube das nicht; er wollte nur 
Manteuffel3 fliegenden Gedantenfprüngen nicht folgen, jo ift es aber noch vielen 
gegangen. 

Der Großherzog war abwejend, und ich jchrieb mich bei ihm auf. Eine 
Stunde jpäter befahl mich die Großherzogin und ſprach mit mir lange über den 
Kaifer und den Sronprinzen, worüber ich mündlich berichten werde. 

Auf Wiederjehn alſo!“ 


... Hierzu will ich Folgendes erzählen. Wenige Wochen vor der erwähnten 
Unterredung mit der Frau Großherzogin hatte mic; Seine Majejtät der Kaiſer 
in Berlin auf der Straße angerufen und ind Palais befohlen. Der Herr 
empfing mich dann ungefähr mit folgenden Bemerkungen: „Sie ftehen im Ber: 
trauen de3 Sronprinzen. Mein Leben geht zu Ende, und es macht mir Sorge, 
daß mein Sohn der heutigen Regierung jo fern fteht und gar nicht recht für 
den Thron vorbereitet ift. Ich fürchte, daß er mit der Negierung des Beftehenden 
beginnt. Dies möchte ich verhindern und wünjche, daß der Kronprinz mit meinen 
Miniftern in Fühlung fteht. Ich Habe ald Prinz von Preußen mich an den 
Sigungen und Arbeiten des Staatsminiſteriums dauernd beteiligt; es wäre 
mir jehr Lieb, wenn es Ihnen gelänge, den Sronprinzen in diefem Sinne zu 
beftimmen. Sie können mir ja dann darüber berichten.“ 

E3 gelang mir nicht, den Kronprinzen dazu zu bringen, daß er an den 
Sigungen teilnahm, und ich Eonnte feiner Begründung inmerlich nicht ganz unrecht 
geben, wenigitend war e3 zweifelhaft, wie weit er dort, der unbedingten Herr- 
haft des Kanzler gegenüber, Boden finden konnte zur Ausſprache und Geltend- 
mahung jeiner Anfichten. Wohl aber erreichte ich, daß der Herr fortan alle 
ftaat3minifteriellen Arbeiten, Boten der Minifter, Protokolle der Sigungen, fich 
zufenden ließ. Es ift ein Verdienſt des jpätern Juſtizminiſters Friedberg, der 
wöchentlich einmal diefe Sachen mit dem Kronprinzen durcharbeitete, Den Herrn 
in die pofitiven Verhältniffe des Staates eingeführt zu haben. Zu einer erniten 
Arbeit fam es natürlich nicht, aber doch wurde die Stellung zum Kaiſer Dadurch 
erheblich beſſer. 

Der Kronprinz jchrieb damals: 

Potsdam, 10. 5. TI. 
„Dein lieber Stojch! 

Die Mitteilungen, die Sie mir auf Befehl Seiner Majeftät über Ihre mit 
dem Kaiſer und König gehabte Unterredung gemacht haben, mußten mich zu 
ernftem und reiflichem Nachdenken bejtimmen. Wenn ich mir wohl das Zeugnis 
geben darf, die Alte umd Maßnahmen der Regierung bisher unbefangen und 
vorurteil3[o8 verfolgt zu Haben, und wenn es mir auch gelungen ift, mir eine 
feſte Anficht über den Gang unſrer öffentlichen Angelegenheiten zu bilden, jo 
will ich Doch keineswegs verfennen, daß es in hohem Grade wünjchenswert wäre, 
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wenn ich in mancher wichtigen Frage über die leitenden Gefichtspunfte und alle 
einjchlagenden Verhältniſſe mich voljtändiger zu unterrichten Gelegenheit fände. 

Wenn Seine Majeſtät befehlen wollten, dag mir alle Drucjachen des 
Minifteriumd und Bundesrat nebſt den Boten der einzelnen Minijter regelmäßig 
zur Kenntnisnahme überjandt und die leteren angewiejen würden, mir auf meinen 
Wunſch entweder jelbjt oder durch einen von ihnen zu bezeichnenden Rat ihres 
Miniſteriums über diejenigen Punkte Auftlärung zu geben, die mir einer jolchen 
zu bedürfen jcheinen, jo möchte damit ein Mittel gefunden jein, dem vorhandenen, 
auch von mir anerfannten Webeljtande abzuhelfen. Aus vielen und triftigen 
Gründen, deren Aufzählung ich ınıterlaffe, Halte ich diejen Weg für den einzigen, 
der geeignet wäre, ohne irgendwelche Inkonvenienzen zum Ziele zu führen. 

In alter Anhänglichkeit 

Ihr aufrichtig ergebener 
Friedrich Wilhelm, Kronprinz.“ 


Die Frau Großherzogin kannte diefe ganzen Verhandlungen aus Briefen 
ihre Baterd und Bruderd und ſprach lange und jehr eingehend über die ein- 
ichlägigen Berhältniffe. Dann kam fie auf den Grund meines Aufenthalts in 
Karlsruhe zu jprechen und zeigte fich erjtaumlich orientiert und bejtimmt in den 
Zandesangelegenheiten. 

Ich Hatte dabei Gelegenheit, die Bemerkung zu machen, fie befiße einen 
großen Einfluß auf den Großherzog; jie entgegnete: ‚Nur jo viel, wie eine gute 
Frau auf ihren Mann haben muß.‘ 


An meine Frau. 
Berlin, 18. 6. 71. 


„Sch beneide Dich um die grüne Ruhe in Schlangenbad und freue mich, 
dag Du jo zufrieden jchreibit. Du kannſt leichter zufammenfaffen, was Dir und 
unſrer Tochter pajjiert, wie ich den Hiefigen Einzugstrubel, und ich verweije 
Did damit auf die Zeitungen. 

Mein Diner am Donnerdtag war gut und verlief mit Normann, Roggen- 
bad) und Freytag jehr angenehm; nur Geffcken konnte jein Streben, in der Welt 
eine Rolle zu jpielen, wieder nicht unterdrüden. Dann gingen wir noch ſpät 
zum Zoologiſchen Garten und jaßen mit Holgendorff und Familie. 

Um Einzugstage ſaß ich von 10 bis 5 Uhr zu Pferde Wir an der 
Spite des Zuges genofjen den großartigen Eindrud des wunderbaren Schmudes 
und der jubelnden Menge mit ganzer Frifche; jchließlich aber, bei dem dreiftündigen 
Borbeimarih am Palais bei barbarifcher Hige befam das Ding feine Längen, 
nur für den alten König nicht, der wunderbar friſch blieb. Ich Hatte dann 
Peterſons und Freytag zu Tiſch und jah jpäter die Jllumination. Geſtern, 
Sonnabend, verlief der Tag ebenjo bi8 3 Uhr, dann fuhr ich Bifiten, zu 
einem folofjalen Diner im Schloß und in das Schwißbad des Galatheater3. 
Heut morgen war feierliche Kirche, aber jo voll, daß wir Generale, die wir den 
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Kaifer auf der Straße erwartet hatten, nicht mehr hinein konnten, umd Heut 
abend iſt zum Schluß Soiree im Palais. 

Den Orden habe ich mit folgender Kabinett3ordre erhalten: ‚Und wünſche 
Ihnen Hierdurch zu bethätigen, daß ich Ihres rühmlichen Anteil3 an den Erfolgen 
des Feldzuges mit danlbarer Anerkennung eingedent bin.‘“ 


* 
Berlin, 21. 6, 71. 

„Die ganze Bel erwartet täglich Perjonalveränderungen, aber e8 wird wohl 
noch bis Ende des Monat3 dauern. Als Nachfolger von Roon foll Bismard 
durhaus Fabrice Haben wollen, aber ich denke, dieſes Mal kann er nicht zum 
Ziel tommen, denn der König will nicht. Es ift doch auch unmöglich, da man 
gerade jeßt einen Nichtpreußen in die Stelle berufen ſoll, der nicht einmal einen 
Krieg mitgemacht Hat. Jedenfalls hoffe ich, fir meine Perſon noch einige Zeit 
frei zu bleiben, und dann fliege ich zu Euch und bringe Ulrich mit.“ 


* 
Berlin, 26. 6. 71. 

„Die erjte Nachricht von dem, was mir bevorfteht und was wohl noch diefe 
Woche über mich befohlen wird, jollft Du erhalten. Ich werde ald Chef des 
Generalftab3 der Armee in Frankreich für die nächiten Monate kommandiert. 
Manteuffel geht auf Urlaub nad Gajtein, ich ſoll in feiner Vertretung das 
Kommando führen. Da die Armee zurzeit 150000 Mann ftark ift und noch 
eine Menge politiicher Dinge mitjpielen, jo muß ich dad Kommando als eine 
große Auszeichnung anjehen, und das ijt alles, was ich vorläufig jagen kann. 
Nur eins weiß ich, daR Manteuffel zwei Monate Urlaub hat. 

Wann ich reife, weiß ich noch nicht, jedenfall® aber bejuche ich Dich in 
Schlangenbad und treffe Witte mit den Pferden in Bingen. Ich nehme meine 
Refidenz auf dem Schloß zu Compiegne. 

Wie leid mir unfre abermalige Trennung ift, brauche ich Dir nicht zu jagen, 
mein Troſt ift vorläufig, daß man mich nicht lange da laſſen kann. Ich rechne, 
daß wir zum 1. Oktober eine Dienjtwohnung beziehen, und dann werden wir 
Frieden und Ruhe haben.“ 

Berlin, 29. 6. 71. 

„Noch Habe ich feine Ordre und werde fie in den erjten Tagen auch nicht 
befommen, denn man iſt im Kabinett mit Arbeit überhäuft und auch der König 
ftark in Anjpruch genommen. Manteuffel muß warten, bis ich komme, jo liegt 
die Sache. Wahrjcheinlih muß ich auch noch nad) Ems, um mich auf der 
Durchreife zu melden. Alſo ruhig Blut. 

Ich war geftern in Potsdam, kam aber nicht jehr glüdlich zurüd. Es iſt 
wieder allerhand Zündftoff bei den Herrichaften aufgeitapelt; fie möchten nad) 
England, e3 paßt dort nicht, auch wünjcht es der König nicht; ſchließlich werden 
fie doch reifen. 
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Meine Thätigkeit auf dem Generalitab ijt heut abgelaufen, ich bin ganz frei 
und doch angebunden wie der Maifäfer am Bändel. Gruß ımd Kuß für Euch.“ 


* — 
Berlin, 1. T. 71. 


„Der König ijt krank, e3 ijt fein Vortrag, und die Weltgefchichte fteht till. 
Sch Habe aljo volle Zeit zu warten. Außerdem jpielt noch allerhand Hinter den 
Kulifjen, worüber ich mir noch nicht ganz klar bin, aljo werde ich heut Ferien 
machen; Moltte ijt nach Gajtein, ich Habe aljo auch da nichts mehr zu juchen. 
Durch die Spannung wegen meine? Schidjald fehlt mir aber auch die Ruhe zu 
arbeiten, und jo werde ich bi8 Montag nach Gorgajt fahren.“ 

* 
Berlin, 4. 7. 71. 

„Wir waren beide Tage ganz allein mit Roſenſtiels und genoffen gute Luft 
umd Erdbeeren. Alles grüßt Dich Herzlichjt. Da hier noch nicht? über mich ent- 
ſchieden ift, habe ich ein Urlaubsgefuch beim Minijter eingereicht und meine Ab- 
reife auf Freitag feitgejeßt. Ob meine Verwendung etiwa beim König auf irgend 
ein Hindernig gejtoßen ift, habe ich nicht ermitteln können. Uebrigens jcheinjt 
Du mein Kommando nicht richtig aufgefaßt zu Haben. Ich bin jüngerer General 
wie die Mehrzahl der in Frankreich befindlichen Divifionäre, deshalb kann ich 
Manteuffel nicht ander vertreten, ald® wenn ich zum Chef jeine® Stabes ge- 
macht werde. 

Berlin leert fich täglich mehr, und man wird immer unrubiger von Hier fort 


zu fommen.“ 
* 


Berlin, T. T. 71. 

„Endlich! Das Urlaubsgeſuch nötigte die Leute zum Ausſprechen, ich bekam 
einen Brief von Tresckow mit der Nachricht, der Kaiſer habe meinen Urlaub be— 
willigt, wünſche aber, ich möge ihn beſchränken, da ich zur Vertretung von Man— 
teuffel deſigniert ſei. Ich habe alſo zugeſagt, vom Rhein aus am 17. meine 
Reiſe nach Compiègne anzutreten. In der Zwiſchenzeit aber möchte ich noch 
einige ruhige und behagliche Tage mit Dir und den Kindern verleben, denn es 
werden wieder die letzten für längere Zeit. 

Zum Troſt will id Dir noch mitteilen, daß mir Tresckow ſagt, der Kron— 
prinz und Bismarck verfolgten beide die Idee, mich zum Martneminijter zu machen, 
und Roon jei einverftanden. Damit würde ich dann aus Frankreich zurüdgerufen 
werden. 

Der Kaifer war heut bei der Meldung außerordentlih gnädig: ‚Warum 
jind Sie auch für alle Sättel gerecht und können überall Gaftrollen geben?‘ 

Alſo die Zukunft lat. Gruß und Kup und auf bald.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


ED 
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Die Nervenfrankheiten und ihre Befämpfung. 


Dr. Engelmann, 
Regierungsrat im Kaiferliden Geſundheitsamt. 


D* noch nicht langer Zeit war man geneigt, die Nerven- und Geiſtes— 
frankheiten al3 völlig verfchiedenartige Krankheitsgruppen aufzufafjen. Die 
neuere Wiſſenſchaft Hat indejjen gelehrt, daß fie beide auf mehr oder weniger 
umfangreichen Störungen der Funktionen des Nervenjyitems, das heißt des Ge- 
birnd oder Rüdenmarf3 mit ihren Anhängen, beruhen und daher in enger Be— 
ziehung zu einander ftehen. Der Zufammenhang zwijchen diefen Krankheits— 
formen erhellt jchon aus der Thatjache, daß mit manchen Geijteskrantheiten 
Störungen der Thätigkeit der peripheren Nerven und andrerjeit3 mit gewiljen 
Nerven und Rückenmarkskrankheiten Veränderungen der piychifchen Thätigfeit 
verbunden zu fein pflegen und daß nicht jelten auch leichtere nerpöfe Störungen 
nad kürzerer oder längerer Zeit in jchwere Geiſteskrankheit übergehen. 

Bei der Entftehung der Mehrzahl der Nervenkrankheiten — mögen dieje 
mit Störungen der Piyche einhergehen oder nicht — Spielt, wie die Erfahrung 
lehrt und die Statiftit beweift, die Vererbung, das heißt die Uebertragung der 
Krankheit oder der krankhaften Anlage von einer Generation auf die andre, eine 
Hauptrolle. Denn ebenjo wie die normalen erben fich Häufig genug auch die 
anormalen körperlichen und geijtigen Eigenjchaften der Erzeuger weiter fort und 
fommen unter gelegentlicher Ueberfpringung einer Generation bei den Nad)- 
fommen wieder zum Borjchein. Sehr bemerfenswert ift hierbei, daß nicht felten 
in der folge der Gejchlechter eine Steigerung der krankhaften und krankmachenden 
Di8pofitionen zu Tage tritt; nicht nur, daß Geijtesftörungen der Vorfahren bei 
den Nachkommen wiederum Geijtesjtörungen erzeugen, genügt in vielen Fällen 
eine den Eltern oder Großeltern anhaftende Neuroje leichten Grades, die viel- 
leiht nur im Form eines moralifchen Defelt3 oder von Charakterſchwäche oder 
von frantHaften Neigungen, beifpielöweije zum Trunke, zum Ausdrud gefommen 
üt, um bei den Kindern oder Enkeln Pſychoſen fchwerjter Art zur Entwidlung 
zu bringen. Es vollzieht fich eben Hier in mehreren Gejchlechtern ein ähnlicher 
Uebergang von leichter, dem Laien faum wahrnehmbarer nervöſer Störung zur 
ausgejprochenen Geiftesfrankheit, wie er bei dem gemütskranken Einzelindividuum 
gewöhnlich ift. 

Außer der Heredität fommen bei der Entjtehung der Nervenkrankheiten viel- 
fah noch andre prädisponierende Momente in Betracht. Bereit? im Kinde 
kann durch Fehler in der Familienerziehung oder durch übermäßige Inanfpruch- 
nahme der geiftigen Thätigfeit in der Schule der Keim der Krankheit eingepflanzt 
oder geweckt werden. Aber auch bei dem Erwachſenen hat die Ueberfpannung 
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der Geiftesfräfte, die die erhöhten Berufsanforderungen der Gegenwart auf den 
meijten Gebieten erfordern, in zahlreichen Fällen Störungen im Nervenjyftem 
und im Weiteren Verlaufe geijtige Erkrankungen zur Folge. Man hat neuer- 
dings verjucht, die Bedeutung dieſes Moment? Herabzufegen, da kaum anzu— 
nehmen jei, daß geijtige Anftrengung und jelbft zeitweife Ueberanftrengung an 
und für fich geeignet fein jollen, bei erwachjenen normalen Menfchen Nerven- 
krankheiten auszulöſen. Offenbar iſt e8 bier nicht das Uebermaß geiftiger Thätig- 
feit allein, das frank machend wirkt, ed gehört dazu noch da3 Hinzutreten be- 
jonderer jchädigender Einflüffe und Einwirkungen, wie erbliche Belaftung, 
häuslicher Kummer, Sorgen, gejcheiterte Hoffnungen, Zurüdjegung oder Un— 
befriedigtfein im Beruf, Anregung der geijtigen Zeijtungsfähigfeit durch Reiz- und 
Genußmittel, insbejondere durch Alkohol. 

E3 mag billig angezweifelt werden, ob der Verbrauch altoholhaltiger Ge- 
tränfe überhaupt in der Neuzeit Die von mancher, auch autoritativer Seite be- 
hauptete Ausdehnung gegen früher erfahren hat; in früheren Jahrhunderten 
war Trunkſucht und Völlerei bei und entjchieden ftärfer und in dem Maße ver- 
breitet, daß fie geradezu als Nationallafter der Deutjchen bezeichnet werden 
konnten. Aber in feiner konzentrierteiten und gefährlichften Form, dem Brannt- 
wein, der namentlich in jenen billigen fujelhaltigen Sorten ein direktes Nerven- 
gift darftellt, ift der Alkohol niemals jo verbreitet geweſen als jeßt. 

In engem Zuſammenhange mit den erhöhten Anforderungen der Gegenwart, 
die den Erwerb des Lebensimterhaltes ungleich jchiwieriger geftaltet haben, ala 
dies jemals vorher der Fall war, fteht noch ein andres ſchädigendes Moment: 
die Erſchwerung der Eheſchließung. Viele, namentlich geiftige Arbeiter find erjt 
in vorgerüdtem Lebensalter in der Lage, zu heiraten, vielen ijt die Ehe ganz 
verjchloffen. Abgejehen davon, daß bei diejen der ethijche Einfluß des Ehe- 
und Familienleben in Fortfall kommt, find beim weiblichen Gejchlechte die durch 
die Ehelofigkeit bedingten ſeeliſchen Enttäuſchungen und gewiſſe Störungen in 
der jeruellen Sphäre, bei den Männern die ungeregelte Ausübung des Gejchlecht3- 
genuffes mit feinen Gefahren und Folgen!) erfahrungsgemäß in hohem Grade 
geeignet, die Entftehung von Nervenkrantheiten zu begünftigen. Ueber das Bor- 
wiegen der leteren bei unverheirateten Perſonen laſſen die vorhandenen ſtatiſtiſchen 
Aufzeichnungen nicht in Zweifel; beijpielsweije waren nach Hagen unter je 100 
an verjchiedenen Formen von pſhchiſchen und nervöſen Krankheiten leidenden 
Männern 61, unter der entfprechenden Anzahl kranker Frauen 55 ledige. 

Als weitere Schädlichkeiten kommen gewiſſe akute Infeltionskrantheiten wie 
Unterleibötyphus, Diphtherie und Malaria in Betracht; auch die legten Influenza- 
Epidemien hatten nicht felten mehr oder minder ſchwere Erkrankungen des Nerven- 


ſyſtems im Gefolge. 
Unter den einzelnen Alteröflaffen werden das kindliche und das Greijenalter 


1) Bei einigen Geiftestrankheiten, beſonders bei ber Baralyfe wird der Syphilis als 
Entſtehungsurſache eine hauptſächliche Bedeutung zugeichrieben. 
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viel weniger häufig von Nervenkrankheiten befallen al3 da3 mittlere arbeitsfähige ; 
im Kindesalter find bejonder8 Gemütskrankheiten jehr felten. Man rechnet, daß 
in dieſer Altersklaffe 1 Geiſteskranker auf etwa 73000 überhaupt Lebende 
fommt; Diejed Verhältnis ftellt fich für das Alter von 16 biß 35 Jahren auf 
1:4000 und bleibt bei Männern bis zum 45. Lebensjahre ziemlich auf derjelben 
Höhe, während es bei Frauen in diefem Alter fait um die Hälfte ſinkt. Vom 
46. Jahre ab ijt dann bei beiden Gejchlechtern eine gleichmäßige Abnahme 
bemerkbar. Bei den erblich Belafteten ift nach Hagen der Prozentjaß der Nerven- 
ertranfungen zwijchen dem 16. und 20. Lebensjahre am höchſten. 

Ueber den Einfluß der verjchiedenen Berufsarten auf die Entjtehung von 
Nervenkrankheiten ift nur fo viel bekannt, daß geiftig thätige Perjonen ungleich 
ftärfer gefährdet find als Handarbeiter; bei den leßteren fommen nervöje Er- 
tranfungen infolge von Betrieb3verlegungen neuerdings häufiger als früher zur 
Wahrnehmung.!) Unter den geiftig thätigen Männern jcheinen Kinftler, Schrift- 
jteller, Schaufpieler, unter den Frauen Gouvernanten, Zehrerinnen, Telephoni- 
ftinnen u. ſ. w. relativ oft zu erfranfen; vermutlich wird beim weiblichen Gefchlechte 
die Eröffnung der gelehrten Berufe und das vermehrte Eintreten in das Berufd- 
leben der Gegenwart überhaupt nicht ohne Einfluß auf das Zuftandefommen 
nervöjer Störungen bleiben. 

Kurz erwähnt jei jchlieglih, daß einzelne Völkerſtämme wie die Slaven 
und Juden für Erkrankungen des Nervenſyſtems beſonders empfänglich zu fein 
Icheinen. 

Auf die bei der Entjtehung der Nervenkrankheiten in Betracht fommenden 
ihädigenden und prädißponierenden Momente mußte um deswillen etwas auß- 
führlicher eingegangen werden, weil die Maßregeln, zu denen das vermehrte 
Vorkommen dieſer Krankheiten in der Gegenwart auffordert, notwendig an die 
Entſtehungsurſachen anknüpfen müjfen. Daß aber neuerdings eine numerifche 
Zunahme der meiften Nervenleiden ftattgefunden bat, während andre Krankheiten 
durch die Fortjchritte der Wiſſenſchaft, vornehmlich der Hygiene, an Häufigkeit 
abgenommen haben, erjcheint zweifello8 und bei dem Ueberhandnehmen zahlreicher 
ſchädigender Faktoren leicht verftändlich. 

Bei manchen Erkrankungen des Nervenſyſtems, namentlich bei den unter 
dem Namen der Nervofität zujammengefaßten leichteren und Anfangsformen, 
jowie bei der weitverbreiteten Gruppe der Neurajthenie und andrer funftioneller 
Neurojen läßt fich zwar dieſe Zunahme auf Grund ficherer Beobachtung mit 
Gewißheit annehmen, jedoch zahlenmäßig um fo weniger nachweijen, als dieje 
Erkrankungen nicht in allen Fällen unter ärztliche Beobachtung und leider noch 
viel zu jelten in Anftalt3behandlung gelangen. Bei manchen andern Nerven- 
trankheiten ift diefer Nachweis eher zu erbringen. So ift bei den Piychofen im 
ganzen genommen — denn einzelne von ihnen wie Kretinismus jcheinen wenigſtens 


’) Nach einer von Hoffmann aufgejtellten Statijtit waren unter 1523 Fällen von 
Nervenleiden (ohne GeiftestrankHeiten) 150 durch Berlegungen entitanden. 
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an manchen Orten jeltener aufzutreten als früher — in fajt allen Kulturjtaaten 
eine rafche Zunahme unſchwer ſtatiſtiſch feitzuftellen. In Norwegen beijpielöweiie 
famen im Jahre 1825 auf je 1000 Einwohner 1,8, im Jahre 1865 3,1, in den 
Niederlanden im Jahre 1825 0,8, im Jahre 1876 1,5 Geifteskrante; in Frant- 
reich ift die entjprechende Ziffer 1835/1872 von 0,5 auf 2,4, in England 1859/1871 
von 1,9 auf 3,0, in Schweden 1855/1870 von 1,1 auf 2,2 geftiegen. Im 
Preußen waren im Jahre 1867 unter 1000 Einwohnern 1,6, 1871 und 1895 
nad) den damaligen Vollszählungen 2,2 beziehungsweife 2,6 geiſteskrank, doch 
find dies Minimalziffern, da bei derartigen Erhebungen die Zahl der Irrfinnigen 
erfahrungsgemäß tet? zu niedrig angegeben wird. Nach ber Anficht vieler 
Fachmänner find zurzeit faſt in allen Ländern etwas mehr als 4 Geiſteskranke 
auf je 1000 Einwohner zu rechnen. 

Dad numerische Anwachſen der Piychofen ift beinahe überall in der Ver— 
mehrung der Zahl der Irrenanftalten, ihrer Srantenbetten und Injaffen zum 
Ausdrud gelommen. In den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhundert? waren 
nad) einer damaligen Fejtftellung in einer Reihe von Staaten von je 1000 Ein- 
wohnern durchjchnittlich 0,22 in Anftalten untergebracht, 40 bis 50 Jahre jpäter 
betrug dieſe Ziffer bereit 0,75,') Hatte fich aljo mehr als verdreifacht. Im 
Deutjchen Reiche wurden im Jahre 1886 von je 1000 Einwohnern durchjchnitt- 
lich 1,3, im Jahre 1897 1,93 in Irrenanftalten verpflegt. Innerhalb diejes Zeit 
raums ijt Hier die Zahl der genannten Anftalten von 244 auf 308, d. h. um 
26,2 %/,, diejenige der Anftalt3betten von 47402 auf 79393, d. 5. um 67,50), 
angewachjen. 

Am 1. Januar 1886 befanden ſich 42580, am 1. Januar 1898 71954 geijtes- 
kranke Berjonen in den deutjchen Irrenanftalten, die Zahl der Pleglinge Hat 
aljo hier während diefer kurzen Periode um beinahe 69 %/, zugenommen. In Baden 
wurden im Jahre 1870 1455, im Jahre 1901 3559, d.h. 144,50%/, mehr Irren- 
anftaltspfleglinge als in dem erftgenannten Jahre gezählt. In den preußiichen 
Srrenanftalten hat fich die Zahl der verpflegten Geiſteskranken in den Jahren 1871 
bis 1895 mehr als verdreifacht. Ebenjo iſt in den allgemeinen Krankenhäuſern 
des Reichs der Zugang von „Krankheiten des Nervenjyftemd“ in den beiden 
dreijährigen Perioden 1886/1888 und 1894/1897 von 98181 auf 161224, 
d. h. um 64,2%/,, derjenige von Geilteskrankheiten allen um 47,9%, an 
geitiegen. 

An und für fich kann zwar aus der Vermehrung der Zahl der Anjtalten 
und ihrer Inſaſſen ebenfowenig auf eine Zunahme der Nerventrankheiten unter 
der Bevölkerung gejchloffen werden, wie etwa aus der numerischen Zunahme 
der Werzte auf eine folche der Krankheiten überhaupt. Im einzelnen darf 


1) In einigen Ländern, deren Ziffern direlt miteinander verglichen werden lonnten, 
waren die Unterfhiede noch weit höher: für Norwegen z. B. jtellte ſich das betreffende 
Berhältnis wie 0,08:0,57, für England wie 0,34:1,75, für Schottland wie 0,24: 1,95, für 
Arland wie 0,08:1,56, für Württemberg wie 0,13:0,83, für bie Schweiz wie 0,15: 1,09. 
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jedoch, wenigftend für manche Formen der Nervenfrantheiten aus deren 
prozentualer Vermehrung innerhalb der Anftalten, bejonder® wenn fie in 
Vergleich mit der andrer verwandter Krankheitöformen gejtellt werden kann, 
ein Rückſchluß auf eine entjprechende allgemeine Zunahme wohl gezogen 
werden. So ftimmt die Thatſache, daß in den deutjchen Irrenanftalten die 
paralytijche Seelenjtörung während des oben erwähnten Zeitraums um nicht 
weniger als 163,6 %/, zugenommen hat, mit der privatärztlichen Erfahrung 
überein, wonach Fälle von Gehirnerweichung jet ungleich häufiger als vordem 
zur Beobadtung kommen. Nächft der Paralyje zeigten ebendort die Seelen- 
ftörungen mit Epilepfie jowie die Idiotie und Imbecillität innerhalb diefer Zeit 
die größte Zunahme (um 118,9, bezw. 103,9 %/,). Während die Zahl der an 
einfacher Seelenjtörung Leidenden um 56,4 %/, angewachſen war, hatten Die 
Anftalt3fälle von „delirium potatorum® nur um 36,5%,, alſo im Bergleiche 
mit den übrigen SrankHeitsformen relativ wenig zugenommen Auch in den 
allgemeinen Krantenhäufern war nur eine verhältnismäßig geringe Vermehrung 
der Zahl der Trumkjüchtigen feftzuftellen; 1886/1888 gingen ihnen 34767, 
1894/1897 40792 Fälle von „chroniſchem Alkoholismus“ zu, die Vermehrung 
betrug aljo nur 17,3%,. WBeträchtlicher war in diefen Heilanjtalten während 
diejed Zeitraumes die Zunahme der Fälle von Epilepfie (78,6 %/,) und von 
Veitstanz (19 %/,). 

Der Thatſache, daß die meiften Nervenkrankheiten neuerdingd in rajcher 
numerifcher Zunahme begriffen find, fteht leider die andre gegenüber, daß Die 
Verhütung gerade diejer Krankheiten leichter gewünſcht al3 bewirkt ift. Denn Die 
Urſachen und jchädigenden Momente, die bei der Entjtehung der Nerventrant- 
heiten von Bedeutung find und auf die in diefer Hinficht in erjter Linie zurüd- 
gegangen werden müßte, fünnen zumeift nicht ohne weitere bejeitigt oder un— 
Ihädlih gemacht werden. Es gilt die bejonder8 von den allgemeinen 
ihädigenden Einflüffen des modernen gejellichaftlichen und Berufslebens, denen 
wir im ganzen machtlos gegenüber jtehen. Im einzelnen fünnte zwar auch hier 
die bejjernde Hand angelegt werden, auch ift dies thatfächlich vielfach jchon 
geichehen, doch kommen die jozialereformatorischen Beftrebungen der Gegenwart 
einjtweilen mehr den Mußsfelarbeitern ald den nervöſen Erkrankungen vorzugd- 
weiſe ausgeſetzten geiftigen Arbeitern zu gute. Ebenjowenig läßt ſich der Einfluß 
der Vererbung ohne weitere® aus der Welt fchaffen. Eine radikale Tilgung 
dieſes prädisponierenden Moment? wäre nur in der Weife zu erreichen, daß Die 
Verbindung belafteter Perfonen untereinander oder geſunder mit degenerierten 
Individuen unter Verbot geftellt würde, was jelbjtverjtändlid nicht angeht. 
Wenn man indeffen erwägt, daß in der erblichen Belaſtung ebenjo wie in den 
durch joziale Mißſtände oder durch die Einflüffe der wachjenden Kultur ver- 
anlagten Schädlichkeiten zwar die Keime der Erkrankung liegen, dieje aber 
jelbft noch feine Krankheit find, jo fcheint fich doch Hier der Prophylaxe ein 
in mannigfacher Beziehung dankbares Feld zu bieten. Es wird fi vor 
allem darım handeln, die gegebene krankhafte Dispofition abzujchwächen und 
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eventuell zu tilgen, bezw. die krankmachenden Einflüffe für das betreffende 
Individuum unjchädlih zu machen. Beides wird dadurch erreicht, oder 
wenigften® gefördert werden fünnen, daß die Widerftandsfähigfeit des Organis— 
mus der belajteten oder bedrohten Perjon auf geeignete Weije erhöht und 
geſtärkt wird. 

Gelingt es auf diefem Wege, dem Einfluffe der beitehenden erblichen An- 
lage wirkſam entgegenzutreten und das belajtete oder auf andre Weije bedrohte 
Individuum vor dem Ausbruche der Krankheit zu bewahren, jo wird damit auch 
der weiteren Vererbung eine Grenze gejett und allmählich ein widerftands- 
fähigere8 und gejunderes Gejchlecht gejchaffen. Dasjelbe wird der Fall fein, 
wenn eine bereit? zum Wusbruche gelangte Erkrankung durch geeignete Heil- 
behandlung in ihrem Beginne befeitigt und Dadurch in ihrer Weiterentwicdlung 
in dieſer oder einer folgenden Generation gehemmt wird. Es ergiebt ſich daraus 
die Lehre, eine NervenkrankHeit nicht einwurzeln zu lajjen, fie vielmehr ſchon 
frühzeitig zu befämpfen. 

Mit den Maßregeln zur Erhöhung der körperlichen und geiltigen Wider- 
ſtandsfähigkeit ift am beiten ſchon im Kindesalter einzujeßen, in der Familien— 
erziehung jowohl al3 in der Schule, in der eine allzu frühe Wedung und An- 
jpannumg der intellektuellen Kräfte auf Koſten der körperlichen Gejundheit jtreng 
vermieden werden muß. Bejondere Aufmerkjamleit und Ueberwachung erfordern 
ferner beftimmte phyfiologifche Lebensthätigkeiten des kindlichen Alters, nament- 
lich da3 gerade bei belajteten Kindern bejonders früh und jtark fich entwidelnde 
Geſchlechtsleben. Es verfteht fich von jelbit, daß auch mit der Anwendung der 
die Stärkung und Abhärtung des Körperd und die Erhöhung der piychiichen 
Energie unmittelbar bezwedenden Maßregeln, die auch dem Erwachjenen auf 
jeinem weiteren Lebensweg ihren Schuß gegen förperliche und geijtige Schädi- 
gungen nicht verjagen werden, bereit? im Kindesalter der Anfang gemacht 
werden muß. E3 wiirde zu weit führen, dieſe Mittel der rationellen Körper— 
pflege im einzelnen aufzuzählen und ihrem Werte nach abzujchäßen; im Hinblid 
auf die feit einiger Zeit eingeleitete Agitation für Bolt3jpiele und Sportübungen 
nach engliichem Mufter fei Hier nur kurz erwähnt, daß gerade von England aus 
neuerdingd Stimmen laut geworden find, die fich gegen diefe Art von Körper- 
übungen ausjprechen und auf die Gefahren ihrer allzu eimjeitigen Anwendung 
hinweiſen. Zum Teil werden fie jedenfall3 bei uns durch die militärijche 
Dienjtpflicht mit Erfolg erjeßt. 

Gegen einige andre die Entjtehung von Nervenkrankheiten begünjtigende 
Faktoren, wie die Trunkjucht und die die Verbreitung der Syphilis begünftigende 
Proſtitution wird erfreulicherweife neuerdings ein eifriger Kampf geführt. Ebenjo 
fommen die Fortichritte, die in der Verhütung der akuten Infeltionskrank— 
heiten zu verzeichnen find, indireft auch derjenigen mancher Nervenkrankheiten 
zu gute. 

Der unmittelbaren Belämpfung diejer Krankheiten — abgejehen von 
derjenigen der ausgejprochenen Geiſtesſtörungen — ijt von Staat und Gejelljchaft 
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bisher die Aufmerkjamkeit nicht gejchenkt tworden, die der Wichtigkeit des Gegen- 
ſtandes angemejfen wäre; es ift die um jo auffallender und bedauerlicher, als 
die Beftrebungen, die in der Gegenwart auf andern verwandten Gebieten, bei- 
jpieläweife in der Belämpfung der Tuberkuloſe, zu Tage treten, in weiten 
Schichten der Bevölkerung Anklang und Unterjtügung gefunden haben. 

Bei der Bekämpfung der zur Entwidlung gelangten Nervenkrankheit kommt, 
wie natürlich, der Umſtand wejentlich in Frage, ob es fich um eine leichtere und 
Initialerfranfung oder um eine ſchwerere Form und ein fortgefchrittenes Stadium 
der Krankheit Handelt. Bei manchen leichteren Formen genügt es jchon, wenn der 
geiftig überarbeitete, „nervös werdende* Patient durch zeitweiligen, wo möglich 
längeren und regelmäßig wiederholten Aufenthalt auf dem Lande oder an der 
See die überjpannten Nerven zur Ruhe fommen läßt. Leider finden fich unter 
den minderbemittelten Ständen zahlreiche beginnende Nervenkranke, deren Verhält- 
nijfe ein auch nur vorübergehended3 Fernbleiben von den Sorgen und An— 
ftrengungen des Alltagslebens nicht geftatten; bei dieſen Hat man fich bisher 
damit begnügen müffen, die die Erholung und Kräftigung des Nervenſyſtems 
und de3 Gejamtorganismus bezwedenden therapeutiichen Maßregeln, jo gut e3 
ang, am Wohnorte ded Kranken in Anwendung zu bringen. Gerade dieſer 
Klaſſe von Nerventranten würde eine frühzeitig einjeßende Anftalt3behandlung 
zu bejonderem Segen gereichen. 

Denn jeit einiger Zeit hat fich die Erkenntnis immer mehr Bahn gebrochen, 
daß bei manchen Erkrankungen de3 Nervenſyſtems die Behandlung in Anftalten, 
die eigens für jolche Kranke eingerichtet und von fachverjtändigen Aerzten ge- 
leitet find, wejentliche Vorteile bietet, in vielen Fällen jogar ein unbedingtes 
Erfordernis if. Da es fich bei den nervöſen Leiden zumeift um chronifche 
Krantheitsprozeſſe handelt, reicht oft der gute Wille der Kranken zu ihrer Heilung 
allein nicht aus, es ift vielmehr zur Erzielung der Heilung ein gewiffer Zwang 
erforderlich, wie er nur in gut geleiteten umd beauffichtigten Anftalten ausgeübt 
werden kann und darf. Außerdem ijt die Ruhe, in die Geift und Gemüt durch 
eine zeitweilige abjolute Trennung von der Außenwelt verjegt werden, in Ver— 
bindung mit den übrigen Heilmitteln der Anjtalt am erſten geeignet, die Genefung 
zu fördern. 

Ueber die Krankheitsformen, die fi zur Aufnahme in eine Nerven- 
heilanftalt vorzug3weije eignen, find fich die Fachmänner im ganzen einig. E3 
find dies vor allem zahlreiche funktionelle Neurofen, namentlich) die unter dem 
Namen der Neurajthenie und der Nervofität zufammengefaßten Symptomen- 
lomplere und die Hyfterie mit ihren unbegrenzt mannigfachen Erfcheinungdformen, 
jodann die Chorea und einzelne vafomotorijche Neurofen, wie die Migräne. 
Zweifelhafter erjcheint ed, ob auch leichtere Fälle von Hypochonderie und Melan- 
Holie und andern dem Grenzgebiete der Pſychoſen angehörenden Nervenkrankheiten 
derartigen Anitalten zugeführt werden dürfen. Darüber, daß die ausgeſprochen 
Geijtestranten ebenjo wie die Epileptifer, Altoholiften und Morphiumfüchtigen 
von der Aufnahme gänzlich auszujchliegen und wo möglich in bejonderen An- 
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ftalten zu behandeln, beziehungsweije unterzubringen find, Herrjcht in Fachkreijen 
volle Uebereinjtimmung. 

Zu der Gruppe der Rervenkrankheiten, bei denen eine Anftaltsbehandlung 
unter Umftänden erwünjcht, wenn auch nicht unbedingt geboten erjcheint, find u. a. die 
Neuralgien und andre Affeltionen der peripheren Nerven, ſowie Mustellähmungen 
leichterer Art und gewiffe durch Berlegung infolge mechanischer Gewalt bewirkte 
nervdje Leiden zu rechnen, ferner ein Teil der chronischen Rückenmarkskrankheiten, 
jofern bei ihnen ein Heilerfolg noch zu erhoffen ift. Iſt dies nicht der Fall, 
jo werden fie wie die übrigen Nerventrankheiten, bei denen eine Heilung oder 
wenigſtens ein Stillitand nicht zu erwarten fteht, der Yamilien- oder gegebenen- 
fall3 der Strantenhauspflege zu überlafjen ein. 

Man kanır nicht gerade jagen, daß zurzeit ein Mangel an jogenannten 
„Anftalten für Nervenkranke“ bejtünde. Aber größtenteil® find unter dieſer 
Bezeihnung Privatirrenanftalten verborgen, oder es handelt fich um Speziale 
frantenhäujer oder um offene — vielfach aus den früheren Wafjerheilanftalten 
hervorgegangene — Kuranftalten, die ausjchlieglich für Nerventrante aus den 
wohlhabenderen Ständen eingerichtet und den Unbemittelten und dem weniger 
begitterten Mittelſtande durch die Höhe ihrer Verpflegungsfäge verjchlofien find. 
Leider ſcheinen auch die wenigen Nervenheilftätten und Sanatorien, die bis jekt 
für minder Wohlhabende errichtet find, zum Teil reichlich Hohe Pflegeſätze (von 
4 Mark und mehr täglich) zu beanjpruchen, deren Aufbringung dem nervenleidenden 
Heinen Beamten oder Vollsſchullehrer u. j. w. um jo jchwerer fallen wird, als 
die Dauer der Kur ſich notwendig auf längere Zeit erftreden muß. E3 müßte 
erreicht werden, daß auch unter jtrenger Innehaltung der für die Einrichtung 
von Nervenheiljtätten neuerdingd aufgejtellten Grundjäße für die große Maſſe 
der in eben ausfömmlichen Berhältnifjen lebenden Perſonen des Mitteljtandes 
jowie für die Nervenkranten aus den unteren Berufsklaſſen Anftalten einfachiter 
Art mit geringen, zur Erhaltung des Betriebe und eventuell zur Verzinſung 
und Amortifierung des aufgewendeten Slapital® gerade ausreichenden Koſtenſätzen 
in genügender Zahl gejchaffen würden. Da die nicht Sache der privaten oder 
ärztlichen Spekulation jein fann, ift Hier der Thätigfeit wohlthätiger und gemein- 
nüßiger Vereine, größerer Verwaltungen und Genojjenjchaften ſowie von ftaat- 
lichen und Gemeindeverbänden ein weites Feld gegeben. Für die leßteren wäre 
die Unterjtügung derartiger Beftrebungen ſchon aus volkswirtſchaftlichen Gründen 
von nicht zu unterfchäßender Bedeutung, da der durch rechtzeitige Anjtalt3behand- 
lung geheilte Nervenkranfe vor der Entwidlung ſeines Leiden in unbeilbare 
Geiftestrankheit bewahrt und der gemeindlichen oder ftaatlichen Fürjorge jpäter 
nicht zur Laft fallen wird. Wenn man ferner in Betracht zieht, wie häufig ein 
durch Unfall oder auf andre Weije entſtandenes Nervenleiden zu längerer 
Krantenhausbehandlung Anlaß giebt oder langandauernde Erwerbsunfähigfeit 
oder Invalidität zur Folge hat, jo erjcheint es zweifellos, daß auch die Kranken— 
kaſſen, Berufsgenofjenjchaften und Berficherungsanftalten von der Errichtung oder 
Unterftüung derartiger Heilanftalten Vorteil ziehen würden. 
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Im Falle die Organe der ftaatlichen Verficherung oder andre der Fürjorge 
für die wirtjchaftlih Schwachen gewwidmeten Vereinigungen und Genojfenjchaften 
aus äußeren Gründen von der Errichtung bejonderer Anjtalten für Nervenkranke 
fürs erfte noch abjehen müfjen, wiirde fich für fie vielleicht die Einrichtung von 
Sanatorien empfehlen, deren Rahmen infofern etwas weiter gefaßt ift, als in 
ihnen neben den Nervenkranten noch Fälle andrer chronischer Krankheiten wie 
von Musfelrheumatismus, Emphyſem, 'hronischem Katarrh der Atmungs- und 
Berdauungdorgane u. |. w., aber nicht von Tuberkuloſe und andern chronischen 
Infeltionskrankheiten Aufnahme finden. Solche Heilftätten allgemeinerer Art 
find von Krankenkaſſen und von privater Seite vereinzelt ſchon ins Leben gerufen 
worden und mit Erfolg thätig. 

Für Die Behandlung der Nervenleiden wird dies indejjen nur ein Notbehelr 
fein und die Kur in eignen gejfonderten Heiljtätten immer die Hauptjache bleiben. 
Hinfichtlich der Anforderungen, die an wohlfeile Anftalten dieſer Art in Bezug 
auf Baueinrichtung und Betrieb zu ftellen wären, find fachmännijcherjeit3 bejtimmte 
Grundſätze aufgeftellt worden. Im wejentlihen laufen fie auf folgende 
Forderungen hinaus: Die Nervenheilftätte ſoll in ruhiger, gejunder und wo möglich 
anmutiger Lage errichtet werden, Höhenlage und Klima kommen für die Platz— 
wahl weniger in. Betracht. Die möglichjt einfach zu haltende Einrichtung wird 
im ganzen der jeder andern modernen SBeilanitalt zu entjprechen Haben, 
doh muß außerdem für behagliche Gejellichaftzräume und Einrichtungen zu 
oymnaftiichen Mebungen und leichtem Sport gejorgt werden und den Kranken 
Gelegenheit zu gärtnerifcher oder landwirtſchaftlicher Thätigfeit jowie zur Aus— 
führung leichter Handwerksarbeiten gegeben jein. Es iſt die um jo wejentlicher, 
al3 nach der übereinftimmenden Anficht der Fachmänner die Verrichtung manueller, 
möglichft im Freien auszuführender Arbeiten vorzugsweiſe geeignet ift, Die 
piychifche und körperliche Energie der Kranken zu heben. Die Verpflegung joll 
ausreichend und kräftig, jedoch aus finanziellen und therapeutischen Gründen einfach 
gehalten fein, altoholhaltige Getränte find entbehrlich. Die Behandlungsdauer ift im 
Durchſchnitt auf mindeſtens 6—8 Wochen zu bemejjen. Die Anjtalt joll für Die 
gleichzeitige Aufnahme von höchſtens 8O— 100 Kranken eingerichtet jein. Befjer noch, 
wenn auch wirtfchaftlich weniger vorteilhaft, wäre die Errichtung kleinerer Heil- 
ftätten zu etwa 30 Pläßen; e3 ift dann eher die Möglichkeit gegeben, die jehr 
wünſchenswerte Trennung der Nerventranten nach dem Gejchlechte jtreng durch— 
zuführen, 

Der einfachen Einrichtung und Verpflegung entjprechend könnten und müßten 
niedrige Pflegefäße — wo möglich von weniger al3 2 Mark für den Tag — 
fejtgeftellt werben; erforberlichenfall® bliebe e8 unbenommen, der Anjtalt eine 
bejondere getrennte Station für wohlhabendere Kranke mit höheren Verpflegung» 
lägen anzufchließen. 

Bon beachtenswerter Seite ift vorgejchlagen worden, die neu zu errichtenden 
Boltsheilftätten für Nervenkranke den beftehenden öffentlichen Irrenanftalten in 
der Weife anzugliedern, daß beide Anftalten umter gemeinfamer Verwaltung und 
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im Krankenaustauſche miteinander zu ftehen hätten. Ein jo enge Verhältnis 
zwifchen Irren- und Nervenanjtalt würde indejjen in Widerjpruch zu der fach- 
männijcherfeit3 ausdrücklich betonten Forderung ſtehen, daß Geiſteskrankheiten 
troß der nahen Beziehungen zwijchen ihnen und den andern Erkrankungen des 
Nervenſyſtems von den Nervenheiljtätten fernzuhalten find. 


Ar 


Aus dein geben Leopold v. Rankes. 


Erinnerungen von feinem Sohne Friduhelm v. Rante. 


Schluß.) 


(eine! war es mir auch vergönnt, meinen Vater auf einer größeren Neije zu 
begleiten und ihm dadurch um vieles näher zu treten. Ich hatte kurz vorher 
im März 1865 das Abiturienteneramen gemacht, ald wir uns am Abend des 
6. Mai auf die Reife begaben, zunächft nach Paris. Mein Vater war damals 
faſt 70 Jahre alt, aber noch völlig friſch, jelbjt Förperlich allen Anjtrengungen 
gewachjen, unermüdlich. Bei der Eijenbahnfahrt war er jehr munter; ftet3 begann 
er ein Gejpräch mit den Reijegefährten und wußte mit Gejchid das aus ihnen 
hervorzuloden, woraus er jelbjt lernen konnte. Bei Nacht erfreute er fich feiten 
Schlafs; dazu brauchte er fich weder Hinzulegen noch einzuhüllen. Nach etwa 
24ftündiger Eifenbahnfahrt langte er ohne jede Spur von Mattigleit in Paris 
an. Wir wohnten in dem von ihm jchon jeit 26 Jahren ſtets befuchten Gafthof. 
Es trug den jtolzen Namen Hotel de Londres und lag in der Rue Bonaparte 3. 
Die Straße war ziemlich eng; das häßliche Gebäude Hatte dide, fteinerne Wände 
und Keine, niedrige, unfreundliche Zimmer; es war auch die Bedienung wenig 
zuvorfommend; mir ift jpeziell noch die große ungejchidte Gejtalt des alten, 
unfreundlichen Hausknechts in feiner blauen Bluſe im Gedächtnis. Aber das 
Haus war für Rankes Zwede praktiſch gewählt: mitten in der Stadt, auf dem 
linten Ufer nahe an der Seine gelegen, fünf Minuten vom Louvre, nicht zu weit 
von den Archiven und Bibliothelen. 

Mit großer Spannung hatte er dem folgenden Tag entgegengejehen; er 
war außerordentlich froh, al3 er in dem Archiv des Minifteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten nicht bloß Zutritt, ſondern auch das freundlichjte Entgegentommen 
fand. Nur wurde ihm nicht gejtattet, auch mich, wie er es gern gethan Hätte, 
dort zu bejchäftigen. Dagegen, in andern Archiven, wo er jich ebenfalld umjah, 
fand er für mich ein reiches Feld der Thätigfeit, namentlich in Dem des Kriegs— 
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minifteriums, wo ich täglich vor- und nachmittags Abjchriften anfertigte, die jpäter 
in den Analekten zur engliichen Gejchichte ihre Stelle gefunden haben. 

Mein Bater befand fich jehr wohl in Paris. Er war jchon manches Mal 
hier geweſen, zuerft im Jahre 1839. 1843 Hatte er hier feine jpätere Gattin 
tennen gelernt. Ein deutjcher Profeffor Lanz Hatte die Belanntjchaft vermittelt. 
Als Diefer bei meiner Großmutter Bifite gemacht Hatte und die Konverſation 
erlahmt war, hatte Miß Graves nach der Zeitung gegriffen. Ihr Blid war auf 
den Namen Rantes gefallen, dejjen Ankunft angekündigt wurde. So hatte fie 
Lanz gefragt, ob er den Gejchichtsjchreiber ferne. Das weitere läßt fich denken. 
— Doc zurüd zum Jahre 1865. Unter den Gelehrten von Paris erfreute fich 
Ranfe großen Anjehens: auf feinen mit grünen Blättern beftidten Frack des 
Membre de l’Institut war er ganz bejonders ſtolz. 

Gleich am erjten Tage bejuchten wir den Orientaliften Julius v. Mohl 
und Madame de Mohl, die in dem Haufe wohl für meinen Vater den 
Hauptanziehungspunft bildete und die und mit ungemeiner Freude begrüßte. 
Sie war eine kleine, außerordentlich lebhafte Frau, voller Geift und Interejjen, 
die die englijche, deutjche und franzöfiiche Sprache gleichmäßig beherrſchte. So 
trafen wir auch in ihrem Salon Vertreter mindeſtens diejer drei Nationen. An 
diefem Tage war mein Bater in vortrefjlicher Laune: er fam aus den Archiven 
und verglich fich mit einem Jäger, der viel und edles Wild aufgefpürt Habe. 

Bald bejuchten wir auch Thierd: in feinem Hauje fanden wir ebenfall3 herz- 
lichſten Empfang, namentlic) von jeiten Madame Thierd und ihrer Schweiter, 
Mademoijelle Dosne. Thierd, mit meinem Vater etwa gleichaltrig, war kaum 
größer als dieſer, aber jtämmiger gebaut und ebenfo friſch und froh geftimmt. 
Es war eine Luft, dem Gejpräche der beiden beizumohnen; der Franzoſe war 
elegant in der Sprache, wißig, zungengewandt, jehr dazu geneigt, meinen Vater 
zu neden; er konnte auch rechthaberijch jein, aber blieb dabei doch verſtändnisvoll 
und liebenswirdig. Ich glaube, da3 waren damal3 die glüdlichften Tage in 
feinem Leben; er ſtand an der Spiße der Oppofition und jah die Morgenröte 
der Republit dämmern. Die glänzenden Neben, die er im Corps legislatif 
gehalten, Hatten ihn in Paris zu einer voll3tümlichen Perjönlichkeit gemacht. In 
feinem reich und gejchmadvoll eingerichteten Haufe verfammelte fich allabendlich 
ein großer Freundeskreis nach dem Diner, zu dem ich übrigen? während de3 
Aufenthalt3 in Paris ein für allemal eingeladen war. Hier genoß Thiers die 
unbedingtefte Verehrung. Mignet, der allabendlich bei dem alten Jugendgenofjen 
erihien, bildete mit feiner ſchlanken Figur, feinem gemeffenen, zurüdhaltenden 
Weſen zu ihm einen auffallenden Gegenſatz. Bon den franzöfischen Verhältnifjen 
wurde vor und wenig gejprochen; die Namen Kaijer Napoleon und Kaijerin 
Eugenie habe ich nicht nennen hören, Dagegen wurden die preußiichen Verhältnijfe 
vielfach erörtert. Die Bismardjche Politit fand bei dieſen enragierten Vertretern 
de3 Parlamentarismus volle Verurteilung. Auch Thierd Hatte, wie damals 
faft die ganze Welt, für diefe fein Verftändnis. Später jedoch, e8 war im 
Dezember 1874, habe ich Thierd wieder gejprochen. Welche Veränderung war 
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inzwiſchen mit ihm vorgegangen! Es war aus ihm ein Bewunderer des deutſchen 
Reichskanzlers geworden, mit dem er in der Verurteilung des Grafen Harry 
Arnim einig var. 

Mein Bater fand auch ſonſt noch reichlichen Verkehr in Paris, täglich war 
er auögebeten, und jo war ich viel auf mich allein angewiejen. Jeden Tag 
erhielt ich eine Heine Geldjunme, ich glaube fünf Franken, um damit mein Eſſen 
zu bejtreiten und mic) des Abends zu unterhalten. Ich genoß dabei die vöfligite 
Freiheit und bin Doch Heute erjtaunt, daß mir — ich war noch nicht 18 Jahre 
alt — nicht3 Widertvärtiged begegnete, und was ich alle mit dem Gelde leiſten 
tonnte. Das lag wohl daran, daß fich zwei junge deutjche Gelehrte meiner 
freundlich) annahmen, mit mir jpeilten und das Theater bejuchten. Der eine 
war ein Dr. Schreiber, Lehrer an einem deutjchen Injtitut, der andre der durch 
feine Arbeiten über Rouſſeau jpäter befannt gewordene, glänzend begabte 
Dr. Ianjen. — Manchmal jchloß ſich mein Vater dem Theaterbejuh an: jo 
jahen wir einmal in der Gejellichaft des Grafen Schlieffen-Sandow und jeiner 
Familie die „Afrifanerin“, die, wenn ich nicht irre, damals zuerft aufgeführt 
wurde und eine begeijterte Aufnahme fand. Wir waren in einer Loge hoch oben: 
mein Vater konnte jo gut wie nicht? von der Darftellung jehen, auch der Mufif 
Meyerbeers, für die er ſonſt doch etwas übrig hatte, fonnte er in diefer Oper 
feinen Gejchmad abgewinnen. Dennoch ließ er mit Genuß den glänzenden 
Eindrud de3 Haujes auf jich wirfen. 

Während des ganzen Pariſer Aufenthalt3 war er in glüdlichiter Stimmung. 
E3 war eim köſtlicher Mai: recht heiße Tage, unterbrochen von Gewittern, Die 
jtet3 volle Erfrifchung brachten. Die Sonntage find mir vornehmlich unvergeßlich. 
Zunächſt benußte Ranke die Morgenjtunden, um die gejchäftliche Korrejpondenz 
zu erledigen, wobei ich ald Sefretär diente. Er verfuhr dabei außerordentlich 
genau, faſt pedantijch. Jede Wort wurde jo gründlich überlegt, daß ein Miß— 
verjtändnis ausgejchlojjen war. Darauf Ddiktierte er Privatbriefe, zunächſt regel- 
mäßig an jeine Gattin, dann weiter an einen der Brüder, an Manteuffel u. ſ. f.!) 
Aber auch dieſe waren nicht leicht Hingeworfen. Er überlegte ſich vorher genau, 
wa3 er jagen wollte, und feilte an jedem Satze; zum Schluffe ließ er ſich den 
Brief vorlejen, und war er nicht ganz befriedigt, jo wurde er noch einmal 
abgefaßt. (Das hat das Gute herbeigeführt, daß viele feiner Briefe im Konzept 
erhalten geblieben find.) Ganz ebenfo, nur noch weit grümdlicher verfuhr er 
übrigend auch bei jeinen Werfen. Jedes einzelne Kapitel, fajt jeder einzelne 
Cab wurde wiederholentlich umgejchrieben, ehe das Manuſtript in die Druderei 
fam. Auch nachher bejchräntten fich die Storrefturen keineswegs auf die Drud- 
fehler: alle8 wurde noch einmal auf Inhalt und Form geprüft; vier-, fünfmal 
gingen die Drudbogen Hin und her. Wie mögen die Verleger gejtöhnt haben; 
mußten fie ſich doch einen befonderen Setzer erhalten, der die fajt unleferliche 





1) Ein großer Teil diefer Briefe befindet ji in dem Bande zur eignen Lebensgeſchichte. 
©. 439 bis 465. 
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Nantejche Handichrift zu entziffern vermochte. So verging aljo der Sonntag- 
vormittag in Parid unter der Abfaffung und der Niederjchrift der Briefe. Gegen 
Mittag wurde Toilette gemacht und dann Biliten abgejtattet; einmal wurde dem 
befannten Gejchicht3jchreiber die Ehre eine Empfanges durd die Kaijerin Eugenie 
zu teil. Meift kehrten wir in die eine oder andre Bildergalerie ein. Der Nach— 
mittag war Ausflügen gewidmet, und gelegentlich wurde in öffentlichem Garten 
in jchöner Gegend oder bei einem Freunde, jo einmal bei Zurgenjew in 
Bougival,!) ein andermal bei Zaboulaye?) in Berjailles, zu Mittag gegejjen. 
An jolden Tagen fühlte jich mein Vater wahrhaft glüdlih. Er fand großes 
Gefallen an dem Wejen und frohen Sinn der PBarijer, wie fie fich jo malerifch 
auf die Rajenflächen lagerten und fich ohne die bei uns üblichen Wirtshaus— 
genüjje jo harmlos vergnügten. Auch das höfliche Zuvorfommen gegen und Fremde, 
denen fie jtet3 gern und gut Beſcheid gaben, gefiel ihm. Aber im ganzen zog 
er doch die Einjamkeit vor: auf der Terrafje von St. Germain en Lahe hielt 
er's nicht lange aus; bald zog er fich in die Waldegitille zurüd. Die Ausflüge 
dehnten jich bi in den jpäten Abend aus; dann wurde von irgend einer Borort- 
ftation die Heimfahrt angetreten. Da wurden wir in dem engen Wartejaal 
bucjtäblich eingejperrt und mußten in fürchterlihem Gedränge und argem Ge- 
tümmel wohl eine halbe Stunde warten, bis wir zur Beförderung an der Reihe 
waren. Gerade dad machte meinem Vater Spaß: er fühlte fich unter dem fo 
[ebhaften und jo gutmütigen Pariſer Volke ganz zu Haufe. 

Aber troß dieſer ausgejprochenen Vorliebe für Paris und den vielen Ein- 
ladungen, die noch an und ergangen waren, blieb er nicht eine Stunde länger 
dajelbit, ald bis die dortige Arbeit zu Ende geführt war. Wir reiften am 7. Juni 
ab, nahmen den Weg über Dieppe und trafen am folgenden Morgen auf dem 
Bahnhof EHaring Croß in London ein. Wir fuhren in einem Gab im Die 
Gegend des Britiid Muſeums und nahmen bier eine ganze Anzahl möblierter 
Wohnungen in Augenschein. Endlich mietete mein Vater Dean-Street 34, Soho, 
einer Duerftraße der DOrford-Street, mehrere recht bejcheidene Zimmer. Er mochte 
wohl an dem Wirt, einem uralten, komiſchen, weißbärtigen Männchen, bejonderes 
Gefallen gefunden Haben: mein Geſchmack war er nicht. 

Auch Hier in London fand der Hijtorifer für fich und mich Arbeit, freilich 
nicht im erhofften Maße. Er war hier völlig zu Hauje. Der Botjchafter Graf 
Bernjtorff nahm fich feiner freundlich an und vermittelte Einladungen zu einem 
Drawingroom und zu einem Hofball, bei denen die Prinzejfin Helene die 
Königin vertrat. Auch fonjt traf er, zumal die Seafon noch in vollem Gange 
war, viele alte Bekannte und fand im Verkehre mit ihmen unendlichen Genuß. 





!) Die Billa Turgenjews juchte ih am 31. Januar 1871 wieder auf. Sie hatte oifen« 
bar einer preußiihen Feldwache monatelang als Aufenthalt gedient und, obwohl am 
19, Januar Hier lebhaft gelämpft worden war — der Garten lag nod voll von 
franzöfiihen Torniftern —, merkwürdig wenig gelitten. Die Bibliothel war völlig un- 
verſehrt. 

Belannter Rechtslehrer, Publiziſt und Journaliſt, geſt. 1883. 
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Er jpeifte meijt im Athenäum und verbrachte hier die Mehrzahl der Abende. 
Selbjtverftändlich wurde ich hier nicht zugelafjen: ich Hatte e8 damals überhaupt 
nicht jo gut wie in Paris. Ich arbeitete eine Anzahl Stunden im Britiſh 
Muſeum und fand das bloße Abjchreiben der alten Berichte doch recht öde; 
den übrigen Tag war ich mir jelbjt überlaffen. Das Geld, das ich täglich 
erhielt, joviel Schillinge wie vorher Franken, reichte nur für die Mahlzeiten; 
der Bejuch von Theatern war unmöglich, und jo trieb ich mich denn abends in 
Regent3-Street und Picadilly umher, ohne glüdlicherweije zu Echaden zu fommen. 
Nur jelten war ich in Gejellichaftl. Manchmal durfte ich mich freilich zum 
Abend da einfinden, wo mein Vater diniert hatte, jo einmal bei Mrs. Tiarks, 
der Großmutter meiner künftigen Frau. Im ihrem Salon fand ich lebhafte 
politifche Unterhaltung und, zu meiner großen Freude, für die Südftaaten Nord- 
amerifad ausgeſprochene große Sympathie, die ich völlig teilte. Ihre Sache 
war jchon verloren, allein man haßte die Yankees, die fie gewaltiam und 
ungerecht beziwungen Hatten, und denen dad nur geglüdt war, weil ihnen mehr 
Menjchenmaterial und ein größerer Geldjad zur Verfügung jtand. Mein Vater 
war freilich weit davon entfernt, diefen Standpunkt zu teilen. Er hatte über- 
haupt feine rechte Freude am politijchen Gejpräch im Londoner Salon; er fand 
zu wenig eigne Gedanken: jeder, meinte er, wiederhole nur das, was er am 
Morgen in feiner Zeitung gelefen. Daß Preußen am Rande der Revolution, 
de3 Untergangs ſei, daran zweifelte im Juni 1865 fein Menſch in England. 

Es herrjchte eine tropifche Hitze; in den drei Wochen unjerd Aufenthaltes 
in London fiel fein Tropfen Regen. Darum brachten und bier auch die Sonn- 
tage feine Erfriihung. Einmal waren wir in Windjor; nad) der Befichtigung 
des Schlofjes wollten wir zu Mittag fpeifen, aber am Sonntagnachmittag wurde 
im Hotel fein Feuer angemacht. Wir kehrten großenteild zu Fuß nach London 
zurüd; überall jchauten wir nad) einer Rejtauration aus — alle Lokale waren 
geſchloſſen. Erft jpät am Abend, mitten in der Stadt, bekamen wir irgendivo 
etwas Falten Braten. So habe ich nie wieder, faum im Feldzuge, gehungert. 
Aber meinen Vater focht es nicht an. 

Bon London begaben wir und Ende Juni nach dem hübjchen Cheltenham, 
einer beliebten engliſchen PBenfionopolis, zum Bejuche meines Paten, des ältejten 
Bruder meiner Mutter. Er lebte in finderlofer Ehe in den angenehmften 
Berhältniffen. Die Tage hier — eine Woche war in Ausficht genommen — 
jollten lediglich der Erholung gewidmet fein. Da betrachtete ich es Doch als ein 
Verhängnis, daß wir gleich in den erjten Tagen unjerd Aufenthaltes in das 
benachbarte Haus des Sir Thomas Phillips geführt wurden; denn was ich jchon 
vorher gehört hatte, ließ mich Schlimmesd ahnen. Sir Thomas, ein mittelgroßer 
Herr von 74 Jahren, das Geficht voller Runzeln, mit langem, weißem Barte und 
wenig joigniertem Aeußern, war eine Art Einfiedler; er jammelte Schäße und 
hatte feine Freude an ihnen. Im jeiner umfangreichen Gemäldegalerie fand ſich 
wohl nicht viel Bedeutended. Dagegen hatte er ſich in den Beſitz einer ge- 
waltigen Zahl zum Teil wirklich wertvoller Handſchriften, wohl an zwanzig- 
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taujend, gejeßt. Im diejen wirtjchaftete er die volle Nacht: bei Tage ruhte er 
und kam kaum zu den Mahlzeiten zum Vorſchein. Er kam mir wie ein alter 
Zauberer vor, und von Herzen bedauerte ich die gütige Lady Thomas, die ver- 
geblich ihren Haushalt nach den jonjt üblichen Gewohnheiten zu führen ver- 
juchte. Aber er war der rechte Mann für meinen Vater, der gerade hier auf 
das ſtieß, was er in London umſonſt gejucht Hatte, nämlich Handjchriften, die 
in großer Vollftändigfeit die Parlamentsberichte von der Wende des 17. und 
18. Jahrhundert3 enthielten. Schon am nächften Tage hielt er genaue Mufterung 
unter ihnen und jah mit immer wachjender Freude, welch ein Schaß hier zu 
heben ſei. 

Doch das konnte nicht jofort gejchehen, denn er Hatte eine Einladung nad) 
Dublin angenommen, wo er, wohl auf Beranlajjung des jüngeren Bruders !) 
meiner Mutter, vom Trinity College feierlich zum Doktor beider Rechte pro- 
movieren ſollte. Wir fuhren abends von Cheltenham mit einem Bummelzuge 
ab; mitten in der Nacht erreichten wir in Birmingham Anſchluß an den 
Schnellzug. Hier hHerrichte auf dem Bahnhof ein gewaltige Treiben. Wir 
hatten nur wenige Minuten Zeit zum Umjteigen, und ich mußte den alten Herrn 
unter den Arm nehmen und ihn durch dad Gedränge an den Fleck führen, wo 
der Zug nad) Holyhead hielt, dabei zugleich für daß Gepäd jorgen. Saum 
hatten wir Pla genommen, jo jeßte ich der Zug in Bewegung. Das Hatte 
nun einen ſolchen Eindrud auf meinen Vater gemacht, daß er es für fich nicht 
ratſam erachtete, in England allein zu reifen. Und jo mußte ich denn mit ihm 
nach Cheltenham zurüdtehren, nachdem wir im Dubliner Schloß glüdliche Tage 
verlebt Hatten. 

Der Aufenthalt in Dublin war für ihn eine umunterbrochene Reihe von 
Huldigungen und Auszeichnungen Ein Feit jagte das andre. Die Engländer 
veritehen fich ja meilterhaft Darauf, jo etwas in Scene zu jeßen. Jedenfalls 
hatte ich die Empfindung, dat in Großbritannien der Verfaſſer der „Päpite“ 
ein viel berühmterer und populärerer Mann war al3 in der Heimat, und mir 
ſchien es, als ob davon auch etwas für mich abfiele. Und jo wurde es mir 
nicht allzujchwer, daß der urjprüngliche Plan, den Landſitz meines Onkels an 
der Bay of Kenmare im Südweiten Irlands zu bejuchen und über Schottland 
heimzufehren, aufgegeben wurde, und daß ich jtatt dejjen im Haufe des Sir 
Thomas Phillips die alten Berichte über die Sigungen des House of Commons 
abfchreiben mußte. Auch mein Vater verzichtete ungern auf den Reijeplan. 
Aber daß e3 gejchehen müfje, war für ihn unzweifelhaft, das jah er als 
göttliche Fügung ar. Denn überall, nicht nur in der Weltgejchichte, jondern 
auch im alltäglichen Leben, erfannte er die Hand Gottes. Und jo konnte diejer 
Manrı mit dem Haren, durchdringenden Verſtande, der alles abzuwägen jchien 


!) Charles Perceval-Graves, damald Dean of the Chapel Royal und zugleich Profefior 
der Mathematil am Trinity College. Im Jahre 1866 wurde er Biſchof von Limerid, als 
welcher er hochbetagt 1899 verjtorben ijt. 
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und jeder Sache auf den Grund ging, faſt abergläubiſch erſcheinen. Er erzählte 
häufig, wie er Weihnachten 1823 in Frankfurt a. d. O. von der ſchweren Er— 
franfung des eignen Vaters geträumt und jofort am Morgen die Reife nach 
Wiehe angetreten, dort jeinen Traum beftätigt, aber den Vater bereit3 auf dem 
Wege der Genefung gefunden habe. So war er auch jpäter einmal im höchiten 
Alter in Angft um das Leben jeined an Diphtheritid erkrankten Enteld. Im 
Traume jah er den Knaben in dem Arm der Holbeinichen Madonna. Selt- 
jamerweije jchöpfte er hieraus volle Zuverficht, die denn auch durch den gleich- 
zeitigen Eintritt der Beſſerung bejtätigt wurde. 

Bei dem zweiten Aufenthalt in Cheltenham war er unermüdlich in der 
Arbeit, aber doch nicht in den Akten vergraben. Wir machten Ausflüge in die 
Umgebung und nahmen mehrfah an Feitlichkeiten teil, bei denen mein Bater 
jtet3 die Dame des Haujes zu Tiich führte. Es fanden damals die Barlament3- 
wablen ftatt, und wir nahmen lebhaftejten Anteil an all den aufregenden Vorgängen. 
In einer der vielen Voltsverfammlungen malte der Redner die ultramontane 
Gefahr in kraſſeſten Farben; ala er erzählte, der Prinz von Wales habe dem 
Bapft den Fuß geküßt, brach ein Sturm der Entrüftung los, der mir noch heute 
in den Obren gellt. 

Sehr vergnügt waren wir in dem Kreiſe der Verwandten. Mein Vater 
war jehr begeijtert von einer Schwägerin, Mrd. Williams, und ununterbrochen 
nedten fich beide. Beim Abjchied verehrte jie ihm ihr Bild mit der Aufichrift: 
From a curious little woman to a coorious little man. Seine englijche Aus— 
ſprache ließ nämlich viel zu wünjchen übrig. Obwohl er englijch alltäglich umd 
fließend ſprach, machte er regelmäßig die gleichen Fehler. In einem Omnibus 
in London erregte einmal jeine Frage infolge der jeltjamen Ausſprache allgemeine 
Heiterkeit, in die er jelber einjtimmte, während es in meinem Innern ob dieſer 
Gefühlsroheit kochte. Er ärgerte fich überhaupt nicht jo leicht. Ein andres 
Mal waren wir in London mit der unterirdiichen Bahn ein paar Stationen 
über unfer Biel Hinausgefahren. Denn aus dem Rufe des Schaffner konnte 
nur ein Einheimijcher „Paddington* entnehmen. Als wir ausſtiegen, jollten wir 
nachbezahlen. Mein Vater jagte dem Beamten: „But it is only a mistake.“ 
Die Antwort: „Yes, Sir, but people pay for mistakes“, amüfierte ihn königlich ; 
er behielt fie in gutem Gedächtnis. 

Den Rüdweg nahmen wir über London, Hull, Rotterdam. Am 1. Auguft 
langten wir im Haag an, wo wir auch reichliche Arbeit fanden. Wir wurden 
bier freundlich zumal bei der Familie v. Hogendorp aufgenommen. Falt täglich 
fuhren wir mit der Treckſchuite nach Scheveningen, wo die Saijon gerade ihren 
Höhepunft erreicht hatte. Auch ein Ausflug nad Leyden wurde unternommen, 
wobei und ein angehender Diplomat, Graf Friedrich Byland, begleitete. Am 
Morgen des 12. Auguft langten wir wieder in Berlin an, und es begann jofort 
die Arbeit an den eingeheimjten Schäßen. 

Die nun folgenden Jahre Leopold Rankes bezeichnen einen doppelten 
Uebergang in jeinem Leben, den vom Manned- ind Greifenalter und den 
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de3 Tamilienvaterd zum Einfiedler. Am 1. Januar 1866 heiratete meine 
Schwefter; im nämlichen Jahre trat ich in die Armee ein; am 30. April 1871 
ftarb meine Mutter, und Ende diefed Jahres verließ auch mein Bruder Dtto 
das väterlihe Haus. Zugleich begannen die Bejchwerden ded Alters fich ein- 
äuftellen. 

Außer in jeiner Kindheit war jeine Gejumdheit ftet3 vortrefflich geweſen. 
Die Poden, die er damald gehabt Hatte, Hatten fichtbare Spuren auf feinem 
Geficht Hinterlaffen; mehrfach war er dem Tode nahe gewejen. Später warnte 
freilich ihn fein Vater in feinen Briefen immer wieder vor übertriebener Nacht- 
arbeit. Diefe war auch wohl der Grund, daß er bald furzfichtig wurde, und 
daß die Augen leicht entzündlich waren. Er trug allerdings feine Brille, doch 
ichonte er die Augen, jo gut er konnte, und ſetzte fie möglichft wenig grellem 
Lichte au. Seine Stubierlampe hatte eine Konſtruktion, wie ich fie nie wieder 
gejehen habe, mit doppeltem Brenner und einem ſenkrechten grünen Glasjchirm 
zum Augenſchutz. Auch alle übrigen Lampen mußten mit Scirmen bedeckt 
werden, wenn er eintrat, und darum herrjchte, wo er war, immer ein geheimnis« 
volles Halbduntel. Er blieb übrigens der Dellampe treu; Petroleum war ihm 
ein „Greuel“. — Mit der Zeit nahm auch fein Gehör ab; e3 war namentlich 
taft unmöglich, ihm, wenn er einmal einen Namen faljch verjtanden Hatte, den 
richtigen beizubringen. Sonft haben wir ihn bis 1869 eigentlich nie frank ge- 
iehen; ab und zu überfielen ihn wohl, wie er ſich ausdrüdte, „Huftio und 
Schnuppine“, aber dann blieb er einen Morgen im Bett, jchwißte tüchtig, und 
e8 war vorüber. Zum erjten Male wurde er im Herbſt 1864 gezwungen, das 
Zimmer zu hüten: er war in Frankfurt a. M. in einem Biergarten in einen 
Keller, deſſen Fallthür verjehentlich offen gejtanden Hatte, geftürzt und Hatte fich 
emige Rippen gebrochen und auch fonft vielfach verlegt. Er konnte damals 
noch am ſelben Tage die Reife nach Marburg zu feinem Bruder Ernft aus- 
führen. Hier fand er unter der Pflege feiner Tochter und Nichten bald Heilung. 
Im Jahre 1869 überfiel ihn aber auf einer Reife in Mimchen eine Blafen- 
frantheit; um die augenblidliche Genejung machte fich fein Neffe, Johannes 
Rante, der fpätere Verfaſſer von „Der Menjch“, jehr verdient, doch vermochte er 
die Wurzeln der Krankheit nicht zu Heben, und jo wurde denn dieſes Leiden 
Rantes Lebenskreuz, dad ihn zwar nicht von Arbeit und Spaziergang, aber 
doch bald davon abhielt, Gejellihaften aufzufuchen. 

Früher Hatte er gern Einladungen zu Tijch angenommen. So war er in 
den fünfziger und jechziger Jahren viel bei Ibenplig, Medings, Wichmanns, 
Senft-Pilfadh, den er den „großen Baron“ narmte, Kraufes, Hitzigs zu Gafte 
gewejen. Auch bei Hofe verkehrte er viel, namentlich bei der Prinzejfin Karl 
von Preußen, den Minijtern und Gejandten. Die Abendgejellichaften des 
Prinzen Friedrich Karl befuchte er mehrfach. Ich Habe ihn auch manchmal bei 
ſolchen Gelegenheiten gejehen; ftet3 war er der geiftige Mittelpunft der Gejell- 
ſchaft; feine Unterhaltung war frifch, lebensfroh, alljeitig anregend; nie Hörte 
man von ihm einen Gemeinplaß, oft erklang fein heiteres Lachen. Bei der großen 
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Cour fehlte er nie, die Hofbälle bejuchte er gern. Er arbeitete dann jo- 
lange wie irgend möglich; die Xoilette wurde mit äußerjter Haft gemacht. 
Das Anlegen der Haldorden, in früherer Zeit durch meine Schwejter, war 
jtet3 eine Staatdaftion, In der Gejellichaft wußte er ed dann jo ein- 
zurichten, daß er diejenigen ſah und ſprach, auf die ed ihm ankam. Aus 
voller Seele erfreute er ſich an den jchönen Erjcheinungen der Damen, an 
Toiletten und Uniformen. Aber bald vertrieb ihn der Lichterglanz, und er war 
verſchwunden. 

Sein fortſchreitendes Uebel zwang ihn, fortab auf ſolche Freuden zu ver— 
zichten, beſonders nachdem im April 1871 die Gattin von ſeiner Seite geriſſen 
und er dadurch veranlaßt worden war, zunächſt Geſellſchaften zu meiden. 

Trotz ihres Leidens war meine Mutter das geſellige Element im Hauſe 
geweſen. Sie war durch und durch muſilaliſch, Hatte einen poetiſchen Anflug, 
und fo war e3 bis zuleßt ihr Zeitvertreib gewejen, deutjche Dichtungen in das 
Englifche zu übertragen, 3. B. die Phädra des Prinzen Georg von Preußen. 
Den bedeutenden Leuten ihrer Zeit, jowie Freunden und Bekannten widmete fie 
Sonette. Sie empfing gern. An ihren Freitagabenden in den Wintern 1863 
bi8 1865 erjchien regelmäßig eine große Zahl von Gäſten, bejonders viele 
Engländer und Amerikaner, Bei diejer Gelegenheit erjchien auch der Hausherr, 
aber jpät, nachdem ſich die Gejellichaft jchon vereinigt hatte, und bald zog er 
fich zurüd, befonder8 wenn die Anwejenden nicht ganz nach jeinem Sinn waren. 
Noch einmal, am 26. Oktober 1868, verfammelte fich zur Feier der filbernen 
Hochzeit im Elternhauje ein großer Freundeskreis. Als Gejchent brachten wir 
Kinder ein Konzert des Domchord dar und trafen damit den Gejchmad der 
Eltern. 

Später wurde es im Ranfejchen Haufe ftiller und ftiller; die Krankheit der 
Mutter griff immer mehr um fich, fchlieglich konnte fie buchjtäblich kein Glied 
mehr bewegen. Al3 1870 der Strieg, an dem ich teilnahm, begann, erjtarfte fie 
geiftig zu alter Thatkraft. Unabläffig fuhr fie in ihrem Krankenwagen von 
Haus zu Haus und jammelte für die Soldaten im Felde; fie ließ auch an ihre 
Berwandte und Freunde in Großbritannien jchreiben und brachte eine große 
Menge an Liebesgaben zufammen. Mit jolchen für meine Mannſchaft über- 
ſchüttete fie mich fürmlih. ALS ich dann nach beendigtem Kriege unverjehrt 
heimgekommen war, brachen ihre Kräfte vollends zujammen, und Gott nahm fie 
zu fih. Wie jchwer mein Bater den Verluſt fühlte, das zeigt jein Brief an 
Manteuffel vom 2. Mai 1871. 

Fortan blieb er einfam. E3 war damals eine vortreffliche ältere Köchin, 
Frau Alwine Loppe, im Haufe, die nunmehr allmählich zur Wirtichafterin empor- 
ftieg. Sie verjtand es ausgezeichnet, mit dem alten Herrn umzugehen; fie pflegte 
und verforgte ihn mufterhaft. Ganz gewiß iſt ed zum großen Teile ihr Ber- 
dienft, daß er das 91. Lebensjahr erreicht hat. Auch das Hausmädchen, ihre 
Nichte, und der Diener Richard hielten bei ihm treu bis zuleßt aus. 

Meiner Schweiter war e3 ein wahrer Troft, ihn in jo guten Händen zu 
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wijfen. Ihr Gatte Hatte ſchon 1868 das väterlihe Gut übernommen, und jo 
verbrachte fie nur immer einige Wintermonate in Berlin. Dabei nahm aber 
das Verhältnis zwischen Vater und Tochter an Innigkeit nur zu. Wenn jie 
in Berlin war, ließ fie jelten einen Tag vorübergehen, ohne ihn gejehen zu 
haben. Und zwifchen 1871 und 1876 ging er alljährlich auf mehrere Wochen 
auf ihr Gut nach Lodersleben, mehrfach von einem Schreiber Namens Schoof 
begleitet. Denn ohne jeine Arbeit konnte er nicht leben. Brachte er feinen 
Gehilfen mit, jo wurde jedermann, der jich irgendwie Dazu eignete, herangezogen, 
um ihm mit Vorleſen oder Nachjchreiben behilflich zu jein. Er war bei dieſen 
Aufenthalten jehr glüdlih, denn er konnte fich dort jo recht in jeiner Würde 
ala Großvater fühlen; für feine Entelinnen war er voll Heiner Aufmerkſamkeiten, 
die jonft nicht in feiner Art waren. Im übrigen atmete er bier heimatliche 
thüringische Luft. Täglih „Iuftwandelte* er im Liegelrodaer Forft, der im 
Nordoſten an die goldene Aue grenzt; ab und zu bejuchte er auch die kaum 
zwei Meilen entfernte Geburtsjtadt Wiehe, an der er bis zum legten Hauche 
mit treuejter Hingabe hing. 

Sein ältejter Sohn Dtto Hatte inzwijchen, wie ſchon erwähnt, das väterliche 
Haus auch verlajfen und war als Divifionspfarrer zur Occupationsarmee ge- 
fommen. So bildete er in diefer Zeit dad Bindeglied mit General Manteuffel, 
der ihn auch einmal nad Paris zu Thierd, dem damaligen Präjidenten der 
Republif, fandte. 1873 kehrte mein Bruder nach Berlin zurüd und blieb dann, 
erit ald Pfarrer in Gütergoß, dam am Großen Militärwaifenhaus in Potsdam 
ftet3 in leicht erreichbarer Nähe. Zwiſchen Bater und Sohn herrſchte völlige 
Uebereinjtimmung der Anfichten und der Intereſſen. Denn auch der erftere 
hatte eine theologische Ader in ſich, war doch von jeher jein Streben darauf 
gerichtet,)) Gott in der Gejcdhichte zu erfenmen und zu preijen. Und jo hat er 
auch an niemandem einen treueren Bewunderer als an feinem Sohne Otto 
gehabt. 

Aber eine eigentliche Hilfe im feiner Arbeit fand Ranke an feinem feiner 
Söhne, und je älter er wurde, um jo mehr bedurfte er einer jolchen, beſonders 
nachdem ihn im Dftober 1878 ein jchwererer Anfall feines Leidens betroffen 
Hatte. Allmäglich Hatte er fich immer mehr abgewöhnt, zu lefen und zu fchreiben. 
Er verließ das alte Kleine Studierzimmer und arbeitete nebenan in einem größeren 
Raum mit vollen Bücherfchränten an den Wänden und einem großen quadratifchen 
Diplomatenjchreibtiich in der Mitte, an dem er meijt angelehnt ftand, während 
er zubörte oder Diktierte. Früh zwiichen 8 und 9 Uhr kam fowohl an den 
Wohen-, wie an Sonntagen der Amanuenfi3, ein junger Hiftorifer, zu ihm. 
Und da war es ein wahrhaftes Glüd, daß im Laufe der Jahre nur ganz vor- 
treffliche junge Leute, begabt, voller Kenntniffe, von raftlofem Fleiße und un- 
bedingter Zuverläfjigfeit, woHl alle von Wait empfohlen, diefen Dienft bei ihm 
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verſahen. Es war das wohl auch eine gute Schule für ſie; ſie haben ſich meiſt 
ſpäter einen Namen gemacht, ich nenne nur Jaſtrow, Bailleu und Georg Winter, 
von denen jeder mehrere Jahre Ranke in ſeiner Arbeit geholfen hat. Ich habe 
ihnen vollſte Bewunderung geſchenkt; denn die Anforderungen, die an ſie geſtellt 
wurden, waren wahrlich nicht leicht zu erfüllen. Es gehörte dazu ein gut 
Teil Geduld und Selbſtüberwindung. Ganz unentbehrlich aber wurde meinem 
Bater mit der Zeit Dr. Wiedemann, ein ſchon ergrauter Privatgelehrter, ein 
Hageftolz, ein Sonderling. Biele Jahre hindurch fand er ſich jeden Nachmittag 
in der Quifenftraße ein und blieb bis jpät in die Nacht. Seine Arbeit war 
zwiichen Vorlefen und Nachichreiben geteilt. Er wußte in der viele Taujend 
Bände fafjenden Bibliothet genau Bejcheid. Ald Mann vom Fach war er in 
der Hijtorifchen Litteratur völlig zu Haufe, Hatte ein gutes Gedächtnis, wußte 
immer die erwünjchten Quellen herbeizuſchaffen und jchnell die richtigen Stellen 
zu finden. Bei fich zu Haufe bejorgte er die Storrefturen. 

Gegen ein halb zehn Uhr abends wurde die Arbeit unterbrochen; um dieje 
Zeit nahm Rante am liebjten Bejuch an. Denn über dad Kommen ihm jympathijcher 
Menjchen war er jtet3 erfreut, bejonder8 wenn fie zu erwünjchter Zeit kamen. 
Während der Arbeitsjtunden jollte ihn niemand überfallen. Da bildete nur einer 
eine Ausnahme, das war der Sronprinz,') der ihn mehrfach mit jeinem Be- 
juch völlig überrajchte. Dabei trug jich auch einmal der zu einem hübjchen Ge- 
dicht verwandte Vorfall zu. Der Kronprinz wird angemeldet, Ranke eilt dem 
hohen Saft im Schlafrod entgegen. Ein Bantoffel iſt ihm dabei entglitten: der 
Kronprinz bücdt ſich und zieht ihm wieder auf den Fuß des greijen Pro- 
fejjord. — Auch die Großherzogin Luife von Baden kam Hin und wieder ge- 
legentlich ihrer weihnachtlichen Bejuche in Berlin zu meinem Vater: er wußte 
nachher faum Worte zu finden, um die unvergleichliche Güte und Herzlichkeit der 
Fürſtin zu jchildern. Mit Sybel und Mar Dunder war Ranke namentlich in der 
Zeit der Herausgabe der Hardenbergijchen Denhvürdigkeiten in ununterbrochenem 
Verkehr. Mit befonderer Treue hielt der Staatjefretär von Thile zu ihm. Auch 
unterliegen es jeine alten Schüler wohl nie, wenn jie in Berlin weilten, ihn auf- 
zujuchen. Gerade der Beſuch auch der jüngeren und jüngjten gewährte ihm die 
größte Freude: waren und blieben doch feine Schüler fein Lebensſtolz. Noch 
immer ſchaute er, wie er bei jeiner Rede bei dem Bantett, Februar 1867, zur 
Feier jeines fünfzigjährigen Doktorjubiläums im Englifchen Haufe gejagt Hatte, 
in die Zukunft der deutjchen Gejchichtsjchreibung wie in ein gelobtes Land. - An 
jedem einzelnen Schüler nahm er bis zu jeinem Ende lebhafteften Anteil, und 
mit Genugthuung empfanden das Männer wie Theodor Lindner, Ottolar Lorenz, 
Alfred Dove, Mar Lenz. 

Bon diejen Bejuchen erzählte er mir dann, wenn ich mich, wie dad regel- 
mäßig viele Jahre Hindurd) Sonnabend abends um ein Halb zehn Uhr ge= 
jhab, bei ihm einfand, War ich einmal ausnahmsweiſe verhindert, jo vertrat 
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mih mein Freund Heinrich Freiherr von Gablenz.!) Nach dem Thee las ich 
ihm aus der Sreuzzeitung vor. Ich juchte zuerjt dasjenige au, was für ihn 
von Intereſſe jein konnte, aljo nur wenig aus den Perſonal-, Lofal- und 
Familiennachrichten. Dann fam der Leitartifel: die erjten zwei Süße zeigten 
ihm, ob der Inhalt de Lejend wert jei. Hatte er Doch auch Die Gabe, bei dem 
Geſpräch mit einer ihm bisher unbefannten Perfönlichkeit jofort zu erkennen, wes 
Geijtes Kind er vor fich Hatte. Und glaubte er nicht? Rechtes mit dem Be- 
treffenden anfangen zu können, jo eriftierte ein folder Menſch, jo Hoch er aud) 
geftellt fein mochte, nur jo weit für ihn, als es die Regeln der Höflichkeit eben 
verlangten. Ebenjo genügte ein kurzer Bli in ein Buch oder ein paar Eeiten, 
die ihm vorgelejen wurden, ihn erkennen zu lajjen, ob es Wert für ihn 
babe oder nicht. Gerade jo bei der Zeitung: Ganz bejonders hatte es ihm der 
Biener Korrefpondent der Sreuzzeitung angethan, oder langweilten ihn die 
dortigen Berhältnifje überhaupt? Einen Brief aus Wien durfte ich jedenfalls nie 
zu Ende lejen. 

Leopold Kante hat die Kreuzzeitung von ihrem erften Entjtehen an gehalten, 
fam fie doch feinem politifchen Standpunkte am nächſten; ab und zu Hat er wohl 
auch in den fünfziger Jahren für fie einen Artikel gefchrieben. Aber er war 
feineöweg3 immer mit ihr einverftanden. Die perjönlichen Angriffe Dieft-Dabers 
auf Bismarck verlegten ihn tief; für die Hammerfteinjchen Gejegentwürfe hatte 
er feine Spur von Interefje; die antifemitiiche Bewegung verwarf er; für das 
Auftreten Stöders fehlte e3 ihm an Berftändnis. 

So fam es aud), daß er fich nie an den Wahlen beteiligte. Warum, jagte er, 
jemandem jeine Stimme geben, der doch teilweife ganz andre Anjchauungen Hat? 
Am wenigjten war er, de3 allgemeinen Stimmrecht wegen, geneigt, bei der Reichs— 
tagawahl mitzuftimmen. Denn er war überhaupt fein Freund des allgemeinen 
Stimmrecht3; daß der Arbeiter jozialdemofratiich wähle, war ihm ſozuſagen 
Naturgejeß. Um fo lebhafter war fein Intereffe an den Reichdtagsverhandlungen : 
Bismards, Windthorft3, Laskers, Richters Reden hörte er bis auf das lette Wort 
an. Wenn die Zeitung eine bejonders interefjante Debatte brachte, jo kehrte er jpäter 
ald gewöhnlich zur Arbeit zurück. Ich nahm dann wohl erjt um Mitternacht Ab- 
ihied und that es in aufrichtigfter Bewunderung der beiden Greije, die ihr Tage- 
wert noch fortjeßten. Als indefjen mein Bater faft das neunzigite Lebensjahr 
hinter fich Hatte, änderte fich das. Der Arzt, der bejonnene Dr. Reinte, der ihn 
jeit der Erfrantung im Jahre 1878 behandelte, bewog ihn, die Nachtarbeit ein- 
zujchränfen, und jeine Pflegerin bat mich, ihn zu andrer Zeit aufzujuchen. Ic 
Hatte inzwifchen geheiratet. Obwohl mein Vater ein Gegner von Ehejchliegungen 
unter Verwandten war, hatte er meiner Verbindung mit Selma Ranke, einer 
Enkelin feines Bruder Heinrich, gern feinen Segen gegeben, um jo lieber, als 
er im Sabre 1857 bei deren jung verheirateten Eltern in London gewohnt und 
dabei für ihre Mutter eine jchwärmerische Zuneigung gefaßt Hatte. So Hatte er 
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uns dann mit großer Freude nach unjrer Hochzeit am 8. Januar 1885 in Berlin 
empfangen und uns ganz gegen jeine Gewohnheit zu Tiſch bewirtet, wobei er 
luftig von der eignen Hochzeitreije erzählte und, wie damals „Mr. Wellbeloved“ 
das junge Baar in Hamburg empfangen habe. Einmal hat er uns auch bejucht 
und zwar an dem Tage, an dem mein Junge!) das Licht der Welt erblidt Hatte. 
Sch wohnte damals in Alt-Moabit, angeblidy drei Treppen hoch, thatjächlich im 
fünften Stockwerk, und Die neunzig Stufen erkletterte er mit verhältnismäßiger 
Leichtigkeit; freilich machte er bei meinem Regimentslameraden Hauptmann von 
Berjen?) im erjten Stod Station. Er brachte der Wöchnerin ein Huhn mit: 
den Knaben jegnete er, wie er jagte, auf neunzig Jahre. 

Gern ergößte er ich in dem nun folgenden Winter an dem Klavierſpiel 
meiner Frau. Sie fam an joldhen Nachmittagen zu ihm, wo ihn die Ungunft 
des Wetters an das Haus feſſelte, und da ließ er fich Beethovenſche Sonaten 
vortragen. Dabei jaß er mit gejchlofjenen Augen auf dem Lehnjtuhl oder lag 
auf dem fleinen roten Sofa in der Ede des Saales unter der ihm von jeinem 
Berleger Karl Geibel zum neunzigiten Geburtstag geſchenkten koftbaren Pelzdede 
und jog die Töne in fich ein. Auch die Beethovenſche Muſik zu Egmont hörte 
er mit Vorliebe. Jedoch bemerkte er: „Das ijt aber nicht der hiſtoriſche Egmont.“ 
Er wies auf das Bild feiner Eltern und meinte, welche Freude fie an dem Spiele 
haben würden. 

Wenn wir aber des Abends zwiſchen ſechs oder jieben Uhr famen, dann 
wurden erit die Tagesereigniffe in Familie, Stadt und Staat beſprochen. Bei 
irgend einem Namen blieb er haften, und er knüpfte gewiſſermaßen einen Vor— 
trag an, bei dem ich fein unfehlbares Gedächtnis zeigte; umd mit Friſche und 
volljter Anjchaulichkeit jchilderte er eine Perfönlichkeit wie Friedrich Wilhelm III., 
den Rektor von Pforta Ilgen, den Dichter Platen, Varnhagen von Enje, Thiers, 
Macaulay, Döllinger oder Alexander von Humboldt. Bejonderd gern jprach 
er von feinem Aufenthalt in Rom in den Jahren 1829 und 1830 und dem fröh- 
ich angeregten Sreije, in dem er damals gelebt hatte und von dem er bemerfte: 
„E3 war damals unter und Sitte, jung zu jein.“ Mitten im Erzählen mußte 
er aber abbrechen, wenn Alwine eintrat und fich, ohme ein Wort zu jagen, zu 
und ftellte. Und wenn er ihr dann barjche Worte zurief: „Was willft du 
denn? Scher dich raus!“ jo machte dad durchaus feinen Eindrud auf fie, und 
fie forgte Dafür, daß er feine Ruhe zurüderhielt. Er mußte fich eben in die 
Einfamteit, da3 allgemeine Los de3 Alters, ergeben, und er that e8 gern. Ja 
e3 find feine leten Jahre vielleicht die glüdlichjten jeined Lebens gewejen. Und 
dad aus zwei Gründen, die freilich beide in engem Zujammenhang mit ein- 
ander ftanden. 

An Karl Geibel, der 1866 in jugendlicher Unternehmungsluſt die Verlags— 
buchhandlung von Dunder & Humblot erworben Hatte, hatte mein Vater einen 
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Berleger gefunden, wie er ihm fich nur wünfchen konnte. Schon zu Anfang 
jeiner jchriftftellerischen Zaufbahn war ihm Georg Reimer von eminentem Nußen 
geiweien, und zwar nicht allein dadurch, daß er den Berlag des Werkes des 
jugendlichen Gymnafialoberlehrer3 übernahm, jondern auch, daß er vor dem 
Drude der „Romanijchen und germanijchen Völker“ das Werk einer grümdlichen 
Durchſicht unterwarf, es mit vielem Berftändnis Fritifierte und auf Inhalt und 
Form von wejentlichem Einfluß war. Nun in feinem Alter fand er bei Karl 
Seibel ein gleiches Verſtändnis; denn er kam den Wünjchen Leopold Rantes 
nicht blog entgegen, jondern auch zuvor. Er unternahm die Herausgabe der 
„Sämtlichen Werke“ und leijtete Darum nicht nur Unerwarteted für Die Ver— 
breitung jeiner Gejchichtsbücher, jondern er veranlaßte auch, daß der Verfaffer 
fie wohl ſämtlich einer erneuten Durchficht und VBervolljtändigung unterzog. 
Geibels glüdlicher Einfluß trat ganz beſonders auch bei Leopold Nantes lehtem 
Werke, der Weltgejchichte, glänzend hervor. Die urjprüngliche Abficht des Ver— 
faſſers war nur die gewejen, Ideen zur Weltgefchichte herauszugeben. Geibel 
vermochte ihn zur Aenderung des Titel; umd jo kam es, daß der Inhalt viel 
umfafjender wurde, als es jonjt der Fall gewejen wäre, 

Gerade dieje „Weltgejchichte” hat meinem Vater das höchſte Lebensglück 
gewährt. Was er fich in der Jugend jo lebhaft gewiünjcht Hatte, da3 war ihm 
nun in Fülle zu teil geworden. Sein ganzes Hoffen war auf die Vollendung 
de3 Werte gerichtet. Ein Luftrum, meinte er — es war das Frühjahr 1886 
angebrochen —, dazu zu brauchen, nur darum bat er Gott. 

Und dieje Weltgejchichte ift ihm auch dadurch zu einer unverjiegbaren Duelle 
der Genugthuung geworden, daß fie ihn zu einer volf3tümlichen Perjönlichkeit 
gemacht Hat. Ganz Deutjchland war jtolz auf den Mann, der im höchſten Alter 
ein jolches Werk zu jtande brachte. An feinem Tage Hat er das wohl jo fehr 
empfunden, als bei der feier ſeines neunzigſten Geburtstages, am 21. Dezember 
1885, um die jich Dr. Theodor Toeche bejonder3 verdient gemacht hat. Jedem 
Teilnehmer wird die Rede, die Leopold Ranke an diefem Tage hielt, gewilfer- 
maßen fein Hiftorijches Teftament, unvergeßlich jein. 

Aber noch arbeitete er unermitdlich weiter. Er überjtand den Winter vor- 
trefflih und begrüßte Hoffnungsfroh das Frühjahr. Am 2. Mai 1886 beob- 
achtete ich ihn auf feinem Spaziergange und freute mich, wie er an der Seite 
de Diener tapfer einherjchritt. Am 4. Mai befuchte ich ihn und fand ihn fo frijch, 
ſo liebreich, jo mitteiljam wie jemals. Allein am folgenden Tage erfrantte er. 
Noch arbeitete jein Geijt; jelbjt in den Träumen jchrieb er an der Weltgejchichte. 
Aber der Körper erlahmte: er lag bei Tage auf dem Sofa; fein Amanuenfis 
Dr. Henneberg war jeden Augenblid bereit, die Feder zur Hand zu nehmen: 
noch einmal vermochte Ranke einige inhaltsſchwere Worte zu diktieren; mitten 
un Sat brad er ab.!) Am 12. Mai verfaßte er den letzten Brief an den 
Verleger und war ganz jtolz darauf, wie gut ihm die Unterjchrift gelang. Noch 
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war er fat eine Woche lang bei vollem Bewußtjein. Mit Freude erfuhr er, 
daß jeinem Neffen Johannes, dem Anthropologen, in München eine ordentliche 
Profeffur übertragen fei, und täglich erfundigte er ſich nach dem Befinden jeiner 
Tochter, die ernft erkrankt war, es aber doc) noch ermöglichte, ihm noch einmal 
zu fehen. Aber dann ergriff ihn Heftiges Fieber; am 18. Mai laß ich ihm den 
126. Pſalm vor, und er wiederholte einige Worte. Aber am folgenden Tage 
trat völlige Bewußtlofigfeit ein. Er atmete noch einige Tage Hindurd und griff 
ab und zu mechanisch nach dem über dem Bett befindlichen Knopf der eleftrijchen 
Klingel. Am Abend des 23. Mai trat dad Ende ein. 


ai 


Die Sortichritte der Sunfentelegraphie. 


iBon 


Ober-Boftinfpettor Otto Jentſch. 


Allgemeiner Ueberblid. 


D: Beitrebungen der Ießten Zeit auf dem Gebiete der Funtentelegraphie 
lajjen hoffen, daß die Sturm- und Drangperiode, die jede epochemachende 
Erfindung mit ſich bringt, bald überwunden jein wird. Das teilweije planloje 
Hajten, bei der Berjtändigung mitteld der Funkentelegraphie den Weltreforb der 
größten Entfernung zu erzielen, hat jeßt der Erkenntnis Pla gemacht, daß der 
Allgemeinheit in erjter Linie mit einer unbedingt ficheren und zuperläffigen 
Funkentelegraphie auf mäßige Entfernungen gedient ift, deren Einrichtungen ein- 
fach und wohlfeil find. Um dies Ziel zu erreichen, war zunächſt eine allgemeine 
Erforſchung der wifjenjchaftlichen Grundlagen der Funkentelegraphie und eine 
Durdbildung der einzelnen Syfteme auf Grund der hierbei gewonnenen Er- 
fahrungen erforderlich. Bejonders hervorzuheben find in dieſer Hinficht die 
Unterfuchungen der Profejforen Slaby und Braun über die Theorie der 
Schwingungen in den einzelnen Strombahnen der Funfentelegraphenjyiteme. 
Sie haben unzweifelhaft fejtgeitellt, daß die größten und ficherjten Wirkungen 
dann erzielt werden, wenn Geber und Empfänger der Funfentelegraphenanlagen 
auf eine und diejelbe Wellenlänge derart abgeftimmt find, daß jämtliche Strom- 
bahnen der beiden Stationen die gleichen elektriſchen Schwingungen ausführen, 
Das ift aber praftijch allein ausführbar, wenn von dem funtentelegraphijchen Sender 
nur eine beſtimmte Wellenart oder Wellenlänge in den Raum ausgeitrahlt wird. Da 
jedoch ein eleftriicher Funke im allgemeinen unzählig verjchiedene elektriiche Wellen 
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ausſtrahlt, jo muß das Wellenbündel zerlegt werden, und es find außer der 
einen gewählten Wellenart die übrigen Wellen zu unterdrüden. Hierbei geht 
natürlich ein Teil der Energie des eleftrijchen Funfens verloren; es ift daher 
zwedmäßiger, in der von Profejfor Braun angegebenen Weije von vornherein 
in den Senderftationen eleftrijche Funken zu erzeugen, die nur eine einzige 
Wellenart, Wellen von einer vorausbejtimmten Länge ausftrahlen. Braun er- 
reicht die dadurch, daß er die Funkenſtrecke mit Induktionsſpulen und mit 
Kondenfatoren in Form von Leydener Flaſchen zu einem gejchlojjenen Schwingung? 
freiß vereinigt, und die im diefem Kreiſe erzeugten, jehr energijchen, reinen und 
nachhaltigen, aljo nicht ſchnell abklingenden Schwingungen direlt oder induktiv 
durch Vermittlung eine Transformator auf den Senderdraht überträgt. Durd) 
Wahl einer geeigneten Größe der Induktionsſpulen und der Leydener Flajchen 
tann jede beliebige Wellenlänge erzielt werden; zumeift wird jedoch Het mit 
Wellen von 160 bis 300 Meter Länge gearbeitet. 

Den geichloffenen Schwingungsfreis zur Erzeugung reiner Wellen benußen 
neuerdingd auch das Slaby- und das Marconijyftem für ihre Senderftationen. 
Die Gejellichaft für drahtloſe Telegraphie Syſtem Braun und Siemend & Halske 
hat deshalb die Klage gegen die Allgemeine Elektrizitätögejellichaft als Eigen- 
tümerin des Slaby-Syftemd wegen Berlegung des Braunjchen PBatent3 vom 
14. Oftober 1898 geltend gemadt. Die erjte Verhandlung vor dem Land- 
gericht I Berlin Hat bereit3 jtattgefunden, indes dürfte die Entjcheidung vor 
mehreren Monaten nicht zu erwarten fein. Andrerjeit3 hat die Allgemeine 
Elektrizitätsgeſellſchaft Klage auf Nichtigkeit3erflärung des bezeichneten Braunjchen 
Patents erhoben. Die Klage iſt in erjter Inſtanz abgewiefen worden. Die All— 
gemeine Eleftrizitätögejellichaft Hat gegen das Urteil der NichtigkeitZabteilung 
des Kaijerlichen Patentamtes Berufung beim Neich3gericht eingelegt. Der Termin 
der Reichögerichtöverhandlung iſt noch nicht feitgejegt; die Beantwortung des 
Berufungsichriftiages ift jedoch jeitend der Gejellichaft für drahtloſe Telegraphie 
bereit3 erfolgt. Die Gejellichaft hofft — und da3 wohl nicht mit Unrecht —, 
daß das Neichsgericht ebenfalld zu Gunſten der Braunfchen Erfindung ur— 
teilen wird. 

Nah Einführung des Braunfchen gejchlofjenen Schwingungskreiſes unter- 
iheiden fich die zurzeit in der Praxis in größerem Umfange benußten Funken— 
telegraphenjyjteme: Marconi, Slaby- Arco und Braun-Siemens im wejentlichen 
nur noch durch die Anordnung der Empfangsitationen und die Verbindung der 
Senderbrähte mit dem die Funfenjtrede enthaltenden gefchlofjenen Schwingungs- 
reife. Mit den jetzt gebräuchlichen Syftemanordnungen dürfte ein gewiſſer Still- 
ſtand erreicht fein; jie ermöglichen fämtlich eine den praftijchen Bedürfniffen ge- 
nügende zuntentelegraphie, die bei Verwendung mäßiger Energiemengen 200 
Kilometer überbrückt, bei Aufwendung großer Kraftquellen aber noch entjprechend 
weitere Entfernungen überwinden fann. rei von atmofphärifcher Beeinfluffung 
it aber leider noch keins der angeführten drei Syiteme; auch die Telegraphier- 
geſchwindigleit ift im allgemeinen noch eine mäßige. Doch jcheint es in leßterer 


204 Deutjche Revue. 


Hinficht möglich, ein bejjeres Ergebnis mit den von Marconi, Bleetrode, Branly, 
De Forejt u. |, w. erfundenen neuen Wellenempfängern zu erzielen. 

Im nachfolgenden ſoll ein Ueberblik iiber die Ausgejtaltung der drei Haupt- 
jyfteme zu ihrer jegigen Form umd eine kurze Darjtellung der neuen Erfindungen, 
joweit leßtere von Bedeutung find, gegeben werden, 


Das Marconi-Syjtem. 


Marconi verwendete bei feinen eriten Verſuchen (Fig. 1) ald Sender eine 
AZunlenftrede, deren einer Bol mit Erde und deren andrer mit einem vertikal 
aufgehängten Drahte verbunden war. Der Funkenſtrecke wird die erforderliche 
eleftriiche Energie durch einen Induktionsapparat, etiva von der Art des Ruhm: 
torffichen Funkeninduktors, zugeführt, deſſen jetundäre Spule mit den zu Kugeln 
ausgebildeten Polen der Funkenſtrecke verbunden und in dejjen primärer Windung 
eine Batterie, ein Selbjtunterbrecher und eine Morjetajte eingejchaltet find. Bei 
jeder Schließung des primären Stromkreiſes durch die Tafte erzeugt der Selbit- 
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unterbrecher eine Reihe kurzer Stromftöße, die in der ſekundären Rolle hoch— 
gefpannte Wechjelitröme induzieren. Dieſe laden die Polkugeln der Funkenſtrecke 
und den Senderdraht, bi3 der Spannungsausgleich durch Funfenbildung erfolgt. 
Bon der Funtenftrede und dem mit ihr verbundenen Luftdrahte, von letzterem 
in feiner ganzen Länge, werden dann elektrifche Strahlen in den Luftraum aus: 
gefendet, die ebenjo wie die Lichtitrahlen Transverfalwellen des Aethers find, 
fich von ihnen nur durch ihre erheblich größere Wellenlänge unterjcheiden umd 
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jich ebenjo wie fie durch den Luftraum nach allen Richtungen Hin fortpflanzen. 
Die Empfangditation (Fig. 2) iſt mit einem gleichen Luftdraht wie die Sender: 
ftation außgerüftet; diefer ſaugt die ihn treffenden elektrifchen Strahlen auf und 
führt fie zu dem eigentlichen Empfangsapparate, dem Wellenempfänger, der im 
Lauf der Zeit die verjchiedenften Bezeichnungen: elektriſches Auge, Fritter, 
Kohärer, Wellendedektor u. j. w. erhalten hat. Der Wellenempfänger, deſſen 
andre Ende mit Erde verbunden wird, ift ferner mit einer Kleinen Batterie und 
mit einem empfindlichen Relais zu einem Stromfrei3 zufammengefchaltet. Wird 
diefer Stromtreiß durch die eleftrijche Beitrahlung des Wellenempfängers in be- 
fannter Weije gejchlofjen — die eleftrijche Beltrahlung macht die vorher nicht 
oder nur außerordentlich jchlecht leitende Nidel-, Silber- oder Eijenfeilefchicht 
des Kohärers leitend —, jo bethätigt das Relais in einem zweiten Stromfreife 
den Empfänger für die telegraphijchen Zeichen, und zwar entweder einen Klopfer 
oder Morje-Apparat und einen zweiten Apparat (in der ig. 2 weggelafien), 
der die Fritter- oder Kohärermaſſe nach erfolgter elektriſcher Beſtrahlung mechaniſch 
erihüttert umd dadurch wieder nicht leitend, aljo wieder empfangsbereit fiir neue 
eleftriiche Wellen macht. 

Mit diefer Einrichtung find die erjten Marconijtationen 1896 bis 1900 
verjehen worden; fie ergab im allgemeinen eine jichere Berftändigung bis zu 
100 Kilometer über Wafjer, hatte aber viel durch atmojphärische Störungen zu 
feiden und gejtattete nicht einen gleichzeitigen Betrieb mehrerer benachbarten 
Stationen, weil von dem Senderdrahte jämtliche Wellen der Funkenſtrecke, aljo 
Wellen von den verjchiedenften Längen zur Ausjtrahlung kamen und demgemäß 
alle funfentelegraphijchen Empfänger anjprachen, die von dieſen Wellen in ge- 
nügender Stärfe getroffen wurden. 

Die ferneren Verſuche Marconis zur Erzielung einer größeren Weber- 
tragungsweite gingen jodann dahin, die Kapazität oder eleftrijche Aufnahme- 
fähigkeit de83 Senderdrahtes zu vergrößern. Der Abſchluß diejer Verſuche führte 
1900 zur Verwendung von zwei hohlen ineinandergejtedten Metallcylindern für 
die Quftleiter der jendenden und empfangenden Funtentelegraphenftationen. Die 
elettriiche Aufnahmefähigkeit des innern Cylinders ift dabei jo groß bemejjen, 
daß die ihm durch die Funkenentladung mitgeteilte Energie nicht in ein oder 
zwei kräftigen Wellenjtößen zur Ausſtrahlung gelangt, jondern daß die Aus— 
ſtrahlung erheblich Iangjamer in Gejtalt eines elektrijchen Wellenzuges vor fich 
geht. Der äußere Metallcylinder verhindert die jchnelle Ausftrahlung. Die 
Anordnung bietet, da die Metallcylinder in eine ſtark ausgeprägte Eigen— 
ſchwingung geraten, auch einen teilweifen Schuß gegen die durch die eleftrijchen 
Vorgänge in der Atmojphäre erzeugten Aetherwellen. 

Prattiihe Erfolge mit der vorbejchriebenen Schaltung hat Marconi An- 
fang 1900 zwijchen St. Catherines Point auf der Inſel Wight und Poole 
erzielt, er konnte iiber dieje 50 Kilometer betragende Entfernung funtentelegraphijche 
Verftändigung erzielen, ohne daß die Zeichen von in unmittelbarer Nähe arbeiten- 
den Stationen geftört wurden. Reine Wellen von gleicher Schwingungszahl 
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waren jeboch auch mit dieſem Syftem nicht zu erzielen; es gelang dies Marconi 
erjt durch Benußung des Braunjchen gejchloffenen Schwingungstreijes, der einen 
Kondenjator, beſtehend aus einer Anzahl Leydener Flafchen, die Funkenſtrecke 
und eine Selbſtindultionsſpule enthält. Zuerſt Hatte Marconi mit dieſer An- 
ordnung feinen bejonderen Erfolg; er trat erit ein, als der Senderdraht und 
der geſchloſſene Schwingungsfreis auf ein und diejelbe Schwingung3periode ab- 
geftimmt wurden. Zu diefem Zwed fchaltete Marconi in den vertitalen Sender- 
draht eine regulierbare Selbſtindultionsſpule ein; er konnte dann die Schwingung? 
zahl in gemwifjen Örenzen vergrößern, wenn er mehr Spulenwindungen einjchaltete, 
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und verkleinern, wenn er Windungen ausſchaltete. Mit diefer Schaltungs- 
anordnung will Marconi bereit3 im Sommer 1900 praktiſche Erfolge bei Ver— 
ſuchen zur Herjtellung einer gleichzeitigen Funfentelegraphie zwifchen mehreren 
Stationen erzielt haben. Sonderbar erjcheint es, da Marconi erſt jet und 
nicht gleich damald im Jahre 1900 mit der bejchriebenen Senderanordnung an 
die Deffentlichfeit getreten iſt; die Schaltung unterjcheidet fich in nichts Wefent- 
lihem von dem Profeſſor Braunfchen Syftem der induktiven Sendererregung 
(Deutjches Patent vom 14. Oftober 1898). 

Der geheimnisvolle Schleier, in den bisher die Einrichtung der berühmten 
Senderjtation für die DOzeamfunfentelegraphie in Poldhu (Cornwall) gehüllt 
wurde, ift num auch gelüfte. Die Station benußt nach Marconis Mitteilungen 
ebenfall® den geſchloſſenen Braunſchen Schwingungstreis und die Abftimmung 
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der Strombahnen auf Diejelbe Wellenlänge. Als Quftleiter ift jedoch nicht ein 
einzelner Bertifaldradt, jondern zur Erhöhung der elektrifchen Aufnahmefähigfeit 
und Erzielung langjameren Ausſtrahlens der eleftrifchen Energie ein ganzes 
Syftem von Bertitaldrähten zur Berwendung gefommen. 50 blanfe Kupfer— 
drähte find an einem zwijchen zivei 48 Meter hohen und 60 Meter außeinander- 
jtehenden Maſten ausgejpannten Drahte in etiva ein Meter Entfernung von- 
einander befeftigt. Angaben über die Größe der elektrischen Majchinen, die zur 
Erzeugung der Funkenwellen benugt werden, hat Marconi noch nicht veröffentlicht. 
Dan kann fich jedoch eine Vorjtellung von der Größe der zur Verwendung 
tommenden elektrijchen Kräfte machen, wenn man fich vergegenwärtigt, daß die 
Senderdrähte bei der Uebermittlung funtentelegraphijcher Zeichen fo ſtark geladen 
werden, daß am Aufhängungspunkte zwijchen ihnen und einem in 30 Gentimeter 
Suftzwiichenraum angebrachten geerdeten Leiter lebhafte Funkenentladung ftatt- 
findet. 

Wenn man auch ſchon Ende 1901 nach dem damaligen Stande der Funfen- 
telegraphie die Möglichkeit einer Berjendung von funfentelegraphifchen Zeichen 
über den Ozean nicht von der Hand weijen konnte, jo zweifelte man doch all- 
gemein, daß es Marconi thatfächlich zu jener Zeit geglückt fei, das vielbefprochene 
„Ss“ über den Atlantiſchen Ozean zu jenden. In feinem am 13. Juni v. 9. vor 
der Royal Inftitution in London gehaltenen Bortrage erklärte jedoch Marconi, daß 
die Hebermittlung der Reihe „IS“ unzweifelhaft gelungen fei, daß aber die Ueber— 
mittlung einer beftimmten Nachricht infolge der Schwäche der Zeichen und der 
Unzuverläffigkeit der Empfangsapparate nicht ftattfinden konnte. Immerhin hätten 
ihn die geivonnenen Ergebniſſe davon überzeugt, daß e3 möglich fei, mit etwas 
mehr elettriicher Kraft einen regelrechten Funfentelegraphendienft über den 
Alantishen Ozean zwifchen zwei feften Stationen an den beiderfeitigen Küſten 
einzurichten. Die Löfung des ganzen Problems lag allein in den Worten: 
„etwad mehr elektriiche Kraft“. E3 find zur Heberwindung jolcher Entfernungen 
außerordentliche Kräfte notwendig; ftehen diefe zur Verfügung, dann kann 
mt nur mit dem Marconi-Syftem, fondern auch mit jedem andern der heutigen 
‚untentelegraphenfyiteme die drahtloſe Dgeantelegraphie verwirklicht werden; 
die Einrichtung ift lediglich eine Koftenfrage. 

Im Sommer und Herbft vorigen Jahres ift Marconi mit Feitftellungen 
beichäftigt gewejen, wie weit fich der Wirkungsbereich der Station Poldhu er- 
ftredt. Zu diefen Verſuchen ift ihm das italienische Kriegsſchiff „Carlo Alberto” 
zur Berfügung geftellt worden. Marconi will während der Reifen dieſes Schiffes 
nad Rußland und Italien ftet3 funkentelegraphiſche Nachrichten von der Station 
Poldhu empfangen haben. „The Electrician“ ftellt als Schlußergebniß der 
Verſuche auf dem „Carlo Alberto“ feit, daß eine Telegrammjendung von 
Poldhu nad) dem Schiff bis auf 1200 Kilometer möglich geweſen iſt, daß bei 
diejer Entfernung die Telegramme zwar vielfach entitellte Zeichen aufwiefen, 
immerhin aber bei einiger Uebung noch zu emtziffern waren. Das von dem 
Electrician veröffentlichte Falfimile eines folchen Telegramms zeugt von einer 
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recht wohlwollenden Beurteilung ; es jind in Diejem Telegramm jo viele Zeichen- 
entjtellungen vorhanden, daß es einer recht regen und glüdlichen Phantafie be: 
darf, den richtigen Inhalt herauszufinden. 

Die Einrichtung der Station für die Ozeanfunfentelegraphie auf dem 
amerikanischen Kontinent (Kap Breton) hat Marconi fürzlich fertiggeitellt. 
Als Senderdrähte für Dieje Station find 50 Kupferdrabtjeile, je aus 7 Dräbten 
bejtehend, von 215 engl. Fuß Länge zwijchen vier im Duadrat jtehenden Hol; 
türmen jo aufgehängt, daß jie nach der Mitte der Bodenfläche des Turm: 
quadrat3 zu Ffonvergieren. Fir die Wellenjendung erzeugt eine Wechjelitrom- 
dynamomaſchine von 40 Pferdefräften Wechjelftröme von 2000 Bolt, die durd 
einen Transformator zunächſt auf 20000 Volt und dann durch weitere Hilf- 
mittel auf 50000 bis 70000 Bolt gebracht werben. 

Am 21. Dezember 1902 ijt die Neberbrüdung des Atlantijchen Ozeans durd 
die Funkfentelegraphie erfolgt; die beiden Marconi: Riejenftationen Poldhu und 
Kap Breton jtehen jeitdem durch den Mether in funfentelegraphiicher Verbindung. 
Ob jich leßtere zu einem betriebsficheren Verkehrsmittel ausbilden lafjen wird, 
muß die Zukunft lehren. Troßdem muß jebt jchon dem Erfolge des jungen 
Italieners rüdhaltloje Anerkennung gezollt werden. 

Dad Marconi- Syftem ift bis jetzt auf 40 englifchen Kriegsſchiffen und 
17 Ozeandampfern im Betriebe; ferner find über 40 Landjtationen an den 
europäijchen und insbejondere den englischen Küften, die fich meiſt im Beſihe 
des Britifchen Lloyd befinden, mit ihm ausgerüfte. Die italienifche Kriege— 
marine hat jich ebenfall3 entichlojjen, auf ihren Schiffen da8 Marconi - Syjten 
einzuführen. 

Bon weittragender Bedeutung für die Echiffahrt auf dem Atlantijchen Ozean 
wird die von der South Welt Wireleß Telegraph Ship Company Limited in 
Liverpool beabfichtigte Verankerung eines Schiffes als Marconi- und Provtant- 
itation im Atlantifchen Ozean unter 49% 40“ nördlicher Breite und 80 weftlicher 
Länge, d. h. in etwa 110 engl. Meilen Entfernung von Lizard jein. Das Schiff 
ioll den funfentelegraphiichen Verkehr mit den Ogeanfahrern und der Marconi: 
Station Lizard vermitteln, jowie außerdem Proviant, Wafjer, Kohlen u. ſ. W. 
an die vorüberfahrenden Schiffe abgeben und erforderlichenfalls Rettungsdienite 
leiften. Die engliſche Marconi= Gejellihaft hat dieſem mit einem Kapital von 
25000 Pfd. Sterling gegründeten Unternehmen ihre jeßigen Patente und jpäteren 
Berbefjerungen gegen 25%, der mit dem Marconi-Syjtem zu erzielenden Brutto- 
einnahmen überlafjen und die Verpflichtung übernommen, feinen andern derartigen 
Schiffsſtationen in der Nähe des Kanals ſolche Lizenzen zu geben. Es fällt 
angenehm auf, daß bei diefer Abmachung eine Beſchränkung des Verkehrs der 
Schiffsſtation auf Schiffe mit Marconi- Syftemen an Bord, alfo ein Ausſchluß 
andrer Syjteme nicht vorgejehen ift. Die Gejellichaft hofft bei einer Einnahme 
von 41/5, Bence für das Werk 600), Dividende zahlen zu können. Dieſe Hoffnung 
jcheint doch etwas übertrieben. 
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Das Syftem Slaby-XArco. 


Profejjor Dr. Slaby Hat bereit3 im Jahre 1897 erfolgreiche Verſuche mit 
drabtlojer Telegraphie angeftellt und dabei auf eine Entfernung von 21 Kilo- 
metern funfentelegraphifche Zeichen übermittelt. Die von ihm urjprünglich ver- 
wendete Schaltung3anordnung (Fig.5) unterjcheidet ſich insbeſondere von dem ältern, 
damals allein befannten Marconi» Syftem dadurch, daß das obere Ende des 
vertitalen Zuftdrahtes nicht ijoliert, fondern über eine Induktionsrolle mit Erde 
verbunden iſt, und der Senderdraht ſowie die Erbdleitung der Funkenſtrecke zu 
einer mehrdrähtigen Schleife ausgebildet find. Infolge dieſer Anordnung pulfieren 
die jchnellen Entladungsjchwingungen der Funkenſtrecke nur in der Senderdraht- 
jhleife, von der oberen Erdverbindung werden fie durch die Induftiongrolle 
ferngehalten. Zwifchen Funkenſtrecke und Quftleiter ift ferner ein Kondenſator 
eingejchaltet; Hierdurch wird erzielt, daß bei der Entladung erheblich größere 
Mengen von Elektrizität zum Ausgleich fommen, und daher bei gleicher Spannung 
größere Energiemengen audgeftrahlt werden als bei der älteren Marconi- 
Anordnung. Die Empfangzftation ift in ähnlicher Weiſe gejchaltet. 

Das vorgejchriebene ältere Slaby-Arco-Syftem ijt mit gutem Erfolge auf 
einer größeren Anzahl von deutjchen Kriegsfchiffen vielfach in der Weije zur 
Berwendung gelommen, daß eine elektriiche Wechjelitrommajchine die Primär- 
windungen eines Hochſpannungstransformators ſpeiſt, jobald die zur Zeichen- 
gebung dienende Tafte niedergedrüdt wird. Die jelundäre Spule des Trans- 
formator3 ift über die Funkenſtrecke mit dem Senderdrahte verbunden. 

Erheblich bejjere Rejultate als mit der älteren Marconi-Anordnung konnten, 
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abgeſehen von der geringeren Beeinfluſſung durch atmoſphäriſche Störungen, auch 
mit dieſer von Profeſſor Slaby bis Mitte 1900 benutzten und von ſeinem 
früheren Aſſiſtenten Grafen v. Arco techniſch ausgebildeten Schaltung trotz 
ihrer vielfachen augenſcheinlichen Vorzüge nicht erzielt werden. Es mag dies 
wohl daran gelegen haben, daß bei dieſem Syſtem eine Differenz in den 
Schwingungsperioden der einzelnen Strombahnen noch ſchädlicher wirken mußte, 
als bei der älteren Marconi-Schaltung, die nur den einfachen iſolierten und 
durch die Funkenſtrecke direlt erregten Senderdraht benutzte. Hierdurch dürfte 
ſich auch der Umſtand erklären, daß Marconi ſeinerzeit mit der vorbeſchriebenen 
Slaby-Schaltung keinen guten Erfolg erzielte; bei den betreffenden Verſuchen 
wird jedenfalls eine erhebliche Diſſonanz der einzelnen ſchwingenden Strom— 
bahnen vorgelegen haben. 

Seit dem Herbſt 1900 iſt das Syſtem Slaby-Arco bedeutend verbeſſert 
und vervollkommnet worden. Grundlegend dafür waren die von Profeſſor 
Slaby im Sommer 1900 vorgenommenen Unterfuchungen über die elektrijchen 
Schwingungsverhältniffe der Leiter. Das Schlußergebnis diefer Unterjuchungen 
war, daß zur Erzielung der größten Fernwirkung vollftändige Uebereinftimmung 
in den Schwingungen der Strombahnen der Eender- und Empfängerjtationen 
herrſchen muß, und daß zu diefem Zwede die Luftleitung der Sender- und 
Empfängerjtationen gleich einem Viertel der zur Verwendung fommenden Wellen 
länge oder einem ungeraden Vielfachen der Biertelmellenlänge gleichgemacht werden 
muß. Die Ueberjegung dieſer theoretijchen Unterjuchungen in die Praxis hat 
dann zu einer Reihe von Schaltungsanordnungen geführt, die jehr gute Leijtungen 
aufzuweiſen hatten, auf Die aber hier aus Mangel an Raum nicht näher eingegangen 
werden kann. Die jet bei einfachen Verhältniſſen benußte Gejamtanordnung 
des Slaby-Arco-Syitemsd (Fig. 6) ift folgende: 

Zur Erzeugung des Speiſeſtroms für den Funkeninduktor dient ein zufammen 
mit einem Turbinenunterbrecher und einem Tafter in die primäre Widelung des 
Indultors eingejchalteter Motor. Die jetundäre Widelung des Induktoriums 
ift mit einem Kondenfator, bejtehend aus einer Anzahl Leydener Flajchen, einer 
regulierbaren Induktionsſpule jowie der Erregerfuntenftrede zu einem gejchlofjenen 
Schwingungsfreife verbunden, der über die Indultionsfpule an Erde gelegt ift. 
Der Erregerfreis jteht über eine fogenannte „Abjchalte- oder Hilfsfuntenftrede* 
mit dem Senderdrahte in Verbindung. Die Schaltung des Erregerkreijes ftimmt, 
wenn man jeine Erdverbindung und die Abjchaltefunfenjtrede wegläßt, im 
wejentlichen mit einer im Braunfchen Hauptpatent angegebenen Anordnung überein. 
Ob hierin eine Patentverlegung liegt, wird der bereit? oben erwähnte Batent- 
prozeß in Kürze zu enticheiden Haben. 

Wenn der Senderdraht durch Umlegen eines einfachen Kurbelumjchalterd 
als Empfangsdraht auf die Empfangsapparate gejchaltet wird, jo wird den von 
dem Drahte aus dem Aether aufgejaugten eleftriichen Wellen durd die Ab- 
jchaltefuntenftrede der Weg zu den Geberapparaten gejperrt. Sie treten dann 
durch die für die Abjtimmung des Empfängerftromtreijes benußte regulierbare 
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Induftionsfpule in den Fritter, der mit der bezeichneten Spule und einem Kon— 
denjator zu einem gejchloffenen, in einem Punkte geerdeten Stromfreiß vereinigt 
ft. Parallel zum Fritter ift über den Anker eines Klopfer3 ein Relais und 
eine Heine Batterie eingejchaltet. Das Relais bethätigt einen Morjejchreiber 
und den joeben erwähnten Klopfer, deſſen zu einem Klöppel ausgebildeter Anker 
auf mechanischem Wege, d. 5. durch einfache Erjchütterung, die durch die eleftrifche 
Beftrahlung im Fritter gejchaffene leitende Verbindung wieder zerreißt. 

Bezüglich der Konftruftion der einzelnen Apparate des Slaby-Arco-Syftems 
it folgendes bemerkenswert. Für Kleine Entfernungen bis 40 Kilometer fommen 
Zunfeninduftoren von 15 Centimeter Schlagweite zur Anwendung, die mit ge- 
wöhnlihem Hammerunterbrecher verjehen find. Zur Speifung des Indultors 
dient eine Batterie von 20 bis 40 Heinen Trodenelementen; der Energieverbrauch 
beträgt nur 50 bis 100 Watt. Für mittlere Entfernungen von 40 bis 80 Kilo— 
meter werden Induktoren von 30 Gentimeter Schlagweite benußt, die durch 
Gleihitrom unter Anwendung eine® Qurbinenunterbrecherd oder Direkt durch 
Wechſelſtrom gefpeijt werden; der Energieverbrauch beträgt hier etwa 1 Kilowatt. 
Für größere Entfernungen von 80 biß 300 Kilometer genügen im allgemeinen 
3 Kilowatt, die Induktoren werden dann entweder direft mit Wechjeljtrom oder 
neuerdingd zwedmäßiger aus einer Gleichjtromquelle unter Anwendung eines 
Gleichſtrom⸗Wechſelſtromumformers Patent Griffon gejpeift. 

Der Turbinenunterbrecher bejteht aus einer Duedfilberturbine, durch die in 
einem gußeifernen Topf 3 Kilogramm Duedfilber in Rotation verjeßt werden; 
die hierbei erzeugten Duedfilberjtrahlen bringen Stromjchlüffe und Stromunter- 
bredungen in regelmäßiger und rafcher Folge — 200 bis 1000 in der Minute 
— zu jtande. 

Das Prinzip bes Griffon-Umformerd beruht darauf, daß von einer Gleich- 
ftromquelle zunächſt Strom in die eine Spulenhälfte der Primärwidelung des 
Funleninduktors geſchickt wird, und diefer Strom fo lange gefchloffen bleibt, bis 
ein beſtimmtes Strommarimum in der Spule aufgetreten iſt. Sobald letzteres 
erreicht wird, fommt auch der Stromjchluß für die zweite Spulenhälfte zu ftande. 
Durch die Stromſchließung der zweiten Spule wird eine eleftromotorijche Gegen- 
kraft erzeugt, die die Stromftärle in der erjten Spule vermindert und angenähert 
zu Null madt. In demjelben Augenblide aber wird der Stromkreis in der 
eriten Spule unterbrochen, worauf der Strom in der zweiten Spule jchnell zu 
jenem Marimalwert anwächſt. Der gleiche Borgang wiederholt ſich dann in 
regelmäßiger Folge. Zur automatiihen Schließung des Stromkreijed der einen 
oder der andern Spulenhälfte oder beider gleichzeitig dient eine Sontakteinrichtung 
in Form eined Dynamolollektors, die durch einen Heinen Motor angetrieben wird. 
Der Umformer liefert reinen Wechjelitrom, deſſen Periodenzahl zwijchen 15 bis 100 
leicht geändert werben kann. Da keine eigentliche Unterbrechung der Ströme 
beim Marimalwert ftattfindet, aljo auch keine oder nur Kleine Unterbrechungs⸗ 
funten auftreten, jo ift e8 möglich, mit Hilfe dieſes Umformers bedeutende Strom- 
ftärten zur Speijung des Imduktoriumd zu benugen. Der Grijjon- Umformer 
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wird daher für den Betrieb von Funkentelegraphenſtationen mit großer Neid) 
weite unentbehrlich werden. 

Als Wellenempfänger benußt dad Slaby-Arco-Syftem vorzugsweiſe Fritter, 
für leichte bewegliche Landftationen jedoch auch fogenannte Mitrophonempfänger 
oder Mitrophonfritter. Um das Fritterpulver gegen Oxydation durch die atmo- 
ſphäriſche Luft zu jchügen, umd um es vollftändig troden ſowie leicht beweglich 
zu erhalten, fommen nur VBakuumfritter zur Verwendung. Die Kolben der Fritter 
beitehen aus Silber und find in die Glaßröhren jehr genau eingepaßt. Trotz 
des Luftdichten Abjchluffes gejtattet die Konftruftion der Fritter eine Regulierung 
der Empfindlichkeit. Zu dieſem Zwede find die Stirnwände der Silberkolben 
nicht parallel geftellt, ſondern abgejchrägt, jo daß zwiſchen ihnen ein keilfürmiger 
Spalt entfteht. Wird der Fritter jo eingeftellt, daß der ſchmälere Teil des 
Spalte nach unten fteht, jo füllt da8 Pulver der Höhe nad) einen größeren 
Teil des Spaltes aus, und der Pulverdrud vermehrt fih. Die Empfindlichkeit des 
Fritterd ift dann am größten. Steht dagegen der breitere Teil des Spaltes 
nad) unten, jo vermindert fich der Drud infolge der Verteilung des Pulvers 
auf eine größere Fläche, und die Empfindlichkeit des Fritters ift dann am ge 
ringften. Durch Drehung des Fritterd um feine Längsachſe mitteld eines Stell- 
rades kann ihm. hiernach innerhalb gewifjer Grenzen jede beliebige Empfindlichkeit 
gegeben werden. 

Als Mitrophonempfänger wird bei dem Slaby-Arco-Syitem ein Störner- oder 
Federmikrophon benußt, das mit einem QTrodenelement, einer Induktionsſpule 
und einem Fernhörer zu einem Stromkreiſe vereinigt wird. Treffen die vom 
Quftleiter aufgefangenen elektriijchen Wellen auf dad Mikrophon, jo ſchwankt 
deffen Widerftand, der zuerft etwa 150 Ohm beträgt, innerhalb kleiner Grenzen 
und veranlaßt hierdurch Stromſchwankungen, die ſich im Telephon ald Geräufch 
äußern. Die Empfindlichkeit eines ſolchen Mitrophonfritter8 ift weſentlich größer 
als die ber ?eilfpänefritter; indes ift es bisher nicht möglich gewejen, die im 
Mikrophon durch die elektrischen Fernwirkungen verurjachten Wideritands- 
änderungen durch Vermittlung eines Relais und Morſeſchreibers aufzuzeichnen, 
jo daß mit ihmen weder jchriftliche Signale erhalten werden fünnen, noch ein 
Anruf der Stationen möglich ift. 

Für militäriiche Zwede Hat die Allgemeine Elektrizitätögejellichaft jet neue 
fahrbare Funtentelegraphenftationen gebaut, die bei Berjuchen zwijchen Erfuer 
und der Station der Gefellihaft am Schiffbauerdamm in Berlin, aljo auf rund 
30 Kilometer über Land, troß des geringen Energienufwandes der Wagenjtation 
von 12 Bolt und 4 Ampere eine dauernd Klare Berjtändigung mit dem Morje- 
ichreiber lieferten. Das vollftändige Apparatiyitem und jämtliche Hilfsmittel für 
dieje beweglichen Stationen find in einem Fahrzeug untergebracht, dad aus einem 
Border- und einem angehängten Hinterwagen befteht und deſſen Abmejjungen, 
Einrichtungen für Befpannung u. ſ. w. den Normalien der deutjchen Armee» 
fahrzeuge entjprechen. Im Vorderwagen find alle Sender- und Empfangs- 
apparate, ein Zeil der Hilfsmittel und die Hälfte der aus Trodenelementen 
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beftehenden Batterie untergebracht. Der Hinterwagen enthält die zweite Hälfte 
ber Batterie und die Reſerveteile. Infolge diefer Verteilung Hat die Station 
eine weitgehende Beweglichkeit; erforderlichenfalls kann in beſonders ſchwierigem 
Gelände mit dem Vorderwagen allein vorgegangen werden, da diefer alle not» 
wendigen Teile der Station enthält und die halbe Batterie bereits den Strom- 
bedarf dedt. Zur Hochführung der Luftleitung, die aus Bronze- oder Stahl- 
drabtlige bejteht, dienen Drachen gewöhnlicher Form, bei ftärterem Wind 
amerifanifche Saftendrachen. Kleine Luftballons mit einem Fafjungdvermögen 
von 10 Kubifmetern werben bei Windjtille oder ſtark böigem Winde benußt. Der 
zur Füllung der Ballond erforderliche Wafjerftoff wird in 6 Stahlflajchen mit- 
geführt. Die für das Syſtem erforderlide Erdung vermittelt ein Band aus 
Kupferdrahtgaze von 10 Metern Länge und 1 Meter Breite, das auf eine an 
einer Seite des Vorderwagens angebrachte Rolle aufgewidelt ift. Das einfache 
Abrollen dieſes Bandes und dejjen flaches Auslegen auf dem Boden giebt eine 
ausreichende Erdung, insbejondere wenn dabei noch etwas lebender Pflanzen- 
wuchs, Gra3 u. j. w. von der Gaze bededt wird. Die Reichweite der fahrbaren 
Stationen beträgt mindejtend 30 Kilometer. 

Mit dem Slaby- Arco- Syitem find zurzeit in Deutjchland ausgerüſtet: 
50 Kriegsjchiffe, 1 Turpedoboot, 6 Küftenjtationen der Kaijerlihen Marine an 
der Dftjee, 2 Küjtenjtationen des Norddeutichen Lloyd und der Hamburg 
Ameritalinie an der Nordjee, 1 Wejerfeuerjchiff und der Dampfer „Deutjch- 
land“ der Hamburg- Amerifalinie. Im nächjter Zeit jollen weitere fünf Küſten— 
ftationen an der Nordfee für die Marineverwaltung und eine Funfentelegraphen- 
anlage zwijchen der Zugipige und PBartentirchen zur Ausführung kommen. 

Auch im Auslande hat dad Slaby-Arco-Syjtem bereit3 Boden gefaßt. In 
Dänemark find eine Feuerjchiifsftation und eine Küftenjtation im Betrieb; eine 
weitere Feuerſchiffsſtation befindet fich in der Einrichtung. In Schweden Hat 
die Kriegsmarine 4 Schiffäftationen im Betriebe, 4 weitere Schiffsftationen und 
4 4 Külten- oder Injeljtationen gehen ihrer Vollendung entgegen. Norwegen hat 
Schiffsſtationen, Rußland 4 Landitationen, Defterreih und Portugal je 
Schiffsſtation und 1 Küftenjtation im Betriebe. In Frankreich werden zurzeit 
2 Küjtenftationen, in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa 2 Landitationen 
und eine Küſtenſtation, in Chile 4 Landitationen inftalliert. Im Stadium des 
Projektes befinden ſich 2 Küftenjtationen für Holland und 2 Küftenjtationen für 
Chile, leßtere mit einer Reichweite von 700 Kilometer. 

Auf Grund der mit ihren über 110 zur Ausführung gefommenen Funfen- 
telegraphenjtationen erzielten guten Ergebnifje und gewwonnenen Erfahrungen 
baut jet die Allgemeine Elektrizität3gejellichaft eine große Anlage für eine Reich— 
weite von 800 Kilometer. Dieje Anlage joll noch im laufenden Winter bei der 
Berjuchsjtation in Oberjchöneweide bei Berlin probeweije in Betrieb genommen 
werden. Die Dimenfionen der Luftleiter, die Größe der Erregerfapazitäten und 
die Leiſtung des vorgejehenen Hocdjpannungstransformators werden ungefähr 
der Größenanordnung der transatlantischen Marconiftationen entjprechen. 


iv 
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Das Syitem Braun-Siemens & Halste. 


Während Marconi und Profejjor Slaby bei ihren Funkentelegraphenſyſtemen 
lange Zeit die für ‚die Fernwirkung erforderlichen elektrifchen Wellen nur in 
offenen Strombahnen, d. 5. in Drähten erzeugten, die nicht in fich zuridlaufen, 
und erjt jpäter dazu übergegangen find, Hierzu einen gejchloffenen Stromkreis 
zu benußen, hat Profeſſor Braun von Anbeginn jeiner Arbeiten an, die bi3 in 
das Jahr 1897 zurüdreichen, ald Erregerkreis für die elektriichen Wellen ftetä 
eine im Sinne der Geometrie nahezu gejchloffene Strombahn zur Anwendung 
gebracht. Bei der offenen Strombahn jchnüren jich, wenn fie im eleftrifche 
Schwingungen verjeßt wird, nad) Her Straftlinien ab; fie wandern als eleftro- 
magnetijche Strahlen in den Raum hinaus und kehren nicht mehr zurüd, ſobald 
fie einen gewiſſen Abjtand erreicht haben. Durch die Abgabe von elektrifcher 
Energie an die Umgebung verliert aber die offene Strombahn an ihrer eignen 
Energie; ihre elektrijche Schwingung hört aljo bald auf, fie klingt ſchnell ab, 
oder fie ijt, wie man es jet allgemein bezeichnet, infolge der eleftromagnetifchen 
Strahlung jtart gedämpft. Bei einer gejchlojjenen Strombahn dagegen, 3. B. 
einem Stromkreiſe aus Leydener Flajchen, der unter gewöhnlichen Umständen 
feine Energieabgabe nad außen aufweilt, liegen die Verhältnifje ander. Eine 
in einem folchen Flaſchenkreiſe einmal eingeleitete elektrijche Schwingung würde 
unaufhörlich weiterſchwingen, wenn nicht ihre Energie fich mit der Zeit in Wärme 
umfeßte. Es gefchieht dies durch Erwärmung des Schliefungsbogens infolge 
jeined elektriichen Widerftandes umd zu einem beträchtlichen Teile noch in der 
Funkenbildung. Eine Abnahme der Energie der eleftriichen Schwingungen 
erfolgt aljo auch bier; die Dämpfung ift hier ebenfall3 nicht zu vermeiden. Es 
it jedoch der Leydener Flaſchenſtromkreis, um elektriiche Schwingungen längere 
Zeit zu unterhalten, von allen bekannten Anordnungen die günſtigſte; ein jolcher 
Schwingungsfreiß hat die geringite Dämpfung. 

E3 ift das unbeftreitbare Verdienſt des Profefford Braun, die außer: 
ordentliche Bedeutung des Leydener Flaſchenſtromkreiſes für Die drahtloſe Tele 
graphie nicht nur zuerſt erkannt, jondern auch feine praktische Verwendung 
zuerft ermöglicht zu haben. Die Arbeiten Braung dürften vorbildlich geweſen 
jein fir den Ausbau der übrigen Syjteme, umd ihnen dürfte wohl ein guter 
Teil der auf dem Gebiete der Funfentelegraphie erzielten Errungenjchaften zu- 
zujchreiben jein. Ohne den Braunſchen gejchloffenen Echwingungsfreis für die 
Wellenerregung würde auch Marconi feine Ozeanfunkentelegraphie nicht ver: 
wirflicht Haben können. Braum benußt bei feinem Syſtem die geſchloſſene Strombahn 
in Verbindung mit der offenen. Der ſchwach gebämpfte Leydener Flajchenitrom- 
freiß, der große Energiemengen aufnehmen kann, dient ihm zur Erzeugung der 
elektrijchen Wellen und gleichzeitig als Energierejervoir; die offene Strombahn 
des vertifalen Quftleiterd dagegen dient zum Ausfenden der Wellen; ihr wird 
aus dem gejchlojienen Erregerkreije immer neue Energie nachgeliefert. Die 
Schwingungen der offenen Strombahn werden auf diefe Weile auch nachhaltiger. 
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Die Berbindung des Flafchenjtromkreife® mit der offenen Strombahn be- 
wirft Braun auf zweierlei Weife; entweder fchließt er letztere direft an einen 
Punkt des gejchloffenen Schwingungstreifes (Fig. 7) an, oder er verbindet beide 
Strombahnen durch elektromagnetiſche Kuppelung (Fig. 8). Im erjteren Falle 
verbreiten fich die eleftriichen Schwingungen von dem Anjchlußpunfte aus in 
dem Senberdrahte ähnlid den Schwingungen eines langen elaftiichen Stabes, 
wenn man diefen an einem Ende rajch Hin und Her beivegt. Bei der eleltro- 
magnetischen Suppelung wird der Senderdraht durch Induktion erregt; zu dieſem 
Zwede ift in den Flaſchenkreis die primäre und in den Senderdraht die ſekundäre 
Spule eine Induktionsübertragers befonderer Bauart eingejchaltet. 

Braun fand bei feinen Unterjuchungen bald, daß in dem auf dieſe Weije 
in elettriiche Schwingungen verjeßten Senderdrahte zwei Schwingungen entjtehen ; 
jeine Eigenſchwingung und die Schwingung des Flaſchenſtromkreiſes. Die Eigen: 
ſchwingung erlijcht aber infolge der jtarfen Ausſtrahlung bald; es bleibt dann 
nur noch die Flafchenkreisihwingung. Die Marimalintenfität wird erreicht, wenn 
die Dimenfionen des Senderdrahtes bejtimmte Beziehung zu denen des erregen- 
den Flaſchenſtromkreiſes haben, d. h. wenn die jogenannte Rejonanzbedingung 
erfüllt ift. Dies ift der Fall, wenn die Eigenichwingung des Senderdrahtes 
.gleih einem Viertel der Wellenlänge des Erregerkreiſes oder einem un— 
- geraden Vielfachen davon ift. Die in dem Senderdrahte durch den Leydener 
Flaſchenſtromkreis erregten elektriichen Schwingungen wachjen erſt allmählic) 
zu ihrem Höchftwerte an; dieſer iſt dann erreicht, wenn der Senderdraht eben- 
joviel elektrifche Energie in den Luftraum ausftrahlt, als ihm vom Flaſchen— 
ftromfreife nachgeliefert wird. Die auf dieſe Weije erzeugten, lang anhaltenden 
Schwingungen find auch das wmerläßliche Hilfsmittel zur Abjtimmung ziveier 
Hunfentelegraphenjtationen derart aufeinander, daß fie durch eine dritte, mit 
andrer Schwingungsperiode arbeitende Station nicht gejtört werden. Eine jolche 
Abftimmung ift nur dann wirkſam, wenn ſchwach gedämpfte Schwingungen zur 
Berwendung kommen, ftart gedämpfte regen dagegen durch ihren kurzen Impuls 
jede Strombahn zu ihrer Eigenſchwingung an. 

Den Empfänger feines Funkentelegraphenſyſtems (Fig. 9) bezeichnet Brofefjor 
Braun al eine Umkehrung des Sender3; der Empfänger fpricht jeharf und intenfiv 
nur auf die eine vom Sender ausgehende Wellenart an. Die vom Empfänger- 
drabte aufgefaugten Wellen werden einem Reſonanzflaſchenkreiſe zugeführt, defjen 
Eigenichwingung auf die Schwingung de3 Sender- und Empfangsdrahtes ab- 
geglichen ift. Für faljche Wellen, d. h. Wellen andrer Schwingungsperiode ift 
der Braunjche Empfänger nahezu unempfindlich. Hierauf ift auch zurüdzuführen, 
daß das Braunjche Syitem, zumal bei ihm von jedweder Erdverbindung ab- 
gejehen ift, wenig von atmojphärifchen Störungen zu leiden hat. 

Auf Grund diejer teild auf empirifchem Wege, teil3 durch Verſuche ge- 
wonnenen Ergebniffe hat Profejfor Braun fein Syftem der Funkentelegraphie 
in Verbindung der auf diejem Gebiete von der Firma Siemens & Halöte 
namentlich in Bezug auf die technifche Ausführung bereit3 erzielten Erfolge 
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folgendermaßen gejtaltet: Ein aus einer Kapazität und einer Selbjtinduftion, 
jowie einer Funlkenſtrecke beftehender gejchlojfener Schwingungskreis wird durch 
einen Funkenindultor zu eleftriichen Schwingungen erregt. Die Kapazität wird 
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gebildet durch SKondenjatoren in Form von Leydener Flaſchen, die ſymmetriſch 
zu beiden Polen der Funkenſtrecke angeordnet find (Fig. 8). Die Selbjtinduftion 
bildet gleichzeitig die primäre Spule des Uebertragers für die eleftromagnetijche 
Kuppelung. Durch induftive Hebertragung werden die Schwingungen des Leydener 
Flaſchenſtromkreiſes der in die offene Strombahn, den Senderdraht, eingefchalteten 
Sekundärfpule aufgezwungen. Um hierbei in der Selundärfpule ein Marimum 
der Intenfität zu erhalten, wird fie mit Anjägen verjehen, die eine regelmäßige 
Reflexion der in ihnen erzeugten Wellen bewirken. Die Anjäge müjjen nabezu 
einer Biertelmellenlänge oder einem ungraden Bielfachen davon eleftriich 
gleichwertig fein. Der eine Anja wird ald Vertikaldraht in die Höhe geführt, 
um die Wellen in den Luftraum auszuftrahlen, und der andre Anja wird auf- 
gewidelt und ifoliert aufgehängt oder aber auch durch eine ijoliert aufgehängte 
Metallplatte von entjprechender Größe erjeßt. 

Beim Empfänger (Fig. 9) werden die antommenden Wellen von dem Luft- 
drahte zunächft einem Nefonanzkreife, dem Kondenſatorkreiſe, zugeführt, der auf 
die Wellenlänge des Geber abgejtimmt ift. Der Reſonanzkreis enthält wie der 
Erregerkreid der Senderjtation eine Kapazität aus Leydener Flajchen und eine 
gleichzeitig al3 primäre Uebertragungsfpule benußte Selbftinduftion. Das zur 
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Erzielung richtiger Refonanz und kräftiger Schwingung der Uebertragerjpule 
erforderliche eleltriſche Gleichgewicht wird wiederum durch Anhängung eines einer 
Biertelwellenlänge elektrijch gleichwertigen Metallleiter8 an den Kondenſatorkreis 
bergeftellt. Die jetundäre Uebertragerjpule ift an beiden Enden mit je einem 
Metallleiter von einer PViertelwellenlänge, beziehungsweije deren eleltriſchem 
Aequivalent verbunden; in den einen Leiter ift der Fritter eingefchaltet und ihm 
parallel da8 Empfängerrelais und das Fritterelement angeordnet. 

Ebenfo wie bei der bisher am meiften in der Praxis verwendeten inbuftiven 
Sendererregung ift auch bei der von Profeſſor Braun angegebenen direkten 
Erregung des Senderdrahtes deſſen genaues Abgleichen auf die Schwingungen 
des gejchlofjenen Erregerkreifes zur Erzielung der Höchſtwirkung unbedingtes 
Erfordernid. Mit der direften Methode hat Profejfor Braun bereit3 im 
Winter 1899/1900 praktiiche Verſuche angeftellt und dabei gute Ergebniffe er— 
zielt; über neuerdingd mit der gleichen Schaltung angejtellten Verfuche werden 
noch jpäterhin Veröffentlichungen erfolgen. 

Die Konftruftion jämtlicher beim Braun-Siemensd-Syftem zur Verwendung 
lommenden Apparate ift darauf berechnet, ſchwach gedämpfte Wellen und größte 
Rejonanzen zu erzielen. Zum Betrieb des Funkeninduktors werden bei größeren 
Anlagen faft durchgängig der elektrolytiiche Wehnelt- oder Simon - Unterbrecher 
benußt; bei Anlagen, die nur einen geringen Aufwand elektrifcher Energie er- 
fordern, genügt der gewöhnliche Duedfilberftrahlenunterbrecher. Für die in den 
Erregerkreis eingejchalteten Leydener Flajchen ift die Röhrenform gewählt. Die 
Röhren bejtehen aus ſtarkem Glafe, innen und außen Belegung aus Zinnfolie; 
jede Flaſche Hat eine genau beftimmte Kapazität. Durch Herausnehmen oder 
Einfegen von Röhren in das Flafchengeftell kann die Kapazität und damit einer: 
jeitd die Gejamtenergie, die zur Ausſtrahlung kommt, jowie andrerfeit3 die 
Schwingungszahl oder die Wellenlänge in den weiteften Grenzen geändert 
werden. 

Die bei dem Braun Siemend- Cyftem verwendeten Fritter haben Stahl- 
eleftroden, deren Endfläfchen jtet3 Hochglanz befigen müſſen. Die Füllung bejteht 
aus gehärtetem und gejiebtem Stahlpulver; je nach Verwendung feineren oder 
gröberen Stahlpulvers läßt ſich die Empfindlichkeit vermindern oder fteigern. 
Der Fritter ift fat umbegrenzt haltbar, jeine Empfindlichkeit fommt der der 
beiten luftleeren Nidelfritter gleich, während er an Sicherheit der Wirkung 
diefe noch übertreffen joll. Die Regulierung der Empfindlichkeit des Fritters 
während des Betriebes erfolgt durch einen Kleinen permanenten Ringmagneten. 

Neben dem gewöhnlichen Morfejchreiber kommt bei dem Braun - Siemens- 
Syſtem ebenfalls ein Mitrophonempfänger zur Verwendung, der durchaus ficher 
ardeitet und dreimal jo empfindlich als der Stahlfritter ift, die Aufnahme der 
Telegramme aber nur mit dem Telephon geftatte. Der von Dr. Köpſel kon- 
itruierte Apparat enthält zunächft ein Mikrophon einfachfter Bauart; es beſteht 
dies lediglich auß einem am einer Blattfeder befejtigten harten Stahlplättchen, 
gegen das eine meift zu einer Spite ausgebildete Kohlen- oder Stahlelektrode 
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durch eine Mikrometerjchraube gepreßt werden fann. Das Mikrophon wird mit 
einem Trodenelement und einem Telephon in Reihe geichaltet. Der jo gebildete 
Wellenempfänger kann in jedes beliebige abgeftimmte oder nicht abgeftimmte 
Empfangsiyitem eingejchaltet werden ; er jpricht auf jede Welle an. Alle Verſuche 
der Abjtimmung, joweit fie die Wahrung des Telegraphengeheimnifjes beziveden, 
werden aljo durch diejen Apparat hinfällig. 

Aus der Entwidlungdgejchichte de3 Braun-Siemens-Syitems find folgende 
Daten hervorzuheben. Die erften praftijchen Berfuche mit der Funtentelegraphie 
ftellte Brofejjor Braun bereit8 im Frühjahr 1898 in alten Straßburger Feftungs- 
gräben jowie am Rhein» und Sinzigufer an. Bei diejen Verſuchen wurde zwar 
jchon der Leydener Flaſchenſtromkreis benußt, als Wellenträger jedoch nicht die 
Zuft, jondern dad Waſſer umd die Erde. Diefe und jpätere Berfuche ergaben 
für die eleftrifchen Wellen eine Uebertragungsweite im Waffer bis zu 3 Kilometer, 
in Erde die Hälfte bei einer jchwachen Energiequelle von 8 Bunjenelementen und 
einem Induktor von 10 Gentimetern Schlagweite. 

Noh im Sommer 1898 erprobte Profeſſor Braun fein Syſtem des ge- 
ſchloſſenen Erregerfreifes und der induktiven Sendererregung in Straßburg zur 
Heritellung einer Funkentelegraphie durch den Luftraum. Die Verſuchsergebniſſe 
beftätigten nach jeder Richtung Hin die Nichtigkeit des jeinem Syiteme zu Grunde 
gelegten Prinzips. 

Größere Verfuche fanden dann im Sommer 1899 und 1900 auf der Elbe 
bei Cuxhaven jtatt; ihr erfolgreicher Abſchluß war die Einrichtung der großen 
Berjuchsanlage Cuxhaven — Feuerfchiff Elbe I — Helgoland, die ſich ala voll- 
fommen betriebsficher erwiejen Hat. Für die funkentelegraphiiche Ueberbrüdung 
der 63 Kilometer betragenden Entfernung zwijchen Cuxhaven und Helgoland 
waren nur 30 Meter Hohe Majten zur Befeftigung der Luftleitung erforderlich. 
Der Betrieb diefer Verjuchsanlage hat insbejondere volle Klärung über die für 
eine gute Abjtimmung der Schwingungsfreife aufeinander zu beobachtenden Um- 
ſtände gejchaffen. 

Zur Unftellung von Verſuchen auf größere Entfernungen iſt jeßt eine 
Zunfentelegraphenanlage zwilchen Saßnitz auf Rügen und Großmöllen bei Köslin 
in Betrieb genommen worden. Die Entfernung der beiden Stationen voneinander 
beträgt 165 Kilometer; die mit dem Morjejchreiber erzielte Berjtändigung it 
eine vollkommen zuverläffig.. Als Quftleiter dient bei beiden Stationen ein 
75 Meter langer ijolierter Kupferdraht von 10 Duadratmillimeter Duerjchnitt, 
der in feinem oberen Drittel in ein Net von 12 Drähten von je 1 Millimeter 
Durchmefjer ausläuft. Das Syſtem ijt auf eine Wellenlänge von 300 Metern 
berechnet; die zur Wusbalancierung der offenen Strombahnen erforderlichen 
elektriichen Gegengewichte werden durch Zinktrommeln dargejtellt. Als Strom: 
quelle dient eine Nebjpannung von 110 Bolt; der Induktor wird durch einen 
Wehnelt-Unterbrecher betrieben und braucht einen Strom von 20 Ampere. Nach 
dem erzielten Erfolge ift nicht zu zweifeln, daß die zur Ueberbrüdung weit größerer 
Entfernungen demmächit beabfichtigten neuen Verſuche ebenfalld gelingen werden. 
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Ganz hervorragende Erfolge hat dad Braun - Siemens» Syftem in der für 
Militärzwede beſonders ausgeführten Einrichtung bei den diesjährigen Kaifer- 
mandvern zu verzeichnen gehabt. Genauere Mitteilungen hierüber können erft 
jpäter erfolgen. 

Fernerſtehende ‘werden vielleicht die Frage Stellen, weshalb dad Braun- 
Siemens - Syjtem troß jeiner Einfachheit, Sicherheit und fonftigen zweifellofen 
Borzüge bis jegt noch nicht die gebührende Einführung in die Prariß gefunden 
hat? Die Antwort Hierauf ift leicht gegeben. Profeffor Braun hat die erften 
Jahre fajt nur mit den gewöhnlichen Laboratoriumhilfsmitteln und ohne be- 
jonderen Koftenaufwand arbeiten müſſen. Verſuche von folcher Bedeutung wie 
die zwifchen Curhaven und Helgoland, die mehrere hunderttaufend Markt Koften 
verurfacht haben, waren erft mit Erfolg durchzuführen, ald die zur Ausnützung 
de3 Braunjchen Patents gegründete Finanzgejellichaft fich mit der Aftiengefell- 
ſchaft Siemens & Halske zu der Gejellichaft für drahtlofe Telegraphie, Syſtem 
Profefjor Braun und Siemens & Halske, ©. m. b. H. verband. Bei der 
Rührigkeit dieſer Gejellichaft, der raftlojen wijjenjchaftlihen Mitarbeit des 
Profefjor Braun und der von der Altiengefellichaft Siemens & Halske dem 
Unternehmen zugewiejenen hervorragenden wijjenjchaftlichen und techniſchen Kräfte 
ft mit Sicherheit zu erwarten, daß dad Braun-Siemens-Syſtem auch in 
fommerzieller Beziehung gute Erfolge zeitigen wird. 


Das Syſtem Feſſenden. 


Profeſſor Reginald Feſſenden, der frühere Leiter des Wetterbureaus der 
Vereinigten Staaten, hat ein neues Funkentelegraphenſyſtem erfunden, bei dem 
zur Uebertragung der eleltriſchen Energie in die Ferne nicht die Hertzſchen elektro— 
magnetiſchen Wellen, ſondern Wellen beſonderer Art zur Verwendung kommen 
ſollen. Feſſenden nennt ſie „halbfreie Aetherwellen“; ſie ſollen ſich von den 
Hertzſchen Wellen dadurch unterſcheiden, daß ſie keine volllommenen, ſondern 
nur halbe Wellen ſind. Eine beſondere Eigentümlichkeit des Feſſenden-Syſtems 
iſt die dauernde Bethätigung des Wellenſenders bei der Abgabe von Tele— 
grammen; die Empfangsſtation erhält alſo zunächit dauernd Wellen, auf deren 
Länge die Strombahnen des Empfängers abgejtimmt jind. Die eigentliche Zeichen- 
übermittlung geht dann in der Weije vor fich, dak die Schwingungsperiode des 
Sender3 fürzere oder längere Zeit außer Uebereinjtimmung oder Rejonanz mit 
der Schwingung des Empfängers gebracht wird. Hierzu dient ein bejonderer 
Apparat, der im wejentlichen aus einem mit Del gefüllten Kaften bejteht, in dem 
eine Anzahl parallele Drähte paarweife ausgeſpannt und durch bewegliche Kon- 
tafte miteinander verbunden find. Durch Niederdrüden eines bejonderd kon— 
itruierten Telegraphenjchlüffeld kann eine beliebige Anzahl ſolcher Drahtpaare 
eingejchaltet und dadurch die Abftimmung zwifchen Sender und Empfänger auf- 
gehoben werden. Bei einer derartigen Anordnung erhalten fremde Stationen 
dauernd umverftändliche Zeichen auf ihren Empfangsapparaten, bis fie fich auf 
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die zur Verwendung fommende Wellenlänge einreguliert haben, was allerdings 
nicht jo leicht fein dürfte. 

Als Wellenempfänger benußt Feljenden eine Art Bolometer in Verbindung 
mit einem Telephon. Die Higelapazität des Empfängers ift von Feſſenden jo 
gering gewählt, daß bereit? ein außerordentlich Heiner Zuwachs an eleftrifcher 
Energie genügt, deſſen Temperatur merklich zu fteigern. Er bejteht im wejent- 
lihen aus einem außerordentlich feinen Platindrahte von 0,0013 Millimeter 
Durchmefjer und 0,25 Millimeter Länge, der zunächit zur Verhütung der Wärme: 
ausftrahlung mit einem glodenförmigen Gefäß aus Silber und jodann mit einer 
Iuftleeren Glasbirne umſchloſſen ift. Sobald elektrifche Wellen durch den Platin- 
draht gehen, erhigen fie ihn und ändern feinen Widerftand. Die Widerjtands- 
änderungen werden durch dad dem Wellenempfänger parallel gejchaltete Telephon 
regiftriert. Der bolometrijche Empfänger joll abjolut zuverläffig jein und jelbjt 
dann noch Zeichen geben, wenn fein andrer Wellenempfänger mehr anjpricht. 
Bei Berjuchen zwijchen Stationen auf Roanoke Island (Nordlarolina) und 
Kap Hatterad Hat Feſſenden mit jeinem Syſtem gute Berftändigung bei einer 
Telegraphiergeſchwindigleit von 30 Wörtern in der Minute erzielt. Ob das 
Syftem die von den Freunden Feſſendens gehegten überjchwenglichen Hoffnungen 
erfüllen wird, läßt fich heute noch nicht voraugjagen; immerhin bürgt die ziel- 
bewußte Arbeit Feſſendens für einen gewijjen Erfolg. Zurzeit werden mit dem 
Syftem Verſuche von der Marine der Vereinigten Staaten gemadjt. In den 
maßgebenden Streifen der Vereinigten Staaten legt man bejonderen Wert darauf, 
ein eigne3 amerikaniſches Funlkentelegraphenſyſtem zu jchaffen. 


Das Syitem De Foreft. 


Das Charalteriftiiche diefer Syiteme ijt der auf eleftrolytiihen Wirkungen 
beruhende Wellenempfänger, der von den Erfindern De Foreſt und Smythe 
„NRejponder” genannt wird. Das Prinzip dieſes Wellenempfängers ift bereits 
1899 von Schäfer und Neugjchtvender erfannt worden und für die Zwede der 
drahtlojen Telegraphie auch zur praftiichen Ausführung gefommen, ohne daß 
jedoch auf weitere Entfernungen die erforderliche Sicherheit erzielt werden konnte. 

Der Reſponder des De Foreſt-Syſtems bejteht aus zwei Metallelektroden, 
zwijchen denen ſich eine weiche Baite befindet, die aus einer teigartigen zähen 
Maſſe, einer elettrolytijchen Flüjfigkeit und einer großen Anzahl durch die ganze 
Maſſe verteilten winzigen Metallſtückchen zujfammengejegt ift. Unter der Ein- 
wirfung einer Heinen Lofalbatterie bilden dieſe Heinen Metalljtüdchen eine 
leitende Brücke von verhältnismäßig geringem Widerjtande zwijchen den beiden 
Elettroden. Sobald elektriiche Wellen diefe Brüde bejtrahlen, fällt fie in ſich 
zufammen, indem der elektrijche Widerftand infolge Ablagerung großer Mengen 
winziger Bläschen von freiem Waſſerſtoff an der einen Elektrode erheblich zu- 
nimmt. Nach Aufhören der elektrijchen Beftrahlung tritt jofort der urfprüngliche 
Zuftand wieder ein; die Wirkung geht augenblidlich vor fich; eine Erneuerung 
der Pafte ijt erjt nach drei Tagen erforderlih. Als Empfänger jelbjt dient 
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ein Telephon. Als Senderftromquelle dient eine Wechjeljtrommajchine von 
500 Bolt Spannung, diefe wird durch einen Transformator bejonderer Bauart 
auf 25000 Bolt erhöht. Die Pole der zweiteiligen Funkenftrede find nicht 
fugelförmig wie bei den übrigen Syjtemen, jondern bejtehen aus ſphäriſchen 
Scheiben, die vertifal und in einer Entfernung von !/, Zoll übereinander an- 
geordnet find. Es joll diefe Anordnung eine bejonderd Klare und wirkjame : 
‚Junfenftrede ergeben. Das De Foreſt⸗Syſtem ift bei den diesjährigen Mandvern 
der Land- und Seetruppen der Vereinigten Staaten verſuchsweiſe zur Anwendung 
gelommen, und e3 find damit gute Erfolge erzielt worden. Es wurden zum 
Beilpiel zwifchen dem Fort Manzfield und dem Kanonenboot „Unique“ mit nur 
20 bi8 25 Meter Hohen Luftleitungen auf 80 Silometer Entfernung Telegramme 
mit einer Sprechgeichwindigfeit von 20 bis 40 Wörtern in der Minute gewechjelt. 


Neue Wellenempfänger. 


Der Kohärer von Branly. Er beiteht aus einem auf einer polierten 
Stahlplatte ruhenden ftählernen Dreifuß, deſſen Füße ſchwach oxydiert find. 
Die Berührungspimtte zwifchen dem polierten und dem orydierten Metall bilden 
die Kohärerfontakte. Näheres über die erzielten praktischen Erfolge ift noch 
nicht befannt. 

Der Mitropbonfritter von Bleefrode. Er beiteht aus zwei Kleinen 
Kohlenſtückchen, über die drei bis vier gewöhnliche Nähnadeln gelegt find. Die 
Berührungsftellen zwijchen den Nadeln und Sohlen bilden die Kohärerkontalte. 
Die Mitrophonfritter von Siemend & Halske jowie von der Allgemeinen Elek— 
trizitätögefellfchaft erfcheinen zuverläffiger. 

Der Mitrophonfritter der italienijchen Kriegsmarine. Er bejteht 
aus einer ſtarken Glasröhre mit Elektroden aus Kohle oder Eijen, zwifchen 
denen ſich Duedfilberfügelchen befinden. Marconi Hat mit diefem Fritter gute 
Rejultate erzielt und jchreibt ihm eine befondere Verwendbarkeit fir die Fälle 
zu, in benen die Luftdrähte durch Drachen oder Ballons in die Höhe geführt 
werden müſſen. 

Der magnetiihe Wellenempfänger Marconid. Er beiteht aus 
einem Transformator bejonderer Bauart, dejjen aus einem Eijendrahtbündel 
geformter Kern fich unter der Einwirkung eines rotierenden Hufeifenmagneten 
befinde. Infolge der magnetifchen Trägheit bleibt der in dem Eijendrahtbündel 
erzeugte Magnetismus Hinter der magnetifierenden Kraft des rotierenden mag» 
netiichen Feldes zurüd. Dies Zurücbleiben wird aber fofort aufgehoben, wenn 
eine eleltriſche Beitrahlung eintritt. Das Hierdurch bedingte plößliche Anfteigen 
des Magnetismus verurfacht in der jetundären Trandformatorfpule einen Strom- 
ftoß, der in einem Telephon je nad) der Länge der Beitrahlung ald Morfepuntt 
oder Morfeftrich gehört wird. Auf Grund der mit dem neuen Wellendedeltor 
auf dem Carlo Alberto erzielten Erfolge bezeichnet Marconi ihn allen andern 
Kohärern oder Frittern überlegen, weil er feine Regulierung braucht, außer« 
ordentlich empfindlich und durchaus zuverläffig ift. 
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Die Blochmannſchen Verſuche über die Richtfähigkeit der 
Funkenwellen. 


Unter Richtfähigleit verſteht man die Verſendung eleltriſcher Wellen von 
einem Punkte aus in beſtimmter, ſelbſtgewählter Richtung, ferner die Möglichkeit, 
auf einer Empfangsitation nur eleftriiche Wellen aufzunehmen, die aus einer 
beitimmten Richtung kommen, und endlich die Möglichkeit der genauen Feſt— 
ftellung, aus welcher Richtung die Wellen eintreffen. 

Dr. Rudolf Blochmann will die Richtfähigkeit der elektriichen Wellen durch 
Verwendung von linjenförmigen Körpern aus eleftrijch durchläffigem Material 
ermöglichen, die für elektriiche Strahlen Diefelben Wirkungen hervorrufen 
jollen, wie die Glaslinjen für die Lichtitrahlen. Durch praktiſche Berjuche in 
Sclebufh (Rheinland) glaubt Blocdmann den Beweis einwandfrei erbracht zu 
haben, daß es mit Hilfe einfacher Linfen möglich ift, die Funtentelegraphie von 
dem ihr biöher anhaftenden Mangel der Richtungslofigkeit zu befreien. Bloch: 
mann benußte bei feinen Berjuchen auf der Geberjtation eine eleltriſche Funken— 
ftrede mit den gewöhnlichen Hilf8apparaten; das Ganze eingejchlofjen in einen 
Kajten mit eleltriijch undurchläſſigen, aljo elektriſch dunkeln Wänden aus 
Metall. Nur an einer Stelle oder an mehreren Stellen, wenn gleichzeitig in 
mehreren Richtungen telegraphiert werden joll, befinden ſich Deffnungen, die 
durch Linfen aus elektriſch durchläffigem Material ausgefüllt find. Auf der 
Empfängerftation ift ein ähnlicher Kaſten aufgejtellt, dejjen Linjenöffnungen gegen- 
über eine Anzahl von Kohärern angebracht it. Bon den Wellenempfängern 
werden nur die eleftrijchen Strahlen nachgewiejen, die aus einer beftimmten 
vor der Linjenöffnung liegenden Gegend kommen; die genaue Richtung ihres 
Urjprungs zeigt der Fritter an, der durch fie bethätigt worden ijt. 

Welchen Bert die Blochmannjchen Verſuche für die praftiiche Funken— 
telegraphie haben werden, läßt fich heute noch nicht vorausjehen; immerhin 
zeigen fie einen neuen Weg, auf dem eine mehrfache und geheime Funken— 
telegraphie, die man bis jeßt ausjchlieglich mit Hilfe der Abftimmung erzielen 
wollte, vielleicht zu jchaffen fein wird. 


Schlußbetradtungen. 


Haft tägli werden jeßt größere oder fleinere Erfindungen und Ber: 
befjerungen auf dem Gebiete der Funfentelegraphie veröffentlicht. Nicht nur 
wilfenschaftlihe und techniſche Kapazitäten aller Länder, jondern vielfach auch 
Laien auf dem Felde der Elektrizität bejchäftigen fich dauernd mit dem inter- 
eſſanten Probleme der Funfentelegraphie. Eine enorme Summe geijtiger Kraft 
wird hierauf verwendet, und erhebliche materielle Opfer werden allerjeit3 ge- 
bracht. Daß bei diejen Arbeiten in legter Linie auch auf deren kommerzielle 
Verwertung Bedacht genommen wird, ijt leicht verftändlih. Eine ſolche wäre 
aber für alle andern Erfinder ausgeichlofjen, wenn die Monopolbeitrebungen 
der englifchen Marconigejelichaft, die jich in dem bekannten Abtommen mit dem 
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Britiſchen Lloyd deutlich kennzeichnen, Erfolg haben ſollten. Ein ſolcher Erfolg 
wäre gleichbedeutend mit einer vollſtändigen Unterbindung jedes weiteren wiſſen— 
Ichaftlichen und technijchen Wettbewerbs in der Funfentelegraphie; dem vorzu— 
beugen dürfte die vornehmfte Aufgabe der auf Anregung Deutjchlands in Aus- 
jicht genommenen Konferenz zur internationalen Regelung der Funfentelegraphie 
rein. Bei der heute bereit3 allgemein anerkannten jegensreichen Bedeutung der 
Funkentelegraphie für die Schiffahrt hat die gejamte zivilifierte Welt das größte 
Intereſſe daran, daß die Funkentelegraphie unbejchadet der Rechte der einzelnen 
Erfinder nit dem Monopol einer einzigen Privatgefellichaft verfällt, fondern 
daß fie Gemeingut aller Nationen wird. Selbſt in England erheben fich 
Stimmen, die eine internationale Regelung der yunfentelegraphie in dieſem 
Sinne dringend empfehlen und die Marconigefelichaft zur Nachgiebigkeit ermahnen. 
Nachgiebigkeit dürfte auch im Intereffe der Marconigejellfchaft felbft liegen, denn 
den Beweis, daß mit feinem ſyntoniſchen Syftem funkentelegraphiſche Nachrichten 
übermittelt werden können, die fremde Stationen weder jtören noch von leteren 
aufgefangen werden können, hat Marconi bis jeßt noch nicht erbracht. Die be— 
tannte Londoner eleftrotechnijche LZeitjchrift The Electrician behauptet fogar, 
daß die von der Poldhu-Station nach dem Carlo Alberto übermittelten Tele- 
gramme gerade das Gegenteil eriwiejen hätten. Nach den Mitteilungen des 
Electrician find die Telegramme der Poldhu-Station auch von andern, nicht im 
Befige der Marconigefellfchaft befindlichen Funfentelegraphenjtationen aufgenommen 
worden. Hierdurch würde erwiejen fein, daß eine Geheimhaltung der Funten- 
telegramme mit Hilfe der Abſtimmung zurzeit noch nicht möglich ift, und daß 
ferner bei Berwendung ſolcher mächtigen Energiequellen wie bei der Poldhu— 
Station eine Störung der andern, in nicht allzuweiter Entfernung arbeitenden 
Stationen nicht zu vermeiden ift. Solchen Störungen durch andre Syſteme 
find aber die Marconiftationen in gleicher Weile ausgeſetzt; ed dürfte aljo auch 
fir Die Marconigejellichaft die Notwendigkeit vorliegen, eine friedliche Verſtändi— 
gung mit den übrigen, inöbejondere mit den deutſchen Funkentelegraphenſyſtemen 
zu erzielen. Damit in dieſer Hinficht die deutjchen Syſteme Braun-Siemens 
und Slaby-Arco ihre Anſprüche nachdrüdlich vertreten fünnen, würde ihre 
baldige Bereinigung zu einem einzigen „Deutjchen Funfentelegraphenjyften“ 
durchaus winjchenswert fein. Man kann wohl annehmen, daß Neigung zu 
einer joldhen Bereinigung auf beiden Seiten vorhanden ift; Hoffentlich treten 
bei den angebahnten Verhandlungen alle fleinlichen Bedenken und perfönlichen 
Snterefjen der Erfinder zurüd, und hoffentlich finden fie im Hinblid auf die 
alte Wahrheit „Einigkeit macht ſtark in Kürze umd noch vor Beginn der für 
Berlin in Ausficht genommenen Konferenz zur internationalen Regelung der 
FZunfentelegraphie ihren erfolgreichen Abſchluß. 


SE: 
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Goethe und Italien. 


Prof. A. de Gubernatid (Rom). 


Schluß.) 
Ven Glück weit mehr begünſtigt als Dante und Shakeſpeare, gelangte Goethe 
raſch zu der erſehnten Berühmtheit, — nicht nur in ſeinem Heimatlande, 
ſondern bei allen ziviliſierten Nationen Europas, und lange ehe Frau v. Staël 
mit ihrer leidenſchaftlichen Beredſamkeit dazu beitrug, die Zahl ſeiner glühenden 
Bewunderer zu vergrößern. Auch in Italien wurde Goethe bald berühmt. 

Ich bejige die Heine, zierliche erfte italienische Ausgabe ded „Werther“, Die 
in zwei Bänden bei Giufeppe Roja in Venedig erjchienen iſt. Da fie in Italien 
jehr felten und in Deutſchland faſt unbefannt ift, jo wird, denke ich, eine ein- 
gehendere Bejchreibung diefer Ausgabe Hier nicht unwilllommen fein. 

Ganz vorn im Buch befindet ſich ein Blatt, auf dem man lieft: „Verter, 
opera originale tedesca del celebre signor Goethe trasportata in italiano dal 
D. M. S.“; dann folgt das erjte, illuftrierte Titelblatt mit der Aufjchrift: „Verter, 
parte prima“, und mit einem jehr graziöfen Titelbild in der Mitte, das eine 
glückliche Familie darftellt: zwei Keine Mädchen und vier Heine Knaben freuen 
fich über die Gejchente, die fie vom Vater und von der Mutter bekommen. Unter 
dem Bilde ftehen die vier Zeilen: 

„Ogni garzon di cosi amar s’invoglia, 
Brama si fatto amor ogni donzella; 
Passion la piü dolce e la piü bella, 
Come mai da te nasce acerba doglia ?* ı) 

Unten fteht: Venezia 1788, presso Giuseppe Rosa, con licenza dei 
superiori, e privilegio. Dem Xitelblatt gegenüber ſtehen Die zwei Zeilen aus 
dem erjten Sonett Petrarcas: 

Ove sia chi per prova intenda amore 
Spero trovar pietä non che perdono, 

Dann kommt ein weitere Blatt, für die Widmung: „A Sua Eccellenza 
la Nobil Donna Augusta Wynne Corraro“; in der Widmung wird gejagt, daß 
der „in feiner Art vortrefflihe* Roman der genannten Dame gewibmet werbe, 


1) Ueberfegung ber befannten, von Goethe den „Leiden des jungen Werther“ voraus- 
geihidten Berje: 
„Jeder Züngling fehnt fih fo zu lieben, 
Jedes Mädchen fo geliebt zu fein; 
Ad, der heiligfte von unfern Trieben, 
Barum quillt aus ihm die grimme Bein ?* 
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weil jein größter Wert „auf der Zartheit der Empfindungen, dem Adel ber 
Gefühle, der Kraft der Gedanken und der feinen Senfibilität beruht, wovon er 
ganz erfüllt iſt.“ Auf die Widmung folgen „Hijtorifche Notizen“ über das Kleine 
Verf, und der Berfaffer wird vorgeftellt: 

„Der berühmte Herr Doktor Goethe, der Verfaſſer diefer Briefe, ift ein 
Advokat au Frankfurt am Main, der verjchiedene andre lejenswerte Sachen 
gejchrieben Hat; aber befonders dieje Briefe haben ihm allgemeine Wertichägung 
erworben. Ihr Stoff ift nicht völlig erbichtet, aber feine glühende Phantafie 
Hat dad Wahre mit dem Erfundenen jo trefflich zu mifchen verjtanden, daß er 
daraus eine ganze Dichtung in Briefform gefchaffen hat. Manche behaupten 
auch, daß er irgend eine jelbit erlebte Liebesgejchichte Hineinverwoben hat, was 
jehr wahrjcheinlich ift.“ Der Ueberjeger fügt hinzu, daß ein vortrefflicher Freund 
von ihm „die höchit ehrenwerte Dame, die gegenwärtig in Hannover lebt,“ für 
die der junge Werther „eine jehr heftige und hoffnungsloje Leidenſchaft“ faßte, 
perjönlich kenne, und bemerkt, daß er auch mit jemand gejprochen habe, „der in 
Wetzlar den genannten Werther in jeiner Eigenjchaft als Legationzjefretär bei 
dem braunfchweigischen Gejandten in diefer Refidenz kennen gelernt hat.“ Dann 
ift die Rede von den Neuerungen, die Goethe mit jeinem Werther im die deutjche 
Sprade eingeführt Hat, von den durch ihn Hervorgerufenen Polemilen, von 
jeinem jchlieglichen Triumph „über die deutjchen Krähen, die die Nachtigallen 
nahahmen wollen“, von den „gelehrten und verjtändigen Bemerkungen“ über 
dad Wert Goethes, die fih im „Philojophen für die Welt“ von 3. 3. Engel 
finden, den perjünlich zu fennen der Ueberjeger fi rühmt; er fchließt die 
„biltorischen Notizen“ mit den Worten: „Der Herr Doktor Goethe hat jpäter 
noch verjchiedene andre Werke gejchrieben, die ihm einen unfterblichen, in Deutjch- 
land epochemachenden Namen verichafft haben, und ijt jegt in Weimar Ratgeber 
und Freund jenes trefflihen Herzogs, der die Talente zu jchägen weiß und 
dejjen Hof allgemein vorzugsweiſe der Hof der Genie genannt wird; es be- 
findet ſich dort auch der hochberühmte Herr Wieland, bekannt durch jeine Schreib» 
weije, die derjenigen unjerd Autors gerade entgegengejeßt ift, indem dieſer das 
Kräftige und Kernige, jener dad Zarte und Weiche liebt, wie man an jeinem 
unvergleichlichen ‚Agathon‘ erfennen kann. Dieje beiden auserlejenen und hervor- 
ragenden Talente leben durch eine dem menjchlichen Herzen allzu gemeine 
Schickung bejtändig in litterarijchen Zwiftigleiten miteinander, aber der kluge Herzog 
ihäßt den einen wie den andern jehr Hoch und regt den Wetteifer zwijchen 
ihnen an.“ 

Die Heine italienijche Ausgabe ded Werther bietet und noch zwei andre 
interejjante Merkwürdigkeiten, nämlich einen Brief des Ueberſetzers an Goethe 
und die Antwort Goethe3 an den Ueberſetzer. 

Der Ueberjeger entſchuldigt jich, daß er es gewagt habe, als erften Verjud) 
einer Ueberjegung aus dem Deutjchen die Webertragung eine Werfed ins 
Italienifche zu übernehmen, das „von den Deutjchen ſelbſt nicht recht verjtanden“ 
werde; doch habe ihm, wie er ehrlich bekennt, ein Land3mann Goethes geholfen, 
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„der eine lange. Studie über die alte beutjche Sprache gefchrieben hat.“ Er 
verteidigt dann die italienische Sprache gegen den Vorwurf der Schlaffheit. 
„Was die Schlaffheit betrifft, die der italienischen Sprache mit Unrecht vor- 
geworfen wird, jo kenne ich Sie, verehrter Herr, ald einen zu gelehrten Mann, 
um fürchten zu müfjen, daß auch Sie einen jo voreiligen Ausspruch unterjchreiben; 
wer unſre Litteratur der Sraftlofigkeit zu bejchuldigen wagt, ift ficherlich mit 
ihr nicht recht vertraut, und wenn die deutjche Sprache überaus rauh und herb 
it, jo folgt daraus nicht, daß die unfrige weich und jchlaff genannt werden muß; 
wenn fie fich für die Muſik beffer eignet, jo wird das vielmehr ein Vorzug mehr 
fein, den fie befißt; aber wenn Petrarca fie vor Liebe weinen und feufzen zu 
lafjen weiß, jo weiß Dante fie dumpf und von dem dichten, jchwarzen Rauch 
der Hölle verbüftert zu machen, und Tafjo läßt fie vom Schall der Striegs- 
trompete erdröhnen. Es fommt nur darauf an, ob meine Feder fie jener Energie 
fähig zu machen weiß, für die fie in Proſa noch empfänglich ift, und deren Ihr 
unnachahmlicher Werther bedarf, um die Wirkung hervorzubringen, die Sie be- 
abfichtigten, ald Sie ihn jchrieben.“ 

Der Ueberſetzer jchidt Goethe einige Proben jeiner Uebertragung, damit er 
fie prüfen möge, und faßt dazu um fo eher Mut, da in diefer Zeit eine ver- 
unglüdte italienifche Ueberſetzung erjchienen ift, die von einem Schweizer herrührt 
und voller Fehler ift; zum Schluß erklärt er fich al3 Arzt von Beruf: „Wie- 
wohl ich die Medizin als Beruf ausübe, jo pflege ich aus Neigung die jchöne 
Literatur, umd was auch die Pedanten darüber jagen mögen, jo werde ich doch 
darauf ftolz jein, den ‚Werther‘ überjegt zu haben, wenn Sie, verehrter. Herr, 
die Güte haben, meine Arbeit wohlwollend aufzunehmen.“ 

Der Brief des Meberjeßer3 trägt dad Datum: Padua, den 2. Oktober, umd 
ift zweifellos au8 dem Jahre 1787; Goethe antwortete aus Weimar in einem 
Briefe vom 20. Februar, der jchlecht überjegt wiedergegeben ift und italienifch 
im Drud folgendermaßen lautet (ob das deutſche Driginal des Briefe erhalten 
ift, weiß ich nicht): 

„Avrei dovuto molto prima d’ora rispondere alla sua garbatissima Lettera, 
colla quale Ella m’invia un saggio della traduzione del mio Werter, avendola 
presso di me da qualche tempo. Perdoni, La prego, questo lungo ritardo 
alle mie indisposizioni, che spesso m’impediscono di fare verso gli esteri 
ciò che, per altro, riconosco essere di preciso dovere. Ho letto con piacere 
la di lei traduzione e vi ho potuto scorgere facilmente aver ella ben colto 
il mio piccolo scritto, e lo spirito di quello; n& so di poterle dare maggior 
attestato della mia gratitudine per la di lei fatica, quanto pregandola di 
lasciarmi scorrere il di lei manoscritto, a solo oggetto di manifestarle il mio 
sentimento, e lasciare in sua balia di farne quell’ uso, che piü le sarä in 
grado. A far ciö, non m’arrischierei, attesa la mia scarsa cognizione della 
lingua Italiana, se non avessi vicino un uomo erudito, che stette lungo tempo 
in Italia, a cui dopo il suo ritorno fu sempre a cuore lo studio d’essa lingua, 
e che f& prova ancor egli delle proprie forze nel tradurre de’ tratti dello 
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stesso Werter. S’Ella stessa fosse qui, non farebbe d’uopo di questa terza 
persona, senza la quale perö non credo di poterle esser utile in tanta 
lontananza, 

Ricevuta ch’io abbia la di lei traduzione, voglio dedicarvi parecchie ore, 
che spero avere nella prossima state disoccupate, sino che abbia compiuta 
questa mia promessa, per quanto mi sarä possibile. 

L’amore ch’io porto alla di lei lingua, mi fa desiderare di vedere que’ 
pensieri e que’ sentimenti, che cercai di scrivere e d’esprimere in tedesco, 
riprodotti nella di lei lingua, in una foggia per me nuova e seducente. 

Ella si conservi lungamente, e conservi altresi in tutte le sue cose 
quella giovialitä, e quello spirito che furon necessari a tradurre un’ opera, 
la quale bramerei che fosse d’un merito corrispondente alle fatiche e alle 
difficoltä di cosi fatto lavoro etc. 

Weimar, il 20 febbraio.*“ 


Zu deutſch ungefähr: 

„sch Hätte auf Ihren freundlichen Brief, mit dem Sie mir eine Probe der 
Ueberjegung meined ‚Werther‘ jchiden, jchon viel früher antworten jollen, da 
ich ihn fchon feit längerer Zeit bei mir habe. Halten Sie, bitte, dieje lange 
Berzögerung den Störungen meiner Gejundheit zu gute, die mich häufig Hindern, 
Auswärtigen gegenüber da3 zu thun, was ich fonft ald eine unbedingte Pflicht 
anertenne. Ich Habe mit Bergnügen Ihre Ueberjegung gelejen und darin leicht 
wahrnehmen können, daß Sie meine Heine Schrift und ihren Geijt richtig auf: 
gefaßt haben; und ich weiß Ihnen feinen größeren Beweiß meiner Dankbarkeit 
für Ihre Mühe zu geben, als daß ich Sie bitte, mich Ihr Manuffript durdh- 
lefen zu lajjen, einzig und allein zu dem Zwed, Ihnen meine Empfindung fund- 
zugeben und es Ihnen ganz anheimzuftellen, davon Gebrauch zu machen, wie 
Sie e3 für das befte halten. Died zu thun, würde ich mich in Anbetracht meiner 
mangelhaften Kenntnis der italieniichen Sprache nicht erfühnen, wenn ich nicht 
einen gelehrten Mann in meiner Nähe hätte, der fich lange in Italien auf- 
gehalten hat, nach feiner Rückkehr fich ftet3 das Studium diefer Sprache hat 
angelegen jein lafjen, und auch noch einen Beweis feiner Fähigkeiten gegeben 
bat, indem er Stellen au demfelben ‚Werther‘ ütberjegt hat. (Wer kann Diejer 
gelehrte Mann, der aus Italien zurüdgefehrt ift und in Weimar dad Studium 
der italienischen Sprache fortjeßt, anders fein als Goethe jelbit? Wir haben 
aljo Hier eine jehr merkwürdige Enthüllung, nämlich daß Goethe jelbit daran 
gedacht Hätte, feinen ‚Werther‘ ind SItalienifche zu überſetzen. Anm. d. Verf.) 
Wenn Sie felber hier wären, würde e3 diefer dritten Perjon nicht bedürfen, 
ohne die ich Ihnen jedoch in folcher Entfernung nicht nüßlich fein zu können 
glaube. 

Sobald ich Ihre VUeberjegung erhalten habe, will ich ihr einige Stunden, 
die ich im nächſten Sommer frei zu haben hoffe, widmen, bis ich diejes mein 
Berjprechen erfüllt habe, joweit es mir möglich jein wird. 

15* 
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Die Liebe, die ich für Ihre Sprache hege, läßt mich wünſchen, jene Ge— 
danken und jene Gefühle, die ich auf deutſch zu ſchildern und auszudrücken ſuchte, 
in Ihrer Sprache, in einer für mid) neuen und anziehenden Geſtalt wieder- 
gegeben zu jehen. 

Mögen Sie fi lange und in gleicher Weije bei allem Ihrem Thun jenen 
Frohſinn und jenen Geift erhalten, die notwendig waren zur Ueberſetzung eines 
Wertes, dem ich es ſehnlich wünſchen möchte, daß fein VBerdienjt den Mühen 
und Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit entſpräche ꝛc. 

Weimar, 20. Februar.“ 


Wir wiſſen nicht, ob der Weberjeger dem Wunfch Goethes, das ganze 
Manuſtkript des „Werther“ zu jehen, nachgefommen if. Wir müfjen wohl an- 
nehmen, daß e3 nicht der Fall war; denn da der Brief vom 20. Februar 1788, 
das Privileg der höchiten Unterrichtsbehörde der Univerfität Padua aber, worin 
die Genehmigung zum Drud des erjten Teiles des „Werther“ in Venedig er- 
teilt wird, vom 12, April 1788 datiert ijt, und Goethe ſelbſt erklärt, daß er erſt 
im Sommer fich mit der Durchficht der Ueberſetzung bejchäftigen werde, jo kann 
man jchließen, daß der ungebuldige Ueberjeger, zufrieden mit der erjten Gut- 
heißung der Ueberjegung3probe, ein weiteres Urteil nicht abgewartet habe. In— 
deſſen finden wir zu umjrer großen VBerwunderung dem überjegten Brief Goethes 
folgendes höchſt ſeltſame Poſtſtriptum gedrudt angefügt: 

NB. „Intorno a quest’ epoca, essendo comparso alla luce de’ torchi 
di Poschiavo una infelice versione di Verter, lavorata sulla traduzione francese, 
e piena delle scorrezioni di quella, oltre le proprie, il presente Traduttore 
ha abbandonato il pensiero di pubblicare la sua, poich®, trattandosi d’un 
Romanzo, non ha creduto di dover moltiplicar enti senza necessitä.* 

Zu deutſch: „Nachdem um diefe Zeit in Poſchiavo (in Graubünden) eine 
mißlungene Ueberſetzung des’ ‚Werther‘ erjchienen ift, die nach der franzöſiſchen 
Ueberjegung gemacht und von deren Fehlern, außer den eignen, voll it, jo hat 
der gegenwärtige Ueberjeger den Gedauken aufgegeben, die jeinige zu verdffent- 
lichen, da es ſich um einen Noman handelt und er geglaubt hat, unnötige 
Dinge nicht vermehren zu jollen.“ 

Wie ijt dieſes Rätiel zu löfen? Allem Anjchein nach giebt e8 nur eine einzige 
Löfung. Nachdem der Ueberjeger den Brief Goethes übertragen Hatte, verlor er, 
ala er die in Pofchiavo erjchienene italienijche Ueberjegung de8 „Werther“ zu Ge- 
jicht befam, den Mut, gab die Jdee auf, feine Ueberjegung druden zu lafjen, und 
jchrieb die obenjtehenden Worte. Später jedoch nahm er den Gedanken wieder 
auf, befam wieder Luft, fich gedrudt zu jehen, und ſchickte dad Manujfript 
kurzerhand an den Druder in Venedig, ohne die Bemerkung augzuftreichen, die 
er im Manuffript unter den Brief Goethes gejeßt Hatte, gleichjam um ſich zu 
rechtfertigen, daß er nicht da ganze Manuſtript an Goethe geſchickt Hatte, um 
e3 jodann druden zu laſſen. Als er num feinen Entjchluß bereute, dachte 
er nicht mehr am diefen Heinen Zufaß, den er an einem Tage der Verſtimmung 
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und Entmutigung gemacht hatte, und der Buchdruder drudte alles, wie es war, 
aljo auch jene Erklärung des Heberjegerd, daß er den Gedanken, jeine Ueber- 
jegung des Romans zu veröffentlichen, aufgegeben habe. Der Fall jteht vielleicht 
in der Gejchichte der gedrucdten Bücher einzig da und verdiente Daher wegen 
jeiner Seltjamfeit hervorgehoben zu werden. 

Das Privileg der paduanijchen Unterrichtsbehörde ift durch einen Irrtum 
de3 venezianischen Druders Hinter das kurze Vorwort gejeßt worden, mit dem 
Goethe die Gejchichte Werther3 bei jeinen Leſern einführt. 

Die italienische Ueberſetzung ijt mit Anmerkungen verjehen, von denen 
einige pikant find, jo die zum neunten Brief Werthers, wo die Unzuverläſſigkeit 
des jchweizerifchen Ueberſetzers aufgededt wird. Diefer Hat nämlich, um jein 
Baterland nicht in einem ungünjtigen Licht erjcheinen zu lafjen, an einer Stelle, 
wo von einem Wegen einer Erbjchaftsangelegenheit in die Schweiz gereijten 
Manne die Rede ijt, in der franzöfiichen Ueberjegung an Stelle der Schweiz 
in wenig chriftlicher Weije Holland gejeßt. Im einer andern Anmerkung, zum 
fünfzehnten Brief, fällt der Ueberſetzer wieder über den ſchweizeriſchen Ueber— 
jeßer her, weil er eine Stelle ausgelaſſen hat, die darum auch in der zu Poſchiavo 
erjchienenen italienischen Weberjegung ausgefallen ift; im einer dritten An— 
merfung wird darauf aufmerfjam gemacht, daß in dei beiden vorausgegangenen 
jchweizerijchen Ueberjeßungen der ganze achtzehnte Brief weggelafjen ift. 

Der erjte Teil bejteht aus 32 nicht numerierten, augenjcheinlich hinterher 
eingefügten Seiten, und 108 numerierten: der zweite Teil umfaßt 132 Seiten 
und ijt mit einem zweiten illuftrierten Titelblatt verjehen, das den jungen Werther 
als Selbitmörder darjtellt und da3 Motto trägt: 


Sensibil alma, a cui pregiata e cara 

Fia sua memoria nell' obbrobrio involta 
Ei ti sogguarda dalla tomba: ascolta, 
Mortal, fa cor e a non seguirmi impara. !) 


In diefem zweiten Teil verjucht der italienijche Ueberſetzer, obwohl er fich 
nicht für einen „großen Verjemacher“ Hält, den Gejang Oſſians aus dem Deutjchen 
zu überjeßen, ftatt fich der jchönen Ueberſetzung des Paduaner Profejjors 
Melchior Gejarotti zu bedienen, und entjchuldigt fich deswegen: „Sch Habe 
Sorge getragen,“ jchreibt er, „dieſe meine Verſe ihm jelbjt, als einem Meifter, 
vorzulegen, und er hat mit ausnehmender Güte ich herabgelajfen, jie zu loben, 
wobei er mir einige Berbejjerungen angegeben hat. Mein Autor ift dem eng- 
liſchen Original Oſſians nicht immer treu geblieben, und aus dieſem einzigen 
Grunde habe ich mich an dieſes mühevolle Unternehmen gemacht, ſtatt die Verſe 
des vorerwähnten Herrn Gejarotti jelbjt abzujchreiben.“ 





1) „Du beweinjt, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Rettejt fein Gedächtnis von der Schmad, 
Sieb, dir winkt fein Geift aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann, und folge mir nit nad.“ 
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Als der italienische Werther in Venedig erfchien, war Ugo Foscolo zehn 
Jahre alt; da er nach jeinem eignen Belenntnis erjt mit jechzehn Jahren ernit- 
lich zu ftudieren angefangen hat, jo iſt e8 wahrjcheinlich, daß ihm erjt im Jahre 
1794 oder 1795 der Roman Goethes in die Hand gelommen ift und feine 
Phantafie entflammt Hat, und daß erit nad) dem Fall Benedigs, nach dem 
Frieden von Campoformio feine erfte LXiebesbegeifterung, feine erjte politijche 
Begeifterung, jeine erſte Iyrifche und tragijche Begeifterung wach geworden find, 
um miteinander vermijcht in einem Kunftwerf Ausdrud zu finden, das in Italien 
unter dem Namen „Ultime Lettere di Jacopo Ortis“ befannt if. Es ift bier 
nicht der Ort, und es würde auch nicht der Raum vorhanden fein, einen Ver— 
gleich zwijchen den Briefen Werther und denen des Ortis anzuftellen; aber 
daß die leßteren aus den erjteren entjprungen find, fann nicht in Zweifel ge- 
zogen werden; umd da der Zufall es gefügt hatte, daß ein Student Namens 
Ortis thatjächlih aus Liebe Selbitmord beging, jo Hatte Foscolo feine große 
Mühe, den deutjchen Roman in italienijche Verhältnifje zu übertragen, wobei er 
aus Ortis einen drehbaren Schatten feiner jelbjt machte, wie e8 zum Teil jchon 
Goethe mit jeinem Werther gemacht Hatte. 

Gewiß unterjchied fich fein dichterifcher Genius, kein Temperament von dem 
Goethes mehr als der Genius und dad Temperament Foscolos; Goethe, der 
ftet3 jo leicht da8 innere Gleichgewicht wiederfand und der auf dem Rüden 
jeiner leidenjchaftlichen Fauftina die Füße des Herameter zählte, war bereits 
auf dem Wege, ein jeelenrubiger Olympier zu werben. Foscolo zeigt und, wenn 
er klaſſiſch gedrechielte Verſe jchreibt, einen jeltiamen Gegenjaß zwijchen jeiner 
feurigen Natur und dem Zaum der Kunſt, mit dem er oft feinen Dichteriichen 
Genius zügelte; Doch in Goethes „Werther“ fand er ausnahmsweiſe jeine eignen 
Affelte, diefelben, die jich uns in den Liebesempfindungen, den Ausbrüchen der 
Leidenſchaft und der Verzweiflung ſeines Jacopo Ortis enthüllen. 

Alle romantischen Schriftiteller Italiens, vom erjten bis zum leßten, haben 
in mehr oder weniger unmittelbarer Weije, in verjchiedenem Maße und in ver- 
ichiedener Geftalt irgend einen Funken von dem Genius Goethes, wie von dem 
Chatejpeares, empfangen. Und derjelbe Monti, der einige Jahre feines Lebens 
hindurch als litterarijcher Nebenbuhler Foscolos, jpäter Manzonis erjchien, 
ein. Koryphäe des Klaſſizismus, wie Manzoni ein Koryphäe des Romantizismus 
war, Hatte viele von den Eigenjchaften in fi), die Goethe zum Dlympier 
machten. Seine drei Trauerfpiele „Ariftodemo“, „Caio Gracco* und „Galeotto 
Manfredi“, die den Spuren Alfieris eben fo nahe folgen, wie Foscolos „Tieſte“, 
„Aiace“ und „Ricciarda“, atmen an vielen Stellen den Geijt Shakeſpeares und 
den Geijt Goethes. Der „Ariftodemo“ geht jogar dem Berfajfer des „Tafjo“, 
des „Egmont“ und des „Fauft“ voraus, und es war ein jchöner Zufall, dag 
jener Goethe, der als Greiß die beiden Trauerjpiele Manzonis preijen, den 
„Cinque Maggio“ überjegen und die Bewunderung des deutjchen Volles für Die 
„Promeffi Spofi* wachrufen follte, in Rom der erjten Aufführung des „Arijto- 
demo“ beimohnte. Die erjte Mitteilung über den jchönen Erfolg des „Arifto- 
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demo” im Teatro Valle in Rom wurde den Deutichen Anfang 1787 von 
Goethe gemacht, der bei der erften Borjtellung anwejend war, an dem großen 
Beifall, den das Stüd beim Publitum fand, teilnahm und in feinen Erinnerungen 
auf den jchönen Stil Montis und die Meifterfchaft der Schaufpieler, bejonders 
Petronio Zamarinid, der die Hauptrolle gab, hinwies. Aber wer weiß, ob 
Goethe nicht auch in Weimar im Geſpräch mit Frau von Stael, ald er auf 
Rom und die italienische Litteratur zu ſprechen fam, Monti ald den erften ita- 
lienifchen Dichter verherrlicht hat; denn als Corinna gegen Ende 1804 nad) 
Mailand kam, verlangte fie nad) nicht? anderm jo jehr als Monti näher zu 
treten, für ben fie fich ſofort begeifterte. Das erfte Billet, da3 fie aus dem 
Gaſthauſe an Monti jchrieb, jagte ihm zeremoniös: „Il est impossible, Mon- 
sieur, & qui s’occupe des lettres, de n’avoir pas recueilli votre nom avec 
admiration, de n’avoir pas lu vos po6sies qui soutiennent encore l’honneur 
de la litterature moderne en Italie.*!) (Alfieri und Parini waren jeit kurzem 
tot.) Vierzehn Tage genügten, daß der berühmte Monti für die leicht ent- 
zündbare Stael der „liebe* Monti wurde, daß der Ton feiner Stimme ihr ind 
Herz geprägt blieb, daß die italienische Sprache in jeinem Munde ihr edler 
erfchien, und fie ihm jchrieb: „Songez à la profonde amiti& qui nous unit 
pour toujours, si vous le voulez, si vous soignez une affection que votre 
charme a fait naitre si facilement et que vos qualites doivent conserver à 
jamais. Hommage au premier poete de l’Italie, tendres souvenirs au caro 
Monti; c’est votre nom que caro; je vous l’ai donné.“ („Denten Sie an die 
tiefe Freundichaft, die und für immer verbindet, wenn Sie es wollen, wenn Sie 
eine Zuneigung pflegen, die Ihr Zauber jo leicht hat entjtehen lafjen und die 
Ihre Eigenichaften für immer erhalten müſſen. Ehrerbietige Hochachtung vor 
dem erjten Dichter Italiens, liebevolle Gedenken dem ‚caro‘ Monti; es ift Ihr 
Name, diejes ‚caro‘; ich Habe ihn Ihnen gegeben.“) Und von Parma aus 
jchreibt fie an ihn, nachdem jie mit dem berühmten Buchdruder Giambattifta 
Bobdoni über Monti gejprochen Hatte: „Il m’a répété ce mot qui est presque 
devenu votre surnom, ‚premier po&te de l’Italie. Puis, au lieu de ‚procel- 
loso‘, il a dit de vous ‚sulfureo‘; il me semble que l’on vous donne tous 
les attributs du feu. Cela m’inspire beaucoup de penchant pour la religion 
des Guebres.“ („Er hat vor mir das Wort wiederholt, das fajt Ihr Beiname 
geworden ift: der erfte Dichter Italiend. Dann Hat er von Ihnen jtatt pro- 
celloso (jtürmijch) sulfureo (fchweflig) gejagt; mir fcheint, daß man Ihnen alle 
Attribute des Feuers beilegt. Das flößt mir viel Vorliebe für die Religion 
der Feueranbeter ein.“) 

Corinna vergöttert in Deutjchland Goethe und Schiller; in Italien begeijtert 
fie fi, da fie in ihrer Zeit feinen findet, ber ihm überlegen ift, für Vincenzo 


ı) „Es ift undenkbar, daß jemand, der fig mit Litteratur befchäftigt, Ihren Namen 
nit mit Bewunderung vernommen, Ihre Dichtungen nicht gelefen hat, bie das Anjehen ber 
modernen Litteratur in Stalien noch immer hochhalten.“ 
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Monti. Eine Frau von Genie, betet fie das Genie an, und als fie Bere 
Montis zu Ehren einer Marcheja Malajpina gelejen hat, worin Danted Ver— 
bannung erwähnt iſt, verfteigt fie fich zu einem Wunſch, der eine gewiſſe Eifer- 
fucht und einen geheimen Ehrgeiz verrät, vor der Nachwelt von Monti ver- 
berrlicht, doch noch mehr, von ihm geliebt zu werden: „Comme vos vers ont 
illustr& cette marquise Malaspina! Faites done une trag&die et mettez une 
note pour moi, ou plutöt aimez-moi assez pour qu'il vous en coüte de pro- 
noncer mon nom, et ce silence me sera bien cher!* („Wie Ihre Verje dieje 
Marquije Malafpina verherrlicht haben! Schreiben Sie doch ein Trauerjpiel 
und fügen Sie eine Bemerkung für mich an, oder lieben Sie mich lieber jo, 
daß e3 Ihnen ſchwer fällt, meinen Namen auszufprechen, und dieſes Still- 
jchweigen wird mir jehr teuer jein!“) Wie für Goethe, jo it auch für Frau 
von Staël Rom nicht mehr ganz Nom, wenn es feine Liebe darin giebt, wenn 
Monti nicht dort ift: „Je ne compare rien à vous,“ fchreibt fie ihm, „et je 
me fais plaisir de vous le repeter de Rome.“ („Ich ftelle Ihnen nichts gleich, 
und e3 macht mir Freude, Ihnen das von Rom zu wiederholen.*) In einem 
andern Briefe aus Rom jchreibt Frau von Stael mit höchjter Begeijterung: 
„Avant de finir ma lettre je vous dirai quelque chose des personnes cul- 
tivdes que j’aurai vues, mais deja M. de Humboldt!) m’a dit: ‚Ne vous 
flattez pas de trouver en Italie rien qui ressemble à Monti.‘ Oh non, je ne 
m’en flatte pas et j’ai m&me une sorte de plaisir & ne connaftre personne 
que pour mieux sentir votre sup6riorite. Plus je vis d’etrangers, plus 
j'aimai ma patrie. Mais cette patrie qui est vous, mon cher Monti, puis-je 
y compter? Ma petite fille?) disait l’autre jour assez joliment: ‚Maman 
n’a aimé que deux choses en Italie, la mer et Monti.‘ Ajoutez à cela Saint- 
Pierre, et ces trois merveilles sont assez bien choisies.“ („Ehe ich meinen 
Brief fchließe, will ich Ihnen etwas von den gebildeten Berjonen jagen, die ich 
gejehen habe, aber Herr von Humboldt hat mir bereit3 gejagt: ‚Machen Sie 
fich feine Hoffnung, in Italien etwas zu finden, wad Monti glihe‘ D nein, 
ich mache mir feine Hoffnung darauf, und ich finde jogar eine Art von Vergnügen 
darin, die Belanntjchaft andrer Leute nur zu machen, um Ihre Ueberlegenheit 
deutlicher zu fühlen. Je mehr Fremde ich ſah, deito mehr liebte ich mein 
Daterland. Doch das Vaterland, das Sie find, mein lieber Monti, kann ich 
darauf zählen? Meine eine Tochter jagte neulich recht hübſch: ‚Mama bat 
in Italien nur zwei Dinge geliebt: da8 Meer und Monti‘ Nehmen Sie dazu 
noch Sankt Peter, und dieje drei Wunder find recht gut ausgewählt.“) Frau 
von Staöl wollte Monti durch und durch zum Olympier machen, ihn von der 
Erde loslöfen, in einen nur für ihn gejchaffenen Himmel emporheben und 
ihn dort anbeten, in Coppet, wohin fie ihn voll Eifer einlud, und wo er 


1) Wilhelm von Humboldt, der berühmte Philologe, der Bruder des Naturforicers, 
war damals preußiicher Gefandter in Rom. 

2) Die Tochter der Frau von Stael, Albertina, bie, als fie Bictor de Broglie heiratete, 
nah Mailand kam, um Monti „dichterifhen Segen“ zu empfangen. 
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jein künſtleriſches Meiſterwerk jchreiben jollte, „ein von allen äußeren Ber- 
hältniſſen unabhängige® Werk“. Doch der zaghafte Ritter Monti würde nie 
gewagt haben, jein Glück aufs Spiel zu feßen, indem er jeine Zuflucht in 
dem Aſyl juchte, dad ihm die Gegnerin Bonapartes anbot, die inzwifchen 
au Turin an den ferrarefiichen Dichter jchrieb und ihm aufforderte, nach 
Goethe gleichfalld ein Drama über Taſſo zu dichten: „Les amours de 
Tasse,“ jchrieb fie, „avec la princesse de Ferrare et sa mort la veille du 
couronnement au Capitole; enfin je ne sais, mais il me semble qu’avec le 
pinceau que vous possedez tous les sujets deviendront ravissants si vous 
vous 6cartez des sujets politiques pour prendre tous ceux qui tiennent 
a l’imagination et au sentiment. Je suis persuadee que vous avez autant 
de gräce que d’energie dans la maniere d’ecrire, et j’ai une ambition vive 
de vos succes. Je suis süre par exemple, que si cette idde du Tasse pour- 
rait s’adapter au theätre, vous le feriez parler mieux que lui-m&me. Goethe 
a esquisse ce sujet en Allemagne, et il y a beaucoup r&ussi.“ („Die Liebe 
Taſſos zur Prinzeſſin von Ferrara und fein Tod am Vorabend der Krönung 
auf dem Kapitol; nun, ich weiß ja nicht, aber mir jcheint, daß unter Ihrer 
Feder alle Sujet3 entzückend werden, wenn Sie die politiichen Sujet3 beifeite 
lajjen, um alle die fejtzuhalten, die mit der Phantafie und dem Gefühl zu 
thun haben. Ich bin überzeugt, daß Sie in Ihrer Art zu jchreiben ebenjoviel 
Grazie wie Energie bejigen, und ich habe einen jehr lebhaften Ehrgeiz für Ihre 
Erfolge. Ich bin zum Beiſpiel ficher, daß, wenn dieſe Idee des Taſſo fich für 
die Bühne pafjend geftalten ließe, Sie ihn befjer jprechen lafjen würden ala er 
jelbft. Goethe Hat diefen Stoff in Deutfchland behandelt, und er hat damit großen 
Erfolg gehabt.“ ) 

Nach dem Tode Montis, der im Jahre 1828 erfolgte, wurde eine von ihm 
herrührende meijterhafte Heberjegung de3 erften Auftritt von „Torquato Tafjo“ 
aufgefunden und von Paride Zaiotti in der „Wiener Rundſchau“ des Jahres 
1839 veröffentlicht, hierauf im jelben Jahre in der „Sazetta di Milano“ wiederr 
gegeben. 

Sp blieben durch Vermittlung der Frau von Staäl der Genius Goethes 
und der Montid in Verbindung miteinander, wie einige Jahre jpäter Goethe 
durch Fauriel den Genius Mlejjandro Manzonis kennen lernte und der große 
Deutijche und der große Lombarde in Briefwechjel miteinander traten. Von 
dieſem Briefwechjel berichtete nach der Veröffentlihung der „Promessi Sposi“ 
ein interefjante® Werfchen, betitelt: „Teilnahme Goethes an Manzoni“, das bald 
ind Italienifche überjegt und in Lugano unter dem Titel „Interesse di Goethe 
per Manzoni* herausgegeben wurde; zu dieſem Werkchen Hat ein in Wien 
lebender Italiener, Herr Sinigaglia, auf Grund neuer, in Weimar gejammelter 
Dokumente eine Ergänzung verfaßt und 1888 in der von mir fieben Monate 
lang in Florenz geleiteten und jet jehr jchwer aufzutreibenden „Rivista Con- 
temporanea“ veröffentlicht. 

Es ift befannt, wie Goethe in der Stuttgarter Zeitfchrift für Kunjt und 
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Altertum aus freien Stüden die Verteidigung des „Conte di Carmagnola* gegen 
ungerechte Kritifen in der „Quarterly Review“ und in der mailändijchen Biblio- 
teca italiana übernahm. 

In einem Dantbriefe an Goethe vom 23. Januar 1821 ſprach fih Man- 
zoni folgendermaßen aus: 

„So jehr das litterarijche VBerbeugen und Dankſagen außer Kredit ge- 
fommen, jo Hoffe ich doch, Sie werden diefen aufrichtigen Ausdrud eine dant- 
baren Gemütes nicht verjchmähen: denn wenn während der Arbeit an der 
Tragödie des Grafen Carmagnola mir jemand vorausgejagt hätte, daß Goethe 
fie lejen würde, jo wäre es mir Die größte Aufmunterung gewejen, hätte mir 
die Hoffnung eined unerwarteten Preiſes dargeboten. Sie können ſich daher 
denken, was ich fühlen mußte, zu jehen, daß Sie meine Arbeit einer liebevollen 
Betrachtung würdigten, um derjelben vor dem Publikum ein jo wohlwollendes 
Zeugnis geben zu können. Aber außer dem Wert, den eine folche Beiftim- 
mung für einen jeden hätte, machten einige bejondere Umftände fie für mic) 
unſchätzbar.“ Manzoni legt dann dieſe bejonderen Umftände dar; die andern 
Lejer Hatten in dem XTrauerjpiel ganz andre Dinge gefunden, als der Berfajjer 
hatte hineinlegen wollen; Goethe allein war in die Abjichten des Dichters ein- 
gedrungen. „Was,“ fährt er fort, „konnte mich mehr überrafchen und auf- 
muntern, ald die Stimme des Meijterd zu hören, zu vernehmen, daß er meine 
Abficht nicht unwürdig, von ihm durchſchaut zu werden, geglaubt, und in jeinen 
reinen und leuchtenden Worten den urjprüngliden Sinn meiner Borjäße zu 
finden! Dieje Stimme belebt mich, in ſolchen Bemühungen freudig fortzufahren 
und mich im der Weberzeugung zu befejtigen, daß, um ein Geijteswerf am 
ficherften durchzuführen, das bejte Mittel jei, feitzuhalten an der lebhaften und 
ruhigen Betrachtung des Gegenjtandes, den man behandelt, ohne jich um Die 
fonventionellen Regeln zu befümmern und um die meift augenblidlichen An- 
forderungen de3 größten Teiles der Leſer.“ Und er jchloß: „Ich werde einem 
an die Bewunderung Europa gewöhnten Manne nicht die Zobeserhebungen 
wiederholen, die ihm jeit jo langer Zeit im Ohre klingen, aber ich möchte die 
Gelegenheit wahrnehmen, die fich mir bietet, ihm die lebhaftejten und aufrich- 
tigften Wünjche für jegliches Wohlergehen darzubringen.“ 

Ueber da3 zweite Trauerfpiel Manzonis, „Adelchi“, jchrieb Goethe gleich- 
fall3 eine Analyje, worin er e3 jehr rühmte; auch jprach er mit Vorliebe über 
das Stüd und äußerte fich darüber am 28. April 1825 in einer Unterredung 
mit Victor Coufin, der ihn bejuchte und nachher fein Geſpräch mit Goethe in 
der Zeitjchrift „Le Globe“ wiedergab. Es finden fich darin interejfante Urteile 
und Bemerkungen. Coufin berichtet: „Ich freue mich wenigftens,‘ jagte ich zu 
ihm, ‚daß zu den Dingen, mit denen jich zu bejchäftigen Ihnen nicht langweilig 
it, die neue italienische Litteratur und Manzoni gehören.‘ — ‚OD, Manzoni,‘ 
erwiderte er, die Augen erhebend und jeiner Stimme einen beſonders aus- 
drudsvollen Klang gebend, ‚Manzoni ift ein lieber und werter junger Mann 
(Manzoni war damals vierzig Jahre alt, aber dem jech3undfiebzigjährigen Goethe 
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erjchien er immer als ein junger Mann). Er hat begonnen, jich von den her— 
gebrachten Regeln freizumachen, bejonder8 von der der Einheit des Ortes. 
Aber les anciennistes,‘ fügte er Hinzu, über fein eignes Wort lächelnd, ‚wollen 
e3 nicht erlauben. Gewiß, fie find in Zorn über ihn geraten, obwohl er mit 
großem Verſtändnis zu Werke gegangen ift, wofür ich ihn nur loben kann. Zum 
Anfang mußte es jo gemacht werden. Andrerjeit3 werden gewiſſe Meinung3- 
verjchiedenheiten immer bejtehen; und das iſt auch gar kein Unglüd; jeder ſoll 
e3 nach feiner Weife machen. Ich habe den „Adelchi“ erhalten und fogar eine 
furze Analyje des Stückes gejchrieben, die ich vielleicht eine® Tages ver- 
öffentlichen werde. Ich habe dieſes Trauerfpiel wirklich ftudiert, es find große 
Schönheiten darin. Bei den Einzelheiten Halte ich mich wenig auf, ich meine, 
man muß immer auf dad Ganze jehen. Manzoni hält fi an die Gejchichte 
und an die wirklichen Berjünlichkeiten, die fie Darbietet; aber‘ (hier lächelte er 
fein, vielleicht in der Erinnerung an dad, was er felbft bereit3 in jeinen 
Hiftorischen Dramen gethan Hatte) ‚er erhebt jich bis zu und herauf durch den 
Charalter, den er ihnen beilegt, durch die Humanen, ja liberalen Empfindungen, 
die er ihnen leiht, und er Hat recht. Wir können und nur für Menjchen 
interejfieren, die uns ein wenig ähnlich find, umd nicht für Lombarben 
und Zangobarden und den Hof Karl des Großen. Sehen Sie Abeldi an: 
er ift ein ganz von unjerm Manzoni erfundener Charakter.‘ — Bei Diejen 
Worten warf ich ein wenig bewegt ein: ‚Die Empfindungen de3 jterbenden 
Adeldi find die Manzonis ſelbſt. Manzoni, der doch immer Lyriker ift, hat in 
Adelchi jich jelbjt gezeichnet.‘ — ‚Gewiß, gewiß,‘ erwiderte Goethe. ‚So habe 
ich vor einiger Zeit auch in feinen Hymnen jeine Seele gefunden. C’est un 
catholique naif et vertueux.‘ — Ic dankte ihm al3 Freund Manzonis dafür, 
daß er die Güte gehabt Hatte, ihn, ohne ihn zu kennen, gegen bie Sritifen der 
„Quarterly Review“ zu verteidigen. Er erwiderte mit einem Ton, der die 
innerjte Ueberzeugung verriet: ‚Sch jhäße den „Carmagnola“ ſehr hoch, ich 
ichäße ihn jehr Hoch; der „Aoelchi‘‘ ift dem Stoffe nach größer, aber der „Ear- 
magnola‘ ift höchjt bedeutend durch feine Tiefe; der Iyrijche Teil ferner ift jo 
ihön, daß der boshafte Kritifer (Ugo Foscolo) ihn gelobt und übertragen hat.‘* 
Ueber die Iyrijche Begabung Manzonis konnte Goethe vortrefflich urteilen, da 
er jeine Ode „Il cinque Maggio“ jogleich ind Deutjche übertragen und durch 
diefe Ueberjegung bewiejen hatte, daß er ihn volltommen verftand; denn wenn 
Goethe auch dadurch, daß er einige Worte falſch auffaßte, einige Ungenauig- 
feiten in jeine Uebertragung hineinbrachte, jo ift doch der lyriſche Hauch Man- 
zonid ganz in fie übergegangen. Coufin jchloß feinen Bericht mit den Worten: 
„Sch jagte ihm, daß Manzoni einen Roman jchreibe, in dem er der Gejchichte 
treuer fein würde al3 Walter Scott, — einen Roman, in dem er fein hiſtoriſches 
Syitem ftreng in die Praxis umjeßen würde. — ‚Der Stoff?‘ fragte er mid). 
— ‚Mailand im fiebzehnten Jahrhundert.‘ — ‚Manzoni,‘ jagte er, ‚ift Mailänder, 
er wird diefed Jahrhundert gründlich ftudiert haben... O, wenn Sie ihn fehen, 
jagen Sie ihm, wie jehr ich ihn liebe und jchäße.‘“ 
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Al dann die „Promessi Sposi* erfchienen waren und Goethe fie gelejen 
hatte, gab er darüber in einem Geſpräch mit Edermann in wenigen Worten ein 
jo treffende3 und jo zufammenfaffendes Urteil ab, daß, wenn man den Humoriftiichen 
Ton und das Hervortreten von Figuren, die durch Manzoni typijch geworden 
find, dazu nimmt, man jagen kann, daß Hier der ganze Roman Manzonis einem 
greifbar entgegentritt. Eckermann jchreibt (am 18. Juli 1827): „Ich Habe 
Ihnen zu verfündigen,‘ war heute Goethes erſtes Wort bei Tijche, daß Manzonis 
Roman alles überflügelt, was wir in dieſer Art kennen. Ich brauche Ihnen 
nicht weiter zu jagen, als daß das Innere, alles, was aus der Seele des 
Dichter8 kommt, durchaus volllommen it, und daß dad Aeußere, alle Zeichnung 
von Lokalitäten und dergleichen, gegen die großen inneren Eigenjchaften um fein 
Haar zurüdjteht. Das will etwas heißen... Der Eindrud beim Lejen iſt derart, 
daß man immer von der Rührung in die Bewunderung fällt und von der Be— 
wunderung wieder in Die Rührung, jo daß man aus einer von diejen beiden 
großen Wirkungen gar nicht herauskommt. Ich dächte, höher könnte man e3 
nicht treiben... . Manzonis innere Bildung erjcheint hier auf einer jolchen Höhe, 
dat ihm jchwerlich etwas gleichkommen kann; fie beglüdt uns als eine durchaus 
reife Frucht. Und eine Slarheit in der Behandlung und Darjtellung des ein- 
zelnen wie der italienische Himmel jelber!... Er Hat Sentiment, aber er it 
ohne alle Sentimentalität; die Zuftände find männlich und rein empfunden... 
Im dritten Bande finde ich, daß der Hiftorifer dem Poeten einen böjen Streid) 
jpielt, indem Herr Manzoni mit einemmal den Rod des Poeten auszieht und 
eine ganze Weile al3 nadter Hiftorifer dafteht. Und zwar gejchieht dieſes bei 
einer Bejchreibung von Krieg, Hungerdnot und Beitilenz, welche Dinge jchon an 
fi) widerwärtiger Art find und die nun durch das umftändliche Detail einer 
trodenen chronifenhaften Schilderung unerträglich) werden. Der deutjche Ueber- 
jeger muß dieſen Fehler zu vermeiden ſuchen, er muß die Bejchreibung des 
Kriegs und der Hungersnot um einen guten Teil und die Der Peit um zwei 
Dritteile zufammenjchmelzen‘, jo daß nur jo viel übrig bleibt, al3 nötig it, um 
die handelnden Perſonen darin zu verflechten... Manzoni hatte ala Hiftorifer 
zu großen Reſpekt vor der Realität... Doch jobald die Berfonen des Romans 
wieder auftreten, jteht der Poet in voller Glorie wieder da und nötigt und wieder 
zu der gewohnten Bewunderung.“ 

Goethe war mit feinem überlegenen Genie ein wahrer Entdeder von Genies. 
In jeiner Ueberlegenheit förderte er neidlos alle, auf die er jtieß. Viele wurden 
von ihm im irgend einer Weije beeinflußt, und in Italien wurde er bejonders 
von lyriſchen Dichtern wie Giovanni Prati, Andrea Maffei, Luigi Carrer, 
Francesco Dell’ Ongaro, namentlih in Balladen nachgeahmt, und bisweilen 
auch von Gioſuè Carducci; einige Anklänge an den „Fauft“ laſſen fich im 
„Ariberto‘“ und im „Armando“ Pratis finden. Zahlreich find auch Die italienijchen 
fritiichen Studien über die Werke Goethes, von dem bizarren und paradoren 
Vittorio Imbriani, der behauptete, daß der „Fauft“ nur von denen bewundert 
werde, die ihm nicht verftünden, bis zu dem jungen, mit einer trefflichen und 
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umfafjenden Bildung auögerüfteten Dr. Carlo Segrè, der über Goethe fo 
warm und jo wahr gejchrieben hat. Doch foll Hier ein ruhmreicher Veteran 
der italienischen Kritik nicht vergejjen werden, Tullo Mafjarani, ein Mitarbeiter 
de3 alten mailändifchen „Crepuscolo“ (1857), der in einer ausführlichen, jehr 
ihönen Studie über Heinrich Heine und die litterarijche Bewegung Deutjchlands 
und bei der Schilderung der legten Jahre des 18. und der erjten Jahre des 
19. Jahrhundert3 in wenigen Zügen das Bild Goethes giebt. „Won der un- 
gejtümen, titanischen Aufgeregtheit jener Jahre,“ jchreibt er, „gab Goethe jpäter 
mit ruhig gewordenem Geijt ein mächtige® Symbol in ‚FZauft‘; hier ift nicht 
mehr nur ein einzelnes Interefje, die eine oder andre gekränkte Seele, die gegen 
dieje oder jene Gewaltthätigkeit, gegen diefe oder jene Verſtümmelung proteftiert; 
es ijt geradezu dad Gewifjen der Menjchheit, das fich ganz und gar gegen das 
Soc des Mittelalterd auflehnt, gegen den Geift der Abtötung, und das entitellte 
Erbe der Naturtriebe, das antite Gleichgewicht der Kräfte mit den Fähigkeiten, 
die antife Totalität des Lebens zurückfordert. 

„Doc dieſes Gefühl der vergewaltigten Natur, dieſes Verlangen nach einem 
nicht von neidijchen Verboten getrübten, nicht von feigem Schreden gejpaltenen 
Glück Hatte in Goethes Bruft inmitten der germanifchen Stürme wohl empor: 
jteigen, aber nicht da8 Ideal finden können, zu dem er ſich flüchten konnte; in 
Stalien, im Angeſicht eines lachenden Himmels, den menjchliches Unglüd nicht 
zu trüben vermag, inmitten der Meberrefte einer Kunft, aus deren ruhiger 
Harmonie der Formen die heitere Ganzheit der Seelen atmet, dort warf Goethe 
Anter an dem Ufer, dem jein Geift von felbjt mit vollen Segeln zujtrebte. Die 
Naturwiſſenſchaften und die plaftiichen Künfte führten ihn in die homerifche 
Poefie Hinein; Sizilien erläuterte ihm die Odyſſee, das vatifanische Mufeum die 
Ilias; das Geſetz der Schönheit und des Ideals vereinigte fich in ihm mit der 
Begeifterung für die Wahrheit und die Realität; und aus den erjten leidenjchaft- 
lichen Geiftesregungen der Jugend ging der geborene Bejänftiger der litterarijchen 
Stürme hervor.“ 

Alle ftanden bewundernd vor der Univerjalität und Ueberlegenheit von 
Goethes Geiſt und beugten fi) vor ihm wie vor einer Majejtät; und viele, Die 
Goethe wie den großen Meiftern der italienijchen Renaiffance alle Gaben, alle 
Fähigkeiten zujprachen, fanden in den einzelnen Wiffenjchaften, denen er jeinen 
Geift zumwandte, noch bejondere Gründe zur Bewunderung jeine® Genied. So 
ftellen die Kunftkritifer noch immer feine Studien über Lionardos „Abendmahl“ 
und über die Maler der venezianijchen Schule fehr hoch, die Naturforjcher 
ſchätzen Goethe ald einen Vorläufer, und noch in der jüngften Zeit hat Carlo 
Del Lungo in der römijchen „Rassegna Internazionale* eine furze Studie über die 
Goetheſche Meteorologie veröffentlicht, worin er auf die Originalität einiger 
Gedanken Hinweilt, Die Goethe bei der Bejchreibung der Geftalt der Wolten 
ausgeſprochen Hat, lediglih von der Heinen indifchen Dichtung „Meghadüta“ 
(„Der Woltenbote*) jenes Kalidaſa angeregt, deſſen „Safuntala“ er bereit3 fo 
ſchön verberrlicht hatte. Carlo Del Lungo giebt eine reimlofe metrijche Heberjegung 
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eined Gedichtes von Goethe zu Ehren Howards und jchließt: „Goethe liebt e3, 
am Schlufje feiner wifjenjchaftlichen Projaarbeiten wieder zum Poeten zu werden, 
um fie mit einem Gedicht zu krönen. Wie er nach dem an tiefen Eingebungen 
jo reichen ‚Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anatomie‘ 
in jenen eigenartig jchönen mächtigen Hymnus ‚Die Metamorphoje der Tiere‘ 
ausbricht, den er Adoorouos (d. i. Berjammlung) betitelt hat, jo jchließt er den 
Streifzug in die Gefilde der Luft, auf dem er fi Howard zum Führer und Meifter 
genommen hatte, mit jenem polymetrischen Gedicht, das außer der Huldigung vor dem 
Forſcher die Syntheje und die jymbolijche Verherrlichung feiner Lehre enthält.“ 

So kann man jagen, daß, wenn Goethe Italien jehr geliebt und gepriefen 
hat, vielleicht kein ausländischer Autor in Italien mehr ftudiert und bewundert 
worden ift als er, was übrigend auch die zahlreichen italienischen Ueberjegungen 
feiner Werte beweijen.!) Goethe hat für fich allein mit jeinem Genie in Italien 
mehr von der Welt erobert ald alle deutichen Heere in vielen Jahrhunderten. Seine 
ideale Welt ift jegt unantajtbar und unverlegbar und braucht weder Empörungen 
noch Schidjalsfälle zu fürchten. Indem er nad) Italien fam, um fi) an unjerm 
Land und unjerm Himmel zu erfreuen, hat er und weder das eine noch das 
andre verkleinert, jondern vielmehr für uns ſelbſt den Zauber unferd Landes 
erhöht, unſern Himmel erweitert umd in eim jchöneres Licht erhoben. Er Hat 
Italien für alle Zeiten geiftig erobert. 


1) Der „Werther“ ift — abgejehen von ber erjten, gegen Enbe bes 18. Jahr: 
hunderts in Venedig erfchienenen Weberfegung — aud von Riccarbo Ceroni überjept 
worden (Venedig 1883); der „Oötz von Berlihingen“ von Francesco VBergani, 
von Riccardo Geroni und von Ettore Toci,;, „Zorquato Taſſo“ (abgefehen von 
der Ueberjegung Vincenzo Montis) von M. Corcin (Neapel 1831) und von Gafimiro 
Barefe (Florenz 1896); der „Egmont“ von Antonio Untinori (Florenz; 1853); 
die „Ipbigenie auf Tauris* von Andrea Maffei; zwei Bände „Teatro scelto 
di Goethe“, in Berfen überjegt von Giuſeppe Rota, erjhienen 1860 in Mailand. 
Am „Faust“ Haben fi mehrere italienifche Ueberſetzer verſucht: Giovita Scalpini, 
Giufeppe Gazzino, Andrea Maffei, Anfelmo Guerrieri Gonzaga, 
Federico Berfico, Bittorio di Marmorito; „Hermann und Dorothea“ ijt 
von Andrea Maffei, Anfelmo Guerrieri Gonzaga, Luigi Bisbio, Vittorio 
Betteloni überjeht und von Marcello ECaracino für die Schule mit Anmerkungen 
herausgegeben worden (Padua 1883). — Die Iyrifhen Gedichte Goethes haben mehrere 
bedeutende lleberjeger gefunden, wie Carducci, Domenico Gnoli, Antonio Zardo, 
Luigi di San Giujto, und find in alle Florilegien und Anthologien ausländiſcher 
Didtungen aufgenommen worden; bejonder8 das Lied Mignon und „Amor als 
Landſchaftsmaler“ haben verfchiedene italienifhe Nahdichter gefunden. „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre“ erfhienen 1835 in Mailand, überjegt von A. Courtheaur; 
1880 ebenda Goethes Selbjtbiographie „Dihtung und Wahrheit”; 1875 veröffentlichte 
Auguſto di Eoffilla, gleihfalls in Mailand, die Neifeerinnerungen; 1885 erſchien 
zu Rom bie erfte, von Michele Leſſona verfaßte italienifche Ueberjegung von naturwiilen- 
ſchaftlichen Schriften Goethes unter dem Titel „Prineipi di filosofia zoologica e anatomia 
comparata.“ Ih führe hier jummarifh an, was mir unter die Augen gelommen iſt. Doch 
fann dies natürlih nur ein kurzer Auszug aus der Bibliographie der italienifhen Ueber— 
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Der Freundin und Wohlthäterin, Mathilde Wefendond, lebt nicht mehr. 
Iır Berlin erjchien fie mir da3 eine, unmittelbare Bindeglied mit unjrer 
ganz großen Kunft. Iene legten, die Goethe kannten, waren dahin; wenn id) 
aber zu ihr ging und fie mir vom „Meifter* erzählte, wehte ein Hauch, den 
ich jet nirgend3 mehr ſpüre. E3 war nicht Goethe und Frau v. Stein, aber 
gerade dort habe ich diejer beiden gedacht. | 

Im großen fteinernen Eckhaus am Königsplatz wohnte fie, von ihren Fenſtern 
jah man durch grünes Baumgewirr auf Reichdtag, Generalftabsgebäude und 
Siegesfäule Nachmittagd empfing fie mich oben in ihrem blauen Zimmer. 
Rings umher und bis oben Hinauf Bücherſchränke, eine Bibliothef, wo alle 
Großen vertreten waren, und nur die Großen. Es war ihre Sammlung, und 
e3 waren die Bücher, die fie gelejen Hatte. Dort der weiße marmorne Wagner- 
fopf, auf dem Tiſch einige Treibhausblumen. Da ſaß fie, in Schwarz gefleidet; 
nur ein erfahrene Auge vermochte die koſtbare Eleganz dieſes Umhangs, in den 
fie fich troß der gleichmäßigen Wärme des Hauſes leicht fröftelnd hüllte, einzu- 
Ihägen. Schwarze Spigen umhüllten den feingefchnittenen Kopf, auf den welfen, 
aber noch immer jchönen Händen gaben einige Saphire den blauen Ton der 
Umgebung wieder. Unten waren prächtige Gemächer mit Kunftgegenftänden aller 
Art, dann famen Räume mit foftbaren Mappen, mit kunftgefchichtlihen Werken, 
und an dieje ſchloß fich die bekannte Wejendondiche Gemäldegalerie. 

Died war ihre Welt. Zart und jchonungsbedürftig, verließ jie oft monate- 
lang nicht da3 Haus, und dann nur im Wagen. Zu Fuß Habe ich fie niemals 
gejehen, wäre auch nie auf den Gedanken gelommen, daß fie jemald zu Fuß 
duch die Straßen gegangen fei. Sie entjtammte einem vermögenden rheinijchen 
Haus, ihr Manır erfreute ſich eines anjehnlichen Reichtums, jo war ihr Leben 
in vornehmen Luxus verlaufen. Sie hatte jenen Sinn für das Vollendete in 
Aeuperlichkeiten, den man nicht allzu oft bei deutjchen reichen frauen findet und 
der doch jo wohl anfteht. Sie trug nur die unauffälligen, vollendeten Schöpfungen 
der eriten Schneider, e3 machte ihr Freude, nur außerlefene Speijen und Getränke, 
nur jeltene Blumen auf ihrer Tafel zu jehen. Scidte fie einen vergejjenen 
Gegenftand, ein Buch zurüd, jo war ed im glatteften weißen Papier eingejchlagen 
und jorgjam mit jeidenem Band umfchlungen. Ihre Briefe waren an Schrift, 
an Ausstattung fo tadellos, ald der Inhalt abgewogen und fein. 

Doc war diefer Kultus äußerlicher Vervolllommnung durchaus untergeordnet 
und nebenſächlich. Als das Eigenartige an ihr erjchien mir immer eine gewiſſe 
Größe. Sie zerfplitterte fich nicht; beſonders in den legten Jahrzehnten blieb 
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ſie von allen neuen, wenn auch wichtigen Strömungen unberührt, lebte nach wie 
vor in ihrer Welt, in der Welt der großen Künftler und Denker. Mit Ausnahme 
einiger Biographien erinnere ich mich, nur einmal von einem „modernen“ Bud) 
mit ihr gejprochen zu haben, es war die Wilamowigjche Aejchylus-Ueberjegung. 
Groß erichien fie mir auch, als bei einem Beſuch die Nede auf eine neue, überaus 
geiftvolle Wagner» Biographie fam. ch fagte, ich hätte fie noch nicht gelefen, 
wüßte aber, daß diejenigen, die von der Züricher Zeit Näheres gehört hätten, 
durch Die kurze, verſtändnisloſe, unfreundliche Erwähnung ihrer ſelbſt und jener 
Epijode gefränkt worden wären. Ich höre noch den tiefen, metallreichen Klang 
ihrer Stimme; fie räumte die unrichtige Darftellung ein, „... aber Sie müfjen 
dad Buch unbedingt leſen, es ift wunderſchön, e3 ift eine herrliche Biographie, 
und da fallen verjtreute Kleine Irrtümer nicht ind Gewicht.“ Wie anders, wie 
himmelweit ander8 habe ich Schriften mit unliebjamer, perjönlicher Erwähnung 
von den Betroffenen aburteilen gehört! 

E3 war für fie bezeichnend, daß fie auf das Bismard-Dentmal jah; jo 
warm hatte fie die Erfüllung des deutjchen Einheitätraums empfunden, daß fie 
ihr glänzendes Dresdener Dajein aufgab, um nad) dem ihr fremden Berlin 
überzufiedeln. Nur in der Hauptjtadt des neuen Neiches wollte fie leben. Dem 
troß ihres Gejchmades an Eleganz, troßdem fie fich im vielen Zändern lange 
aufgehalten Hatte, war fie gar nicht international, war fie ausgeſprochen, fait 
übertrieben ausjchließlich deutjch in ihren Gefühlen, in ihrer Bildung, in ihren 
Interejjen geblieben. 

Ich Habe fie nur als ältere und alte Dame gefannt. Sie muß einen außer- 
ordentlichen Liebreiz bejejfen haben; das Sohnjche Porträt zeigt fie als junge 
Frau mit dem glattgejcheitelten Haar, im ausgejchnittenen weißen Kleid jener 
Tage. Ein regelmäßiges Oval mit großen Augen und einem janften, klugen 
Ausdrud und den zarten Händen, die mir bei meiner erjten Begegnung gleich 
aufgefallen waren. 

Die große Zeit ihres Lebens, die Blüte ihre8 Dajeind war in Zürich. 
Dort baute ſich in den Fyünfziger Jahren Otto Wejendond, den ich nur als 
einen ariſtokratiſch-ſchönen alten Heren mit ftolzer Freude an jeiner Gemälde- 
galerie kannte, fich die prächtigite Befigung am Seeufer, und während deſſen 
hatten er und feine Frau einen intereffanten Kreis im Hotel Bauer au Lac um 
jich verfammelt. Da lernten fie Richard Wagner, den Heimatlojen, Verbannten, 
fennen. E3 ging ihm jchlecht; noch immer wurde er von den deutjchen Behörden 
verfolgt, auch in der Ferne gequält; Geldjorgen drüdten ihn nieder, von Ber: 
legern und Opernintendanten wurde er immer auf3 neue enttäujcht. Seinen 
„Lohengrin“ und feinen „Zannhäufer“ Hatte er jelber weder dirigiert noch gehört, 
und doch trug er ſich unverzagt mit der gewaltigen „Nibelungen*-Schöpfung, 
unbefiimmert, ob er ihre Aufführung erleben wirde oder nicht. Er wuhte, was 
er war, und glaubte doch oft zu erliegen. Ein Nervenbündel, ein reizbarer, 
anjpruchsvoller Menjch, bedurfte er der harmonischen Umgebung, um jchaffen 
zu können, vermochte nicht mit einer lauten Nachbarjchaft, einer eng-niichternen 
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Wohnung fi abzufinden. Da bereiteten die Wefendonds ihm und der armen 
Frau Minna, die, hHausbaden, früh gealtert, fränklich, weder fich ſelbſt noch andre 
mehr zu beglüden verftand, ein Obdach. Zu einem nominellen Jahreszins 
bezog Wagner als lebenslänglicher Mieter ein von Baumesschatten und Blumen 
umgebene3 Häuschen, unmittelbar am Wejendondjchen Garten. Er glaubte die 
oft erträumte, ihm noch nie gewordene Heimat gefunden zu haben. „Ich weiß 
num, wo ich Hingehöre, wo ich weben und jchaffen, wo ich Troft und Stärkung, 
Erhebung und Labung finden ſoll,“ fchreibt er dankerfüllt feinen WoHlthätern. 
Hier, in jenem Frühling überfam ihn in der grünen Stille jener „Karfreitags- 
zauber“, der einer bejjeren Welt zu entftammen jcheint, und hier reifte die traurige 
Mär von „Triftan und Iſolde“. Es war eine Zeit „fajt verflärten Dafeins“, 
wie eine aus dem damaligen Sreiß berichtet. Abends, in der Dämmerftunde 
ging er herüber zu Frau Mathilde und fpielte ihr vor, fie Dichtete Die Lieder, 
und er jeßte fie in Töne. Sie war ihm ein „unbejchriebenes Blatt“, nicht nur 
eröffnete er ihr jene neue Kunftwelt, in deren Erſchaffung er jeßt lebte, alles 
andre, das groß und jchön war und das ihn bewegte, vor allem die Schopen- 
bauerjche Philojophie, brachte er ihr mit feinfühligem Verjtändnis ihrer inneren 
Bedürfnifje nahe. Ein Freund, der ihn damals bejuchte, jchrieb ein Biertel- 
jahrhundert fpäter, Wagner habe damal3 wohl jeine glüdlichiten Tage verlebt. 
Was alles neu in ihm erwachte, ahnen wir aus Schmerzensrufen früherer Briefe. 
„Sch Habe keine Jugend, mehr zu leben jteht mir nicht mehr bevor.“ — „Ich 
habe noch gar nicht gelebt.“ Dann der Schrei nad) „einem Wort der Liebe“, 
er hätte in feinem Leben „nie das eigentliche Glück der Liebe genofjen“. „Es 
liegt für ung in der Berührung einer liebevollen, edlen, weiblichen Natur ein 
ımendlich wohlthätiger Genuß.“ — „Für mich hat das letzte Lied von der Welt 
ausgellungen . . . nur die Thräne eine Weibes fann fie und aus ihrem Fluche 
erlöjen .. .“ 

Er Hatte gehofft, auf immer Ruhe gefunden zu haben, aber es währte nur 
ein kurzes Jahr, und das Gartenhäuschen jtand leer und einjam. In Venedig, 
in einem von verlorenem Glück und Glanz traurig redenden Palajt, zum ein— 
tönigen Klang jchwermütiger Kanäle jchrieb er jenen unfterblichen Liebesgeſang 
„Triſtan und Iſolde“. 

Es war eine reiche, jelig qualvolle Zeit geweſen, wie fie nie wiederkehren 
fann. Doch blieben Wagner Beziehungen zu den Wejendond3 allezeit gute, 
von ihrer oft thatkräftig erwiejenen Freundichaft zeugen feine Briefe. 

Die Wejendond3 find befanntlich keineswegs feine einzigen Wohlthäter 
gewejen, aber was fie ihm damals in Zürich waren, follte die Welt nicht ver- 
gejfen. Kein Großer ift vielleicht jo nahe dem Unterjinfen gewejen, jchwerlich 
waren andre Meijterwerfe, mit Ausnahme derer von Heinrich v. Kleiſt, jo nahe 
daran, ungeboren zu verfommen. Der Heinen Schar jener Männer und Frauen, 
die Richard Wagner hielten, gebührt ein nicht abzutragender Dant,. Man mag 
mehr zur jogenannten klaſſiſchen Richtung oder mehr zu den Wagnerianern 
berüberneigen, man mag bejahen oder bezweifeln, daß dieje Epoche eine ganz 
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große, rein künſtleriſche Leiftung bervorbringen könne. Bergegenwärtigt man 
Sich deutiche Kultur, Deutjchlands künftlerische Rangftellung unter andern Nationen 
während der ganzen zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert? mit und ohne Wagner, 
fo erfaßt man wohl am beiten, was er nicht nur der Mufik, nicht nur der Kunft, 
nicht nur der Ethik, fondern auch der geſamten Wertſchätzung unjerd Landes war. 
Er ift feinerzeit der einzige bahnbrechende, erjchöpfende Ausdrud der modernen 
Empfindung gewejen. Keine andre Kunſt feine Landes konnte nach dieſer jehr 
wichtigen Richtung Hin Gleichwertiges aufweilen. Wäre dieſem Meiſter nicht 
geholfen worden, wäre eine ganze Epoche ihres intimjten Ausdruds beraubt 
gewejen. 

Was Mathilde Wejendond in Richard Wagnerd Leben bedeutet, bat ihr 
in meinen Augen immer den goldenen Hintergrund verliehen, doch erſchöpft diejer 
eine Moment keineswegs ihren Wert noch ihr Wejen. Kompliziert it fie mir 
nie erjchienen, ungewöhnlich gewiß, aber ausgeglichen und harmoniſch. Un- 
gewöhnlich war jenes Einfache, Große, das ich bereits erwähnte, ungewöhnlich 
der Hang zu erniten, tiefen Dingen, umgewöhnlich bei einer Frau, die ftrenge, 
folgerichtige Urteile, Die nach feinen empfindungsvolleren religiöjeren Regungen 
verlangte. Dazu kam nun alles jenes DBeglüdende, da3 Frauen, die geliebt 
werden, zu eigen it — Wärme der Empfindung, Freude am Schönen, Wohl: 
wollen und Güte, Teilnahme und Anmut. 

Ihre Wohlthätigkeit war ausgedehnt, und Hierin war fie weicher als in 
ihrem Denken. Denn während moderne Philanthropen meiſtens vor allem er- 
ftreben, an die Wurzel des Elende3 zu gelangen, vor allem wünjchen, den Hilfe- 
juchenden Arbeit, gejunde Dajeinsbedingungen und Selbjtändigfeit zu gewähren, 
wollte jie vor allem die Frierenden erwärmen und befleiden, den Hunger ftillen 
und die Kranken Heilen. Auch für ihre groß zugefchnittenen Verhältniſſe Hat 
fie jehr viel gegeben. Da ich einige perjünliche Beziehungen zu denen habe, die 
unmittelbar mit Notleidenden verkehren, erlaubte fie mir, mit Bitten zu fommen, 
und fo weiß ich, wie vielen ihre milde Hand fehlen wird. 

Sie hat ſich mit feinem Gefühl jchriftitelleriich bethätigt, aber nur als 
Berfafjerin der Worte zu Wagnerd „Träume*, diefem wehmütig bezaubernden 
Anklang an die Toded- und Nachtmotive aud Triftan und Iſolde, wird ihr 
Name litterariich bejtehen. Unter ihren Zeitgenofjinnen hat e3 weit jtärfere 
Talente gegeben, aber nicht viele Frauen von ihrer perjönlichen Bedeutung, ver- 
bunden mit ihrem perjönlichen Reiz. Wenige vermochten mit jo verſtändnis— 
voller Wertſchätzung der Individualitäten, mit jo anmut3voller Würde ihre Gäſte 
zu empfangen, ihnen eine edle Gaftlichleit zu gewähren. Gewiß erleichterte es 
ihr der glänzende Rahmen ihres Lebens, diejer jpricht wohl mit, jedoch immer 
nur in ziveiter Linie. 

Durch äußere Umftände wurde fie daran verhindert, das Haus in Berlin 
zu machen, das ihren gejellichaftlichen Fähigkeiten entiprochen hätte. Ihr Mann 
war lange Jahre gebrehlih, dann fam die Witwentrauer, und darauf geftattete 
ihre eigne Gejundheit feinen audgedehnten Verkehr. So war es in der leßten 
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Zeit nur ein Kleiner, wenn auch intereffanter, anregender Kreis im großen Haus. 
Sie empfing die Gäjte im purpurroten Saal, am Fenjter ftand Böcklins 
„Schweigen des Waldes“. Jetzt der Liebling aller „bejjeren“ Studenten, aller 
wohlerzogenen jungen Mädchen, galt das Bild zu jener Zeit, als die Wejen- 
doncks e3 als Krone ihren Schäßen einverleibten, für einen bedenklichen Aus— 
wuchs einer erkrankten Phantafie. ch erinnere mich, daß ein Kunſtkenner bei 
einer Gejellihaft in unjferm Haus fich dem Wejendondichen Ehepaar bejonders 
vorjtellen lieg — es interejfiere ihn auf das lebhaftejte, die Käufer eines nur 
jo wenigen zugänglichen Bildes kennen zu lernen, er wüßte gar nicht, wie er 
ſich jolde Menfchen vorjtellen jolle. Da ftand das Meifterwerf, ganz für ſich 
und leuchtete und ſchwieg. 

An diefem fonntäglichen Frühſtückskreis nahmen auch die jungen Familien- 
mitglieder teil. Das Urbild der Sjolde, jene weißgekleidete junge Frau mit dem 
zarten Dval und den großen Augen, war eine ideale Großmutter geworden, die 
fich bejonder8 gern mit Enfeln umgab und mit bejonderer Freude über dieje, 
über ihre Entwidlung und Eigenart ſprach. Da erzählte fie befriedigt von 
deren Puppentheater und den Stüden, die fie aufführten, vor den naturwiljen- 
ſchaftlichen Sammlungen im Traunfeer Sommerheim. 

Dort, bei Gmind, Hatte fie eine herrliche Befigung, jah fie auf Berge, auf 
Wälder, auf den Eee und auf grüne, blühende Matten. Hier, im dreiund- 
fiebzigiten Jahre, und und auch ihr viel zu früh, kam ungeahnt dad Ende. 
Ein Ende, wie man ed denen, die man lieb Hat, wünjchen fünnte: einige 
Stunden der Schwäche und dann ein fchmerzlojes, abſchiedsloſes, thränenlojes 
Entjchlafen. 

Es giebt unter den deutjchen Frauen viele, die gut und reich und jchön 
find, viele begabte, viele mit ernjten Intereſſen. Möchte e8 viele geben, Die 
man fpäter in einem Atem mit Mathilde Wejendond nennt! Der Einfluß ſolcher 
Frauen ijt wohlthätig und groß, wenn auch fein veräftelt und nicht jedem 
ertennbar. Sie erreichen, wa3 oft den Mächtigen verjagt wird, fie ver- 
mögen die Welt jchöner zu gejtalten; fie find koftbare Blumen im Garten der 
Menjchheit. 
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Waſſer und Luft auf dem Monde. 


Bon 


Dr. 9. W. Küſter, 
Profeſſor der Ehemie an ber Bergalademie Clausthal. 


m November-Heft der „Deutjchen Revue“ hat Herr Profeffor Dr. Julius 

Franz, Direktor der Kgl. Univerfitätditernwarte in Breslau, einen Aufjat 
über „den Mond und jeine Meere* veröffentlicht, der mir Anlaß giebt, 
einige der dort berührten Fragen ebenfall3 zu behandeln. 

E3 wird allgemein angenommen, daß dem Monde im Gegenjaße zu unjrer 
Erde die atmofphäriiche Luft und das Waſſer fehlen. Nicht nur dem gebildeten 
Publitum iſt diefe Annahme ganz geläufig, jondern auch die Ajtronomen von 
Fach, unter ihnen Herr Profejjor Franz, vertreten diefe Anficht. Die Gründe 
für legtere find befannt, es iſt der vollftändige oder doc) fat vollftändige Mangel 
der Strahlenbrehung am Rande des Mondes und die gleichmäßige Stlarheit des 
Mondbildes, die das Vorhandenſein von Wollen (Wafjerdampf) ausſchließt. 
Bei oberflächliher Betrachtung erjcheinen diefe Gründe einwandfrei, umd doc) 
wird und die Annahme widerjtreben, daß atmojphärische Luft und Waffer, die 
auf unfrer Erde eine jo gewaltige Rolle jpielen, auf dem der Mutter Erde jo 
nahe verwandten Monde ganz fehlen follten. Lehrt und doch andrerſeits Die 
Spektralanalyje, daß auch die fernften Sonnenjyiteme, gegen deren Entfernung 
der Zwilchenraum, der uns vom Monde trennt, ein Nicht ift, aus denjelben 
Stoffen beitehen, wie unjre Erde. Warum jollte aljo gerade die Luft und das 
Waſſer auf dem Monde fehlen? !) 

Zur Erklärung diefer Schwierigkeit führt num Herr Profeſſor Franz aus, 
der Mond ſei wegen ſeiner Kleinheit gar nicht im ſtande, eine merkliche Atmo— 
ſphäre, Luft und Waſſer feſtzuhalten. Als Grund für dieſe unerwieſene Be— 
hauptung wird angeführt, daß die Anziehungskraft des Mondes nur ein Sechitel 
von il der Erde beträgt, jo daß eine vorhandene Atmoſphäre fich jchnell 





ı) Herr Profeifor Franz ſchließt aus der Thatſache, daß ber Mond ein andres Durch⸗ 
ſchnittsvolumgewicht hat als die Erbe, auf eine wejentlihe VBerfchiedenheit in der chemiſchen 
Bufammenfegung beider Himmelölörper. Grund hierfür ift die verbreitete Annahme, daß 
im Erdinneren die Schwermetalle (Eifen) relativ häufiger feien, als in der Erboberjläde, 
weil dad Durchſchnittsvolumgewicht der Erbe größer ift, als das Volumgewicht der ge- 
birgsbildenden Mafjengeiteine. Aber diefe Annahme ift willtürlih, denn wir wiſſen gar 
nichts über das Verhalten der Stoffe bei Temperatur» und Drudverhältniffen, wie jie ſchon 
in relativ nicht großer Tiefe unter der Erdoberflähe herrihen können. Deshalb verlafjen 
wir mit folhen Herleitungen durhaus den Boden ber eralten Naturforfhung. Es jteht 
bemnad ber natürlihen Annahme nichts im Wege, daß die einzelnen Stoffe fih am Auf- 
bau des Mondes und der Erde in gleihen Verhältniſſen beteiligt haben. 
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verlieren müſſe. Es ift zuzugeben, daß bei Gleichheit aller andern Bedingungen 
die Dichte der Mondatmoſphäre infolge der Heineren Anziehungskraft des Mondes 
fleiner fein würde als die der Erdatmojphäre, aber num und nimmer mehr in 
dem Berhältnis Kleiner, wie es thatfächlich der Fall ift. 

Frühere Meffungen hatten nämlich ergeben, daß am Mondrande eine atmo- 
Iphärifche Strahlenbrechung überhaupt nicht nachweisbar fei, daß demnach eine 
etwa vorhandene Mondatmojphäre höchſtens ein Neunhunderjtel von der Dichte 
der Erdatmofphäre befizen könne. Nach neueren, übrigens angezweifelten Mefjungen 
(Neifon) foll nun doch eine geringe Strahlenbrecjung vorhanden jein, jedoch 
fol die dadurch angezeigte Atmojphäre höchſtens ein Dreihundertjtel jo dicht als 
die Erdatmojphäre jein. Diefe Dichte ift demnach ald die oberſte Grenze 
für die Dichte der Mondatmofphäre anzunehmen. Es leuchtet nun auch ohne 
mathematifche Ableitung, die hier nicht am Plage wäre, ein, daß durch eine Ver— 
minderung der Anziehungskraft eine Himmelskörpers auf nur ein Sechjtel die 
Dichte der umfchliegenden Atmojphäre nicht auf ein Dreihundertftel oder noch 
weniger zurücdgehen kann. E3 kommt aber noch ein bisher übergangener Um— 
ſtand Hinzu, der den Widerſpruch fogar noch verfchärft. Der Anziehungskraft 
entgegen wirft die durch die Rotation der Himmelskörper hervorgerufene Zentri— 
fugalkraft, die mit der Gejchwindigfeit der Umdrehung wächſt. Nun rotiert be- 
kanntlich der Mond viel langjamer als die Erde, !) leßtere Hat fich jchon 28 mal 
um fich jelbjt gedreht, wenn der träge Gejelle am Himmel erjt eine Umdrehung 
vollendet Hat. Diejer wird aljo im Vergleich zur Erde eine viel dichtere Atmo— 
iphäre an feine Oberfläche zu bannen vermögen, ald es fich aus dem bloßen 
Bergleich der Mafjen beider Himmelskörper herleiten würde. 

Wenn nun der Einwand als nicht ftichhaltig zurückgewieſen ijt, daß der 
Mond eine etwa vorhanden gewejene Atmojphäre nicht Habe fejthalten können, 
und wenn e3 amdrerjeit3 aus allgemeinen Gründen von vornherein al3 jehr 
unwahrſcheinlich, man kann jagen als ausgeſchloſſen bezeichnet werden muß, daß 
atmofphärische Luft und Waſſer (reipektive deren Bejtandteile) auf dem Monde 
nie anzutreffen gewejen wären, jo wird Die Frage erft recht eine brennende: wie 
ift e3 zu erklären, daß wir Luft und Wajjer auf dem Monde, troß der Borzüg- 
lichkeit unfrer modernen Apparate und Meßmethoden, nicht nachzuweifen ver- 
mögen? Die Antwort auf diefe Frage ijt ſchon oft gejucht worden, jedoch immer 
vergeben®, und doch erjcheint fie mir eine jehr einfache und die Widerjprüche 
ohne Reit löfende: Luft und Wafjer fünnen auf dem Monde vor- 
handen jein. Sind jie vorhanden, jo jind fie infolge der Tem- 
peraturverhältnifje al3 Eryftallifierte Mafjen von fo Eleinem 
Dampfdrud vorhanden, daß fie eine Atmoſphäre von ſich bemert- 
bar machender Dichte nicht bilden. 





1) Das Zujammenfallen des Mondtages mit der Umlaufszeit um die Sonne iſt 
ebenfall3 dahin gedeutet worden (Darwin), daß ber Mond früher beträchtliche Waſſer— 
maſſen führte. 
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Der Beweis dafür, daß die Verhältniſſe ſo liegen müſſen, wie hier an— 
genommen, läßt ſich leicht erbringen, da wir im Beſitz exalter Meſſungen über 
Temperaturen und Qemperaturverjchiebungen auf der Mondoberfläche find 
und das Berhalten von Luft und Wafjer bei den in Betracht kommenden 
Temperaturen genau befannt ift. 

Man nahm früher an, daß die der Sonne zugelehrte Mondjcheibe infolge 
der langen, durch feine Atmojphäre geſchwächten Beltrahlung durch die Sonne 
ganz außerordentlich heiß werde, jo daß die Temperatur hier wohl auf 100 big 
1509 fteigen könne. Beobachtungen, die an hohen Bergen unfrer Erde gemacht 
wurden, deuteten aber jchon darauf Hin, daß dieſe Annahme vielleicht nicht 
zutreffend jei, Denn unter der dünnen Atmojphäre großer Höhen erhitt die Sonne 
troß intenfiverer Strahlung den Boden weniger als unter der Dichteren, jtärfer 
abjorbierenden Atmojphäre der Tiefebenen. Langley ſchloß Hieraus, daß die 
beſtrahlte Mondjcheibe keineswegs troß der langen Dauer der ununterbrochenen 
Beitrahlung ſich allzu jehr erhiße, und direkte bolometrijche Temperaturmefjungen 
ergaben denn auch nur 509 C. Noch interefjanter und für unfre Frage viel 
bedeutung3voller find aber die Mejjungen, die Langley über die Gejchiwindig- 
feit anftellte, mit der der Mond bei eintretender Bejchattung die von der Sonne 
aufgenommene Wärme wieder verliert. Bei Mondfinfterniffen angeftellte Mejjungen 
ergaben, daß die Wärmejtrahlung des Mondes jchon 50 Minuten nach Eintritt 
der Beichattung auf ein Prozent zurüdgegangen war. Nun liegt aber wegen 
der langjamen Drehung des Mondes jeder Punkt der Mondoberfläche während 
der Mondnacht 14 Tage lang oder rund 400 >< 50 Minuten lang im Schatten, 
und da binnen 50 Minuten die Wärmeftrahlung ſchon auf 19, ſinkt, jo müßte 
während der 400 mal jo langen Mondnacht die Temperatur der dunfeln Seite 
praftich auf die Temperatur de3 abjoluten Nullpunktes, das find — 2730 C., 
berunterfinten. 

Wir haben und nun die Frage vorzulegen, wie würden jich unter dieſen 
Berhältnifjen Luft und Wafjer verhalten, wenn fie irgendwo und irgendwie auf 
dem Mond vorhanden wären. Auch Herr Prof. Franz erörtert die Frage, 
was würde aus dem Wafjer werden, wenn es auf dem Monde vorfäme, aber 
er beantwortet fie nicht ganz richtig, denn er meint, das Wafjer würde wegen 
des minimalen Luftdrudes zum Sieden kommen, und der Mond würde bei 
entjtandenen Wafjerdampf ebenjo jchnell verlieren wie etwa vorhandene Luft. 
Er hat dabei ganz vergejjen, den Einfluß der abjolut Falten Rückſeite des Mondes 
mit in Betracht zu ziehen. 

Um diejen Einfluß zu verftehen, können wir folgenden Berjuch anftellen. Wird 
etwas Waſſer in eine lange, luftleer gepumpte und beliebig gebogene Glasröhre 
eingejchmolzen, jo ändert ji) an dem Syftem nicht®, jo lange die Röhre überall 
die gleiche Temperatur, aljo etwa Zimmertemperatur hat. Die Röhre ſei jo 
aufgeftellt, daß fich das flüffige Waffer in einem der Enden anjammelt. Steckt 
man nun das andre, leere Ende der Röhre in eine jtarf wirkende Kältemifchung, 
fo befchlägt fich fofort die Innenſeite des gekühlten NRöhrenendes mit Eis, 
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während das Wafjer im andern Nöhrenende ind Sieden gerät und auf Stojten 
der Wärme der Umgebung vollitändig verdampft. Schließlich findet ſich die 
ganze Wajferfüllung der Röhre ala Eis in dem gefühlten Ende vor, und bei 
jehr jtarfer Kühlung ift feine Epur von Wafjerdampf auch in dem zimmer- 
warmen Ende der Röhre mehr nachweisbar, denn für den an irgend einem 
Punkte des Syſtems herrſchenden Dampfdrud ift bekanntlich nur die Temperatur 
des kälteſten Punkte des Syſtems bejtimmend. Wenn das falte Ende der 
Röhre jelbjt nur auf — 30° E, gefühlt wird, jo ift der Dampfdrud des Waſſers 
aud) in den warmen Teilen nur etwa '/,, mm, aljo unmerklich Hein. Auf dem 
Monde würde fi) nun Waſſer ganz gerade jo verhalten wie in der zugejchmolzenen 
Glasröhre, die von der Sonne bejtrahlte Mondjcheibe entipricht dem wärmeren 
Ende der Röhre, die abjolut kalte, im vierzehntägiger Nacht liegende Rückſeite 
vertritt das gefühlte Röhrenende. Fände fi) auf der bejchienenen Mondjeite 
Waſſer in irgendwelcher Geftalt, jei e8 ald Dampf, als Flüffigkeit oder als Eis, 
jofort würde die Abjcheidung auf der Rückſeite beginnen als Eismaſſe von jo 
Heinem Dampfdrud, daß auch nicht der Hauch einer Wolkenbildung zuridbleiben 
könnte. Es ift deshalb durchaus unftatthaft, aus dem Fehlen von Wolfen auf 
dem Monde auf das Fehlen von Waſſer auf dem getreuen Begleiter unjrer 
Erde jchliegen zu wollen. 

Es jind übrigens nicht nur Wahrjcheinlichkeitsgründe, die dafür jprechen, 
daß dem Monde das Wafjer von vornherein ebenjowenig gefehlt Haben kann 
ald der Erde. Herr PBrofejjor Franz jagt zwar ausdrüdlich, daß bei der 
Bildung der Mondoberfläche das Waſſer keine Rolle geipielt Habe, aber das ijt 
nicht zutreffend, denn die Bejchaffenheit der Mondoberfläche fordert die Mit- 
wirkung von Wafjer. Die Mondgebirge find bekanntlich jehr ſtark ausgebildet 
und, wenigitend zum großen Teil, zweifeldohne vulfanischen Urjprungs. Strater 
von oft verhältnismäßig riefigen Dimenfionen und auögezeichneter Erhaltung 
der Formen erfennt man jchon durch mäßig gute Ferngläſer. Das Studium 
der vulkaniſchen Erjcheinungen an unfrer Erde hat ung nun aber gelehrt, daß 
Vulkanismus untrennbar mit dem Vorkommen von Wafjer und Gajen verbunden 
it. Wir müjjen deshalb annehmen, daß auch bei den vulfanifchen Vorgängen 
auf dem Monde die in dem glutflüffigen Magma eingejchloffenen Gasmajjen 
das treibende Agens waren. Im übrigen können die Krater des Mondes, zum 
großen Teil wenigitens, erſt zu einer Zeit entjtanden fein, als tropfbar flüjfiges 
Waſſer dauernd nicht mehr vorkam, denn e3 unterliegt feinem Zweifel, daß auch 
der Bulfanismus unjrer Erde noch in regjter Thätigleit fein fann, wenn infolge 
der fortjchreitenden Abkühlung der Oberfläche leßtere ein großes Gletſcherfeld 
geworden jein wird. Feuerſpeiende Berge in ausgedehnten Wüften ewigen 
Eijes find ja feine Seltenheiten. Es darf deshalb gegen das Vorhandenſein 
oder Borhandengewejenjein von Wafjer auch nicht die Thatjache ind Feld 
geführt werden, daß die Oberfläche de3 Mondes Spuren ausgedehnter Ver— 
witterung oder überhaupt Wirkung der Atmofphärilien noch nicht hat erkennen 
lajfen. Uebrigens kann ja auch vorhanden gewejened Waſſer, ebenfo wie 
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Sauerjtoff, mehr oder weniger durch chemische Prozeſſe verbraucht worden fein. 
Jedoch kennen wir außerhalb der organischen Natur keine Prozefje, die analog 
zur auch nur angenähert vollitändigen Bindung des Stidjtoff3 Hätten führen 
können. 

Das leitet und nun, nachdem die Schwierigleit bezüglich der Frage gehoben 
erjcheint, wo das anfangs zweifeldohne vorhandene Wafjer geblieben fei, zu der 
nicht minder brennenden Frage: Wie fteht es mit der atmofphärischen Luft auf 
dem Monde? Die Antwort ift: Ganz analog wie mit dem Wafjer. Luft in 
Gasgeſtalt fommt ja auf dem Monde ganz ficher in nennenswerter Dichte nicht 
vor. Aber das ift auch gar nicht möglich. Denn der Verſuch, den wir vorher 
mit Wafjer in dem zugejchmolzenen Nohre ausführten, läßt fich ganz ebenjo 
wiederholen, wenn in das Rohr nur Luft von Atmofphärendrud eingefchmolzen, 
dad Rohr aljo anfangs fcheinbar leer if. Das zu kühlende Ende muß dann 
allerdings auf eine ſehr tiefe Temperatur gebracht werden. Zur Hervor— 
rufung einer folchen ift flüffiger, unter Atmojphärendrud fiedender Wafjerjtoff 
geeignet. Die mit dieſem zu erreichende Temperatur ijt — 252°, Die im 
zugeichmolzenen Rohr vorhandene Luft verdichtet fi nun fofort in dem auf 
— 252 abgefühlten Ende jo volljtändig, daß in dem übrigen Rohre ein 
nachweisbarer Drud nicht übrig bleibt. Da nun die 14 Tage lang dem leeren, 
abjolut falten Weltenraume zugelehrte Mondjeite dem abjoluten Nullpuntte von 
— 2730 wohl noch näher fommt als unjer mit fiedendem Waſſerſtoff gekühltes 
Röhrenende, jo muß fich auf dem Monde etiwa vorhandene atmoſphäriſche Luft 
ganz geradejo verhalten, wie e8 oben vom Waffer gejagt wurde: fie muß fich 
volljtändig al3 praftiich tenjionsloje Kryjtallmaffe auf der falten Rückſeite des 
Mondes anjammeln. Eine Atmojphäre von bemerkbarer Dichte kann der Mond 
demnach nicht zeigen, auch wenn Luft und Wajfer in beträdtlidher 
Menge auf ihm vorhanden jind. Die uns bekannten Thatfachen zwingen 
und deshalb keineswegs zu der an fich jo umwahrjcheinlihden Annahme, daß 
Waſſer und Luft, dieſe beiden für unfre Mutter Erde jo ungemein wichtigen 
Faktoren, dem unſerm Planeten jo nahejtehenden Monde fehlen jollten. Sie 
lönnen auf ihm vorhanden jein, und fie werden dann für ihn infofern noch von 
Bedeutung fein, al3 fie, ihn während eines Mondtages als jublimierende Eis— 
maſſe umfreifend, !) auf feine Notation einen analogen Einfluß ausüben müfjen 
wie dad Waſſer auf unfre Erde. Auch leßtere wird dem graufigen Schidjal 
nicht entgehen, daß fich ihre Atmojphäre als Kryſtallmaſſe auf ihr niederjchlägt, 
lange nachdem de3 wogenden Ozeans Flut und Ebbe verraujcht. — — Den 
Bewohnern ferner Welten aber wird dann die Erde im jelben ewig gleichen, 
ewig Maren Glanze erjcheinen wie uns jeßt unſer todesjtarrer Begleiter, und 





1) Die Menge des Eifes, die an der Mondoberflähe durch die Sonnenwärme während 
eines Mondtages verdampfen kann, läßt fih aus belannten Daten leicht berechnen; fie 
beträgt pro Quadratcentimeter etwa 100 g. Die Verdampfung des Eifes unter Verbrauch 
der von der Sonne zugeführten Energie erllärt die niedere Durdichnittötemperatur der 
voll beitrablten Mondoberfläde. 
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feine Brechung der aus dem umendlichen Weltenraume kommenden Lichtitrahlen 
wird ihnen verraten, daß diejen erjtorbenen Himmelskörper dermaleinſt ein 
lebenjpendende3 Luftmeer umflutete. 


we 


Auf meinen Artikel „Der Mond und jeine Meere“ im Novemberheft Hat 
Prof. Dr. F. W. Küſter den vorftehenden Aufſatz „Wafjer und Luft auf dem Monde* 
folgen lafjen, der an einigen Stellen den Eindrud erweden könnte, als wenn 
der Berfafjer feine Anfichten in Gegenfaß zu dem meinigen jegen wollte.r Das 
ift aber nicht der Fall. Denn der Berfafjer jchreibt mir, er halte es für völlig 
ausgeſchloſſen, daß fein Artikel auf den Lefer den Eindrud machen könnte, daß 
wir in der Hauptjache verjchiedener Anjicht feien. Ferner jchreibt er, daß er 
nicht im entferntejten daran gedacht hat, gegen mich oder die von mir vertretenen 
Anſichten zu polemifieren. Ob er daher berechtigt war zu jagen, Weußerungen 
von mir feien nicht richtig, überlaffe ich dem Urteil der Leer. 

Offenbar fam es dem Verfaſſer nur darauf an, die neue umd vielleicht 
interefjante Idee, daß der Mond auf der Nachtjeite mit Eisniederjchlägen bedeckt 
fein könne, anzuregen. Zu dieſer Hat ihn ein phyſikaliſches Experiment geführt. 

Hierzu bemerfe ich, daß auf den Mond nicht anzuwenden ijt, wa3 für ein 
„Syſtem“ in einer gejchlojfenen Glasröhre gilt, da der Mond nicht in einem 
Glasballon eingeſchloſſen iſt. 

Aber abgeſehen davon kann man verſuchen, ſich ein Urteil darüber zu bilden, 
inwieweit ſich unbemerkt Eis auf der Nachtſeite des Mondes niederſchlagen 
könne. Offenbar würde das nach Sonnenaufgang verdampfende Eis ſich vor— 
zugsweiſe auf dem benachbarten Streifen der Nachtſeite verdichten. Man müßte 
annehmen, daß es gleich nach Sonnenaufgang noch ſichtbar wäre und ſich von 
den dunkeln Meeren abhebt, wenn es — als Reif oder Schnee — den Boden 
fo weit bedeckt, daß es ihn weiß färbt. Doc) zeigt das Fernrohr bei Sonnen— 
aufgang auf dem Monde keinen weißen Saum. 

Auch müßten die Polargegenden des Mondes, die weniger Sonnenſtrahlung 
empfangen, weiße Kappen zeigen, wie der Mars. 

Die hypothetiſche Eisſchicht könnte alſo nur minimal ſein und noch nicht 
einen Millimeter Mächtigkeit haben. 

Julius Franz. 


E31 
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Brrichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Kulturgefchichte. 
Der Zweilampf in England. 


Sei einem halben Jahrhundert ijt das Duell in England eine geihichtlihe Kuriofität. 

Bladitone, der berühmte Kommentator des engliihen Rechts, ſchrieb um die Mitte des 
18. Jahrhunderts: „Die fchärfiten Verbotsgeiege und Strafandrohungen werden nie 
wirffam genug fein, den unfeligen Brauch des Duellierens auszurotten, folange kein Weg 
gefunden wird, den Provozierenden (original aggressor) zu zwingen, dem Beleidigten eine 
ſolche Gönugthuung zu geben, daß die Welt fie als gleich ehrenvoll mit einer unter Daran 
fegung von Leben und Lebensglück beider Teile gegebenen, anſehen würde.“ 

Das Kapitel des engliihen Strafrehts, auf das jich diefes jozial-piyhologifhe Urteit 
bezieht, iſt duellfeindfich genug: Provolation zum Zweilampf fowie alle auf einen folden 
Binzielenden Borbereitungen follen, allgemein gefproden, als Vergehen gegen die öffentliche 
Ordnung mehr oder weniger ftrenge geahndet werden. Hat ein Duell ftattgefunden, fo ſoll, 
im Falle einer Verwundung, Strafe wegen vorjäglicher Körperverlegung oder auch Mord- 
verſuchs verhängt werden. Iſt ein Duellant getötet, jo foll der andre wegen Mordes, nur 
unter befonderen Umftänden wegen Totſchlags, bejtraft werden. Das Geſetz madıt kein Zu- 
geftändnis an eine verbrecheriſche Uebung, wie fehr fie auch durch die Gejellihaft ſanktioniert 
jein möge. Dies ijt die Theorie. Die Praxis der Gerichte bot allerdings ein weſentlich 
andres Bild dar. Zunächſt fei bemerkt, da bei Zweilämpfen mit nicht tödlihem Ausgange 
nur ganz ausnahmsweiſe Anklagen erhoben wurden, War einer der Gegner getötet worden, 
fo trat, wenn der andre ſich nicht durch die Flucht der Yuftiz entzog — ein Kontumazial- 
verfahren in Strafjahen giebt es hier nicht — ftrafrehtliche Verfolgung ein. War aber der 
Zweilanpf in regelrechter Weife ausgefochten worden, jo war die Berhandlung und Urteils— 
fällung gewöhnlid mehr oder weniger Farce. 

Zu den europätfhen Duellen, die in Monographien verzeichnet werden, lieferte Eng» 
land ein jtattlihe8 Kontingent. Ich will einige Beifpiele aus dem 19. Jahrhundert an- 
führen, die intereflieren werden, teil wegen der dabei beteiligten Perſönlichkeiten, teil als 
Illuſtrationen für den zwilhen Theorie und Praxis herrſchenden Widerjprud. 

Das Jahr 1809 brachte das politifhe Duell zwiichen dem Kriegsminifter Lord Eajtlereagh) 
und dem Minifter des Aeußeren Canning, in dem ber legtere verwundet wurde, Im 
Jahre 1817 fand ein Zweilampf jtatt zwifhen einem Major Lodyer und einem Mr. Sutton 
Cochrane, der getötet wurde, ohne felbjt gefeuert zu haben. Der Major floh, wurde aber 
ipäter verhaftet und vor Gericht geitellt. Die Geihworenen fanden ihn des Totſchlages 
(nicht des Morbes) ſchuldig, und der Richter verurteilte ihn zu drei Monaten Gefängnis. 
Im Jahre 1821 fanden in einer Duelljahe die Gejhworenen, dem jtark ſophiſtiſchen Rejume 
de3 Richters folgend, den Leberlebenden „nicht ſchuldig“. Im Jahre 1822 wurde der Sohn 
des belannten Biographen Johnſons, Boswell im Duell getötet. Der Gegner wurde auf 
Grund des Wahriprudes der Geſchworenen freigejproden. Im Jahre 1829 fand das 
hiſtoriſche Duell zwifhen dem Dule of Wellington und Lord Winchilſea ſtatt. Wellington 
hatte als Premierminijter einen Geſetzentwuf, die Emanzipation ber Katholiken betreffend, 
eingebradt. Darüber war in einem Teile der Bevöllterung große Aufregung entjtanden, 
und eine heftige Agitation unter dem Rufe „No popery* fegte ein. Windiljea war einer 
der Wortführer. Der Herzog war der Anfiht, dab ihm ſtaatsverräteriſche Motive unter» 
geihoben würden. Es wurde eine längere Korreſpondenz — aus der beiläufig gelagt, 
hervorgeht, daß der Herzog nicht prinzipieller Duellgegner war — geführt, deren Refultat 
der gedachte Zweilampf war. Er verlief unblutig. Es hieß, der Selundant des Lord 
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Winchilſea hätte die Rolle nur auf die beftimmte Verfiherung bes legteren bin übernommen, 
dab er in die Quft feuern würde. Ein jpäteres jenjationelle® Duell war das zwiſchen dem 
Earl of Caſtlereagh und dem Gatten ber Sängerin Guft. 

Derartige Affairen interefjieren das Bublitum, geben mehr oder weniger Stoff zur 
Diskuffion in der Prejje und Rhetorik im Parlamente, übten aber feinen bemerlenswerten 
allgemeinern Einfluß auf die Braris des Zweilampf3 aus — ebenfowenig wie ein Armee- 
befehl aus den Jahre 1829, der bei Strafe der Kaffation den Offizieren verbot, einen 
Borgejegten herauszufordern. 

Im Jahre 1838 fand aber ein Duell ftatt, das auf das Schidfal des Inſtituts von 
tief einfchneidender Bedeutung werden ſollte. Die Gegner waren der Sohn eines Leinwand» 
händlers und der Sohn eines Gajthofbejigerd. Der erſtere wurde getötet. Der andre 
wurde für ichuldig befunden und zum Tode verurteilt. Die Jury empfahl ihn der Gnade 
der Königin, und bie Todesitrafe wurde in eine einjährige Gefängnisjtrafe (wovon der legte 
Monat in Einzelhaft zu verbüßen) umgewandelt. Die zu Guniten des Ueberlebenden vor- 
gebraten Argumente: dab eö die eines „Gentleman“ würdige Urt, einen Konflilt zu er» 
fedigen, gewejen wäre und dem oder verfeinerten Ehrgefühls entſpräche, forderte zu 
farlajtifhen Urteilen in den Zeitungen und höhniſchen Bemerkungen in den höheren Kreijen 
beraus. Der Borgang wurde al3 eine jhimpfliche Herabwürdigung der feudalen Gepflogen- 
beit betrachtet, die „bie Geſellſchaft“ fo lange als einen natürlihen Ausflug ihrer ſpezifiſchen 
Standesehre betrachtet hatte. Das Abfurde der Situation mag bei der damaligen in ber 
Ariftofratie herrihenden Anihauungsweife ungefähr diefelbe Wirkung gehabt haben, wie, 
um eine bypothetiihe Parallele zu ziehen, es beijpieläweije auf die Studentenfhaft 
in Königsberg wirten würde, wenn die Nachtwächter jih zu einem Corps zujammenthun 
und ernitlih die Menfur Lultivieren würden. Auf der andern Seite mag wohl auch die 
in jener Auffajjung hervortretende Anmaßung gleichzeitig eine erheblihe Verſtimmung in 
den Mittelllajjen hervorgerufen haben, die zu jener Zeit ſchon anfingen, neben dent poli= 
tifhen aud ein foziales Selbitgefühl zu entwideln, und der Ausdrud dieſes Unwillens mag 
auf die öffentlihe Meinung gewirkt haben. Jedenfalls jtimmen alle Beobadtungen darin 
überein, daß das Duell hiermit einen jtarlen Stoß, wenn auch noch nicht den Todesſtoß, 
erhalten Hatte. 

Im Jahre 1840 fand ein Zweikampf jtatt zwiſchen Lord Cardigan, Kommandeur ber 
10. Dragoner, und einem Hauptmann a. D. der 11. Dragoner, deren Ehef der Prinz-Gemahl 
war. Der Hauptmann wurde ſchwer verwundet und Lord Cardigan vor feinen Peers des 
Mordverſuches angeklagt. Die Berhandlung, die mit bem im House of Lords üblichen 
Pompe geführt wurde, trug äußerlich da8 Gepräge höchſten Ernſtes. Am Schluß erklärte 
jedoh auf die Frage, ob der Ungellagte jchuldig wäre, jeder Lord einzeln: „Not guilty 
legally upon my honour,* worauf Freifpredung erfolgte. Es war ein Formfehler heraus- 
gefunden worben. 

Bon nun ab jheint aber der Prinz-Gemahl feinen ganzen Einfluß, der fozial, wenn 
auch nicht politifh, ein jehr erheblicher war, eingefegt zu haben, um dem Inſlitut endgültig 
ein Ende zu machen. Es bildete ſich bald darauf eine AntirDuelling-Nffociation, der die 
bervorragenditen Pertreter der engliihen Gejellichaft, einihließlih Hoher Offiziere, an— 
gehörten, die Agitation in der Preſſe wie im Parlament wurde mit größerem Nahdrud 
betrieben, und im Sabre 1844 wurde ein Armeebefehl erlafjen, ber alö eine Art neuer Ehren«- 
foder anzufeben ift. Er verbot die Zufhidung oder Annahme einer Herausforderung und 
ichrieb vor, daß, wer bei einer Duellangelegenheit beteiligt fei, die Pflicht babe, den Zwei— 
fampf zu verhindern, und machte es jtrafbar, einem andern Borhaltungen darüber zu 
madhen, daß er eine Herausforderung nicht gefchidt, reipeftive eine ſolche abgelehnt habe. 
Zuwiderhandlungen lönnten mit Kafjation bejtraft werden. Außerdem war in dem Armee— 
befehl gejagt, daß derjenige befondere Belobigung erhalten folle, der in einem Beleidigungs- 
fall eine freimütige Ertlärung und ein Anerbieten von Sühne geben refpeltive annehmen 
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follte; daß er frei von Unehre und Zurüdfegung fein follte, da er in dieſer Weije als 
ehrenwerter Mann gehandelt und jeine Schuldigkeit ald Soldat, der ſich ber Pflicht der 
Disciplin bewußt wäre, gethan bätte. 

Seit diefer Zeit fängt dad Duellweſen an, gänzlich zufammenzubreden. 

Der legte Zweilampf mit tödlihem Ausgange zwiihen Engländern auf engliſchem 
Boden jcheint im Jahre 1845 (zwifchen zwei Offizieren) jtattgefunden zu haben; ber legte 
belannt gewordene, in dem ein Engländer beteiligt war (Mr. Dillon und der Duc de Gram— 
mont) im Jahre 1862, 

Was iſt als Ehrenrettungsmittel an die Stelle bed Duells getreten? Nichts, das nicht 
fhon vorher dagewefen wäre! Die Annahme Bladjtones, daß eine gleihwertige Genug- 
thuung fubjtituiert werden müßte, hat fi in direltem Sinne nicht bewahrheitet. Daß der 
Engländer der höheren Geſellſchaftsllaſſen perfönlich feiger geworden im Vergleich zu feinen 
Standeögenofjen früherer Generationen, wird kein objektiver Beurteiler behaupten können; 
ebenjowenig daß fein Ehrgefühl, im beiten Wortveritande, jtumpfer geworden, wenn aud 
feine Epidermis nicht ganz jo empfindlich ift wie die der Herren in den lorreipondierenden 
Klaffen kontinentaler Länder. Auch darüber herricht fein Zweifel, daß der geſellſchaftliche 
Ton in ber feit Befeitigung des Duelle verflofjenen Zeit ſich auffallend gebejjert hat, wenn 
aud das propter hoc fhwerlih wird nadgewiejen werden können, und die Thatjadhe 
wohl dem Aufhören des übermäßigen Trinkens und ber allgemeinen Hebung der Kultur 
in höherem Maße zuzufhreiben ij. Der Raufbold aber, ber früher eine große Rolle 
jpielte, iſt verſchwunden. 

Was die Genugthuung und Vergeltung für Bedingungen anlangt, ſo lann ſie die 
gerichtliche oder die ſoziale Form annehmen, inſofern es ſich um wirkliche Schädigung der 
Ehre eines andern (nicht um ein bloßes pöbelhaftes oder ſtumpfſinniges Schimpfwort) 
handelt. Bei Beleidigungsprozeſſen iſt die Zumeſſung der Vermögensſtrafe dem Ermeſſen 
der Geſchworenen überlaſſen, die auch von ihrem Rechte oft einen derartigen Gebrauch 
machen, daß ſelbſt ein Reicher empfindlich davon getroffen werben fann. Die Richterbank 
verſagt nur in den ſeltenſten Fällen ſolchen Wahrſprüchen ihre Genehmigung. Sozial wird 
der Beleidiger, ſoweit er nicht durch Abbitte in zulänglicher Weiſe Genugthuung leiſtet, ge— 
ſtraft durch Ausſchluß aus den Klubs (deren Statuten durchweg eine darauf bezügliche 
Beſtimmung enthalten) und aus den beſſeren Geſellſchaftskreiſen. 

Das Verſchwinden des Duells fcheint hier feine fühlbare Lücke zurüdgelajjen zu haben. 


London. Dr. 3. Hirſchfeld. 


wa 


Titterarifhe Berichte. 


Aus dem Leben des Hönigs Albert 


von Sachien. Von Dr. Paul Haifel. 
Zweiter Teil: König Albert als Kron— 
prinz;. Berlin, €. S. Mittler und Sohn, 
Königlihe Hofbuchhandlung. Leipzig 
1900. J. €. Hinrihsihe Buchhandlung. 
Wie der erite Teil des Wertes, der die 
„Jugendzeit“ de? Königs Albert (1828—1854) 
behandelte, fo bietet auch der vorliegende zweite 
Teil, der die Daritellung der Fahre 1854 
bis 1873 umfaßt, einen wertvollen Beitrag ' 


jur Zeitgefhichte, der um fo ermwünjchter 
ommt, als er fich vielfah auf ungedrudtes 
Material, namentlih auf eigenhändige Auf- 
zeichnungen des Königs Johann ftügt und 
viele wichtige Mitteilungen aus dem Brief- 
wechſel Wilhelms I. und König Johanns 
zum eritenmal veröffentliht. Bet dem wich— 
tigen Anteil, den der damalige Kronprinz 
von Sachſen an den großen Entiheidungen 
ber Jahre 1866 und 1870/71 hatte, thut Ge 
in dem Werke nit nur ein Stüd ſächſiſcher, 


£itterarifche Berichte. 


fondern auch deutiher Gejhichte vor ung 
auf, das auf alljeitige Beadhtung rechnen 
darf. Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Der Deutiche und fein Vaterland. Bon 
Qubmwig 
lag von Biegandt & Grieben. 

Der Verfafjer, ein Bruder des befannten 
Kunithiftoriter8 in Dresden, nennt jeine 
Schrift jelbjt politiich-pädagogiihe Be— 
trachtungen; lebhaft vertritt er den Stand- 
punkt, daß nit nur in dem höheren Scul- 
wejen eine gründliche Reform notthue, wobei 
ihm die perfönlihe Freiheit des engliſchen 
Lebens als wejentliher Borzug gegenüber 
der Machtfülle der Bureaufratie und dem 
Eingreifen polizeiliher Fürſorge in Deutich- 
land erſcheint. Die Ausführungen find durch⸗ 
aus anregend, bie oppofitionelle Stimmung 
entipringt aus einem lonjervativen Stand» 
puntt, und ihre Forderungen deden ſich viel- 
fah mit den Gefichtöpuntten, die feinerzeit 
Kaiſer Wilhelm II. für eine Schuireform 
aufgejtellt hat. —U-- 


Schillers Demetrind. Das Fragment, 
dazu ein Nachſpiel mit Prolog und 
rbapfodiihem, von vier lebenden 


| 
| 
| 


Gurlitt. Berlin 1902. Ber: | 


| 








gr 
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Nicht nur für die Hijtorifer vom Fach, fon» 
dern auch für ein größeres Bublitum wird 
die Leltüre dieſer Blätter lohnend —*— 

r. 


Meine Grinnerungen an NRichard 
Wagner, Bon Ludwig Shemann. 
Stuttgart 1902. Frommanns Verlag 
(E. Hauff). 

Der Berfajjer, in der litterarifchen Welt 
ald Gobineau »Ueberjeger befannt, in der 
mufifalifhen auch durd die Teilnahme amı 
Schickſal M. Plüddemanns, bietet und mit 
feinen Erinnerungen eine Fülle neuer Auf— 
ihlüjje über die Verjönlichleit und über bie 
Anihauungen des Bayreuther Meiſters. Die 
Ausbeute an Klatſch, auf den leider viele 
Wagner ei eisen berechnet find, tritt 
anz zurüd gegen den Verſuch einer um— 
ajienden Charakteriſtil de8 Helden, bie 
Schemanns großzügigen Wefen entipridt. 
Iſt manches allzufehr mit den Mugen ber 
Liebe geichaut, wer wollte dem Erzähler einen 


‘ Borwurf daraus maden? In allem Wejfent- 


ildern i 


begleitetem Epilog. Bon Martin Greif. | 


Leipzig 1902. E. F. Amelangs ee 
e 


Ausgehend von der Thatfahe, dab a 
bisherigen Verſuche, Schillerd Demetrius zu 
ergänzen, geſcheitert jind, unternimmt es ber 
Dichter M. Greif auf andre Weife das Ziel 
zu erreichen. Seine rhapſodiſche Fortführung 
iſt in der That vorzüglih gelungen, Sie 
eugt don tiefem Eindringen in Schillers 

läne. Die Sprade ift edel und erinnert 
an Schiller. Ob der Demetrius mit biefer 
Ergänzung ſchon aufgeführt wurde, ijt uns 
nicht befannt. Wir mödten aber für jede 
Aufführung diefe neue Greifihe Ausgabe 
dringend empfehlen. E. M. 


Erinnerungen aus dem Hofleben. Bon 
Sreiin Karoline dv. Freyſtedt. 
— von Dr. Karl Obſer, 

roßherzogl. Bad. Archivrat. Heidelberg 
1902. Carl Winters Univerfitätsbuch- 
handlung. 234 ©. Geheftet M. 5.—; 
gebunden M. 6.— 


Im Mittelpunkt diefer Aufzeichnungen, bie | 


| 
| 
h 
l 





lihen wird Schemanns Auffajjung recht be» 
halten. Dr, K. Gr. 


Die —— und Verwaltung des 
Deutſchen Reiches und des Preufi: 
fhen Staates in gedrängter Dar- 
ſtellung. Von Dr. jur. P. Schubart. 
17. neu durdhgejehene Auflage. Breslau. 
Berlag von Wild. Gottl. torn. 

Klar und überfihtlih iſt hier alles zu— 
jammengefaßt, was für die Orientierung 
über die Berfajjung und Berwaltung Deutich- 
lands und Breußens notwendig it. Die 
ſyſtematiſche Darjtellung wird aufs glüdlichjte 
durh Hinweife auf die geihictlihe Ent- 
widlung ergänzt. In einem Anhange ift 
die deutſche und die preußiſche Verfafjungs- 
urfunde abgedrudt. Die Geſetze und Ber- 
fügungen neueren Datums jind bis zum 
Auguſt 1902 verwertet. Ein genaues Sadı- 


regiſter erleichtert die Benutzung des vor» 





einen beachtenswerten ri zur Memoiren« | 


litteratur bilden, jteht die Verjönlichteit der 
Markgräfin Amalie von Baden, deren Hof- 
dame die Berfaflerin 31 Jahre lang war, 
Befonders für die Zeit des Rheinbundes 
bietet da8 Buch viel Intereſſantes. Das 
Leben der Markgräfin war reih an Glüd 
und an tiefiter Trübfal; jo iſt auch dieſe 


Schilderung, obgleich jie Häufig mehr an den 


äußerlihen Erſcheinungen bed Hoflebens zu 
haften fcheint, doch al® Ganzes ſpannend 
und zuweilen geradezu bramatiich reizvoll. 


trefflihen Buches in einer namentlih für 
Laien auferordentlih willlommenen — 
r. 


Kriegdgeihichtlihe Einzelichriften. 

erausgegeben vom Großen General- 
itabe, Abteilung für Kriegsgeſchichte II. 
Heft 28/30. Die taltiſche Schulung der 
preußijchen Armee durch König Friedrich 
den Großen während ber Friedenszeit 
1745 bis 1756. Berlin, Ernſt Sieg- 
fried Mittler & Sohn. Königlihe Hof- 
budhandlung. 

Die elf Jahre zwifchen dem zweiten Schle- 
ſiſchen und dem Stebenjährigen Kriege waren 
in Bezug auf taftifche und jtrategiiche Weiter- 
bildung des preußifchen Heeres von der aller«- 
entfcheidenditen Bedeutung. In dieſer Zeit 
ſchuf fich der große König aus jeinen Truppen 
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die furdhtbare Waffe, mit der ausgerüftet er | 


dann den Riejentampf gegen gan; Europa 
fiegreih aufnehmen konnte. Es ijt das Ber- 
dienst dieſer neueſten Beröffentlihung der 
friegsgeihichtlihen Abteilung des General» 
ftabes, die Einzelheiten diefer Friedensarbeit 
ihärfer hervorzuheben, als dies bisher ge— 
ſchehen ijt. Durch diefe Daritellung wird Die 
mehrfach ausgeſprochene Anjicht, Friedrichs 
Thätigeit jei ın Bezug auf taltiihe Schulung 
nicht Foot bahnbrechend geweien, fondern 
babe jich darauf beſchränkt, Ihon Borhandenes 
verjtändnispoll weiterzubilden, widerlegt. Es 
genügt in dieſer Hinjicht, auf die ag Ne 
der ſchrägen Schlachtordnung, Der er |päter 


Deutjche Revue. 


grau“ hervorgehoben, die an der Ditiee fpielt, 
aus dem zweiten „Der Schreiber von San 
Carlo“ und der „Johannismorgen“, die uns 
nad Italien führen; aus dem dritten Bande 
ebenfalld zwei italieniihe Geihichten, „Der 
Antoniustag“, zweifellos eine der beiten, und 
„Auf dem Lido“, Die Lektüre diefer Bände 
bat uns angenehme Stunden bereitet. Wir 


‚ zweifeln nicht, daß es jedem andern Lejer 


feinen fhönften Sieg, den bei Leutben, ver- | 


danken iollte (beiprodhen ©. 564—577), bie 
völlige Umgejtaltung der Gefechtstaltil der 
Kavallerie, Jowie die 1758 erfolgte Schöpfung 
der reitenden Artillerie Dinzumerien. Das der 
Bearbeitung des Heftes zu Grunde liegende 
Material jtammt größtenteil® aus dem Kriegs— 
archiv des Broken Generalitabes. Das Heft 
bringt ungemein viel Neues und ift für das 
Berjtändnis fridericianiiher Kriegführung in 
der Folgezeit geradezu unentbehrlich. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


Ein Übentener in Konftantinopel und 
andre bumorijtiiche Erzählungen. Von 
Hugo NRofenthal-Bonin. 1. big 
5. Taufend. Stuttgart und Leipzig 1902, 
Deutſche Berlags-Anftalt. 

Der ichlaflofe Commid und andre humo— 
rijtiihe Erzählungen. Bon bemfelben 
in gleihem Verlag. 1902. 

Die ſchwarze Dame und andre humoriftifche 
ii Ken Bon ebendemjelben in 
gleihem Berlag. 1902. Preis pro Band 
elegant geheftet M. 1.—., 

Der erjte ber drei Bände des viel gereijien 
Sähriftitellers bietet fünf, der zweite adıt, der 
dritte ſechs Erzählungen. Sie jind alle mit 
großer Kunſt abgefapt, ſehr jpannend ge- 
ihrieben und voll natürlihen, gefunden 
Humors, der nichts Gefuchtes oder Gemachtes 
enthält. Zweifellos liegen allen dieſen Er— 
zählungen wirtlihe Ereigniſſe zu Grunde, 


ebenjo geben werde. E. M. 


Gemeinverſtändliche darwiniſtiſche Vor: 
träge und Abhandlungen. Heraus—⸗ 
gegeben von Dr. Wilhelm Breiten- 

ah, Odenlirhen. Heft 1: Die Ab- 
ftammungslebre. Bon Prof. Dr. 2. Plate. 
Heft 2: Die Biologie im 19. Jahrhundert, 
Bon Dr. Wilhelm Breitenbad. Heft 3: 
Die Ernährung der Tiere im Lichte der 
Abftanmungsiehre. Bon Dr. Heinrich 
Simroth, Heft 4: Die Entjtehung und 
Bildung bes Sonneniyitems. Bon Dr. 
DB. Borhardt. Odenlirchen 1901. 1902. 
Verlag von Dr. W. Breitenbad). 

Das Unternehmen bezwedt, die große Menge 
ber Gebildeten, die feine Zeit zu fpeziellen 
naturwiijenihaftlihen Studien baben, in ein— 
zelnen Heften von mähigem Umfange und in 
allgemein verjtändliher Sprade mit dem 
augenblidlihen Stande der Entwidlun rei 
befannt zu maden. Ein Brief von * el 
in dem dieſer dem ——— feine Befrie- 
digung über deſſen Borhaben ausſpricht und 
dem Wunſche Raum giebt, dab das Unter» 
nehmen in weiten Streifen der Gebildeten 


Anklang finde und „Eräftig zur Förderung 


und Anerlennung ber natürlihen Wahrheit 
beitrage”, leitet daß erjte Heft ein. Die und 
vorliegenden vier Hefte entiprehen ihrem 
Bwede volljtändig und find aud für die 
leſenswert, die mit dem Referenten der An— 
fit find, dab der Darwinismus in feiner 
jegigen Gejtalt durchaus nicht aller Weisheit 


Schluß ift. 


Das veritebt fih von felbit bei den Erzäh- 


lungen 
aus Hündeld Leben (2. Bd.) und „Rheins- 
berger Gejpenjter“ (1. Bd.), die eine köjtliche 
Scene aus dem Rheinsberger Schlofje unter 
Friedrih dem Großen behandeln. Wie bier 
die biftorifhe Grundlage fejtiteht, jo jcheint 
aud der Stoff der übrigen Geſchichten aus 
dem Leben gegriffen. Und wenn dies nicht 


der Fall ift, jo iſt wenigjtens bie —— | 


vorzüglich, dem Leben abgelauſcht. Wir fin 
in der That im Zweifel, 
feſſelnden, nit ſchon im Titel bezeichneten Er» 
zäblungen wir den Vorzug geben jollen. Doch 
jeien aus dem erjten Band die Heine, aber 


welder ber | 


trefflich ausgeführte Erzählung „Nur nicht zu | 


„Die Perruquièere“, die eine Epijode | 


Paul Seliger (Leipzig-Gaupfd). 


Deutiche Thalia, Jahrbuch für das ge- 
famte VBühnenwejen. Herausgegeben 
von Dr. F. Urnold Mayer in Wien. 
1. Band. Wien und Leipzig 1902, Wilh. 
Braumüller. 553 ©. 

Ein auf wiſſenſchaftlicher Grundlage be- 
ruhendes Organ für das Theater, für feine 
Geſchichte, Kritik und Praxis foll in diefem 
Unternehmen geichaffen werden. Der erite 
Band erfüllt die gegebenen Berheigungen 
in glüdliher Weife, wenn auch nicht ver— 
fannt werden darf, da die von den ver— 
fhiedeniten Berfafjern herrührenden kritiſchen 
Beiträge über die deutihen und aus« 
ländiſchen Bühnen im Stil und Maßſtab 
doch nicht gleihmähig genug find, um ein 
wirklih Hares und einbeitlihe® Bild über 
bie Bühne der Gegenwart zu geben. ber 


Eingefandte Zlenigfeiten des Büchermarftes. 


auch die Moſailbild — ein andre zu ent- 
werfen grenzt wohl an die Unmöglichkeit — 


ift in hohem Grade dankenswert und bietet | 


eine Fülle von —— In loſerem Zu— 
ſammenhang damit ſieht der erſte Teil, der 


mehrere vortreffliche geſchichtliche Beiträge 


enthält. Gleichfalls größere Aufſätze be— 
handeln mehr altuelle Fragen aus der Praxis 
der Bühne. Ein reihhaltiger Nekrolog und 
eine MUeberjiht über die 
Theater im Sabre 1901 beichließen 
verbienjtvolle Wert, 


La Poetique de Schiller par Victor 
Basch, professeur de Litterature 
étrangère à l’Universit€ de Rennes. 
Paris 1902. Felix Alcan. 4 Fr. 

Im erjten Teil feines Buchs unterfucht der 
Verfaſſer die Quellen von Schillers Poetik. 
Dabei ſchreibt er Kant einen größeren Ein- 
fluß zu, als dies nad der neuejten Forſchung 
der Fall ijt. 
enthält die Kritik von Schillers Theorie. Er 
hat daran mandes auszuſetzen. 
weder die Methode, noch die Prämiſſen, noch 


das 
Br. 


die Schlüffe in Schillers Poetil für durdaus 


ültig, aber doch jchreibt er ihnen einen hohen 
ert bei. Das beweijt ihm ſchon die Lebens» 
fähigkeit nah einem Jahrhundert. Baſchs 
Wert iſt für die Schiller-Litteratur nicht ohne 
hoben Wert, da gerade in neuefter Zeit die 
äfthetifch-philojophiihen Schriften mann 


eingehende Würdigung finden. E. 


Durh ganz Jtalien. Sammlung von 


2000 Autotypien italieniiher Anfichten, 


Vollstypen und Sunftihäge. Zwei 
Halbbände. Zürich 1900, 1901. Berlag 
von Eaelar Schmidt. 

Die Bilder beziehen fich meijtens auf Werke 
der Kunſt, Baukunst, Bildhauerei, Malerei; 


wenige auf Naturanfichten und Bollögruppen. 


Sie find gut gewählt und trefflich wieder» | 
a8 Werf wäre ein Schab erjten 


gegeben. 
anges geworben, wenn der Herausgeber 


nicht im Intereſſe der Papiererjparnis die 
Bilder jo eng und unvermittelt an- und in» 


Er hält | 
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einander geſchachtelt Hätte, dak das Auge 
ermüdet wird, jtatt erfriicht zu werben. Auch 
die Verteilung des Tertes, von dem ungefähr 
jedes achte Blatt vier Spalten bringt, it 
nicht günjtig. Der Tert bridt beim Schluß 
be3 erjten Halbbandes im Tert ber Be- 
fhreibung von Lucca mitten im Sabe ab, 


‚ während die Bilder bis halb Piſtoja gehen 
und Lucca erjt im zweiten Halbbande be- 


Ritteratur des 


ginnen lafjen. 

Der große mit der Sammlung und Her- 
ftelung der Bilder verbundene Fleiß hätte 
eine befjere äußere Erfcheinung verdient. 
Barum mußte 3. B. auf Seite 277 von ber 
entzüdenden Ausjiiht vom Monte Pincio 


‚ über Rom die redte Oberede weggeichnitten 





werden, um einem andern Bilde Pla zu 
machen, das jehr gut auf der nächſten Seite 


gebracht werden konnte. Und das iſt fein Aus- 


! 
1 


Der zweite, wichtigere Teil 


nahmefall, ſondern leider die Regel. K.F. 

Sohann Amos Comenins, Herausgegeben 
von Brof. Dr. Eugen Pappenheim. 
(Greßlers Klaſſiker d. Pädagogit, Bd. XV.) 
3. Auflage. Langenſalza 1901, Schul— 
budhhandlung von 5. ©. 8. Grefler. 
M. 3.50, geb. M. 4.20. 

Diejer ſchon in dritter Auflage erichienene 
Band der befannten pädagogiihen Sanım- 
lung enthält einen Lebensabriß von Comenius, 
ferner deſſen „Große Lehrkunit”, aus dem 


 Rateinifchen überjegt. Weiteres von Comenius 








hat Brof. Pappenheim im 18. Bande ber 
gleihen Sammlung zufammengejiellt. 


Erinnerungen an — Grillparzer. 
Fragmente aus Tagebuchblättern von 
Wilhelmv. Wartenegg. Bien 1901. 
Carl Konegen. 

Vorliegende Schrift iſt ein Sonderabdruck 
aus dem Grillparzer-Jahrbuch. Mit vollem 
Recht ſind dadurch dieſe äußerſt intereſſanten 
Erinnerungen des Wiener Dramatilerd und 
Romanſchriftſtellers W. v. Ta ‚ ber 
vom Sahre 1859 an viel mit Gr — 
verkehrte, einem weiteren Leſerkreis zugäng— 
lich gemacht worden. M. 


* 


Eingeſandte Heuigkeiten des Züchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. Zweiter Jahr- 
gang. 1902. Heft XI und XII. Monatlich ein 
Heft im Format 45:30 cm., mit mindestens 
20 feinsten Ansichten aus der Gebirgswelt auf 
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Kunstdruckpapier a M. 1.—. München, Ver- 
einigte Kunstanstalten A.-G. 

Arnold, 2. Neues Fabelbud, Berlin, Gerbes 
& Hödel. M. 2.50. 

us Ratur und Geifteöwelt. Sammlung 
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Erinnerungen eines Yiplomalen in Hf. Ketersburg 1860 bis 1863. 


Don 


Friedrich Graf Revertern. 


deren Anfänge um mehr als ein halbes Jahrhundert "zurüdreichen, in 

die Deffentlichfeit zu bringen. Berjönliche wie fachliche Bedenken be- 
ftimmten mich biöher, alle darauf bezüglichen Anfragen ablehnend zu beantivorten. 
Wenn ich heute, einem neuerlichen Anjuchen entjprechend, dennoch einige meiner 
Erinnerungen niederjchreibe, jo thue ich e8 mit der Bejchräntung auf einen kurzen 
und weit entfernten Zeitabjchnitt, in dem es mir vergönnt war, eine Reihe 
politifcher Perjönlichkeiten, die jeither vom Schauplaße verfchwunden find, in 
ihrem Verhalten zu großen Ereignifjen kennen zu lernen, deren Verkettung den 
meiſten Menjchen der jüngeren Generation nicht mehr gegenwärtig fein dürfte. 
Am 2. November 1858 war in Paris der öfterreichiiche Gejandte am 
rufjischen Hofe, Graf Valentin Ejterhäzy, gejtorben, ein Mann, der wegen feines 
tonzilianten und gewinnenden Charalter8 befonders geeignet erjchien, den feit dem 
Krimkriege getrübten Beziehungen zwifchen Dejterreih und Rußland wieder eine 
bejjere Wendung zu geben. Die Wahl ſeines Nachfolgers fiel im Jahre 1859 
auf den Grafen Friedrih Thun, einen in verjchiedenen hohen Stellungen be- 
währten Diplomaten, der aud in St. Peterburg nicht unbefannt war. Es 
hatte ihm der Eintagsminifter ded Jahres 1848, Graf Ficquelmont, zu jener 
Beit den Auftrag erteilt, dem Kaifer Nikolaus über die Wiener Revolution ver: 
trauliche Aufllärungen zu geben. Er Hatte bei diejer Gelegenheit einen günftigen 
Eindrud Hinterlaffen, und es wurde jeine Ernennung für den erledigten Gejandten- 
poften beim Hofe und in der Gejellichaft beifällig aufgenommen. Seinem 
Wunſche zufolge wurde ich ihm als Legationgrat beigegeben und verblieb in 
diefer Stellung bis zu feinem anfangs 1863 erfolgten Rüdtritte. Ich Hatte den 
Grafen Thun mehrmals als Gejchäftsträger zu vertreten. Zwiſchen ihm und 
mir beitand jchon aus früherer Zeit ein vertrauensvolles Verhältnis, jo daß, 
wenn er mit feiner familie in Oranienbaum wohnte, durch Jagden oder Krankheit 


verhindert war, dringende Angelegenheiten mit dem Minifter der auswärtigen 
Deutſche Revue. XXVIII. Märj ⸗Heft. 17 


g war nicht meine Abſicht, die Erlebniſſe einer diplomatiſchen Laufbahn, 
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Angelegenheiten Fürſten Gortſchakow zu beſprechen, ich mit deſſen Einwilligung 
jederzeit ermächtigt war, an ſeine Stelle zu treten. Die Erfahrungen, die ich 
dabei jammelte, wurden von mir genau verzeichnet, und ich kann fie heute, ſoweit 
fie fich zur Mitteilung eignen, ebenjo genau wiedergeben. 

Ich wurde dem Kaifer Mlerander II. bei Gelegenheit eines Hofballes am 
26. Februar 1860 vorgejtellt. Er begrüßte mich überaus gnädig, nachdem ich 
ihm, wie er jagte, durch feine Schweiter, die Königin Olga, empfohlen war. !) 
„Et d’ailleurs,“* fuhr er jcherzend fort, „nous sommes des frères d’armes, car 
moi aussi je suis lancier en Autriche.“ Der Kaiſer war nämlich) Inhaber 
eine3 Öfterreichijchen Ulanenregiments, und ich Hatte erjt nach dem Feldzuge de3 
Jahres 1859 die gleiche Uniform und den Militärcharatter abgelegt. Zu Graf 
Thun gewendet, erzählte er jodann, es jei joeben in London ein Gerücht ver- 
breitet worden, das die Kurje zum Sinten brachte. Danach wäre zwijchen uns 
und Rußland ein Vertrag gejchlojjen worden zu gegenjeitiger Garantie von 
Venedig, Ungarn und Polen. „J'ai repondu: tant mieux,“ jchloß der Kaiſer 
dieje Mitteilung. 

Aehnliche Weußerungen waren im Munde des Kaiſers Alerander keine 
Seltenheit, und man hätte daraus leicht jchliegen können, der Schatten jei ver- 
Ihwunden, der fich über die einft jo warme FFreundjchaft der benachbarten 
Kaijerhöfe gelagert hatte. Den Gefühlen der Monarchen entiprach aber feines- 
wegs die Richtung, die Fürft Gortſchakow der ruſſiſchen Bolitit zu geben bemüht 
war. Die Berjchiedenheit der Auffafjung trat, wie jich ung zeigen wird, bei 
vielerlei Gelegenheiten hervor, und als Graf Thun nach mehr al3 drei Jahren 
jeine Entlajjung gab, verhehlte er dem Fürſten Gortſchakow nicht die Verjtim- 
mung, die er darüber empfand, daß feine Bemühungen, ein herzliches Ein: 
vernehmen mit Rußland herzuftellen, erfolglos geblieben waren. Der Vizekanzler ?) 
trat diejer Auffafjung entgegen mit den Worten: „On ne peut pas savoir, si 
dans un temps tres-prochain un accord complet ne s’etablira entre nos deux 
Gouvernements.“ 

Ganz anders lauteten die Worte des Kaiſers in der dem Grafen Thun 
erteilten Abjchied3audienz. Er drüdte jeine Freude darüber aus, daß die alten 
freundfchaftlichen Beziehungen mit Dejterreich wieder hergeftellt jeien, Tieß Kaiſer 
Franz Iojeph für jein loyales Verhalten danken und ihn dringend bitten, franzö— 
fischen Zuflüfterungen kein Gehör zu jchenten. Frankreich, jagte er, wird immer 
Dejterreichd Feind bleiben. Schon in Stuttgart habe ihm (Kaifer Alexander) 
Napoleon Galizien angeboten, wenn er in eine Teilung Oeſterreichs einwilligen 


1) Ich war im Sabre 1853 durd einige Monate der Gejandtihaft am württem- 
bergifhen Hofe zugeteilt gewejen. 

2) Nah dem Tode des Grafen Nejjelrode war Gortſchalow am 29. April 1862 Bize- 
fanzler geworden. Er hatte darauf gerechnet, den Rang des Reichälanzlerd zu erhalten. 
Die böſe Welt aber meinte: „L’Empereur fait de l’esprit. Il a trouv& moyen de donner ä 
Gortschakow un Vice (Vice-Chancelier) qu'il n’avait pas.“ 
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allerdings nicht zu verfennen, ebenjowenig aber, daß, wenn Gortſchakow not- 
gedrungen von der Nüglichkeit einer Verjtändigung jprach, der Kaiſer dieje als 
eine nicht allein erwünſchte, jondern bereit3 vollzogene Thatjache Hinftellte. 

Gortſchakow war ein prinzipieller Gegner Dejterreichd. Wie er es getworden, 
will ich mir erlauben, kurz zu erwähnen. Er war ald Gefandter am württem- 
bergijchen Hofe und zugleich beim Deutjchen Bunde in Frankfurt beglaubigt, als 
in den Jahren 1850—52 Graf Thun dort das Präfidium führte. Die tief- 
liegenden Differenzen der zwei deutjchen Großmächte, die auch das perjünliche 
Verhältnis der beiderjeitigen Vertreter ungünftig beeinflußten, konnten dem jcharf 
blidenden Auge des ruffischen Diplomaten nicht entgehen. Er gewann den 
Eindrud, daß der preußijche Bundestagsgejandte, Herr v. Bismard-Schönhaufen, 
das Ziel verfolgte, Deiterreich aus der erften Stelle in Deutjchland zu ver- 
drängen. Während des ruffiich-türfifchen Krieges auf den Gejandtenpoften in 
Wien und danach zur Leitung der auswärtigen Angelegenheiten nad) St. Beter3- 
burg berufen, faßte bei ihm der Gedanke immer tiefere Wurzeln, daß eine 
Schwächung Defterreihd im ruffischen Intereffe notwendig fei. Zu diefem Zweck 
ſchien es ihm dienlich, die Rivalität Preußens gegen Defterreich in Deutfchland 
zu jchüren, um jeine Aktionskraft im Orient zu lähmen. Die übertrieben hohe 
Borjtellung von der Macht des napoleonischen Frankreich nach dem Parifer 
Frieden verleitete ihn ferner zu einer unausgeſetzten Bewerbung um deſſen 
Freundſchaft, mit der Hoffnung, dadurch für feine orientalische Politik freie Hand 
zu gewinnen. Daraus erklärt es fich, daß er alle die Schwankungen Napoleons 
in Bezug auf Italien willenlos mitmachte, obwohl dieje die fonjervativen Gefühle 
des Kaiſers Alerander, der den Umfturz des europäijchen Staatenfyftems mit 
Bedauern und Mißtrauen verfolgte, auf das tiefjte verlegten. Vermeinte er jo 
Frankreich und Preußen zu benußen, um das Uebergewicht Rußlands im Orient 
unbeftritten ausüben zu können, jo war feine Berechnung nach beiden Seiten 
eine irrige. Napoleon ließ es fich gerne gefallen, daß in allen Fragen, die das 
ruſſiſche Intereffe nicht unmittelbar berührten, Gortſchakow mit ihm Hand in 
Hand gehen wollte. Das hinderte ihn dennoch nicht, Rußland die Treue zu 
brechen, wenn es ihm die Umftände rätlich erjcheinen ließen. Ebenjowenig jah 
Gortſchakow voraus, daß Preußen mit überwältigender Macht Defterreich aus 
Deutjchland verdrängen und nötigen würde, jein Schwergewvicht nach Dften zu 
verlegen. Das Gefühl der Enttäufhung, ald er gewahr wurde, daß Bismarck 
fich mit überlegener Staatskunſt feinem Einfluffe gänzlich entzog, legte den Grund 
zu dem nachfolgenden Zerwürfnifje. Auch nicht die Hilfe Frankreichs, jondern 
deſſen Niederlagen brachten e3 mit fih, daß die Rußland im Pariſer Frieden 
auferlegten Beſchränkungen wieder aufgehoben wurden. Das wäre, nachdem die 
Mächte ihre Nublofigkeit eingejehen Hatten, unter allen Umftänden, vielleicht 
aber am jchwerften gefchehen, wenn da3 ziveite napoleonijche Kaiſertum fort- 
beitanden hätte. 

Es wäre ungerecht, bei diejen Bemerkungen ſtehen zu bleiben, ohne den 
vorteilhaften Seiten des Mannes Beachtung zu jchenten, der neben feinen Fehlern 
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auch unbejtrittene glänzende Eigenjchaften beſaß. Gortſchalow war fenntnisreich 
und literarifch Hoch gebildet, ein Freund alles Schönen, der jchönen Künſte umd 
jchöner Frauen, denen er mit jugendlichem Feuer abwechjelnd den Hof machte. 
Er liebte es nicht, dabei von andern geftört zu werden, erfuhr aber auch von 
mancher gefeierten Dame, der er jeine Huldigungen auferlegte, empfindliche 
Zurechtweifungen. 1) Neich an Gedanken, wußte er ihnen im Gejpräche jowohl 
als mit der Feder eine anziehende Form zu geben. In Gejellichaft verjammelte 
er oft um fich einen Kreis von Zuhörern beiderlei Gejchlechtes, der mit Auf- 
merkſamkeit jeinen Erzählungen folgte. Mehr ald eines jeiner geflügelten Worte 
wurde wiederholt, kommentiert, zuweilen auch befrittelt und verlacht; ein Funke 
jeine8 jprudelnden Geijtes war darin immer zu finden. Der Stil feiner mit 
Sorgfalt gearbeiteten Depeſchen fand in den europäijchen Stanzleien allgemeine 
Anerkennung. Für Lob und Tadel gleich empfindlich, legte er Wert darauf, in 
den Öffentlichen Blättern günftig beurteilt zu werden. Wegen eined Artifeld der 
„Dftdeutjchen Poſt“, die durchaus feinen offiziöfen Charakter Hatte und jich über 
ihn unvorteilhaft äußerte, geriet er einmal in die größte Aufregung, die fich erit 
legte, nachdem Graf Rechberg mit aller Entjchiedenheit die Zeitung gemißbilligt 
und jein Bedauern ausgejprochen, daß der Regierung fein gejeßliches Mittel zu 
Gebote jtehe, um dergleichen Ausschreitungen zu verhüten. 

Zu der Beit, ald Graf Thun eben daran war, fich in feiner neuen Stellung 
zurechtzufinden, gejchah von englifcher Seite der erfte Schritt, um den franzd- 
ſiſchen Einfluß aus Italien zu verdrängen. Der Züricher Friede enthielt Be- 
jtimmungen, deren Ausführung den Kaifer Napoleon mit der von ihm jelbit 
entfejfelten Revolution verfeindet hätte. Die Nüdkehr der aus Florenz, Parma 
und Modena verjagten Fürjten war nur mit Waffengewalt zu bewerfjtelligen. 
Entweder die noch in Oberitalien jtehende franzöfifche Armee mußte zu dieſem 
Zwede aufgeboten oder den djterreichifchen Truppen gejtattet werden, den faum 
beendeten Kampf wieder aufzunehmen, ohne daß Frankreich feinem bisherigen 
Alliierten zu Hilfe füme. Die Berlegenheit, aus diefem Dilemma einen Ausweg 
zu finden, veranlaßte Napoleon befanntlich, einen europäifchen Kongreß zur 
Regelung der italienischen Angelegenheiten in Vorſchlag zu bringen. Eine unter 
jeinen Aufpizien im Dezember 1859 erjchienene Broſchüre „Le Pape et le congres“ 
vereitelte jedoch jeine Abſicht. Das darin aufgeftellte Programm erjchien dem 
Papſte unannehmbar, und ohne jeine Beteiligung wollten auch die Mächte über 
die Zukunft des Sirchenftaates nicht in Beratung treten: der Kongreß wurbe 
ad infinitum vertagt. Da trat England auf den Plan. 

Ich machte am 19. Januar 1860 mit Graf Thun einen Morgenbejuch bei 


1) Die zahllofen Orden aller Ränder, die vor dem Katafall des 1862 verjtorbenen 
Reichslanzlers Grafen Neffelrode ausgebreitet waren, überblidend, fonnte fih Fürſt Gortſchalow 
nit enthalten, wohlgefällig zu bemerlen: „Tout ceci je l’ai aussi.“ Worauf eine der an- 
wejenden Damen boshaft einfiel: „Sauf l’esprit,* indem fie auf den Orden bes heiligen 
Geiſtes Hinwies, der belanntlich feit der franzöfifchen JulicRevolution nicht mehr verliehen 
wurde. 
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Gortſchakow, als er uns die joeben aus London erhaltene Nachricht mitteilte, 
Lord John Ruſſell jchlage vor, für Italien da3 Prinzip der Nicht-Intervention 
aufzujtellen. Aus Wien fam nach wenigen QTagen die Beftätigung. England 
wollte unjre Zuftimmung zu folgendem Programm: Räumung Oberitaliend und 
Roms durd) die Franzojen; Nicht-Intervention Defterreich! und Frankreichs in 
Italien ohne Einverftändnig der andern Mächte; Enthaltung der Mächte in Bezug 
auf die inneren Angelegenheiten Venedigs; Annexion Mittelitaliend an Sardinien. 
Graf Rechberg wollte wijjen, wie das ruſſiſche Kabinett die Sache auffafje. 
UnfrerjeitS konnte die Ablehnung feinem Zweifel unterliegen, aber auch Frant- 
reich den engliichen Vorjchlag nicht annehmen. Das mag Lord John Rufjell 
gewußt haben. Was er wollte, war dennoch erreicht, wenn e3 ihm gelang, die 
italienische Bewegung Frankreich aus der Hand zu nehmen, indem er e3 als das 
Hindernis bezeichnete, da3 der Erfüllung der nationalen Wünjche im Wege jtand. 
Für Benedig war ebenfalls feine Sicherheit geboten; der Revolution und einem 
etwaigen Angriffe Piemonts gegenüber war die eigne Kraft das einzige, worauf 
wir rechnen konnten; die Nicht- Intervention der Mächte war nicht? als ein 
Freibrief zu Gunjten der nationalen Erhebung, der Züricher Vertrag thatjächlich 
zerriffen und Napoleon die Möglichkeit entzogen, auf ihn zurücdzugreifen, jo oft 
Piemont Miene machte, fich feiner Bevormundung zu entledigen. Alle Die 
Widerjprüche, in die fich der Kaiſer verwidelte, nachdem er die Geijter gerufen, 
die er num nicht mehr zu bannen vermochte, famen England zu gute. An dem 
Tage, wo Garibaldi unter dem Schuße englischer Kriegsſchiffe jeine Landung 
in Sizilien bewerfftelligte, war die Patenjchaft des jungen Italien? an England 
übergegangen. Die fiegreiche Revolution kehrte demjenigen den Rücken, der fie 
eindämmen wollte, und jchloß fich der Macht an, die im voraus entjchlofjen war, 
die legten Konjequenzen, die jich daraus ergeben konnten, rüdhaltlos anzunehmen. 
Mit der Freundſchaft des geeinigten Italiens fiel ihm das Uebergewicht im 
Mittelländifchen Meere als eine reife Frucht in den Schoß. Der Erfolg konnte 
nicht außbleiben, denn immer erringt in der Politik die letzten Vorteile, wer an 
der mit Borbedacht eingejchlagenen Richtung fefthält, während Unficherheit im 
Wollen und in der Wahl der Mittel den Verluſt mühſam eriworbener Güter 
nach jich zieht. So hat Napoleon gegen das Interefje Frankreich Italien auf 
die eignen Füße geftellt und England ohne die geringften Opfer an Geld und 
Blut an ihm einen nüßlichen Alliierten gewonnen. 

Rußland, wenn e3 nicht aus Intereſſe für die legitimen Fürftenhäufer in 
Stalien gegen den Borjchlag des Lord John Ruffell eingenommen gewejen wäre, 
hatte Grund genug, eine Verjchiebung der Machtverhältniffe im Mittelländijchen 
Meere zu Gunften Englands nicht zu begünjtigen. Fürſt Gortſchakow jtellte ſich 
auch jofort auf die Seite Frankreichs, als Kaifer Napoleon, die Nicht-Intervention 
ablehnend, den Gedanken anregte, an Stelle des vorläufig unausführbaren Kon- 
grejjes in Paris Konferenzen der fünf Großmächte abzuhalten. Defterreich jollte 
durch die ruſſiſche und preußiſche Regierung veranlaßt werden, ſich daran zu 
beteiligen. In feinem Eifer dafür ging der Fürft jo weit, daß er, um die Be— 
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denten des Grafen Rechberg zu überwinden, die Möglichkeit vor Augen ftellte, 
es könnten die Konferenzen zu vieren, auch ohne Dejterreich, zu jtande fommen. 
In Wien machte diefe Aeußerung begreiflich den übeljten Eindrud, jo daß Prinz 
Alerander von Hejjen, der als General in der öfterreichifchen Armee diente, 
feinem kaiſerlichen Schwager Alexander darüber ernftliche Vorjtellungen machte. 
Der Kaiſer war entrüftet und bezeigte dem Miniſter jein ganzes Mipfallen. 
Diefer aber bejchwerte fich bei Graf Thun bitter über die Einmijchung un— 
berufener Perſonen in Sachen der auswärtigen Politik. 

Graf NRechberg wies übrigens die Konferenzen nicht von der Hand. Gr 
wollte darauf eingehen, wenn fich die drei nordijchen Kabinette vorher über das 
zu beratenden Programm einigen würden. Gortſchakow erklärte ſich dagegen, 
mit der Motivierung, e3 dürfe, um die Sachlage im allgemeinen zu beurteilen, 
feine der bereit3 vollzogenen Thatjachen oder daraus rejultierende Veränderungen 
a priori von den Beratungen außgejchlojjen werden. So aber war auf dem 
Barijer Kongreſſe eine italienische Frage improvijiert worden und fonnte, bei 
der Unberechenbarfeit der napoleonijchen Politit, jeder Tag eine neue Ueber— 
rajhung bringen, wenn nicht der Diskuffion eine bejtimmte Grenze im voraus 
gezogen war. Soeben war die Einverleibung von Toskana, Barma und Modena 
in das Slönigreih Sardinien ohne Befragung der Mächte defretiert und die 
Abtretung von Savoyen und Nizza an Frankreich in der Deffentlichkeit bekannt 
geworden, gegen leßtere aber in England die lebhafteſte Oppofition entjtanden. 
Lord John NRufjell wollte die deutſchen Mächte und Rußland zu einem gemein- 
jamen Protejte bewegen. Darin, jagte Gortichafow, läge der Keim zu einer 
Koalition gegen Frankreich, die erjt notwendig werde beim Hervortreten fernerer 
Erpanfionsgelüfte, die, jeßte er Hinzu, Kaifer Napoleon ferne zu liegen jcheinen. 

Wie gerufen, befiel den Minifter in diefem Augenblicke ein leichtes Umwohl- 
jein, das ihm Gelegenheit bot, unser dem Borwand der Erkrankung feine Thür 
zu verjchliegen. Man erfuhr nachderhand, daß zwijchen ihm und der franzöfiichen 
Botichaft ein ununterbrochener Verkehr beitanden hatte, und als nach mehreren 
Tagen die Diplomaten wieder empfangen wurden, erklärte er dem Grafen Thun 
auf jein Befragen klipp und klar, der englijche Borjchlag jei ein Unjinn, das 
europäijche Gleichgewicht werde durch die Befigübertragung von Savoyen und 
Nizza nicht bedroht, und Rußland Habe feinen Grund, fich darüber mit Frant- 
reich zu verfeinden. Bei jo weit Differierenden Auffafjungen war von einer 
Konferenz weit mehr ein folgenjchwerer Konflilt zu bejorgen, ala eine Ber- 
ftändigung zu hoffen. Sie wurde neben dem Kongrejje zu Grabe gebettet. 

Eigentümlich war, in Anbetracht der fich nun in Italien rajch vollziehenden 
Ereigniffe, die Haltung des franzöfiichen Botjchafters, Duc de Montebello. Die 
Mitichuld des Kaiſers Napoleon an der Invafion der päpftlichen Legationen 
war ihm ein Greuel. Er bot alles auf, um durch Rußland einen Drud auf 
ihn auszuüben, damit der Slirchenftaat und Neapel vor den fie bedrohenden An— 
griffen gejchüigt werden. Den Grafen Thun juchte er von der Notwendigkeit zu 
überzeugen, daß Deiterreich die Emilia und Toskana preisgebe, um das übrige 
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zu retten. Im Herzen Orleanijt, machte er fein Hehl aus jeiner geringen Zu— 
neigung zu der Perjon des Monarchen, deſſen Botjchafter er geworden war. 
„Vous savez“* jagte er einmal dem Grafen Thun „je suis l’auteur d’une note par 
laquelle je crois avoir rendu service à l’Europe“. Er hatte nämlich al3 Ge— 
jandter Louis Philippes bei der Schweizerijchen Eidgenojjenjchaft die Ausweiſung 
Louis Napoleons verlangt. 

Bei Kaifer Alexander war Montebello beliebt, denn das Miktrauen in die 
Ränfe der napoleonischen Politit war beiden gemein. Gortjchalow ließ ſich 
jedoch dadurch in feiner Ueberzeugung nicht beirren, daß der enge Anſchluß an 
Frankreich dem ruffischen Intereſſe förderlicher jei ald die Verteidigung durch» 
löcherter Verträge, auf denen das italienische Staatenjyjtem beruhte. Das Fron- 
dieren Montebello3 hatte zur Folge, daß zwilchen Paris und St. Petersburg 
die Fäden Hinter jeinem Rüden gejponnen wurden und Gortſchakow die Rat- 
ichläge de3 Botjchafters unbeachtet ließ, wenn fich darin Die eignen Wünjche 
getreuer abjpiegelten, al3 die Inftruftionen feiner Regierung. Das nun war der 
Fall in Bezug auf Italien, nicht jo in andern Fragen und jpeziell in jolchen, 
die den Orient betrafen. 

Hier vermeinte Gartjchafow bereit3 ernten zu können, wa® er in Frank— 
reich gejät hatte, Er berief am 4. Mai die Vertreter der Großmächte zu einer 
gemeinjamen Beiprehung fir den folgenden Tag und überrajchte fie mit der 
Berlefung einer ſoeben nach Paris gejendeten Depefche, die er auch den andern 
Kabinetten abjchriftlich mitteilen wollte, um ihre Aufmerkſamkeit auf die Lage 
der Dinge im türkischen Reiche zu lenten. Er erklärte, damit die Anregung zu 
einem gemeinjamen Schritte der Mächte geben zu wollen, damit den gerechten 
Beichwerden der chriftlichen Bevölkerung abgeholfen werde. Niemand war darauf 
gefaßt, über dieſe Eröffnung eine Meinung abzugeben. Nur allein der fran- 
zöſiſche Botſchafter rückte mit einem anjcheinend vorbereiteten Projekte hervor, 
da3 die andern, ohne jich in eine Debatte einzulaffen, ad referendum nahmen. 

Am 6. jchon erfolgte eine zweite Einladung zu Gortſchakow, der den groß- 
mächtlichen Bertretern eine Zirkulardepejche vorlejen wollte, die er gejchrieben 
hatte, um ihren Regierungen über den Zwed und Berlauf der erjten Konferenz 
authentiichen Aufjchluß zu geben. Die Mitteilung wurde abermald zur Kenntnis 
genonmen, ohne daß fich daran eine Erörterung geknüpft hätte. 

Was Gortſchakow beabjichtigte, war leicht zu durchſchauen. Glückte es ihm, 
die aus dem Stegreife berufene Konferenz zu einer jtehenden Einführung zu 
machen, jo wurde die orientaliiche Frage in einer Weije neuerdingd angeregt, 
die Rußland als Schugmacdht der Chriften im osmanischen Reiche die führende 
Rolle zuertannte. Unter diejem Eindrude befuchte mich — Graf Thun war 
mit Urlaub abgereift — der englijche Gejandte Sir John Erampton und äußerte 
jeine Bedenken gegen einen gemeinjamen Schritt im Orient unter ruſſiſcher 
Führung. Die nacheinander einlaufenden Antworten der vier Großmächte lauteten 
ziemlich ibereinftimmend, diejenige Thouvenel3 am zuvorfommendften dahin, daß 
gegen eine Unterfuchung der von Gortſchakow hervorgehobenen Hebelitände nichts 
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einzuwenden jei. Durch wen und in welcher Art die Unterjuchung geführt 
werden jollte, blieb umerörtert. Sie wurde ſchließlich der Türkei ſelbſt über- 
lajjen und die Peteröburger Konferenzen fanden keine Fortjegung. Fürft Gor- 
tſchalow ließ mich zwar am 1. Juni zu fich bitten und gab mir ein langes Sünden— 
regijter gegen die türfiiche Verwaltung zu lejen, das er den Stabinetten mittels 
Birtulardepejche mitteilen wollte. Er gab aber jelbft zu, daß in den Konfular- 
berichten — ich nannte fie die Annalen der Hölle —, denen die Angaben ent- 
nommen waren, manche Uebertreibungen vorfommen mochten. Ein Minifter- 
wechjel in Konftantinopel gab bald danach den VBorjtellungen der Mächte 
Icheinbare Genugtduung, und alle jtellten fich damit zufrieden, daß der Groß— 
vezier Kibrigli Paſcha beauftragt wurde, eine ftrenge Unterjuchung einzuleiten 
und das Rejultat feinerzeit befannt zu geben. 

Die Kleine Befriedigung, feine fein gemeißelten Depejchen verlefen zu können, 
war ihrem Schreiber leicht zu günnen. Er that es gern und erntete dafür 
verdienten Beifall. Es fam auch vor, daß er, während er einen andern Diplo- 
maten empfing, mir im Nebenzimmer bei offenen Thüren etwas zu lejen gab 
und mich jo zum unfreiwilligen Lauſcher an der Wand machte, wobei feine 
Worte wohl auch zur Thüre hinaus gefprochen fein mochten. Je beffer er 
gelaunt war, um jo weniger zügelte er jeine Zunge, konnte aber auch recht derb 
werden, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Eines Tages empfing er mich 
in Schlafrod und Pantoffeln, ſaß mir gegenüber an feinem Schreibtifche und 
legte jchließlih, vom Feuer des Gejpräches fortgeriffen, die Füße auf dieſen, 
nad amerikanischer Art. Die Formlofigkeit ſeines Weſens befamen am meiften 
die Heineren Diplomaten zu verjpüren, wern ihr Bejuch nicht willlommen war. 
Ein erſchwerender Umjtand bejtand darin, daß Gortſchakow keine bejtimmten 
Empfangstage hatte, man fich fchriftlich anmelden mußte, wenn man ihm etwas 
zu jagen Hatte und ebenjo mit Billet von ihm eingeladen wurde, jo oft er eine 
Beiprechung wünſchte. Das eine wie das andre war bei Diplomaten jelundärer 
Staaten jelten der Fall, daher ihnen die Gelegenheit fehlte, ſich aus erfter Duelle 
über vieled zu unterrichten, was ihnen Stoff zu guter Berichterjtattung liefern 
fonnte. Sam einer ohne triftigen Grund, fo Hatte er fich keiner freundlichen 
Begrüßung zu erfreuen. Nach diejer Abjchweifung greife ich den Faden meiner 
Erzählung wieder auf. 

Savoyen und Nizza wollten noch immer nicht zur Ruhe kommen. Die 
Schweiz war beforgt um die Neutralität der an Genf grenzenden Landjtriche 
und ſchickte einen Herrn Dapples nad; St. Petersburg, um dafür das Interejje 
Rußlands zu eriveden. Er Elopfte bei Gortſchakow an und auch bei Montebello. 
Beide erteilten den wohlfeilen Rat, fich vertrauensvoll an Kaiſer Napoleon zu 
wenden, der gewiß nicht beabfichtige, ein wohlerworbened® Recht zu verlegen. 
Aber mehr ald die Sorgen der Schweiz feffelten die Bedrängnijje ded Königs 
von Neapel die Aufmerkfamkeit der Kabinette. Kaiſer Alexander legte für Franz I. 
die lebhafteſte Sympathie an den Tag und äußerte gegen den Grafen Thun, als er 
fich vor Antritt feines Urlaubes zur Abjchiedsaudienz einfand, feinen Unwillen 
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über die zweidentige Politit Napoleons, von dem, wie er meinte, den alten 
Monardien die größten Gefahren drohten. Nach wie vor feiner Begegnung 
mit ihm in Stuttgart ſei jeine Ueberzeugung die gleiche geblieben. Die Zeitungs: 
gerüchte über eine angeblich dort gejchehene Abmachung ſei aus der Auft 
gegriffen. Er habe fich in feiner Weife gebunden. 

Der gute Wille, Neapel zu Helfen, war aljo beim Kaiſer vorhanden. Der 
Nahdrud fehlte. Ich erhielt aus Wien die Weifung, den Wunjch des Königs 
Franz, für die Integrität jeiner Staaten — Sizilien war bereit in den Händen 
Garibaldig — eine internationale Garantie zu verlangen, nad) Möglichkeit zu 
befürworten und mich deshalb mit dem neapolitanifchen Gejandten zu benehmen. 
Diejer befand ſich in der denkbar peinlichften Lage. Ein alter Mann mit einer 
jungen und jchönen Frau, der Gortſchakow mit gewohnter Galanterie huldigte, 
hatte er in finanziellen Nöten zu ihm feine Zuflucht genommen. König Franz 
war außer jtande, die Bejoldungen feiner Getreuen regelmäßig zu bezahlen, 
Regina erhielt dafür Erſatz aus dem ruffifchen Staatsſchatze, befand fich aber 
dadurch in einem mit feiner Stellung unvereinbaren Abhängigkeitöverhältnijie. 

Gortjchafow zeigte ich nicht im geringjten geneigt, auf eine Garantie für 
Neapel einzugehen. Er habe in Paris angefragt, ob Frankreich den Einbruch) 
Garibaldis ohne Widerfpruch dulden wolle, darauf aber noch feine Antwort 
erhalten. Borausfichtlich werde Saijer Napoleon nur dann einfchreiten, wenn 
durch die Lostrennung von Sizilien ein franzöfifches Intereffe gejchädigt würde. 
So weit jeien die Dinge noch nicht gediehen, und um fo weniger jei für Rußland 
ein Anlaß geboten, fich einzumifchen. „Entre un Souverain et ses sujets il 
n’y a pas de mediation“, jollte Napoleon kürzlich erjt gejagt haben, während 
England dem Könige als letztes Mittel, Sizilien zu retten, den Rat erteilte, Die 
Bentindjche Verfaſſung von 1812 zu proflamieren, und Lord John Ruffell ſich 
äußerte, die Gejchichte werde darüber entjcheiden, ob Garibaldi ein großer Mann 
it, wie Wilhelm der Eroberer, oder ein bloßer Abenteurer. 

Nach alledem war für König Franz von feiner Seite Hilfe zu erwarten. 
Wollte Dejterreich fich voranjtellen, jo war feine Jjolierung eine volljtändige 
und Darüber ein Zweifel um fo weniger zuläffig, als Mitte Juni ohne feine 
Beteiligung in Baden-Baden ein deutjcher Fürftentag abgehalten wurde, bei dem 
fich auch Napoleon einfand und, unter Beteuerung jeiner Friedenzliebe, Preußen 
und dejjen Anhang auf feine Seite zu ziehen juchte. Dem Fürſten Gortſchakow 
war diefe Monarchenbegegnung nicht erwünjcht, denn fie jtörte fein Tetesastete 
mit Napoleon, zu dem fein Vertrauen überdied nicht umerjchütterlich feſt ſtand. 
Beruhigende Berficherungen kamen ihm aus offiziellen Quellen bald zu, daneben 
aber furfierten doch Gerüchte, die Leine volllommene Sicherheit auflommen 
ließen. Ein aus Paris angelommener ruffischer Diplomat erzählte zum Beifpiel, 
es wäre dort die Nachricht verbreitet und habe Glauben gefunden, daß Napoleon 
dem Prinzregenten die Rolle Viktor Emanuel in Deutjchland zugemutet Habe, 
wenn dafür Frankreich die Rheingrenze erhielt. Das erjte Aufleuchten diejes 
Gedantend machte einen peinlichen Eindrud. Gortichafow jann auf ein Mittel, 
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um Napoleon bei jeinen rufjischen Sympathien feitzuhalten, und glaubte es 
in einer für ihn jchmeichelhaften Begegnung mit der Kaijerin-Mutter gefunden 
zu haben, die ihrer Gefundheit wegen auf einer Reife durch das füdliche Frankreich 
und Italien begriffen war. Lyon jollte die Antwort auf Baden-Baden fein. 

Ein Zufall, dem Gortichafow in die Hände arbeitete, führte auch die ver- 
witwete Großfürjtin Helene nad) Lyon, die ich nicht nennen kann, ohne mich bei 
ihr kurz aufzuhalten. Voll Geiſt und Berjtand, trug fie damald noch die 
Spuren vergangener Schönheit, und das riejige Vermögen, über das jie ver- 
fügte, erlaubte ihr die edlen Zwecke, denen fie ihr Intereſſe zuwendete, freigebig 
zu unterjtügen. Ihre Hofhaltung vereinigte immer eine Anzahl aufjtrebender 
Kunftjünger, von denen mehr als einer in der Folge zur Berühmtheit gelangte. 
An der Bolitit nahm fie lebhaften Anteil und begegnete jich in vielen Punkten 
mit Gortjchafow, jo in ihrer Abneigung gegen Dejterreich, wie in der Ueber- 
Ihäßung Napoleons, während fie an Enthufiagmus für Italien und Begeifterung 
für Die preußifche Hegomonie in Deutjchland ihn weit überbot. Die künſtleriſch 
hervorragenden elite, bei denen fie mit Grazie und Liebenswürdigfeit alle 
höfiſche Steifheit zu bannen wußte, und ein Kranz durch Bildung und allerhand 
Vorzüge audgezeichneter Damen, mit denen fie ſich umgab, machten das pracht— 
volle Palais Michel, in dem fie wohnte, zum Zentrum einer in jeder Hinficht 
auserlejenen Gejellichaft. Großfürftin Helene, geborene Brinzejjin von Württem- 
berg, hatte die jeltene Gabe, die Perjonen, die fie nad) jorgfältiger Wahl an 
ihren Hof heranzog, zu dankbaren und ergebenen Mitarbeitern zu machen. Sie 
benußte dieſe, um über alle Erjcheinungen auf joztalem, litterarifchem und künſt- 
lerijchem Gebiete genau unterrichtet zu werden. Eine ihrer Ehrendamen mußte 
ſich einmal einer Art Noviziat in einem katholiſchen Orden unterziehen, nach 
deffen Borbild die Groffürftin eine Kongregation ruſſiſcher Schweftern der 
Barmherzigkeit gründen wollte. Diefe haben jich either in Krieg und Frieden 
vorzüglich bewährt. 

Als Ihre Majeftät die Kaiſerin-Mutter benachrichtigt wurde, daß Groß— 
fürftin Helene ſich in Lyon einfinden würde, äußerte jie ihre Ueberraſchung in 
den Worten: „Pourquoi cela? Je n’ai pas besoin de Gouvernante.“ Es ging 
aber alles gut von ftatten. Kaiſerin Eugenie bezauberte durch den Reiz ihrer 
Berjönlichkeit, Napoleon überbot fi) an Höflichkeit, und die hohen Häupter der 
Zuſammenkunft trennten jich alle gleich befriedigt, eine Befriedigung, die niemand 
lebhafter empfand, als der Vater des Gedankens: Fürjt Gortſchakow. 

Sein Vertrauen zu Kaiſer Napoleon war doch nicht jo feljenfeit, als daß 
er fich den Zweifeln über defjen Abfichten, bet den unvertennbaren Fortſchritten 
der Revolution in Italien Hätte entziehen können. Die Reihe, von ihr ver- 
jchlungen zu werden, jchien an Neapel gefommen zu jein. Bei der Antrittö- 
audienz des rufjischen Gejandten, Fürſt Wolkhovsky, jprach zu ihm der König 
mit Entmutigung die Worte: „Ich fürchte, Sie jind gelommen, um einem 
Leichenbegängniffe beizuwohnen.“ Kaifer Alerander war beunruhigt und ließ 
in Paris jchüchterne PVorftellungen machen. Die Frage, wohin die prinzipien- 
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Ioje Bolitit Napoleons noch führen wiirde, drängte ſich auch Gortjchalow mit 
Gewalt auf. 

Ich befand mich an einem Juniabend des Jahres 1860 im Salon der 
Fürftin K. den auch der Minifter fleißig beſuchte. Als er meiner anfichtig 
wurde, rief er mir mit erhobener Stimme zu: „®edenten Sie bald nah Wien 
zu jchreiben ?* 

„Gewiß, jchon in den allernächjten Tagen.“ 

„Wohlan, dann möchte ich dem Grafen NRechberg gerne einen Nat erteilen, 
wenn ich wüßte, daß er ihn gut aufnimmt.“ 

„Dafür kann ich mich verbürgen; die gute Abjicht wird er gewiß zu jchäßen 
wilfen.“ 

„Slauben Sie das?“ fuhr er fort, „jo jagen Sie ihm gefälligjt, ich lege 
großen Wert darauf, daß er ſich mit Preußen verjtändige.“ 

Bor Zeugen, die bereit3 neugierig die Ohren jpigten, jchien mir Zeit und 
Ort zu einer jo delifaten Erörterung nicht geeignet. Ich verabredete eine Stunde 
für den folgenden Tag umd bat ihn fodann unter vier Augen um eine Er— 
Härung, die er beiläufig in folgender Weije abgab: 

„Sehen Sie,“ jagte er, „ich habe beitimmte Nachricht aus Berlin, daß der 
Prinzregent ernftlich wiünjcht, fich mit Dejterreich zu vergleichen. Die Sache it 
wichtig genug, daß auch Rußland jich dafür interejjiere. Ich will die friedlichen 
Abfichten des Kaiſers Napoleon nicht in Zweifel ziehen, meine aber, er kann 
darin nur gefejtigt werden, wein er ein geeinigtes Deutjchland vor fich jieht. 
Ihre Regierung jollte nicht verjäumen, diefen Borteil mit einigen Opfern zu 
erfaufen. Es mag gut jein, daß ich in der Lage bin, Ihre Vermittlung in 
Anſpruch zu nehmen in Abwejenheit des Grafen Thun, in dem der alte Bräfidial- 
gejandte noch lebendig ift, daher er zur Nachgiebigfeit gegen Preußen weniger 
geneigt jein dürfte.“ 

Ich verfprach Gortichatow, das eben Gehörte an Graf Nechberg zu be- 
rihten mit dem Beifügen, daß mir die augenblidlich zwifchen Wien und Berlin 
jchwebenden Verhandlungen ebenjo unbekannt wären wie die Opfer, die für Die 
preußische Freundſchaft gebracht werden müßten. 

Damit jchloß die Unterredung, mach der ich, mehr als zuvor, überzeugt 
war, daß die Entrevue in Baden-Baden einen Stachel im Herzen des Fürſten 
Gortichatow zurückgelaſſen hatte. Daß die Berliner Nachrichten wirklich ſo lauteten, 
wie er mir erzählte, Hatte ich allen Grund für wahr zu halten. Indem ich 
daran zurückdenke, tritt mir zugleich) der damalige Gejandte Preußens in 
St. Beteröburg, Herr Otto v. Bismard, wieder in Erinnerung. War er mit 
dem Prinzregenten einverjtanden? Hätte es ihm genügt, Dejterreich zu Opfern 
zu bejtimmen, die jo viel geweſen wären wie ein Verzicht auf die traditionelle 
Vorherrfchaft und eine Gleichitellung mit Preußen in Deutjchland? Und Hätte 
ein mit Diefer Vorausſetzung gejchlofjenes Uebereintommen einen dauernden Frieden 
begründet? 

Eben damald war, um den Mandvern des Gardeducorp3 beisumohnen, der 
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Feldmarjchall-Leutnant Graf Feſtetics und faft zu gleicher Zeit, nach Beendigung feines 
Urlaubs, Graf Thun in St. Petersburg eingetroffen. Kaiſer Alexander bereitete 
dem öſterreichiſchen General einen auszeichnenden Empfang und trug ihm auf, 
unjerm allergnädigjten Herrn die Verficherung jeines feiten Willens zu über- 
bringen, daß die temporäre Erfaltung der alten herzlichen Beziehungen aufhöre 
und ein inniges Yreundjchaftsverhältnis auf dauerhafter Bafis hergejtellt werde. 
Auch knüpfte er an die joeben, am 25. Juli, jtattfindende Begegnung der 
regierenden Häupter von Dejterreih und Preußen in Teplig die Hoffnung, 
daß es gelingen werde, allen Zwiltigkeiten der beiden Staaten ein erfreuliches 
Ende zu machen. Ein Austaujch Eaijerlicher Handjchreiben war der Ausdruck 
gegenfeitiger Zuneigung. Eine vielverjprechende Annäherung hatte fich vollzogen. 

Das Bedürfnis eines engeren Einvernehmend mit Dejterreich trat immer 
mehr hervor, je weniger man in Rußland damit zufrieden war, daß Sailer 
Napoleon die EChriftenverfolgung in Syrien und das Gemetel von Damaskus 
am 9. Juli dazu bemußte, manu militari zum Schuße der katholischen Maroniten 
einzujchreiten. Mit jchwerem Herzen gab Gortſchakow dazu feine Zuftimmung, 
wollte aber zugleich den eignen Einfluß über die orthodore Bevölkerung des 
türfischen Reiches erweitern und ficherjtellen. Der Umfang und die Dauer der 
franzöfijchen Intervention in Syrien jollte durch ein in Paris zu unterzeichnendes 
Protokoll normiert werden. Dieſem wünſchte Gortichafow einen geheimen 
Artikel anzufügen, womit ein gemeinſames Vorgehen der Mächte zum Schutze 
der Ehriften in der europäijchen Türkei eingeleitet würde. Er ließ Graf Rechberg 
dringend erjuchen, diefen Antrag zu unterjtügen, und das offiziöfe „Journal 
de St. Beteröbourg“ jchrieb am 27. Juli: „L’Europe ne suivra pas la France 
dans une mission humanitaire que cette nation aurait plus sp&cialement 
regue du ciel, mais la France aura l’honneur, à cause de sa position géo- 
graphique de former l’avant-garde de l’Europe dans une mission humanitaire 
qu’il appartient à la civilisation toute entiere de remplir, à titre d’imperieux 
devoir.“ 

Nicht ein Protokoll, jondern deren zwei wurden am 2. Auguſt in Paris 
unterjchrieben, der geheime Artikel aber mußte fallen gelafjen werden, nachdem 
die Türkei, von England unterftügt, diefem einen umbejtegbaren Widerjtand 
entgegengejeßt hatte. Der ruſſiſche Botjchafter Graf Kiſſeleff jchrieb darüber, 
e3 haben der türkiſche Botjchafter und Lord Cowley den Sonferenzjaal ver- 
laffen, als er die Diskuſſion über den geheimen Artikel eröffnen wollte. Fürſt 
Metternich habe ihn nur lau unterjtügt und ihm zu feiner Rechtfertigung eine 
Inftruftion vorgelefen, die ihn ermächtigte, den Artikel zu unterjchreiben, wenn 
die andern Mächte einverjtanden wären. Die Depefche war offenbar nicht zur 
Mitteilung geeignet und ein Wermutstropfen in den Kelch der ruſſiſchen Ber: 
brüderung. Gortſchakow äußerte ſich darüber mit großer Bitterfeit. Thouvenel 
hatte nach Kiſſeleffs Berichten den Artikel warm befürwortet, Metternich aber 
diejen vorher Lord Cowley zu lejen gegeben, worauf leßterer in London an— 
gefragt und Befehl erhalten habe, jich dem Antrage zu widerjegen. Gegen den 
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Vorwurf, der daraus gegen Metternich erhoben wurde, ſchützt ihn der Verdacht, 
dag Gortſchakow durch Kiſſeleff unrichtig informiert war. 

Während Thouvenel bemüht war, durch fein Entgegentommen bei den 
Barijer Verhandlungen Rußland zu beruhigen, warfen die Ereigniffe in 
Italien ein eigentümliches Licht auf die Zweideutigfeit der franzöfischen Politik. 
Die Invafion der Marken und Umbrien? durch die von Gialdini befehligten 
Piemontejen, die Napoleon, früheren Erklärungen entgegen, gejchehen ließ, ohne 
jie offen zu billigen; Cajtelfidardo und die Gefangennehmung Lamoricieres 
einerjeit3, die Abberufung des Geſandten Talleyrand aus Turin, der nad) 
einigen Tagen die des Grafen Nigra aus Paris folgte; das waren jchwer 
zu vereinbarende Gegenjäße, die in St. Petersburg, namentlich bei Hofe, den 
übelften Eindrud machten. Es verlautete, daß in Neapel Mazzini, Ledru-Rollin 
und Kofjuth miteinander fonjpirierten. Der Abbruch der diplomatijchen Be- 
ziehungen zwijchen Frankreich und Italien fand unter ſolchen Umftänden Rußland 
bereit, da8 gegebene Beijpiel nachzuahmen. Der ruſſiſche Gejchäftsträger erhielt 
Befehl, Turin zu verlafjen, und e3 wurde bejchlojjen, am Tage der Ankunft 
des Kuriers, der dieſe Weijung zu überbringen Hatte, dem piemontefijchen 
Geſandten Marcheje Sauli die Päſſe zuzuitellen. 

Nachdem das verfügt war, reifte Kaifer Alerander am 12. Oktober zu den 
Jagden nad Litauen und Fürſt Gortſchakow nad) Warſchau, wo am 22. Die 
beiden Kaiſer und der Prinzregent von Preußen einander die Hände reichen 
joflten. Dieje Begegnung war jeit mehreren Wochen in Vorbereitung. In Wien 
war angedeutet worden, daß es dem Kaijer Alerander erwinjcht wäre, perjünlich 
mit Kaijer Franz Joſeph zujammenzutreffen. Graf Thun erhielt die Weijung, 
vertraulich anzufragen, welcher Glaube dem Gerichte beizumefjen jei. Er wandte 
fih, um darüber Gewißheit zu erlangen, an den Generaladjutanten Grafen 
Adlerberg und erfuhr durch ihn, der Kaiſer hoffe, der Vorſchlag zu einer 
Begegnung würde bei Gelegenheit jeiner Anwefenheit in Warjchau von öfter: 
reichifcher Seite gemacht werden. Das gejchah. 

Am Alerandertage war Hoftafel in Schönbrunn, und Kaifer Franz Joſeph 
jagte dem dazu geladenen Herm v. Balabin, e3 würde ihn freuen, feinen 
Monarchen baldigjt zu begrüßen. Darauf erfolgte von rufjischer Seite die 
formelle Einladung, die Graf Thun anzunehmen im voraus beauftragt war. 

Fürſt Gortjchafow Tonferierte mittlerweile fleigig mit dem franzöſiſchen Bot- 
ſchafter, und am 23. Oktober brachte der „Conftitutionnel* die Nachricht, Napoleon 
babe von Kaijer Alerander ein eigenhändige8 Schreiben erhalten, worin der 
Warſchauer Entrevue jede Bedeutung abgefprochen und der Verdacht einer gegen 
Frankreich gerichteten Spitze im voraus bejeitigt wurde. 

Am gleichen Tage erjchien im Journal de St. Petersbourg eine offiziöfe 
Note folgenden Inhalt3: Par ordre de S. M. l’Empereur le Charge d’affaires 
de Russie pres la Cour de Sardaigne a demande ses passeports et a quitte 
Turin avec tout le personnel de la Legation Imperiale. So ftand alfo Ruß— 
land mit Frankreich auf einer Linie, al3 die Begegnung in Warjchau vor fich 
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ging. Bevor ich weiter fortfahre, muß ich mir erlauben, dazu einige Bemer- 
fungen zu machen. 

Es ift ſchon häufig geichehen und wird wahrjcheinlich noch oft vorfommen, . 
daß Minister das Vertrauen oder die Schwäche ihrer Monarchen dazu benußen, 
um fie in einer Nichtung mit fortzureigen, die ihnen urjprünglich fremd war. 
Welterſchütternde Ereigniffe find mitunter auf jolche Art vollzogen worden, daß 
die Monarchen, anfangs widerftrebend, dann durch Erfolge beraujcht oder in 
ihren Ueberzeugungen erjchüttert, fich der führenden Hand ihrer Minifter über— 
ließen. Die notwendige Vorausſetzung beiteht im einer auf Einficht und Willens- 
fraft beruhenden Weberlegenheit der betreffenden Staatdmänner. Dazu fommt, 
daß der beſte Minifter der auswärtigen Angelegenheiten die Bedingungen feines 
erfolreichen Auftretens in den inneren Verhältniſſen vorfindet oder die Mög- 
Iichteit haben muß, dieje feinen Zweden gemäß umzugeitalten. In dieſer Lage 
war Gortſchakow nicht. Sein Urteil über Menjchen und Dinge war häufig von 
vorgefahten Meinungen beherrjcht, die ihn Hinderten, die Wahrheit voll zu er- 
fajfen. Sein unruhiger Geift drängte ihn zu Thaten, die er nicht auszuführen 
vermochte, weil das damalige Rußland, in einer Erijenhaften Entwidlung befangen, 
feine Stoßkraft nach außen bejaß, er aber auf die im Innern ſich vollziehende 
Umwandlung, aus der die bis dahin gebimdenen Bolkskräfte erjt allmählich zu 
freierer Entfaltung gelangen jollten, gar feinen Einfluß hatte. 

Wie fich mit der Zeit heraußftellte, wäre die aufrichtige Verjtändigung mit 
Defterreich, wie fie Kaifer Alerander wollte, bejjer geeignet geivejen, die beider- 
feitigen Imterejfen mit dem Wohle der Ehrijten in der Türkei in Einklang zu 
bringen, als das Beitreben Gortſchakows, für fich allein, auf Frankreich geftügt, 
freie Hand zu gewinnen. Hätte die ruffische Politik zu jener Zeit weniger von 
ihm, als von dem ritterlichen Kaiſer die Richtung erhalten, jo wäre Rußland, 
aber vielleicht auch ganz Europa, viel Unheil erfpart geblieben. 

In Warjchau, wohin ic) nach diejer Eurzen Abweichung nunmehr zurückkehre, ver— 
lief nicht alles jo, wie es fich Gortjchatow gedacht hatte und wie er e8 haben wollte. 
Der Prinzregent erjchien ohne die Begleitung andrer deutjcher Fürjten, die eriwartet 
waren und in leßter Stunde ſich entjchuldigten. Auch der Minifter von Schleinig 
erklärte fich verhindert und jchidte an jeiner ftatt den Unterjtaatzjefretär von 
Gruner, den Gortſchakow nicht al3 jolchen anerfannte, vor dem er jeine Gedanken 
entwideln wollte Auf feinen Wunfch wurde eiligjt der Fürjt von Hohenzollern 
berufen, der joeben in der Schweiz verweilte. Graf Rechberg Hatte der Ein- 
ladung Folge geleiftet, und auch Graf Thun war anweſend. 

Nun z0g Gortſchakow ein Programm in drei Punkten hervor, über das 
er den beiden Kaifern und dem Prinzregenten in Anmwejenheit der Minifter Vor- 
trag hielt: 

1. Wenn Defterreich in Italien angegriffen würde, darf es den Krieg gegen 
Sardinien führen, mit der Erflärung, den Boden des Züricher Vertrages nicht 
zu verlafjen. 

2. Der deutjche Bund hat in diefem Falle neutral zu bleiben. 
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3. Ein Kongreß joll die Sachlage prüfen und je nach Umftänden die nötige 
Entjcheidung treffen. 

Diefed Programm rühmte jich Gortichalow dem Kaiſer Napoleon mit Mühe 
entwunden zu haben; dafür, jagte er, würde Rußland mit ganzer Macht ein- 
jtehen, wenn es angenommen würde. Nachdem jedoch Kaijer Franz Joſeph und 
der Prinzregent einmütig erklärten, fich in diefer Weiſe nicht binden zu können, 
jo trennte man jich am vierten Tage, ohne etwas zu bejchliegen. Die Monarchen 
wechjelten die herzlichiten Freumdjchaftsverficherungen, der diplomatiſche Erfolg 
aber blieb null, ebenjo wie es der der Xepliger Zuſammenkunft in dem 
wichtigiten, die deutſche Verhältniſſe betreffenden Punkte leider geblieben war. 
Nur einer konnte in jeinem Innern erfreut fein, daß hier wie dort nichts zu 
jtande fam. Er war nicht anwejend. Wäre aber eine Einigung erzielt worden, 
jo blieben Bismarks Zukunftspläne vereitelt. 

Sorgen verjchiedener Art lafteten in jenen Tagen auf dem Herzen des 
Kaiſers Mlerander. Er Hagte über die bedenklihe Stimmung in Polen, Alle 
großen Familien hatten Warjchau verlaffen. Wo jich die Monarchen zeigten, 
wurden fie falt und mit Gleichgültigfeit begrüßt. Im Theater wurden von der 
Nationalpartei Zogen und Sitze gemietet und mit übelriechenden Stoffen ver- 
unreinigt, die die Polizei Mühe Hatte, rechtzeitig zu entfernen. An einem andern 
Abende fand man im Saale die Borbereitungen zu einer Feuersbrunſt, die 
während der Borftellung ausbrechen jollte. Sie konnte deshalb anftatt um acht 
erſt um zehn Uhr beginnen. Dem umerfreulichen Aufenthalt des Kaiſers wurde 
ein vorjchnelle® Ende durch die Nachricht bereitet, daß im Befinden der fchiver- 
franfen Kaijerin-Mutter eine Verfchlimmerung eingetreten war. Er bejchleunigte 
die Abreije und traf am 28. Dftober wieder in Zarskoje-Selo ein. Am 1. November 
verjchied Die hohe Frau, und am 10. wurde jie mit dem üblichen Zeremoniell 
in der Beter-Paulsfeftung beigejeßt. 

Zu Diejer wenig gelegenen Zeit war ein Abgejandter des Königs von 
Neapel, General Catrofiano in St. Peterdburg eingetroffen, um die Bedräng- 
niffe ſeines Hofes zu jchildern und ein Darlehen zu negozieren, das die Fort- 
ſetzung des Widerſtandes gegen die Revolution ermöglichen ſollte. Kaiſer Ale- 
rander var geneigt zu helfen, ließ fich aber doch bejtimmen, die Bitte abzufchlagen. 
„Das wäre verlorened Geld,“ joll Gortſchakow dem General gejagt haben. 
„Wozu fich noch verteidigen, mit der Gewißheit, in drei Monaten zu unterliegen.“ 
„Wäre die geographiiche Lage eine andre, jo würde Rufland 100000 Mann 
dem Könige zu Hilfe jchiden. Wir find aber zu weit entfernt, um das zu können.“ 

„Sch glaubte Doch zu willen,“ erwiderte Catrofiano, „daß vor 60 Jahren 
rujfiiche Heere in Italien gefochten Haben. Die Geographie hat fich feither 
nicht verändert, wohl aber die Politit Rußlands.“ 

Allerdingd wäre es Rußland jchwer gewejen, ander ald mit Geld dem 
Könige unter die Arme zu greifen. Im Innern des Reiches jtanden große 
Reformen bevor, und in Polen nahm die Gärung immer mehr überhand. Haus- 
durchjuchungen, die in Warjchau vorgenommen wurden, erbrachten den Beweis 
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einer weitverzweigten Verſchwörung. Das Experiment der Bauern-Emanzipation 
ftand vor der Thüre. Wie viele Hoffnungen und Befürchtungen knüpften ji 
daran! Das war für den Kaifer und feine Berater wichtiger als Gaöta, wo 
König Franz den leßten Berzweiflungsfampf kämpfte. 

Eine Migräne, an der er häufig litt, nötigte den Grafen Thun, durch 
mehrere Tage das Bett zu hüten, als aus Wien eine Depefche anlangte, des 
Inhaltes, es habe ſich Kaiſer Napoleon bereit erklärt, ein Schiff vor Gaëta zu 
laffen, wenn Defterreich, Preußen, Spanien und Rußland das Gleiche thäten. 
Graf Nechberg verlangte jchnelle Antwort, und ich wendete mich auch ohne 
Zögern an Fürſt Gortichafow, um zu hören, wie er dariiber denfe. Er erklärte 
jofort, fi) an einer Ylottendemonftration nur beteiligen zu wollen, wenn Frank— 
reich die ruffische Flagge vor einer Beleidigung ficherftellen würde; dann aber, 
meinte er, wäre die Mitwirkung andrer Mächte zu entbehren. Seiner Ueber- 
zeugung nad) werde Napoleon den König nad) Ablauf des Waffenftilljtandes im 
Stiche lafjen u. |. w. Als nun König Franz das diplomatische Corps aufforderte, 
ſich mit ihm in Gaeta einzufchließen, folgten die Gefandten jeinem Rufe mit Aus— 
nahme derjenigen von Preußen und Rußland. Auf eine Anfrage des Grafen 
Rechberg, ob das der Abficht des Kaiſers etwa entfpreche, wurde und mitgeteilt, 
Fürft Wolkhovsky habe berichtet, er jei vom Könige ſelbſt gebeten worden, in 
Rom zu bleiben, wo er ihm müßlicher fein könne. Nachderhand erfuhr man, 
Wolkhovsky habe darauf beitanden, Rom nicht zu verlaffen, und der König 
dazu mit Widerftreben jeine Einwilligung gegeben. Der Kaiſer ließ ihm fein 
Benehmen verweijen und befehlen, nad; Gaöta zu gehen, der Gejandte aber 
meldete jich krank und blieb, wo er war. Schluß folgt.) 


Janie, der Dieb. 


Mar Grad. 


De Vieh brüllte in den Ställen; Hühner und Gänſe gaderten und jchnatterten. 
Die eingejperrten Tiere drängten ich an das Drahtgitter, die frei umber- 
laufenden jcharten jich immer wieder um die leeren Tröge. Vom Gefindehaus 
berüber, dejjen faulendes Strohdach die Sonne röftete, drang gedämpft Jammern 
und Stöhnen, Beten und Fluchen. Darein mijchten fi Töne, die gar nichts 
Menfchliche mehr Hatten. 

Niemand war zu jehen. 

Der mur teilweife gepflajterte Gutshof war efelhaft jchmußig, und in wüſter 
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Unordnung lagen allerlei Geräte umher. Weit offen ftanden Stall- und Scheunen- 
thüren. Man konnte das unruhige, Hungrige und dürſtende Vieh jehen und einen 
Teil der eben eingebrachten Ernte. 

Endlih wurden in dem plumpen, grauen Steinfaften, der dad Gutshaus 
darftellte, Schelten und Fluchen eine Mannes laut, dazwiſchen zwei weinerliche 
Hrauenftimmen. In der Halle ftand Bogumil von Zamajski und fuchtelte mit 
einer zujammengelegten Hundepeitjche vor feiner jpindeldürren Gattin Jadwiſia 
herum. Ratlos rang diefe die Hände, und wenn fie etwas bemerkte oder auch 
nur einen Ruf oder Laut auzftieß, wiederholte alles getreulich ihre alte Jungfer 
und Bertraute, die dide Baſia. 

„O d’la Boga, — Herr Jeſus, — was nun? — Wa3 wird aus und?!“ 
jammerte die Baronin. Der Gatte zerdrücdte einen Fluch zwijchen den Zähnen 
und murmelte etwas von: „Weibern, die wohl heulen, aber nicht helfen können.“ 
Dann ging er wieder einmal hinab, um zu jehen, ob fich inzwiſchen nicht Doch 
etwas geändert habe. Aber alle war beim alten geblieben. Auf der Rampe 
überblidte Bogumil von Zamajsfi wütend die troftloje Bejcherung. Der Ekel 
jchüttelte ihn vom Wirbel bis zur Sohle, wenn fein Auge den übel zugerichteten 
Boden jtreifte. Verſtärkt tönten Heulen und Jammern aus dem Gejindehaus 
und von ber Scheune herüber, worin fich auch jemand verfrochen haben mußte. 
Die Medizin, die der Doktor verordnet hatte, konnte noch nicht gewirkt Haben. 

Sümtliche Dienftboten, männlich wie weiblich, lagen krank darnieder. Heute 
war auch noch das fiebzehnjährige Küchenmädchen — wegen ihrer Winzigfeit nur 
„Malenta“ d. 5. „Kleinchen“ genannt — ohnmächtig hingeftürzt. Die würde 
jedenfall3 fterben, Hatte der Arzt gemeint. Einen jo mächtigen Bogen befchrieb 
die Beitjche, die der Baron ſchwang, ald wollte fie über einer ganzen Reihe 
von Rüden tanzen. 

„Die Schweine! Gierig wie Beitien, verlogen und falſch, — verjoffenes 
Bolt! Und wie nötig man diejed Gefindel Hat!“ 

Langſam wandte er fich, und jein Zorn wuchs wo möglich noch, als er die 
Beete, die mit Kapuzinerkreffe, Löwenmaul und Fuchjien bepflanzt waren, zer- 
trampelt jah. Ein fleines rundes, in dem verjchiedenfarbige Bujchnelken üppig 
und feurig geblüht Hatten, war ganz zerſtört. Man jah, daß ein mächtiger 
Körper darauf gefallen fein und eine Zeitlang darin gelegen haben mußte. 

„SKanaillen, verfluchtel — Mögen fie alle in die Hölle fahren!“ 

Der Richtung nach trafen alle Schimpfworte und Flüche die elende Hütte 
der Mutter Malentas, die einen Büchjenjchuß von dem Stachelzaun des herr» 
Schaftlichen Gartens inmitten elenden Aderlandes ftand. Zum Schreden der 
Alten hatte der Doktor die ſchießſchartenartigen Fenſter, über die Schweinsblaje 
gejpannt war, aufgeriffen und bei Tod und Verderben gejchworen, Malenla 
jterbe zur Stunde, wenn fie nicht genügend Luft befäme, 

So konnte Ban Zamajski ein Teilchen des Innern dieſer ſchmutzſtarrenden 
Behaufung fehen, in die die Sommenfluten eindrangen. Schedig jchien die eine 
Wand im aufdringlichen Schmud grellbunter Heiligenbilder. Aber wem von 
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den Herrjchaften wäre wohl je eingefallen, eine der Hütten oder das Gefinde- 
haus zu betreten? Niemals! — Und wenn fie jeßt litten, die elenden Diimm- 
linge, die drinnen wohnten, jo war es ganz allein ihre eigne Schuld. 

Der Baron hatte Wein von auswärts erhalten und war, nachdem er faum 
eine Flajche geleert, recht unwohl geworden. Sogleich hatte man auf den Ber- 
dacht de3 Arztes hin Proben an einen Unterfuchungschemiter für Nahrungs- 
mittel in der nahen Stadt gejchidt. Der Lieferant wurde nach defjen Ausſpruch 
verflagt, allein er jchwur hoch und teuer, feine Ahnung zu haben, wie der Wein 
hätte jo verdorben werden fünnen. Umgehend ließ er eine gleiche Anzahl Fäſſer 
als Erfah an den Baron abgehen und ein Schreiben dazu, dad von Ent- 
ſchuldigungen und Beichwdrungen nur fo ftroßte. Das nun wirklich reine und 
treffliche Getränt mundete Ban, Pani und Bafia jo gut, daß feines mehr daran 
dachte, die Klage aufrecht zu halten. Sie verlief im Sande. — Die „Giftjauche* 
aber, wie fie Macios, der Oberfnecht, verächtlich, aber dennoch mit lüfternen 
Augen darauf Hinjchielend, nannte, jollte in die Miftgrube geleert werden. So 
fam e3, daß ein Dienftbote nach dem andern, troß des jtrengiten Verbotes, auch 
mur daran zu nippen, von toller Gier übermannt, davon getrunfen Hatte bis 
zur völligen Bewußtlofigkeit. Zu guter Legt Hatte noch Kafia die harmloje, 
niedliche Malenka verführt, davon zu verjuchen. Die beiden Snechte, Macios 
und Jach jowie Kajia und Maryfia, die zwei Mägde, wanden fich in heftigen 
Krämpfen; der Herrjchaftlihe Diener war erft vor Angſt ind nächfte Kranken— 
haus gelaufen, aber dort bereit3 wieder als gefund entlajjen worden; allein aus 
Furcht war er nicht mehr zum Baron zurüdgefehrt, und niemand wußte etwas 
von ihm. 

Bogumil Zamajskis Haare wollten fich fjträuben, Dachte er an all das 
Elend, da3 ihm erwachien. Aus dem Dorfe Half ihm feines aus, denn alle 
haften ihn. Jetzt aber würde am allerwenigjten ein Dienftbote bei ihm ein- 
zutreten geneigt fein. 

Fluchend ging er rings ums Haus herum. Am Nordende des Garten?, 
wo Gemüfe gepflanzt war, lärmten und bellten die Hunde wie toll. Was es 
wohl da wieder geben mochte? Näher gelommen, gewahrte der Baron aber 
gar nicht? Auffälliges. Nur ein großer, träftiger, aber fahlbleicher Mann ftand 
am Zaune und blidte erwartungsvoll und fehnfüchtig herüber. 

„Was willft du? Scher dich weg! Hier giebt's nicht? zu gaffen für 
Landſtreicher!“ Herrjchte ihn der Herr an. — „Lankoz! Huze go!“ — hetzte 
er den Hund. 

Aber der Fremde zudte mit keiner Wimper, als das größere der beiden 
Tiere auf de3 Herrn Geheiß das Gitter mit einem Satz überfprang und ihm 
beide mächtige Tatzen auf bie Schultern legte Nur groß und ftarr bobrten 
fi des Mannes Augen in die des Hundes, der jofort von ihm abließ und fich 
demütig auf den Boden legte. Der Landftreicher z0g dann die Mütze von dem 
lichtblonden Haar, das von Ferne wie weiß außgejehen, und jagte bejcheiden: 

„Prosze Pana, — ich habe gehört, daß hier die Dienftleute alle frank jeien 
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und daher wohl für mich Arbeit fein könne. Ich fand nicht gleich den rechten 
Eingang. D, Herr Baron, ich kann fo vielerlei und würde alles thun, was 
Sie befehlen! D nehmen Sie mid, — nehmen Sie mich, Pana!“ 

Der Gutöherr ließ den Fremden doch wenigjtend ausreden und mufterte 
ihn jcharf und überlegend. Wie ordentlich und fjauber er ausjah! Aber, — 
von der Gaſſe weg den erjten beiten? — Indes, ſtark jchien er zu fein, und 
wie zum Beweije, fo, als hätte er de3 Herrn Gedanken erraten, jtreifte der 
Mann den NRodärmel weit zurück und ließ die kräftig entwidelten Muskeln 
am jehnigen Arme jpielen. Keinen Blutstropfen fchien er jedoch im Geficht zu 
haben. 

„Woher kommſt du?“ 

„Aus Wilna, zu dienen, Herr. Ich konnte keine Arbeit finden, — nirgends, 
— und ih — id) — ich wollte auch gerne auf ein Gut, und —“ 

Er ſprach eilig und überhaftend, fo daß er die Worte nicht gleich finden 
konnte. Auch jchien es, ala wolle er um jeden Preis verhindern, jet noch mehr 
gefragt zu werden. 

„Verjuchen Sie es wenigſtens, — Pana — nur verjuchen !* 

Der Baron zog die langen Schnurrbartipigen erregt durch die Zähne, Er 
überlegte zaudernd und wußte fich feinen Rat. Da erflang plößlicy erneutes 
Gejammer aus dem Gefindehaus. Laut ſchrie die Mutter Malenkas vor der 
Thüre Beichwörungsformeln an den Tod, über das Dach ihrer Hütte Hin. Der 
Baron jchüttelte fih. So teine Menjchenjeele zur haben, die beifprang und half 
bei all der Arbeit und dem Elend! 

Plötzlich enjchloffen, winkte er dem Manne, in dejjen Augen es freudig 
aufbligte. — Am Seitenpförtchen empfing er ihn und bejah ihn unverhohlen 
mit größtem Mißtrauen vom Kopf bis zu den Füßen. Durch den Garten führte 
er ihn zum Hofe; die Hunde folgten dem blonden Hünen jchnuppernd, aber 
fanft dicht auf den Ferjen. 

„Sp, nun kannſt du fürs erjte den Hof aufwalchen, Ordnung machen 
und die umberliegenden Geräte wegräumen. Wollen dann weiter jehen — nachher 
— jpäter!* 

Auf der Rampe jtehend fuhr er dann fort, dem Manne Befehle zu geben, 
der jein Biündelchen fein jäuberlich in eine Ede gelegt hatte. Ruhig und den- 
noch jchnell ging dem die Arbeit von ftatten. Es war auffallend, wie gejchmeidig 
fich die mächtige Gejtalt bewegen konnte. Mit rafchem Blid überflog jein Auge 
das Feld der Thätigkeit und Hatte im Nu das Wichtigfte entdedt. Geſchickt 
padte er alles an. Der Baron atmete etwas auf. In einem Anfalle ihm jonft 
fremder Gnädigfeit meinte er: 

„Wäre eines da, das kochen könnte, jo würde und ein Mittagmahl wohl 
gut thun. Du könnteſt dann auch eine Suppe haben. Aber die Gand — die 
Bafia — kann ja nichts, und die Mägde find krank. Hol’ j' der Henker!“ 

Die Not all der Wirrnifje übermannte ihn wieder. 

„Prosze Pana — ich kann etwas kochen — etivad ganz gut — wirklich — 
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noch von früher her. Darf ich mit Ihnen in die Küche gehen und jehen, was 
ſich thun ließe?“ 

Bogumil von Zamajsti war ftarr. So ein Menſch war ihm im Leben 
noch nicht unter. die Augen gelommen. Dann rief er eiligit feine Frau und 
deren Jungfer. Sie jollten dem Manne jcharf auf die Finger pajjen. 

Da jagen diefe dann wie die fieben fetten und Die fieben mageren Jahre 
auf der Holzbanf unter dem aufgehentten Kupfergejchirr und jahen mit namenlos 
thörichten Augen zu, wie der Burjche, der ihrer nach ehrerbietigem Gruße gar 
nicht weiter zu achten jchien, flott herumhantierte. Die Speiſekammer hatte man 
erbrechen müfjen, denn die Schlüfjel waren nirgends zu finden gewefen. Gewiß 
hatte fie Maryfia mitgenommen, und zu der konnte man doc unmöglich gehen. 

„Heilige Jungfrau! Man könnte ja angeltedt werden,“ meinte Pani Jadwifia 
und jchüttelte bedenklich den Vogelkopf auf dem mageren Halje. 

„Anftelung — ja, Anſteckung iſt oft gleich da,“ pflichtete ihr Baſia bei. 

ALS der ereignisreihe Tag zu Ende war, wollte der Baron den jeltfamen 
Fremdling, der wie mit einem Zauberjtabe in diefe gräßliche Unordnung hinein— 
gefahren war, ausfragen und ich feine Bapiere geben laſſen. Er verjchob e3 
aber; morgen war auch noch ein Tag, und der gewandte Menjch konnte noch 
viel — wohl beauffichtigt natürlid — thun und in die Reihe bringen. Drüben 
im alten leeren Badhäuschen mochte er nächtigen. Mit wahrer Gier Hatte er 
gegejfen, was man ihm endlich vorgejeßt: Abfälle der guten Mahlzeit, die er 
jelbft Hatte bereiten müjjen, während er gemeint vor Hunger umzufinten. 

Um elf Uhr nacht? jchlichen fich die Baronin und Bafia an das Kleine 
Sciebebrett ded Häuschend, das ein enter vertrat und eine breite klaffende 
Spalte beſaß. Sie mußten den „Hergelaufenen“ beobachten. Beide ftarben fait 
vor Neugierde, und angenehm pridelnd riejelten ihnen Schauer den Rüden 
hinab. Wie ein Kind fahte Pani Jadwiſia die Alte beim Rodzipfel. Sie 
drüdten fi” — eine nach der andern — die Najen fait platt. Der Dann 
ſprach da drinnen; allerdingd mit ſich allein. Dann Hang es wie Gejang. 
E3 war eine jener uralten Dainos, wie fie noch im litauifchen Volle weiter- 
leben. Hierauf zog er ein verjchlifjenes, fchediges Heiligenbildchen aus einem 
Papier unter dem Hemde hervor, das die mächtige Bruft freiließ. Er fniete 
nieder und faltete die jchwieligen Hände. 

Bajta, die eben an der Reihe war, ſchlug gewohnheit3mäßig auch ein Kreuz, 
wie der da drinnen. 

„Pani Jadwifia — weiß der Himmel — er betet!“ 

„Rai, raſch — laße mich nun Hin!“ verlangte die Baronin. 

Zum Schluſſe fam das halblaute: „Amen!“ 

„Sa, ja, er betet! Die Worte des heiligen Streuzeszeichend waren es, Bafia ! 
Jetzt können wir alle Gott danken, denn nun wird er jchon fein Teuer legen 
und uns nicht etwa ermorden und berauben wollen!“ 

„Morden und berauben!“ jchwaßte ihr die dicke Alte erjchauernd nad). 
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Am kommenden Morgen vor Sonnenaufgang Hatte der Burjche jchon den 
Stall bejorgt, gemolfen, alle Tiere gefüttert und getränft und ſauber gefegt, 
wo ihm das Not gedünft Hatte. Im der Küche ſah es fo reinlich aus wie nie 
vorher unter Maryſias Führung. Das alles war ſchon geſchehen, als Bafia 
fam, um eine gewifje jcheinbare Regentſchaft zu führen. Sie war noch un— 
gewajchen und ungefämmt, und ihre Füße ftaten in verlotterten Filzſchlappen. 
Weiß und blank dagegen, etwas gerötet vom eifigen Brunnenwaffer, das ihn im 
Troge überjpült, begrüßte fie der junge Menſch. 

„Hriede diefem Haufe!“ 

„Und allen, die darinnen wohnen!“ ftammelte mechanisch Bafia und blicte 
erftaunt von dem Manne weg und in der Küche umher, die fie geftern nacht, 
wie auch die Hausthüre, natürlich zu fchließen vergeffen hatte. Er zählte nicht 
auf, wa3 er gethan, aber fie fühlte, alle, wa3 nur gefchehen konnte, Hatte er 
ſicherlich vollbracht. Sehr Inapp, noch Halb in Verwunderung verjunfen, gab 
fie ihm den Kaffee vor. Trotzdem jchmedte er der Herrichaft ſehr gut, denn 
er war mit viel Sorgfalt bereitet. 

Was man ald kommende Ereigniffe mit Sicherheit prophezeien zu können 
glaubt, bleibt oft aus, während Unerwartetes gejchieht. So war in diefer Nacht 
Macios geftorben, die Malenka Hingegen lebte noch immer, und zwar — wie 
ihre Mutter behauptete — nur deshalb, weil fie alle Gegenftände im Haufe 
umgedreht hatte. Der fremde Burfche, der drüben bei Ban Zamajski ſchuftete 
wie ein Berrlidter, und den fie angerufen, war ihr bei dem Gejchäft brav be- 
hilflich geweſen. Dann Hatte er noch einen Häckſelſack für die Kranke zurecht: 
gemacht, der viel weicher ſei denn ein mit Stroh gefüllter, und zulegt das 
Häufchen Elend, das ihm wie ein Nicht? im Arme gelegen, jorgjam zwifchen die 
vier Beine der gleichfall3 umgedrehten Lade gebettet. 

Mitleidig Über fie gebeugt, hatte er da8 magere Händchen, das dem eines 
zehnjährigen Kindes glich, mit feiner großen umſchloſſen. 

„Möge dir Gott Helfen!” 

Kaum hörbar lifpelte Malenka ihren Dant. 

Auf dem in allen Farben jchillernden Dache Hatten die Tauben gegurrt, 
eine gelbgefträhnte Kate war jchmeichleriich um des Mannes Sniee gejchlichen. 
Weiße Gewitterwolfen, wie gehäufter Schaum, ftanden Hinter dem Herrenhaus 
geballt, um dann, fich zerteilend, wie filberige Feenjchlöffer auf dem lichtblauen 
Firmamente Hinzuziehen. Und der große Mann hatte wie ein Kind zu ihnen 
hinaufgeſehen und gedacht, wenn die Malenta ftürbe, jo würde fie im Himmel 
ficherlih in einem ſolchen Schloffe wohnen. 

Als er gejpült Hatte, wollte der Raftloje fich ſchon wieder nach neuer 
Arbeit umjehen. Da kam ein alter Priefter zum Thore herein, fchritt über den 
reinlichen Hof, in dem er fich verwundert umſah, und wollte an der Küche vorbei 
zu den Kranken im Gefindehaud. Er fam fveben von Malenfa und war de3 
Staunens voll iiber dad, was er dort vernommen. — Wahrlich einem Heiligen 
gliche der fremde Sinecht von Ban Zamajsti! 
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„Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ rief er auf polnisch zur offenen Kiüchenthüre 
hinein. 

„In Ewigkeit, Amen!“ und „Ichönften guten Morgen, hochwürdiger Herr!* 
tönte es frijch zurüd. Der Burjche trat Heraus und küßte des Prieſters Stleid. 

„Ihr Helft Hier aus? — Ihr jchafft ja wie ein Regiment zuſammen, — 
das ijt brav und jelten hier zu Lande!“ 

Der blonde Rieje jtand rot und Hilflos bei dem Lobe. Er hatte im Leben 
noch fein ſolches empfangen. 

„Ihr jeid römisch-katholijch ?* 

„Natürlich, Hochwürden.“ 

„Natürlich? Das ift e8 nicht. Es giebt gar viele jeßt, die der griechijch- 
fatholijchen Kirche angehören, und es werden derer immer mehr. Dann be= 
fämpfen fie fih! Leider — ja, leider!“ 

„hun fie das? — Das ijt ja dumm!“ 

Er Hatte noch nie davon gehört. Der alte Mann nidte betrübt: 

„Sie find thöricht, daß ſie es thun umd erzürnen Gott damit, den fie täglich 
zur Güte anflehen müßten, auf daß er dad namenloje Elend jo vieler lindere 
und mehr Gerechtigkeit jet auf Erden!“ 

„Gerechtigkeit ?!” 

Betroffen jah der greife Diener Gottes auf. Aber jagen fonnte er nicht 
weiter, denn Baſia trat heraus umd bejchied den Fremdling zum Herrn. Der 
Burjche erblafte tief, jo daß jein Durch die Arbeit und das Gejpräch mit dem 
Geiftlichen erft mattrot überhauchtes Geficht wieder genau jo erdfahl wurde, wie 
e3 zuerjt gewejen. Er ahnte, jetzt kam das Verhör. Kleiner jchien er geworden 
zu fein, ald er gleich darauf vor dem Gebieter jtand: 

„Du bift ein —“ 

‚Litwini,“ fiel er rajch ein. 

„Dacht' mir’3 jchon bei deiner Ausſprache, daß du ein Litaue fein würdeſt. 
Woher kommſt du?“ 

„Woher? — Ich jagte es jchon geitern: aus Wilna, Pana!“ 

„Wo, — bei wem warſt du denn da ?* 

Der Rieſe fiel ganz in fich zufammen. Wie auf ewig Abjchied nehmend 
umfing er mit traurigem Blid Menfchen und Stätte, die ihm bereit3 etwas ge- 
worden waren. 

„Nun, — fommt es bald? Alſo, wo?!* — wiederholte ungeduldig der 
Baron. 

Wie gehaucht und doch mejjerscharf, daß man jede Silbe verjtand, kam es 
über die grau-weiß gewordenen Lippen des Verhörten: 

„sm Zuchthauſe!“ 

„Herr de3 Himmels!“ kreiſchte Pani Jadwifia auf und drüdte ſich wie 
eine Ente Hinter dem nächſten Lehnjtuhl am Boden zujammen. Das konnte ihr 
Baſia mit dem beiten Willen nicht auch noch nachmachen. Ordentlich Hilf- und 
ratlos jah fie fich um. Dann rief fie wenigjtens ebenjo: „Herr des Himmels!“ 
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Die Hand des Herrn griff nach der Hundepeitjche, die auf dem Tijche lag. Die 
Stirnader drang gejchwollen nach außen: 

„Hund — du! Elender Lumpl! — Und du wagtejt e3 trogdem doch —!!* 

„Sein Hund — fein elender Lump, Herr,“ jagte der Mann trübe und 
troſtlos und doch mit gewiſſer Feitigkeit. „Im Zuchthaufe war ich wohl, aber 
— unjchuldig! — Sehen Sie hier das Schreiben.“ 

Er griff an die Bruft, wo er auch das Heilige Bild bewahrte. 

„Hier ift der Beweid. Man hat den Rechten erjt jpät entdedt und mir 
dann die Freiheit wiedergegeben. Aber auch nichts wie diefe! Doch nein, — 
bier noch ein Zeugnid vom Anjtalt3geiftlichen.“ 

Der Baron las jedes der Papiere, ald wolle er den Inhalt auswendig 
lernen und wandte und drehte fie Hin und ber, indem er Stempel wie Unter- 
jchriften auf ihre Echtheit unterjuchte. Die zwei rauen lamentierten, über jeine 
Schultern lugend, unausgejeßt dazwijchen. Sorgenvoll hefteten jich die hellen 
Augen de3 Fremden auf des Herrn Geficht. 

„E3 hat mich feiner nehmen wollen, Bana, — denn im Zuchthauje war 
ich eben doch gewejen!“ 

Eine wahnfinnige Angft, abermal3 Hinausgejtoßen und heimatlo3 zu werden, 
ergriff ihn: 

„PBana, — Pana, o haben Sie Erbarmen, jchiden Sie mich nicht fort 
und wieder hinaus. Arbeiten will ich Tag und Nacht, immerzu — nur behalten 
Sie mich!“ 

Es löſte fich eine jchwille Epannung damit, dag Pant Jadwijia dann 
wichtig bemerfte: 

„Aber wie heißen Sie denn, Mann? — Man kann Sie ja gar nicht 
anrufen.“ 

Sie jah jo einfältig dabei aus, daß es jogar Baſia auffiel. 

Der blonde Rieſe war jebt nicht mehr bleich. Seine hellen, blauen Augen 
leuchteten wie Weihnachtslichter, denn er Hatte eine gnädige Handbewegung des 
Barons gejehen, die bejahend wirken jollte. Tränen wollten ihm kommen, aber 
er würgte fie mannhaft hinunter. Mit einem frohen, fajt Inabenhaften Lächeln 
beantwortete er dann der Herrin Frage: 

„Sanie heiß ich und liege zu Ihren und des Herrn Füßen!“ 


* 


Janie blieb da, und es fam Ordnung in jo mancherlei, was auch bei ge- 
jundem Gejinde jonft jtet3 im argen gelegen hatte. Jach ging jetzt wieder umher, 
wenn auch vorerjt jchlapp und jchleichend. Er arbeitete aber gar nichts. Erſtens 
aus Krankheit, zweiten? aus Trauer um den toten Macios und drittend, weil 
er nie bejondere Anlagen zum Arbeiten bejefjen. Die pechjichwarze Maryfia war 
noch gelb wie eine Duitte, that aber wenigjtens jo, als wäre jie die Köchin. 
In Wahrheit Lochte Janie. Kafia lag noch größtenteil3 wimmernd zu Bette, 
ſchimpfte aber bereit3 weidlich auf ihren treulojen Schaß, der in die Fremde 
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gezogen. Das war bei ihr ein gutes Zeichen baldiger Geneſung. Malenka, die 
erft das Sterben fo ganz feft im Sinne gehabt, war nun bie Geſundeſte von 
allen. Zierlich wie eine Bachftelze hüpfte fie immer da herum, wo fie Janie, 
den fie anbetete, behilflich fein konnte. Bißweilen hätte man in einem engen 
Raume fürchten fönnen, er trete fie tot. Mit den blanken Mauſezähnchen zwijchen 
den roten Lippen lachte ihn das kleine Mädchen an, wo e3 ihn traf. Mit ihr 
allein fprach er manchmal, Sonft war der Burfche äußerft ſtumm und wechjelte 
faum die nötigften Worte mit den Genofjen. Die Kleine war auch das einzige 
Weſen, das ihn nicht unausgefeßt mehr oder weniger verftedt belauerte und ihm 
auf Schritt und Tritt mißtraute. Ohne dieſes jchredliche Gefühl hätte fich Janie 
zufrieden gefühlt, ja, wenn er an das liebliche Kind dachte, jogar glüdlich. Eine 
tiefe Dankbarkeit wohnte in ihm, die er fir den Herrn und defjen Frau empfand, 
und die zu bethätigen ihm eine Luft war. So jchaffte er denn für viere, und 
feiner, nicht einmal der neue Diener, hegte deshalb Haß gegen den Eindringling. 
Kein Vieh weit und breit hatte e8 im Grunde fo jchlecht wie er. Immer 
fauler wurden fie alle, nur Malenka nicht, die auf die andern deshalb jchimpfte, 
bis fie eines Taged von Jach kopfüber in den Brunnentrog geftoßen wurde. 
Sie verllagte ihn aber nicht bei Ianie, denn fie wußte, der würde fie rächen 
und ohne Zweifel dann um Brot und Obdach kommen. 

Maryfia begann immer offener im Vereine mit Kafia um die Liebe des 
jtättlichen Mannes zu werben. Lie jene ihre jchwarzen Augen jpielen, daß es 
eine Schande war, jo hatte Kafia die Art fanfter Vejcheidenheit, indem fie das 
gleiche Ziel verfolgte. — Einmal lagen fie fich eiferfüchtig in den Haaren, — 
dann wieder einigten fie fich, daß jede fozujagen eine Hälfte befommen folle. 
Bon Heiraten würde ja doch niemald die Rede fein können bei einem ehemaligen 
Zuchthäusler! 

Malenka lächelte nur ſtill vor ſich hin, ſang und war munter und völlig 
ſelig, wenn die große, feſte Hand Janies einmal im Dunkeln über ihr rotlockiges 
Haar ftrih. Jach wollte den Schweiger zu jeinen Zweden abrichten. Nur 
diefer — er Hatte ihn außerdem im Verdachte, im Stehlen Uebung zu be- 
ſitzen — fand außer dem Diener Zutritt im Herrenhaufe, um da einiged zu 
helfen. So ließ der Knecht nicht ab, Janie anzuftiften. Beſonders an die 
Bigarren follte er gehen. Aber der Burfche gab ihm gar keine Antwort und 
ließ ihm einfach ftehen. Er Hatte genug zu thun und feine Sekunde Zeit 
zum Schwaßen. In ber Küche redelte fich faul Maryfia und zog beim Ein- 
tritt de3 Burfchen rafch den Nod weit zum Knie hinauf. Der aber ſchenkte ihr 
feinen Blick. 

Und weiter, — weiter in furchtbarer Hetze. Janie Hier und Janie dort! 
Keine Minute hatte er Ruhe, bis tief in die Nacht hinein; umd vor dem grauens 
den Morgen ging's von neuem an. Jedes fand, daß der „hergelaufene Rieſe“ 
nur dazu da fei, ihn zu entlaften. Die Herrichaft befaß jcheinbar überhaupt 
feinen andern Dienftboten mehr; Bafia machte e3 natürlich ebenſo. Selbſt jein 
farges3 Mittagbrot mußte er oft, wie ein Vogel im Fluge, in einzelnen kalten 
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Brocken erhafchen. Im Herbfte trat auch noch Hochwafjer ein. Der Damm ſchien 
brechen zu wollen, und jo galt e3, dieſen neu zu feftigen. 

Janie war wohl etwas weniger fahl durch die viele Arbeit im Freien, aber 
er war viel magerer geworden, und feine Hände zitterten oft wie bei einem 
Greije. Er Hatte beſſer außgejehen, als er aus dem Zuchthaufe gelommen war. 
Immer fürzer konnte er nur mehr fein fogenanntes Bett auffuchen, das fich 
noch immer im Badhäuschen befand. Wild und Hoch hatte er die grau— 
grünen Dijteln darum wuchern laffen, damit man ihn wenigiten® darin eher in 
Ruhe ließe. 

Eine Tage hätte er dann ein paar Stunden Raft genießen können, als 
die Herrfchaft zu einer Taufe gefahren war. Aber da kam erſt Jach und bat 
um eine Menge Gefälligfeiten und Heine perjönliche Dienfte; hierauf belagerten 
ihn Maryfia und Kaſia zudringlich, während diefe dabei unausgeſetzt im Rodjad 
ihr Beutelchen mit einigen Münzen fefthielt, was Janie wohl bemerkte. Als 
endlich die dreie in den Krug tanzen gegangen waren, jchlich langſam mit zurüd- 
geworfenem Kopfe, um den das rote Haar flimmerte, Malenka heran. Ihre 
Augen bligten, die roten Lippen, jo jung und frifch, waren halb über den blanken 
Bahnreihen geöffnet. Zwei weiße Nelfen wippten Hinter ihrem Ohr. Sie 
jchmeichelte, daß der Freund ihr erzählen möge, wie fchon einmal mitten in der 
Nacht, da fie ihn Hinausgelodt an den Schlehenhag, iiber den jich dad Mond- 
licht bleich ergofjen. 

„Bin ich nicht Malenka, ‚da3 Kleinchen‘, — habe ich überhaupt einen Namen 
wie andre? — Kleine Kinder aber wollen alle erzählt haben!“ 

Sie ftrich mit der Puppenhand über feinen Naden, daß der Rieſe erbebte, 
und figelte ihn mit einer der weißen Nellen, die er flinf erhajchte und barg. Er 
vergaß, daß er fich Ruhe erfehnt hatte, und erzählte der Kleinen: 

Diener bei einem vornehmen Herrn war er einmal geweſen. Mit diejem 
hatte er in der Bjélaweſcher Heide im faftigen Duellgebiete ded Nacéw jagen 
dürfen. Ungeheueren Urwald hatten fie durchbrochen und abgeftreift und Wijente 
gejagt, die riefigen Waldochjen, die es jonjt nirgend® mehr giebt. Und auf 
jenem Grund und Boden Hatten einft die ftolzen, herrlichen Könige Polend dem 
edeln Weidwerfe obgelegen, wie fpäter dann jein Herr und er! 

Stolz jah Janie dabei aus und jchön, wie er jo in Feuer geriet. 

Malenta ſaß, hörte und und ftaunte, und ihre Augen hingen an dem Munde, 
der fo prachtvoll zu erzählen wußte. So unendlich fü ſah fie dabei aus, daß 
er nicht mehr an fich Halten konnte, fie plöglich auf feine Knie zog und küßte. 
Innerlich bejchloß er feſt, das Mädchen zu Heiraten. Er fagte aber noch nichts 
davon, denn einmal mußte er noch vorher ausgejchlafen haben! — Ganz tief, 
— tief und lange! 

Malenka wurde von ihrer Mutter gerufen. Nun war Janie allein. 

„Ab, — Schlaf! Schlaf!“ murmelte er und fiel gegen den Baum, an dejjen 
Stamm er ſaß. Wie Dlei lag ed auf feinen Lidern. Schon halb im Schlummer 
fuhr er dennoch wieder auf. Er hatte jich nicht getäufcht! Donnergrollen, das 
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näher und näher kam. Die Fenſter! Die Läden! Die offene Beranda der 
Pani! — Pflichten ohne Ende! 

“ Er jprang auf und war hier und dort. Ehe noch der erite Tropfen fiel, 
war alle3 wohl verwahrt. Bald darauf kam auch jchon die Herrjchaft zurück. 
Er mußte Pani Jadwijta, die entjchieden durch den genojjenen Tauftrunk etwas 
angeregt war, in ihre Stube geleiten, ihre Stiefel ausziehen und Dienfte leijten, 
die jonjt Baſia hätte erfüllen müfjen. Aber die — fie war auch mit zur Taufe 
geweſen — hatte bereit? im Wagen fchnarchend gelegen, und die Herrjchaft 
jtaunte laut, als Janie fie wie einen ſchweren Sad lüpfte, fie jich einfach auflud 
und die Rampe emportrug bis in ihr Zimmer. Panie weinte vor Lachen Thränen, 
weil die Alte im Schlafe jeufzte: „Ach, wie der Wagen ſtößt!“ 

Die Gnädige Hatte Heute auch feine Scheu vor dem Burjchen und hegte 
fein ängſtliches Mißtrauen gegen ihn wie fonft. Eine der Melodien fummend, 
die fie heute bei dem Feſte gehört, neftelte fie die Brojche vom Halfe, die fich 
in ihrer plumpen Pracht bunter und wajjerklarer Steine proßig genug dort aus— 
genommen hatte. Sie bejah fie noch einmal wohlgefällig und befahl dann Janie, 
nachdem er die jchweren Läden gejchlojjen, ben Zoilettetiich unter die Hänge- 
lampe zu jegen. Er hob ein Kämmchen auf, das ihr aus dem Haar gefallen 
war umd noch) etwas, das er einjtedte. Dann küßte er der Herrin Sleiderjaum, 
jagte gute Nacht, was Pani nicht mehr beachtete, und ging hinunter. Viel, viel 
Arbeit war noch zu thun, bis er endlich fein Harte Lager aufjuchen konnte. 
Auf der Treppe unter der Lampe bejah er mit leuchtenden Augen ein Kleines 
Ding, dad er aus feiner Tajche gezogen. Als er Schritte hörte, verbarg er es 
eiligſt. 

Knechte, Diener und Mägde ſchliefen bis in den hellen Tag hinein. Alle 
waren mehr oder weniger angetrunken erſt ſpät in der Nacht vom Kruge heim— 
gekommen. Janie ſchaffte wieder einmal ſeit Tagesgrauen für alle, und früh 
ihon Half ihm Malenka mit der Flinkigkeit einer Eidechje. 

Ungefähr gegen neun Uhr drang aus dem Herrenhaufe ein ſeltſames Surren. 
E3 Hang, al3 fprächen mehrere Menjchen gleichzeitig, aber dabei bejtrebt, Ieije 
zu bleiben. Baſia und der Baron — die Die noch ganz verjchlafen — gingen 
im Haufe umher und juchten auf die thörichjte Weile irgend einen Gegenjtand. 

Pani Jadwifia hatte beim Aufjtehen die koftbare Brojche vermißt und des— 
halb gleich einen Nerventrampf befommen. Der Baron wetterte und fluchte — 
Baſia heulte. Nach einer Stunde traten Pan, Pani und die Alte zum hohen 
Rate zujammen. Abermals trug die Baronin umftändlichft vor, wie e8 mit dem 
Schmude gewejen. Kein Menjch, außer dem Fremden — diefem elenden Zucht— 
häusler — hatte ihr Zimmer betreten. Sie glaubte ſich auch zu erinnern, daß 
Janie jehr „gierige Blide* darauf geworfen habe. Da ein Verdacht unter diejen 
Umjtänden auf die andern Dienjtboten völlig finnlos gewejen wäre, bejchloß 
man den Vorgang jo lange geheim zu halten, bis die Polizei im Haufe jein 
würde. So bliebe der Thäter ganz ahnungslos und würde auch feinen Flucht 
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verfuch machen. Die Baronin und Baſia aber wijperten jo lange unter Augen- 
verdrehen und Händezujammenjchlagen miteinander, bis das Gejchehene als 
offenes Geheimnid von Mund zu Munde ging. Zamajski war in größter Auf- 
regung, daß der Dieb etwas merken und jeine Maßregeln darnach treffen könne. 
Er wollte ihn jogleich herrufen und innerhalb des Haujes bejchäftigen, während 
ein Mann aus dem Dorfe mit der Beitellung nad) der Polizei ritt. 

„Janie — Janie — hollaische ho!!“* lang e3 mit Dormerftimme über 
den Hof. 

„Stuchan — Pana!“ 

Aber nur die helle Stimme der Malenka war e3, die antwortete. 

Das Mädchen ftürzte herbei, ganz bleich und innerlich furchtbar erregt, denm 
e3 hatte längjt von dem Verdachte gehört, den man gegen den Geliebten hegte. 
Das Kleine Herz frampfte jich zufammen. Wenn er es wirklich gethan Hätte? — 
Dann aber gewiß nicht für jich jelbjt! Sicherlich nur, um dadurch Geld zur 
baldigen Heirat mit ihr zu erhalten. Dies entlaftete ihn geradezu in ihren Augen, 
und eine Art freudigen Stolzes jchwellte ihr jogar dabei die Bruft. 

„Sch rief Janie, nicht dich!” | 

„Aber Pana Hatten ja doc) gejiern befohlen, daß er heute über Mittag 
draußen in der Waldhütte Helfen jolle. Aller Kienteer muß ja heute noch nad) 
Warſchau abgehen.” 

Richtig! — Der Baron befam große Angjt. Wie leicht fonnte der Schlaue 
längit geflohen jein! 

Der Tag verrann langjam, und es war ein Glück, daß die Herrjchaft im 
aufgeregten Warten auf die Polizei feinen Hunger hatte, denn Maryfia hatte 
geradezu unergründliche und ganz jchlechte Gerichte auf den Tiſch gebracht. 

Endlih, am Spätnachmittage, rüdten zivei Gendarmen an. Zu allererft 
jehritten jie auf das Badhäuschen zu, riffen den Strohſack Heraus und ftreutem 
deſſen Inhalt auf den Hof. Halm für Halm wurde von ihnen unterfucht. Auch 
fein Winkelchen der jammervollen Schlafjtätte blieb von ihnen undurchforſcht. 
Hierauf fam Pani Jadwijiad Zimmer daran. Auch hier feine Spur des Kleinodes. 
Man bewirtete darauf die beiden reich und gut und beriet, was zu thun jei. 
Die Baronin und Bafia, deren ſinnloſes Geſchwätze jelbit den nervenjtarfen, 
abgehärteten Dienern der Gerechtigkeit zu viel wurde, jchicdte man aufs Dad), 
um auszulugen, ob Janie heimkehre. Jetzt war die Zeit dazu gelommen, und 
traf er nicht ein, jo war er jicher bereit3 geflohen. 

Indes Hatte der Burjche die Moorwieje längjt betreten, über die fich ein 
dreivierteljtündiger, jchmaler Weg zum Gutsgrumde Hinjchlängelte. Allein die 
zwei Wächterinnen, eifrig miteinander redend, Hatten ihn gar nicht bemerkt. 

Janie ſchwankte wie ein Betrunkener. Seine Augen waren entzündet; kaum 
trugen ihm noch feine Füße, — der Kopf brannte ihm wie Feuer. Faſt ohne 
Pauſe und nahezu nüchtern Hatte er gearbeitet bi3 jet. Zwei mit verpichten 
Fäfjern voll Birfen- und Kienteer beladene Wagen waren joeben nach der 
nächſten Bahnftation abgegangen. 
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Bor dem Manne jchten ich das bunte Moorland zu wellen. Der halb» 
faulige Duft, der ihm entitieg, legte fich betäubend auf des Uebermüdeten Bruft. 
Automatijch jeßte er die Beine voreinander, mechanijch zählte er im Geifte Die 
Anzahl der verladenen Fäſſer immer wieder nad). Langjamer und langjamer 
ging er. Die Trojtlofigfeit der Gegend fpiegelte ihm die feines Lebens wider, 
die er vor lauter Arbeit nicht jo recht gefühlt. Dabei war ihm, als ziehe ihn 
eine ungeheure Laft zu Boden, und er ermunterte fich, indem er an Malenta 
dachte. Inſtinktiv griff er dabei nach der Bruft, wo er jeine Papiere und das 
geweihte Bild verwahrte. Geld war keine® da verborgen, denn er hatte nie 
einen Pfennig erhalten. Es war Gnade genug, den Zuchthäusler aufzunehmen 
und zu füttern. Uber auch das Ding, das er nun in der hohlen Hand hielt, 
bannte ihm dieſe furchtbare Müdigkeit nicht hinweg. 

„Ah, — Schlaf! Nur einige Minuten!!* 

Da breitete fich eine Torfmulde aus vor ihm, fait ganz mit Stroh aus— 
gefüllt. Wie goldgelb — wie weich — wie verführeriich! „D Gott im Himmel 
— nur einen Augenblid da ruhen! — Wie Sammet müßte ed ja fein!“ 

Er konnte nicht mehr widerjtehen. 

Unmittelbar bevor Janie jo jcheinbar vom Erdboden verjchlungen worden 
war, hatten die Baronin und Baſia ihn entdedt. Wie eine Furic raſte Pani 
Iadwifia die Treppe hinunter zu den Männern und jchrie dazu gellend: 

„Er fam und floh unter die Erde; — er ift gar nicht mehr da!“ 

Bafia, heiß und blaurot, konnte nur langfam folgen, rief aber dafür deito 
lauter alles der Herrin nad). 

Sp jchnell fie konnten liefen die zwei Gendarmen und der Baron nach der 
Moorwieje und verfolgten den Schlangenpfad. Bon wilder Freude und geradezu 
einer Art Mordgier erfüllt, mit funfelnden Augen folgte Sach, nachdem er für 
alle Fälle eine geladene Flinte vom Nagel geriffen Hatte. Fünfzig Schritte von 
ber Mulde entfernt kam ihnen der alte Priejter entgegen, der von einem Kranken— 
befuche auf irgend einem der armjeligen umliegenden Dörfer kam. 

Faſt genau da, wo Janie jchlief wie ein Toter, famen fie zujammen. 

Eine reine Luft wehte, gemilcht von Walddüften und dem Aroma des 
wuchernden Thymian. Schwarz und drohend jtand drüben das Gehölz. Die 
Sonne neigte fich zur Rüſte und breitete langjam ihr Purpurfleid aus. 

„Da — da!“ brüllte plötzlich Jach auf wie ein wildes Tier. „Hier liegt 
er in jeinem Rauſche wie ein Sad!“ 

Er riß Janie am Fuß; der aber rührte fich nicht im tiefſten Schlafe Der 
Erihöpfung. Beftürzt drängte fich der Priefter heran, der mit Schreden joeben 
da3 Gejchehene — denn fie thaten alle längft, als wäre des Burjchen Schuld 
Har eriwiefen — vernommen hatte. Er jah auf den blonden Mann, der da 
preißgegeben lag, und fchüttelte da8 greife Haar: 

„Bott helfe mir, — aber jo jchläft fein Schuldiger!* 

Bogumil Zamajski und die Gendarmen lachte ſpöttiſch auf und zerrten Janie 
aus der Mulde. Taumelnd richtete fich diefer in die Höhe. Seine eine Fauſt 
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blieb geballt, wie fie im Schlafe gewejen war, und jchien — vielleicht unbewußt 
— etwas Erampfhaft zu umfchliegen. Der Baron faßte den Burfchen am Halje. 
Dahinter pflanzten fich die Gendarme auf und feitlich, ganz dicht, mit ſchuß— 
bereiter Waffe, der freudigjt erregte Jach. 

„Bejtohlen Hajt du!* fuhr der Gutöherr Janie an. „Was Haft du ge— 
ſtohlen — Hund!?* 

Halb nur erjt bei Sinnen, verwirrt und entjeßt umberblidend jtammelte 
Janie: 

„Schlaf — Schlaf — Pana, nur ein bißchen Schlaf!“ 

Dem greifen Geiftlichen zitterten die morjchen Sniee. Namenlojes Erbarmen 
für diefen Mißhandelten und Empörung gegen defjen Peiniger trieben ihm die 
Thränen in die Augen. Er hob die gefalteten Hände empor ins Klare Licht. 

„Gerechtigkeit für Gewalttgat! Tag und Nacht Hat er nur gearbeitet für 
Euch, kein Menjch Hat er jein dürfen unter Menjchen. Ihr mordet ihn, Ban 
Bamajzti! — Schlummer Hat er fich rauben müſſen, den Ihr ihm nicht ver- 
gönnt habt. Schlaf ftahl er — Schlaf! — ſonſt nichts !!“ 

Aber ohne auf den Priefter zu hören padten Die Gendarmen den Beichuldigten ; 
doch diefer war nun völlig Har und wach, und die langentbehrte Ruhe, jo kurz 
fie auch gewejen, Hatte ihm feine Rieſenkräfte zurücgegeben. Wie Mücken 
jchüttelte er die Männer von ſich ab. E3 war, als wüchſe er gigantifch ins 
Abendrot Hinein, 

„Was wollt ihr eigentlich von mir?“ 

In rajcher Bewegung jtieß er gegen Jach; dieſer ftolperte — ein Schuß, 
— und wie ein gefällter Baum jtürzte Janie vornüber und lag mit weit aus— 
gejtredten Armen am Boden. Es war, ala küſſe er die Erde, die ihn num auf- 
nehmen und erbarmender jein wirde wie die Menjchen, die auf ihr leben. 

Zwiefach gab das Echo den Schuß wieder. Ganz betäubt jtanden alle, 
wie aus Stein gemeißelt. Die untergehende Sonne, die glühend verloderte, 
übergoß die Gruppe mit rotem Schein. Ein purpurnes Rinnjal jchlängelte fich 
auf dem Moorgrunde und verjiderte zu de3 Baron Füßen. In Jach kam 
zuerft wieder Bewegung. Bligjichnell wandte er fich und floh zum Walde. 
Niemand verfolgt ihn. 

inter jah der Baron auf den Toten nieder, neben dem ratlo8 und be= 
fangen die Gendarmen ftanden. Außer fich kniete der alte Priefter neben Janie, 
horchte an deſſen Rüden und verjuchte ihm den Kopf zu heben. Allein es war, 
al3 wolle diejer Mund fich an der Erde feitjaugen. Der Seeljorger jo vieler 
Armer und Zurüdgejeßter brach in helle Thränen aus: 

„Slaube — Glaube! — Ein Gott ijt über uns allen! Seid römiſch— 
oder griechisch -katholiih, — was ihr wollt — aber jeid Menjchen! — Lernt 
Erbarmen und Gerechtigkeit !” 

Berbifjen in einen Gedanken jah Pan Zamajskti nur immer auf die an— 
jcheinend noch immer feſt gejchloffene Hand des Erjchofjenen. Dieje eijernen 
Singer hielten ohne Zweifel das vermißte Kleinod umklanımert, das der Schurke 


286 Deutſche Reone. 


nicht mehr Hatte verbergen fünnen, als fie ihn gewedt. Entjchlojjen kniete er 
nieder, und mit äußerjter Spannung verfolgten der Greiß und die Gendarmen 
feine Bewegungen. — Schon bei dem leijejten Berjuch löſten fich die eiskalten 
dinger. 

Eine welfe, weiße Nelte fiel heraus. 

Stumm ftarrten alle auf die Heine Blume. Niemand ſah, daß Malenka 
mit fliegenden Haaren und wehendem Node einherjtürmte. Steuchend, ftrahlend 
vor Glück rief fie ſchon von weitem: 

„Sie ift da — fie ift da! — Pani Jadwifia Hatte die Brojche jelbjt noch 
geitern abend jpät unter das Kopfkiſſen gelegt und es bei Tage dann nicht 
mehr gewußt. Sie hat fie gefunden und —“ 

Wie blödfinnig ftarrte fie mit irren Augen und offenem Munde auf den 
Leichnam. Die Schweißperlen rollten nun falt über ihr erdfahles Geficht; ihre 
Augen fchienen aus den Höhlen treten zu wollen. Sie ftieß einen entjeßlichen 
Schrei aus, ftürzte wild neben dem Toten nieder, fprang wieder auf, trat mit 
dem Fuße gegen den Baron und frallte nach den Gendarmen. 

Dann warf fie fich laut jammernd quer über den Leichnam und jchluchzte 
laut jammernd: 

„Sanie — mein Janie!! — Sie haben dich umgebracht!!! Du Armer — 
Armer!! —“ 

Sie richtete fich etwas auf und rang verzweifelt die Hände. 

„Semordet ift er — gemordet — und er hätte mich geheiratet!!* 
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(Fortſetzung.) 


An Guſtav Freytag. 
Bingen, 19. 7. 71. 
ch habe mit den Meinen verjchiedene jchöne Touren gemacht und die legten 
frohen Stunden erlebt, che ich wieder nach Frankreich, in die Einjamteit 
und in ben Dienjt gehe. Hier in Bingen aber glaubte ich mich nicht aufhalten 
zu dürfen; nun haben meine Burfchen, die ich mit den Pferden hier erwarte, 
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anjcheinend fich. verjchlagen laſſen; ich telegraphiere nach allen Richtungen, um 
ihrer Habhaft zu werden. Wie kann ich aber die Zwijchenzeit beſſer ausfüllen, 
als indem ich mit Ihnen plaudere? 

Bor vier Tagen bin ich dem Kronprinzen bier begegnet, der fehr frifch von 
England nad München fuhr. Er war erfreut im VBorgefühl der guten Rolle, 
die er da jpielt. | 

Geftern und vorgejtern war ich auf allerhöchiten Befehl in Emd. Der 
alte Herr ijt merkwürdig angegriffen, und man ift ernſt beforgt um ihn; 
mein Eindrud ift, daß er rajıh feinem Ende entgegen geht, und Sie mögen 
ermejfen, welch eine Menge von Reflektionen dieſe Verhältniffe in mir wach— 
gerufen haben. Noch iſt die Perjon des Kaiſers das wichtigfte Moment für die 
Konjtituierung Deutjchlandse. Wir können ihn mit der ruhigen Würde feines 
Alterd noch nicht entbehren, und am wichtigſten ift feine Erhaltung für den 
Kronprinzen, dem ich noch viele Jahre ruhiger Arbeit wünjche, ehe er auf ben 
Thron jteigt. 

Die Aerzte wollen den Kaiſer nach Gajtein jchiden, er will aber nicht, da 
ihm die Reife nach Süddeutſchland widerjteht. Die Kaiſerwürde geniert ihn den 
Neichsfürjten gegenüber; beim jungen Herrn ift e3 genau das Gegenteil. — Ich 
erfreute mich großer Gnade und von allen Seiten äußerjter Zuvorkommenheit. 
Daß man mich nur ganz furze Zeit in Frankreich lafjen wird, ift mir an ent« 
jcheidender Stelle wiederholt gejagt worden. ch will wünjchen, daß e3 fich be- 
ftätigt; e3 witrde mir ſehr jchwer werden, auf die Dauer im täglichen Gejchäft 
von einem Borgejegten abhängig zu fein.“ 


An meine Frau, 
Eompiögne, 22. 7. 71. 

„Zwei große Prachträume mit wundervollen Gobelins im faijerlichen Schloß 
find mein Quartier; Schlafzimmer mit großem Himmelbett in jchiwerjtem gelbem 
Atlas; ebenjo Möbel, Caufeufen u. j. w. Im Salon bildet rote Seide ben 
Grundton. Ein jehr großer Bart mit den fchönften Reitwegen fchließt fich 
direft an das Schloß an, umd ich habe meinen alten Braunen jchon darin 
getummelt. Pferde und Leute find geſund angelommen, obgleich fie in dem 
Zuge waren, der bei Forbach übergefahren wurde. Es gab eine Menge 
Tote und Berwundete, aber nur Beder hat fich gejchunden, als er aus dem 
Wagen ſprang. 

Ih kam um acht Uhr nach leidlich direkter Fahrt hier an und wurde von 
Manteuffel außerordentlich wohlthuend empfangen. Es wird viel zu thun geben; 
weil ich noch nicht voll orientiert bin, halte ich mich ganz zurüd, und habe vor- 
läufig noch gar fein Urteil, wie es mir bier gehen wird. 

Mein Tag beginnt um zehn mit Vortrag bis ein Uhr. Das ift num wahr- 
haft furchtbar, aber dieſes Schwaßen ſcheint Manteuffel direlt Bedürfnis zu fein 
und jehr zu gefallen. Dann frühſtücke ich bei mir, arbeite, reite um ein halb 
jeh3 und diniere um ein halb acht bei Hofe, wo ich ein für allemal eingeladen 
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bin. Darüber wird es zehn Uhr, die Voft kommt, und die Nacht folgt. Schlaft 
alle wohl, Du und die Finder.“ 
Eompiögne, 29. 7. 71. 

„Wie gern käme ich Heut mit dir in Berlin an, anjtatt bier meinen ein- 
famen Strang zu ziehen. Ich verlafje mein Zimmer nur zum Reiten, zum 
Diner und zum Vortrag, und wenn ich nicht arbeite, jo leje ich und bin er- 
ftaunt, wieviel Zeug zum täglichen Bedarf gehört. 

Geftern hat mir Manteuffel erzählt, der König Habe ihm gejchrieben, er 
ſolle fi nicht von Thierd ‚über den Löffel barbieren lajjen. Da war nun 
die Aufregung groß, und er Hat im erjten Eifer antworten wollen. Ich habe 
num mit ihm gehandelt, und ſchließlich war er jehr dankbar und zog die fanfteren 
Saiten auf, die ich ihm bot. Der Schluß vom Schreiben ded Königs an Man- 
teuffel war mir jehr intereffant. Ich Hatte Manteuffel gejagt, der König wolle 
nicht nach Gaftein, weıl e3 ihm unangenehm jei, in Süddeutſchland den Großen 
zu ſpielen. Manteuffel antwortete, darin habe er unrecht, er müſſe ſich gerade 
jet kurz nach dem Kriege dort zeigen. Nun wird der König auch wirklich gehen. 
Ich aber Hoffe, daß auch Manteuffel um jo früher reift, denn ich Habe ungemeine 
Sehnſucht, aus meiner zweiten Stelle heraus zu kommen. Uebrigens ftehen hier 
die Sachen fo gut wie irgend möglich, und ich meine, Manteuffel Hat bis jeßt 
gut mit Thiers operiert.“ 


* 
Eompiögne, 31. 7. 71. 

„Sa, fo fchnell wie aus der Parijer Zeit geht die Korreſpondenz nicht, 
meine Briefe entbehren des Königlichen Kurier; aber wenn du erjt feit in 
Berlin etabliert bift, wird e8 bejjer werden. 

Ih habe mir Hier einen ganz hübjchen Wagen gelauft zum Spazieren- 
fahren; 280 Thaler, viel Geld, aber er ift gut. Ich mußte gleich Manteuffel 
drei Stunden lang herumkutjchieren, auf jehr jchönen Waldwegen, und habe dabei 
wieder jehr viel Interejjantes von ihm gehört. Er hat ungemein viel perfönliche 
Verhältniſſe zu entjcheidenden Streifen gehabt und kennt jo viele geheime Urfachen 
für die großen Weltereigniffe. Ich frage mich oft, woher e3 kommt, daß der 
Mann jo vielfach verhaßt ift, auch bei Leuten, die feine politijche Ultraftellung 
teilen. Ich kann das nur auf feine Eitelkeit und Eigenliebe fchieben, andre 
ſchlechte Eigenſchaften Habe ich noch nicht an ihm entdedt. Er erfcheint mir 
jogar verhältnismäßig wahr, obgleich durchaus Diplomat. Er ift jetzt durch die 
‚Srankfurter Zeitung‘, die Schandartitel über ihn brachte, deren inneren Zu— 
jammenhang er noch nicht recht plazieren kann, in eine Preßfehde verwidelt. 
Ich Habe ihm vorgejchlagen, lieber dafür zu forgen, daß er mit voller Ignorierung 
jener Bosheiten aus einer ganz andern Ede der Prefje gelegentlich gelobt 
werde. Freytag wird das wohl arrangieren. — In summa, man wird vielfach 
angeregt, und das ijt hier ein Glüd, denn ich habe troß der vielen Menjchen, 
die mich umgeben, noch nie jo einfam gelebt wie hier. Der Duadratmeilen große 
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Wald, in dem man allein fährt, geht und reitet, erhöht noch diefes Gefühl der 
Weltabgejchiedenheit. Dafür lefe ich eine Unmaſſe franzöfiicher Sachen, mit 
denen man überſchwemmt wird. Alles über den Krieg. Jeder einzelne recht- 
fertigt fi) und fchiebt die Schuld auf den andern, der dann wieder einen dritten 
verantwortlich macht; wenn man jo gut orientiert ift wie ich, jo ift das doppelt 
interejjant. 

Die Franzofen wollen num rajch zahlen, es follen große Wechjel gegeben 
werden; von der andern Seite hört man aber, daß Thiers' Stelle unficher 
wird, dann kann fich auch alle wieder verjchieben. Alle Parteien aber winfchen, 
da wir die Forts räumen, 

Eins ijt mir fehr Mar: Ich muß auf meiner Hut fein, damit Manteuffel 
mich nicht ‚über den Löffel barbiert‘, Er hat eine merkwürdige Art, einem jeine 
Ideen für den Augenblid plaufibel zu machen.“ 

i Eompiögne, 5. 8. TI. 

„Öeftern war Hans Bendemann bei mir und Janſon, Sarah Holtzendorffs 
Bräutigam, der mir jehr wohl gefallen Hat. Ich Habe mic) den jungen Herren 
gewidmet und fand- fie entzüdt von unjrer ruhigen Eriftenz. Sie liegen dicht 
vor Paris in Vorſtadtbevölkerung. 

Mir find infolge gejtern eingegangener Kabinettsordre Familienheranziehungs- 
gelder zuſtändig. Ihr würdet aljo ohne Koften zu mir nad Nancy fommen 
fünnen. Freilich wirde e3 feinenfall3 lange dauern, aber noch haben wir fieben 
Wochen bis zur Entjcheidung. Nancy würde im Herbit eine jehr jchöne Ab— 
wechslung bieten. Nun überlege. Gejtern ſchloß Manteuffel die Unterhaltung 
hierüber: ‚Sie fünmen ganz ficher fein, daß ich am 23. September wieder hier 
bin und Sie dann frei werden.‘ 

Meine Eriftenz bier ift unverändert. Ich fange an zu begreifen, daß 
Deanteuffel verhaßt ift, denn er reduziert die ganze Welt auf ſich und verachtet 
die Menjchen; dag kann feine Liebe erzeugen. Aber Hug ift er. Der Zeitungẽ— 
frieg nagt an feiner innerjten Seele, und es ift wirklich toll, wie er damit ver— 
folgt wird, Zweimal des Tages befommt er die gemeinften anonymen Artikel 
‚mit der Poſt zugejchidt. ‚Er weiß gar nicht, was er gegen dieſe Wejpenftiche 
machen fol. Er fpricht fich gegen mich allein ganz offen aus. — Ich aber lerne 
hier den Ehrgeiz aufgeben, denn ich Habe nichts, was ihn befriedigen könnte. 
Die vier Wände meines Zimmers und der jtille Wald find meine einzigen Zuhörer. 

Manteuffel ijt von feinem Bejuch bei den Franzoſen gejtern ganz entzückt 
zurüdgelehrt, und in den nächften Tagen kommt der franzöjische Finanzminijter 
zu Beiprechungen über die Zahlungen hierher. Wir bereiten langfam unfern 
Nüdzug aus der Nähe von Paris vor. 

Ich Habe an den Kronprinzen gefchrieben; ich Hoffe, der Brief trifft ihn 
nicht mehr in England, wenigften® möchte ich nicht, daß er dort Berichte won 
mir über bier hätte.“ 


* j 
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Compiegne, 5. 8. 71. 

„Ich war jo jtart in Anjpruch genommen, daß ich zur Privatjchreiberei 
feine Zeit Hatte, aber ich hoffe, e3 ift Dir in der Zwijchenzeit jo gut gegangen 
wie mir. 

Pouyer-Duertier, der Finanzminifter, war von vorgeftern nachmittag bis 
geftern abend Hier, und ich mußte unausgejegt hören und jprechen. Bei dem 
jehr feinen Diner um 7 Uhr jaß er zwiſchen mir und Manteuffel, der fich meift 
mit feinem andern Nachbarn, der Marquije du Ballon (?), unterhielt. So mußte 
ich dem Minifter Rede jtehen über Zahlunggerleichterungen und Bejchleunigung 
der Evakuation. Nach Tijch jpazierten wir im Park bis 1/12, immer mit dem 
gleichen Thema bejchäftigt, und andern Morgens um 5 Uhr ſaß ich fchon wieder 
am Schreibtifch, um für Manteuffel niederzujchreiben, was ich gehört und gejagt, 
damit dieſer zum Kaffee voll orientiert war und richtig operieren konnte. Damit 
wurden num die Berhandlungen gewichtiger, und jo ging es den ganzen Tag 
weiter, bis endlich abends 10 Uhr die Gäfte und dann die Kuriere an Bis— 
marck umd dem König jpediert waren. Du ermißt, wie äußerſt glüdlich ich war, 
al3 ich endlich im Bett lag. Ich denke, die Sache ift ein ganzes Stück gerutjcht. 

Madame du Ballon ijt eine alte Schachtel voller Verftand und mit vielem 
Geſchick zur Intrigue. Mit Pouyer-Uuertier verkehrt e3 fich ganz charmant, er 
ijt ein gejcheiter und jovialer Mann, und was ihm an äußerer Feinheit abgeht, 
da3 gewinnt er durch wirkliche Ehrlichkeit. Er Hat nur eine Not, das find die 
Demokraten, und er fieht für die bedeutendjte Aufgabe des Minifteriums an, 
diefe niederzuhalten. Der Haß gegen den gemeinen Mann, den jolch bejitender 
Franzoſe äußert, läßt fich nur vergleichen mit dem, den jenes Mitglied der 
Kommume mir gegen die Berjailler Gewalthaber ausſprach. Der Rachejchrei 
gegen Deutjchland ijt längft verftummt gegen dad Zorngeheul im Klaſſenkampf. 
‚Ah was,“ jagte Pouyer-Duertier, ‚Krieg gegen Deutjchland? Daran können 
wir gar nicht denken, wir Haben jchlimmere Feinde im Lande.‘ — Cie müffen jeßt 
ſchon ſehr Häufig die Truppen in Paris wechjeln, um fie in der Hand zu be- 
halten. Der Gedanke der allgemeinen Dienjtpflicht hat nicht ein Atom von 
Zeugungskraft, dad wird einfach zugegeben. 

E3 war ein amüjanter Tag. Die Marquije war jo wohl informiert, daß 
fie mich auf meine Beziehungen zum Kronprinzen anjprad). 

Zum Schluß kam noch Freytagd Artikel in den ‚Grenzboten‘, der zur Ber- 
teidigung von Manteuffel eine viel jchärfere Haltung annimmt, wie ich gedacht 
hatte. Das thut dem General bejonders wohl; er hat das Heft behalten und 
jeiner Frau gejchidt. 

Podbielski jchreibt mir etwas jauer lächelnd, daß Roon wieder ganz wohl 
it und die Gejchäfte behält.“ 

Eonıpiögne, 14. 8. 71. 

„Ich komme ſchwer zum Schreiben, denn ich bin im Heftigjten politischen 
Gefecht mit engagiert. Manteuffel jteht im Feuer gegen Bißmard, und wenn 
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id) in Berjailles häufig bedauerte, daß ſich Moltfe von Bismard zu viel gefallen 
ließ, jo jehe ich jet, daß Manteuffel den Handſchuh fait zu fchnell aufnimmt 
und auf die Menfur tritt. Der arme König wird im feiner Baderuhe arg ge- 
jtört, aber e3 ijt ihm nicht? abzunehmen, er muß den Kampf entjcheiden. Ich 
bin im höchſten Grade gejpannt. Es ift jchade, daß der Kronprinz nicht zur 
Stelle it, er fünnte Gutes wirken. 

Manteuffel fchrieb an den König: ‚Hier in Frankreich vergleicht man Bis- 
mard mit Richelieu und mich mit dem Connétable; aber ich Hoffe, mein König 
wird mit mir nicht verfahren wie Louis XIII. mit dem Connetable‘ Der wurde 
nämlich geköpft. 

Es jcheint übrigens, daß Manteuffel nunmehr doch an das Gehen dentt, 
denn die Räumung der Forts jteht kurz bevor. Wenn er nur nicht in Gaftein 
alles aus den Augen läßt, nur um Bismarck zu jtürzen. Sie hafjen ſich 
gegenfeitig. 

Otto ijt jeit vorgejtern hier, Hat an dem jungen Manteuffel einen Kumpan 
und macht ſich für mich nüßlich. Ich brauchte jemand zu meiner unmittelbaren 
Dispofition. 

Gejtern war der belgiſche Kriegsminiſter Hier, ald Gajt vom Kronprinzen 
an mich adrefjiert; ich bin mit ihm jpazieren gefahren, Dtto als Rofjelenter. 

Wenn ihr joldde Hite Habt, wie wir, jo muß Die Leipziger Straße in der 
Mittagjtunde der Hölle gleichen, und ich denke, Du wirjt fie meiden. Unſre 
Abende auf der Terraffe vor dem Speifefaal find aber jehr ſchön. Walderjee 
war bier, er wird mich demnächſt nach Paris einladen.“ 


Der Kronprinz jchrieb: 

Dsborne, Infel Wight, 9. 8. 71. 

„Mein lieber Stojch, dieſe Zeilen jollen Ihnen den belgischen Kriegs— 
minifter empfehlen, der Mitte Auguft ſich in Nancy befinden wird. 

Als bei meiner neulichen Begegnung mit dem König der Belgier dieſer mich 
bat, ihm jemand bei und zu bezeichnen, der ihm oder feinem Bertrauten lehr- 
reiche Mitteilungen über unjre Heereseinrichtungen zu machen verjtände, nannte 
ich Sie. 

Der König möchte nun, daß gegenwärtig bereit3 feinem Kriegsminiſter Mit- 
teilungen gemacht würden, und bitte ich Sie aljo, je nahdem was jener General 
— Guillaume heißt er, glaube ih — jagen und fragen wird, belehrend fein 
zu wollen! 

Privatnachrichten reifender Engländer lauten zum Teil dahin: Daß das 
Benehmen unfrer jungen Offiziere namentlich dem Landvolk auf offener Straße 
gegenüber im Eljaß vielen Anjtoß errege; auch hörte ich Eitate von bramar- 
bafierenden Redensarten nicht allein gegen Frankreich. 

Ich Lege kein entſcheidendes Gewicht auf dergleichen, wa immer nur 
einzelne von einzelnen hören, zumal ich auch manche zu unjern Gunjten redende, 
ja anertennende Dinge gehört habe; dennoch wollte ich Ihnen Died gejagt 
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haben, da Sie Ihrerfeit3 fprechend und durch richtige Kanäle im ftillen er- 
mahnend wirken können, damit wir nicht durch Fehler im Frieden das Anjehen 
unfer3 DOffizieröftandes Abbruch leiden jehen. 

Uns geht e3 bier vortrefflih im ruhigen Zandleben, das leider bald zu 
Ende ift. Die Münchener Reife kann ich als vollftändig gelungen anjehen. — 
Meine Frau grüßt Sie herzlich. 

In alter treuer Anhänglichkeit 

Ihr aufrichtig ergebener 
Friedrich Wilhelm von Preußen.“ 
* 
Eompiögne, 17. 8. Tl. 

„Es wird den ganzen Tag gefochten, die Telegramme fliegen Hin und ber, 
Beitungsartifel und Briefe fommen und gehen. Es ift ein Divertiffement höchft 
eigner Art, das ich hier Durchmache, jehr lehrreich für eine politiiche Zukunft 
und zur Beurteilung der Menjchen. Heute fommt nun Bißmard in Gaftein an 
und betritt damit das eigentliche Schlachtfeld; Manteuffel aber ijt der Boden 
dort fir eine Babelur zu heiß, und er bleibt hier, was mich auf die Dauer in 
meiner zweiten, höchft unbequemen Lage erhält. Charakteriftiich ift, wie Man- 
teuffel troß aller Niederträchtigfeiten immer wieder von Bismard angezogen 
wird, wie er jeßt nach ihm Haut und gleich darauf ihm zu fchmeicheln ſucht. 
Seine Kinder find konfequenter. Er zeigte mir einen Brief feines älteften Sohnes, 
worin diejer ihn im Namen der Gefchwifter bittet, gegenüber den jchnöden An- 
griffen auf eine Dotation zu verzichten. Der Brief ift durchaus einfach und hat 
deshalb dem Alten wie mir jehr gut gefallen. 

Geftern war ich alfo in Paris. Ich fuhr gegen 9 Uhr. Hier fort, war 
1/11 Uhr dort und verhandelte mit Walderjee bis gegen 2. Dann fuhren wir 
aus, um die Hauptjächlichiten Verwüftungen in und vor der Stadt zu jehen. 
Die Stadt ift jo groß, und die Brandftätten liegen jo weit auseinander, daß 
man troß der gewaltigen Maffen keinen grauſigen Eindrud erhält. Die Straßen 
find belebt wie früher, und man hat es nur im. Gefühl, daß nicht alles in 
Ordnung ift, Daß jeden Augenblid ein neuer Ausbruch des Vulkans erfolgen 
fann. Die Truppen machen einen fchlechten Eindrud; die Offiziere ſiben ſchnaps⸗ 
trinkend wie immer den Tag über vor den Cafes. 

Rad) der Fahrt bin ich allein in das Zentrum der Stadt gegangen. Man 
bewegte jich ganz ungeniert. Ueberall Schandbilder auf unjern König und 
Bismard, in allen Variationen; Boten und Karikaturen, nicht? Gefcheites. 

Kritter jchreibt jehr befriedigt, daß er den Rang eines Brigadetommandeurs 
erhielt; das hat feine Zukunft klar gemadt. Ich muß Dir noch. melden, daß 
ich ſeit acht Tagen mir weißen Wein bei Tiiche befomme; das ijt eine bejondere 
Liebendwürdigfeit von Manteuffel, ich habe aber troßdent dert Tebhafteften Wunſch, 
ihn loszuwerden. Er hat auch gejehen, daß mir jein Champagner nicht ſchmeckt, 
da hat er mich geftern erfucht, ihm Eliquot zu befiellen. Und doc) möchte ich, er 
wäre fort.“ 
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Ar Frau v. Rojenftiel. Ä Ä 
2 Compiegne, 18..8. 71, 

„Anbei überſende ich Ihnen und beſonders Rofenftiel die Schilderung eines 
Gutes in Ihrer Nähe, das mir im Hinblid auf meine Dotation empfohlen wird. 
Da die leßtere anjcheinend ausbleibt, jo kann ich mich mit dem Gedanken, Ihr 
Nachbar zu werden, nicht weiter bejchäftigen, auch lodt mich ein- Grundſtück 
wenig, deſſen Hauptreichtum Kies iſt. Guter Boden iſt doch immer die erfte 
Garantie der Verwertung. Hier fieht man jchöne Felder mit reicher Ernte, aber 
es jcheint an Arbeitskräften zu fehlen; Sie haben doc gute Ernte und gutes 
Wetter gehabt? Geſtern Habe ich die erften Weintrauben gegeſſen. 

Ich Hatte immer gehofft, jchreiben zu künnen, daß Ihr Gatte mich bejuchen 
möge; aber Manteuffel will nicht fort, und jo lange habe ich fein eignes Haus 
und feine Freiheit.“ 


Un Gujtav Freytag. 
Compiègne, 20. 8. TI. 

„Schon längſt bin ich daran, Ihnen zu ſchreiben, um mich für den Artikel 
über Manteuffel zu bedanken. Sie haben meinen Entwurf jehr. viel jchärfer 
redigiert, aber auch jehr viel wirtjamer, und jo ift Ihr Werk das einzige, das 
Manteuffeld Verteidigung richtig führt. Er war unendlich dankbar. Sachlich 
ift zu bemerfen, daß der gewiſſe Befehl an Werder von Moltte ausging umd 
nicht von Manteuffel, wie Sie annehmen; diejer Hat deshalb berichtigend an die 
Redaktion gejchrieben. 

Wir Hatten. gehofft, noch in diejem Monat die Truppen aus den Forts 
zurüdziehen zu fönnen, aber Bismard hat fich dem entgegengejtellt, gewiß mit 
aus Haß gegen Manteuffel, der durch feine Bojition bei dem Stönig ihm immer 
noch Rüdfichten auferlegt. Der Kampf in der Frankfurter Zeitung jtammt aus 
diejem Gegenſatz. Die jämtlichen Artifel verraten eine ganz intime Kenntnis 
der Sachen und Perſonen und fanden eine offiziöfe Gegenerflärung, wie. fie 
jchädlicher für Manteuffel gar nicht möglich war, Hätte fich nun dieſer darauf 
eingelaffen, die Zeitung zu verklagen, jo mußte ein gräßlicher Klatſch daraus 
entitehen. Diefe Intention wurde aber. dadurch vereitelt, daß Manteuffel fich 
auf nichts einließ. Da kam eine neue Gelegenheit, die Bißmard geeignet erjchien, 
den Gegner mit Seulenjchlägen zu vernichten. 

Manteuffel empfing Hier im Privatverkehr Pouyer-Uuertier und hörte von 
diejem, daß e3 zur Erhaltung des heutigen Gouvernement3 ungemein vorteilhaft 
wäre, wenn man von der Tribüne herab plößlich die Räumung der Forts ver- 
fündigen könne. Die dazu erforderliche halbe Milliarde wolle er in jehr joliden 
Wechjeln bezahlen. Da wir num umjrerjeit3 das. lebhaftelte Interejje Haben, 
unjre höchſt prefäre und unangenehme Stellung im deu Fortd zu räumen, jo 
nahm Manteuffel den Vorſchlag entgegen, mit dem Bemerfen, er-wolle ihn bei 
Bismard befürworten: Und über diefe jogenannte Einmiſchung in die Politik 
bat fi nun ein Kampf entiponnen, in dem von beiden Seiten gehauen und 
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geitochen wird, und daß bisher noch feine Entjcheidung gefallen ift, beweift, daß 
die Lage jehr hart if. Der König jowohl wie Bismard werden die Störung 
ihrer Sur übel empfinden, aber wer regiert, hat kein Recht zur Ruhe. 

Es ſcheint nad) all diefem, — dem Zurüdweijen des Pouyer-Duertierjchen 
Vertrages — und nad den fulminanten Artifeln über die Polignyer Mord- 
jcenen, daß wir Frankreich gegenüber wieder jehr jcharf jtehen. Man möchte 
fragen, ob das nötig und richtig it? Wir haben anjcheinend nur zwei Aufgaben : 
erjtend, unjer Geld zu befommen; und das bekommen wir von der jeßigen 
Regierung am erjten, denn fie muß fich durch Evakuierung unfrer Armeen 
populär machen und muß gegen Deutjchland gefällig fein, um von außen feinen 
Stoß zu bekommen. Jede neue Regierung aber würde Krieg führen müſſen 
und wiirde einen neuen dlan geben, und damit kann man in Frankreich das 
dümmfte Zeug anrichten. 

Zweitens müffen wir unfre Armeen wieder fampfbereit machen, was bei 
der jeßigen Verteilung in Feindesland äußerſt ſchwierig iſt. 

Hieraus jcheint fih num die Pflicht zu ergeben, Thiers' Regierung nach 
Kräften zu ftüßen. Oder muß man mal gelegentlich eine Prejfion ausüben, 
damit das Geld wieder fliege? In auswärtigen Dingen hat unfer Reichskanzler 
ſchon fo oft die richtige Witterung bewiejen, er wird auch jeßt wohl nicht nur 
den Zorn gegen Manteuffel zum Berater haben. Und für die Armee wird unjer 
Altmeifter Roon jorgen, auch dafür, daß wir das nächſte Mal weiter treffen 
wie jebt.“ 

Un meine Frau. 
Compiegne, 24. 8. 71. 

„Sch will diefen Morgen benußen, um Dir fofort zu antworten, weil die 
Bolitit wieder meinen Tag in Anſpruch nehmen dürfte, Heute kommt nämlic) 
der Kardinal Bonnechoſe aus Paris, und wir werden um elf Uhr zujammen 
frühftüden. Das Feuergefecht von hier nad) Gajtein dauert fort, und jo jcharf 
Manteuffel nach dort jchießt, jo milde operiert er gegen Paris. Thiers und er 
begießen fich gegenfeitig mit einer Flut jchöner Nedensarten; alles eitel Lüge 
und mir ein Greuel, aber er nimmt fie für ſich al3 bare Münze; und daß er 
dadurch Die ganze Diplomatie in Paris brach legt, giebt Bismard ihm gegen- 
iiber wieder recht. 

Die Sorge um meine Pofition aber jchlage Dir ruhig aus dem Kopf, und 
verdirb Dir die gute Stimmung nicht. Du weißt, daß ich mich in meinem 
Handeln nie von egoiftiichen Geſichtspunkten leiten lafje, und Hier Liegen die 
Ziele zu Har, als daß ich einen faljchen Schritt machen könnte, aber jelbjt wenn 
man mir den Abjchied giebt, fann ich nicht mehr Hungers fterben; aljo frijch 
voran nach Pflicht und Gewiſſen. 

Inzwiſchen war der Kardinal hier. Er jagt, die Ordnungspartei in Paris 
jei der Anficht, Bismard verfage Thiers jede Unterftügung, weil er die Regierung 
der Kommune oder Napoleon wieder haben wolle. Sie würden unter allen 
Umständen bis zum Ende dieſes Monat die dritte halbe Milliarde bezahlen. 
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Bismarck wird ald das böfe Prinzip für Frankreich angejehen und unendlich 
gehaßt. Weiter jagt Bonnechofe, daß Arnim, der jet nach Paris kommt, fich 
ſchon in Rom als unzuverläfjig und Gegner der Franzoſen gezeigt habe. Kurz, 
man fajoliert von Paris aus Manteuffel und macht ihm die Cour, um durch 
feine Eitelfeit auf den alten König zu wirken und Bismard3 Gewicht zu er- 
leichtern.“ 

Compiègne, 28, 8. 71, 


„Es beunruhigt mich, daß ich von Dir feine Nachricht Habe; es handelt 
fi ja nur um ein paar Worte, denn wenn man jo ijoliert lebt wie ich bier, 
empfindet man jede Sorge um jeine Lieben doppelt. Da war ich in Verſailles 
viel bejjer dran, hier fehlt mir jede privatere Ausſprache. Manteuffel ift immer 
nur er jelber. Wenn er an andre Menfchen denkt, jo gejchieht das nie, diejen 
zu gefallen, jondern um fich im möglichjt vorteilhafter Poſe zu zeigen, als 
gnädig, liebenswiürdig, entgegentommend. Er könnte Fürſt fein; er jtrahlt von 
Gnade, aber alle Menjchen find Würmer neben ihm. Wuch jein Kampf gegen 
Bismarck verliert jede Objektivität; jet will er der Nachfolger werden und be— 
rechnet den Effekt, den dad macht. Zu jeinem Leben gehört unbedingt der Hof. 
Cr hat ein amüfantes Talent, lange Briefe zu jchreiben; er fieht fich dann bei 
jedem Wort in den Spiegel und ijt begeijtert von jeinen Wendungen. Schade 
um all dieſes äußere Beiwerk, wodurch jeine urjprüngliche große Gejcheitheit oft 
verdedt wird. Er fängt auch jeßt jchon an, mir feine Gejchichten zum ziweiten- 
mal zu erzählen, aber ich hoffe immer noch, er geht demnächſt. 

Immerhin habe ich viel gelernt mit ihm und fange an, auf den Fünftlichen 
Wegen der Politit heimisch zu werden. Soeben geht nad) zweiſtündigem Bericht 
ein Prefdirigent von mir; ich bin immer ganz ftarr über alle Gemeinheiten, die 
ich höre.“ (Fortfegung folgt.) 


3 


Der Sturm auf Englands Machtitellung und die 
englifch-deutfchen Beziehungen in Aſien. 


Prof. Dr. H. Vambéry. 





II. 
DACH wir im Kürze der Mächte Erwähnung gethan, die der eng» 
liſchen Machtſtellung in Afien teild offen gegenüberjtehen, teil3 mit ge- 
Heimen Anjchlägen fi zum Kampfe vorbereiten, jo wollen wir vor allem die 
Frage unterjuchen: 1. Wie weit die Kraft diefer Mächte reicht, um die britijchen 
Intereffen zu jchädigen oder den Rivalen gänzlich aus dem Felde zu fchlagen? 
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2. Ob dieſes ihnen jchon in der nächften Zukunft oder in der weiten Ferne 
gelingen kann? Bei Erwägung diejer Fragen fommt jelbjtverjtändlih Rußland 
in erjter Reihe in Betracht; Rußland, dejfen Sinnen und Trachten, deſſen Streben 
und Wirken immer in England fein größtes Hindernis jieht und gejehen, und 
zu deſſen Befeitigung es alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel in Bewegung jeßt. 
Faſſen wir num, von dieſem Gefichtspuntte ausgehend, die einzelnen Gebiete der 
langgeſtreckten gegnerijchen Linie ind Auge, jo werden wir finden, daß die rufjiich- 
englijche Rivalität in der Türkei durch das Auftreten Deutjchlands gegenftandlos 
geworden ijt, indem Rußland fein Augenmerk auf den in die Schranken getretenen 
neuen Kämpen zu richten hat und an der Stelle des ich in neuejter Zeit zurüd- 
baltenden alten Feindes einen nicht zu verachtenden neuen, mit gejchlofjenem 
Viſier erjchienenen Rivalen befämpfen muß. Im Deutjchland will man diejes 
Berhältnis mit aller Gewalt in Abrede jtellen, die Öffentliche Meinung verhält 
ſich mäuschenftill in dieſer Beziehung, die offizielle Welt Hingegen fließt in 
Liebendwürdigkeiten gegen den öftlichen Nachbarn über, alles, was ruſſiſch it, 
wird gejchmeichelt und geliebloft — doch drüben fcheinen die Liebeserflärungen 
nicht fangen zu wollen, denn dem Ruſſen iſt Deutjchlands überwiegender Einfluß 
am Bosporus, die Konzejjion zur Bagdadbahı und das Ueberhandnehmen der 
Deutjchen in Anatolien ein Dorn im Auge. Er jieht hierin ein mächtiges Boll— 
werk gegen feinen Bormarjch nach dem Eupbratgebiete, und es ift leicht er- 
Härlich, wenn e3 feinen Gleichmut jtört, vom falten Armenien aus nach dem reichen 
und jonnigen Mejopotamien nicht mehr mit jener Zuverficht bliden zu können’ 
wie ehedem. Für die heißhungrigen Politiker an der Newa ijt dies eine arge 
Enttäufchung, denn nad den jchon im Anfang des vergangenen Jahrhunderts 
ausgejtedten Fäden zu urteilen, muß die-während de3 lebten ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges erworbene Stellung bei Diadin und Erzerum nur al3 eine Etappe auf 
dem Marjche nach dem Süden betrachtet werden; eine Etappe, von der man 
ſchon mit voller Sicherheit vordringenr zu können glaubte. Da Diejer jchöne 
Zukunftsplan nun jelbjtverftändlich in die Brüche geht, jo Hat einftweilen die 
ruſſiſche Preſſe ihre Giftfläjchchen über die Deutjchen ausgejchüttet, während die 
offizielle Welt, namentlich die ruſſiſche Botichaft in Konſtantinopel, eifrigft be— 
müht it, den Deutjchen alle möglichen Hindernifje in den Weg zu legen und 
unter andern die Anjchaffung der zur Effektuierung des deutjchen Vorhabens 
nötigen Mittel zu Hintertreiben. Demzufolge ift das Projelt Rouvier zur Uni- 
fizierung der türfiichen Staatsfchuld, mit dejjen Ertrag der Bau der Bagdab- 
bahır begonnen werden jollte, bisher noch nicht zu jtande gefommen, Ob es 
Rußland im allgemeinen gelingen wird, diejed Unternehmen, an dent fein fran- 
zöjifcher Alliterter mit 40 Prozent beteiligt ift, zu vereiteln, iſt ſchwer denkbar, 
bier wollten wir nur fonftatieren, daß die engliſch-ruſſiſche Rivalität in der 
Türkei und namentlich in Anatolien für den Augenblid nur unter der Dede 
ihre Thätigkeit fortjegt, indem an deren Stelle die deutſch-ruſſiſche Gegnerjchaft 
zum Vorſchein gekommen und als ſolche jchon in der nächſten Zukunft an Er- 
bitterung zunehmen wird und zunehmen muß. 
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Bei Erörterung der „Mittelorientalijchen Frage“, d. h. in Berfien 
und Zentralafien, verhält es ſich ganz anders. Hier hat Rußland entjchieden 
einen Vorſprung über feinen Gegner, und zwar einen bedeutenden Vor— 
fprung, denn wie die Verhältniffe Heute jtehen, Hat die Raſt und Ruhe nicht 
fennende Altion der Herren an der Newa auf dem jtrittigen Gebiete folche 
Borteile errumgen, daß fie beim zufünftigen Kampfe ſchwer in die Wagichale fallen 
und ber englijchen Defenfive bedeutende Opfer often werden. Die Frage: ob 
England Hug gehandelt, von der früheren einflußreichen Stellung in Perſien 
zurüdzutreten und das Terrain allmählich jeinem Rivalen zu überlajjen, ift 
neueſtens oft erörtert und verfchiedenartig beantwortet worden. Die Thätigkeit 
der englijchen Diplomatie am Hofe zu Teheran während ber erjten Hälfte des 
19. Jahrhunderts fteht allerdingd in auffallendem Mikverhältniffe zur Nach- 
läjfigfeit und zum Laissez aller während der zweiten Hälfte desjelben Jahr- 
Hundertd. Dan will fih an der Themje damit entjchuldigen, daß durch die 
rufjiihe Eroberung des Kaukaſus am Nordrande Perſiens und in Zentralajien 
eine Lage gejhaffen wurde, der gegenüber eine Eindämmung de3 rujjischen 
Machteinfluffes ſchwer möglich, eine wirkſame Oppofition nußlos geworden wäre. 
Man weilt auf Rußlands bedeutende ftrategiiche Vorteile im Norden Irans Hin 
und findet e8 ganz naturgemäß, wenn der dermaßen eingejchüichterte Schah den 
ruffiihen Wünfchen gegenüber ſich fügjam zeigt, wenn der ruffiiche Handel die 
nördliche Hälfte Perfiend erobert und fich nun auch des Südens bemächtigen will, 
und jchließlich find in neuerer Zeit in England Stimmen laut geworden, Die 
jogar Rußlands Pläne auf Erwerbung eines Hafen? im Perfischen Meerbufen 
gutheißen und für ungefährlich halten in der Erwartung, daß für eine derartige 
Konzeſſion die zukünftige Eintracht zwifchen den beiden Rivalen Hergeitellt werden 
könne. Wie trügerijch umd illuſoriſch eine jolhe Hoffnung jei, daß wird jeder- 
mann einleuchten, der, die Beharrlichkeit der ruffischen Politik in den Augen Haltend, 
zur Einficht gelangen muß, daß e3 fich hier nicht nur um rein wirtichaftliche, 
jondern um vorwiegend politiiche Ziele Handelt, daß der angejtrebte Ausgang 
in die jüdlihen Meere bloß eine Phrafe, ein leerer Vorwand jei, Hinter denen 
die umerjättlicde Ländergier und der Wunjch, dem Rivalen in jeder Beziehung 
an dem Leibe zu gehen, jich verjtedt Halten. Die Willfährigteit Englands gegen- 
über ben rufjischen Plänen im Perfiichen Meerbujen iſt daher gleichbedeutend 
mit einem politifchen Selbſtmord, und wenn englijche Staat3männer, wie Lord 
Eurzon und Eranborne, fich im jelben Sinne geäußert, jo darf es dieſes Mal 
nicht bei den bisher in Anwendung gelommenen leeren Drohungen und beim 
Fauftballen in der Tasche bleiben, jondern es muß unter allen Umftänden zur 
Thätlichkeit und zu einem emergifchen Sichaufraffen übergegangen werden. 

Die in Perfien begangenen Fehler wett zu machen, ift heute allerdings 
viel jchwerer als vor zehn oder fünfzehn Jahren. Dem englijchen Prejtige im 
Drient hat die Nachgiebigkeit und Vertrauensjeligkeit der Politiker an der Themſe 
unermeßlichen Schaden zugefügt, und wie Schreiber diefer Zeilen im perfönlichen 
Umgang mit den leitenden perfiichen Staatsmännern jich überzeugt hat, iſt der 
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Schah jozufagen gewaltjam in die Arme Rußlands gedrängt worden. Sowohl 
Naßreddin ald auch jein Nachfolger Muzaffareddin waren durchwegs von eng— 
liſchen Sympathien bejeelt, fie haben flehentlich um britijchen Beiftand gebeten, 
und wenn der Leßtgenannte in äußerjter Not, wie angegeben wird, richtiger aber 
um dem Vergnügen einer Luftreife in Europa zu Huldigen, von Rußland jchon 
beinahe fünf Millionen Pfund Sterling geborgt Hat, jo ift jedenfall jchwer 
begreiflich, warım englische Financiers dieſe Summe nicht vorgeftredt haben? 
Wenn die konjervative Regierung feine Garantie übernehmen wollte, wie all» 
gemein behauptet wird, jo jcheint fie doch nur vom Standpunkte ausgegangen 
zu fein, daß die dejolaten Zuſtände in Perfien und die verhängnisvoll um das 
Land fi jchlingenden ruſſiſchen Polypenarme eine ftaatliche Bürgſchaft nicht 
jehr empfehlen würden, und daß ſelbſt eine englifcherjeit® gewährte finanzielle 
Unterftügung die eigentliche Sachlage nicht zu Gunjten Englands verändert 
hätte. Wenn dies wirklich der Beweggrund der britiichen Staat3männer gewejen, 
wie es auch zu fein jcheint, jo hat England hiermit -jozufagen den erſten Feder— 
jtrih zum Entfagungsafte gemacht, e3 hat in die Abjorption Irans durch das 
Zarenreich ftillfchtweigend eingewilligt, und als ganz einfache Folge hiervon muß 
eine jpätere gänzliche Räumung des Gebietes betrachtet werden. Nun ijt dem 
aber nicht jo. England hat Perfien noch nicht gänzlich aufgegeben, e8 wird 
und kann es aud) nicht aufgeben, und die Motive der biäherigen lauen und 
ſchläfrigen Handlungsweife find eigentlich nur in jener Fahrläjfigkeit und Non- 
chalance zu juchen, die das politiiche Auftreten Englands auch an andern Punlten 
Aliens neueſtens charakterifiert. Wenn es Stimmen giebt, die die Anficht ver- 
treten, England wäre heute ſchon viel zu ſehr bejchäftigt, feine Intereſſenſphäre 
hätte jich viel zu weit ausgedehnt, und die zehn Finger jeiner Hände wären nicht 
hinreichend, um das große und weite Gebiet feiner Kolonien zu faſſen und feit- 
zubalten, jo vergejjen diefe Herren, daß Naften und Roſten nicht nur lautlich 
verwandte Begriffe find, daß das Kleinste Lockern des Griffes dem lauernden 
Gegner zu gute fommen muß und daß Selbftentjagen der erjte Schritt zum 
Untergehen fei. 

Was daher Perfien anbelangt, jo it ein Zurücktreten Englands weder vom 
wirtichaftlihen noch vom politiichen Standpunkte aus gerechtfertigt. Es it aller- 
dings wahr, daß der britische Handel nicht nur in der nördlichen Hälfte, jondern 
im ganzen perfijchen Lande durch die ruffiiche Konkurrenz bedeutend gelitten 
und noch größere Verlufte zu erwarten bat. Dieſes beweijen die gewaltjamen 
Anftrengungen, die Rußland im neuejter Zeit auf verjchiedenen Punkten, nicht 
nur im Norden, jondern auch im Süden Perfiend zur Förderung feiner Handel3- 
interejfen gemacht. Der von der Regierung jubventionierte Dampfer Kornilow 
jet ununterbrochen feine Fahrten von Ddefja nach Bender Buſchir fort, obwohl 
er bisher nur mit Schaden arbeitet. Ruſſiſche Konfulate find in Isfahan, Jezd, 
Kerman, ja jogar in Ahwaz, um den Karunhandel der Engländer zu becin- 
trächtigen, errichtet worden, und die durch Belgier bejorgte Zollverwaltung 
arbeitet ganz entjchieden im ruſſiſchen Interefien, denn Herr Naus, der Direktor 


Dambery, Der Sturm auf Englands Machtftellung ıc. 299 


Diejed Departement3, weiß ganz gut, woher der Wind bläft, und trachtet den 
Ruſſen fich gefällig zu zeigen. Die Engländer können darauf gefaßt fein, daß 
ihr Handel ſelbſt in Südperfien, wo ihr Einfluß jeit zwei Jahrhunderten Allein- 
Herrjchaft ausübte, in Nachteil geraten wird. Bezüglich der Qualität kann 
die ruſſiſche Imduftrie keinesfalls mit der englifchen konkurrieren, doch das 
perjiiche Bolt ift arm, und da die ruſſiſchen Waren infolge der erleichterten 
Kommunikation mit dem Mutterlande und der billigeren Arbeitslöhne daheim 
viel billiger auf den Markt gebracht werden können als die Erzeugniffe der 
engliſchen Induſtrie, fo iſt eine ftetig fortjchreitende Abnahme des britijchen 
Handels kaum zu vermeiden. Durch diejen Verlujt wird auch der anglo-indifche 
Handel in Südperfien ſtark in Mitleidenjchaft gezogen, und es ijt in der That 
ganz unbegreiflih, wie die Politifer an der Themfe gegenüber diejer vom 
nationalen Standpunkte aus brennenden Lebensfrage ihren Gleichmut bewahren 
können. Lord Curzon, der energijche, tüchtige, im afiatijchen Dingen wohlunter- 
richtete Vizelönig von Indien, Hat es allerdings verfucht, den ruffischen Angriff 
durch einen Flankenftreich zu parieren, indem er von Duetta an über Nufchti 
nach der Djtgrenze Perfiens eine Bahnverbindung plant, um auf diefer Route 
mit Umgehung Afghanijtans dem britiſchen Handel in Perfien und in Ruffijch- 
Turkeſtan Vorſchub zu leiften. Doc das Terrain ijt Hier nicht beſonders günitig, 
denn der Weg geht durch wafjer- und grasloje Steppen, infolge des ruffischen 
Einfluffes in Chorajan werden die rufjischen Behörden den indischen Kaufleuten 
gegenüber es an Scifanen nicht fehlen lafjen, und da die Armut und Anarchie 
in Oftperfien viel größer ift als im füdlichen und wejtlichen Teile des Landes, 
jo muß der Erfolg dieſes englijchen Bahnprojeltes noch lange problematiich 
bleiben, mindejtend jo lange, biß nicht eine Berbindung via Kerman mit der 
Bagdadbahn Hergeftellt iſt — eine Zeitfrift, die wohl heute noch kaum zu über- 
fehen ift. 

Alſo wie gejagt, wie die Verhältnifje Heute ftehen, Tann der englijchen 
Machtſtellung in Perſien fein allzu günftige® Prognoftiton geftellt werden. Die 
ſchon erlittene Einbuße ift groß, noch größer find die bisher begangenen Fchler, 
aber noch immer ift eine Reparatur möglich, wenn man in London in die Bahn 
einer aktiven Politik einlenft und jenen Geift erneuert, der zur Zeit Malcolmz, 
Mac Neil und Rawlinfons am Hofe zu Teheran thätig geweſen und den eng» 
liſchen ſowohl ald den perjischen Intereffen gefrommt hat. Ich will nicht be— 
haupten, daß man mit einer Fortfegung diejer energischen Politik das Heran- 
rüden Rußlands an der iranischen Grenze und den allmächtig gewordenen 
rujfiihen Einfluß hätte verhindern können. Nein! Man hätte aber eine ſolche 
Eventualität bedeutend verzögern können, wenn man alle Mühe daran gejeßt 
hätte, Perfien auf die Beine zu helfen, denn das in jeder Beziehung begabte 
Bolt diefed Landes würde fraft der noch nicht entfalteten Reichtüimer des Bodens 
und geftärft durch das Preſtige feiner gejchichtlihen Vergangenheit fich viel 
leichter aus dem Marasmus des aſiatiſchen Lebens erweden laſſen als jo manche 
andre Völker des mo3limijchen Oſtens. Wenn den Engländern das Kunſtſtück 
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gelungen ift, in jo manchen der Feudalſtaaten Indiens, wo Anarchie, Dejpotismus 
und Zügelloſigkeit doch viel ärger hauſten als in Perſien, Ordnung, Ruhe und 
Gejeßlichkeit Herzuftellen, ohne Waftengewalt anzuwenden, jondern mit redlichen, 
wohlgemeinten Ratjchlägen — jo jehe ich nicht ein, warum ähnliche Mittel in 
Perfien den Dienft verjagt hätten? Es kann niemand einfallen, die ſchauer— 
lihen Zuftände der perfischen Regierung zu ignorieren oder gar zu bejchönigen, 
doch wäre es ebenjo ungerecht, den Schah und feine Ratgeber einer freiwilligen 
Hinneigung zu Rußland zu bejchuldigen. Nur die äußerjte Not der zwingenden 
Umftände, nur die Furcht vor der unmittelbaren Nachbarjchaft des mächtigen 
und eroberungsluftigen Zarenreiches hat die Dynajtie der Kadſcharen gezwungen, 
bei ihrem Erbfeinde Schuß zu fuchen und den allgewaltigen Einfluß des Hofes 
von St. Petersburg ſich gefallen zu laſſen. England iſt ſtets nur mit platonijchen 
Liebeserllärungen auf dem Felde erjchienen, und e3 bat zum Widerjtand gegen 
die nordiſche Macht angeeifert, ohne durch Thaten feine Sympathien zu befunden. 
Und dieſes war jedenfalls jehr jchade, denn joweit und die Gefühle und An— 
ſchauungen der perſiſchen Staatdmänner und des perſiſchen Volkes befannt find, 
bat es im Laufe des vergangenen Jahrhunderts und der Gegenwart jo manche ein— 
flußreiche Perjer gegeben, die mit vollem Herzen England zugethan waren und es 
noch heute find, und die es jehr wohl wijjen, daß England feinen Zollbreit des 
iranischen Bodens an fich reißen will, während Rußland den Berfern fchon die 
ſchönſten Provinzen und ein ganzes Meer abgenommen bat. Ich kenne vor- 
nehme Berjer in unmittelbarer Nähe des Königs, die, in England erzogen, auf 
englifchen Hochjchulen den Doktortitel erlangt Haben und ihr Land jehr gern 
in englijcher Allianz jehen würden, wenn fie von London oder von Kalkutta 
aus Unterftüung gefunden hätten. Vom jetigen König und feinem Bater habe 
ich Aehnliches in Erfahrung gebracht, und wir Huldigen gewiß keinem Sanguinis- 
mus, wenn wir behaupten, daß ein Entgegenkommen jeiten® Englands und eine 
Ermunterung der engliichgefinnten Partei noch immer eine Wendung zum Beifern 
herbeizuführen im jtande wäre. Die Gefahr ijt wohl in Sicht, doch ftehen Eng- 
land noch genug Mittel zur Verfügung, um den Unjchlägen feines Gegners zu 
begegnen, wie wir dies Weiter unten ausführlicher andeuten werden. 

Leider hat man in England Perſien nie jene Aufmerkſamkeit gewidmet, die 
es vom Standpunkte der Sicherung Indiens und in Anbetracht der großen 
Handeldinterefjen, die England Hier zu wahren hat, verdient. Mit dem zeit- 
weiligen und problematischen Erfolg bezüglich der freien Schiffahrt auf Dem 
Karun und der Gröffnung einer Straße von Ahwaz nad) Isfahan zufrieden- 
gejtellt, Hat man ganz überjehen, daß dieje vielverheißende Konzelfion nur dann 
frudhtbringend werden kann, wenn die Regierung bier thatlräftig eingreift, und 
da dies bis heute nicht gefchehen, jo it aus dem hochangepriejenen Projekte ein 
armjeliger Karawanenweg hervorgegangen, und der Handel, in Ermangelung 
einer für Wagen fahrbaren Chaufjee, jtoct wie früher. Diejes ijt um jo mehr 
zu bedauern, al3 der vom Perſiſchen Meerbujen nad) Isfahan führende Weg 
530 englische Meilen, der von Ahwaz aus nur 277 englijche Meilen lang ift. Die 


Dambery, Der Sturm auf Englands Madhtftellung ıc. 301 


Ruſſen find in Diefer Beziehung viel praftifcher und energiicher vorgegangen ala die 
Engländer, denn auf der von Rußland konzeffionierten Straße von Enzeli nach 
Kazwin, wo man mit nicht geringen Terrainichwierigkeiten zu lämpfen hatte, hat fich 
neuejtend ein rege Leben entwidelt und den ruffifchen Einfluß bedeutend verftärft. 
Ein ähnliched Verhältnis waltet zwiichen der englijchen fogenannten Imperial Bank 
of Perfia und der ruſſiſchen Escompte-Bank ob, denn während erftere durch fehl- 
geihlagene Unternehmungen im Anſehen gejunten, hat fich leßtere fortwährend ge- 
Hoben und ift heute dem perfifchen Staate unentbehrlich getvorden. Die Ruffen 
find nun einmal im Umgange mit den Orientalen den Engländern überlegen, fie 
find größere Meifter in Lug und Trug und haben weniger Gewifjensbiffe, daher 
auch größeren Erfolg. Dieſes beweilt am beten die Gejchiclichkeit, mit der e8 dem 
Obriſt Koſſakow gelungen ift, perſiſche Koſakenregimenter zu organifieren, die, 
gut bewaffnet, gut befleidet und regelmäßig befolbet, die einzige reguläre Truppe 
des Schahs bildet. Bor den Ruſſen haben bekanntermaßen Engländer, Fran- 
zojen, Defterreicher und Ungarn e3 verfucht, als Instructeurs Militaires dem 
Perjerkönig Dienfte zu leijten, und feinem ift dies in ſolchem Maße gelungen, 
wie den Ruſſen. Diejed nicht genug zu beherzigende Beifpiel mag den Engländern 
beſonders als Fingerzeig dienen. In Perſien jowie anderäwo im Driente kann 
nur Entjchlofjenheit und nötigenfalls Einfchüchterung, nicht mit Worten, fondern 
mit Thaten, erfolgreich wirken. Noch hat England Zeit genug, das Beijpiel 
Rußlands im Süden Perfiend zu befolgen. Hier muß die Anlage einer Straße 
vom Meereufer bis ins Innere des Landes ernſt ind Auge gefaßt und baldigit 
effeftuiert werden. Das Terrain ift wohl viel ſchwieriger als im Norden Perſiens, 
doch die britiichen Handeldinterefjen, die hier auf dem Spiele ftehen, find wohl 
der größten Opfer wert, und auch in politijcher Beziehung darf England nicht 
zugeben, daß e3 durch eine andre Macht vom perfiichen Litorale verdrängt werde. 


* 


Wenn wir von dem Geficht3puntte ausgehen, dag Indien die Achillesferje 
der englifchen Machtftellung in Aſien bildet, und daß Perſien jowohl wie 
Afghaniſtan als wichtige Bollwerke in der Verteidigung des wertvollen Beſitzes 
zu betrachten find, jo muß gleich im vorhinein hervorgehoben werden, daß die 
Fürſorge zur Sicherung der engliſchen Stellung in Afghaniftan glücklicherweiſe 
größere Rejultate erzielt hat ald in Perjien. Durch die Errichtung und Be— 
fejtigung der jogenannten „wijjenjchaftlichen Grenze“ einerjeit und durch die 
Konjolidierung der inneren Zuftände Afghaniftans andrerjeits ift den ruffiichen 
Apirationen ein kräftiger Niegel vorgejchoben worden; ja ein Bollwerk, dem— 
gegenüber der ‚bekannte Stobeleffjhe Plan — „eines Zuges à la Timur“ — 
heute jchon nicht mehr ausführbar it und wodurch die heißblütigen ruffiichen 
Strategifer bedeutend abgekühlt worden find. Dieſe Mafregeln der Defenfive 
waren es, infolgederen Rußland jeine Aufmerkſamkeit im DOften auf den Pamir 
und im Weiten auf Perjien-, gerichtet, ‚folglich eine Unterftügung ‚gegen die 
Ichwieriger gewordene Zentrallinie der Dffenfive, womit aber den Ruſſen wenig 
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geholfen jein wird, denn Die Sadjlage in Afghanijtan jelbit Hat ſich im Laufe 
der letten Jahrzehnte in merkliher Weife zu Gunjten der Briten und zu Un— 
gunften der Ruſſen verändert. Wenn früher, ich rede jpeziell von der Zeit 
meiner Neije im nördlichen Afghanijtan, jeder Europäer in den Augen eines 
Afghanen das verhaßtejte Weſen der Welt war, ein Menjch, gegen den er vom 
blinden Fanatismus und beftigiten Rachegefühl bejeelt gewejen und den zu er- 
morden er ald eine heilige Religionspflicht betrachtete, jo ijt Dies heute ganz 
ander3 geworden. Sowie der Engländer in den Augen der Afghanen für einen 
aufrichtigen opferwilligen Freund, mit dem er gemeinjame Interejjen hat, ge— 
halten wird, ebenje jieht der Afghane in den Ruſſen einen heimtückiſchen und 
gefährlichen Gegner, der auf die Unterjochung ſeines Heimatlandes zielt, mit 
dem er nie Frieden jchließen kann, und mit dem es unbedingt eine® Tages zur 
Abrehnung kommen wird und muß. Bon Diefem tiefen Groll können die an 
den afghanijchen Grenzen poftierten Ruſſen wohl mehr wie ein Gejchichtchen 
erzählen; dieſer Groll wird auch nie jchwinden, und es ift jchwer einzufehen, 
wie es Rußland gelingen kann, nach den bitteren Erfahrungen, die Chir Ali 
Chan von der ruſſiſchen Freundjchaft gemacht, das Bolt der Afghanen durch 
irgendwelche Verſprechen füdern zu können. Die alte Blutjchuld der Engländer 
ift Durch die den Emiren gewährte reiche Unterjtügung und durch die Hilfe zum 
Aufbau und zur Konjotidierung der Herrichaft ſchon längſt beglichen worden, doch 
das afghaniiche Blut, das die Rufjen 1885 bei Pendjchdeh vergoſſen, kann um 
jo weniger gejühnt werden, da die Zweiglinie von Merw nach Kuſchk als per- 
manente Drohung gegen Herat, folglich gegen die Unabhängigkeit Afghanijtans 
aufgefaßt wird, während England andrerjeit3 den Afghanen freie Hand zur 
Eroberung Kafiriſtans gelaffen, und in der Durand-Vereinbarung von 1892 
Zugeftändniffe gemacht Hat, die das junge Reich der Afghanen von innen 
kräftigen und ihm gegen äußere Angriffe Schuß verleihen. 

Mit Ausnahme der Lesghier im Nordojten des Kaukaſus, deren ver- 
zweiflung3voller Todeskampf gegen Rußland von 1832 bis 1859 wohl noch 
in der Erinnerung der älteren Generation leben wird, ift und fein afiatijches Volt 
befannt, das mit jolcher Leidenjchaftlichkeit Gut und Blut für fein Vaterland auf- 
zuopfern bereit wäre wie die afghanijchen Gebirgsbewohner. Die Unterjochung 
eine3 jolchen Volkes gehört aljo nicht zu den leichten Aufgaben, zumal da die 
nahezu 1000 englijche Meilen lange Grenzlinie im Nordweiten Indiens in einem 
jo befejtigten und gegen jede Weberrumpelung vorbergejehenen Zuftand ſich 
befindet. Ruſſiſche Heißſporne mögen wohl von der Leichtigkeit eines Marjches 
gegen Indien jprechen, doch daß die rufjischen Politiker und Strategifer wohl 
andern Sinnes find, das beweift am beiten die große Vorſicht und Behutjamteit, 
die man jowohl auf diplomatifchem als militärischem Gebiete mit Bezug auf das 
Heranrüden an den Grenzen Indiens zur Schau trägt. Im engliich feindlich 
gejinnten Kreiſen Heißt e8 immer: die britiiche Herrichaft in Indien befinde fich 
auf einem Krater mit der jteten Gefahr eines verheerenden Ausbruches, und daß 
die Grenzregionen einer Bulvermühle gleichen, wo ein feindlicher Funke die ärgite 


Dambe&ry, Der Sturm anf Englands Madhtftellung ıc. 303 


Erplofion nach fich ziehen muß. Ehedem war dies der Fall, doch Hat ich in 
legterer Zeit hierin eine bedeutende Verbejjerung bemerflich gemacht. Dort, wo 
280 Millionen Eingeborene von einer Handvoll von Fremden beherricht und 
regiert werden, Dort wird e3 immer Unzufriedene geben, da zumal die durch Eng- 
land ſtark gehobene moderne Schulbildung in Indien ein geiftiged Proletariat 
großgezogen Hat und die anglosindijche Regierung nicht alle au den Hoch- und 
Mitteljchulen Indien? Hervorgegangene Eingeborene mit reichen Aemtern ver- 
jehen kann. Hierzu gejellt ji noch der Umjtand, daß das chemals mächtige 
moslimiſche Herrjcherelement den Verluſt feiner einflußreichen Stellung nur ſchwer 
verjchmerzen kann, noch immer jchmoflt und wohl noch lange den Troßigen 
fpielen wird. Doch wie verjchtwindend Hein und wie machtlos ift die Kleine An— 
zahl diefer Unzufriedenen gegenüber der im Schuße der Ordnung und Gerechtig- 
feit der englischen Herrſchaft fi wohlfühlenden Mehrzahl der Eingeborenen, 
die in Nuhe und Frieden eine früher nie gefannte Eriftenz genießen! Nichts 
Ipricht mehr für die feljenfefte Stellung der Engländer in Indien als die Bereit- 
willigfeit, mit der jowohl Private als Fürſten der Feudalftaaten ihre Dienfte 
anbieten, jo oft dem britijchen Weltreiche irgendwo Gefahr droht. Gelegentlich 
der Kämpfe in China, in Südafrika, an der Somaliküſte, überall Haben Hinduftaner 
ihr Gut und Blut für das Wohlergehen Großbritannien? angeboten und auch 
eingejegt, und wollten wir in Vergleiche ung einlaffen, jo möchten wir fragen: 
wo find die mohammedanifchen oder buddhiltiichen Unterthanen de3 Zaren, die 
aus freien Stüden an den Kämpfen Rußlands gegen die Türfei oder China 
fich beteiligt und ihre Sympathien für das Zarenreich thatkräftig bewieſen Haben ? 

Wenn wir daher auch zugeben, daß das englijche Vertrauen in die Stabilität 
de3 afghanischen Bollwerfes Erjchütterungen ausgejeßt ift, denn Habibullah Chan 
fann nicht als Erbe der Fähigkeiten und Herrichertugenden jeines Vater be- 
trachtet werden, umd wenngleich die Eventualität nicht ausgeichlojjen ijt, daß 
Naprullah Chan, Omar Chan oder ein andrer Thronprätendent, von Rußland 
ermuntert oder unterjtüßt, im Lande jenjeit3 des Cheiberpajjes die Fadel des 
Bürgerkrieges anzündet, jo fehen wir Hierin noch feine Gefahr für den Beitand 
der englijchen Herrichaft in Indien. Durch den Bau der transkafpijchen Bahn 
und der Zweiglinie nach Kuſchk Hat die ruffische Offenfive an Stärke gewormen, 
und noch mehr wird dies in einigen Jahren der Fall fein, wenn die Orenburg- 
Tafchtendbahn hergeftellt, die turkejtanische Befigung in direkte Verbindung 
mit dem Zentrum de3 Zarenreiches gebracht jein wird. Aber auch die englijchen 
Außenwerke der Befeftigung Indiens haben von Tſchitral bis nach Uuettah an 
Stärfe gewonnen, und wenn die Ruſſen auf der Endftation in Kuſchk das nötige 
Material zum Ausbau der Bahn nach Herat bereit halten, jo haben die Eng- 
länder ähnliche Vorbereitungen ſchon lange früher auf der Sibibahn am nörd- 
lichen Ausgange des Chodjcha-Amranpafjes, nicht weit von Kandahar, gemadht. 
Hier fo wie dort find alle erdenklihe Schugmaßregeln getroffen worden. Jeder 
Schritt, den einer der Rivalen vom Norden nach dem Süden macht, wird von 
dem andern durch einen Vormarſch vom Süden nach) dem Norden erwidert, 
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und troß allen freundfchaftlichen Berficherungen und troß allen zuderjühen 
Worten der beiderjeitigen Diplomatie ift es bisher dennoch nicht gelungen, die 
Rivalität abzufhwächen und den gegenfeitigen Verdacht zu bannen. Optimiftijch 
gefinnte Engländer haben fich vergebens bemüht, der Welt einzureden, daß es 
den Ruſſen nie eingefallen, Indien zu erobern, oder daß fie gar nicht die Macht 
dazu hätten, oder daß die beiden Großmächte in Eintracht und Frieden im großen 
Afien nebeneinander eriftieren könnten. Heute giebt fich niemand mehr jolchen 
Illuſionen hin. Es herrſcht tein Zweifel über die Endziele Rußlands, nur daf 
die Verwirklichung diefer noch im ziemlich weiter Ferne weilt, und ich beharre 
auch heute noch bei der Anficht, der ich darüber vor 18 Jahren im Februar- 
heft der Nineteenth Century Ausdrud verliehen. Ich fagte damals: „Nor is 
this (die Eroberung Indiens durch Rußland) by no means the work of a 
lustrum; it cannot be conjured up as it were by a deus ex machina; and 
seeing that the English have time and leisure enough left to consolidate 
their power in India during the intervening period and to prepare effectual 
safeguards against the designs of their rival, we are constraint to admit, 
that as yet, the plan of a Russian conquest of India belongs to the land of 
Utopia, and to add that in this sense we agree with Professor Seely in 
his saying that ‚the end of our Indian Empire is perhaps almost as much 
beyond calculation as the beginning of it‘ ——* 


* 


Bei genauer und objektiver Betrachtung der gegenfeitigen Stellung der 
beiden Rivalen und bei voller Würdigung der Machtmittel, die dem einen wie 
dem andern zu Gebote jtehen, werden wir zur Weberzeugung gelangen, daß Die 
Eventualität eines Zuſammenſtoßes und die endgültige Löjung der großen Frage 
noch nicht herangerüdt iſt. Die Zeitfrift mag von einer längeren oder kürzeren 
Dauer fein, aber fie bietet entjchieden weniger Vorteile dem Engländer ald dem 
Nuffen, denn während leterer zur Ausführung des langgehegten Planes der 
Dffenfive keinen Weg und fein Mittel unberücjichtigt gelafjen, daher ſchon längit 
mit voller Rüſtung im Felde jteht, Hat bei erjterem erft gegen Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts die Notwendigkeit einer Gegenwehr fich aufgedrungen, 
und das Bewußtſein der drohenden Gefahr ijt eigentlich erjt in den lebten Jahr: 
zehnten erwacht. Bor allem müſſen wir bemerken, daß die Mittel, die England 
bisher zur Gründung feines gigantischen Reiches und zur Sicherung jeiner 
riefigen Hanbdelsinterejfen auf dem ganzen Erdball angewendet, ‚weder der 
Größe und Bedeutung jeiner Eroberungen, noch der Straft feiner nationalen 
Eigenjchaften, auch nicht mit der ihm zu Gebote jtehenden Macht gleich waren. 
Wohin wir blicen, welches Beijpiel wir auch immer anführen, ftet3 wird 
die Erfahrung und lehren, daß es zumeift eine kleine Schar beherzter Männer 
gewejen, die, von Ambition, Patriotismus oder Luft nach Abenteuern angeſpornt, 
oft auf eigne Fauſt und mit Gefährdung ihres Lebens in die kühnſten Unter: 
nehmumgen ſich gejtürzt, die Fahne ihres Landes aufgepflanzt und Taufende von 
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Meilen weit von der Infelheimat entfernt inmitten Hundertfach überlegener 
Majjen fremder Elemente jo lange aufrecht zu Halten im ftande waren, bis die 
Regierung unterftüßend eingegriffen und die Sache der Privaten zur Staats: 
angelegenheit gemacht Hatte. Wozu e3 leugnen? England hat nie eine Streit: 
fraft bejejjen, die der Ausdehnung feiner überſeeiſchen Befigungen und der 
Seelenzahl der feinem Zepter ımterworfenen Unterthanen entfprechend groß ge- 
wejen wäre. Mit Zuverficht auf feine liber alle Weltmeere verbreitete, überall 
geſchätzte und gefürchtete Flagge Hinblidend, Hat es die Notwendigkeit eines 
großen jtehenden Heeres bisher unberüdfichtigt gelaffen. Daß England, ohne 
Militärftaat zu fein und ohne dem friedlichen Bürger gewaltjam die Waffen in 
die Hand zu drüden, eine Weltrolle gejpielt und als Fahnenträger ber abend» 
ländiſchen Kultur überall thätig geweſen, das hat den Friedenzfreund und den 
Humaniften des 19. Jahrhunderts jtet3 mit Stolz erfüllt. Doch leider haben 
die Zeiten fich verändert, neue Verhältniſſe find eingetreten, und in der Neuzeit, 
wo das euer des Wettfampfes um die wirtjchaftlichen Intereffen die Oberhand 
gewonnen, heute muß auch England in neue Bahnen einlenfen und — ohne den 
freiheitlichen Geiſt des Landes zu beeinträchtigen oder zu jchmälern — wird 
und muß e3 binnen kurzem eine folhe Waffenkraft zu ftande bringen, die im 
Einflange mit feiner Machtſtellung fteht. Solange England auf dem Gebiete 
der Eroberung und bei Eröffnung des Weltmarktes für feine Induftrie allein 
gejtanden oder den Wettlampf europäifcher Rivalen weniger gefürchtet, jo lange 
war die Kraft der geiftigen Mittel hinreichend; heute jedoch, wo andre abend- 
ländiſche Völker vom Reichtum und von der Macht Großbritannien? angejpornt 
mit ihm konkurrieren wollen, heute find materielle Sraftmittel unentbehrlich, um 
die gewonnenen Vorteile und die Großmadtftellung zu behalten. 


* 


Die neue Sachlage erheijcht aber nicht nur eine Vermehrung der Militär- 
kraft und eine jorgfältigere Ueberwachung der Abfichten der übrigen Großmächte 
in Afien, jondern England muß heute nach einem Verbündeten fich umfehen, da 
e3 alleinjtehend dem Kampfe gegen alle nicht mehr gewachjen ift; e8 muß fich 
zu einem jolcden Staate gejellen, deſſen politifche und wirtfchaftliche Intereſſen 
mit den jeinigen vorläufig nicht kollidieren; mit einem Staate, der troß der ihm 
zu Gebote ftehenden Nationalkraft und nationalen Beftrebungen noch immer auf 
die ftühende Hand eines Freundes angewiejen it und der obendrein von der 
Gegnerſchaft eines mit England gemeinjamen Feindes ftark bedroht wird. Diefer 
Staat ift jelbftverjtändlich Deutjchland. Wie die VBerhältnifje Heute ftehen, mag 
unfre daraufbezügliche Unnahme als ganz ungeheuerlich und unausführbar be- 
trachtet werden, denn eine ärgere und mehr erbitterte Feindjchaft wie die, Die 
heute dieje beiden teutoniſchen Schwefternationen entzweit, kann man fich wohl 
ſchwerlich vorftellen. Und dennoch ift Die der einzige Ausweg für beide. 
Glüdlicherweife waren die Schidjalslenter beider Nationen weije genug, an ben 
Wutausbrüchen der öffentlichen Meinung in beiden Ländern fich > zu be- 
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teiligen, fie blieben fühl bis ans Herz hinan, und von den Heinlichen Eifer- 
füchteleien der großen Maſſen fich fernhaltend, Haben fie inmitten des Zanks 
und Haders der gereizten Menge zu jenem Bande Vorbereitungen getroffen, das 
früher oder jpäter, wenngleich nicht ein Miteinander», jedoch ein friedliches Neben- 
einandergehen ermöglichen wird. Nur ein Einvernehmen zwijchen Großbritannien 
und dem Deutjchen Reiche kann das Gleichgewicht der europäischen Mächte in 
Afien berftellen; und bevor wir und mit den Einzelheiten einer ſolchen Eventualität 
befafjen, wollen wir erſtens die Möglichkeit, zweitens die Nützlichkeit dieſes Ein- 
vernehmens beleuchten. 

Die Frage, warum Deutjhe und Engländer fich jo feindlich gegenüber- 
ftehen, ift in der Neuzeit gar häufig erörtert worden, doch dünkt uns die Leiden- 
Ichaftlichkeit beider Parteien die richtige Antwort erjchwert zu haben. Nationale 
Eitelfeit und materielle Interefjen haben bisher einer unparteiifchen Beurteilung 
im Wege gejtanden und auf der einen jowie auf der andern Seite den zu 
einer nüchternen und ruhigen Auffaffung nötigen Blid getrübt. In einem 
„Ihe Enemies of England“ betitelten Buche von George Peel lejen wir, daß 
weder Raſſenhaß noch Religion, Sitten, Handel und Neid diefe Animofität erzeugt 
hätten, und daß nur die durch Englands Einmiſchung in die europäischen An— 
gelegenheiten während der lebten acht Jahrhunderte verlegte Ambition den 
Widerwillen hervorgerufen hätten. Dieje Anjchauung it ſchwer zu teilen. Sch 
glaube, ein dritter, der weder Deutjcher noch Engländer ift, mag hier mit mehr 
Glück an die Löjung der Frage fich machen, und ein jolch neutraler Schieds- 
mann wird gleich bei erjter Prüfung der Streitfrage zur Ueberzeugung gelangen, 
daß hier wie dort gejündigt worden ijt, und daß beide, im Strudel der 
Leidenjchaften Hineingeriffen, eigentlich gar nicht wuhten, warum fie jtreiten, 
und gar nicht ahnten, daß ihre Gehäjjigfeit und ihr Gezant ihnen beiden 
ebenjoviel jchaden als ihrem gemeinfamen Feinde nüßen wird. Sa! der 
tertius gaudens lacht ſich vergnügt ins Fäuftchen, und dieſes ift in 
Deutjchland ſowohl wie in England überjehen worden. Wenn von der 
Anglophobie in Deutjchland die Rede ift, Hören wir immer ſolche Beweggründe 
vorführen, die viel mehr al3 Ausflug gegenwärtiger Gereiztheit als eine be— 
rechtigte Vergeltung für die in der Vergangenheit englifcherfeit3 dem deutjchen 
Volke zugefügte Beleidigungen oder Schäden betrachtet zu werden verdient. 
Einige wollen die Animofität ſchon auf die Gejchehnijje des 18. Jahrhunderts 
zurüdführen, andre wieder meinen, die engliichen Sympathien für Dänemart 
während de3 deutjch-dänijchen Strieged, oder daß englijche Firmen 1870 den 
Franzoſen Waffen geliefert, hätten in Deutjchland jenen Haß erzeugt, der 
während des Kampfes der Buren gegen England zum Ausbruch fam. Möglich, 
aber vielmehr Wahrjcheinlichkeit hat der Umſtand, daß in dem in fich jelbit ge- 
einigten, in Macht und Kraft erjtandenen Deutjchen Neiche, teild um fein An— 
jehen nach außen zu erhöhen, teild auch aus wirtjchaftlichen Gründen der Trieb 
zur Entfaltung der nationalen Kräfte erwacht if. Da nun ein jolcher Begehr 
nur durch Erwerbung von Kolonien und durch Schaffung einer entjprechenden 
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Seemacht befriedigt werden kann, jo hat man, allerdings in nicht immer be— 
rechtigter Weije, in England, deſſen Flagge die Meere beherrjcht und das mit 
jeinen Kolonien den Erdball umgürtet, den verjtedten Gegner und den Erzfeind 
der deutjch-nationalen Ajpirationen entdedt. Bei einem Volke, das, jeiner Schaffens- 
fraft bewußt, Die in feinem Nationalgeijte reichlich vorhandenen Vorzüge und 
Tugenden verwerten will, ift es wohl zu entjchuldigen, wenn es im Feuer der 
jugendlichen Sraftentfaltung die Banden, die jeinen Wirfungsfreis bisher be— 
engten, gewaltjam brechen will, und wenn es im dieſem Eifer der nationalen 
Erpanfion in jeinen vom Schickſal früher begünftigten Nachbarn Neider und Feinde 
entdect. Dieſes Mißtrauen ift Den Deutjchen keinesfalls zu verargen, nur will es ung 
bedünfen, Daß der wilde Ausbruch der nationalen Gehäjfigkeit, das maßloſe Spotten 
und Beichimpfen Englands nicht hinreichend find, um die vorhandene oder ver- 
mutete Gegnerjchaft zu entwaffnen, und daß die Anglophobie noch lange nicht 
da3 richtige Mittel ift, mit dem man neue Kolonien gründen oder die alten Be— 
fißungen den Engländern entreigen kann. Hierzu find wohl andre Behelfe nötig. 
Die Kolonialpolitit Deutſchlands Hat allerding3 einen ſchweren Stand, denn 
nah dem Safe: „Tarde venientibus ossa“ haben andre ihm jchon längjt die 
beiten Biljfen vor dem Munde weggejchnappt, und zugegeben, daß auf dem 
weiten Raum der Erde noch jo manche Acquifitionen möglich find, können wir 
nicht umhin, der Meinung Ausdrud zu verleihen, daß ein daraufbezügliches Vor— 
gehen mehr Borjicht und Behutjamkeit und weniger Leidenjchaftlichkeit erheifcht, 
als bisher in Deutjchland der Fall geweſen. 

Aber ebenjo ungerechtfertigt und am allerwenigften zweckdienlich dünkt ums 
auch die in dem letzten Jahrzehnten in England erwachſene Germanophobie, 
die ſich ſozuſagen wie ein Lauffeuer jämtlicher Klaſſen des britifchen Injel- 
lande3 bemächtigt hat und leider bei dem jonft nüchternen, falten und be— 
rechnenden Briten noch immer fort wütet. Es hat allerdingd eines ganzen Jahr» 
hunderts bedurft, um den auf dem Schlachtfelde von Waterloo befiegelten 
Freundjchaftzbund auf jenen Gefrierpunft zu bringen, der im Satze: „Made in 
Germany“ jich heute offenbart, und wie erfichtlich haben bei dem Engländer 
mehr öfonomifch-induftrielle als politiiche Motive den Ausjchlag gegeben. Wenn 
ein durch und durch praftijch angelegte Volt, wie die Engländer, die Schädigung 
feiner materiellen Interefjen, die erfolgreiche Konkurrenz der deutjchen Induſtrie 
und des Handels auf dem Weltmarkte fich zu Herzen nimmt, und wenn es 
feinen Rivalen, deſſen plößliches Auftreten ihn überraſcht und jeinen Handel 
auch beeinträchtigt Hat, nun aus dem Felde jchlagen will, jo finden wir ein 
ſolches Anfinnen ganz natürlich. Nur muß jeder neutrale Zufchauer es offen 
eingeftehen, daß, fowie Die Deutjchen in der Wahl ihrer Mittel irrtümlich vor- 
gehen, ebenjo ungejchict und ungerechtfertigt die Mittel find, deren die Engländer 
zur Abwehr ſich bedienen. Es ift geradezu unverftändli, daß der Engländer, 
befanntermaßen ein Freund des fogenannten fair play, es nicht einfieht, daß 
ein Volt, wie das deutjche, in Verwertung feiner hohen wifjenfchaftlichen Bildung 
und feiner gründlichen Senntniffe auf jämtlichen Gebieten der modernen Gelehr- 
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jamleit, gerade an der Ausbeutung der technischen Wifjenjchaft, der e3 das Aufblühen 
jeiner Induftrie verdankt, nicht verhindert werden kann. Die zahlreichen Fabrik— 
jchlote, die jich in der Neuzeit auf dem deutjchen Gauen erhoben, jind eine Yolge 
der deutjchen Kultur, deutjchen Fleißes und der deutichen Großmachtsſtellung, 
ebenfo wie die noch viel zahlreicheren englijchen Fabrilen eine ganz natür- 
liche Folge des Unternehmungsgeiftes, der jtarken Individualität und der hohen 
Bildung des zeitlich früher erwachten und in Freiheit erzogenen britijchen Volkes 
find. Dort, wo der Same auf einen günftigen Boden gefallen, läßt das 
gedeihlihe Wachstum, wenngleich das wohlthuende Licht etwas jpäter auf- 
gegangen, fich nicht gewaltjam unterdrüden. Nur auf dem Felde de Mit- 
bewerbe3 kann der Engländer Schuß gegen feinen Konkurrenten fuchen, und 
vorderhand findet er ihn auch, denn erjtens ift er auf dem afiatischen Markte 
länger befannt, und die Erzeugniffe jeiner Induftrie find Höher gejchägt und 
auch bejjer bezahlt als die feines deutjchen Rivalen; lauter Vorzüge, die, wenn 
vermehrt und gehörig ausgebeutet, dem britiichen Kaufmann und Induftriellen 
viel mehr nüßen werden ald die Ausbrüche der Germanophobie und die Aufjchrift 
„Made in Germany‘, mit der man die Induftrie-Erzeugniffe des Rivalen dis— 
freditieren will. 

Und fürwahr, wer fich die großen Interefjen des Weltfriedens vor Augen 
hält, und wer den kürzlich zwijchen England und Deutjchland ausgebrochenen 
Zwiſt objektiv und ohne Voreingenommenheit betrachtet, der wird zugeftehen 
müfjen, daß diefe Mißhelligkeit zu den bedauernswertejten Erjcheinungen auf dem 
politiichen Gebiete gehört. Sind doch dieſe beiden teutonischen Schweiternationen 
vermöge der hervorragenden Züge ihrer Nationalcharaktere, infolge der religiöjen 
und ethiichen Beziehungen, nicht minder aber auch wegen der geographijchen 
Lage ihrer Heimat jozujagen aufeinander angewieſen, beide ergänzen fich gegen- 
jeitig, und beide vereint geben die bejte Garantie für das erfolgreiche Wirken 
unjrer abendländiichen Sultur im Morgenlande. Wenn der Engländer kraft der 
alten freiheitlichen Inftitutionen feines Landes ein ſtärleres Unabhängigkeitsgefühl 
und einen regeren Unternehmungsgeift bekundet, jo zeichnet den Deutjchen dafür 
eine mehr gründliche Sachlenntnis, ein tiefered Eindringen in die Einzelnheiten 
und ein jeltener Fleiß und Beharrlichleit aus. Der Engländer iſt bisweilen toll» 
fühn und läuft blindlings allen Gefahren entgegen, der Deutiche Hingegen ift 
behutjam, er jchreitet bedachtſam vorwärts und jegt mır dort jeinen Mut ein, 
wo der Erfolg ficher jchein. Der Engländer ift von eminent praftifchen Ge- 
ſinnungen bejeelt, er kann fich nur für Thatjachen (matter of facts) begeijtern, 
während der Deutjche, jchwärmerijch beanlagt, auch jolchen Idealen nachjagt, 
deren Realiſierung oft im Dunjtkreife der Phantafie liegt. Der Patriotismus 
des Engländers und die Eigenliebe zu jeinem Stamme bleibt unter allen Himmels 
jtrichen und im bunteften Gemenge der verjchiedenften Nationalitäten ſich immer 
gleich, während der Deutjche jtarf zum Kosmopolitismus Hinneigt und nur feit 
der Begründung des Deutjchen Reiches jeinen Nationaljtolz bekundet. Der Eng- 
länder, den die Idee eines Weltreiches und der glänzende Erfolg jeiner gejchicht- 
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lichen Entwidlung großgezogen, tritt biöweilen dem Fremden gegenüber mit 
verlegendem Stolz und mit übermäßigem Selbjtgefühle auf, während der Deutjche 
in der Fremde mit einer an die Unterthänigkeit grenzenden Gejchmeidigfeit auf- 
tritt, hingegen durch das Verraten der Unficherheit dem Aftaten weniger imponiert 
al3 der Engländer. Infolge des größeren Nationalvermögend und des älteren 
Staatlichen Anfehens erfcheint der Engländer gern als Grandjeigneur und gebärbet 
fi auch als folcher, während der Deutjche in vielen Dingen Hleinlih, jparfam 
und farg fich zeigt, und wenngleich fich diefe Handlungsweije dem befonnenen 
Anfänger weislich empfiehlt, bei dem an Glanz und Luxus ſich ergößenden 
Drientalen aber muß fie ihren Zwed verfehlen. Schließlich wollen wir einen 
Umftand hervorheben, der beim jtreng Eonjervativen Charakter der Drientalen 
fchwer in die Wagjchale fällt, nämlich, daß der Deutjche in Aſien ein homo 
novus ift, während der Name Ingliz oder Ingiliz in der Türkei und in 
der ganzen jüdlichen Hälfte de Morgenlandes zu den bejtbefannten, ja vielleicht 
zu den ältejten Repräjentanten des Weſtens gehört umd den verjchiedenen Afiaten 
viel geläufiger it al3 der in der Neuzeit erjt bekannt gewordene Name Alaman 
(Deutſch). 

Nichts wäre daher leichter, als die Unterſchiede in den Charakteren 
der beiden Nationen ausführlicher zu jchildern, doch ich glaube, ſelbſt diefe 
wenigen vergleichenden Züge werden Hinreichen, um dem Leſer zu beweijen, wie 
fehr dieje beiden Nationen fich gegenfeitig ergänzen und wie wohlthuend e3 für 
beide wäre, wenn fie in friedlicher Eintracht mit- oder nebeneinander in den 
Gauen der Alten Welt fortichreiten wollten. 


* 


Wer vor einem Jahre noch in England von der Nüglichkeit der Allianzen 
im allgemeinen gejprochen, der befam immer von den Vorzügen der — splendid 
isolation zu Hören; ja es gab fogar Politifer, die meinten, Großbritannien 
würde fich felbft genügen, und auf Verträge jei iiberhaupt fein Verlaß. Nach 
dem Schuß- und Trugbündnis, dad England mit Japan eingegangen, hat das 
oben erwähnte Schlagwort feine Bedeutung verloren. England Hat den zeit 
gemäßen Erfordernijfen Rechnung getragen, und ohne Scheu, jeine ftaatliche 
Würde durch Verbindung mit dem noch ganz jungen afiatichen Lande beein- 
trächtigt zu jehen, Hat das mächtige Gebot der Intereſſengemeinſchaft die Allianz 
mit der auffeimenden Macht im fernen DOften hervorgerufen. Was im fernen 
Diten für nötig befunden und möglich gewejen, deſſen Thunlichkeit kann auch 
im nahen Djten fich empfehlen, und der etwaigen Einwendung gegenüber, daß 
mächtige wirtfchaftliche Intereffen umd ein tief eingewurzelter Rivalitätsfampf 
eine Annäherung zwijchen Engländern und Deutjchen unmöglich machen, darf 
nicht außer acht gelafjen werden, daß auch die japanijche Industrie als ein nicht 
zu verachtender Rivale in China und ſogar in Indien den Engländern in den 
Weg zu treten beginnt und daß das politifche Auftreten Japans in China für 
die Zukunft Englands im Reich der Mitte feinesfalls ald ganz harmloſer Faktor 
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betrachtet werden darf. Doch Not bricht Eifen, und der Schritt, den England 
weislich in Japan gethan, dürfte fich gegeniiber Deutjchland um jo mehr empfehlen, 
al3 durch ein jolches Einvernehmen Englands feine anderjeitige politiiche Lage 
einen erheblichen Schuß finden würde, indem Rußlands neidischer Blick auf den 
ftet3 wachjenden deutjchen Einfluß in Sleinafien und auf das Vorrüden des 
deutjchen Handeld gegen Perfien den Engländern an den Grenzen Indiens 
jedenfall3 zu gut fommen muß. Das Zarenreich, wenn auch noch jo mächtig, kann 
füglich nicht immer die Rolle eines Hundertarmigen fpielen, und der Preis, den 
England für das neue Bollwerk auf dem Vormarjche feines Gegners im Weiten 
Aliens bezahlt, wird niemand als egorbitant bezeichnen. Erjtens hat doch Eng— 
land feiner wirtjchaftlichen und politiichen Einflugnahme auf den nahen Djten 
jelbjt entfagt, indem es den Schwerpuntt feiner Machtſtellung nach Indien und 
dem fernen Diten verlegt hat. Zweitens wird e8 wohl noch jehr lange dauern, 
wenn e3 überhaupt je möglich ift, bi8 Deutjchland Indien gegenüber jene drohende 
Stellung einnehmen kann, zu der Rußland jchon in der Gegenwart gelangt ift. 
Dritten? ijt der wirtjchaftlide Schaden, den England durch den überwiegenden 
deutjchen Einfluß im Norden Sleinafiend erlitten, noch lange nicht jo groß, um 
die Jeremiaden de3 englijchen Kaufmannes zu rechtfertigen. Nach den ftatiftifchen 
Ausweifen zu urteilen, jteht der engliſche Importhandel in der Türkei noch immer 
obenan und wird, troß der zeitweiligen Einbuße, feinen Konkurrenten gegenüber wohl 
noch lange diefe Stelle behaupten. Laut einem ftatiftifchen Ausweis vom Jahre 1897 
bi3 1898 betrug der englijche Import in der Türkei 987303527 Piaſter und 
der Export 592907444 Piaſter, während Deutfchland in der gleichen Zeit um 
33 023 682 Piafter Waren importierte und um 45513 112 Piaſter Waren erportierte. 
Aber geſetzt, daß der außerordentlich rajche Aufihwung, dem die deutjche In— 
duftrie genommen, den englischen Handel in Anatolien und im wejtlichen Perſien 
ihädigen würde, iſt es wohl denkbar, daß diefem Aufjchwunge des deutſchen 
Handel3 durch Gewaltthätigfeit beizukommen ijt, und dürfte denn etwa der 
Nutzen überjehen werden, den Englands Machtitellung in Indien und im fernen 
Dften aus der deutſch-ruſſiſchen Rivalität in der Türkei ziehen kann? Die 
zwijchen den beiden teutonijchen Schweiternationen angejtachelte Leidenjchaft hat 
in bedauerndwerter Weije jolche Dimenfionen angenommen, daß gewijje Politiker 
in England auf den abjonderlichen Gedanken gelommen jind, lieber mit Ruß— 
land zu paftieren, d. h. in den hungrigen Rachen des Bären fich freiwillig zu 
werfen, al3 den Ausgleich mit Deutjchland zu verjuchen. Ein ſolches Anfinnen 
bejteht, wie ſchon erwähnt, in England jeit geraumer Zeit, iſt aber jeßt mit 
um jo größerer Beharrlichkeit aufgetreten. Die National Review hat ſich 
bejonder8 auf diejem Gebiete hervorgethan, und Sir NRowland Blennerhafjet 
hofft jogar, durch Zulaſſung Rußlands an den Perſiſchen Meerbufen den Groll 
und Hunger des nordiichen Koloſſes jtillen zu fönnen. Daß ein jolches Rettungs— 
mittel ganz wejentlich den Niedergang Englands nur bejchleunigen würde, wird 
wohl niemand bezweifeln. Rußland kann und darf auf jeinem Wege nach dem 
Süden nicht ftehen bleiben, denn all die Vorwände, mit denen es bisher zur 
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Nechtfertigung feiner aggrejfiven Politik aufgetreten, find eitel und nichtig und 
können nur jene täujchen, die gewaltfam ihre Augen zudrüden. Früher ward 
die beabfichtigte Stabilifierung jeiner Grenzen gegenüber unruhigen Nomaden 
und anardhischer Länder ald Parole ausgegeben, jpäter ward als Loſungswort 
der Zulaß zu den füdlichen Meeren verbreitet, und im meuejter Zeit tritt 
man mit der Erweiterung des Abjabgebietes für die rufjiiche Induſtrie auf. 
Wie die Erfahrung in Mittelafien gezeigt, ift Rußland gar bald von der ftabili- 
fierten Grenze zu neuen Eroberungen und zur Feitjegung neuer Grenzen fort 
gejchritten. Der Ausgang in die jüdlichen Meere wird den Appetit zur Er— 
langung füdlicher Territorien erweden, und fchlieglih, was dad unumgänglich 
nötig gewordene neue Abjaßgebiet anbelangt, jo iſt es jedenfalls auffallend, 
daß die ruſſiſche Induftrie noch auf eignem heimatlichen Boden der Konkurrenz 
de3 Auslandes nicht gewachjen ift. 

Bon diefen und andern ähnlichen Vorwänden mag nur der jich täufchen 
lajjen, der, den Geiſt der ruffischen Staatsverfaffung unberücdjichtigt laſſend, nicht 
einjehen will, daß Rußland, ein Militärftaat par excellence, von mannigfachen 
Umftänden zur Eroberungspolitit getrieben wird. Der zum ftrammen Dejpotis- 
mus unentbehrliche Militarismus kann nur durch Sriege, die Ordensbänder, 
Rang- und Gageerhöhungen in Ausficht ftellen, geködert und in Treue erhalten 
werden. Auch iſt Menjchenfleiich im Zarenreiche viel billiger als im Weiten, 
und angeficht3 der der ruſſiſchen Politit gegenüber befundeten, an Unterthänig- 
feit grenzenden Willfährigkeit unſrer Kabinette darf es gar nicht wundernehmen, 
wenn Rußland, zum Angriff ermuntert, feinen Erdhunger bisher noch nicht 
geftillt Hat und noch lange nicht jtillen wird. Unter folchen Umftänden find 
Verträge mit Rußland nie ernft zu nehmen, es bricht dieſe, jobald fie ihm läjtig 
werden, umd wenn jemand von diejer Unzuverläffigkeit fich jchon oft zu über- 
zeugen Gelegenheit gehabt, jo it es jedenfall England. Uebrigens geben die 
rujjophilen Polititer an der Themje fich ganz vergebens die Mühe, mit ihren 
Liebeöwerbungen das erjehnte Einvernehmen herzujtellen, denn in der rujjijchen 
Breife find dieje rundweg abgewiejen worden. Im 19. Jahrhundert Hat mar 
von der Newa aus dem Kabinett von St. James mehrere Male einen friedlichen 
Ausgleich vorgejchlagen, Heute jedoch fpielt Rußland den Stolzen, den durch 
jeine Erfolge übermütig gewordenen Rivalen, der im Vorgefühle jeiner Ueber: 
macht zu feiner Trangaktion geneigt ift. 

In Deutjchland Hat man in dem Berhalten gegenüber den NRival- 
mächten größere Vorjicht bekundet, und jelbjt die enragiertejten Yeinde Englands 
haben fich noch nicht jo weit verftiegen, um im Schuße einer rujjischen Allianz 
die Vernichtung Englands und das Gebeihen ihrer Pläne in Wejtajien fördern 
zu wollen. Die deutjche Regierung jedoch nimmt einen der Öffentlichen Meinung 
ganz entgegengejegten Standpuntt ein. Die freumdfchaftlichen Gefühle des Deutjchen 
Kaijer3 zum englijchen Hofe mögen jedenfalls als Ausfluß der verwandtichaft- 
lichen Beziehungen betrachtet werden, doch im Betragen der Reich3politit während 
der englijchen Verlegenheit in Südafrila und in dem hieraus erwachjenen jchroffen 
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Gegenſatz zwijchen dem Fürjten und feinem Bolfe liegen untrügliche Zeichen 
eines größeren Hinneigen? zu England ald zu Rußland. Das Publikum in 
Deutjchland will Hiervon nicht? wiljen, doch in Rußland giebt man fich hierüber 
feiner Täuſchung Hin, daher die in der ruffiichen Preſſe immer wachjende Ani- 
mofität gegen alles, was deutjch ift, und bejonders gegen die Bagdadbahn und 
gegen den allmächtigen deutjchen Einfluß am Goldenen Horn. Es fragt fich 
nun: ob Deutjchland diefe Gegnerſchaft des ruffischen Koloſſes in Afien ganz 
allein befiegen will und kann, und ob es nicht zwecddienlicher wäre, fich jener 
Macht anzufchliegen, die infolge der Intereffengemeinfchaft ein und denjelben 
Feind zu befämpfen Hat, und zur Abwehr der ihr drohenden Gefahr einen Ver- 
bündeten juchen und finden muß? Es giebt allerdings in Deutichland Stimmen, 
die, jo wie in England, aus Nationaljtolz und im GSelbjtvertrauen in Die 
Nationalkraft, jede Mithilfe entbehren zu können glauben. Ja, wer der jchwierigen 
Situation unbewußt, die Mittel und Wege des Gegners unberücdfichtigt läßt, 
der mag ſolchen Illuſionen fich Hingeben, doch bei einem tieferen Einblid und 
bei einer genauen Würdigung der vorhandenen Schwierigkeiten wird dies nicht 
möglich fein. Vom deutjchen Gefichtspunfte darf vor allem nicht außer acht 
gelafjen werden, daß die heutige Präponderanz Deutjchlands in der Türkei noch 
lange nicht jene feite Grundlage hat, auf der der Bau fernerer Pläne mit 
voller Zuverficht aufgeführt werden kann. Gegenwärtig ift e8 bloß der Sultan 
und jein Hof, von dem die deutjchen Sympathien außgegangen find und genährt 
werden, beim türkiſchen Bolfe, dad, wie alle Orientalen, jtreng fonjervativ ift, 
hat der Name Aleman noch einen viel zu fremden lang und ift weniger 
geläufig al3 die Namen Frauſiz (Franzofe) und Ingiliz (Engländer). Es 
darf fernerhin nicht außer acht gelaffen werden, dag Sultan Abdul Hamibd, 
allerdings ein ſehr begabter Fürſt, infolge feines ftreng abjolutiftiichen Regimes 
bei den Osmanen lange nicht jo beliebt ijt, wie man ſich in Deutjchland ein- 
reden will. 

Auch Hat die alte orientalijche Redensart — „El nas ala dini mulukuhum““, 
d. 5. „Das Volk befolgt den Glauben feiner Herrjcher,* Heute in der Türkei 
und Perjien ihren alten Zauber eingebüßt, und nicht nur die Organe der Jung- 
türlen führen einen überaus heftigen Krieg gegen die deutſch-türkiſche Allianz 
und gegen das Ueberhandnehmen des deutichen Einfluffes, fondern jelbjt bei 
einem großen Teile der Beamtenwelt und des gebildeten Volkes wird die deutjch- 
freundliche Politik des Sultans abfällig beurteilt. Oberflächliche Kenner der 
heutigen Türkei werden wohl das Borhandenjein einer öffentlichen Meinung im 
ottomanischen Weiche in Abrede ftellen, doch ift dem nicht jo, denn in der heutigen 
Türkei ift die Prefje ein nicht zu verachtender Faktor, das Bolf beginnt, mit 
jeinem eignen Kopfe zu denen, und ob beim Eintreten eines Herrjchertvechjels 
dem deutjchen Einfluffe nicht eine Verminderung oder Erjchütterung bevorjteht — 
ift jedenfall jehr fraglich. Bei diefer und andern ähnlichen Borausfegungen 
würde ein zwijchen Deutjchland und England zu erzielendes Einvernehmen fich 
um jo mehr empfehlen, ald England noch immer große Sympathien im o8manijchen 
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Volle befigt, und zivei Drittel der Efendiwelt in Konftantinopel bliden noch heute 
hoffnungsvoll auf die Ufer der Themje Hin, wie aus der Flucht des Grofvezierd 
Kutichut Said Paſchas ind englifche Botſchaftspalais und aus den zeitweiligen 
türliſchen Deputationen beim britijchen Botſchafter erſichtlich ift. 

Aber abgejehen von diefem Umftande, glaubt man etwa in Deutjchland, 
daß Rußland die Durchkreuzung feiner Pläne in Kleinaſien, woraus die Schädigung 
feiner vitalften Intereffen erfolgen muß, jo leichter Dinge zugeben kann umd 
wird? Dieje Interejfen find teils wirtjchaftlicher, teil3 politijcher Natur und 
datieren nicht von heute oder geftern, jondern von einer mehr als Hundert- 
jährigen politischen und militärischen Thätigfeit her. Wie befannt, hat Rußland 
ſchon unter Katharina II. im Jahre 1768 den Satholiten Simon daran 
erinnert, daß ihre Vorgänger auf dem Throne Rußlands, Peter der Große 
und Katharina, die Armenier der Türkei ihrer faiferlichen Huld verfichert hätten. 
Auch Paul I. ftand im brieflichen Verkehr mit den armenischen Kirchenfürjten 
Ghukas und Arguthianz, und als Rußland nad) Einverleibung Georgiens 
einerjeit3 mit Perfien, andrerjeits mit der Türkei in Kriege fich verwidelt Hatte, 
da waren ed vorzüglich die Armenier, deren Sympathien den Ruſſen behilflich 
waren. Schon damal3 Hatte Rußland den Samen ausgeſtreut, auß dem die 
neuejten armenijchen Bewegungen allmählich emporfeimten, und nur die Furcht, 
daß die Ermunterungen und Aufwiegeleien der unter türkischer Botmäßigkeit 
ftehenden Armenier bei ihren Glaubend- und Stammesgenofjen im Kaukaſus 
eine freiheitlihe Bewegung nach fich ziehen Konnte, Hat den Hof von 
St. Petersburg von einer mehr aktiven Unterftügung der Nebellen in Türkijch- 
Armenien zurüdgehalten. Die leeren Berfprechen und ewigen Täufchungen der 
Ruſſen haben allerdings die Armenier heute jchon ernüchtert, doch an der Newa 
glaubt man noch immer in den durch kurdiſche Zügellofigkeit Hart mitgenommenen 
Chrijten eine fichere Handhabe zur Realifierung fpäterer Pläne zu finden. So 
bat die ruffischekirchliche Propaganda erft vor einigen Jahren die Nejtorianer 
in den furdifchen Bergen ind Net ihrer Intriguen gezogen, und nur in der 
Hoffnung, mit der Zeit vom armenischen Hochlande aus weiter nach dem Süden 
vordringen zu können, hat die ruffiiche Diplomatie dem Sultan das Verſprechen 
abgerungen, im Norden Kleinafiens teiner fremden Macht außer Rußland eine 
Eiſenbahnkonzeſſion erteilen zu wollen. Man muß eben die Machenjchaften der 
ruſſiſchen Konſuln und Agenten in Sleinajien eingehend fennen, um fich zu über- 
zeugen, daß die Herren an der Newa den jchon längjt vorgefaßten Plan einer 
einflußreichen Stellungnahme in Anatolien niemand, aber am allerwenigiten 
Deutfchland zuliebe aufgeben werden. Rußland betrachtet diefen Teil des 
ottomanischen Staates als ſchon unter feinen Fingern liegend, daher als eine 
Beute, die ihm nicht entjchlüpfen Kann. Wenn nun Deutjchland, wie voraus» 
zufehen it, infolge der Bagdadbahn dem wirtjchaftlihen Rußland den Weg 
nad) dem Süden verrammt hat, ijt e8 wohl denkbar, daß man jich Died an der 
Newa gefallen lafjen oder etwa einen Rückzug antreten wird? Ruſſiſche Fuß— 
jtapfen in umgefehrter Richtung, d. 5. vom Süden nach dem Norden zu, Hat 
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die neuejte Gejchichte nur bei Kuldſcha, im chinefiichen Turleſtan, aufzuteilen, 
wo Rußland zurücdgegangen it, um einen bejjeren Anlauf zur Eroberung von 
Kaſchgar zu nehmen, und da ein ruffisches Zurücdweichen in Kleinaſien nicht 
vorauszufegen und auch ein friedliches Zujammenleben zweier Rivaleır für die 
Dauer nicht möglich ift, jo gehört die Vermeidung eines Zujammenjtoßes zwijchen 
Rußland und Deutjchland in Anatolien zu den abjoluten Unmöglichkeiten. 

Es iſt aljo feine leere Nedensdart, wenn wir behaupten, daß der Kampf 
zwijchen Slaven und Germanen nicht an der Weichjel oder Memel, jondern in 
Kleinafien zum Ausbruche kommen wird, und da dad Deutjche Neich troß der 
ihm zu Gebote jtehenden großen und tüchtigen Armee und troß feiner Heute 
noch günjtigen Allianzverhältniffe diejen Kampf jolange wie nur möglich hinaus— 
zufchieben fi) bemühen wird, jo muß fein Zujammengehen mit England in 
Alten ſich als eine gebieterische Notwendigkeit empfehlen. 


* 


It man nun einmal in England zur Einficht gelangt, daß es zur Auf- 
rechterhaltung feiner Großmadhtftellung in der Zukunft ganz andre Wege ein- 
zufchlagen hat als bisher, daß feine Herrichaft über die Meere allein nicht Hin- 
reicht, feinen überjeeifchen Ländereien den nötigen Schuß zu gewähren, umd 
namentlih, daß zur Schirmung feiner politischen und kommerziellen Interejjen 
dad freumdliche Zufammengehen ‘mit einem oder dem andern kräftig auf- 
feimenden, blutverwandten umd ähnliche Ziele verfolgenden Volke unvermeidlich 
und unentbehrlich geworden ift, jo wird die Frage nach dem ungejchmälerten 
Beitand feiner Machtſtellung in Afien fich leicht beantworten lafjen. In feiner 
Zeit, aber am allerwenigjten heute, wo der Kampf um wirtjchaftliche Vorteile 
im Vordergrund fteht, hat ein Staat durch Jfoliertheit dauernde Vorteile er— 
ringen können. Das ftolze Selbitgefühl, in die ftart umworbene Arena einzeln 
und allein einzutreten und ohne Beiſtand und Mitwirkung den Kampf fortjegen 
zu können, muß in England überwunden werden, und im Hinblid auf die 
bisher ohne Allianz erreichten glänzenden Erfolge wird Hierdurh an Albions 
Ruhmespanier gewiß fein Makel haften. Aber nicht nur nad) außen, jondern 
auch nad) innen müſſen in England folche Umgejtaltungen und Berbejjerungen 
um jich greifen, die den Zeiterfordernijjfen entjprechen und im Injellande bisher 
auch jchon deshalb umberücjichtigt geblieben, weil man ohne dieje jenen 
politijchen, wirtjchaftlichen und ethifchen Höhepunkt erreicht hat, der andern 
Völkern verjagt gewejen. Diefer Umftand hat in England unjtreitig einen 
gewiſſen Grad von Selbjtüberhebung und Eigendüntel hervorgerufen, mit dem 
e3 eimerjeit3 feine Nachbarvölfer verleßt, andrerjeit3 aber ſich jelbjt bedeutenden 
Schaden zugefügt hat. Die Strahlen der Sonne, die auf den britijchen 
Befigungen des Königs nie untergeht, haben die Augen leicht geblendet, und 
man bat den Sat „Tempora mutantur et nos mutamur in illis* vielfach 
überfehen. England Hat ohne Zweifel der abendländifchen Kultur im Often 
große und glänzende Dienſte erwieſen, e8 hat kraft der freiheitlichen Ideen jeines 
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Vollkes auch auf die Entwidlung der abendländifchen Inftitutionen einen belebenden 
und jegengreichen Einfluß ausgeübt, doch beim rapiden Fortichritte unſrer Kultur- 
welt im 19. Jahrhundert find jo manche jeiner Nachbarn ihm ebenbürtig 
geworden; ja, jie haben jogar in mancher Beziehung ihn übertroffen. Die 
in England von alter3 her gewohnte Geringjchäßung des Foreigner (Fremden) 
ift heute nicht mehr am Plaße, und die durch den jtramm fonjervativen Geiſt 
der Injelbewohner entitandenen Mängel find einer gründlichen Berbefjerung 
bedürftig. So iſt 3. B. in England das Unterrichtsweſen arg vernadjläffigt, 
und bei dem auf den Hochjchulen herrjchenden mittelalterlichen Syſtem ift jo 
mancher Zweig des modernen Wiſſens zu Schaden gefommen. Der Unterricht 
in Geo- und Ethnographie jowie in modernen Sprachen Tiegt im argen, 
und ein verjchwindend Kleiner Prozentja der aus den Schulen von Drford, 
Cambridge, Harrow ꝛc. hervorgegangenen jungen Leute ijt fähig, in einer 
fremden Sprache ſich mündlich und fchriftlich auszudrüden, und nur äußerſt 
wenige wijjen Bejcheid in den ethnographiſchen und ethnologischen Beziehungen 
jener zahlreichen Völkerjchaften, die England unterworfen find umd denen fie 
oft im fpäteren Leben al3 Lehrer und Führer vorzuftehen berufen find. Ich 
habe auf meinen Kreuz. und Duerwanderungen durch das Vereinigte König— 
reich mich des Staunens nicht enthalten können, ald ich in den Zentren der 
Indujtrie und des Handels die frajje Ignoranz und die kalte Gleichgültigkeit 
gewahrte, die in der Kenntnis von Land und Leuten der britijchen Kolonien 
und Befigungen vorherrſcht. Diefe Wahrnehmung Hat mich oft traurig gejtimmt, 
und ich fragte mich: wie in der Welt wird e8 möglich jein, daß dieje Leute 
das durch die Kraft, Eifer und Patriotismus ihrer tüchtigen Borfahren ge- 
gründete Reich im bevorjtehenden Kampfe mit den Rivalen erhalten können? 

Wenn man in England jammert, daß Amerikaner und Deutjche als gefährliche 
Rivalen auf dem Weltmarkte erjcheinen und dem ſprichwörtlich gewordenen 
blühenden Handel Großbritanniend beträchtlichen Schaden zufügen, jo jcheint 
man zu vergejjen, daß bei bejagten Völkern das Studium der Chemie und 
Mechanik in Hinficht auf die praftifche Anwendung gründlicher betrieben wird und 
viel weitere Verbreitung gefunden hat als in England. Auch die Sitten und 
Gebräuche, der Bedarf und die Gejchmadgrichtung der Bewohner der fernen 
Abjatgebiete werden von den Gejchäftsreijenden des Kontinents emfiger und 
beffer jtudiert al3 von den Engländern, denn leßtere nehmen die Dinge gar zu 
leicht, und im allzu ſtarken Vertrauen auf die bisherige Suprematie find jo 
manche Vorteile verloren gegangen. Da der Schüler jelbjtverjtändlich den 
Meifter übertroffen, jo wird leßterer mit Neid und Mißgunſt wohl wenig 
ausrichten. Nur ein kräftiges Sichaufraffen, nur ein grümdliche® Aufräumen 
mit dem alten Schlendrian im Unterrichtöwefen kann hier Hilfe bringen. Mit 
dem auf den engliichen Hochſchulen arg übertriebenen Sport wird die 
Stellung in der BPolitit und im Handel kaum zu behaupten jein, und Rudyard 
Kipling hat volllommen recht, wenn er in feinem Gedichte „The Islanders“ 
ausruft: 
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And ye vaunted your fathomless power and ye flaunted your iron pride 

Ere — ye fawned on the younger Nations for the men who could shoot and ride! 
Then ye returned to your trinkets; then ye contented your souls 

With the flanneled fools at the wicket or the muddied oafs at the goals. 


Ja, wer Englands gefchichtlihen Beruf nad) Gebühr würdigt, wird 
leider eingeftehen müſſen, daß das allgemeine Niveau der wiljenjchaftlichen 
Bildung heutzutage nicht auf jener Höhe fteht, die von jeinen großartigen 
Leiftungen in der Vergangenheit vorausgefeßt werden kann, und daß die Zahl 
der Fachgelehrten fich nicht in jenem günstigen Verhältniffe zur Seelenzahl jeiner 
Gejamtbevölferung befindet, wie 3. B. in Deutjchland, Diefer Mangel tritt 
bejonder3 in den Stenntniffen von Land und Leuten des moslimiſchen Oſtens 
zu Tage. Männer wie Sir Henry Rawlinfon, Lord Strangford, Sir Richard 
Burton u. a, die ein gründliches Wilfen auf dem Gebiete der Xitteraturen, 
Sprachen und Gefchichte mit der genauen praftiichen Kenntnis jener Völler ver- 
bunden haben und in den politischen Tagesfragen Befcheid wußten, find Heute 
viel jeltener anzutreffen, und das Fehlen ihrer auf langjähriger Erfahrung 
beruhenden Ratjchläge macht fich in der Negierungspolitit jehr bemerklih. Ein 
in den weiteren Streifen der englischen Gefellichaft herrjchendes Iebhaftes Intereffe 
für die Vorgänge in Afien würde zur Folge haben, daß auch im Parlament 
jene Läffigfeit und Indifferenz jchwände, die in der Neuzeit bei den Volls— 
vertretern in der Diskuffion über die wichtigjten Fragen jich zeigt und, als 
Haupturfache der Schläfrigfeit und Unentjchloffenheit der Regierung, die Staats— 
intereffen gefährdet. Die Annahme, daß Rußland nur in Ermangelung einer 
ſtreng konſtitutionellen und parlamentarifchen Regierung groß und mächtig 
geworden, ift keinesfalls zutreffend; denn eine patriotifche, vom Parteihader nicht 
beeinflußte Bolkövertretung kann beim Aufbau eine mächtigen Reiches viel 
gedeihlicher wirken ala der Wille eines abjolutiftifch-autofratiichen Herrſchers. 
Die Schöpfung des freien Mannes ruht auf einer viel folideren Baſis ald das 
mit Zwang und auf Befehl durchgeführte Wert des Gefnechteten, und die Mittel 
und der Geift, die bisher zur Mehrung des britischen Weltreiches geholfen, 
können auch zu feiner Erhaltung beitragen. 

Die mannigfachen Schäden, unter denen England leidet, find leider nicht 
zu verfennen. Eine Umfehr iſt aber auch fchon deshalb von gebieterifcher Not- 
wendigfeit, da Zeit und Gelegenheit zum Einlenken auf einen bejjeren Weg noch 
reichlich vorhanden find und da der Stern Großbritannien noch nicht jo tief 
gejunfen ift, wie feine Neider und Feinde fich einreden wollen. Reichtum, Wohl- 
ftand umd nationale Größe eined Volkes waren und werden ftet3 ein Dorn im 
Auge der Nachbarvölter fein, und das auf „Finis Britanniae* ausgehende düftere 
Prognojtilon der Gegner ift Feinesfalld gerechtfertigt. Wenn die zahlreichen 
Feinde und Neider Englands die freudige Entdedung gemacht zu haben glauben, 
daß der ſüdafrikaniſche Dorn die Seifenblafe der britiichen Macht zum Platzen 
gebracht und das Trugjpiel der Größe Albions bargelegt hätte, jo möchten wir 
nur fragen, warum fie diefe Ohnmacht des Gegners nicht beſſer verwerteten 
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und warum jie die angebliche Macht: und Hilflofigkeit ihres Rivalen nicht beſſer 
ausgebeutet haben? Englands Streitkräfte waren zweitaujend Meilen weit von 
ihrer Baſis entfernt, und dennoch Hat das an den Grenzen der englischen 
Intereffeniphäre bis an die Zähne bewaffnet ftehende Rußland keinen Schritt 
unternommen, um der Ausführung feines langgehegten und jehnlichft ertwünfchten 
Bieles näher zu fommen. Ebenjo hat Frankreich dad Rachegefühl wegen Fafchoda 
weislich verborgen, nicht au Humanität oder aus Zärtlichkeit, fondern in der 
vollen Weberzeugung, daß der Löwe, deſſen Mähne etwas zerzauft wurde, noch 
immer ein Löwe ift, und daß ein Anbinden mit dem erbojten Tiere nicht jehr 
ratfam jei. Nun ja, Englands Flagge liegt noch nicht danieder, John Bull fteht 
noch feſt auf feinen Füßen und kann auf der ganzen Linie des ftrittigen Gebietes 
in Aſien mit Zuverficht den Kampf mit jeinen Gegnern aufnehmen. 

Es iſt jedenfall® eine müßige Spekulation, wenn man bei flüchtiger Beur- 
teilung der Sachlage Heute ſchon vom Niedergang Englands in Afien fpricht 
und wenn man mit Hinblid auf die ruſſiſcherſeits ausgeftredten Fühler die 
unvermeidliche Alleinherrjchaft de3 Zarenreiches über den größten Teil Afiens 
prognojtizieren will. Auf dem Schauplaß der Alten Welt vollziehen fich die 
Umgeftaltungen noch immer in einem langjamen, jchleppenden Gange, an dem 
der Uebereifer de3 geldgierigen und erdhungrigen Weſtens nicht fo leicht zu 
ändern vermag. Die Friſt mag bei jo manchen der Stürmer eine Abkühlung 
des Feuers hervorrufen, und die Friſt wird auch England bei Anſchaffung jener 
Mittel unterftügen, die zur Kräftigung feiner Stellung und zur Abwehr der 
drohenden Gefahr nötig find. Die Feinde und Neider England3 irren fich, 
wenn fie annehmen, daß die außergewöhnlichen Anftrengungen, die das britische 
Reich in Afrifa macht, im Bewußtjein ſeines unvermeidlichen Niederganges in 
Alien erfolgen, und daß man mit den Eroberungen im dunkeln Erdteile die in 
der Alten Welt verlorene Stellung erjegen will. Nein! So arg it ed nod) 
nicht bejtellt. Eine jolche Eventualität wäre nicht nur für England, jondern 
auch für unfre Kulturinterefjen in Afien äußerjt verhängnisvoll. Man hat in 
Abendlande irrigerweife den Grundſatz aufgeftellt, daß die Auffen zur Bildung 
und Hebung der Menjchheit in Afien mehr befähigt find als die Engländer, 
weil erjtere mit jo manchen Attributen afiatifcher Denkungsweiſe, letztere hingegen 
mit jtramm abendländijchem Geifte auftreten. Im täglichen Umgange ift dies 
auch der Fall, doch nicht jo bezüglich des Endrejultates der Kulturarbeit. 
Rußland kann im beiten Falle aus Afiaten Halbafiaten, d. 5. Ruſſen machen, 
während England den fremdländijchen Stoff ganz umknetet und urwüchjige Aſiaten 
in regelrechte Europäer verwandelt. Troß nahezu vierzigjährigen ruffischen Ein: 
fluffes hat Bochara und Chiwa nur wenig oder gar nicht? von den rauhen, 
barbarifchen Sitten, von der anarchiftiichen und dejpotijchen Regierung jeiner 
Bergangenheit verloren, während z. B. in den YFeudaljtaaten Indiens Ordnung, 
Auhe und Gefeglichkeit fortwährend zunehmen. In den Staaten des Nizams, 
Baroda, Bhopal und anderswo atmet die ehedem gefnechtete Bevölkerung frei 
auf, und wer die Jahresberichte von der Regierung des Heinen Staates von 
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Gondal lieſt, deſſen Herricher zum Nutzen feiner Unterthanen in Edinburg Medizin 
jtudierte, wird glauben, er habe den Adminiſtrationsbericht eines volllommen 
europäifch gebildeten Landes vor ſich. Vom Rieſenfortſchritte der Afiaten unter 
unmittelbarer Berwaltung Englands, d. 5. vom mächtigen Aufjchwunge des 
Öffentlichen Unterrichts, der Litteratur und der freiheitlichen Ideen der Ein- 
geborenen Hindoſtans will ich gar nicht reden, denn eine jolche Stufe werden 
die afiatifchen Unterthanen des Zaren nie erreichen; denn jelbjt nach mehr als 
dreihundertjähriger ruffischer Herrichaft hat die Bildung der Bajchkiren, Kazaner 
und andrer Tataren fich faft gar nicht gehoben. England als Fackelträger unſrer 
Kultur in Ajien wäre ſchwer zu erjegen, und die Superiorität Rußlands über 
die Alte Welt wäre ein Unglüd nicht nur für Afien, fondern auch für Europa. 


RM 


Einiges über die Serlegung des Sichtes. 


Dr. Aug. Hagenbach. 


D: ganze Leben auf Erden verdanken wir dem Licht und der Wärme, die 
von der Sonne zu und gelangt. Im kurzer Zeit würde alles aufhören, 
wenn dieje Duelle einmal verfiegte; alles Wachstum würde ein Ende nehmen, 
alle Tiere und Pflanzen würden zu Grumde gehen, es würde eine für immer 
tote Maſſe entjtehen, auf der fchlieglich keine Bewegung mehr ftattfinden würde; 
fein Regen, fein Wind mehr würde vorhanden fein, die Erde witrde als lebloſe 
Kugel die dunkle Sonne umkreiſen. 

Iſt e8 denn wunderbar, daß das Wejen von Wärme und Licht die Menfchen 
jeit alterd her bejchäftigte? Heute ijt man im jtande, fich eine ganz beſtimmte 
Vorjtellung von Licht und Wärme zu machen, und durch die allgemeinen Be- 
ftätigungen, die diefe Theorien gefunden haben, ift diefe Vorftellung ſchon fo weit 
befannt in ihren Grundzügen, daß nicht mur der Fachmann, fondern auch der 
Late einiges davon aufgenommen hat. 

Ausgehend von den Grundanjchauungen möchte ich verjuchen, dem Lejer 
einen Begriff zu geben, wie die Unterjuchung des Lichtes bis zur heutigen Zeit 
eine immer vollfommenere geworden ijt und inwiefern Die neuen Beobachtung: 
methoden und Rejultate Anwendungen und Schlüfje auf die ftrahlenden Körper 
zu machen geftatten. 

Licht und Wärme find Erjcheinungen von gleicher Natur. Ein Körper, 
der Licht oder Wärme ausftrahlt, befindet fich in einem Zuftand, der dadurch 
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Sarakterifiert ift, daß von ihm pendelnde. oder überhaupt jchiwingende Be— 
wegungen ausgehen, Bewegungen von periodiicher Aenderung. 

Diefe Bewegungen werden ald Schwingungen durch den Naum fortgepflanzt 
in dem Hypothetijchen gewichtslojen Lichtäther und erzeugen, wenn fie in unſer 
Auge fallen, die Empfindung von Licht. E3 würde zu weit führen, die Eigen- 
Ichaften des Aether Hier weiter auszuführen und zu begründen, es genüge die 
Thatjache, daß der ganze Raum des Weltall3 von etwas erfüllt iſt, das Die 
ftrahlende Energie in Wellenform zu übermitteln vermag, und die nennen wir 
den Xether. 

Die Schwingungen find verjchieden lang, für unfer Auge giebt das die 
verjchiedene Farbenempfindung; die roten Wellen Haben eine Länge von rund 
800 Milliontel Millimeter, während die blauen, die kürzeften Wellen, etwa halb 
ſo lang find. Vergleichen wir das mit den Berhältniffen in der Aluſtik, fo ent- 
Iprechen die fichtbaren Lichtihwingungen ungefähr einer Oktave. Die Luft- 
ſchwingungen der höheren Dftave entjprechen Bewegungen, die doppelt jo rajch 
verlaufen, d. 5. die Wellenlänge ift dann nur halb jo groß. 

Will man eine fomplizierte Erjcheinung ftudieren, jo jucht man diefe mög- 
lichſt zu zerlegen, und jucht die Gejege zu ergründen für die einzelnen Kompo— 
nenten, dann ift es meiften® auch leicht, die Gefeße für die Kombination feitzujtellen. 
Zu diefem Zwede benüßt der Naturforjcher das Experiment. 

Der erjte, dem das gelungen ift, das Licht in feine Beitandteile zu zerlegen, 
war Iſaak Newton im Jahre 1672. Er erkannte in einem Glasprisma das Mittel, 
weißes Licht im die Farben zu zerlegen, und er bewies zugleich, da einerjeit3 die 
Wiedervereinigung der Farben das urfprüngliche Weiß des Sonnenlichtes ergab, 
und andrerjeit3 ftellte er feit, daß die Farben das Fundamentale find, indem bei 
weiterem erlegen dieje beitehen bleiben. Erſt Anfang des 19. Jahrhunderts 
wurde die große Entdeckung weiter gefördert und zwar zuerit durch Wollafton 
und Fraunhofer, wodurd) der Grundjtein für die ganze Spektralanalyje gelegt 
war. Während Newton noch auf einer ftofflichen Emijjionstheorie des Lichtes 
jtand, drang die neue Huyghensſche Wellentheorie jehr bald durch, gewann 
den Sieg und behauptet noch bis heute das Feld. Das in feine einzelnen 
Wellen zerlegte Licht nennt man ein Spektrum, und die Lehre davon ijt die 
Speltralanalyje. 

Man erkannte bald die Wichtigkeit der Zerlegung des Lichtes in die Beſtand— 
teile. Vor allem zeigte es jich, daß das Licht, daS von einem leuchtenden Körper 
ausging, unter beftimmten Umftänden ein Charalterijtilum für den betreffenden 
Körper ift. Jeder Körper, der in Dampfform durch Erhigen zum Leuchten 
gebracht wird, jendet ein ganz charakteriftiiches Spektrum aus, d. 5. e3 enthält 
nur eine bejtimmte Anzahl von Wellenlängen. 

Der Wert diefer Entdedung liegt auf der Hand, man ift dadurch im jtande, 
aus dem Licht, dad von einem entfernten Körper, z. B. von einem Stern zu 
und gelangt, auf deſſen Bejchaffenheit zu fchließen, wenn wir fein Licht zer- 
legen und vergleihen mit den Speltren befannter irdiicher Stoffe. Was 
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das für die Aſtrophyſik bedeutet, braucht wohl kaum weiter ausgeführt zu 
werben. 

Eine weitere große Entdeckung war die Beziehung von Emijfion und Ab— 
jorption, da3 jogenannte Kirchhoffſche Geſetz. Dies Geje jagt aus, daß ein 
Körper gerade dieſe Strahlen ausjendet, die er auch abjorbiert, d. h. auslöjcht, 
wenn Licht auf ihn fällt. Daraus erjehen wir, daß wir nicht nur im ftande 
find, aus dem Licht, da3 ein Körper ausjendet, jondern auch aus dem Licht, 
das er, wenn er bejtrahlt wird, ſelbſt abjorbiert, alſo zurüdhält, auf feine Zu— 
jammenjegung jchliegen können. Died ermöglicht und z. B., die Elemente, die 
auf der Sonne find, zu erfennen. Das Licht, das von dem Sonnentern aus: 
geht, enthält alle Wellenlängen und liefert deshalb ein jogenanntes kontinuier— 
liche Spektrum, das Licht muß aber durch die äußeren gasfdrmigen Schichten, 
die Sonnenatmojphäre, hindurch, und diejenigen Wellenlängen, die diefe Dämpfe 
auszuftrahlen vermögen, abjorbieren fie auch nach dem Kirchhoffſchen Geſetz; 
jomit liefert uns die Sonne ein Abjorbtionslinienjpeltrum. Bon allen Geſtirnen 
hat für und die Sonne am meiften Interejje, und es find infolgedefjen auch 
gerade mit ihrem Licht viele Unterjuchungen angeftellt. Wir können von vielen 
chemischen Elementen mit Beftimmtheit behaupten, daß fie auf der Sonne vor- 
handen find, 

Das Intereffe, das Licht zu zerlegen, wurde allgemein, und nach ver- 
ſchiedenen Richtungen hin fuchte man den VBedürfniffen für die Vervolltomm- 
nung der Methoden gerecht zu werden. Es würde zu weit führen, die hiſtoriſche 
Entwicklung wiederzugeben, nur ſei verjucht, einen kurzen Ueberblid über die 
Geſichtspunkte, die bei der wifjenschaftlichen Fortführung in Betracht kamen, zu 
geben, um darauf an der Hand einiger Exempel die Wichtigkeit Hlarzulegen. 

Die erjte Methode, das Licht in feine Beſtandteile, d. 5. in die einzelnen 
Wellenlängen zu zerlegen, war die von Newton angegebene, mittels eines Glas- 
prismas. Neivtond Berjuche ergaben aber durchaus fein „reines“ Speltrum, 
jondern e8 war nur eine relative Trennung, die noch ſehr unvollfommen war. 
Seine Nachfolger erft waren im ftande, durch Anwendung eines feinen Spaltes 
als Lichtquelle die Trennung der Wellenlängen zu fteigern, und dadurch ift es 
auch Fraunhofer zuerft gelungen, im Sonnenjpeftrum einzelne ſchwarze Linien, 
jegt die Fraunhoferichen Linien genannt, zu erkennen. Je mehr Gewicht man 
auf Reinheit des Spektrums legte, um fo mehr Fraunhoferſche Linien wurden 
entdedt, und zu gleicher Zeit fteigerte fich auch bei den Emiffionslinienjpeftren, 
d. 5. bei den Spektren leuchtender Dämpfe und Gaſe das Bedürfnis, mehr und 
mehr Einzelheiten zu erfennen und zu trennen. 

Die theoretifchen Unterfuchungen über die Prismen führten allmählich zu 
dem Nejultat, daß man die Faktoren erfannte, die die Neinheit der Speltreu 
bedingen, d. 5. die mögliche Trennung zweier nahe aneinander liegender Linien. 
Man fand, daß die Größe und die Anzahl der Prismen das maßgebende waren. 

Bei der Entwidlung der Spektralanalyje trat die Frage immer mehr in 
den Vordergrund: Hat jeder Stoff ein charakteriftiiches Spektrum und kann eine 
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bejtimmte Spektrallinie von einem und nur von einem Stoff hervorgebracht werden. 
Um diefe und andre Fragen zu entjcheiden, wurde man geradezu gezwungen, die 
Linien zu meſſen. Es war wohl möglich, die Lage der einzelnen Linien gegen- 
einander anzugeben, aber damit war nur wenig geivonnen, und die Speftren, 
die mit verjchiedenen Pridmen, mit Prismen aus verjchiedenen Glasforten und 
verfchiedenen Flüffigkeiten u. |. w. ausgeführt waren, ließen fich nicht miteinander 
vergleichen. Jedes Prima erzeugte ein verjchieden langes Spektrum, und was 
das jchlimmite war, die relative Yage der Linien zueinander war nicht Die gleiche. 
Man war aljo genötigt, nicht nur die Lage der Linien, jondern die Wellenlänge 
der Linie jelbft zu juchen. Es jet hier nochmals in das Gedächtnis zurückgerufen, 
daß die Wellenlänge der Tonhöhe in der Aluſtik entjpricht, d. h. man wollte 
wiffen, wieviel Schwingungen in der Sekunde ausgeführt werden oder, was da3 
analoge ift, wie lang, in Millimetern ausgedrüdt, eine Welle ift, genau fo, wie 
man bei Wafjerwellen Abftand zwijchen zwei Wellenthälern angeben fan. 

Hier verjagte aber die Prißmenmethode. Dazu war nämlich notwendig, 
daß man die Uenderung der Ablenkung mit der Wellenlänge kannte. Wohl find 
darüber Theorien und zahlloje Rechnungen aufgejtellt worden, und es iſt ge- 
lungen, bis auf einen gewifjen Grad diefe Beziehung, d. h. die Disperfion zu 
finden, aber ungenügend für die gewünjchte Genauigkeit iſt fie geblieben und 
fogar bis heutzutage. Glüdlicherweije fand man jedoch andre Mittel, um Die 
Wellenlängen zu mejjen. Gehen wir dazu über und betrachten wir den weiteren 
Fortſchritt. 

Die neue Methode beruht auf der Beugung des Lichtes. Es iſt nicht mög— 
lich, in rein populärer Darſtellung die Beugung des Lichtes zu behandeln, aber 
es iſt möglich, den Begriff wenigſtens klarzulegen, und das wird genügen für 
das nötige Verſtändnis. 

Jedermann nimmt ohne weiteres die geradlinige Fortpflanzung des Lichtes 
an; daraus auch erklärt ſich ohne Schwierigkeit die Schattenbildung. Greifen 
wir nun auch hier wieder zur Analogie des Schalles, den wir ſchon öfters als 
Vergleich benutzt haben. Wir haben es ja auch mit einer Wellenbewegung zu 
thun, und wer würde deshalb hier die Fortpflanzung des Schalles in gerader Linie 
bezweifeln? Aber wie ſteht es denn hier mit der Schattenbildung? Wir können 
auch eine Lokomotive pfeifen hören, wenn wir hinter einem Haus ſtehen, 
deshalb ſagt man auch, daß der Schall um die Ecke gehe; der Ton kann 
alſo auch um ein Hindernis herumgehen, aber er iſt dabei geſchwächt. Genau 
die gleiche Erſcheinung exiſtiert nun auch bei dem Licht, allein ſie iſt viel ſchwieriger 
zu beobachten, und das kommt daher, daß ſeine Wellen rund 1000000 mal kleiner 
find wie die Schallwellen. Dementjprechend müfjen wir auch die Dimenfionen 
der Lichtquelle refpektive der Schirme verkleinern, um beobachten zu können, 
daß das Licht auch um die Eden geht. Und doch Hat es jeder jchon Hhundert- 
und taufendmal in der Natur gejehen, aber wenige wohl Haben ſich davon 
Rechenichaft gegeben. Wer hätte nicht ſchon nad) dem Hof des Mondes gejehen, 
oder durch eine bejchlagene Scheibe nad) einer Laterne und dabei bemerkt, daß 
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Kreife um das Licht find; oder wer hätte nicht beobachtet, daß das Laub, be- 
fonder3 von Nadelbäumen, in der Richtung der Sonne hell gligert und alle 
Ränder jelbft zu leuchten jcheinen. Alle dieſe und noch viele andre Erjcheinungen 
zeigen und, daß da3 Licht wirklich um die Eden zu gehen vermag, daß das 
Licht „gebeugt“ wird, wie man ed wiljenjchaftlih ausdrüdt. Gerade ſolche Er- 
jcheinungen find es nun, die man für Die Zerlegung des Lichtes herangezogen 
hat, weil fie uns einwandsfrei die gewwünjchten Beziehungen zu mejjen und zu 
berechnen geftatten. 

Denken wir und eine Glasplatte in gleichen Intervallen mit durchfichtigen 
und undurchſichtigen Streifen verjehen, jo haben wir ein einfaches Mittel, ge- 
beugtes Licht zu beobachten. Ein ſolches Inftrument Heißt ein Gitter. Die 
Beugung hängt nun ſehr einfach von der Wellenlänge des auffallenden Lichtes 
und von dem Abftand der Streifen ab, deshalb werden die verjchiedenen Wellen- 
längen verjchieden abgelenkt, d. 5. gebeugt, und demnach treten fie unter ver- 
Ichiedenen Winkeln aus. Wir erhalten aljo Hier gerade fo wie bei dem Prima 
durch verjchiedene Brechbarkeit ein Spektrum, aber, und darin liegt der Haupt- 
vorteil, wir wiſſen genau, wie die Wellenlänge mit dem Beugungswinkel und dem 
Streifenabftand zujammenhängt und können aljo die Wellenlängen einwandäfrei 
mejjen. Ye enger man in einem Gitter die Streifen wählt, um fo länger ift 
das Spektrum, und außerdem, je mehr Streifen wir nehmen, um jo feiner werden 
die Speftrallinien und um jo mehr Einzelheiten werden fichtbar. 

Um einen Begriff zu geben, wie ein ſolches Gitter ausfieht, ſei bemerkt, 
daß die volltommenften die von Rowland fonftruierten find mit 120 000 Streifen 
und zwar ca. 600 pro Millimeter. Solche Gitter können nicht nur für durch— 
gehendes Licht benußt werden, jondern fie können ebenjogut für reflektiertes Licht 
ausgeführt werden. Man denke jich dazu einfach einen Metallipiegel, der mit 
feinen Furchen in gleichen Abjtänden durchzogen ift, aldbann hat man ein 
jogenanntes Neflerionsgitter. 

Mit diefen höchſt volllommenen Inftrumenten gelang es, die Ber: 
legung des Lichte viel bejjer und volljtändiger zu unterfuchen. Ohne auf 
die Unterjuchungen einzugehen, wollen wir un® mit einigen Nefjultaten be» 
gnügen. 

Wir haben oben gejehen, daß vor allem die Linienfpeftra, d. h. die Speltra 
leuchtender Dämpfe charakteriftiich find, und es kamen Hauptjächlich zwei ragen 
in Betracht; die eine Frage war, ob eine bejtimmte Speftrallinie oder jagen 
wir bejfer ein beftimmte3 Linienſpeltrum nur von einem beftimmten Stoff ausgeht, 
und Die zweite Frage lautete, ob ein Stoff nur ein bejtimmted Spektrum er- 
zeugen kann. 

Die erſte Frage wurde bejaht. Xroß der vielen taufend Speftrallinien iſt 
e3 bei der großen Difperfion der Gitter nicht gelungen, eine fogenannte Cotn- 
cidenz zu finden, d. 5. ein Zufammenfallen zweier Linien von verjchiedenen 
Elementen. 

Die zweite Frage ift zu verneinen; ed gelang jehr bald zu Eonjtatieren, 
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da einzelne Subftanzen mehrere Spektren befißen je nach der Temperatur und 
der Art, wie der Dampf zum Leuchten gebracht wurde. 

Und nun jehen wir zu, was man für Sclüffe ziehen konnte auf die 
leuchtenden Teilchen. 

Eine Speltrallinie oder jagen wir bejjer eine bejtimmte Anordnung von 
Speftrallinien kann nur von einem Stoff herfommen, z.B. von einem chemijchen 
Element. Man war deshalb verjucht anzunehmen, daß die Atome, d. h. Die 
Hleinjten Teilchen der Maſſe, diefe Schwingungen ausführteen. So wie eine 
Glode, wenn fie angeichlagen wird, einen bejtimmten Ton giebt, jo ſollte ein 
Atom durch jeine Größe und Bejchaffenheit auch eine ganz bejtimmte Anzahl 
von Schwingungen ausjenden können. Man glaubte aljo, in den Speltren eine 
beitimmte Eigenjchaft der Moleküle gefunden zu haben. Somit jehen wir zu— 
gleih, da wir ein Mittel haben, aus der Unterjuchung des Lichte auf Die 
Anwejenheit beftimmter Stoffe zu jchliegen. Und da das Licht durch den ganzen 
Beltenraum geht, jo find wir im ftande zu jehen, welche Stoffe auf der Sonne 
oder überhaupt auf den Geftirnen vorhanden fein müfjen. 

Berechtigterweije fand man eine Schwierigkeit darin, daß ein Stoff unter ver- 
ichiedenen Umftänden verjchiedene Spektren haben konnte. Bejonders auffallend ift 
dabei, daß jolche Spektren meift ganz ander ausjehen. Bei verjchiedener 
Erregung zeigt eine Subftanz bald ein Linienſpeltrum, bejtehend aus einzelnen 
Linien, bald ein ſogenanntes Bandenfpeltrum, wobei zahlreiche Linien in ganz 
beitimmter Weife geordnet find. Man half fich über die Schwierigkeit hinweg, 
indem man fagte: ivenn wir dad Molekül auf eine andre Weije anregen zum 
Schwingen, jei e8 durch Elektrizität oder durch verjchiedene Temperatur, jo hat 
e3 eine andre Beweglichkeit; es kann durch die benachbarten Moleküle ganz 
ander3 beeinflußt fein, und fo laſſen fich unjtreitig Gründe dafür angeben, aber 
eine gewiſſe Schwierigkeit bleibt doch noch darin beftehen. 

Um diejen wichtigen Punkt zu erörtern, ift es nötig, etivad Weiter aus— 
zubolen. 

Man hatte gleich anfangs gehofft, in der Speltralanalyje cin Mittel zur 
Ergründung der Konititution der Materie zu haben. Man Hoffte, aus der Art 
des Lichtes, d. 5. aus der Art der Schwingungen ber Teilen auch auf die 
ihwingenden Teilchen ſelbſt Rüdjchlüffe machen zu fünnen; wie wir aber gejehen 
haben, ließen fich Hier einwandsfreie Schlüffe nicht ziehen. 

Nun find aber in allerneuefter Zeit Erjcheinungen aus andern Gebieten 
zu Hilfe gelommen und haben Fingerzeige gegeben, die vielleicht nicht nur für 
die Entftehung der Lichtſchwingungen, jondern für die Erkenntnis der Konftitution 
der Materie von großer Bedeutung find. 

Die Zerlegung des Lichtes zeigt und, dab das Licht eine Schwingungsform 
if. Diefe Schwingungen müfjen aber von den leuchtenden Teilchen ausgehen, 
aljo müffen die gleichen Schwingungen in der Lichtquelle vor fich gehen. 
Nun kommt die Frage: Was fchwingt denn? Sit es die Materie jelbit, oder 
was für Teile der Materie find es, oder ift es etwa gar nicht die Materie 

21* 
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jelbft, fondern nur etwas, was mit der Materie eng und ungertrennlich ver- 
bunden ijt? 

Dieje Fragen legte fich ſchon Faraday vor, der große englijche Phyfiter 
Mitte vorigen Jahrhunderts, und er fuchte die Frage zu löfen. Seine Ueber- 
legung ging dahin, daß er annahm, daß auf den materiellen Teilchen, auf den 
Molekülen, ein Quantum Eleltrizität Haftete, und daß diefe Elektrizität die 
Schwingungen ausführe, die wir als Licht und Wärme wahrnehmen. Beivegte 
Elektrizität wird num aber von einem Magneten beeinflußt; entjprechend wie auch 
eine Dlagnetnadel von einem elektrifhen Strome abgelenkt wird; demnach müßte 
auch eine Lichtſchwingung, d. 5. direkt die Farbe des Lichtes unter der Ein- 
wirkung eines Magneten geändert werden. 

Diejen Effekt hat Faraday vergeblich gefucht. Biel jpäter, erſt vor wenigen 
Jahren, ift e8 Zeemann gelungen, nachzuweijen, daß dieſer Effekt thatjächlich 
vorhanden ift. Zeemann erfannte auch, daß Faraday den Effekt nicht beobachten 
fonnte, weil die damaligen Hilfsmittel nicht ausreichten. 

Dieje wichtige Entdedung!) bewies einwandsfrei, daß die Lichtſchwingungen 
von einem Duantum Elektrizität ausgehen, das an der Materie haftet. 

Die Unterfuchungen und Meffungen ergaben aber noch viel mehr. Aus 
der Stärke und Richtung der Einwirkung eined Magneten auf die Farbe des 
Lichtes konnte man beweijen, daß es negative Elektrizitätömengen find, die mit 
jehr Heinen materiellen Teilchen verbunden find, mit Teilchen, die viel (circa 
taufendmal) Kleiner wie die Atome und Moleküle find. 

Man kam aljo da zu dem Schluß, daß die Lintenjpeftren, d. 5. das Licht 
eines leuchtenden Dampfes, aus Schwingungen bejteht, die von negativ geladenen, 
jehr Kleinen Teilchen ausgehen. 

Wenn nun aber ein Körper eleftriich neutral ift, d. 5. nach außen feine 
eleftrifchen Eigenfchaften bejigt, jo iſt das nur möglich, daß er uneleftrijch ijt oder 
daß ebenjoviel pofitive wie negative Elektrizität vorhanden ift, denn nur dann 
wird die Wirkung der einen durch die der andern aufgehoben. 

Unfre Lichtquellen find aber elektrijch neutral, folglih muß auch pofitive 
Elektrizität vorhanden fein; wo befindet ſich diefe? Runge Hat fich zuerjt 
darüber NRechenjchaft gegeben. Die Mafje, die fich mit der negativen Elektrizität 
bewegt, macht nur etwa den taujendften Teil der wirklich vorhandenen Maffe 
eines Molekül aus. An der übrigen Mafje nun, jo nimmt man an, haftet 
ebenfoviel pofitive Elektrizität. 

Zu gleicher Zeit muß ich num beifügen, daß eine Kategorie von Speltren, 
die jogenannten Bandenjpeltren, von einem Magneten nicht beeinflußt werden. 
Diefe Spektren waren bis jet ziemlich wenig unterjucht und haben ihren Namen 
von dem Ausjehen. Die Linien der Spektren find zu ganz bejtimmten Gruppen 
zufammengefügt. 


1) Ich verweife hier auch auf den in dieſer Zeitichrift veröffentlichten Artikel (September- 
Heft 1902 ©. 340). 


\ 
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Die Vermutung liegt num nahe, daß gerade diefe Bandenjpeftren von den 
Schwingungen des großen pofitiv geladenen Kernes ausgehen, und die Ein- 
wirkung des Magneten muß jo Hein fein, weil die Maſſe jo groß, daß es aus— 
ſichtslos ift, daß fie beobachtet werden können. Man bedenke, daß es nur mit 
den jtärkjten Eleftromagneten und den volltommenften Spektralapparaten den 
Beemann-Effelt zu jehen gelingt, und bei den Bandenſpeltren wäre dieſer nad) 
unſrer Anſchauung etwa taufendmal Kleiner zu erwarten. 

Und jo kommen wir zu einer ganz beftimmten Vorſtellung der Materie. 
Das, was man chemisch als Atom oder Molekül bezeichnet, d. h. der nicht mehr 
zerlegbare Teil der Materie bejteht aus einem großen pofitiv geladenen Stern, 
der beim Leuchten ein Bandenfpektrum liefert und einem, vielleicht auch mehreren 
negativ geladenen Heinen Teilchen, die beim Leuchten ein Linienfpektrum erzeugen. 

Dieje beiden Beftandteile nennt man num das pofitive und negative Eleltron. 

Als grober Bergleih möge das WPlanetenfyftem dienen. So Wie die 
große Sonne von ihren Heinen Xrabanten umkreiſt ift, jo iſt ein pofitives 
Elektron von den negativen umlreift, und da3 ganze Syitem erjcheint nach ‚außen 
al3 eine chemijche Einheit. 

Diefe Elektronentheorie ift ja Heutzutage in naturwiſſenſchaftlichen Streifen 
eine viel bejprochene und viel fritifierte HYypothefe. Es möge dieſer Aufſatz 
dazu dienen, dem Lejer einen Begriff zu geben, wie fie mit den Erfcheinungen 
des Lichtes zufammenhängt. 


PN 


Der Rirchenftreit in Preußen in den Jahren 1838 und 1839. 
Aus der Korrefpondenz des Generals v. Wrangel. 
Seraußgegeben von 


Prof. Dr. Georg dv. Below. 


(Schluß.) 
Münſter, ben 21. [März 18397). 
Frau dv. Wrangel an ihren Bruder. 


De hieſige Leben iſt wirklich ſchrecklich So ungern Pfuel in Düſſeldorf ift, 
Blorftell]3 1) wegen (an den er ‚Befehlshaberdes VIII. Armeecorps‘ jchreiben 
muß), jo findet er doch, daß dort der Adel ſich ganz anders beträgt wie bier 


1) General dv. Borftell, berühmt durch feine Thätigleit in ben Freiheitskriegen, führte 
1825 bis 1840 das Kommando des VIII Armeecorps. Er war ein ftolzer und herriſcher 
Charakter, Das zwifhen ihm und Pfuel bejtehende militärifhe Verhältnis, auf das in dem 
Briefe angefpielt wird, habe ih nicht fejtjtellen können. 
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gegen ihn. Man Hat ihm dort eine Menge Diners gegeben, und Hier hat ihm 
doch noch fein Menſch je ein Butterbrot angeboten, und obgleich er die Leute 
bei fich eingeladen, find fie nicht gelommen auf feine Bälle (namentlich der alte 
Schmifing). Aber einige Tage darauf war er auf dem Krönungsball im Verein. 
Pfuel meint daher, ed müßten hier weder Generallommando noch Oberpräfidium, 
überhaupt gar feine evangelifchen Angeftellten jein, damit Miünfter ein Nejt würde 
wie Warendorf oder dergl. Zum adeligen Damenklub haben fie Pfuel3 zwar 
durch einen Zohnbedienten einladen lafjen, aber ohne die Tochter (die ein aller- 
liebftes Mädchen ift), obgleich fie feit einigen Jahren ſchon die Ausnahme, Nicht 
abelige einzuladen, mit Duvignau gemacht, wie auch Offizierdamen, die un— 
geboren, als rau v. Felden ꝛc. Pfuels find daher auch niemals hingegangen, 
worin fie jehr recht haben. Der zweite, d. 5. neue hiefige Adel ift aber, jo wie 
die erjten der Bürgerfchaft, ſehr höflich gegen Pfuels, und Hat er jich bei ihnen, 
jowie auch fie, jchon Xiebe erworben. Troß dem vielerlei Gerede über dieſe 
Frau Halte ich fie doch für ebenjo gut als Hug, fie ift noch jehr hübſch; doch 
jah ich nie jemand, der weniger eitel als fie war.“ 


* 
Münfter, den 23. März 1839, 


„Der alte Binde ift über die, wie er meint, ziemlich gewiſſe Ausficht, daß 
jein Better Anton Stolberg Minifter des Kultus werden wird, auf eine jolche 
Art entrüftet und unglüdlich, ald man es faum erwarten fanı. Er fieht in 
dieſer Ehrung ein wahres Unglüd für den Staat anbrechen. Auch die endliche 
Ankunft von Bunſen, der glüdlicherweife noch durch Krankheit in feiner Familie 
in England zurücdgehalten wird, fieht der v. Binde als ein betrübendes Er- 
eignid an. Nach meiner Anficht könnte der alte Fürjt Wittgenftein am erften 
Rat Ichaffen, daß Bunſen entfernt und der Pietift Anton in Magdeburg verbleibe. 

Ueber den jchleppenden Gejchäftsgang des Staatsrat3, und daß Perſonen 
desjelben, die dereinft berufen find, einen hohen Standpunft einzunehmen, fo 
wenig Gejchäftsfenntniffe verraten, und wenn fie eine Meinung ausfprechen, 
bierin von feinem Mitglied unterjtüßt werden, macht der v. Binde ein jeden 
Preußen betrübendes Bild, und kann ich Dir nicht genugjam jagen, wie ſchwarz 
auch ih in die Zukunft ehe. 

Auf die Unterfuchung des Erzbifchofs von Köln hat Binde auch angetragen, 
aber es erfolgt noch immer nichts, 

Der alte Flottwell hat fich betreff3 der Berufung von Truppen nach dem 
Poſenſchen jchon fürchterlich blamiert. Mit einem Offizier, der zwei geladene 
Piſtolen bei fich Hat, fann man den Dimin !) hinführen, wohin man will. Den 


1) Der Erzbifhof von Pofen- Gnefen Martin dv. Dunin hatte im Jahre 1838 feinen 
Pfarrern bie unbedingte Einfegnung gemifchter Ehen bei Strafe der Sufpenftion verboten. 
Im Berlauf der darüber entjtandenen Auseinanderjegungen wurde er im April 1839 zu 
Feſtungshaft verurteilt. Ueber feine Berfönlichleit |. Wrangeld Urteil in der „Deutfchen 
Revue“, Scptember-Heft vom Jahrgang 1902, ©. 324 und 328. Ueber Flottwelld Berhälmis 


v. Below, Der Kirchenftreit in Preußen in den Jahren 1838 und 18539. 327 


jungen Polen, der den Clapowäly einen Verräter genannt bat, follte man doc) 
zu ermitteln fuchen und ihm und jeinesgleichen jede Anftellung im Staat ver- 
jagen... Sch lege Dir noch ein Schreiben von Felden bei, wozu ich einige An— 
merkungen als Erläuterung zur Berftändigung gemacht habe.” 

(E3 iſt der vorhin mitgeteilte Brief Feldend vom 20. März gemeint. Aus 
den von Wrangel beigefügten „Anmerkungen“ fee ich folgendes hierher): 

„Die Regimenter der 14. Divifion werden jchon ſeit Monaten im Ganzen 
ererziert, auch Feldmandver nah allen Richtungen ausgeführt, wodurch bie 
Truppen in der inneren Ausbildung jo zurüdgelommen find, daß der Kavallerift 
weder reiten [kann] noch im Gebrauch feiner Waffe gehörig geübt ift, und die 
Pferde jo abgeritten find, daß auf ihnen kaum der Sattel hält. Mit der In- 
fanterie geht Groeben ebenjo unbarmherzig um, und alle Kommandeur find 
außer fich. Ieder Vernünftige will den Felddienft üben, aber man muß Hiezu 
die Truppen allmählich vorbereiten. Der Kavalleriit muß erft reiten und der 
Infanterijt ſich felber gehörig tragen!) können. Kurz, Gröben und Barner find 


beide verrückt.” 
* 


Münfter, den 15. April [1839]. 
Frau v. Wrangel an ihren Bruder. 

„Run, mein lieber Bruder, muß ich Dir doch jagen, daß wir uns ſehr ge» 
freut Haben der Ernennung Deines Prinzen zum biefigen Infpekteur, aus der 
Urjache, weil es ums die Hoffnung gab, Dich bei der Gelegenheit wiederzujehen. 
E3 wäre zu traurig, wenn e3 nicht gejchähe, ja es wäre aus manchen Urjachen 
unrecht, wenn Du ihn nicht begleiteteft; jobald Du etwas Beitimmtes darüber 
erfährit, jchreibit Du e3 und doch glei. Ob es aber fonft gut ift, daß gerade 
er dieje Injpektion befommen, dad muß die Folge lehren. Einige meinen, als 
fünftiger Thronfolger dürfte er fich Hier nicht avantürieren. Den Truppen 
was Schönes zu jagen iſt nicht nötig, denn gerade die mobil gewordenen find 
glüdlich, und felbft von unferm Hufarenregiment werden die, die marjchiert find, 
von den andern beneidet, ohne Unterjchied der Religion, weil e8 doch einmal 
etwas andre ijt ald das langweilige Hiefige Einerlei. 

Und der Adel? Nun, wir wollen hoffen, daß der fich aus Slugheit 
anders gegen ihn ald gegen Prinz Wilhelm benehmen wird — dem aber Schönes 
zu jagen? Wofür? Binde flattiert fie ja jchon genug, Und dem General 
Pfuel zu Ehren Hat er noch nicht ein Butterbrot gegeben, jedesmal, wenn der 
hier ift, verreift er, e8 kann Zufall fein, aber da das Stüd ſchon ein Jahr 
fpielt, fo fällt e8 auf. Hat er doch im diefen Tagen fogar einen Ball gegeben 


zu Dunin vergl. Treitfchle Bd. 4, ©. 708. Wir mijien aus Wrangeld Briefen über bie 
polniihe Frage, dab er Flottwell die größte Hochſchätzung widmete, In jener tadelnden 
Aeußerung tritt nur die Verſchiedenheit der Auffajjungen des Zivilbeamten und des (lalt- 
blütigeren) Militärs zu Tage. 

1) Das hier jtehende Wort ift ganz undentlich geſchrieben. Wrangel fcheint „tragen“ 
geſchrieben zu haben. | 
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(obgleich e3 hier nie üblich in dieſer Jahreszeit ift), da waren denn wirklich 
einige Repräjentanten desjelben, ') jedoch nur wie Erjcheinungen fichtbar, als 
Schmifings, Graf Galen (der Er-Gefandte)?) mit Gemahlin u. ſ. w. 

Nach Eleve Hat man eine Batterie?) und ein Detachement von 25 Hujaren 
unter Graf Solms » Sonnenwalde (ein Großjohn von der Ompteda) gejchidt. 
Vom dortigen Spektakel hört man hier folgendes: Ein Steueroffiziant hat vor 
vielen Jahren ein Buch gejchrieben über den Katholizismus, daraus Haben jeht 
einige Auszüge kurſiert (wahrjcheinlich weil fie Pajjendes auf die jetzige Zeit 
enthielten), das ärgert einen jungen katholiſchen Paſtor, und der predigt darüber 
und hegt dad Volt auf, das aus der Kirche nach der Wohnung des unglüdlichen 
Schriftſtellers jtürzt, da dieſer entflieht, fi” an den Effekten rächt und alles 
zerjtört, von da fich zur Wohnung des evangeliichen Predigerd begiebt und die 
Fenſter demjelben einwirft, genug, der Unfug jo einen Teil der Nacht gedauert 
haben. Als man den katholischen Paſtor zur Rede geftellt, jol er geantwortet 
haben, er Hätte ja nicht gegen den König oder die Regierung, jondern nur gegen 
den Mann gepredigt.“ 


* 


Münſter, den 5. Mai 1839. 

„Wir find unendlich erfreut, endlich die frohe Nachricht erhalten zu haben, 
daß Du den Kronprinzen auf feinen Reifen nach dem Rhein und Wejtfalen be— 
gleiten wirft. 

... Haft Du das Schreiben des Oberpräjidenten v. Binde an den Kronprinzen 
gelejen? und feine Gründe erwogen, die ihn veranlaßt haben, dem Kronprinzen 
von der Reife nach Weftfalen und den NRheinprovinzen*) abzuraten? Auch ich 
kann Dir nicht verhehlen, daß die Stimmung in beiden Provinzen gerade jeht 
wieder mehr denn je gegen das Gouvernement gerichtet ift. Hierzu Hat bei- 
getragen die jeßt kürzlich bekannt gewordene neuefte römische Staatsfchrift, worin 
der Bapft alle Schritte, die der p. Dunin gethan, belobt und dem König in 
allen Punkten unrecht giebt und Protejt gegen die Schritte der Regierung ein- 
legt. Zweitens das dem hohen Adel bewilligte Succeſſionsgeſetz, und drittens 
der fo betrübende Handelövertrag mit Holland, viertens, daß man den p. Clemens 
Auguft nicht vor Gericht ftellt. 

Würde der Kronprinz dem hohen Adel, der fich in dieſer Zeit und gegen 
den Prinzen Wilhelm jo auffallend ungezogen und im allgemeinen jo offen 
feindfelig gegen die Regierung benommen hat, als jo wie Zoe, Merfelöt, 
Galen, freundlich entgegenlommen, jo wird der Mitteljtand, der noch die beiten 





1) D. h. bes Adels. 

2) Der preußiſche Gefandte in Brüffel Graf Galen Hatte fein Amt aus Anlaß des 
Kölner Kirchenſtreits niedergelegt, weil er die Anfichten ber Regierung nit mehr vertreten 
lönne. Treitſchle Bd. 4, ©. 107, 

s) Dies Wort ijt nicht recht leſerlich. 

4) Vergl. über die Reife des Kronprinzen im vorausgehenden Jahre, v. Franſechy, 
©. 189, 
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Geſinnungen bewährt Hat, hierüber eiferfüchtig fein. Kann der Kronprinz der 
Geiftlichkeit, die in ihren heifigften Rechten fich gekränkt fühlt, Troft bringen, daß 
e3 bejjer wird? Kann der Sronprinz der Handel und Gewerbe treibenden Be— 
völferung am Rhein eine Hoffnung geben, daß der Handel3vertrag mit Holland, 
der den dajigen Wohljtand untergraben wird, aufgelöft werben wird? 

Auch Habe ich gleichfall® mit Betrübnis erfahren, daß zu bejorgen fteht, 
daß der Pfarrer Beder und Binterim, die beide appelliert haben, aller Wahr- 
icheinlichkeit nach ganz freigefprochen werden, und das dürfte gerade mit der An- 
funft des Kronprinzen zufammenfallen. 

Der Erzbiichof von Köln iſt noch immer fehr leidend und ift noch feine 
gegründete Hoffnung, daß er außer Gefahr ift. An eine gerichtliche Unterfuchung, 
wenn die Minifter hierüber auch wirklich einig werden follten, ift unter 
den gegenwärtigen Umftänden nicht zu denten. 

Am beiten wäre e3 Daher, wenn gar fein Prinz herfäme. Will der Monarch; 
aber durchaus einen Prinzen fenden, jo ift der Kronprinz mit feiner Liebe und 
verjöhnlichem Wejen der einzige, der dieje ſchwierige Aufgabe zu löfen vermag. 
Do wiirde ich dem Kronprinzen auf jeden Fall abraten, in den großen Städten, 
ja jelbit in Paderborn, Abendmufil, großen Zapfenftreich zc. anzunehmen, dent 
unvermeidlich könnten unter dem Schleier der Nacht die böswilligften Leute den 
Ruf: ‚ES lebe Clemens Auguft!‘ ‚Nieder mit dem Handelövertrag!‘ ıc. erjchallen 
lajjen. Du wirft daher folchen Standal zu vermeiden juchen, daß keine nächt- 
lihen Muſiken u. j. w. gehalten werden. 

Wenn der Reijeplan jchon offiziell bekannt fein follte, jo teile ihn 
mir mit. 

* 


Es ift Dir befannt, wie jehr es mein aufrichtigftes Beftreben ijt, die mir 
untergebenen Truppen in beſter Weife dem Inſpelteur vorzuführen Da nun 
ein jeder der Mufterung3tommijfarien jeine beſondere Vorliebe für taltiſche Exerzier— 
übungen und Frelddienftübungen hat, ich die des Sronprinzen aber nicht ferne, 
mein Freund Groeben aber mit allen den Anforderungen befannt ijt, jo bitte 
ich, habe die Liebe, mir vertraulich aber offen zu fagen, was der Kronprinz für 
Anforderungen an der Linie und der Landwehr, jowohl Infanterie als Kavallerie, 
zu machen gedentt oder bei der 16. Divifion gemacht Hat. Bon Deiner Freund- 
Schaft Hoffe ich, daß Du Zeit gewinnen wirft, mir hierüber Auskunft zu geben, 
wofür ich Dir treulich und dankbar verpflichtet bleiben werde. 

Der Fuchswallach Traveller, den der Kronprinz bei Kalifch geritten und 
dann an den Oberjt v. Stlüchzner verkauft hat, ift jet hier in Münfter in den 
Händen des Oberjt v. Björnftjerna, der fich jehr geehrt fühlen würde, wenn der 
Kronprinz den Fuchs reiten wollte. Mit dem Prinzen Wilhelm ift diejer Fuchs 
aber im vorigen Jahre im kurzen Galopp gejtürzt; ich will dem Kronprinzen 
aus diefem Grunde nicht dazu anraten... 

Noch wollte ich Dir fragen, ob Dir bei der Anlegung des Reijeplaned auch 
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auf die vielen katholijchen Feittage gerechnet Haft, an denen Truppenbefichtigungen 
und Manövers durchaus nicht ftattfinden dürfen? 

Mit Pferderennen werdet Ihr in Düffeldorf, bier und überall regaliert 
werden, hier aber wird es mit allem am traurigſten ausſehen.“ 


* 
Münijter, den 26. Mai 1839, 

„Der Fürſt Salm-Horftmar, ein Neffe des Fürften Wittgenftein, würde fich 
jehr geehrt fühlen, wenn der Kronprinz am 15. Juni von Borken ihn in Barlar 
bei Coesfeld zum Mittag oder Nacht bejuchten möchte. In diefem Falle kann 
Die Küche des Kronprinzen von Wejel aus direkt nach Münſter dirigiert werden. 

Die Bewohner von Weſtfalen find in gejpannter Erwartung, welchen Em- 
pfang der Kronprinz in den Nheingegenden und namentli in Trier gehabt 
haben wird, und wünjche ich von Herzen, daß der Kronprinz mit dem Empfang 
Urfache gehabt Hätte, zufrieden zu fein, und wenn ed der Fall gewejen ift, jo 
tönnte es nur einen ſehr erwünjchten Eindrud auf die Hiefigen Einwohner hervor» 
rufen, wenn wir über den Empfang des Kronprinzen durch Die Öffentlichen 
Blätter Kunde erhielten. 

In Wejel, Hamm, Bielefeld, Minden wird man den Fronprinzen mit wahrer, 
ungeheuchelter Freude und Herzlichkeit empfangen. 

Wie mir der p. Binde jagt (der Deinen Brief betrefj3 der Reife nad) 
Attendorn noch heute beantworten wird), hat der Graf Weltfalen !) den Kron- 
prinzen eingeladen, bei ihm und Loe die Nacht zu bleiben. Ich Hoffe und 
wiünjche von Herzen, daß es der Kronprinz nicht annehmen wird. Dieſes ift 
auch die Anficht des ehrlichen Binde. 

Der Fürjt von Lippe» Detmold würde fich ſehr geehrt fühlen, wenn der 
Kronprinz am 22. Juni bei ihm auf die Externfteine ein Frühſtück einnehmen wollte. 

Hier in Minfter will der Sronprinzen-Berein ihm am Sonntage ein länd- 
Tiches Feſt geben, was gut wäre, wenn es ber Stronprinz annähme. Der Verein 
beiteht aus geachteten Bürgern der Stadt. 

Abends will die Stadt einen Ball und Theater geben. General Pfuel will 
am 17., nachdem das Pferderennen der Landleute ftattgefunden hat, abends einen 
Ball geben.“ 


* 
Münjter, ben 19. Juli 1839, 


„Des Sronprinzen Anwefenheit wirkt auch ſelbſt nachhaltig *) jehr wohl- 
thätig auf die Stimmung der Münfterer ein, denn in früheren Jahren hielt es 
jehr ſchwer, zu Königs Geburtstag eine Gejellichaft zufammenzubringen, während 
die Bürger in diefem Jahr jelber ein Komitee ernannt haben, um mit den 


ı) Graf Weitfalen hat fpäter, nad der Thronbejteigung Friedrih Wilhelms IV., auf 
dem weſtfäliſchen Provinziallandtag die Forderung geitellt, der Landtag möchte die Frei— 
lafjung Droftes beim König erbitten. Maurenbreder, Die Preußiſche Kirchenpolitil und 
der Kölner Rirchenitreit, ©, 103. 

2) Wohl verjchrieben für: nadträglid). 
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Militär die erforderlichen Verabredungen wegen Feier ded 3. Auguft zu be— 
Sprechen. 

Die Anficht vieler Militär, daß der Kronprinz von dem Detail des Erxer- 
zierend feine Kenntnis [habe] und Ihn alles Ererzieren langweilte und Er nur 
ungeregelted® Manöverieren, wie ed der General Graf Groeben übt, liebe, ift 
auch jehr berichtigt, kurz, ich kann Dir ehrlich verfichern, daß des Kronprinzen 
Reife in jeder Beziehung von wahrem Nußen und Frommen de3 Landes und 
der Armee gewejen if. Nur hätte ich gewünjcht, daß Er mehr Unterftügung 
an Bittende Hätte verabreichen können, denn dergleichen Gaben machen ftet3 
einen guten Eindrud... 

Wenn Du Zeit haft, fo leje dad Buch vom Major v. Prittwig über bie 
Grenzen der Bivilifation.“ 

— 
Münſter, den 19. Auguſt 1839. 


„Nachdem die Rückkehr des Kronprinzen erfolgt ift, hoffe ich, daß auch Du, 
mein guter Bruder, wieder in Berlin eingetroffen fein wirft, und daher eile ich 
Dir zu jagen, daß der König die Vorfchläge zur Abhaltung der Herbftübungen 
genehmigt hat... 

Auch dem VIIL Armeecorps ift es anheimgegeben, feine Herbftübungen in 
ähnlicher Weije abhalten zu laſſen wie wir, indem das Kriegsminiſterium fich 
jchmeichelt, bei diejer Art der Zufammenziehung große Erjparniffe zu machen, 
die aber jchiwerlich bedeutend fein werden. 

General Graf Groeben hat alle nur möglichen Schritte getan, um auch 
in diefem Jahr die Zufammenziehung der ganzen Divifion zu erlangen, was 
aber durchaus gegen die Intentionen von Pfuel war. Erjterer wollte hierdurch 
vielleicht eine Beranlajjung geben, da der Kronprinz bewogen würde, herzu— 
fommen, was gar nicht in des letzteren Abjicht war.“ 


Münfter, den 3. Oftober 1839. 
„Da der Major Höft vom 13. Infanterie-Regiment nach Berlin geht, jo 
benuße ich diefe Gelegenheit, Dir dieſes Schreiben und das Wert „Der erjte 
Triarier* ) zu überfchiden. Es ift eine jehr gründliche und gelungene Wider- 
fegung der Görresjchen Anfichten. Ich Hoffe, Du wirft es nicht ohne Interefje 
lejen, und gieb e3 auch an dem biederen General Neumann.?) Vielleicht kannſt 
Du es veranlafjen, daß es der Kronprinz lieſt.“ 


* 


1) Görres hatte 1838 die Schrift „Die Triarier H. Leo, P. Marheinele und K. Bruno“ 
veröffentliht. Der genaue Titel der oben genannten Gegenfhrift lautet: Ellendorf, ber 
erfte Triarier an J. Görres, 1839 (218 Seiten). 

2) General v. Neumann war jegt Stabschef des Kronprinzen. Franfedy ©. 189, 
Ueber Reumanns Berfönlichkeit ſ. ein Urteil bei Rahfahl, Preußiihe Jahrbücher, Bd. 110, 
©. 211. 
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Münjter, den 13. November 1839. 

„Pfuel ift wohlbehalten aus Neufchätel zurücgelehrt und fiſcht am Tage, 
und abends jpielt er Schad) ... 

Wegen dem WRittmeijter v. d. Oberjtadt in Hamm babe ich genaue Er- 
fundigungen eingezogen und kann Dir jagen, daß diefer Mann nicht zu den 
Mudern gehört. 

Wir hoffen, daß die Flucht des Dunin den König endlich beftimmen wird, 
die Schon im vorigen Jahr feſtgeſetzten Gejeße und Strafbeitimmungen betreff3 
der Geiftlichen vollziehen und publizieren zu lafjen, was wirklich eine Wohlthat 
wäre. Im Pojenjchen jollen die Gemüter jehr aufgeregt fein, und mit dem 
p. Hlottwell joll man in Berlin wieder unzufrieden fein, daß er nicht mehr 
Energie gezeigt und e3 erlaubt hat, daß die Kirchen ſchwarz ausgejchlagen find. — 
Hier jagt man, daß der General Grolmann ſehr krank fein ſoll.“ 


Münjter, den 4. Dezember 1839. 
„Die Gnade des Königs Hat mich überrajcht und unbeſchreiblich glüdlich 
gemacht — alle, alle meine Wünſche jehe ich jo erfüllt. Ob ich aber im Frieden 
alle die Anforderungen diefer hohen Stellung jo genügend ausfüllen werde, als 
e3 im Allerhöchiten Intereffe notwendig ift, ift eine Frage, die ich nicht unbedingt 
mit Ja beantworten kann. Doc an redlich gutem Willen, meiner Pflicht nach- 
zulommen, ſoll es nicht fehlen.“ 


— 


Die Märtyrer des Nordpols. 


Marquis de Nabdaillac. 


I. 

D: Jahre gehen dahin, die Norbpolerpeditionen werden umverdroffen fort- 

gefegt, und die ſchon jo lange Liſte der Märtyrer des Pols wird immer noch 
länger. Mit Greely, de Long, Jadjon, Peary, Nanfen, Andree und dem Herzog 
der Abruzzen hat da3 19. Jahrhundert gejchloffen; um den Preis der härteiten 
Dpfer haben fie einige Meilen Eisfelder erobert, und der Kapitän Cagni, der 
Adjutant des Herzogs der Abruzzen, iſt bi3 860 3349“ nördlicher Breite vor» 
gedrungen, der höchſte Punkt, der bis jeßt erreicht worden ift.!) Die Kleine 


I) Der Herzog ber Abruzzen war während eines Schneefturmes unter feinen Schlitten 
gelommen; die Finger waren ihm erfroren, und da der Brand Hinzu lam, mußten ihm zwei 
davon abgenommen werden. Diefer Unfall zwang ihn zu feinem größten Bebauern, das 
Kommando dem Kapitän Eagni zu übergeben. 
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aus neun Männern beftehende Kolonne unter Cagnis Befehl war in Drei 
Gruppen geteilt, die nacheinander ind Lager zurücklehren jollten, das in der 
Tafelbai an der Weſtküſte des Erzherzog Rudolf-Landes aufgejchlagen war. 
Die tapferen Pioniere drangen langjam vor; oft, wenn der Schnee weich war, 
fanten Menſchen, Hunde und Schlitten ein, dann mußte die Karawane Halt 
machen, um fie beraußzuziehen, und jeder Aufenthalt verurjachte eine Ver— 
minderung der fchon zu knapp bemejjenen Nationen; andre Male nahm Die 
Kälte zu, der Thermometer zeigte 40—46 Grad; das Eis wurde ſpröde und 
holperig, die Schlitten brachen unter dem vielfachen Drud, und abermals ging 
eine foftbare Zeit verloren. Doc) die waren nur augenblidliche Verfpätungen ; 
noch "größeres Unheil ftand den Italienern bevor. Die erfte Abteilung unter 
dem Befehl eines hervorragenden Marineoffizier3, der den Alpenführer Ollier 
und den Mechaniker Stoffen bei ſich Hatte, erreichte da3 Lager niemals. Die 
eifrigften Nachforfchungen, die auch noch nach der Rückkehr de3 Prinzen nad 
Europa fortgejeßt wurden, konnten weder Spuren von ihnen auffinden, noch das 
geringfte Licht auf ihr Schickſal werfen. Die Kleine Truppe war für immer 
verjchwunden, und die Märtyrerlifte de3 Nordpol3 war um drei Namen reicher. 

Dies jollten für das 19. Jahrhundert die legten Opfer fein. Andre waren 
ihnen im Tode faft unmittelbar vorausgegangen. Der jchwediiche Ingenieur 
Andree wollte den Pol im Ballon erreichen. Er war ein erfahrener Aeronaut, 
der mit allen Künften der Luftjchiffahrt vertraut war. Er hatte mit jeinem 
Ballon „Spea*') neun Aufitiege allein gemacht, eine Fahrt über die Oſtſee 
unternommen umd die Landung auf einer öden Inſel an der Küſte Finlands 
bewerfitelligt. 

Ein Mann von ruhigem und feſtem Mut, ließ er fich unglüclicherweife 
von feiner glühenden Einbildungskraft fortreißen ; feine Zuverficht war unbegrenzt, 
und Die verjtändigen Ratjchläge, die er erhielt, konnten fie nicht ind Wanlen 
bringen. Eines der Hervorragendjten Mitglieder der Academie des Sciences 
hielt jein Projekt für chimärifch.?) „Diefes Projekt,“ jo fchrieb der Gelehrte, 
„it nicht ausführbar. Es ift undenkbar, daß man den Pol erreichen kann, ehe 
die Polarnacht zu Ende iſt. Man kann aljo erft im März daran denfen, mit 
dem Ballon aufzufteigen, aber gerade zu dieſer Zeit werden die bis dahin 
fonftanten Winde unzuverläffig und neigen fogar dazu, in der entgegengejeßten 
Nichtung zu wehen. Jeder Verſuch Hat alfo, was die Richtung der Winde 
betrifft, die allerungünftigften Ausfichten. Nur ein wunderbarer Zufall könnte ihn 
gelingen laſſen.“ 

Fade, deſſen Berluft das Inftitut de France vor kurzem zu betrauern 
hatte, behauptete in einem Bericht, daß, wenn alle Umftände exrzeptionell günjtig 
wären, der tapfere Quftfchiffer vielleicht zum Ziele gelangen könnte, daß aber, 
da nicht? einen plößlichen Umſchlag diefer Winde verjpreche, die Rückkehr un- 


1) Die „Spea*“ hatte nur 100 Kubikmeter Inhalt. 
2) De Lapparent im „Eorrefpondent“ vom 25, April 1897, 
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möglich fein würde. Der Direktor der Luftichifferftation in Meudon Hatte noch 
weniger Vertrauen; für ihn waren die Gefahren unermeßlich. Eine davon ift 
die Kälte, eine andre die Einwirkung des Eijes auf den Stoff des Ballons. Auch 
fönnen bie wenigjten Menjchen e3 aushalten, jo lange zwifchen Erde und Waſſer 
zu jchweben, ohne vom Schwindel erfaßt zu werden. Der geringjte Irrtum aber 
bedeutet den Tod. 

Alle dieſe Ratjchläge und noch viele andre von jeiten der bedeutenditen 
Fachmänner konnten Andree nicht zu einer Aenderung feines Planes beftimmen. 
Sein Entichluß war gefaßt. Ahnte er die Gefahr im legten Moment vielleicht 
doch? Im Fahre 1896 Hatte er mit jeinen beiden Gefährten einen erften 
Verſuch unternommen: alle® war für den Aufitieg vorbereitet, aber andauernd 
fonträre Winde machten ihn unmöglich, und Andree mußte feinen Ballon ent- 
jeeren und ihn bis zum nächiten Jahre unter Dach und Fach bringen. Das 
war ein Wink des Himmels; aber Andree fcheint ihn nicht verjtanden zu haben 
und beftand darauf, dad Wagnis zu unternehmen, fobald die Jahreszeit günftig 
wäre. Mit einer wahren Leidenjchaft jtellte er alle möglichen Berjuche an, Die alle 
die von ihm gewiinjchten Rejultate ergaben. So geht e3 immer, wenn man 
ſchon eine feititehende UWeberzeugung hat. In einer Unterredung mit dem 
Direktor des „Lolal-Anzeigerd* kündigte er jeine Abreije nach Gotenburg an, 
wo der Ballon untergebracht war,!) und er dachte, daß gegen Ende Jumi der 
Aufftieg von der Injel Norjtearna aus, an der nordöftlichen Spitze von Spitz— 
bergen, ungefähr 1200 Kilometer vom Pole entfernt, werde ftattfinden können. 
An diejer Stelle war im Jahre 1896 der Ballon gefüllt worden. 

Die zwei Gefährten Andröe bei feinem erjten Verſuch waren zuriüd- 
getreten; fie hatten den Tod zu nahe vor fich gejehen, um noch einmal Die 
Probe machen zu wollen. Andre Vertrauensvollere meldeten fich in Menge, 
jo daß Andree nur die Dual der Wahl Hatte. 

Eine amerikaniſche Zeitung, hieß es, follte jogar die Zahlung von 
100000 Franken angeboten haben, wenn einer ihrer Redakteure mitgenommen 
würde. Es war zu jpät, die Wahl war getroffen und die Herren Fräntel und 
Strindberg erforen. 

Die Füllung Hatte am 22. Juni 1897 begonnen; fie dauerte drei Tage, 
und die Dichtigleit des Ballons war volltommen befriedigend. Nach einer Warte- 
zeit von einigen Tagen wurde, da ſich ein Süd-Weftwind aufzumachen jchien 


1) Der Ballon fahte ungefähr 6000 Kubikmeter. Er war aus chineſiſcher Pongee- 
feide von lolofjaler Widerftandsfähigleit, da3 Netz aus paraffiniertem italienifchem Hanf. 
Die 4500 Kubikmeter Gas follten eine Tragkraft von 5000 Silogramm haben. Das Aus- 
rüftungömaterial wog 2600 Silogramm. Die Hülle madte 1000 Kilogramm biefes Ge- 
wichtes aus, das Neb 800. Der Reit entfiel auf die Gonbel, den Ring, die Segel und 
das Schlepptau. Es blieben alfo 2400 Kilogramm für die drei Männer, die Inftrumente 
und den Ballaft. E3 war für alles gejorgt; eine Küche hing in einer Entfernung von 
10 Metern unter dem Boden ber Gondel. Die Luftichiffer konnten alfo im Bedarfsfall 
warme Nahrung haben, 
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und zwei Berjuchballond, die nacheinander jteigen gelafjen wurden, Died be- 
ftätigten, die Abfahrt beſchloſſen. 

Am 11. Juli gehen die Luftichiffer an Bord. Andree giebt das Kommando, 
die Seile werden durchichnitten, majeftätifch erhebt fich der Ballon in die Lüfte 
unter unbejchreiblihem Enthufiagmus und unter den taufendfach wiederholten 
Rufen: „Es lebe Schweden, e3 lebe Norwegen !* 

Eine halbe Stunde nachher waren Andree und feine Gefährten verjchtwunden. 
Niemand jollte fie jemals wiederjehen! 

Was war da3 Schidjal diefer Männer, deren Mut und Selbitverleugnung 
man nicht genug bewundern kann, oder vielmehr welchen Todes find fie gejtorben ? 
Man ſchaudert bei dem Gedanten daran. Schon fehr bald jtellten fich nur 
allzuberechtigte Beforgnifje ein. Seine Nachricht traf ein, kein Zeichen wurde 
aufgefunden. Zweimal verließ der Dampfer „Goothaab* Kopenhagen, um die 
Küften des Kap Dan zu durchforjchen, wohin Andree, wie man überzeugt war, 
verjchlagen worden war. In Chrijtiania wurde zum gleichen Zwede die „Victoria“ 
unter dem berühmten Forjcher Paul Bjorvig außgerüfte. Nach allen Orten, 
an denen man hoffen konnte, irgend welche Spuren des Ballons zu finden, 
gingen noch anjehnlichere Expeditionen aus. Der ſchwediſche Ingenieur Stadling 
durchſuchte die ſibiriſchen Inſeln. Die Nachforſchungen des Profeſſors Nathorft 
an der Weſtküſte Grönlands und die des Kapitäns Kjeldſen im Franz-Iofephs- 
land jowie eine deutſche Expedition nach Spigbergen, die von Herrn Bauendahl,!) 
einem energijchen und jachverftändigen Forſcher geleitet war, blieben nicht weniger 
ergebnislos. Man hatte Flintenjchüffe in den üben Gegenden von Grönland 
zu vernehmen geglaubt und darin einen Hilferuf der unglüdlichen Schiffbrüchigen 
jehen wollen. Der Telegraph hatte die Nachricht bekannt gemacht, die Zeitungen 
hatten fie der zivilifierten Welt wiederholt, aber man erkannte bald, daß e3 nur 
eine Täuſchung war und daß diefe von ben Eskimos gehörten Flintenſchüſſe 
der Auffahrt Andrees vorausgegangen waren. Stelette waren im Norden Sibiriend 
aufgefunden worden. Der Oberft Kowanlo, der Direktor der Luftichiffahrtäftation, 
ordnete eine ftrenge Unterfuchung an. Es wurde feitgeftellt, daß es die Stelette 
europäijcher Hanbelöleute waren, die von den Eskimos getötet worden waren. 
In Bezug auf die Expedition Andrees ift der Oberft, der ald Autorität gilt, 
der Meinung, daß fie zu Grunde gegangen ift und daß die Ueberrefte der Opfer 
nicht an die fibirifchen Küſten getrieben worden fein Können, fondern daß fie 
fich entweder im Norden Grönlands oder vielleicht jogar im Norden Amerikas ?) 
befinden müjjen. 

Die Jahre vergingen, und mit ihnen ſchwanden die legten Hoffnungen auf 
Andrees Rücklehr. Selbft Nanfen, der an feiner Ueberzeugung jo lange feitgehalten 
hatte, ſah fich gezwungen zuzugeftehen, daß, jelbft wenn man die weiteftgehenden 
Zugeſtändniſſe in Bezug auf die Zeit machte, man nicht mehr hoffen dürfe, Andree 


1) Bauenbahl kehrte im Oltober 1901 nad) Hamburg zurüd. 
2) Bulletin de la Société de Geographie de Paris, April 189. 
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lebend wieder zu finden. Es bleibt aljo nur noch übrig, die Einzelheiten diejes 
erfchütternden Dramas in Erfahrung zu bringen. Es hat wahrjcheinlich im 
Innern der Länder, inmitten des ewigen Eiſes, weit entfernt von aller menjch- 
lichen Hilfe, feinen Abjchluß gefunden. ') 


II. 


Andrees traurige Schaufpiel entmutigte niemand. Einige glauben mittels Flug- 
majchinen von den verjchiedenften Formen and Ziel gelangen zu können. Ein Ameri- 
faner aus Baltimore jchildert ein Unterfeeboot, das unter den treibenden Eis— 
mafjen vordringen und es jo fertig bringen joll, diejes unüberfteigliche Hindernis 
zu überwinden. Aber laſſen wir diefe Hirngejpinfte beijeite, die nicht einmal 
die Ehre verdienen, erörtert zu werden. Es giebt glüdlicherweije ernjthaftere 
und praftijchere Erpeditionen. Sir Clement? Markham, der treffliche Präfident 
der „Royal Geographical Society“ in London ſpricht fich begeiftert über die 
von Sverdrup erzielten Refultate aus. 

Sperdrup ijt, wie man fich erinnert, der Kapitän des Schiffes „ram“ 
geweien, dad Nanjen an Bord hatte. Nach der Trennung von jeinem Chef, 
der feine abenteuerliche Wanderung begann, jeßte Sperdrup jeine Fahrt gegen 
Norden fort. Er erreichte, von günftigen Winden und Strömungen getrieben, 
850 57° nördlicher Breite. Died war beinahe die gleiche Breite, biß zu der 
Nanſen um den Preis der furchtbarjten Leiden gefommen war. Auch Sverdrup hatte 
die äußerjte Kälte zu erdulden, und am 15. Januar fiel der Thermometer auf 
56 Grad; jein Schiff blieb im Padeis jteden. Durch Sprengungen mit Pulver 
und Dynamit gelang e3 ihm, den „Fram“ zu befreien und nach Sterjvd zurüd- 
zubringen. 

In feiner Weiſe entmutigt, wollte er nach jeiner Heimkehr von neuem ver- 
juchen, den Pol zu erobern, und mit denjelben „Fram“, den Nanfen ihm zur 
Verfügung geftellt Hatte, gelang es ihm, mehrere wichtige Probleme zu löſen. 

Unjre Geographen glaubten bisher, daß fich in der mermeßlichen Wafjerfläche, 
die fih von Sibirien bis nach Amerika erjtredt, feine Länder mehr befänden. 
Die Sverdrupſche Erpedition Hat drei noch unbekannte Injeln in diefem Meere 
entdedt. Für Sir Clements bezeichnen dieje Injeln deutlich die füdlichen Grenzen 
des Polarmeeres. Die Entdeder hatten in der That feitgeftellt, dat im Norden 
eine ohne Zweifel unzählige Jahrhunderte alte Eismaſſe die Küſten dieſer Inſeln 
umfchloß, während im Süden alle8 darauf Hindeutet, daß das Eis das des 
vorhergegangenen Winters war. Auf einer dieſer Infeln, im Weiten von Ellesmere, 
‚entdeckte der Norweger die Spuren einer Steinfohlenmine und zahlreiche foffile 
Abdrüde. Die Mine wie auch die Abdrücde zeigen, daß in graueiter Vorzeit 


1) Um 11. September 1899 fand ein Robbenjäger an der nörblihen Küfte der König 
Karl⸗Inſel (öſtl. Spipbergen) eine Boje, die von jder Expedition Andrees jtanımte. Gie 
wurde nah Stodgolm gebracht, wo man in dem Bund eine der befonder8 großen Bojen 
erfannte, die die Luftichiffer von Pol aus ablajjen wollten. Die genauejte Unterſuchung 
bat kein Dokument in diefer Boje entdedt. Geographie, 1900, I, p. 244. 
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das Leben im diejen von der Natur jo jtiefmütterlich bedachten Zonen fort- 
beitanden Hat, und die Abdrücke, die erjt noch genau bejtimmt werden müſſen, 
werden uns vielleicht jagen, welcher Art die Faunga und die Flora in den Polar- 
ländern gewejen jein mögen. 

Tiefjeeforfhungen Haben uns bereit? neue Wefen kennen gelehrt, deren 
Unterfuhung uns wichtige Aufjchlüfje liefern wird, und die Geographen der 
Erpedition find damit bejchäftigt, die Entdedungen, die man ihnen verdantt, auf 
Karten zu verzeichnen, die und ermöglichen werden, fie befjer zu verwerten. 

Indem Sir Clement3 dem Kapitän Sperdrup einen gerechten Tribut der 
Bewunderung zollt, will er aber auch Nanjen nicht vergefjen wifjen. Seine 
Erpedition hatte nur das eine Biel, dem Pol jo nahe wie möglich zu kommen, 
und er hat nicht nur jeine Vorgänger überholt, jondern ift von Cagni nur 
um 35 Meilen gejchlagen worden und hat jo unjre arktijchen Kenntniſſe bedeutend 
bereichert. Troßdem kommt der ausgezeichnete Präfident der „Royal Geographical 
Society” zu jehr jtrengen Schlußfolgerungen. Er verurteilt durchaus den gegen- 
wärtigen Wetteifer, der jich oft in geradezu tollen Fahrten zum Bol äußert, und 
den Wahnwiß, der die Nationen ergreift!) Alle diefe im ſchlechten Zufammen- 
hang miteinander jtehenden und jchlecht geleiteten Expeditionen‘, fährt er fort, 
können nur auf Eoftipielige Täufchungen hinauslaufen. Seit der Rückkehr Sver- 
drups, defjen Forſchungsreiſe von allen, die den Gegenden um den Pol nahe 
gekommen find, die gelungenfte war, wiſſen wir alles, was in geographifcher Hinficht 
zu wiſſen möglich ift, und wir find überzeugt, daß über die Infeln hinaus, die jet 
entdedt worden find, fich nur noch ein riefiger Ozean befindet. In geologijcher 
Hinficht dagegen ift es vielleicht nicht ebenjo; es bleibt noch mancherlei aufzu- 
tlären über die Bejchaffenheit de3 Erdballs, die Hydrographie, die Meteorologie, 
über die Fauna und die Flora, mit einem Worte über das Leben in jenen Zeit- 
altern, über die wir erjt anfangen uns klar zu werden. Es find noch wichtige 
Entdedungen möglich. Sir Elements lehnt e3 ab, fich Darüber auszujprechen, wie- 
wohl er zugejteht, daß die geologiſchen Studien ſich noch ganz im Anfangzftadium 
befinden. 

Das Urteil Sir Clements' ift, ich wiederhole es, jtreng. Zweifellos hat er 
vollflommen recht mit der energijchen Mikbilligung der zahlreichen Expeditionen, 
die fi die Nationen jcheinbar zur Zierde gereichen lafjen wollen. Zweifellos 
find nützliche Leben tolltühn geopfert, koloſſale Summen vergeudet worden, 
ohne die Refultate zu ergeben, die man das Recht hatte, zu erwarten. Wber 
die letten Jahre de3 19. Jahrhunderts Haben unſre arktijchen Senntnifje 
erftaunlich bereichert. Indem fie die bewundernswürdige Willenskraft des 
Menſchen im Sampfe mit unfagbaren Schwierigkeiten und Gefahren zeigen, 
werben jie den auf uns folgenden Generationen ald Borbild dienen. 

Sperdrup liefert ung dafür ein neues Beifpiel. Im Mai 1900 brach durch 


ı) „I think it is tomfoolery,“ jagte er kürzlih in einem Gejpräd mit einem Ber» 
treter der „St. James Gazette“. 
Deutige Revue. XXVIII. Märpheit. 22 
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aus dem Kamin jprühende Funken in dem Zelte, dad auf dem Ded zu wiljen- 
ſchaftlichen Beobachtungen aufgeftellt war, Feuer aus. E3 griff auf den mit 
Petroleum und Teer getränkten Bohlen des Dedes raſch um ſich. Noch ein 
Augenblid, und dad Schiff wäre in den Flammen verſchwunden. Dant dem 
Mute der Mannfchaft und der Ruhe Sverdrups wurde das Feuer gelöjcht, und 
alle waren auf wunderbare Weije gerettet! 


II. 


Wir wiſſen eigentlich nicht recht, ob Sverdrup in die Liſte der Märtyrer 
des Nordpol3 eingetragen werden jol. Er bat jeine zwei Nordpolfahrten auf 
einem jolid gebauten Schiffe ausgeführt, reich ausgerüftet mit Lebensmitteln erfter 
Güte, mit Waffen und Munition zum Angriff wie zur Verteidigung, mit vor- 
züglicher Kleidung, um dem Froſt zu widerjtehen, und vor allem Hatte er immer 
ein Obdach in der Nähe, das dem erjchöpften Pionier Ruhe und Sicherheit 
gewährte. 

Ganz ander hatte es der Leutnant Peary von der Kriegsmarine der Ver: 
einigten Staaten. Es giebt wenig Unternehmumgen, die mit einem größeren 
Aufwand von Energie durchgeführt worden find als die jeinigen.!) Seine 
Srönlanderpeditionen folgten in einer langen Reihe von Jahren aufeinander, 
Man müßte ein Buch jchreiben, um fie zu jchildern, und wir haben nur einige 
Seiten zur Verfügung. Wir jehen und aljo gezwungen, und auf einige Epifoden 
zu befchränfen, die jeine Gefahren und jeine Willenskraft am beften in die Augen 
fallen laſſen können. 

„Wir kamen,“ fo erzählt er von einem feiner Märjche, „nach langem und 
unnügem Suchen einer anjehnlichen Herde von Moſchusochſen auf weniger als 
50 Meter nahe; ein riefiger Stier ragte über alle hinaus. Sobald er uns be- 
merkte, jenkte er drohend die Hörner und machte fich zum Angriff auf uns bereit. 
Die Herde wäre ihm inftinktiv gefolgt, und wir wären wie von einer unwider- 
fteglichen Lawine zermalmt worden. Ohne meine Schritte zu verlangjamen, er» 
griff ich mein Winchejtergewehr und jtredte den Stier mit einem Schuß in den 
Kopf ‚nieder, daß er fich im Schnee wälzte. Drei weibliche Tiere fielen nach— 
einander unter meinen oder meine® Gefährten Schüffen. Als die Herde ihren 
Führer fallen jah, merkte fie die Gefahr und ergriff die Flucht. Wir verfolgten 
fie. Eine Büffeltuh drehte fih um, um uns anzugreifen, mein Samerad rief 
mir, während er auf fie jchoß, zu: ‚Das iſt meine legte Patrone‘ Ich beſaß 
deren noch zwei und erlegte Damit noch zwei Büffel, 

„Die Hunde und wir jelbit waren buchjtäblich am Berhungern. Seit mehreren 
Tagen Hatten wir faft nicht? gegejjen; man kann fich aljo das Hochgefühl vor- 
ftellen, mit dem wir dieſe zudenden Xierleiber betrachteten. Wir riffen große 
Stüde Fleifch ab und konnten unfern Hunger kaum ftillen. O, wie köftlich 


ı) Er hat von 1886 bis 1897 fieben Forſchungsreiſen gemacht und feitgejtellt, daß 
Grönland eine Inſel ift. 
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fam uns dieſes Fleiſch vor, und wie groß war unfre Freude, große Stüde davon 
unjern armen Hunden zuwerfen zu können, die faum mehr die Kraft hatten, jie 
zu paden. Die Verhungerten waren dem Leben wiedergegeben!“ 

E3 war dies nicht das einzige Mal, daß Peary den Schreden des Hungers 
zu troßen Hatte. Er befand fich mitten in den Eisfeldern Grönlands und drang 
mit jeinem Freunde Lee, jeinem treuen jchwarzen Diener Henjon, drei Schlitten 
und einumdvierzig Hunden todedmutig in die unbelannten Gegenden vor. Nach 
vierzehn Tagen waren fie zweihundert Meilen von ihrer Station entfernt, 
7000 Fuß über dem Meeresjpiegel. Die Kälte wechjelte zwijchen 25 und 43 Grad, 
ihre Leiden waren fürchterlich, da3 Atmen wurde jchwerer, da3 Blut rann ihnen 
aus den Nafenlöchern. Mit jedem Tag wurden die Märjche erjchöpfender, die 
Lebensmittel unzureichender zur Stärkung ihrer fintenden Kräfte E3 wurde 
notwendig, einen Entſchluß zu faſſen. Peary und Henſon jollten vorwärts 
marjchieren auf der Suche nad Büffeln — ultima spes! — Lee jollte mit dem 
Zelte und den Hunden zurüdbleiben. Mit dem Fleisch der jchwächeren mußte 
er die jtärferen ernähren. Läßt ſich eine fürchterlichere Lage denken, als die 
Lees, allein wie er war, in einem Klima, dejjen Härte er kannte, mit der einzigen 
Ausſicht auf einen qualvollen und einfamen Tod? Beary und Henſon waren 
nicht viel bejfer daran. Sie drangen unabläſſig vor, ohne die geringjte Spur 
von Büffeln zu finden, teilten mit den Hunden die wenigen Stüde Walroß— 
fleijch, die jie noch Hatten, und jchliefen auf dem harten Felſen. Ein Hafe, den 
jie gierig Hinunterjchlangen, war ihre legte Nahrung. Sie hielten fich ſchon für 
verloren, al3 fie fajt unvermutet auf die Herde ftießen, die fie jo lange umſonſt 
gejucht Hatten. Ein Stier, fünf Kühe, vier Kälber fielen ihnen zum Opfer, 
abermal3 waren fie gerettet. 

Nachdem fie wieder zu Lee zurüdgelehrt waren, wollten fie ihre Pläne 
wieder aufnehmen und die Independencebai erreichen, wo Peary 1891 die 
amerikaniſche Flagge auf der Spite eines Hochragenden Felſens aufgepflanzt 
hatte. Der Weg führte durch Schluchten, die mit Geröll überjät und von jchred- 
lichen Abgründen durchjchnitten waren. Die Hunde waren volljtändig erjchöpft 
und konnten faum laufen; die Menjchen mußten an ihre Stelle treten und die 
Schlitten ziehen, ja jogar tragen. Ihre Tapferkeit wurde belohnt. Am vierten 
Tage nad) dem Aufbruch der Erpedition erreichten fie die Bat, die fie fich zum 
Ziel genommen hatten. Ihre Rüdreife war noch mühevoller als die vorher- 
gegangenen Märjche. Neun Hunde waren noch am Leben. In einem Berjted 
fanden fich fechzehn Rationen Walroßfleiſch und jechzehn Nationen Rentierfleiich, 
in die fi Menjchen und Hunde brüderlich teilten, 

Das Ende diefer traurigen Odyſſee nahte. Fünfundzwanzig Tage nad) 
dem Berlaffen der Bai kamen drei Männer, die fich kaum jchleppen konnten, bei 
der Station an; fie waren zerfchlagen, abgezehrt, an den Füßen und Beinen 
geihwollen. Ein einziger Hund folgte ihnen, ebenjo lahm wie feine Herren. 
Ihre letzten Vorräte waren verzehrt, und fie befanden fich noch einundzwanzig 
Meilen vom Ziel. Sie brauchten vierzig Stunden, um dieſe zurüdzulegen. 
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Zehn Tage lang blieben fie vollftändig entfräftet. Nach und nach kehrten ihre 
Kräfte wieder, aber erft nach mehr als einem Monat gab ihnen die Ankunft des 
„Kite“ mit Lebensmitteln die Gewißheit ihrer Rettung. 

Durch feine wiederholten Mikerfolge keineswegs entmutigt, entichloß fich 
Peary abermals, eine Nordpolfahrt zu unternehmen. Harmsworth, der hoch— 
berzige Beichüger Johnſons, Hatte ihm den „Windward* zur Verfügung geftellt. 
Am 13. Auguft verließ er Etah, das 50 Meilen weiter nördlich liegt als der 
bis dahin an dieſer Küfte erreichte höchſte Punkt. Der „Windward“ konnte 
jogar weiter vordringen und fein Winterquartier in der Aliman - Bai 
(Dit-Grinnell-Land) aufjchlagen. Dort ging Peary mit feinem Arzt Dr. Diedrid, 
Henfon und einigen Eslimos and Land. 

Durch jeine früheren Erfahrungen belehrt, jorgte er für die Anlage von 
Lebensmitteldepots in einer Entfernung von 40 zu 40 Meilen. Im Dezember 
gelangte er zum Fort Conger,!) das Greely am 9. Auguft 1883 verlafjen hatte. 

In der Behaufung Greelys war nicht verändert. Seine Effekten, feine 
Papiere, die Nefte jeines lebten Mahles bezeugten noch feine Anwejenheit. 
Peary konnte jie am fich nehmen, um fie als ruhmreiche Reliquien dem Arctic- 
Klub von New NYork zu überreichen, und jeßte faft unmittelbar danach jeinen 
Weg fort. Auf einem feiner Ausflüge wurde er von einem wütenden Schnee- 
fturme überfallen umd genötigt, fi) in die Höhlung eines Eisberges zu flüchten. 
Die Kälte war intenjiv, feine Füße waren erfroren, der Brand brach aus, und 
es mußten ihm fieben Zehen abgenommen werden, Peary und Henjon waren 
auf Nekognoscierung ausgegangen und mehrere Tage vom Schnee eingefchlofien 
gewejen, der fich bi zu jechd Fuß Höhe um fie herum anhäufte; dieſes Mal 
aber waren die Folgen jchlimmer, das Unternehmen war gejcheitert, Peary mußte 
ſich mehrere Monate hindurch darauf bejchränten, Rekognoscierungen im Schlitten 
zu unternehmen, um das Land zu erforjchen umd die günftigfte Route heraus- 
zufinden. 

Kaum geheilt, verließ er das Kap Hecla. Er jcheint auf bedeutendere 
Wafferflächen geftogen zu jein, als fie der Admiral Markham gefunden hatte, 
der vor mehr ald 20 Jahren die gleiche Fahrt verfucht hatte. Aber die paläo- 
kryſtiſchen Eismafjen bildeten ein unüberwindliches Hindernis, was man auch 
immer für einen Umweg machte, um fie zu vermeiden, und er konnte nur 
75 Meilen von jeinem Ausgangspunkte aus bi® 84% 17° nördlicher Breite 
gelangen. Sein Bericht beftätigt die einmütige Anficht der Gletjcherkermer, daß 
ſich von diefer Seite der Pol nicht erreichen läßt. Doc hält Peary wenigſtens 
den Rekord an der ameritanijchen Küfte des nördlichen Eismeeres; aber Cagni 


1) Das Fort Eonger war von Greely an der Norblüjle der Yranklin-Bai errichtet 
worden. Greely hatte dort zwei Jahre in der fürdterlichften Ungewißheit zugebradt. Der 
„Protée“, der ihn hingebradt hatte, jollte ihn abholen und ihm friſche Lebensmittel zu- 
führen. Greely wußte nit, daß der „Protée“ bei dem Berfuche gejunten war. Man 
kann den Heldenmut nicht vergefjen, den Greely in feiner Abgefchnittenheit entjaltete, wo. 
fo viele feiner Gefährten zu Grunde gingen. 
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it, wie wir gejehen haben, an der entgegengejeßten Süfte dem Ziele um zwei 
Grade, d. i. ungefähr 150 Meilen, näher gelommen. 

Bon da an hat Beary jeine Entdedungsfahrten mehrmals wiederholt, ohne 
jeinen vorausgegangenen Erfolgen noch viel hinzuzufügen, Seine rau und jeine 
Tochter find jeit zwei Jahren wieder bei ihm, und vom Peary-Klub wurde das 
Schiff „Erit“ gemietet, um jie alle nach Amerika zurüdzubringen.!) 

Den Zeitungsberichten zufolge hält Peary feine Aufgabe nicht für beendet 
und will die Erforjchung diefer unermeßlichen Eiswüſten fortjegen, aber ich 
erjehe aus Privatbriefen, daß die Fonds, die die Großmut der Amerikaner 
gejtiftet hat, erjchöpft und die Stifter nicht mehr zu weiteren Zeichnungen geneigt 
find, die allerdings dazu dienen, die heldenhafte Ausdauer eined Mannes dar- 
zuthun, aber bis jeßt zu feinem wirklich ernjthaften Reſultat geführt zu haben 
ſcheinen. 

IV. 

Während des letzten Jahrhunderts ſind nahezu 200 Schiffe in den arktiſchen 
Meeren verloren gegangen. Beinahe 125 Millionen ſind aufgewendet, zahlreiche 
koſtbare Leben geopfert worden, und noch harrt die Polfrage ihrer Löſung. 
Man jollte glauben, jo viele Enttäufchungen, jo viele Zeiden, jo viele Unglüds- 
fälle müßten den Eifer der Forjcher abgekühlt haben; dem ift aber nicht jo, und es 
herrſcht eine wahre internationale Begeijterung für die Erreichung des vom 
menschlichen Stolze erträumten Zieles. Aber dieſe neuen Pioniere verdienen es 
nicht, in das Märtyrerbuch eingetragen zu werden. Die Expeditionen werden 
jegt mit einem Komfort und einem Lurus ausgeftattet, die ihren Vorgängern 
unbekannt waren, die Rejultate indejjen bleiben weit hinter denen der leßteren 
zurüd, Unter diefen Pionieren ftehen die Amerikaner in eriter Reihe. Ehrgeizig, 
345 und begierig, die andern Nationen in Schatten zu jtellen, wollen fie, daß 
dad Sternenbanner das erſte fei, das im höchſten Norden flattert, doch fie wollen 
von der für den Erfolg ımerläßlichen jtrengen Disziplin nicht? willen; fie it 
mit dem Demofratijchen Geifte unverträglich. Herr Ziegler, einer jener Millionäre, 
die ihrem Gelde durch jeine nüßliche Verwendung Ehre machen, hatte den aus— 
gezeichneten Meteorologen Baldwin mit dem Kommando über ein Walfiich- 
fängerboot betraut, da8 twieder den Namen „Amerika“ erhalten Hatte. Noch 
niemal® war eine Forjchungsreije mit ähnlichem Luxus ausgerüftet worden. 
Baldwin führte 42 Leute, 426 Eslimohunde, 16 Ponys, Renntiere und jogar 
einen PBetroleummotor mit ſich. Ein norwegijches Schiff „Fridtjof“ begleitete ihn 
mit Lebensmitteln und Qagergerätjchaften nach Franz Joſeph-Land. Ein weiteres 
Schiff lag bereit, um ihnen frijche Lebensmittel zuzuführen, 


ı) Frau Beary hatte ihren Mann auf feinen erjien Fahrten begleitet und alle Müh— 
feligleiten und Gefahren mit ihm geteilt. Er hatte fie genötigt, nah Amerika zurüdzu- 
tehren, weil er fand, daß die neuen Unternehmungen, die er plante, die Kräfte einer Frau 
überftiegen. Während ihres erjten Aufenthaltes war Frau Peary einer Tochter genefen. 
Dies ift meines Wiffend der einzige Fall der Riederlunft einer Europäerin in der ark— 
tiihen Zone, 
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Diefe großartigen Vorbereitungen waren nutzlos. Schon vor der Abreije 
waren zwijchen den Offizieren und den Gelehrten Streitigkeiten entftanden; fie 
ſetzten ſich nach der Einſchiffung ununterbrochen fort, die „Amerifa“ mußte in 
den Hafen zurücklehren. Sie brachte ald einzige Trophäen einige Photographien 
von Schnee- und Eisgegenden und von Tieren mit, die fie bewohnen. Baldwin 
hatte zu Ehren feines Schußherrn dad „Lager Ziegler“ errichtet in geringer 
Entfernung vom Kap Flora, wo Jadjon drei Jahre lang tapfer gelämpft und 
von wo aus er die Topographie des Franz-Joſeph-Landes oder vielmehr der 
Inſeln, die es bilden, faft vollitändig feſtgeſtellt Hatte. ') 

Die Ruffen gedenken mit einem originelleren Mittel and Ziel zu gelangen; 
der „Iermaf“, der auf den Werften des Tyne nach den Plänen des Admirals 
Matarow ganz aus Stahl gebaut it, ift 335 Fuß lang und 71 breit und bat 
einen Tiefgang von 41'/, Fuß. Sein Deplacement beträgt 8000 Tonnen. Die 
Bentilation ift die denkbar befte, und dad Schiff hat zwei Majchinen mit je 
10000 Pferdefräften. Die eine ift der Motor des Schiffes, die andre ſetzt einen 
Eisbrecher aus Stahl von erheblicher Angriffskraft in Bewegung. Die Berjuche an 
den Küſten Spigbergens hatten günftige Refultate ergeben. Das Fahrzeug bahnte 
fich mit Gewalt einen Weg durch das Packeis und legte in 87 Stunden 230 Meilen, 
aljo im Durchſchnitt mehr als zwei Meilen in der Stunde zurück. Es hatte eine 
Havarie erlitten, indem es auf einen Eisblock ftieß, der zwölf Meter tief im 
Waffer ging, aber das Led konnte verftopft werden, und dad mächtige Schiff 
nahm feine Fahrt wieder auf.?) Die erfte Reife jollte über Nowaja Semlja 
zum Sarifchen Meer gehen. Da das Eis nicht geftattete, diefen Plan auszu— 
führen, wandte jich der „Jermak“ jodann nad Franz-Joſeph-Land. Er wurde 
mehrere Male aufgehalten durch Anhäufungen von Eisſchollen, die fein Eis— 
brecher, jo ſtark er auch war, nicht zu zermalmen vermochte. Es war ein voll» 
ftändiger Mißerfolg, die Natur zeigte fich ftärker al der Menjch, und im Sep- 
tember 1900 fehrte der „Jermak“ nad) Tromjd zurüd, 

Diefer Mißerfolg war vorauszufehen. Eine der Hauptjchwierigleiten war 
die Mitnahme des zum Betrieb der Majchinen nötigen Kohlenvorratt. Man 
mußte fich nicht nur für die Hinfahrt verforgen, jondern auch bedeutende Re— 
jerven zuriidbehalten für die Nücreife und für unvorhergejehene Fälle, die in 
den Polarmeeren immer drohen. Der tägliche Bedarf iſt bekannt, die Kohlen— 
vorräte haben demnach beftimmte Grenzen und können nur für eine Reiſe 
von einigen Monaten ausreichen; wer aber würde e8 wagen, einem jo ver- 
wegenen Unternehmen eine derartige Grenze zu ziehen? 

Während Peary und Sperdrup fih mühſam durch das jchwierige Fahr— 
waſſer an der Weſtküſte von Grönland durcharbeiteten, bemühten fich zwei dänische 
Erpeditionen unter dem Befehl des Leutnant? Amdrup die öſtliche Küfte zu 


1) Ein Telegramm aus Tromfd berichtet, daß der Pilot der Erpebition eine Unter- 
juhung über die geheimnisvollen Todesfälle, die auf der Fahrt vorgelommen find, verlangt. 
2) Ch. Rabot, Geographie 1900, I, p. 166. 
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durchforichen. Sie nahmen dieje Küfte vom Kap Farewell bis zum Franz: 
Sofeph-Land auf, von 690 28° bis 679 22° und brachten eine reiche zo0logifche, 
botanifche und paläontologijche Ausbeute mit. 

Dieſe Forſchungsreiſe ging inmitten riefiger Gletjcher vor fich, die um die 
Pioniere hermſchwammen. Eines Tages zählte Amdrup deren bis zu jechd- 
hundert in feinem Gefichtöfreife. Biele waren mit Kies und Steinen belaitet, 
die fie mit ſich führten. 

Einftmal3 Hatte fich dad Leben in dieſem Teil der Erde frei entfaltet, jogar 
der Menjch Hatte dort in einer relativ nicht weit zurüdliegenden Zeit gelebt. 
An manden Stellen fand Amdrup auf jeiner zweiten Reife im Laufe des 
Sommerd 1900 Weberrefte von Wohnftätten und Lagern der Eskimos. Einer 
diefer Wohnpläße war voll von Steletten, die Menjchen lagen ausgejtredt auf 
den Betten der Hütte, die Hunde waren zu den Füßen ihrer Herren verendet. 
Die zahlreichen Gebeine von Bären und Robben, die um die Hütte gehäuft 
lagen, bewiejen, daß fie nicht dem Hunger erlegen waren, und unvollendete Jagd- 
geräte ließen darauf jchließen, daß die SKataftrophe unvermutet eingetreten 
jein muß. 

Mit der Erwähnung dieſes Fundes bejchließen wir unjre Aufgabe, indem 
wir nochmal3 auf die verjtändigen Worte Sir Clement? Markhams Hinweijen, 
die er im leßten Heft de „Geographical Journal“ noch einmal wiederholt hat. 
Er bezeichnet es als nutzlos, in Zulunft noch weitere Nordpolfahrten zu machen; 
als nutzlos für die Geographie, da wir ſeit den legten Expeditionen jo ziemlich 
alles wifjen, was der Menſch in Erfahrung bringen fann; als nutzlos für die 
Naturwifjenjchaft, da wir bereit mehrere magnetische Pole tennen, ohne daß fie 
uns etwas Neues gelehrt haben. 


RS 


Was in Ehina zu thun ift. 


M. v. Brandt. 


JE Ehina fommen allerhand beumruhigende Nachrichten, die in gewifjen 
Beitungen und Kreiſen viel Schütteln der Köpfe verurjachen. In Süd— 
china jpuft der Aufjtand, der nach der jogenannten Reformpartei bejtimmt fein 
joll, den Anfang vom Ende zu bilden, d. h. die Vertreibung der mandjchurifchen 
Dynaftie aus China einzuleiten; in Kanſu jollen Prinz Tuan und General 
Tung fu Hfiang, die Haupthelden der Borerepifode und der der Belagerung der 
fremden Gejandtichaften, Truppen jammeln und einen Einfall nad) Shenft vor- 
bereiten, eine Nachricht, die dadurch einen Anfchein von Wahrheit erhält, daß 
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Ver. Fraſer, der britiiche Generalkonſul in Hankau, nach telegraphijchen Berichten, 
die engliichen Miffionare aufgefordert haben joll, diefe Provinzen zu räumen 
und alle Frauen und Kinder nach den Hafenftädten zu jenden. Endlich joll 
Jung lu, der Schwiegervater de3 Bruders Kaiſer Kwanghſüs und unzweifelhaft 
der einflußreichite Mann in PBeling und damit in China, auf die Idee gelommen 
jein, die Borer durch die Mandſchus zu erjegen, d. h. den kommenden Krieg zur 
Befreiung China von den rothaarigen Barbaren durch die Mandſchus ſtatt 
durch die Borer führen zu lafjen, welch leßtere jich als für den Zwed ım- 
brauchbar erwiejen hätten. Den Grund für diefe Annahme findet man darin, 
daß Yung lu den Mandjchutruppen bejondere Aufmerkjamkeit zuende und bei 
einer neulichen Audienz der Kaijerin-Regentin geraten haben joll, die Macht der 
Generalgouverneure und Gouverneure einzujchränfen und die Truppen in den 
Provinzen unter befondere Führer zu ftellen. 

Wie in allen Gerüchten ift auch in Ddiefen ein Körnchen Wahrheit. Die 
beiden Kwangs find immer ein Schmerzenstind aller chinefifchen Regierungen, 
nicht nur der jeßigen mandjchurifchen gewejen; Die Bevölkerung der beiden 
Provinzen enthält auch heute noch jehr viele unruhige Elemente, die ſich aus 
Opium- und Salzſchmugglern umd den Banditen refrutieren, die an der Grenze 
von Tonkin ihr Weſen treiben. In leßterer Beziehung iſt feit der franzöſiſchen 
Bejignahme Tonkins manches beſſer geworden, aber die Verhältniffe jind doch 
immer noch bejonder® auf der chinefijchen Seite derartig, daß eine Menge 
rubeftörender Elemente Zeit und Gelegenheit zur Ausübung ihres Handwerks 
findet. Es ift die dad Gefindel, aus dem fich die Aufftändijchen refrutieren, 
denen von chinefischen und fremden Freunden Kang Yu weiſcher Obfervanz 
politiiche Motive untergefchoben umd wohl auch Waffen und Geld geliefert 
werden, Es war ein großer Fehler, daß man bei der Wiederherjtellung geregelter 
Beziehungen der chinefischen Regierung die Einfuhr von Waffen und Kriegs— 
material unterſagte. Man Hatte genug Gelegenheit gehabt, ſich während Der 
Ereigniffe von 1902 zu überzeugen, daß auch mit den moderniten Waffen in 
der Hand der chinejtsche Soldat fein übermäßig gefährlicher Gegner ſei, und 
man hätte jich auf der andern Seite jagen können, daß durch das Verbot ein 
amtlicher Schmuggelhandel großgezuogen werden müſſe, der auch dem nicht- 
amtlichen zum Vorteil gereichen würde. Die als Seeräubereien bezeichneten 
Plünderungen von Fracht- und Paſſagierbooten auf dem Weitfluß find ebenfalls 
nicht3 Neues, fie können erfolgreich nur unterdrüdt werden, wenn man die 
hinefifche Exekutive in den Provinzen ſtärlt und fie vorkommendenfalls auf 
Grumd eines internationalen Ablommens durch fremde Wachtboote unterftüßt; ein 
jolches Abkommen bleibt aber wegen franzöfischer und fonjtiger Gelüfte auf die 
in Frage kommenden Gegenden immer ein bedenkliche und jchwieriged Unter: 
nehmen. Daß Tuan und Tung fu Hfiang fich rühren, ijt nicht zu verwundern; 
die Regierung war nicht ſtark genug, nach Beendigung der Borerepijode mit 
ihnen abzurechnen, und Methoden wie die, mit der man feinerzeit in Deutjch- 
land die Wallenſtein-Frage Löfte, haben auch in China, troß aller Räubergejchichten, 
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die man von dem Lande der Mitte erzählt, ihre Schwierigkeiten. Jedenfalls 
wiirde e3 jich empfehlen, e8 der chinefijchen Regierung zu überlafjen, mit ihren 
unbotmäßigen Prinzen und Generalen allein fertig zu werden; zur Zeit des 
großen mohammedaniichen Aufitandes hat der Kampf in Kanſu und Shenfi » 
von 1860 bis 1873 gedauert, ohne daß die Fremden im übrigen China und 
man darf wohl jagen das übrige China anders ald durch die Heranziehung 
zur Dedung der Kojten für die Unterdrüdung des Aufjtandes dadurch berührt 
worden wären. Heute ijt die Sache injofern verwidelter, als zahlreiche fremde 
Mifftonare fi im den in Frage kommenden Provinzen aufhalten. Für die 
Herren war ed von Wichtigkeit, jo bald als möglih auf die während der 
Borerbewegung verlafjjenen Stationen zurüdzutehren, jchon um die Welt glauben 
zu machen, daß nun die Befehrung Chinas mit verdboppelter Kraft einjeßen 
werde, und A conto dejjen ganz bejonderd an die Börjen der Gläubigen zu 
appellieren; jett fommt der Nüdjchlag, der zu erwarten war, und man fteht vor 
dem Dilemma, wieder einmal den Rüdzug antreten zu müſſen oder die Ver- 
anlafjung zu einem jonjt jehr überflüfjigen und darum bedenklichen Kreuzzug zu 
geben. Hoffentlich erinnern fich die Regierungen daran, daß zur Zeit des Taiping- 
Aufjtandes troß der vertragsmäßigen Eröffnung des Landes der Aufenthalt in 
den von den Rebellen bejeßten Gebieten den Fremden unterjagt war, und ver— 
meiden jo die Wiederholung von Vorkommniſſen, die nach feiner Richtung Hin 
einen guten Einfluß ausüben würden. Was endlich die angebliche Bejchäftigung 
mit den Mandjchutruppen, gewifjermaßen den Haudtruppen der regierenden 
Dynaftie, anbetrifft, jo tft jeit der Eroberung Chinad jeder Mandſchu immer 
zum Srieg3dienft verpflichtet gewejen und erhielt und erhält dafür einen Sold 
und eine gewiſſe Naturalverpflegung; eine Anzahl diejer Bannerjoldaten, wie 
der Ausdrud lautet, denn dieſe Haustruppen find im je acht mandichurifche, 
mongolijche und chineſiſche Banner eingeteilt, waren 1862 in eine Shen Chi Ying, 
die Pelinger Feldarmee genannte Divifion formiert worden, die nad) den Nieder- 
lagen von 1860 den Stern einer neuen, bejjeren, nad) fremdem Mufter aus» 
gebildeten Armee bilden jollte; Jung lu verfolgt heute nur die gleiche dee, ob 
mit befjerem Erfolge, muß abgewartet werden, jcheint jedoch zweifelhaft. 
Bedenklicher ift vielleicht die Frage der Zahlung der Kriegsentſchädigung 
in Gold zum Kurje von 3 Schillingen für den Tael, woraus ſich bei dem heutigen 
niedrigen Stande des Silberpreijes eine Mehrbelaftung Chinas von annähernd 
100 Millionen Taels ergiebt, bedenklich weniger wegen des Widerjtandes, den 
China gegen die vertragsmäßig verbriefte Forderung leiten könnte, al3 wegen 
der amerikanischen und wohl auch englifchen Zetteleien, die Hinter der Sache 
ſtecken dürften, um fich auf dem Rüden der andern Beteiligten lieb Kind zu 
machen. Berechtigt ift die Forderung der Mächte jedenfalld, fie ift aber auch, 
und das muß ganz bejonders hervorgehoben werden, in keinem Fall erdrücend 
oder unerfchwinglid. In dem vor ungefähr zwei Jahren erjchienenen Buche 
„John Chinaman“ von dem früheren britiſchen Konjul E. B. Barker Hat diejer 
nachgewiejen, Daß die Beiteuerung der Bevölferung in den verjchiedenen 
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Provinzen fich pro Kopf auf zwiſchen 87 Tael Cents (Kiangju) und 8! Tael Cent 
(Szechuen) und im Durchichnitt auf 23 Cents beliefe, was, den Tael jelbit zu 
3 Mark gerechnet, nicht ganz 69 Pfennige ausmachen würde, ein Steuerfaß, der 
in lächerlidem Mifverhältnis zu dem fteht, wad Bürger und Bauer in Europa 
und Amerika zu bezahlen haben. Bedenklich it freilich auch, daß gerade dieje 
Frage umzweifelhaft zum Aufgegen der großen Menge gegen die geldgierigen 
Barbaren benußt wird, wie das in letter Zeit jogar mit Bezug auf den engliich- 
chinefiichen Vertrag vom 5. September v. J. gejchehen iſt. 

Lehrreich in diejer leßteren Beziehung ift die Kundgebung eined zum Stabe 
Chang Chih tungs, des Generalgouverneurs der beiden Hu- Provinzen, gehörigen 
Beamten. Ku Hing meng, der eine gute fremde Bildung genoſſen und fich wieder- 
holt in verjchiedenen Fragen, jo in der Miffionarfrage in feiner „Defensio 
populi“ hat vernehmen laſſen, hat diesmal die Frage der Likinſteuer als 
Gegenitand gewählt. Er behauptet, daß Lilin nicht den Fremden, fondern den 
Ehinejen jchädige und dejjen Kaufkraft vermindere und daher von den Fremden 
im Intereſſe ihrer Fabrikanten befämpft werde; Likin könne aber nicht aufgehoben 
werden, da e8 das Ergebnis der Anwejenheit und des Verhaltens der Fremden jei. 
In Wirklichkeit gebe e3 nur zwei wirkſame Mittel, um mit dem Likin aufzu- 
räumen, entiveder die Fremden müßten eine Haltung einnehmen, die China 
geftatte, von dem fremden Handel fo viele Abgaben zu erheben, wie erforderlich 
jeien, um die Ertraausgaben, die die Anwejenheit der Fremden China auferlege, 
zu begleichen, oder China müſſe das Recht erhalten, einen autonomen Zolltarif 
einzuführen. Was auf dem Grunde der ganzen Frage liege, jjeien daher Die 
Aufhebung der Erterritorialität und die Herftellung eine® autonomen Tarifd. Die 
britiiche Regierung habe in dem Bertrage vom September 1902 verjucht, China 
etwas Erleichterung zu teil werden zu lajjen, aber fie habe den Wert diejer 
Handlungsweife Dadurch vermindert, daß fie eine ganze Menge von Zugeſtänd— 
niffen für englische Kaufleute verlangt und erhalten habe. Dieje Zugeſtändniſſe 
würden den englifchen Kaufleuten nichts müßen, aber fie würden China eine 
Menge Mühe und Arbeit machen. Die Frage, ob England China gegenüber 
recht und billig handeln wolle, könne nicht umgangen werden, und e3 dürfe nicht 
vergejjen, daß dasjenige Volf, das ſich China gegenüber gerecht und billig zeige, 
der Führer der Völker in Oftafien fein werde. 

In diejer Kundgebung fteht viel Unfinn, unter anderm, daß Li Hung chang 
jeinen fremden Freunden zu Gefallen die Likinſteuer aufrecht erhalten habe, die 
ſonſt nad) der Beendigung des Taiping-Aufftandes aufgehoben worden jein würde. 
Der Berfafjer überfieht dabei, daß der Taiping-Aufitand bereit® im Jahre 1864 
beendet war und Li erjt 1870 als Generalgouverneur von Ehili in eine Stellung 
fam, in der Beziehungen zu Fremden einen Einfluß auf jeine Auffafjung und 
Handlungsweije hätten haben können. Es find außerdem gerade Die Fremden 
gewejen, die immer auf die Aufhebung der Lifinfteuer gedrängt haben, jo daß 
dieje ganz gewiß nicht, um ihren Wünſchen entgegenzufommen, aufrecht erhalten 
worden ift. Er jcheint aber auch nicht zu willen, daß die Verhandlungen, die 
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ſchließlich zum Abſchluß des Vertrages vom 5. September v. I. geführt haben, 
von englijcher Seite urfprünglich auf einer viel breiteren Grundlage und mit der 
Abficht einer gründlichen Reform des gefamten chineſiſchen Steuer- und Finanz: 
weſens im Januar 1901 mit dem Vorſchlage eingeleitet wurden, alle innere Be— 
jtenerung aufzugeben und den jo entjtehenden Ausfall in den Staatdeinnahmen 
durch die Einführung eine® Monopol3 auf einheimisches Opium nach dem Mufter 
des in Britijch-Indien beftehenden zu deden. Der Vertrag, wie er heute vor» 
liegt, beruht im wejentlichen auf Gegenvorjchlägen, die Ende Mai 1902 von den 
chineſiſchen Kommiffaren gemacht worden waren. Die Art und Weife, wie Die 
britijche Regierung und ihr Vertreter für die Vertragsverhandlungen, Sir James 
Maday, dabei von Schritt zu Schritt zurücgedrängt worden find, läßt kaum 
annehmen, daß man in London, jelbjt wenn man jich dort überreden laſſen 
jollte, den Vertrag vom 5. September v. I. nicht zu ratifizieren, zu irgendwelchen 
einfeitigen Zugeftändnijfen China gegenüber bereit fein wiirde. 

Berjucht man die Lage in China in wenigen Worten zujammenzufajjen, jo 
fommt man dazu, daß dort noch immer eine nad) den Ereigniffen von 1900 
und 1901 erflärliche Unruhe Herrjcht, die gewifje chinefifche und fremde Elemente 
im eignen Intereſſe auszubeuten nur zu geneigt feier. Gleichzeitig tritt wieder 
die Erſcheinung in den Vordergrund, daß die nad) unjern Begriffen gebildeteren 
Elemente unter den Chinefen am meijten unter der gegenwärtigen Lage leiden 
und gemeigt find, ihre Urſache in dem Berhalten der Fremden gegen und 
in China zu jehen, eine Auffaffung, im der fie jehr zum Schaden der Sadıe 
jelbft durch einzelne fremde Perſönlichkeiten und Regierungen beftärkt und unter- 
jtügt werden. Die Haltung, die die Regierungen der verfchiedenen Vertragsmächte 
diejer Lage gegenüber einnehmen werden, hängt im wejentlichen von ihren Inter= 
ejfen, ihren Plänen und den ihnen zur Verfügung ftehenden Mitteln ab; Hier 
joll nur das erörtert werden, was den deutjchen Intereſſen am meijten zu ent» 
jprechen jcheinen würde. 

Deutſchlands Interejfen in China fallen unter drei Kategorien: allgemeine 
politijche, allgemeine fommerzielle, die zugleich die induftriellen und finanziellen 
umfafjen, und die jich auf Kiautjchou beziehenden. Um mit den leßteren zu be- 
ginmen, kann die Entwidlung unſers Schußgebiet3 ald eine günftige bezeichnet 
werden, Wenn der Wert de3 dortigen Handelsverkehrs 1899 auf 2210164 Taels, 
1900 auf 3957130 Taeld, 1901 auf 8730920 Tael3 angegeben wurde und 
die Bollerträgnifje in den gleichen Jahren auf 32637 Taels, 59482 Tael3 und 
107414 Taels heraufgegegangen waren, jo haben dieje letzteren innerhalb der 
eriten ſechs Monate diejes Jahres bereit3 84393 Taels betragen, berechtigen alio 
dazu, für das Jahr 1902 eine recht erhebliche Steigerung des Handelsverkehrs 
zu erwarten. Auch der Wert der Ausfuhr hat fich in befriedigender Weije ge- 
hoben; während er 1899 weit unter einer Million Taels blieb, überjchritt 
er die Million im nächſten Jahre, um 1901 auf beinahe 3 Millionen heraufzu- 
gehen. Ebenfo zeigt der Schiffsverkehr eine erfreuliche Zunahme; für die erjten jechs 
Monate 1902 wird der Gehalt ein- und außklarierter Echiffe auf 251 517 Tonnen 
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angegeben. Die Entwidlung jcheint ſich alfo, wenn auch langjam, wie das nicht 
anders der Fall jein konnte, doch günftig zu geitalten, und wir dürfen für das 
Sahr 1903, wenn der erjte in Tjingtau eingetroffene Stohlenzug nicht ein Potemn- 
kinſches Dorf gewejen fein jollte, auf eine bedeutende Steigerung de3 Verkehrs 
und damit weitere günjtige Entwidlung Kiautſchous rechnen. Ein Teil und wohl 
nicht der geringite des Erfolgs ift unzweifelhaft auf die vernünftige Verwaltung 
der Kolonie zurüdzuführen, und es kann daher nur als erwünſcht bezeichnet 
werden, daß auf dem eingejchlagenen Wege fortgefahren werde. Dies bezieht 
fi) auch ganz bejonderd auf die zollamtliche Behandlung des Handelsverkehrs. 
Gewiſſe Hyperjenfitive Gemüter fühlen fi” durch das Vorhandenſein eines 
chineſiſchen Zollamts in Tfingtau verlet und wünſchen es durch ein Deutjches 
erjegt zu jeden; die der rufjiischen Regierung zugejchriebene Abjicht, in Dalny 
(Talienwan) und andern Plätzen ruſſiſche Zollämter einzurichten, ſcheint 
dDiefem Wunſch neue Nahrung zugeführt zu Haben. Es würde im Interejje 
unjrer aufblühenden Kolonie zu wünjchen jein, daß derartige Beitrebungen er- 
gebnislos blieben. Abgejehen davon, daß die Berhältnifje in Dalny ganz anders 
liegen, da die von dort ausgehende Bahnlinie ihre Endpunkte auf rufjischem 
Sebiet Hat, während die von Tfingtau ausgehende Bahn nur auf chinefischem 
Gebiet endigt, hat die Erfahrung vieler Jahre in Hongkong bewiejen, daß nur 
der Schmuggelhandel, aber nicht der regelmäßige Verkehr daraus Gewinn ziehe, 
wenn die Kontrolle nach außen verlegt wird, ftatt an Ort und Stelle ftattzufinden. 
Eine Einzäunung unſers Gebiet? durch chinefiihe Zolllinien würde fid) bald 
als ein jehr entjchiedener Nachteil erweijen. Vielleicht ließe fi für manche 
geringfügigen lofalen Nachteile durch die Errichtung eines Freihandelägebiet3 in 
Tſingtau Abhilfe jchaffen, prinzipiell muß aber daran feitgehalten werden, daß 
jede Erſchwerung und Beläftigung des Verkehrs, wie fie fi aus einer Ver— 
mehrung und Berjchärfung von Zollrevifionen u. |. w. ergeben würde, zu ver- 
meiden ift. 

Was die allgemeinen deutichen politiichen und kommerziellen Interejjen in 
China anbetrifft, jo läßt jich über dieſe eigentlich nur jagen, daß alle Vor— 
bedingungen für ihre günftige Entwidlung vorhanden find. Das Jahr 1901 
zeigte eine erfreuliche Zunahme der Beteiligung der deutjchen Flagge am Schiffs— 
verkehr, die von 7,23 Prozent der Fahrten und 8,21 Prozent ded Tonnen- 
gehalts in 1895, auf 10,24 Prozent der Fahrten und 15,58 Prozent des Tonnen- 
gehalt3 heraufgegangen war, umd das bei einer Zunahme des Gejamtverfehrs 
um 27712 Fahrten und 18,6 Millionen Tonnen in diefem Zeitraum, während 
die für den eigentlichen Handelöverkehr vorliegenden, allerdings jehr unvollitän- 
digen Zahlen ebenfalld eine bedeutende Steigerung des deutjchen Anteil an 
demjelben erwarten lajjen. In politijcher Beziehung find die teilweije Räumung 
Nordchinad und die gänzliche Shanghais mit Freuden zu begrüßen, und es iſt 
zu hoffen oder wenigitens lebhaft zu wünſchen, daß diejen Maßregeln bald die 
vollftändige Räumung Nordchinas und Pelings bis auf Kleine Gejandtichafts- 
wachen folgen möge. Man unterjchäßt im allgemeinen den wenig vorteilhaften 
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Einfluß, den die Ammwejenheit einer gejchlojjenen Truppenabteilung in fremden 
Landen auf die gegenjeitigen Beziehungen und den Gang der Gejchäfte ausübt, 
und der Tag wird nicht fern fein, an dem man mit Bedauern auf die Be- 
fejtigungen bliden wird, mit denen die Gejandtichaften umgeben worden find. 
Es ift dies eine Ueberzeugung, zu der ein Zeil der bei der Frage beteiligten 
Mächte bereit3 gekommen it, und e3 wird nicht lange dauern, bis die Mehrzahl 
fich diefer Auffaffung angejchloffen Haben wird. Daß auf chinefischer Seite der 
Wunſch nach einer ſolchen Löſung der Frage vorhanden ift, unterliegt feinem 
Zweifel, und je tüchtiger und energijcher die Leute find, die dort an die Spiße 
der Gejchäfte treten, dejto ftärfer wird fich die Notwendigkeit einer jolchen voll- 
ftändigen Abwidlung der Vergangenheit bei ihnen fühlbar machen. Wir Deutjchen 
haben aber weniger al3 irgend eine andre Macht eine Beranlafjung, und einem 
jolhen Wunjche zu widerjeßen und Damit Die Laft und die Verantwortung eines 
Zuftandes auf und zu nehmen, der nach der Natur der Dinge nur ein vorüber- 
gehender jein konnte. Militäriſch, politiich und finanziell wird es auch für uns 
eine Erleichterung fein, zu ganz regelmäßigen Beziehungen zurücdzufehren, freilich 
. wird von dhinejiicher Seite der Beweis geliefert werden müſſen, daß nicht nur 
der Wille, jondern auch die Kraft vorhanden ift, die Wiederholung von Vor— 
fällen, wie die de3 Jahres 1900, zu verhindern. Aber auch dies jcheint durch- 
aus im Bereich der Möglichkeit zu liegen. 


I 


Die Theater in Frankreich zur Seit Corneilles, 
Racines und Doltaires. ') 


Bon 
Prof. Frank Fund» Brentano (Paris). 


Zar Leſen der Tragddien des Haffiichen franzöfiichen Theater, von Corneille, 
Racine und Voltaire, und felbft der Luftfpiele von Molière und Marivaur 
mit ihrem einfachen ruhigen Aufbau und der Schönheit, die ihnen Maß, Ord— 
mung, edler Anjtand und eine antife Einfachheit verleihen, — man bat oft die 
griechifchen Stüde Racines mit der harmonijchen Einfachheit des Parthenons 
verglihen —, könnte man verfucht jein, fich ein ernſtes, andächtig laufchendes 
Bublitum vorzujtellen, die Logen mit feinen, eleganten und vornehmen Damen 
bejegt, das Parterre voll korrelter und ruhig gearteter Kavaliere, die mit den 


1) Rah unveröffentlihten, in ben Archiven der Baftille (Bibliothef des Arſenals in 
Baris) aufbewahrten Urkunden. 
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Fingerjpigen applandieren, nur mit einem leichten VBerziehen der Lippen lachen 
und die Empfindungen, die jie bejeelen, nur mit der größten Reſerve und der 
äußerften Diskretion zum Ausdruck bringen. 

Wir haben jchon an eben diejer Stelle in hiſtoriſchen Studien über den 
Hof Ludwigs XIV. gezeigt, wie roh, naiv und ungejtim die Temperamente 
waren, die jich unter fühlen und korrekten Formen bargen, und wie viel Gewalt- 
thätigleit von einer pomphaften Würde verdedt wurde. Die Dokumente jener Zeit, 
die und einen Einblid in das Innere der Theaterjäle thun lajjen, führen ung zu 
ganz gleichartigen Betrachtungen. Bejonderd denen, die das klaſſiſche fran- 
zöfische Theater genauer kennen, werden die folgenden Blätter, die ſich auf die 
unmittelbaren Zeugniſſe archivalijcher Urkunden jtügen, gleichwohl vielleicht 
einigen Anlaß zur Verwunderung liefern. 

Im 17. und 18. Jahrhundert genoß das Publikum im Theater eine viel 
größere Freiheit al3 heutzutage. E3 war nicht jelten, daß Gejchrei, Gelächter 
oder ein betäubender Speftafel losbrad; dann kam e3 unter den 700 oder 
800 Zujchauern, die im Parterre jtanden, zu einem Hinundherdrängen, zu „ots“, 
„Hux“ und „reflux“, wie die Ausdrüde jener Zeit lauteten — die Worte find 
an und für fich bezeichnend genug —, einer Bewegung, wie die der Meeres- 
wellen. Dieſes Parterre — das berühmte, von den Dichtern jo viel befungene 
und jo jehr gefürdhtete Parterre — jeßte ſich aus Leuten von jeder Art zu— 
jammen: Zafaien, jungen Schreibern, Lehrlingen, Offizieren, Bürgern aus dent 
Marais, dem Gejchäftviertel des alten Paris, und vielen biederen Provinzialen, 
die mit ihren fremdartigen Trachten ein Gegenftand der Beluftigung für das 
Bublitum waren. Biele diejer Zufchauer find mit Degen bewaffnet, und jelbit 
die Theaterwache, die unter dem Befehl eines dem Theater jpeziell zugeteilten 
Erempten, eines Polizeioffizianten jteht, getraut fich nicht immer einzufchreiten, 
um die Ordnung und die Ruhe wieder herzuftellen. Wir find eben, vergefjen 
wir e3 nicht, bei Nacine und Marivaux. E3 entjtehen Streitigkeiten, die 
Klingen fahren aus den Scheiden; die Zufchauer erleben oft dramatijchere Scenen 
al3 die auf der Bühne gejpielten: zwei Männer fommen miteinander ind Gefecht 
und verfolgen ſich mit Degenjtößen durch die Gänge und die Logen hindurch. 

Doch nun wollen wir, von den Berichten der Polizeioffizianten geführt, in 
da3 Innere des Theaters eintreten. 

Gleich im Periftyl, welcher Lärm, welche Aufregung! Am 29. Juli 1724 
wird der „Britannicus* von Racine und ein Quftfpiel „Ami de tout le monde“ 
gegeben. Die zu den Logen führende Thür, durch die die Damen ihren Weg 
nehmen, ift von jungen Leuten belagert. Jedesmal, wenn eine Dame aus dem 
Wagen fteigt, werden Bemeriungen über fie gemacht: 

„AH, wie die häßlich iſt!“ 

„Die Hat unjchöne Beine!“ 

„Seht nur, wie der dort die Strümpfe jtramm fiten!“ 

„Die, die jeßt ausſteigt, die im gelben Kleid, hat einen größeren Bujen als 
die andre.“ 
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Unter diejen jungen Leuten thut fich bejonder3 der Chevalier de Bergue 
hervor. Der Erempt PBannelier will ihn zurechtweijen. 

„Sch zum Teufel; ich will Hier dabei fein; ich werd’ dir gleich Hundert 
'naufjalzen.“ 

Er greift zum Degen und jucht den Beamten damit zu durchbohren, der 
jich zuerjt mit jeinem Stod verteidigt, dann gleichfall3 feinen Degen zieht. Die 
Umjtehenden werfen jich dazwijchen. Einige Tage Gefängnis im For l'Eveque 
beruhigten den Chevalier de Bergue. 

Das For l'Evéque war ein Gefängnis in Parid, in dem ein jehr mildes 
Regime herrſchte; es wurden darin bejonder3 die Schaufpieler und, wie man 
weiter unten jehen wird, diejenigen, die die Öffentlichen Theatervorjtellungen allzu 
gewaltthätig jtörten, untergebracht. 

Wir treten in den Saal der Comedie Frangaije. Es Herrjcht ein Höllen- 
lärm. Der Saal iſt voll bejegt; mehrere hundert Zuſchauer aus allen Ständen 
itehen im Parterre; in den Logen haben überall die Damen die Borderpläße inne. 
Ein lautes Stimmengewirr dringt durch den noch herabgelajjenen Vorhang; es 
rührt von den Begünjtigten ber, die ihren Pla „au theätre“ haben, d. h. auf 
der Bühne jelbft, wo die Schaufpieler auftreten. Auf den Galerien gehen 
Kolporteure herum, die die neuejten Werke ausrufen. 

Am 3. Dezember 1743 wird in der Comedie Jtalienne „Arlequin muet 
par crainte“* gegeben. Fünf oder ſechs Militärs, zum Teil Offiziere, zum Teil 
Gendarmen, belujtigen jich im Barterre damit, einen der großen Hunde, die den 
Kutſchen nachlaufen, bellen und apportieren zu lafjen. Der dienſthabende Erempt 
drängt fich zwiſchen die Störenfriede, um fie zur Ruhe zu verweijen, doch dieje 
rufen jofort ein „fux‘* gegen ihn hervor, um ihn gegen die Balujtrade zu 
drängen. „Und ich habe darunter einen bemerkt,“ jchreibt der Erempt Dureau, 
„der fich umgedreht hatte, um mehr Kraft zu haben, indem er jich mit den Ab- 
ſätzen einſtemmte.“ 

Dieſe „flux“ und dieſe „ots“ gehören zu den beliebten Vergnügungen der 
im Parterre zujammengedrängten jungen Leute; aber „Aux' und „flots“ ge— 
nügen nicht. Am 30. November 1733 wird Boltaire® „Oedipus“ gegeben, 
worauf das „Badinage“*, eine Parodie der Oper „Hypolite et Aricie‘, folgte. 
Das Heine Stüd hat übrigen feinen großen Erfolg. Es iſt zum erftenmal 
am 23. November gegeben worden, und jet iſt es bereitö bei der leten oder 
vorlegten BVorftellung angelommen. „Eine Schar junger Leute,“ jchreibt der 
Erempt Bazin, „verabredete fich, einen Krei3 im Parterre zu bilden, um darin 
zu tanzen. Ich drang in die Mitte vor und machte den Tänzen und dem 
Zumult ein Ende, indem ich zwei von dem jungen Leuten verhaftete, die ich 
habe in das For l'Eveque bringen laffen. Einer davon, ein Tapeziererlehrling, 
beißt Michel Cornu, der andre ift Schreiber bei einem Prokurator im Parlament 
und heißt Nicola® Camus. Beide verdienen eine eremplariiche Strafe,“ führt 
Bazin fort; „deshalb kann ihre Haft nicht lange genug dauern. Vielleicht werden 
Sie, Herr Polizeidireftor, ed jogar als zwedmäßig erachten, jcharf vorzugehen 


352 Deutſche Revne. 


und ſie auf einige Zeit im Hopital einſperren zu laſſen. Ich möchte mir die 
Freiheit nehmen, zu bemerken, daß beim Beginn des Winters Strenge notwendig 
iſt, um das Parterre in der ſchwierigſten Jahreszeit im Zaume zu halten.“ 

Am 18. März 1747 wird Racines „Athalie‘ gegeben, gefolgt von dem 
„Maznifique“, dem kleinen Stüd Yamotted, das mit feinem chinefiichen Divertifje- 
ment den größten Erfolg hat. Die Leute im Parterre machen „flux“, drangen, 
um in der Mitte Pla zu haben; und nachdem diefer Pla einmal erobert ift, 
beginnen einige von ihnen „pantins en rondeaux“ zu tanzen und zu fingen. 
Wir wiſſen nicht recht, wie diefer Tanz „pantins en rondeaux“ befchaffen ge- 
weien it; doch läßt jein Name iwenigftens einen Schluß zu (etwa Hampel— 
männer-Rondo). Einer diejer Hampelmänner wird mitten in jeinem Rondo 
verhaftet und in das For l'Evéque gebracht; er hieß Arnauld, jein Vater war 
Direltor der Münze in Bayonne, 

An den Zugängen zum PBarterre hielten Leibgardiften Wache, doch ließ 
man es nicht an Imjulten gegen fie fehlen. 

„Mehrere Individuen jchrieen,“ bemerkt der Erempt Lemattre unter dem 
10. März 1730. „Ich war genötigt, mit der Wache ind Parterre zu gehen, 
um zu verjuchen, dem Lärm ein Ende zu machen. Doch ein Individuum ſchrie, 
als e3 die Wache fommen jah, ganz laut: ‚Geht den Halunten zu Leibe, und 
Ichmeißt fie hinaus!““ 

Lafort, ein penfionierter Kapitän vom Regiment Noyal-Roujjillon, ſpricht 
laut im Barterre der Eomödie Italienne, während auf der Bühne gejpielt wird. 
Der dienftthuende Erempt bittet ihn wiederholt, jtill zu fein. Als er fieht, dag 
jeine Aufforderungen vergeblich find, will er ihn hinausſchaffen. Lafort zieht 
jeinen Degen und verwundet damit einen der Gardijten an der Hand und am 
Unterleib. Lafort wird ind For l'Eveéque gebradt. Unterm 22. Juli 1736 
wurden dort die Brüder Gaudin in die Gefangenenlifte eingetragen, weil fie in 
der Opéra Comique mit dem Degen auf die Wache lodgegangen waren, die in 
daß Barterre gedrungen war, um dort die Drdnung wieder herzuftellen. 

Wenn es den Anjchein Hat, ald ob e8 im Saal zu bejonders ftürmijchen 
Scenen fommen wird, trifft der dienſthabende Erempt die Vorſichtsmaßregel, gleich 
am Anfang der Borftellung mehrere bewaffnete Gardijten mitten im Parterre 
Aufitellung nehmen zu lafjen. Der Anblid dieſes militärischen Apparat3 trägt Dazu 
bei, die Ruheftörer im Zaume zu halten. Bei Premieren werden Geheimpoliziften 
in bürgerlicher Kleidung im Theater verteilt, und zu jeder Zeit jind die „mouches‘, 
die Polizeiſpitzel, dort jehr zahlreich vorhanden. Die Aufgabe diejer „Beobachter“ 
bejchränft fich nicht darauf, der Wache im Bedarfsfalle Beijtand zu leijten; fie 
nd vor allem dazu da, die Gejpräche und umlaufenden Gerüchte zu erlaufchen, 
auf Grund deren die Polizeidirektion die „Gazetins secrets‘‘, die Geheimberichte, 
abfaßt, die fie den Miniftern jendet. 

Am 3. November 1748 herrjcht bei der Aufführung des „Joueur‘‘ von 
Regnard ein fo großer Lärm, daß zahlreiche Zujchauer den Saal verlafjen und 
ihr Geld zuridverlangen, „mit dem Bemerlen, daß es drinnen wie in ber Hölle 
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zugeht.“ — „Heute ift Racines „Mithridate‘ aufgeführt worden,“ ſchreibt der 
Erempt Bazin am 20. Januar 1743, „darauf ‚Pourceaugnac‘, Quftipiel von 
Moliere. Dad Haus war vollbejegt, und im Parterre ging es außerordentlich 
ftürmifch zu; die Leute jchrieen unaufhörlich derart, daß die Schaufpieler genötigt 
waren, auf ber Bühne zu bleiben, ohne fpielen zu können.“ 

Die Zufchauer reden über dad Spiel und die Schönheit der Schau- 
fpielerinnen. Es find junge Leute. Einer davon ruft: 

„Mademoijelle Dangerville jpielt mit Geift, hat aber feinen außerhalb des 
Theaters.“ 

Auf diefe Worte wendet fich einer feiner Nachbarn gegen ihn und proteftiert. 
Der Ton wird lebhafter, es kommt zu Beleidigungen und jchließlich zu einer 
Herausforderung. Die Degen fliegen aus den Scheiden, und ehe die Gegner 
noch auf die Straße gelangt find, ift dad Duell im Innern der Comedie Francaife 
im vollen Gange E3 wurden „Amphitryon“ von Moliere und Régnards 
„Folies amoureuses“ gegeben. Mit Mühe gelingt e8 der Wache, die hitigen 
Kritiler zu entwaffnen. Im For l'Eveque taufchten fie mit mehr Ruhe ihre 
Anfihten über die Talente Mademoifelle Dangerville® aus. „Der Vater des 
Angreifers, ein gewiffer Moyen,“ fchreibt der Exempt Bazin an den Polizei- 
direltor, „it auf die Nachricht von diefer Affaire zu mir gelommen. Er wird 
die Ehre haben, Sie zu bitten, daß Sie jeinem Sohne das Tragen des Degens 
auf ein Jahr verbieten, um ihn für die Zukunft vernünftiger zu machen. Der 
andre ift ein gewiſſer Zeclerc; diejer fcheint nur gezwungen mit hinausgegangen 
zu fein.“ Moyen, der Angreifer, blieb 5 bis 6 Tage im For l'Eveque, während 
Leelere am dritten Tage nad) jeiner Verhaftung freigelaffen wurde. 

Bisweilen entjtanden ganze Verſchwörungen. Mile. Gautier hat in der 
Comedie Frangaije am 3. September 1716 debütiert und am 8. Dftober die 
Zulaffung erhalten. Am 25. Januar 1717 jpielt Mile. Fonpre in „Electra“. 
In dem Augenblid, wo fie auf der Bühne erjcheint, erhebt fich im Parterre ein 
großer Tumult, „welche Ruheftörung noch viel ärger war al3 am Freitag vorher. 
Mile. Gautier, die die erite zugelafjene Echaufpielerin ift, war die Urſache diejer 
Ruheſtörung, weil fie gern möchte, daß Mile. de Fonpré zurüdtrete, um eher 
zum Genuß de3 ihr verjprochenen halben Anteild an der erjten freien Stelle zu 
fommen.“ Der Rädelöführer bei diefer Verf hwörung war ein Hofprofurator 
Namen? La Mare. Er wurde im Parterre verhaftet und ind For l'Evêque 
gebracht. Mlle. Gautier errang im Theater glänzende Erfolge, zuerft in den 
Rollen der „grandes princesses“, dann in Charalterrollen. Sie gab die Mme. 
Sobin in der „Devineresse“ von Donneau de Vize und Thomas Corneille. 
ALS fie auf dem Gipfel ihrer Beliebtheit war, verließ fie plöglich die Bühne, 
um Starmeliterin zu werden. Sie war erft jech® Jahre beim Theater geweſen 
und Hatte fein Recht auf eine PBenfion; doch man ließ es fich nicht nehmen, 
ihr eine Benfion von 1000 Livred zu gewähren, die fie alljährlich bis zu ihrem 
am 8. April 1757 erfolgten Tode regelmäßig den Armen überließ. 


Manche Zurufe und Scherze waren traditionell geworden. E3 waren ab» 
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gebrofchene Späße wie in Frankreich in neuerer Zeit „Oh& Lambert!“ oder 
„Connais-tu la ferme?“ Manchmal geriet trogdem der ganze Saal darüber 
außer Rand und Band. Wenn der Lichtpußer an der Rampe oder beim Lüfter 
erjcheint, ertönen Die Rufe: 

„Rira, rira pas! 

Die entfefjelte Flut ift nicht einzudämmen. Der Borhang geht in die Höhe, 
die Schaujpieler find auf der Bühne, aber noch immer wird gejchrieen: 

„Rira, rira pas!“ 

Und die Schaufpieler müſſen manchmal eine BViertelftunde warten, ehe fie 
den neuen Akt beginnen können, während aus dem Parterre, aus dem Amphi- 
theater, aus den Logen unaufhörlich der Ruf ertönt: 

„Rira, rira pas!" 

Wir find in der Comedie Frangaife. Im italienischen Luftjpiel ſuchen die- 
jenigen, die fi) im Theater befinden, d. 5. auf der Bühne auf Bänken rechts 
und lint® von den Schaujpielern fiten, den Zampenpußer von der Rampe ins 
Orchefter Hinunterzuftoßen. 

Ein andrer Ruf lautete: „Bas les chapeaux!“ oder „Bas les nez!“, ein 
andrer: „Haut les bras, Monsieur l’abb&e!*!) Denn der Abbe des 18. Jahr- 
hunderts war ein eifriger Theaterbejucher. Die Anzahl der jungen Leute, die 
ind For l’Eveque gebracht wurden, weil fie Die Vorjtellung durch den Auf: 
„Haut les bras, Monsieur l’abbe!“ gejtört Hatten, ijt unglaublid. Man rief 
auch: „Ouvrez les loges!*“ („Die Logen aufmachen!*), und das rief jedesmal 
eine Aufregung hervor, weil das Publikum dachte, daß die eine oder andre in 
eine Loge eingejchlojjene Perjon unwohl jei. 

Ferner wurde gerufen: „Place au theätre!* („Pla auf der Bühne!“), 
um die Zufchauer, die nach dem Brauch der Zeit auf der Bühne ſelbſt Plag 
genommen hatten, zu veranlafjen, den Schaufpielern aus dem Wege zu gehen. 
Ein andrer Ruf: „Paix lat“ („Ruhe dort!*) wurde häufig ohne jeden Anlaß 
wiederholt. 

„Sch Habe“, jchreibt der Erempt La Garenne, „einen gewiſſen Bibaut in 
das For l'Evéque gejchicdt, weil er wiederholt ‚Paix JA!‘ gerufen hat. Diejer 
Ruf ift Heute überall im Parterre außgejtoßen worden, das außerordentlich 
dicht bejegt war, zum größten Teil von ungebärdigen Handwerkern, denen e3 
jehr not thut, daß warnende Exempel ftatuiert werden.“ 

Manchmal ertönten die Rufe in dem Augenblid, wo die ganze Aufmerkjamteit 
des Bublitums bei einer bejonder3 ergreifenden Stelle auf den Dialog der 
Schaujfpieler gerichtet war. „Ich habe,“ jchreibt der Offiziant Amblard, „Goury 
de Montigny in dad For l'Evéque gebracht, weil er an den interejfantejten 
Stellen de3 Stüdes mehrere Male: ‚Bas les nez! gejchrieen hat.“ 

Bei der Premiere des Luſtſpiels „Reveil d’Epimenide* von Poiſſon wird 
die Vorftellung durch einen jungen Mann geftört, der ſich damit beluftigte, feine 


1) „Hüte ab!“ — „Kopf duden!” — „Arme in die Höhe, Herr Abbe! 
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Stimme „auf eine Art und Weiſe, die nicht natürlich war,“ zu verftärfen und 
unaufhörlich ohne Anlaß zu jchreien: „Paix 1A!“ was fortwährend Gelächter 
und Unterbrechungen hervorrief, ohne daß es gelang, ihn zum Schweigen zu 
bringen. Beim Schluß der Vorſtellung wurde er endlich von Geheimpoliziften in 
bürgerlicher Tracht feftgenommen und ins For l'Eveque gebradt. 

Einer der Rufe, die am häufigften ausgeftoßen wurden, machten der alten 
franzöfiichen Galanterie alle Ehre. Das Publitum ließ nicht zu, daß in ben 
Zogen oder auf den Galerien Männer in der erften Reihe jagen, während ſich 
dahinter Damen befanden. In folchen Fällen ertönte unaufhörlich der Ruf: „Place 
aux dames!“ „Sch habe,“ fchreibt der Erempt Dureau unterm 18. Februar 1749, 
„Ruheſtörungen zu verhindern geglaubt, indem ich in die Logen de3 zweiten und 
dritten Ranges ging und die Perſonen, die die Vorderpläße inne hatten, bat, fie 
den Damen abzutreten, die auf den Rückplätzen ſaßen. Ich fand nur einen 
Herrn, deſſen Namen ich nicht weiß, der fich entjchieden weigerte und von mir 
jogar die Vorzeigung jchriftlicher Befehle verlangte. Ich antwortete ihm, daß 
ih ihm feine Befehle vorzuzeigen hätte; es jei ein feſtſtehender Brauch, und ich 
jet der Anficht, daß er fich ihm nicht entziehen könne, weil die Vorſtellung nicht 
jeinetwegen geftört werden dürfe und die Höflichkeit erfordere, daß er es thue. 
Ich war jchlieglich genötigt, ihm zu erklären, daß, wenn die Vorjtellung durch 
jeine Schuld gejtört werden jollte, ich nicht würde umhin können, ihn in Ihr 
Umtsgebäude zu führen,“ — Dureau jchreibt an den Poligeidireltor —; „als 
er das gehört Hatte, verließ er feinen Pla.“ Während Dureau diefe Maßregeln 
traf und parlamentierte, jchrieen die Zufchauer unaufhörlich: „Place aux dames!*, 
und manche Hielten, um mehr Lärm zu machen, die Hände wie ein Sprachrohr 
vor den Mund. 

Die BPolizeioffizianten find bisweilen von einer merkfwürdigen Langmut. 
„Mehrere junge Leute,“ jchreibt einer von ihnen unterm 3. Dezember 1730 an 
den Polizeidirektor, „die heute im Parterre der Comedie Jtalienne waren, jahen 
in den Logen de3 zweiten Ranges Männer auf den Vorderplätzen fißen 
und Hinter ihnen Frauen; fie jchrieen: ‚Place aux dames!‘ Die Schaufpieler, 
die in DBereitjchaft ftanden, die Vorftellung zu beginnen, konnten nicht auf der 
Bühne erjcheinen, weil das Schreien unaufhörlich fortdauerte; ich entſchloß mich 
infolgedefjen, mich mit der Wache ind Parterre zu begeben, um zu verfuchen, 
dem Lärm ein Ende zur machen; doch da dieje erjte Maßregel feinen Eindrud 
machte, jo war ich gezwungen, in die Logen des zweiten Ranges Hinaufzugehen 
und Die Herren, gegen die die Rufe gerichtet waren, zu bitten, ihre Pläge den 
hinter ihnen befindlichen Damen abzutreten, damit jo dem Gejchrei im Parterre 
ein Ende gemacht würde; doch troß aller injtändigen Bitten, deren ich mich 
bediente, um fie zum Nachgeben zu bewegen, erklärten fie, ſie jeien, da jie ihre 
Pläße bezahlt Hätten, der Anficht, daß man fein Recht habe, fie zu vertreiben. 
Schließlich war ich, da ich jah, daß ich auf diefer Seite nicht? erreichen könne, 
gezwungen, mich wieder ind Parterre zu begeben, wo ich genötigt war, zwei Der 
ärgiten Schreier zu verhaften, um dadurch die andern jo viel wie möglich ein- 
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zuſchüchtern. Diefe Mafregel jchaffte Ruhe und gewährte den Schaufpielern 
die Möglichkeit, auf der Bühne zu erjcheinen, nachdem fie fich zweimal von dort 
zurüdgezogen hatten.“ Bon den verhafteten jungen Leuten hieß der eine Zaurent 
de Saint-Amant, der andre, ein Abbé, der die Tonjur trug, François Giraut. 

In der Comedie Italienne fingt ein Teil der Zuſchauer gleichzeitig mit den 
Schaufpielern. Man begnügt fich, diejenigen, die „zu laut“ fingen, ind For 
l’Eveque zu jchiden. 

Zuweilen tritt der dienſthabende Erempt vor und läßt fich in Unterhand- 
lungen mit den Ruheſtörern ein. Am 3. Januar 1733 gaben die Schaufpieler 
der Comédie Francaife „Le double Veuvage‘“ von Dufreny, „Le Badinage“ 
von Boiffy und „Les trois cousines*, als deren Verfaſſer jeit mehr als dreißig 
Jahren Dancourt galt, obwohl manche Leute behaupteten, daß e3 in Wirklichkeit 
von einem gewiffen Barrau ſei; indeffen hatte Dancourt feinen Namen darunter: 
gefeßt und ftrich die Autorgebühren ein. Im Saal wurde gerufen: „Bas les 
chapeaux!'* und überall gab e3 Lärm. „Ich war,“ fchreibt der Erempt, „mehrere 
Male vorgetreten und Hatte gerufen: ‚Ein wenig Ruhe, meine Herren!‘ was aber 
gar keinen Eindrud gemacht hatte;* und während der Erempt ſich dem Parterre 
zuwendete, fing der Lärm beim Orcheſter wieder an. „Mehrere junge Leute 
fagten zu einander: ‚Wir können ruhig jchreien, biß zu uns kommt er nicht.‘ 
Und e8 wurde wieder gejchrieen: ‚Bas les chapeaux!‘ Das veranlaßte mich,“ 
fährt der Erempt fort, „den, der am lautejten jchrie, vor den Augen des ganzen 
Parterres zu verhaften, von dem ein Teil rief: ‚Das ift recht!‘* 

Manche diejer von den dienfttäuenden Erempten abgefaßten Berichte gewähren 
ein fehr vollftändiges und lebhaftes Bild von dem Berlauf der von den könig- 
lihen Hofichaufpielern, ſowohl von den Schaufpielern der franzöfifchen wie Der 
italienifchen Truppe gegebenen Vorftellungen. Am 19. Januar 1749 wurden 
die „Fees rivales“ gegeben, ein dreialtiges Stüd in Profa mit einem Diver- 
tiffement von Romagnefi und Procope. Der leitende Gedanke, jagen die Kommen- 
tatoren, war: „Der Geiſt iſt der Schönheit vorzuziehen.“ Beim Beginn des 
Stüdes war der Erempt Dureau durch die Ordnung der Wagen, die die Zujchauer 
bergebracht Hatten, jehr in Anjpruch genommen gewejen. Er ſuchte Stauungen 
zu verhindern. Gegen Ende des erjten Altes erjcheint der Lichtpußer. 

„Rira, rira pas!‘ ertönt es. 

Dann: „Haut les bras, Monsieur l’abb&! Place aux dames!“ 

Der Lärm war im Wachjen begriffen. 

Der Erempt erjcheint an der Brüftung des Amphitheaters und fragt Die 
verehrlihen Herren Bejucher des Parterres, welcher Loge ihre Rufe gelten. 
Das Parterre antwortet mit einem wilden Lärm, während aus den Logen die 
Gegenrufe ertönen: 

„Sie haben keine Urjache zu jchreien, es find Skandalmacher.“ 

Endlich tritt eine leibliche Ruhe ein, und der erfte At kann zu Ende gefpielt 
werden. Aber kaum ift der Vorhang wieder gefallen, jo ertönt der Auf: 

„Die Logen aufmachen!“ 
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Aus den Logen klommt die Antivort: 

„Nein, nicht? da!“ 

Der Erempt erjcheint wieder an der Brüjtung des Amphitheaterd. Er hält 
eine ganze Rede, die und erhalten geblieben ijt: 

„Meine Herren, die Logen find offen; etwas mehr Ruhe, und ich bitte Sie, 
fih nach den königlichen Verordnungen zu richten. Man darf nicht meinen, daß 
die Logen immer offen fein müſſen. Sie dürfen ed fogar durchaus nicht fein, 
wenn Damen da find, die es nicht geftatten wollen, da dieſe nicht verpflichtet 
find, fi Ihnen zuliebe zu erfälten. Wenn fich jemand Hier befindet, Dem es 
zu warm ift, jo braucht er ed nur zu jagen: ich werde ihm dann den Weg frei 
machen laffen.“ 

Dieje überzeugende Beredjamleit ftellte die Ruhe wieder her bis zu dem 
Augenblid, wo Arlequin und Scapin den zweiten Akt eröffneten. Sofort ertönten 
neue Zurufe. Erſchrocken verjchwanden Arlequin und Scapin in den Kulifjen. 
Der Erempt verhaftet die beiden Hauptrubeftörer und ſchickt fie ind For l’Eveque. 
Arlequin und Scapin erjcheinen wieder auf der Bühne. Neues Gejchrei erhebt 
fi, „ausgehend von einer Rotte von Verſchwörern, die ſich am oberen Ende des 
Parterres befand.“ Verhaftung von drei weiteren Ruheſtörern. Arlequin und 
Scapin, die ein zweite® Mal verſchwunden find, kehren von neuem zurüd, 

„Wenn auch dieſe Verhaftungen,“ jchließt der Erempt Dureau, „mir von 
jeiten der Perfonen, die ich verhaftet habe, oder von jeiten ihrer Angehörigen 
manche Feindichaft zuziehen, jo fühle ich mich entjchädigt durch die Billigung 
mehrerer im Theater anwefenden Herren von Stande, die mir im Foyer gejagt 
haben, daß es, wenn derartige Dinge geduldet würden, anjtändigen Leuten nicht 
mehr möglich wäre, ind Theater zu fommen. Der größte Teil des Parterres 
bat mir dasjelbe gejagt.“ 

Am 27. Mai 1744 gaben die Hofjchaufpieler der franzöfiichen Truppe 
zwei der erfolgreichften Bühnenwerfe des 18. Jahrhunderts, dad Xrauerjpiel 
„Rhadamiste et Zénobie“ von Erebillon, das jeit feiner erften Aufführung im 
Sabre 1711, bei der es ungewöhnlichen Beifall gefunden Hatte, ununterbrochen 
gejpielt worden war, und „Amour pour amour*, ein dreiaktiges Stüd in freien 
Verſen von Nivelle de la Chauffee, das damals als eines der reizendften galt, 
die je gejchrieben worden waren. Drouin, ein neuer Schaufpieler, fpielte in beiden 
Stüden. „Im erjten Akt,“ jchreibt der Erempt Bazin, „fand er beim Publikum 
eine recht günftige Aufnahme; doch im dritten, vierten und fünften erhob fich 
ein Lärm im Parterre, wo ein junger Mann laut von den Herren Drouin und 
Kojelly jagte: 

„Solde &.... ſchauſpieler !‘* 

Man bat ihn, keine folche Bemerkungen zu machen; da er aber troßdem 
nicht aufhörte, jo wurde er verhaftet. E3 war ein Stubent der Rechtswiſſenſchaft, 
ber einen Degen trug, fein Name war Le Sueur. Er ſchrieb Gedichte und ſogar 
Theaterjtüde. Er wurde ins For l'Eveque gebradt. 

„In dem Augenblid,* fährt der Erempt Bazin fort, „wo man das Heine 
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Stüd beginnen wollte, wiberjeßte ſich das Parterre, indem es laut erklärte, daß 
aus der Aufführung nicht3 werden würde, wenn nicht der junge Mann, Der 
verhaftet worden war, wieder freigelafjen würde. Die Schaufpieler und Schau- 
fpielerinnen ließen mich rufen umd baten mich, den erwähnten jungen Mann 
freizulafjen. Ich erwiderte ihnen, daß ich Dies nicht ohne einen Befehl des Polizei- 
direftor8 thun könne.“ Und wirklich war biß 11 Uhr ein ſolcher Spektatel, daß das 
zweite Stüd nicht aufgeführt werden konnte. „Nah Schluß der BVorftellung, “ 
jagt Bazin, „infultierte ein Teil der Dienerjchaft die Gardijten. Einer von dieſen 
ift jogar von den Lafaien des Herrn Boulanger, der, jo viel ich weiß, Rentmeifter 
ift, verwundet worden. Herr de Chevry, der dieje Wache befehligte, wurde, als 
er mit einem Teil jeiner Leute abmarjchierte, beim Paſſieren des Pont-Neuf 
angegriffen. Faſt wäre ihm babei fein Degen entrijjen worden. Die Leute, die 
im Parterre waren, haben beim Fortgehen gejagt, daß fie morgen zweihundert 
Mann Hoch kommen würden, um Lärm zu machen.“ Bazin bittet dringend, Die 
Wachen für den nächiten Tag verftärten zu laffen und an den Enden der Rue 
de Bufiy und der Rue Saint-Andre des Arts zwei Abteilungen Solbaten zu 
poftieren, damit dieje im Notfall Beiſtand leiften könnten. 

Die Premieren wurden bisweilen durch ſtürmiſche Scenen geftört, die die 
Scaufpieler Hinderten, ihre Rollen zu Ende zu fprechen. Heutzutage ift das, 
was ein Autor am meifterr zu fürchten Hat, eine eifige Aufnahme. Damald war 
es Gejchrei und Lärm. Am 29. Dezember fand die Premiere der „Sabines“ 
von Richer jtatt. Im der Mitte des Trauerſpiels protejtiert das Parterre 
dagegen, fich noch länger langweilen zu lafjen, und verlangt mit tobendem 
Geſchrei das „Meine Stüd“. Die Wache ift genötigt, einzufchreiten. D’Anthuille, 
der Sohn eines Prokurators am Chätelet, wird in das For l'Eveque gebracht, 
und auf der Bühne, wo Zujchauer figen, muß der Erempt Bazin Gewalt 
anwenden, um fie jo Aufjtellung nehmen zu lafjen, daß die Schaufpieler auftreten 
fünnen. Man wartete acht Tage, ehe man dad Stüd zum zweiten Male gab. 

Schaufpieler und Schaufpielerinmen haben große Angft vor einem jo 
lärmenden Tribunal, wenn fie zum erjten Male auftreten. Wenn fie nicht das 
Glück Haben, gleich zu Anfang die Gunft des Publitums zu erobern, fo muß 
die Wache kommen und fich bewaffnet im Zentrum des Parterres aufftellen, 
damit das Stücd jeinen Fortgang nehmen kann. Mademoijelle Froment debütierte 
am 4. September 1737. Sie fpielt aumutig, aber jchleppend und etwas ein- 
tönig. Ein Zufchauer erhebt fi und ſingt ihr aus vollem Halje nach einer 
befannten Melodie zu: 

„Wach auf, du ſchöne Schläferin!“, 
„was al3bald,* jagt Bazin, „ein allgemeines Gelächter hervorrief und bie Fort- 
jegung des Stüdes verhindert haben würde, wenn ich nicht auf der Stelle den 
jungen Mann hätte verhaften und ins For l'Eveque bringen laffen.“ Der 
Sänger hieß Pierre Leroy und war der Sohn eined Uhrmachers. 

Die archivalifchen Urkunden, die uns fo in die Theaterſäle hineinblicken 
lajjen, gehören dem 18. Jahrhundert an. Man kann behaupten, daß es im 
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vorhergehenden Jahrhundert, in der Zeit der Moliöre, Corneille und Racine, 
in den Borjtellungen noch lärmender und ftürmifcher zuging. 
Die Verſe Boileaus über da3 Pfeifen im Theater find befannt: 


Le theätre, fertile en censeurs pointilleux, 

Chez nous, pour se produire, est un champ pe£rilleux. 
Un auteur n'y fait pas de faciles conquätes; 

Il trouve à le siffler des bouches toujours prötes: 
Chacun peut le traiter de fat et d’ignorant; 

C’est un droit, qu’& la porte on achöte en entrant. 

(Das Theater, reih an anſpruchsvollen Kritilern, ijt bei uns ein gefährlicher Boden 
für den, ber an die Deffentlicleit treten will, Ein Autor macht dort feine leiten Er- 
oberungen; er hat bort Münder vor ih, die immer bereit find, ihn auszupfeifen. Jeder 
lann ihn als Laffen und Stümper behandeln; das ijt ein Recht, das man an ber Thür 
beim Eintritt lauft.) 


Racine fpricht nicht nur vom Pfeifen, fondern auch von gebratenen Aepfeln, 
die damals verkauft wurden wie heutzutage Orangen und mit denen man die 
Scaujpieler bewarf: 


Ces jours passes, chez un vieil histrion, 
Un chroniqueur &mit la question, 

Quand à Paris commenga la methode 

De ces sifflets, qui sont & la mode. 

Ce fut, dit l’un, aux pieces de Boyer. 

Gens pour Pradon voulurent parier; 

Non, dit l’acteur, je sais toute l'histoire, 
Qu’en peu de mots je vais vous debrouiller: 
Boyer apprit au parterre ä bailler; 

Quant à Pradon, si j’ai bonne m&moire, 
Pommes sur lui volerent largement; 

Mais quand sifflets prirent commencement, 
C’est — j'y jouais, j'en suis t&moin fidäle — 
C’est P, Aspar“ du sieur de Fontenelle. 

(Bei einem alten Komödianten warf diefer Tage ein Zeitungsjhreiber die Frage auf, 
wann in Paris der Brauch des Auspfeifens, das jetzt fo in ber Mode ijt, angefangen habe. 
Der eine fagte, bei den Stüden von Boyer. Manche wollten auf Pradon wetten. „Nein,“ 
jagte der Schaufpieler, „ich weiß die ganze Gefchichte und will fie euh in wenigen 
Borten Mar machen. Boyer bradte dem Parterre das Bühnen bei; was Prabdon betrifft, 
fo wurbe er, wenn ih mich recht erinnere, ausgiebig mit Aepfeln beworfen; das Auspfeifen 
aber nahm feinen Anfang — ih habe mitgefpielt und lann es zuverläjjig bezeugen — beim 
‚Afpar‘ bes Herrn de Fontenelle.“) 


Das Pfeifen wurde, nachdem es in der ruhmvolliten Epoche unjerd Theaters 
mit jeinem ganzen durchdringenden Ton erflungen war, durch eine Polizei 
verordnung des Jahres 1690 für Theatervorftellingen verboten, und die Atten 
über die Gefangenen im For l'Evöeque zeigen, dat die Offizianten des Polizei- 
direftord für die Beobachtung des Neglements ſorgten. 

Am 15. Juli 1736 wird Nicolas Sprimont aus Genf, der fi als Gold- 
arbeiter bezeichnet, im For l'Eveque eingeliefert, weil er in der Opera comique 
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gepfiffen Hat. „Diejer junge Mann,” bemerkt der Kommiſſär Lemattre, „erklärte 
jehr naiv, er habe die Gewohnheit, bei allen Vorftellungen zu pfeifen, und er 
babe nie gewußt, daß auf ein Vergnügen, das er bis dahin als jehr unjchuldig 
angejehen habe, eine Strafe gejeßt jei.“ 

Bei der erjten Vorftellung des „Rajeunissement inutile“, eines dreiaktigen 
Luſtſpiels in freien Verjen mit einem Divertijfement von La Grange, ertönen 
überall im Theater Pfiffe. „Es war ein jchredlicher Lärm, es wurde gejchrieen 
und gepfiffen,“ jagt der Erempt Bazin. Die Wache wurde beijeite gedrängt. 
Man verhaftete blindlings einen der Manifejtanten, der durch einen ärgerlichen 
Zufall ſich juft als königlicher Gardift entpuppte. Er hieß Roze. 

Ebenjo war am 30. März 1734 ein Geiger der Opera comique, Namens 
Bajjon, ind For l'Eveque gebracht worden, der, während er jeinen Bart im 
Orcheſter jpielte, eine Mufik, die ihm nicht gefiel, laut auspfiff. 

Wenn die Vorftellung aus war, hatten der in der Comedie dienftthuende 
Erempt und die ihm beigegebenen Leibgardiften ihre Aufgabe noch nicht beendigt. 
Sie mußten noch den Ausgang und bejonderd das gefürchtete Defilieren der 
Wagen überwachen, die in den engen Straßen die Thüren des Theaters 
verjperrten. 

„An der Thür der Theater befindet fich ftet3 ein Ausrufer mit einer 
Stentorjtimme, der fchreit: ‚Der Wagen des Herrn Marquis! Der Wagen der 
Frau Gräfin! Der Wagen des Herrn Präfidenten!‘ Seine furchtbare Stimme 
ſchallt bis in die Schenken, in denen die Lalaien trinfen, bis in die Billard- 
zimmer, in denen die Kutſcher fich zanfen umd ftreiten. Dieje Stimme, die ein 
ganzes Stadtviertel erfüllt, übertönt alles, verjchlingt alles, da8 ganze verworrene 
Geräuſch von Menjchen und Pferden. Auf diejes weitjchallende Signal lajjen 
Bediente und Kutjcher Krüge und Queues im Stich und laufen herbei, um die 
Zügel wieder zu ergreifen und die Kutjchenjchläge zu Öffnen. Dieſer Ausrufer 
genießt, um jeiner Bruft eine Üübermenfchliche Sraft zu geben, keinen Wein und 
trinkt nur Branntwein. Er iſt immer heijer, aber gerade dieje Heijerfeit giebt 
feiner Stimme einen dröhnenden und furchtbaren lang, der dem einer Sturm— 
glode gleicht. Er geht bald an diefem Beruf zu Grunde Ein andrer tritt an 
feine Stelle; er brüllt ebenjo und jtirbt wie fein Vorgänger vom vielen Fufel- 
trinfen.“ 

Auf den Auf kommen von allen Seiten Kutjcher, Jockeys und Bediente 
herbei. Sie müſſen fi in einer Reihe aufjtellen und Dürfen nicht vor den 
Thüren des Theaters derart ftehen bleiben, daß fie den Zugang verjperren; 
die Mietdrojchken dürfen erjt nach dem Defilieren der „carosses bourgeois‘‘, der 
Brivattutichen, vorfahren, um Fahrgäjte aufzunehmen, — eine notwendige, aber 
ichwer durchführbare Mafregel. Die Kutjcher find gewaltthätig, viele von ihnen 
find zum Schluß des Abends betrunfen. Alles, was Livree trägt, hält zujammen 
und leitet einander Hilfe gegen die Wache. Mancher Kutjcher antwortet dem 
Erempten oder dem Sergeanten, der ihm etwas zuruft, mit einem fräftigen 
Beitichenhieb. Die Wache will ihn verhaften. „Her zu mir, Livree!“ ruft er 


$fund-Brentano, Die Cheater in Frankreich zur Seit Corneilles, Racines und Doltaires. 361 


den Kameraden zu, und zwijchen der Wache und den Livreeträgern entjpinnen 
fih Kämpfe, die oft drollig verlaufen, aber in andern Fällen zu blutigen 
Dramen werden. Biele diefer Kutjcher und Lalaien find in vornehmen Häufern 
bedienitet, und die Polizei zaudert mit ihrer Verhaftung: wenn fie wirklich den 
Bedienten ind For l’Eveque abführt, wie joll dann die Frau Marquife oder 
der Herr Präfident nad) Haufe fommen? In den meiften Fällen findet die 
Eintragung in die Gefangenenliften des For l'Eveque erft am Tage nad) dem 
Bergehen ftatt, nachdem die Frau Marquife oder der Herr Präfident die Ver— 
baftung ihres getreuen Diener genehmigt haben. 

Der Polizeidireftor hielt e8 unter ſolchen Umftänden bisweilen für nötig, 
jtrengere Strafen als eine Haft von wenigen Tagen in dem gemütlichen Ge- 
fängnis des For l’Eveque zu verhängen. Bei einer Sigung im Chätelet ver- 
urteilt er Scipion Toufjaint nicht nur zu neunjähriger Verbannung aus dem 
Gerichtöbezirt von Paris, jondern auch dazu, vor dem Opernhaus an drei 
aufeinanderfolgenden Spieltagen öffentlih zur Schau geftellt zu werden, vorn 
und auf dem Rücken eine Tafel mit der Aufjchrift tragend: 

Bebienter, der fid an der Wade ber Oper vergriffen hat. 

Diefe Thatjachen jind und, wie wir eingang erwähnt haben, durch die 
Berichte der in den Theatern dienſtthuenden Polizeioffizianten bekannt. Hin- 
fichtlich Diefer Berichte, die ein jo lebendiges Bild von dem Theaterpublitum 
im 18. Jahrhundert entrollen, drängt ſich und noch eine letzte Beobachtung auf. 
Alles darin fteht in ſchroffem Gegenſatz zu unfrer Zeit. Während die Theater- 
räume damals in ganz anderm Maße als heute von Leben, Lärm und Streit 
erfüllt find, weiſen dieſe Polizeiberichte jelbjt eine Grazie, Feinheit und einen 
litterariichen Zug auf, die zweifellos der entjprechenden Litteratur umjrer Zeit 
fehlen. Nachdem der Erempt über die Peitichenhiebe berichtet Hat, mit denen 
ein betrunfener Kutſcher einen Sergeanten der Wache traftiert hat, würdigt er 
das aufgeführte Trauerjpiel. Es ijt nad) der Premiere des „Reveil d’Epi- 
menide*. Das Stüd ift nicht durchaus ungünftig aufgenommen worden, obwohl 
es — jo meint der wadere Erempt — alt gejchrieben ift. Der neue Harlefin 
hat beim Publitum Anklang gefunden, doc, der Polizeioffiziant ift von ihm 
nicht ganz befriedigt und meint, daß feine Beliebtheit nicht anhalten wird. 

Endlich findet man in den Berichten noch Angaben über die Einnahmen 
der Theater; man fieht zum Beijpiel, daß in der Comedie Italienne dad Marimum 
2700—3000 Livre3 betrug, eine Summe, die, wenn man den Wert ded Geldes 
in der damaligen Zeit in Betracht zieht, den höchſten zu unfrer Zeit von den 
entjprechenden Pariſer Theatern erzielten Einnahmen gleichtommt. 
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Dhantafie und Mathematik, 


Bon 


Moritz Gantor (Heidelberg). 


V⸗e einiger Zeit las ich in einem Kleinen Lokalblatie folgenden Scherz: 
„Immer derjelbe Stammgajt, Profejjor der Mathematik, zur 
Kellnerin: Es ift Ihnen wohl zu wenig, wenn ich Ihnen täglich zwei 
Pfennige Trinkgeld gebe? Liebes Kind, das find in 10000 Jahren 
73000 Mark!“ 

Ich ärgerte mich! Nicht etwa darüber, daß Hier einem Fachgenoſſen von 
mir die Dummheit zugetraut war, er habe durch feine Rede der Kellnerin und 
fich jelbft ein unerreichbar fernes Lebensziel geſetzt, aber über die Weberjchrift: 
„‚mmer derſelbe.“ So benten fich eben viele Leute den Mathematiker! 

Eine blaue Brille, ſchon etwas defekter Cylinderhut, der die Glatze nur 
teilweife zu bededen vermag, eine Portion Zerftreutheit, Die Höchitend beim An— 
hören einer Rechenaufgabe verjchwindet, eine durch nichts aufzufrischende Troden- 
heit, die notwendige Folge der Beichäftigung mit dem trodenften Face, das iſt 
ein Mathematiker. 

Ich zweifle nicht daran, daß bei diefer Schilderung mancher Leſer, manche 
Leſerin in den Schaf feit längerer oder kürzerer Zeit verblaßter Schulerinnerungen 
zurücgreifend beifällig nidt: jo und nicht ander war er, der langweilige N. N., 
der und mit dem pythagoräijchen, mit dem ptolemäijchen Lehrſatze, mit umgefehrter 
Regeldetri oder gar mit Buchitabenrechnung plagte; jo find die Mathematiker, 
fahren die genannten Lejer und Lejerinnen fort. Sie verallgemeinern die un— 
günftigen Eindrüde, die fie einmal empfangen haben, und betrachten entgegen- 
ftehende Beijpiele als jeltene Ausnahmen, nur dazu angethan, die Regel zu be- 
ftätigen. Ja fie gehen noch weiter, fie machen der Mathematif zum Vorwurfe, 
was einzelne Handlanger an deren Aufbau findigen. Hört die Malerei, die 
Muſik auf, eine erhabene Kunft zu fein, weil Anjtreicher fich begniigen, die Außen— 
wände der Häufer einfarbig zu übertünchen, weil Orgeldreher als einzige Ab- 
wechslung fennen, den Schuntelwalzer oder einen andern augenblidlich modernen 
Gafjenhauer herunterzuleiern ? Und dennoch giebt e3 jedenfall® mehr Anjtreicher 
als Maler, mehr Orgeldreher ald Komponiften. Und ſelbſt unter den Malern, 
unter den Komponiften, wie vielen hat man bleibend den Ruhm der Künftler- 
ſchaft zugejprochen? Ich will in fein Weipenneft ftechen, ich will nicht in den 
Kampf zwijchen alter, neuer ımd neuejter Malerei, zwiſchen Tonkunſt der Ver— 
gangenheit, der Gegenwart und der Zukunft ander3 ald mit Diejen wenigen 
Worten mich einmengen, ich will nur andeuten, daß nicht jeder ein Künſtler iſt, 
ein Künftler bleibt, der Pinſel oder Taktſtock führt, ich verlange als Gegen- 
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leiftung nur, daß nicht jeder ald Vertreter der Mathematik betrachtet werde, der 
mit Kreide und Schwamm an der Schultafel jein Handwerk treibt. 

Ich möchte nicht mißverftanden fein. Nichts liegt mir ferner als eine Ge- 
ringihägung des Schulmathematiferde. Der Beruf, dem, um nur ganz wenige 
Namen zu nennen, ein Grakmann, ein Weierjtraß, ein Fuchs kürzere oder längere 
Zeit angehörten, kann ganz gewiß mehr derartige Größen erjten Ranges ent- 
Halten, die nicht das Glüd hatten oder haben, rechtzeitig erfannt zu werden, 
wenn nicht gar fich jelbjt zu erkennen. Hat e8 doch auch Jahre gedauert, bis 
der Rechtsanwalt Cayley zum berühmten Mathematiter Cayley wurde. 

Mag, fahre ich nach diefer abwehrenden Zwijchenbemertung fort, mancher 
Mathematiter troden jein, die Mathematik ift e8 nicht! Sie ahnen nicht, jagte 
einmal Gauß zu einem jeiner Schüler, wie viel Poefie in der Berechnung einer 
Zogarithmentafel ftedt! Aber wie joll man dem großen Laienfreife den Zu— 
jammenhang zwifchen Phantafie und Mathematif, den diefe Plauderei erläutern 
möchte, Har machen? So viel ich jehe, können drei Geſichtspunkte geltend ge— 
macht werden. Man kann auf die Aufgaben Hinweijen, deren Löjung die Mathe- 
matik anjtrebt; man kann die Frage aufwerfen, wie der Mathematiter arbeitet; 
man kann an dem Beifpiele eine oder de3 andern großen Mathematiferd zeigen, 
daß es ihm keineswegs an Phantafie gebrad). 

Die Aufgaben, die der Mathematiker fich gejtellt fieht, umd zu deren Löſung 
er jein Werkzeug — das ift eben die Mathematit — immer mehr auszubilden 
Beranlaffung fand, find von größter Mannigfaltigkeit. Keine noch fo große, 
feine noch jo Kleine Zahl des gewöhnlichen Denkens kann eine halbwegs deutliche 
Anſchauung des Unendlichgroßen, des Unendlichkleinen des Mathematikers geben, 
und dieſe Begriffe jelbjt geleiten jeine Phantafie in Weiten des Weltenraums, 
lajjen ihn Stleinheiten von Bewegungsgrößen erjchliegen, denen gegenüber Tele- 
jfop und Mikroftop ſich unbrauchbar erweifen. Auf rohe, finnlihe Anſchauung 
geftügt mußte wohl die ältefte Weltanjchauung die Erde ruhend im Mittelpunfte 
des Weltall3 fich vorjtellen, eine Vorftellung, die überdies dem Selbjtgefühl des 
Menjchen jchmeichelte. Nicht minder naheliegend war die Vermutung von Licht», 
von Wärmejtrahlen, die finnliche Empfindungen im Auge, auf der Körperober— 
flähe des Menjchen hervorbrachten. Die rechnende Phantafie war ed, Die 
beide Meinungen dem Tode entgegenführte. Schritt für Schritt vollzog fich 
dDiefer Borgang. Immer mehr entwidelte fich die Mathematik, und immer weiter 
entfernte man ſich von den anfänglichen Meinungen. Ein Kopernikus wagte e8, 
die Erde gleich den übrigen Wanbelfternen um die Sonne freijen zu laffen. 
Ein Kepler gab die Geſetze dieſer nicht freisförmigen, aber doch freisähnlichen 
Bewegungen. Ein Newton leitete die Geſetze aus einem einheitlichen Grunde 
ber. Ein Gauß berechnete aus verhältnismäßig wenigen Beobachtungen eines 
zwar entdedten, aber wieder verloren gegangenen Eleinen Planeten die Himmel3- 
ftele, an der man ihn zu juchen Hatte und ihn wirklich wieder fand. Ein 
Leverrier erſchloß aus Störungen in den Planetenbewegungen, die nicht erklärt 
werden konnten, es müfje ein weiterer Planet an einer gewijjen Stelle vorhanden 
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fein, den vorher noch niemand geahnt, geſchweige denn geſehen Hatte, und 
Leverrierd Rechnungen vertrauend entdedte man den Neptun. Und wieder auf 
ber andern Geite, welcher Weg von Huyghens, der das Licht als eine Wellen- 
bewegung ertannte, bis zu Marwell und Herk, die die Einheitlichleit der auf 
Bewegungen beruhenden Erjcheinungen des Xichtes, der Wärme, der Elektrizität 
mehr als nur wahrjcheinlich machten. Welcher jchöpferischen Bhantafie bedurften 
diefe Männer, um dichterifch vorauszujehen, was fie dann erjt als wahr be- 
wiejen. 

Mit diefen legten Worten bin ich fchon an die Trage herangetreten, wie 
der Mathematifer arbeite. Unzweifelhaft läßt fie fich nicht einheitlich beant- 
worten. Newton joll ja auf die Frage, wie er zu jeiner Anziehungslehre ge- 
fommen fei, geantwortet haben: indem ich immer darüber nachdachte. Bei andern 
großen Mathematitern wird es wohl wie ein Lichtblig gewejen fein, der ihnen 
plöglich einen Ausweg zeigte, wo vorher alles verjchlojjen jchien. Im Sommer 
1852 hörte ich in Berlin bei Dirichlet eine Vorlefung über beftimmte Integrale. 
Er trug und eined Tages die Lehre von dem Diskontinuitätsfaltor vor, eine 
jeiner glänzendften Erfindungen. Am Schluſſe feiner Auseinanderjegung be— 
merkte er: Das ift ein ganz einfacher Gedanke, aber — und dabei ftrich er 
ſchmunzelnd feinen Bart — wenn man ihn nicht hat, jo hat man ihn eben nicht! 
Wieder ein Fall ift mir erinnerlih, in dem ein Mathematifer untergeordneten 
Ranges fich während einiger Monate vergebens mit einer Aufgabe abgeplagt 
und fie dann beijeite gelegt hatte. Nach mehreren Jahren, in denen er nie mehr 
an jene Aufgabe gedacht hatte, ertwachte er in der Nacht und jah die Löſung 
vor fich, die er, vajch Licht machend, durch wenige Hingefrielte Worte andeutete 
und folgenden Tages ausarbeitete. Der Borgang läßt ſich nicht anders erklären, 
als daß diejenige Geiftesthätigkeit, die man den dunklen Hintergrund der Seele 
genannt Hat, die jcheinbar vergejfene Aufgabe treu aufbewahrte und unbewußt 
daran arbeitend fie zur Löfung brachte. Geometer verfahren wieder anders. 
Man weiß, dag Plücker verjuchsweije Kreife auf Papier zeichnete und auf jolche 
Weiſe den Chordalpunft dreier Kreiſe entdeckte. Steiner dagegen zeichnete fat 
niemal3, wie denn auch in der That die Figuren, die zu den zahllofen von ihm 
entdecdten Säbßen in der Ebene und bejonder8® im Raume gehören, allzu ver: 
worren ausjahen, um gezeichnet werden zu können. Er jah fie mit geiftigem 
Auge vor ſich und verfuhr dabei mit faum jemal3 trügender Sicherheit. Das 
find zweifellos recht jehr verjchiedene Arbeitsarten, aber eines dürfte ihnen Doch 
gemeinfam jein. Der erfinderijche Mathematiker arbeitet, je erfindungsreicher er 
ift, um jo mehr mit der Phantafie.e Das Endergebnis fteht ganz oder teilweije 
fertig vor ihm, bevor er es in zuläjliger Weije zu erreichen vermag, und der 
Beweis hinkt dem erfundenen Satze oft erjt nach zahlreichen mißlungenen Ber: 
juchen Hinten nach. Bei feinem Mathematiker ift dieſes jo fichergeftellt wie bei 
Euler, der es ja liebte, den Fachgenoſſen einen Einblid in jeine Geijteswerfftätte 
zu eröffnen. 

Wohl! Die Mathematiter beiten Phantafie und wiſſen auch fie zu ge- 
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brauchen. Aber vielleicht ift e3 nur eine ganz bejondere, Heine, mathematijche 
Tajchenphantafie zum Privatgebrauche, wie Bolz fi in den „Journaliften* ein 
ähnliches Taſchenherz zufchreibt? Auch dieſes Zugejtändnis kann ich den Gegnern 
nicht machen. Methematiter und insbefondere hervorragende Mathematiker pflegen 
eine ganz bejondere Befähigung zum Naturgenuß an den Tag zu legen. Eben- 
diefelben find in den meiften Fällen mufitalifch veranlagt. Beides ſpricht doch 
entjchteden für ein auch außerhalb der Mathematit rege Gemiitd- und Phantafie- 
leben. Nicht minder haben große Mathematifer fich eine Stellung in der Litte- 
ratur ihrer Nationen verdient. Man leje doch Keplers Traum vom Monde, 
um feine üppige, an Phantafterei grenzende Phantafie fennen zu lernen. Man 
erachte e3 nicht als verlorene Zeit, Galileis Gefpräche über zwei Weltjyfteme 
durchzulejen. Man erfreue fih an Pascals Provinzialbriefen und an feinen 
Gedanken. Man gebe jich die kleine Mühe, die Einleitung zu Lagranges Mechanik 
oder Aufjäge von Helmholg mehr ald nur flüchtig anzufehen, und man wird 
vielleicht nicht ohne Beichämung zugeftehen, jo ein Mathematiker könne doch 
unter Umftänden recht jchön jchreiben, er ſei nicht troden, nicht langweilig. 


2 


Der Nobel-Friedenspreis und die norwegiſchen Preisrichler. 


Von einem Preisgekrönten. 


Zu den großartigſten Einrichtungen zur Förderung der Kulturarbeit der Völler gehört 
E) zweifelsohne die Nobel-Stiftung. Keine Akademie oder Univerfität der Welt ift im ſtande, 
fo großartig hervorragende Berdienjte auf dem Gebiete ber Wiſſenſchaft zu belohnen, wie 
die ſchwediſche Alademie ber Wiljenfhaften in Stodholm bank ber Robel-Stiftung; fein 
Mäcen und feine Regierung bat fo hohe Preife zur Krönung wifjenfhaftliher Arbeit und 
fultureller Errungenfhaften ausgeſetzt, wie der verjtorbene jhwedifhe Ingenieur Alfred 
Nobel, der fein großes Bermögen von vielen Millionen zu diefem Zwed hinterließ. 

Nachdem erjt zweimal die Preisverteilungen von feiten der Nobel-Inititute in Stodholm 
und Ehriftiania jtattgefunden haben, ift e8 unmöglich, ſchon den Einfluß der Nobel-Stiftung 
auf die Entwidlung ber wiffenfhaftlihen Arbeit in der Zulunft vorherzufagen. Uber es ift 
unbeftreitbar, daß diefer Einfluß von Jahr zu Jahr größer und tiefgehenber fein wird. Nicht 
allein der gerechte Ehrgeiz, dur den Nobel» Preis ausgezeichnet zu werden, wirb als Sporn 
für das Studium der in Frage lommenden Zweige ber Naturwiffenihaften dienen, jondern die 
reichbedachten Nobel⸗Inſtitute in ber ſchwediſchen Hauptſtadt müjjen naturgemäß bevorzugte 
Stätten der wifjenfhaftlihen Arbeit werden. Die Sagungen der Nobel-Stiftung und bie 
DOrganifation der Preisverteilung von feiten der f[hwediihen Alademien gewähren in dieſer 
Hinfiht die beiten Garantien. Wir würden wünfdhen, dasfelbe von der Erteilung bes Nobel» 
Friedenspreiſes jagen zu können. 

Es ijt ihon fo oft und fo viel von den Auerlennungen der Nobel-Stiftung für bervor- 
ragende Leiltungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften geichrieben worden, daß wir 
der Mühe enthoben jind, darüber uns ausführlicher auszulaſſen. Leider ift aber bis jet 
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der Friedenspreis ber Nobel-Stiftung und bie Bedingungen feiner Zuerteilung ſehr 
wenig beachtet worden, obgleich eben dieſer Preis der Nobel-Stiftung das gröhte und 
allgemeinjte Interejie der Aulturvöller in Anipruh zu nehmen bejtimmt if. Durd bie 
Stiftung des Friedenspreifes beabjichtigte Alfred Nobel dem idealiten Ziele feines Lebens 
Ausdrud zu geben. x 

Um die Bedingungen ber Zuerkennung und den Zwed des Nobel-Friebenspreifes richtig 
zu beurteilen, muß man fi die ganze Einrihtung der Nobel» Stiftung vergegenmwärtigen. 
Bon hervorragender Feder ijt der Zwed und die Organifation dieſer Stiftung ſchon im 
diefer Zeitihrift behandelt worden.?) Daher können wir und mit einigen Bemerkungen 
begnügen. 

Kraft des Tejtamentes vom 27. November 1895 hatte Alfred Robel fein hinterlafjenes 
großes Bermögen zur Preisverteilung beſtimmt. Der Zinsbetrag follte in fünf gleiche 
Teile geteilt und ein jeder Zeil folhen Berfönlichleiten zuerteilt werden, die „im ver- 
flofjenen Jahre (au cours de l’annde &coulde) der Menſchheit die größten Dienjte erwiejen 
haben“ (auront rendu & l'humanit& les plus grands services). Ein Preis ijt zugebacht 
worden für die wichtigfte Entdedung auf dem Gebiete der Phyfil; ein andrer auf dem 
der Chemie; der dritte auf dem der Phyſiologie oder Medizin und der vierte für das bejte 
litterarifhe Werk in idealer Richtung. Endlich der fünfte Preis ift vom Teſtator der Per- 
fönlidleit zugedadt, die „am meiften und am beiten für die Verbrüderung der Böller, bie 
Aufdebung oder Begrenzung der fjtehenden Armeen, fowie aud für die Bildung und 
Förderung der Friedenslongrefje gewirkt hat.“ 2) 

Zu Breisrihtern wurden von dem Zeitator auserforen: für Phyſil und für Chemie die 
ſchwediſche Alademie der Wijjenihaften, für den medizinischen Preis das Karoliniſche Inſtitut 
in Stodholm, für den Litteraturpreis die ſchwediſche Akademie daſelbſt und endlih für den 
Friedenspreis das norwegiihe Storthing in Ehrijtiania. 

Zur Ausführung diefer Tejtamentöbejtimmungen iſt die königliche ſchwediſche Regierung 
mit der größten Gewijjenhaftigleit vorgeſchritten. Die von ihr gebilligten Statuten der 
Nobel-Stiftung gemwährleijten nicht nur den internationalen Charalter der Stiftung, auf 
den ber Teſtator ein ganz bejonderes Gewicht gelegt hat, fondern fie beugen aud nad 
Möglichkeit jeden Ueberrafhungen bei der Preisverteilung vor. 

Die ſchwediſchen Akademien haben, unter der Oberauffidht der ſchwediſchen Regierung, 
Nobel-Kommiffionen ernannt zur Breisverteilung, in denen nit nur die hervorragendſten 
ſchwediſchen Gelehrten vertreten, fondern zu denen auch auslänbifhe angefehene Kräfte zugezogen 
worden find. Die außerfhwedifchen Gelehrten und Univerfitäten find verpflichtet zu dem be— 
ftimmten Termin ihre föhriftliden Vorſchläge und Gutachten ber Robel- Kommifjion ein 
zureihen. Jede Berüdfihtigung der politifhen Richtung der Kandidaten ijt abfolut 
ausgeſchloſſen: die ſchwediſchen Kommiffionen beadten nur den wiſſenſchaftlichen Wert und 
die gemeinnügliche Thätigleit der Kandidaten. 

Bis zum 1. Oktober jeden Jahres müfjen die Kommiſſionen ihr Gutachten den ſchwedi—⸗ 
ſchen Akademien vorlegen, und bis zum 1. November muß die zujtändige Klajie der Alademie 
ihre Gutachten abgeben. Endlich bi8 Mitte November müſſen die ſchwediſchen Aladenien 
ihre endgültigen Entſchlüſſe Hinfichtlih der Preiszuerfennung getroffen haben, und am 
10. Dezember findet in Stodholm die feierlihe Zeremonie der Preisverteilung an die Aus- 
erwäblten jtatt. 

Dieje vorzüglihe Organifation der Nobel-Stiftung in Stodholm bat fih vollfonmen 


1) Siehe „Die Nobel-Stiftung* von J. H. van 't Hoff. Deutfche Revue, April 1902 
15. 80 flg.) 

2) Der franzöfifche Tert bes Teftamentes lautet: „a celui qui aura fait le plus ou le mieux 
pour loeuvre de la fraternitö des peuples, pour la suppression ou la röduction des armöes permanentes, 
ainsique pour la formation et la propagation des congrös de la paix.“ 
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bewährt. Die ſchwediſchen Alademien haben bei ber zweimaligen Berteilung ber Robel-Breije 
für wiffenfhaftlihe Leiftungen niht nur große Sadlenntnis, fondern auch abfolute Un— 
parteilidhleit bewiefen. Der internationale Eharalter der Nobel-Preife ift gewiſſenhaft be- 
obadtet worden: noch ijt er feinem Schweden zuerlannt worden. Die bis jet von 
ben jchwediihen Akademien Gelrönten tragen die geehrteſten Namen im Gebiete der Natur- 
wifjenihaften. Es waren im Jahre 1901 Männer wie Behring, Röntgen und van ’t Hoff; 
im verfloffenen Jahre: Profefjor Fifher (Chemie), Monımjen und Dr. Ro (Liverpool). 
E3 mu für uns Deutfche eine befondere Genugthuung fein, daß die Mehrzahl der Nobel- 
Preiſe Bertretern der deutfhen Wiſſenſchaft anheimgefallen ijt. 

Die hwebiihe Regierung und Alademien haben mit großer Gewifjenhaftigkeit den 
legten ®illen Dr. Alfred Nobel berüdjihtigt, und in Stodholm wird die Nobel-Stiftung 
grundlegend und jegensreich für die Förderung der Wiſſenſchaften wirlen. Leider ift es 
unmöglich, dasjelbe von dem Nobel-Stomitee in Ehrijtiania zu bezeugen; der Nobel-Friedens- 
preis wird bald nur feinen Geldmwert behalten, jein moralifher und kultureller Wert iſt 
durd die beiden jtattgefundenen Breisverteilungen fait zu Null herabgedrüdt worden. 

Ein folder wejentliher Unterſchied in der ſchwediſchen und norwegiihen Auffafjung 
des legten Willens des Stifters Nobel läßt fich jehr einfach durd die wejentliche Ver— 
ichiedenheit in der Organifation und Thätigleit der Nobel-Kommiſſionen in Stodholm und 
Ehrijtiania erflären. R 

E3 war fürwahr ein fehr verhängnisvoller Jrrtum, dab Nobel in feinem Tejtament 
dem norwegifhen Storthing die Zuerlennung des Friedenspreijes auftrug. Er war ein 
Schwede, der fchmerzlih den gegenwärtigen harten Zwijt zwiſchen den beiden Schweiter- 
nationen empfand; er wünſchte aufrichtig den Frieden zwijchen ihnen. Darum hielt er es 
für nötig, in feiner großartigen Stiftung Norwegen nicht zu vergejjen. Die vier erjten 
wijjenihaftlihen Preife wurden den ſchwediſchen Akademien überlaffen; ber Friedenspreis 
wurde bem Storthing anheimgegeben. 

Diefer legte Gedanke war ſehr unglüdlich, 

Ein jedes Parlament ift als ſolches den verjdiedenartigjten und fehr oft zufälligen 
Einflüjjen ausgejegt. Die Wähler lafjen ji durch ihre Intereſſen und Eindrüde beeinflufjen 
und nicht durch die erhabenen Prinzipien des Vollswohles oder der Gerechtigleit. Darum 
ijt leider eine jede politiſche Verſammlung einfeitig und parteiifh. Zu welchen Refultaten 
der Barteilampf führen fan, haben wir genügend in den verjchiedenjten Barlamenten der 
jüngjten Zeit gejehen. Scenen, die unlängjt im Deutihen Reichstag jtattfanden und gegen- 
wärtig im öfterreihifchen Reichſsrat vorgehen, bieten unwiderleglihe Beweije für den Mangel 
an Ruhe, Selbjtbeherrfhung und Unparteilihleit politiiher Berfammlungen, die aus Bolls- 
wahl herausgeben. Noch ift nie zuvor ein Barlament als Preisrichter in einer wifjenfchaft- 
lihen oder kulturellen Stiftung eingefegt worden. Dr. Alfred Nobel hat zuerjt den Verſuch 
gemacht, der in jeder Hinficht ald mißlungen anerlannt werden muß. 

In ber That iſt das norwegische Storthing in der Organifation des Nobel-omitees für 
die Zuerlennung bes Friedenspreiſes ganz jo vorgegangen, wie eine politiihe Berfammlung 
immer vorgehen wird und muß. Im Storthing zu Chriftiania herrſcht jeit ein paar Jahren 
die Partei der Ultraradilalen — die Bauernpartei. Aus ihr ijt die jetzige norwegiſche 
Regierung hervorgegangen, und fie hat die Preisrichter des Nobel-Preifes ernannt. Das 
war natürlich unabwendbar. 

Auf diefe Weile kann man ſich aud die gegenwärtige Organijation des Nobel-ftomitees 
in Chriftiania erllären. Seine fünf Mitglieder gehören alle der herrſchenden ultraradilalen 
Bauernpartei an; keiner von diefen Herren, mit Ausnahme des norwegiſchen Dichters 
Biörnftjerne Björnſon, it außerhalb der Grenzen Norwegens befannt und leiner von 
ihnen hat fih als Staatsmann oder politifher Schriftjteller einen Ruf erworben. Wir 
ſchätzen die dihteriiche Begabung des Verfaſſers des „Handſchuh“ Hoch, aber es iſt uns 
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unmöglich, feine Kompetenz in der frage anzuerlennen: auf welhem Wege man „am beiten 
unb am meijten“ (um mit Nobel zu reden), den Frieden der Welt fördern lann? 

Wir erkennen gern an, daß der erſte Bräfident bes norwegiſchen Nobel-Somitees, der 
Brofurator Dr. Geg, ein hervorragender Staatömann und Jurijt war, ber volllommen auf 
der Höhe feiner Aufgabe jtand. Durch feinen im Jahre 1901 erfolgten Tod hat das Nobel- 
Komitee einen Berluft erlitten, der bis jetzt nicht erſetzt worben ijt. 

Nur durch politifhe Motive, die das Stortbing bei der Organifation des Nobel- 
Komitees völlig leiteten, kann man fich folgende Thatſache erllären. linter allen bis jet 
lebenden Norwegern giebt eö nur zwei Männer, beren Namen im Gebiete bes internationalen 
Friedens- und Rechtswerkes einen guten Klang haben. Es find diefe: der Stift3amt- 
mann in Hamar Dr. Sram und der gewejene Staatsminifter Hagerup. Der eritere iſt 
internationaler Schiedsrichter geweſen und erfüllt gegenwärtig im Haager Tribunal die 
Funktionen des Obmanne? im Konflikt zwifhen Japan einerſeits und Deutichland, Frant- 
reih und England andrerfeitd. Hagerup iſt Profeſſor des Völlerrechts an der Univerfität 
zu Ehriftiania und rühmlichſt befannt durch feine Werte und ſtaalsmänniſche Begabung. 

Diefe beiden wirllih zur Zuerkennung bes Friedenspreiſes befähigten und lom⸗ 
petenten Männer fiten nit im Nobel-Komitee und haben nicht den geringjten Einfluß auf 
feine Beſchlüſſe, weil fie nicht zu der herrſchenden ultrarabilalen Bauernpartei gehören! 

Wenn man num die Organifation ber ſchwediſchen Nobel-ommiffionen mit derjenigen 
des norwegifhen Nobel-omitees vergleicht, jo fann man nur folgenden Schluß ziehen: in 
den ſchwediſchen Stommiffionen werden bie Nobel-Preife von kompetenten inländifhen und 
ausländifchen Preisrichtern zuerlannt; im norwegiſchen Nobel-Stomitee wird der Friedenspreis 
ausſchließlich von einer Fraktion ber herrfchenden politiichen ultraradilalen Partei in Norwegen, 
mit Ausſchluß irgendwelder ausländiihen Breisrihter, zugeiproden. Wenn aud das 
norwegifhe Nobel-Komitee, nah eignem Gutdünken, dann und wann die Gutadten her— 
vorragenber auswärtiger Sahverftändiger einziehen follte, fo bleiben bod feine Mitglieder 
jouveräne Richter in der Zuerlennung des Friedenspreiſes. 

Somit erweiſt ſich, daß derjenige der Nobel-Preife, der, feinem Wefen nad, am meiiten 
international ift, nämlich der Friedenspreis, bei feiner AZuerteilung ganz ausſchließlich 
von den in Norwegen herrſchenden politifhen Sympathien und Vorurteilen abhängt. Es 
ift unmöglih anzunehmen, daß der großmütige Stifter ein folches Refultat gewünſcht oder 
vorausgefehen hat. A 

Bei einer folhen Organijation bes BPreisgerihtes in Chriftiania ift die Wahl der 
Preisgelrönten jo ausgefallen, dab fie das geredhte Erjtaunen der ganzen bentenden 
Welt hervorgerufen hat. Zweimal haben die norwegiihen Preisrichter ihr Urteil geſprochen, 
und beide Male mußte man den Kopf ſchütteln. Noch feinmal Hat das Nobel:fiomitee den 
Mut gehabt, den ganzen Preis einer einzigen Berfönlichleit zuzufprehen; man fieht, daß die 
norwegiſchen Preisrichter jelbjt im Dunteln taften, und ihr Endurteil iſt augenſcheinlich das 
Ergebnis eines gegenfeitigen Kompromiſſes. 

Bis jeßt Haben, nad dem Urteil des norwegiihen Nobel-omitees, „am meiften und 
am beiten“ für den Frieden und die Berbrüderung der Böller drei Schweizer Bürger und 
ein Franzofe gewirkt. Die Staatdmänner und Yuriften Europa® und Amerilad würden 
ſich umſonſt die Köpfe zerbrehen, wenn man fie fragen würde: wer dieſe großen 
Wohlthäter des Menihengeihleht3 und „Heroen des Friedens” jind? Das Nobel-Stomitee 
zu Chriſtiania hat die Frage fiegreich gelöft. Es find Henri Dunant, Frederic Paſſy, 
Ducommun und Gohat! Im Jahre 1901 wurden die beiden erjten gelrönt; im ver« 
floffenen Jahre die beiden legteren. 

Von diefen vier je mit dem halben Friedenspreis Gekrönten hat nur einer einen welt» 
berühmten Namen, der ein gewijjes Recht auf den Nobel-Breis gab. Das ijt Henri 
Dunant, ber die Gründung der Genfer Klonvention und der Gejellichaften des Roten 
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Kreuzes zuerjt anregte, Seine Berdienjle um bie Sade der Humanität währenb ber inter- 
nationalen Kriege ftehen felfenfeft und find wirklih hervorragend. Uber wenn man ganz 
logifh und genau den Willen Alfred Nobeld anlegen wollte, jo müßte man fagen, daß 
Dunant nicht für den Frieden und nicht für die Berbrüderung ber Völler gewirkt hat, 
fondern ausfhlieglih für die Humanifierung des Krieges. Er gab in feinem berühmten 
Bud: „Un souvenir de Solferino* die Thatſache des Krieges, als eines unabänderlichen 
Uebel, zu und prebigte nur die Berminderung ber Schrecken des Krieges. Aber ein 
Friedendapoftel zu fein, war gar nicht feine Abſicht. 

Jedoch find, wie gefagt, die Berdienite Dunants groß und unbejtreitbar, Wenn das 
Nobel-Komitee ihm auch den ganzen Friedenspreis zuerfannt hätte, jo würde wohl niemand 
dagegen protejtiert haben. Biel weniger befannt und greifbar find die Verbienite Frederic 
Bajiys Man weiß nur von ihm, daß er immer für den Frieden geſprochen hat und Vize— 
präfident verfchiedener Friedenslongreſſe geweſen ift, die aus Liebhabern bed Friedens— 
gedantens in aller Herren Ländern zujammengefegt find. Diefer alte, ehrwürdige Herr ift 
ein überzeugter Feind des Kriege und feiner Greuel, Aber worin fein Wirlen zum 
Beiten des Friedens befteht und welche Kriege er durch fein Wort verhütet und inwiefern er 
bie Regierungen oder aud nur die franzöfifhe zur Annahme des Schiedögeritö in inter- 
nationalen Streitigleiten bewogen hat, — ift bi8 heute ganz unbelannt. Als im vergangenen 
Jahre die franzöfifhe Regierung zur Unterjtügung höchſt zweifelhafter Forderungen der 
Herren Lorando und Tubini gegen die Türkei ungerechtfertigte Reprefjalien unternahm, 
haben wir nicht Paſſys Stimme gehört, die zum Frieden und zur Anrufung des Haager 
Schiedögerihtes hätte ermahnen lönnen. Er hätte es damals um fo mehr thun jollen, als 
er ſchon mit dem Friedenspreis gefrönt worden war. 

Was endli die im Dezember 1902 mit dem Friedenspreis gefrönten beiden Schweizer 
Ducommun und Gohat betrifft, fo Hat biefe Wahl dad gerechte Erjtaunen und Be- 
fremden der ganzen zivilijierten Welt hervorgerufen. Niemand Hatte von biefen hervor- 
tragenden Bertretern des Friedenswerkes in der Welt etwas gelejen oder gehört. In feinem 
biographiihen Lexilon oder Buche über internationale Bolitit oder Recht konnte man über 
fie Auffhluß erhalten. Dennoch haben fie „am meiflen und am bejten“ für den Frieden 
und bie Böllerverbrüderung gewirkt!! Erft nach der Preiszuerteilung brachten die Zeitungen 
die Nachricht, daß Ducommun Ingenieur ift und Gohat fchweizeriiher Pädagog. Wir haben 
in feiner Weife die Abficht, die Ingenieurkunjt und das pädagogische Talent diefer ehrenmwerten 
fhweizerifhen Bürger zu beitreiten, Nur interefjiert uns die Frage: worin bejtand ihr 
Wirken, „am beiten und am meiſten“ für den Frieden und die Verbrüderung der Böller ? 
Bo find bie Refultate ihrer fo glänzend vom Nobel-Komitee gelrönten Thätigkeit ? 

Eine ſolche Frage zu jtellen Hinfichtlih der von den ſchwediſchen Nobel-Kommiſſionen 
Gekrönten würde ganz müßig jein, weil ein jeder Gebildete ihre Thätigleit und ihre 
wefentlihen Verdienjte fennt. Die Wahl der Auserlorenen des norwegifhen Nobel-Stomitees 
erregte aber Erjtaunen und Befremden, und die oben gejtellten Fragen find volllommen 
gerechtfertigt. ') 

Die norwegifhen Friedenspreisrichter haben felbit da3 Sonderbare ihrer Urteilsfällung 
gefühlt und urbi et orbi fund gethan, daß Ducommun und Gohat Selretäre des Bureaus 
ber Friedenslongrefje in Bern feien! Sollte man nun aber die Staatömänner oder inter» 
nationalen Jurijten Europas fragen, was biefer Berner Friedendlongrek und fein Bureau 
bezweden, fo würde man gewiß nur auf Adhjelzuden und Befremden ftohen. 

Das norwegifhe Nobel-Romitee ift augeniheinlih andrer Meinung binfihtlich dieſes 
Friedenslongrefje8 und feines Bureaus: es hat in den Berfonen der Herren Paſſy, 


') Es ift wahrhaft fpaßhaft, wenn man in ber „Friebendmwarte” (v. 17. Dez. 1902) lieft, daß 
Dacommun ein „Deroe bed Friedens” fei und daß fein Name mit Recht neben dem von Mommfen 
genannt werden könnte! Risum teneatis... 
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Ducommun und Gohat deijen ganzes Bureau gekrönt. Folglih mu man diefem Kongreſſe 
fowie auch dem interparlamentarijhen Friedenskongreſſe eine weltbewegende Bedeutung zu- 
erkennen, und darum wurde dad Bureau in den Berjonen des Bräfidenten und ber beiden 
Setretäre ald „Herven des Friedens“ gelrönt. Geht es fo weiter, dann können wir hoffen, daß 
in den nädjften Jahren alle Mitglieder diefer Kongrefje, zu denen, wenn wir nit irren, 
auch die einflußreichiten Mitglieder dbeö Nobel-flomitees gehören, mit dem ganzen oder 
geteilten Friedenspreis bedadıt werben. Um die Entiheidung der folgenden Jahre zu ver«- 
einfahen, würden wir raten, in alphabetiſcher Reihenfolge vorzugehen. Eine Berlofung 
dürfte auch ſehr angebradit fein... 


* 


Nachdem wir nun ganz unparteiiſch das vom norwegiſchen Nobel⸗Komitee befolgte Ber- 
fahren bei der Zuerteilung des Friedenspreiſes betrachtet haben, bleibt uns zuletzt noch 
übrig, die Grundfrage zu erörtern: was ſohl der Nobelſche Friedenspreis ſein? 

Bur Erörterung biefer Frage ift es unbedingt nötig, den letzten Willen des Stifters 
zu berüdfihtigen. 

Diefer Preis fol dem zuerkannt werden, der laut Teftament des Stifter8 „am meijten 
und am beiten für die Berbrüderung der Böller, für die Aufhebung oder Verminderung 
ber jtehenden Armeen ſowie aud für die Bildung und Förderung der Friedenslongrefie ge- 
wirkt hat“. Dr. Alfred Nobel fpricht immer vom „Werte des Friedens“ (l’oeuvre de la 
paix). Es fragt fih nun, ob ber Stifter bes Nobel-Preifes unter diefem „Werte des Friedens“ 
und dem Wirken im Sinne des Friedens Thaten oder Worte fi gedadt hat. 

Ber den ernjien und ſchweigſamen Sprengitofferfinder perſönlich gelannt hat und eine 
richtige Ybee von jeinem Eharalter und Wirken befonmen konnte, bei dem kann fein Zweifel 
über ben wahren Sinn ber Stiftung des Friedenspreiſes obwalten. Jeder Art hohler Phrajen 
oder Spiegelfechtereien waren feiner Natur gründlich zuwider, Dr. Alfred Nobel war ein 
zu hervorragender Naturforjcher, um ein Freund von leerer Phrafeologie zu fein. Er war 
ein Mann der That und nicht der Phrafe; er war ein Arbeiter und nidt ein Schwäßer; 
durch beharrlihe und unermüdliche Arbeit hat er fein Lebensziel erreiht und durch zähes 
Streben feine Arbeitätraft im Kampfe bes Lebens geftählt und erprobt. 

Es unterliegt nicht dem geringiten Zweifel, daß der Stifter bes Friedenspreiſes bie 
gleihen Grundfäge auch bei deſſen Zuerkennung im Auge hatte, Diejer Preis fol durd die 
Verle und Thaten im Dienfte bes Friedens, nicht dur glänzende Reden oder mohl- 
Hingenbe Bhrafen errungen werden. Wenn Nobel das Gegenteil gedadht hätte, jo würbe 
der Friedenspreis eine Berleugnung feines ganzen Lebens und Strebens bedeuten. Das 
fann aber nicht ber Fall geweſen jein, denn e8 würde der ganzen Natur und bem Haupt- 
charalterzug des hochherzigen Naturforſchers völlig widerſprechen. 

Er wollte Thaten, aber nicht Worte! Wenn Nobel die Bildung ber Friedens— 
longreſſe gelrönt wijjen wollte, jo meinte er beftimmt ſolche Kongreſſe, bie zu einem 
praltifhen Refultat führen, nicht aber internationale Berfammlungen, deren Beſchlüſſe kein 
vernünftiger Staatsmann beadten kann. 

Benn man den Standpunkt des norwegifhen Nobel-Stomitees gutheißen würde, fo 
müßte man von ihm verlangen, daß alle bie Rebner und Schriftfteller, die unaufhörlich 
rufen: „Nieder mit den Armeen!“ „Waffen nieder!“ „Krieg bem Kriege!“ mit dem 
Friedenspreiſe gefrönt würden. Ihre Zahl iſt jept ſchon ſehr groß, und wenn diefe leichte 
Mühe und Arbeit no jährlich mit 150000 Reihsmart belohnt wird, fo kann man überzeugt 
jein, daß die Zahl ber Mitglieder der Friedenslongreſſe bald Legion fein wird. Ein jeder 
lann bie Ehre haben, an ſolchen Kongrefien und an den Diners und Luftfahrten, die damit 
immer verbunden find, teilzunehmen. Und wahrlih, beſonders ſchwierig ift e8 nicht, eine 
fulminante Rede zu halten über das dankbare Thema: „Waffen nieder unb ewiger 
Frieden!“ Jedoch müßten die norwegiihen Friedenspreisrichter ſich darüber Har fein, 
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das ihr Entſchluß, nur die Worte, nicht die Thaten zu krönen, durchaus dem Willen bes 
Stifterd widerfpridt. Wenn aber die jegige Richtung des Nobel-Komiteed in Chriftiania 
die Oberhand behält, fo wird der Einfluß der Nobel-Friedensitiftung der unheilvolljte fein, 
den man fi denken kann. 

Die wahren Freunde des Friedensgedanlen haben unfäglich viel darunter zu leiden, daß 
man fie als Utopiften und Bhrafenbelden hinftellt, indem man ihnen jeden praltifhen Einfluß 
auf die Politit der Regierungen und das internationale Leben abipriht. Wenn num aber 
ausichlieplih den Bertretern der Phraſe und nicht der That der Nobel-Preis zugeiproden 
werden foll, jo muß er mit jedem Jahre mehr feinen moralifhen und praftifhen Wert verlieren. 
Der Friedenspreis wird nur einen Geldwert haben für die Preisgefrönten oder — ihre 
Gläubiger; denn nad fchweizerifhen Zeitungen ſollen die Gläubiger von zweien unter den 
drei mit dem Nobel»-Preis bedachten Schweizern jofort Beihlag auf die zugefprodene Summe 
gelegt haben! Wenn das ber Fall gewefen ijt, jo find die Gläubiger mit dem Friedenspreis 
bedacht worden, und ihre Freude über die Nobel-Stiftung muß eine rührende geweſen fein. 


* 


Zum Schluß unfrer Betradtungen erlauben wir uns folgende Forderungen aufzu— 
jtellen, die wir dem ſchwediſchen Verwaltungsrat der Nobel-Stiftung in Stodholm ſowie 
aud dem Storthing in Ehrijtiania zur ernitlihen Betradhtung empfehlen. 

Erſtens: Das Storthing mühte das Nobel-Komitee in der Art organifieren, daß dieſes 
nit ein bloßer Ausfhup von ihm ſei. Zu dieſem Zwed müßten Norweger und Aus- 
länder, unabhängig von ihren politifhen Richtungen, in das Komitee gewählt werben. 

Zweitens: Diefes neuorganifierte Nobel» Komitee müßte eine genaue Richtſchnur 
für feine Thätigfeit erhalten, die die Notwendigleit eines bejtimmten praltiſchen Nutzens der 
Arbeit und des Wirlens zum Bejten des internationalen Friedens ald Hauptbedingung für 
die Zuerlennung des Friedenspreijes aufitellt. Bloße Reden und Romane dürften niemals 
als Begründung zur Preiströnung in Betradt lommen. 

Enblih drittens: Zur Vorbeugung der Zuerlennung des Friedenspreiſes an ganze 
Korporationen oder Gefellidaften, wie die obenerwähnten Friebenstongrejfe, ift es unbedingt 
notwendig, den 4. Artifel der Statuten der Nobel-Stiftung in dem Sinne abzuändern, daß 
Korporationen ober Gejellihaften von der Preisverteilung ausgeſchloſſen find, Es wider: 
ſpricht thatfählih dem gefunden Menfhenverftand, den Friedenspreis einer Geſellſchaft 
zuzuerfennen, deren gegenwärtige Mitgliedichaft nicht den geringjten Anteil gehabt hat am 
Friedenswert früherer Generationen oder mögliherweife fogar dieſes verleugnet haben lann. 
Nur die Krönung der That des einzelnen kann ein Sporn zu weiterem Fortſchritt der 
menjhlihen Thätigkeit werben. Auch bat Nobel ſelbſt in feinem Teitament niemals bie 
Zuerlennung der Preiſe an Korporationen, Inftitute oder Gejellihaften erwähnt. 

Wir find fejt überzeugt, daß, wenn man unfre obigen Borihläge in Stodholm 
und Chriſtiania würdigt, der friedenspreis einer der großartigiten Hebel für die Arbeit 
zum Bejten des Völlerfriedens und der Bölferverbrüderung werden wird. Er wirb den 
Friedensbejtrebungen den heiligen Ernft der That und der Opferwilligleit geben unb ben 
unheilvollen Einfluß der bloßen Phraſe für immer bejeitigen. 

Der Nobeliche FFriedenspreis muß dahin wirken, daß in der Seele der Böller und der 
Regierungen endlich die Ueberzeugung Wurzel fat, daß Recht und Gerechtigkeit auch im 
internationalen Berlehr herrſchen müſſen. 

Der Weg zum Frieden ift aber der Weg bed Rechtes! Je höher im internationalen 
Leben die Achtung bes Rechtes ijt, deſto feiter find die Grundlagen des Böllerfriedens. 


HL: 
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Kriegswifjenichaft. 
Entlaftung und Belaftung unfrer Armee. 


Di kürzer gewordene Dienjtzeit bei den Fußtruppen belajtet ganz zweifellos dieſen 

Hauptteil der Armee, indem in zwei Dritteln der früheren Zeit dasſelbe in friegs- 
gemäßer Ausbildung geleijtet werden muß. Dasjelbe? Nein, mehr! Der Trieb, das 
Möglichſte zu leiften und der Blid nad den Leijtungen der guten und böjen Nachbarn 
Ipornt immer wieder an, das Höchſte zu leiften. Auch die Vorgeſetzten jegen den Sporn 
ein. So hat fi denn allmählih ein Wettlampf der Armeen untereinander und innerhalb 
der Armeen entwidelt, jo daß icharf ſehen wollende Beobachter die Behauptung aufitellten, 
daß in der Armee eine gewiſſe Nervofität herrſche. Nach umfrer, dur die Erfahrung ge- 
reiften Ueberzeugung glauben wir nit daran, daf der militärifche Dienft an und für fich, 
und wenn er noch jo jharf gehandhabt und verlangt wird, nervös madhen kann. Sollte 
trogdem die Behauptung der Nervofität als zutreffend erfannt werden, jo müſſen Neben- 
unjtände, wie Uebertultur, Verweihlihung durch fie, ein Abitreifen der Manneswürbe im 
unverwandten Blid nad oben, allzugroße Anforderungen in gefelliger Beziehung bei Nicht- 
balancierung mit den eignen Mitteln eine Nervojität veranlagt haben. Genug, wir falten 
die Nervofität, ald noch nicht bejtehend, als eingetretene Mehrbelajtung aus. Wir erbliden 
die Belaftung in dem jchwierigeren Stoff, der in kürzerer Zeit zu bearbeiten iſt, in der 
Verſchlechterung des Geiſtes der Mannihaften dur eingeimpfte Irrlehren und in der Ab- 
nahme der Körperdurdichnittsfraft der Eingeitellten. 

Diefer Belaftung gegenüber ijt eine Entlajtung der Lehrer dieſer größer und weicher 
gewordenen Maffe, der Offiziere und Unteroffiziere, angeregt und in geringem Grab durd- 
geführt worden. 

Wird von einer Entlajtung geiproden, jo kann ſich diefe nur beziehen auf Verteilung 
der Lajt auf eine größere Anzahl von Schultern — das bedingt eine Vermehrung — auf 
Erleihterung der Widerjtandslraft, jagen wir der Kürze halber geihäftsmähig, der Be- 
drüdten, durch materielle Bejjeritellung und durd gewiſſermaßen moraliſche Wittel, um den 
Drud der Belajtung leichter und williger zu empfinden. 

Daß nad) diefen Richtungen bin für die Interoffiziere mehr geicheben konnte wie für 
die Offiziere, ijt natur» und zeitgemäß. Der Offizier ijt immer da, er jtellt fein ganzes 
Ih zur Verfügung; er freut fih, wenn er entlajtet oder belohnt wird, er trägt aber 
aud willig feine Laſt. Das entbindet nicht die, die den Offizierſtand lieben, Vorſchläge in 
die Welt zu bringen, die jie geeignet halten, bei Wahrung der großen Heeresinterefjen dem 
Offizier zu nupen. 

Derartige Vorſchläge find feither maſſenhaft veröffentliht worden. Der Erfolg von 
benen, die fih auf Entlaftung der Offiziere ald Lehrer beziehen — und nur mit diejen 
haben wir e3 heute zu thun — ift, mathematifch bezeichnet, etwa — 0,01. Dies Häglidhe 
Refultat ift zum Teil dadurch zu erflären, daß die Vorſchläge oder Betrachtungen in nicht» 
offiziöfen Zeitungen oder Zeitfchriften erfhienen, denn ganz eigentümliher Weiſe jteht die 
offene Ausſprache, felbit höchſtſtehender aktiver Offiziere, in offiziöfen Zeitiriften in Ruß— 
land auf weit höherem Niveau wie in Deutihland. Erjt jept öffnete das „Deutihe Militär- 
Wochenblatt“ feine Spalten einem Aufſatz, der mit der von und aufgeworfenen Frage Hand 
in Hand geht. Er fpricht fich über „Wert des Drills und feine Grenzen“ aus, und fein 
geringerer wie der General der Infanterie 5. D. dv. Blume ijt fein Verfaſſer. 

Drill oder Erziehung kam jeit langer Zeit in der deutihen Armee nit in Frage, 
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aber Dril und Erziehung. Etwa jeit 1888 mit dem Erfcheinen des noch jebt gültigen 
SInfanterie-Ererzierreglements neigt man dazu, den Satz „Drill und Erziehung“ umzufegen 
in den: Erziehung und Drill. Welche Grenze dem Drill zur Ermöglihung einer befferen 
Erziehung und Gefehtsausbildung gezogen werben foll, das erörtert nun General v. Blume. 
Die von ihm angegebene Rihtung würde, wenn fie eingejchlagen werden follte, eine Um— 
mwälzung in ber Ausbildung der Armee, nicht nur der Infanterie, fein. Die Klärung ber 
Frage ift nit nur für die Armee, fondern auch für die Allgemeinheit von Bebeutung, 
denn von bem Geift in unfrer Ausbildungsmethode hängt Sieg oder Niederlage der Armee 
ab und hiervon das Steigen oder das Fallen der Nation. Treten wir daher ber Anregung 
des Generald dv. Blume näher. 

Er fagt im weſentlichen: Mit zweijähriger Dienitzeit und Anerlennung des Schügen- 
ſchwarms als ber fat ausfchliehlich zur Anwendung fommenden Kampfforn der Infanterie 
verträgt fih nicht ftarres Feſthalten an den überlieferten Drillanforderungen. Wenn das 
Ererzierreglement jeinem Geijte nad) erfaßt wird, fo ijt e8 einer maßvollen Berminderung 
des Zeitaufwandes für den Eprerzierdrill nicht hinderlih. General v. Blume ertennt den 
Wert des Drilld nur fo weit an, daß er ihn für die Dienftformen volllommen beibehalten, 
daß er den Ererzierbrill nicht auf die Bataillone ausgedehnt, für die Compagnie und ben 
Trupp etwas vermindert wiffen will. Er fagt, „ber Vorteil des Schulererzierend hört ba 
auf, wo der einzelne Mann ſich nicht mehr ſcharf beobachtet weiß, aljo bei ber Compagnie.“ 
Wenn jhon hierin Mittel zum Zeitgewinn zu erfennen find, fo wirb eine fernere Kraft— 
und Zeiterfparnis erzielt, wenn die Bewegungen ber Bataillone und größerer Abteilungen 
nie im Tritt verlangt werben, und wenn ferner die Compagnie den Parademarſch nur in 
der Compagnielolonnenformation, nie in Compagniefront, zu zeigen bat. Eine weitere 
Beiterfparnis, bei gleichzeitiger Durhführung einer rationellen kriegsgemäßen Ausbildung, 
wäre zu erzielen durch eine Aenderung des Bejichtigungsmodus: Die Compagnien jollen 
möglichjt fpät in der den Herbitübungen vorangehenden Zeit und zwar gleidhzeitig in allen 
Dienjtzweigen, bejihtigt und die Bataillone follen einzig und allein im Gelände daraufhin 
geiehen werben, ob der Kommandeur feine Compagniechef3 im Berftändnis der Gefedhts- 
aufträge erzogen bat. 

In der Armee werben fih gar manche gegen diefe Ideen aufbäumen. Ganz unbedingt 
treten wir den Ausführungen bei, die jih auf den Befihtigungämodus und auf dad ım« 
gefunde Hinarbeiten auf die gerade bevorftehende Befihtigung beziehen. Das Nihtabreiken 
der Befihtigungen ift der Uebel größtes. Würde bier Wandel geihaffen, jo wäre es noch 
nicht einmal geboten, allen übrigen Borfhlägen des General v. Blume näher zu treten. 
BZunädjt müßte man probieren, dann die Gedanken austaufhen, dann für dad Ganze be» 
fehlen: An dieſer und dieſer Stelle hört der Drill auf. Hier die Grenze zu ziehen, ijt fehr, 
fehr ſchwer, und ob bie in Friedenszeit als richtige Grenze gefundene ſich vorm Feinde 
bewährt, das iit eine weitere Frage. Ging man da im Frieden zu weit in ber Burüd- 
drängung des Drills, dann ijt das Unglüd nicht mehr gut zu mahen. Und jo eine gewiſſe, 
nicht allzu jeltene Zurüddrängung der taltiihen Durchdenkungsarbeit zu Gunjten eines 
bübfchen, ftrammen Ererzierend erhält dem Frontoffizier feine Elajtizität und feine Freudig— 
feit. Die Gefahr bei der Grenzbejtimmung des Drilld erfennt übrigens auch General 
v. Blume an, denn er jagt: „Wer den Wert des Drills als richtig anerfennt, wird zu dem 
Ergebnis fonımen, daß es geboten ift, die Vorteile, die er gewährt, auch fernerhin für uns 
infomweit nugbar zu machen, als Zeit und Kräfte hierfür ohne Beeinträchtigung einer gründ« 
lihen Ausbildung für das Gefecht in zerftreuter Ordnung ausreihen. Aber aud nur 
fo weit!* 

Die Vorſchläge des General v. Blume bedeuten zur Beantwortung unjrer Frage 
„Belaftung und Entlajtung“ nur eine Verſchiebung in der Belajtung der Offiziere und der 
Unteroffiziere, Deren Entlaftung würde nicht erreicht; im Gegenteil, fie wären geijtig mehr 
belajtet, weil da8 Ererzieren eine geiftige Erholung gegenüber der individuellen Ausbildung 
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von Unterführern und Dannihaften im Felddienſt und den ſcharf auszubenlenden, durd- 
zuführenden und zu fritijierenden Felddienſtübungen iſt. 

Eine Entlaftung im Dienjtzeitaufwand ijt überhaupt wohl nit zu ermögliden. Da 
bleibt denn nur das Mittel übrig, zu einer moralifhen Entlajtung zu greifen, die mit einer 
Erhöhung der Freudigleit im Dienjt Hand in Hand zu gehen hätte. 

Bir leben jest in der Wera, da der Bogen in allen Dienitzweigen glei jtart an— 
gejpannt ijt und da die Borgejegten es lieben, die Leiltungen ihrer Untergebenen auf allen 
Gebieten einem Bergleich zu unterziehen. Und die Dienjtzweige find in ihrer Verwertung 
vorm Feinde bemejjen, doc fo fehr verihieden! Und die Menfchen, die die Dienftzweige 
zu Zultivieren haben, find doch in ihrer Befähigung und in ihren Neigungen fo ſehr ver- 
ſchieden! Als allerwichtigfter Dienitzweig wird wohl von jedem Siriegserfahrenen bie 
Gefechts⸗ und Feuerbisciplin anerfannt. Aber gerade dieſe iſt nad den Friedensreſultaten 
am fhwierigiten zu bewerten. Eine Compagnie, die beijpielsweife die beiten Friedens 
ihießplagrefultate zu verzeichnen hat, iſt noch lange nicht die beite im Marſchieren vorm 
Feind, im Ertragen ber blutigen Berlujte, im Jmmerwiederanjtürmen und im Drang zu 
jiegen ober zu jterben! Da hat in der Regel das Friedenspräziſionsſchießen ein Ende. 
Ber ji darüber belehren will, daß der Geijt und der Murr, der in dem Manne jtedt, im 
Ringen um die Siegeöpalme den mächtigſten Ausichlag giebt, dem fei das neueſte, prächtige 
Berl des Major Kunz über die Schlaht von Wörth empfohlen. Hier entihied der Geiſt 
und der Stahl, der in der Truppe war, bier dominierte die Pſyche über die im Frieden 
prämiierten Schiehrefultate und Terrainbenugungsluntjtüde! Ferne liegt e8 uns, bie beiden 
legteren Ausbildungszmweige nicht voll zu bewerten, — fie follen nur nicht übertrieben body 
eingejhägt werden, und derjenige, der eine geringere Begabung zu ihrer Kultivierung bat, 
der follte im Gefamturteil nicht leiden. Gerade er veriteht vielleicht im feindlihen Feuer 
das Gelände befjer zum Borteil feiner Truppe auszunugen, wie ein im Frieden beftandener 
Künjtler. Der deutſche Dffizier mit feinem herrlihen und fajt einzig daftehenden Bflicht« 
gefühl bedarf keiner Anjtahelung durch Bergleihe mit andern und durch Prämiierung! Er 
vergleicht ſich ſchon im jtillen jelber mit andern und ercelliert, je nad) feiner Eigenart, in 
diefem, jener in anderm. So war es früher, und das hat ein gefundes, neidlofes Streben 
gezeitigt, und es hat die Freudigleit im Dienft gefördert. Es mag hart Hingen, es ift aber 
wahr: eine gewijje Mengjtlichleit ift eingetreten, ob man aud in allem genügt, bei andern 
ein gewiſſes Streben, das in feiner Ausgeburt einem kalten, häßlichen Streber als Rüden- 
dedung dienen lünnte. Mit Recht wurde an andrer Stelle gejagt: „Sollte es thatſächlich 
nit möglich fein, ohne Bergleihen, Bewerten auszulommen. Würde nicht ein Fortfall 
dieſer gleihfam inquifitoriihen Thätigleiten ein Plus ritterliher Eigenfhaften zur Ent- 
widlung lommen lafjen, den gegenüber das befürdtete Minus an Eifer und Arbeit gar 
nit in die Wagſchale fallen würde ?“ 

Bir halten dafür, daß in der Pflege der Charaktere und ritterliher Gejinnung die 
Sirönung der Arbeit innerhalb der Dffiziercorps zu erbliden iſt. Eine freiere Auffafjung 
im Dienftbetrieb, ein Berfheuchen der Aengjtlichleit, jteht im Gefolge, ein Wetteifern im 
ihönen Sinne be3 Wortes findet jtatt, und — der harte Dienjt wirb mit größerer Leichtigkeit 
getragen, — es findet eine moralifhe Entlajtung jtatt. 

Ungerecht aber wäre ed, nachdem wir, wenigiiend nad unfrer perſönlichen Ueber— 
zeugung, disfutierbare Handhaben zur Entlaftung der Dffiziere gegeben haben, wenn wir 
niht aud an die Entlajtung des gemeinen Mannes denken wollten. Erinnern wir uns 
doch ungern des erjten Kommandos bei beginnenden Unjtrengungen in der Hipe: „Kragen 
auf!“ und ift boch der erjte Gedanke, wenn es gilt, den Feind anzugreifen, fi bes Gepäds 
zu entledigen! Und verdient der Brave, Iinermüdlihe, dem man während jeiner kurzen 
Dienftzeit wahrlid nichts ſchenlen lann, nicht wenigiten® im Tragen des Gepäds eine Ent- 
laftung ? 

Bon Frankreich kommt die Kunde, daß man dort durdhgreifende Kleidungs- und Aus» 
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rüjlungsabänderungen plane. Eigentümlich ijt e8, daß die Erpedition nad China und ber 
Hinblid auf den Krieg in Südafrila dem Bedürfnis nad Reformen in Bekleidung einen. 
größeren Nahbdrud verlichen haben wie der große Krieg 1870/71. 

Für Deutihland lann man zugejtehen, daß die Erleichterung des Gepäds feit 1884 
Ihärfer ins Auge gefaßt ward, und in der allerneuejten Zeit ijt bei der ojtafiatifhen Be— 
ſahungsbrigade eine neue Belleidung und Ausrüftung der Probe unterjtellt. Die bis jegt 
erzielte Entlaftung iſt aber verhältnismäßig minimal. Wan kann annehmen, daß der 
Infanterift der europäifhen Armeen 27 bis 30 Kilogramm zu tragen hat. Nachden man 
in den Streben, möglichſt viel Mannſchaften einzujtellen zur Erreihung möglichſt großer 
Heere, in den Anforderungen an die Mindeftgröße herabgegangen iſt — in Deutihland bis 
zu 154 Gentimeter —, ijt ein neuer Grund hinzugelommen, der Gepäderleihterungsfrage 
näher zu treten, denn je Heiner der Mann wird, dejto leichter wird er bei Annahme fonjt 
gleihmähiger Berhältnifje, und je leichter er wird, dejto ſchwerer fällt ihm das Tragen eines 
gewijjen Gewichtes. Das Durchſchnittsgewicht eines Mannes von 160 Tentimeter Größe 
beträgt 62,5 Slilogramm, von 157 Gentimeter = 60 Kilogramm, von 154 Gentimeter — 
57,5 Kilogramm. Der Mann mit diefem legteren Eigengewicht, zu dem übrigens aud) 
mander Größere durch die Anjirengungen und Entbehrungen während des Feldzuges reduziert 
wird, hat demnadh bei den jchigen Gepädverbältnijien die Hälfte feines Eigengewichts zu 
tragen. Er wird durch diejes ungünjtige Verhältnis zu einem Lajtträger degradiert, und 
bie frage des Laien ijt nicht unberechtigt: 

Bas nupt ed, wenn man ben nfanterijten mit einem noch fo guten Gewehr aus- 
gerüjtet hat und er kommt nad beſchwerlichem Mari, niedergedrüdt durch ſchweres Gepäd, 
in einer ſolch erjchöpften Berfajiung ‘vor den Feind, daß ihm Die körperlihe und geijtige 
Elaftizität zum richtigen Gebraud feines Gewehres fehlt, daß er unfähig ift, die weit größer 
wie früher gewordenen Streden im weit intenjiveren feindlihen Feuer zurüdzulegen, und 
daß er nicht im ftande ijt, den weit länger wie früher dauernden Kampf burdzuführen ? 

Es ijt ein ganz umbedingtes Gebot, das vom Soldaten zu tragende Gewicht zu er- 
leihtern und nur ſolche Soldaten zum Dienft vorm Feind einzujtellen, die dieſes erleichterte 
Gewicht tragen Llönnen, ohne an ihrer Gefchtäfraft einzubühen. In legterer Richtung 
wurde fi in der Abhandlung im Septemberheft 1902 „Der bewaffnete europäifhe Frieden 
und die Abrüjtungdfrage* ausgeſprochen. 

Zur Frage der Entlaftung durch Gepädserleihterung ftellen wir die Behauptung auf, 
daß alle Verſuche fheitern werden, folange an der Bedingung der langen Friedendtrage- 
zeiten der Ausrüflungsitüde von den Behörden feitgehalten wird, denn um dieſen Be- 
dingungen zu genügen, wird eine ſolche Solidität erforderlih, daß dieje wiederum einen 
ungünjtigen Einfluß auf die Gewidtsverhältnijje übt. 

Bon Tragezeiten in der Löniglih preußiihen Belleidungsordnung feien angeführt: 
Für den Helm 40 Jahre, für die Patrontafhen 30 Jahre, im Krieg dagegen 84 Monate, 
für die Kartuſche 30 Jahre, für die Mantelriemen 20 Jahre, für das Kochgeſchirr 15 Jahre, 
für den Leibriemen 12 Jahre, für den Tornijter 10 Jahre, im Krieg dagegen 36 Monate. 
Faßt man die beiden Kriegsdauerzeiten 84 und 36 Monate = 7 und 3 Jahre ind Auge, 
und fieht man gan; ab von der Unmöglichkeit, das Zulunftäfriege mit den Mafjenheeren 
und ber Mafjenverpflegung fih auf 3 Jahre Hinziehen können (die monatlihen Kojten einer 
Armee von 2 Millionen vorm Feinde auf dem Feſtlande betragen nad billigiter Berehnung 
360 Millionen Mark), jo dürfte aus dieſem Gebot der Kriegsdauerzeit der Rüdihluß auf 
eine gewiß übertriebene Solidität und eine oft ungebührlihe Schwere gezogen werden. 

Es geht Hieraus hervor, daß die Wünfche des FFeldjoldaten hinter die Ideen des 
Friedendintendanten gejtellt werden. Das ijt ein Unding. Hoffen wir auf eine Umlehr, 
zur Einkehr in die rihtige Bahn — zur Entlajtung der Knochen unfers braven „pommerſchen“ 
Grenabdiers! 

Entlajtung der Offiziere und der Gemeinen — ber Unteroffizier fommt bier weniger 
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in Betracht, weil er feine Dienftzeit zur Erlangung einer fpäteren Exiſtenz ausnugen fann 
und weil für ihn vorzüglich geforgt iſt — ijt anzuftreben zur höheren Belajtung bei Aus- 
übung ber auf den Krieg binzielenden Friedensthätigfeit und zur Ermöglichung bes leichteren 
Einerntend aus allem bem, was wir mühſam gefät haben. 

Mepler, Generalleutnant z. D. 


u 


Runſtwiſſenſchaft. 
Moderne engliſche Skulptur.!) 


er ſich noch der Bildſäulen erinnern kann, die die Londoner oder gar die provinzial- 

ftädtifchen Pläße und Gebäude Englands bis in die fiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts hinein ziemlih ausſchließlich jhmüdten, wird jich eines gelinden Schauers 
faum erwehren. Es ſchien, als ob der Nation, bie jo lange ſchon vortrefflihe Leijtungen 
auf dem Gebiet der Malerei erzeugt und in Porträt und Landſchaft das Höchſte erreicht 
hatte, jede Begabung, ja jeder Sinn für die Skulptur abginge. Denn felbft wenn das 
Talent für die Ausführung fehlte, mußte man fi fagen, daß die geringite Befähigung für 
Sehen und Auffafjen die Aufitellung fo gewaltfamer Unjhönheiten in Erz und Stein nicht 
geitattet haben würbe, wie die meiften englifchen Statuen fie damals zeigten. Glüdliherweiie 
waren es gewöhnlich nur Porträtitatuen, die von dem Schidjal betroffen wurden, ihre Sujets 
jteif, fchief oder krumm, unter allen Umjtänden aber bölzern in Stein oder Metall zu ver- 
ewigen — Sujets, die vielfah aus jtattlihen Männern bejtanden, die jedermann kannte 
und beren phyſiſche Reputation unter diefer Wiedergabe nicht leiden konnte. An Ideal» 
jiguren wagte man ſich felten, weil das Nadte dem Publikum zuwider und dem Künſtler 
außerhalb feines eignen Schlafzimmers ziemlich unbelannt war. In natura wenigjtens, und 
foweit ihm nicht Gips oder Thon diefe Seite der Schöpfung enthüllt hatten, Mit entlleideten 
Menfhenbildern öffentlih zu thun zu haben — fo fah man ſchon das bloße Betradten 
an — galt eben für leichtfertig, galt für franzöfiih diſſolut, felbit wo jie der Schönheit 
allein dienen jollten; und jo vereinte jich bie Prüderie des Bublilums mit der erzwungenen 
Unmöglichkeit, in der fi der SKünjtler befand, um der Nation den Auf eines Unver— 
mögens zu verfchaffen, unter dem fie — wie fi bald zeigen follte — in Wahrheit nicht 
im entferntejten litt. 

England verdantt feine heutige Skulptur dem unmwahrfheinlichiten Urjprung. Die 
franzöfiihe Kommune hat fie ihm gegeben. Wie die Duelle unter dem Drud fernliegender 
Gewichte am unerwarteten Ort der Erde entjtrömt, fandte ein glüdliher Zufall Jules Dalou 
von den Schladtfeldern der Kommune als politiihen Nefugie nah London. Sir Edward 
Poynter, der damalige Direktor der Ocffentlihen Kunſtſchule, unbefriedigt mit den mageren 
Leiſtungen feiner Anjtalt, that den fühnen Griff, Dalou zum Hauptiehrer feiner Modell» 
Hajien zu ernennen. Er hatte die Genugthuung, dadurch den rafheiten Wandel zu ſchaffen. 
In überrafhend kurzer Zeit war ein neuer Geiſt über die Schule gelommen. Des Franzoien 
Feuer entzündete die englifche Kraft, während feine heimiſche Natürlichkeit, die auch außer 
Landes das Fleiſch dem Gips vorzog, den allfeitigiten Beifall der Schüler erwarb. Der 
Sinn bes engliihen KHünftlertums war offenbar für die Anerlennung der wahren Studien« 
mittel längjt gereift, und was er auf dieſer Grundlage nunmehr ſchuf, übermältigte in feiner 
beraufchenden Poeſie die auf diefen Gebiet heimatsunberechtigte Decenz nad) geringem ver- 
geblihen Einſpruch. Wenigſtens bei dem fultivierteften Teile des Publilums, obihon der 
bürgerliche noch heut eine halb oder gar nicht angezogene Statue aus keinem befjeren Grunde 








1) British Sculpture and Sculptors of today. By M. H. Spielmann. London, Paris, NewYork, 
Melbourne, Cassell & Co. 
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für unanftändig hält, als weil ein Menfh ohne Schneider es wäre. Indes bie Künitler 
fanden Beifall genug, um atmen zu können, und thalen e3 mit vollen Lungen, feitdem der 
neue Stil e8 ihnen zur Lujt gemadt. Anjtatt der fteifen Poſe erhoben ji; Bewegung und 
Anmut zum deal; an Stelle der geknautſchten Hoje erwärmte man ſich für das blühende 
Bein. Im Sonnenfhein des plöglihen Frühlings jproffen die Talente flugs aus dem 
Boden, wo fie jih in dem langen Winter fo fpärlich gezeigt. Das Ergebnis, das von 
Dalou in wenigen Jahren gezeitigt und nad) feiner Heimfehr von feinem noch amtieren- 
ben Nachfolger Lanteri und vielen raſch gebildeten englifhen Lehrern erhöht wurde, 
ſchuf eine Verbindung franzöftiher Grazie und Lebendigkeit mit engliiher Sammlung und 
Würde, die die britifhe Skulptur in einem einzigen Menfchenalter aus meift taſtenden An— 
fängen zu einer ungemeinen Bollendung geführt hat. Mehr als das, indem man das fremde 
nadhahmte, ohne die Grundzüge des eignen Weſens zu verlieren, erzeugte ſich ein Drittes, 
Neues vom jhönjten Gehalt. Aus den verſchmolzenen Eigenfhaften der beiden Nationen 
entjtand wie von felbit ein edler Realismus der Gejtalt, gehoben von maleriiher Haltung 
und Draperie, eine glüdlihe Ehe des Klajjizismus und der Romantik, die die fchöniten 
Züge beider bewahrt und vereint. Was dies Ergebnis weientlich förderte, war die Ueber— 
tragung der engliihen traditionell korrelten Zeihnung von der Malerei, auf die fie fi 
früher beſchränkt hatte, auf die Skulptur, in der fie jo viel nötiger ijt, fo viel reicher ſich 
entfalten kann und jo viel ſchlagender wirkt. Die jtattlihen Menſchengeſtalten, die Die 
fräftige Raſſe fo zahlreih produziert, traten fördernd hinzu, als es nicht mehr umerlaubt, 
ja nahezu unthunlic war, fie zu jtudieren und zu lopieren. Alles in allem hat die heutige 
englifhe Skulptur nad einer nur dreißigjährigen Wiedergeburt keinerlei Vergleih mehr mit 
andern zu jcheuen und möchte in ihrer jugendfriihen Selbjtändigleit manden andern ala 
Ganzes überlegen fein. „Wenn,“ fchrieb der berühmte Brärafaelit Sir John Millais 
vor nicht langer Zeit, „Jo mande unjrer modernen engliſchen Skulpturen unter römifchen 
Aufterihalen oder athenifhem Sand ausgegraben und dabei vielleicht noch ein wenig lädiert 
worden wären, würde ganz Europa in Bewunderung geraten und, wie den Griechen gegen— 
über, in ben Klageruf ausgebrodhen fein: Das können wir heute nicht mehr machen!“ 
Dieſes enthufiaftifche Urteil würdigen zu lernen, giebt e8 in Bild und Text kein bejjeres 
Mittel ald das Studium — oder fagen wir ebenfo richtig, den Genug — der von Spiel- 
mann kürzlich veröffentlihten, illujtrierten Monographie British Sculptors of to-day. 

Marion Spielmann, der Herauögeber der bedeutenden engliſchen Sunjtzeitichrift Maga- 
zine of Art, giebt in feiner ungemein danfenswerten Arbeit die erjte, auch für das eingehendere 
Berjtändnis genügend gut und rei) illuftrierte und erläuterte Ueberſicht diefer neuen engliſchen 
Entwidlung. Nah einer einleitenden Darjtellung der Kunſtmittel und Ziele, die, das Wert 
eines Kenners, auch dem Laien die nötigjten Winke und Anweiſungen erteilt, erhalten wir 
eine hronologifh geordnete Schilderung der Hauptjädlichiten Skulpturen vom Anfang der 
jiebenziger bi3 zu Ende der neunziger Jahre, mit einigen ausgezeichneten nod lebenden 
Vorgängern der fünfziger und jehziger. Jeder Künftler ijt in allen feinen Werfen ge- 
meinfam behandelt, was zu den Vorzügen einer äjthetifhen Biographie die eines leicht 
fonfultierbaren Künftlerleritond fügt. Der Berfafjer ijt ein bewährter Führer auf diefem 
Gebiet, der, mit feinfühligem artijtiihen Temperament begabt, aus einer umfafjenden Er— 
fahrung ſchöpft und ebenſo anziehend zu fchreiben wie richtig und wohlwollend zu ur— 
teilen vermag. Die Reprodultionen des prädtigen Duartbandes find mujterhaft und ent- 
ſprechen all der Schönßeit, die fie wiedergeben, in einem Maße, das uns die Ohnmacht der 
Feder in diefer Sphäre bei jedem Beſchauen empfinden läßt. Auf diefer Höhe wirken die 
bildenden fünfte wie Mufil, Großes gewährend, das fih allenfall3 erzählen, Größeres an- 
deutend, deffen verfhwimmenden Nuancen fi mit der relativ nüchternen Tagesſprache nicht 
folgen läßt. Die ganze Stala der Empfindungen Klingt in dieſen berrlihen Bildern mit 
der Fülle, die nur die Kunſt interpretieren lann. 

Das Bedauern, daß das Spielmannſche Werk bisher nur mit englijhen Text vor- 
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handen iſt, wird teils durch die Natur ſeines Inhalts, teils durch den Umſtand gemildert, 
daß ſich ein ſolchermaßen ausgeſtatteter Band für 80 Millionen Deutſchnationaler noch 
nicht zu dem erſtaunlich geringen Preis von fünf Marl herſtellen läßt. Es bedarf dazu 


bes doppelt jo großen Marktes von 160 Millionen engliih Sprechenber. 


Prof. Dr. C. Abel. 


Tittrrarifche Berichte. 


Theodor Körners fämtliche Werke. 
Mit einer biograpbiihen Einleitung von 
Dtto Franz Genjihen und einem 
Bildnis des Dichters. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlags-Anſtalt. Ele- 


partitur, in brei Heinen Bänden zu M. 24.—, 
oder in einem Bändchen zu M. 30.— (auf 
Deutich » Ehina- Papier) — alfo jedermann 
zugänglich! Was diefe Thatfache befagen 
will, ermißt man leicht, wenn man den alten 


gant geb. M. 2.—. Vreis der Partitur fennt oder die Umitänd- 
Nikolaus Lenaus jämtliche Werfe. Mit lichleit erwägt, die erforderlich war, worüber 
einer biograpbiihen Einleitung bon ——— Einblick in das Werl zu erlangen. 
Dtto Franz Genfiden und dem | Beim Ring halfen wenigitens die Theater- 


Bildnis des Dichterd. Stuttgart und 
Leipzig, Deutfhe Berlags-Anjtalt. Ele- 
gant geb. M. 2 


Ihren weit verbreiteten einbändigen Klaſ- 


fiter-Ausgaben hat die Deutihe Berlags- 
Anitalt zwei neue Bände hinzugefügt. Daß 
fie diesmal Körner und Lenau wählte, ift 
mit bejonderer freude zu begrüßen. Körner, 


der Freiheitsdichter und-kämpfer, ijt doch einer | 
der voltstümlidhiten Dichter unfrer Nation, | 


zu dem man immer wieder gern greift und 


den man immer mit großem Genuß lieſt. 


Seine Werke in einer populären guten Aus- 


abe zu verbreiten, mwie die vorliegende e8 


tt, verdient entichiedenes Lob, An Bopus 


larität kommt ihm Lenau nicht gleih, aber | 


bie Feier feines hundertjährigen Geburtstags 
am 13. Auguſt 1902 hat feinen Namen wieder 
dem größeren Kreiſe der Gebildeten ins Ge- 
dächtnis gerufen, und es wird deshalb manchem 
willlonmen fein, eine jo ihöne und billige 
Ausgabe von Lenaus Werlen kaufen zu 
fönnen. Diefe Ausgabe bietet noch den großen 
Vorteil, daß fie 
Jahre 1891 zuerjt im Drud erjchien, auch mit 
enthält. 

Zu beiden Bänden bat ©. F. Genfihen 


biographiihe Einleitungen gefchrieben. Er | 


fhildert ziemlich eingehend das Leben und 
Wirken der beiden Dichter. Seine Daritellung, 


enaus Tagebuh, das im | 


' Führungen find wohl begründet und — 


auf wiſſenſchaftlicher Grundlage — iſt 


friſch und lebendig. 


Wagners Parſifal. Partiturausgabe. 
ainz, Schotts Söhne. 

Mit dem neuen Jahre, dem 20. nach 
Wagners Tod, iſt eine Neuheit auf den 
Muſilmarlt gekommen, wie fie erwünſchter 
laum gedacht werben lann: Die Barfifal- 


bibliothelen; den Parſifal beſaß Bayreuth, 
der Verlag und wenige Privatleute allein. 
Die Ausstattung ift wie bei den Ringparti- 
turen, ganz vorzüglid: ſcharfer Stich, größte 
Ueberſichtlichleit u. ſ. w., troß des winzigen 
Bayne-fFormats. Der Text ift indrei Sprachen 
gegeben. Was die Borteile für Konfervatorien 
und Mufitihulen find, ift faum nötig er 
wähnt zu werden: der Barjfifal bietet in jeder 
Hinſicht, nicht blof nach Seite der Injtrumen- 
tation, ein Studienmaterial, das fich Lehrer 
und Schüler nicht entgehen lajien dürfen. 
Dr. K. Gr. 


Fort mit den Schulprogrammen! Bon 
Dr. Heinrih Müller, Oberlehret 
am Bismard+» Gymnafium zu Di.-®il- 
mersdorf. Berlin 1902. Otto Gerhardt. 

Der Berfajjer tritt ſehr energiſch für bie 
Abſchaffung der Schulprogramme ein, da 
weder für die Lehrer, nod für das Publikum, 
noch für die Behörden ein Bedürfnis vor 
liege. Das dadurch eriparte Geld will er 
für die Bibliothefen und die Weiterbildung 
der Lehrer verwendet wilfen. Müllers Aus 


volle Beachtung. r. 


Moderne Mufifäfthetif in Dentfchland. 
Hiftorifch-Fritifche Ueberfiht von Raul 
M 008, Leipzig 1902, Hermann Seemann 
Nachfolger. 


Bei der inneren Vertiefung und äußeren 
Verbreitung, die im 19. Jahrhundert die Ton⸗ 
lunſt gewann, konnten majjenhafte Erörit- 
rungen über Mufiläjthetif nicht ausbleiben. 
Die gefamte einichlägige Litteratur zu ſtudieren 
und im Auszug darzujtellen, hat Raul Moos 
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in danlfenswerter Weife unternommen. Wir | mander Enttäufhung aus. Wenn von 455 
vertennen ben Wert feiner lleberjiht von | Seiten Grokoltav z. B. einem Herder ſechs 
Kant bis auf die Gegenwart keineswegs. Aber | Zeilen (!) gewidmet find, fo fpricht dies leider 
e3 war ein Irrtum, ber dem Buche leider zu weder für die Kenntniſſe nod für die Urteilskraft 
ſchaden ges fein wird, allen Erzerpten | des Autors; von neuejten Erfheinungen fehlt 
kritiihe Bemerkungen beizufügen, fih gleih- | 5.8. Bücher, „Arbeit und Rhythmus“. Da- 
ſam mit allen Gedanten herumzufclagen. | en ijt wertloſen Arbeiten, die längjt ver- 
Dazu befigt der Berfaffer nicht die erforder- | ei jan jind und nie eigentlid gewirkt haben, 
liche ſehr —* Ueberlegenheit; und wenn er | * überflüſſige Beachtung eingeräumt. Viel⸗- 
fie bejäße, jo hätte er anitatt gejammelter leicht entſchließt fich der Fee ng dem Buche 
Auszüge eine wirklich geihichtlihe, organifh | fpäter eine nützliche Faſſung durch anſchau⸗ 
gegliederte Darjtellung ber — * des | liche Exzerpte zu geben, unter Ausſchluß der 
19. Genhämbinte gegeben. Selbſt hinſichtlich kritiſchen“ Bemerkungen; es iſt eine gute und 
der Vollſtändigleit des ins Auge gefaßten ihwere Sade um fapliche Re 7 
Stoffes ſetzt das Buch den begierigen Leſer 
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(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Seele und Leib. — Dürr'sche Buch- 
handlung. M. 8.5 

David, Eduard, —— und Landwirt- 
schaft. Erster Band: Die Betriebsfrage. Berlin, 
Verlag der Socialistischen Monatshefte. M. 12.— 

Eickhof, Richard, Berliner Schulreform. Braun 
ſchweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 50 Pf. 

Auf! Kunstgewerbe- -Entwürfe. Von Bruno v. Wahl, Fäh, Dr. Adolf, Geschichte der bildenden 
Heft VIII bis XI. Vollständig in 12 Heften, Künste. Zweite, verbesserte und erweiterte 


Angewandte Geographie. Hefte zur Ver- NE 
4M.2.—. München, Vereinigte Kunstanstalten. Auflage. Mit farbigen Tafeln und tern 
| 
| 
| 
| 
| 
I 


breitung geographischer Kenntnisse in ihrer 
Beziehung zum Kultur- und Wirtschaftsleben. 
Heraus ben von Prof. Dr. (Carl Dore. I. Serie. 
3. Heft: Venezuela und die deutschen Interessen. 
Von Prof. Dr. W. Sievers. Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke. M, 2.— 


, R im Texte. Lieferung 4 und 5. Vollständi 

Sanur, agup Di Toni Auen zwölf monatlichen Lieferungen & M. 1.70. Er 
Anmerkungen verfehen von ®. Wampadı. burg i. B., Herdersche Verlagshandlung. 

Berlin, ——— & Mühlbrecht. — 3.⸗ 

Bernhardi, Otto Carl, Don Juan. Berlin, 
Ernst Hofmann & Co. M. 2.50. 

Bilharz, Dr. Alfons, Die Lehre vom Leben. 
Mit 22 Abbildungen im Text. Wiesbaden, J. 
F. Bergmann. M. 10.— 

Birt, Theodor, Laienurteil über bildende Kunst 
bei den Alten. Ein Kapitel zur antiken Aesthetik. 
Rektoratsrede. Marburg (Hessen), N. G. Eiwert- 
sche Verlagsbuchhandlung. M. 1,— 

Bischoff, Heinrich, Richard Bredenbrücker. 
Letterkundige Studie. Gent, A, Siffer, 

Borgius, W., Jahrbuch des Handelsvertrags- 
Zee 1902. Berlin, Franz Siemenroth. 

4.— 

Brodhaus’ Konverfationd :Lerifon. Bier 

—— volftändig neubearbeitete Auflage. 
eue revidierte Jubilaumsausgabe. IX. Band. 
—F 76 Tafeln, 19 Karten und Plänen und 
abbildungen. 2eipzig, F. A. Brodhaus, 

Gebun en M. 12.— 

Brunier, Ludwig, Marie Antoinette, Königin 
von Franfreih und Navarra. Ein fürftliches 
Charafterbild, I. Zeil: Die Dauphine. Wien, | beiifäen 


Fiſcher, Kuno, Goethes Fauft. Dritter Banb: 
Die Erklärung des goethefhen Fauft nad) ber 
Reihenfolge feiner Scenen. Erfter Teil: Heidel⸗ 
—— Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung. 


Fuchs, Hanns, Richard Wagner und die Homo- 
sexualität. Unter besonderer Berücksichtigung 
der sexuellen Anomalien seiner Gestalten. Berlin, 
H. Barsdorf. M. 4.— 

Goldstein, Dr. Julius, Die empiristische Ge- 
schichtsauffassung David Humes mit Berück- 
sichtigung moderner methodologischer und er- 
kenntnistheoretischer Probleme. Leipzig, Dürr- 
sche Buchhandlung. M. 1.60. 

Grillpargerö Werke. Mit einer S eines 
ur und feiner Berfönlichkeit von nor 
und bem Bilbni® bed Dichters. Einbändige 
Ausgabe. — Deutſche Verlags⸗An 
Gebunden M. 8.- 

Haucks, Bunt Aus meiner Seele, Gedichte. 
Mit dem Bildnis des Autoren. Haimhausen, 
Reform-Verlag C. v. Schmidtz. M. 2.20. 

Oerzog Karl Eugen von Württemberg 
ng Pi ne del t. Herausgegeben vom Württem- 
en und Witertums» Berein. 

— Krunſtbeilagen und Textab⸗ 


Wilhelm Braumiüller. 
bilbungen. 1. Heft. Stuttgart, Paul Neff 


M. 5. 
Busse, Prof. Ludwig, Geist und Körper, 


380 Deutihe Revue. 


Dies (6% (Earl Büdle). Bolftändig in 14 Heften | Otto, Berthold, Die Sage vom Boltor Heinrich 


zur = Der Ju Er und dem ®olte erzählt. 
Hinnerft, Otto, Graf Ehrenfried, Luftipiel in eipzi 


h. Scheffer. M. 4.— 
5 Akten. Aarau, 9. R. Sauerländer & Co. | Ditto, beige. Polen = —— id 
Hodermann, Dr. War, "Unfre Urmeelprade Mahnwort an die bdeutiche 


im Dienfte der Caefar » Ueberfehung. — Hauslehrerſchriften? 2. Band, Wꝛa ⸗ Kt, °. 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, _ Th. Scheffer. 60 Bf. 
Dürr’fhe Buchhandlung. M. 1.— Perthes, Dr. Georg, Briefe aud China. Mit 
ofmann, Rafael, Naturgemäße Religiond« 25 Bildern nah Driginalaufnahmen. Gotha, 
und Sittenlehre. Mit einem Begleitwort neu Juſtus Perthes. M. 8.— 
—* wagen egeben von €. v. Schmidtz. Haimhauſen. Beet, GChriftian, Die Blütezeit der beutichen 
om erlag €. v. Schmidtz. 75 Pf. politifchen Lyrik von 1840 bis 1850. Ein Bei- 
Iherott, Marie, Schweigen. Bergilbte Blätter trag aur bdeutichen Literatur und National» 
aus der Truhe meiner Urgroßtante. Straß. ge. ganrıe (Schluß-)Lieferung. Komplett 
burg i.&, J. 9. Ep. Heitz. M. 1.50. ünden, I. F. Lehmanns Verlag. 
Karte des Weltkabelnetzes. Mit statisti- | Pospifhil, Maria, Boltstümlihe Erklärung 
schen Angaben. Aus dem Werke Das Welt- | von Goethes Fauft. — und zweiter Zeil. 
| 


kabelnetz von Dr. Th. Lenschau. Halle a. $., Hamburg. Ernft Hirt. 

—— se Hs 50 Pf. Rau, Hans, lie Grausamkeit mit besonderer 
epert, Adolf, Rudolf von Bennigſen. Rüd- Bezugnahme auf sexuelle Faktoren. Mit Ab- 
* auf das Leben eines Parlamentariers. bildungen. Berlin, H. Barsdorf. M. 4. - 

Dit einem Bruftbilde. Zmeite, bedeutend ver | BMenaissance Latine, La. Revue mensuelle, 

mehrte Ausgabe. Hannover, Earl Meyer politique et littöraire. 2me Annde N.1. 15 Jan- 


(Buftav Prior). vier 1903. Paris. Un an 24 fr. 

La Russie et la Finlande. Le point de | Bevue de Paris, La, 10° Annde. Nr. 2. 
vue russe. Paris, Edition de la Nouvelle Revue, 15 Janvier 1908. Parait le 1er et le 15 de 
10 Ots. chaque mois. Paris. Prix de la livraison. 


Liebmann Dr. med. Alb. und Dr. med. Frs. 2.50. 
Max Edel, Die Sprache der Geisteskranken NRogge, P. Bernhard, GBeneralfelbmarfchal 
nach stenographischen Aufzeichnungen. Mit | Graf Albrecht von Roon. Ein Lebensbild zur 
einem hair. von Prof, Dr, E. Mendel. hundertjährigen Wiederfehr feines Geburts⸗ 
Halle a. S., Carl Marhold. M. 4— tage (80. IV. 1908). Mit Wbbildungen. 

—— Heinrich, Menſchendaäͤmmerung. Hannover, Earl Meyer (Guſtav Prior). 50 Pf. 
Ein Schaufpiel in fünf Aufzügen. Heidelberg, | Spaniſche —— abriefe nad) der Originals 
En. Winter’ 83 | LUniverfitätsbuchhandlung. methode Zouffaint-Rangenfcheibt. eg 17 vr 


18. Alle 14 Tage erfcheint ein Brief k M 
Litterfheid, Franz, Wenn ber Tag verglüht. 


Vollſtändig in zwei Kurfen A 18 Briefe. Bei 
Dichtungen. Marburg (Heflen), N. G. Elmert’jche Borausbezahlung des ganzen Werkes M. 27.— 
Berlagsbuchhandlung. M. 2.25, 


Berlin, Langenſcheidt'ſche Verlagsbuchhandlung. 
Loforte-Randi, Andrea, Nelle Letterature Stangen, Eugen, Antinouslieder mit Anhang; 








Straniere (Quinta serie) „Poeti. Palermo, Die year der Seligen. Züri, Caeſar Schmibt. 
Alberto Reber, L. 3.— mM. 
Ludwig, Adolf, Ein Liebestraum, Wien, Carl | Süd: — Mittelamerika. Zweite, neu be— 
Konegen. arbeitete Auflage. Bon Prof. Dr. W. Sievers. 
erg ir Amadeus von Savoyen, Herzog Mit 145 Abbildungen im Tert, 10 Karten» 
bruzzen, Die Stella Polare im Eiömeer. heilagen und 20 Taf ein. 2ieferung 1. Leipzig. 
Eine italienifche Nordpolerpedbition 1899 bis Bibliographifches Inſtitut. Wolftändig in 
1900. Mit 166 Abbildungen im Texte, 8 14 Lieferungen ä M, 1.— 
Separatbildern, 2 Banoramen und 2 Karten. | Heberlegenheit der proteftantiihen Bölfer. 
Leipzig, F. U. Brodhaus. Gebunden M. 10.— Bon einem Berbannten. Frankfurter Zeit: 
Maffow, 8. v., Die Bolen:Not im Deutfchen emäße Brofchüren. eft 4. Januar 1903. 
Oſten. Studien aur Wolenfrage Berlin, amm i. W,, Breer & Thiemann. 
Alerander Dunder Verlag. M. 5.— Wachold, Stephan, Die Jugendſprache Goethes. 


Müller, Dr. Albert, Yugendfürforge in der Goethe und die Romantil, Goethes Ballade. 
römischen Kaiferzeit. Hannover, Earl Meyer Drei Vorträg e. er —— Auflage. 
(Guſtav Prior). 75 Bf. Reipzig, Dr —* — . 1.60. 
Nek, Iofef, Horaz. Ausgewählte Oben, über | Wernecke, H., Versuch einer ormalen Kritik 
tragen in beutfche Dichtung. Gießen, Emil des deutschen Wortschatzes. Essen, G. D. 
Ro 80 Bf. Baedeker. 80 Pt. . 








ze — — für die „Deutide Revue‘ find nicht an den Herausgeber, —— ——— « an die 
—— —— in —— zu richten. — 








Berantwortiih, für ben rebaltionellen Teil: Reätsanmwalt Dr. a 2m —— 
in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungbrecht vorbehalten, 
Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Rüdiendung unverlangt ein⸗ 
gereihter Manufkripte. EB wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 














Drud und Verlag der Deutihen Berlags-Anitalt in Stuttgart. 


Werke ... August Sperl. 


Hans Georg Porter. 


Eine alte Geſchichte. 
Sch. M7.—, geb. MB.— 4. Auflage. 


- frosse Stieler 


für 30 Mark! 


So warst union, 
Geheftet „u. 4.50, 
Gebunden A 5.50. 4. Auflage. 


Hand-Atlas 
in 100 Karten. 


50 Lieferungen 
zu je 60 Pig. 


ur 


Gotha: Justus Perthes. 


Erfreuen sich grosser Beliebtheit 
in evangelischen Kreisen. 


Deutfche Merlags-Anftaft, Stuttgart, 





In hazisben durch alle Buchhandlungen. 








Ein Bausschatz für jeden Gebildeten. 


Soeben erfheint in gänzlib neuer Bearbeitung: 
| Meyers Grosses 
Koenversations-Jexikon. 


Sechſte, neubearbeitete und vermehrte Auflage. 


Mehr als 148,000 Artifel und Dermeifungen auf 18,240 Seiten Tert mit mehr als 11,000 Ab- 
bildungen, Karten und Plänen im Tert und auf über 1400 Jlluftrationstafeln (darunter etwa 
190 Farbendrudtafeln und 300 felbftändige Kartenbeilagen) jowie 130 Tertbeilagen. 



















Lu 


20 Bände in Ralbleder gebunden zu je IO Mark. 


Die nene Auflage von Meyers Großem Konverfations-Keriforr behandelt alle Gebiete der 
* ften, Künfte, der Technologie, Politik und Volkswirtſchaft, des Handels und Gewerbe- 
ens, Militärwiffenfhaften u. |. w., außerdem alle fremdmwörter (mit deren Ausfprache) 
und Abkürzungen, Sprichwörter und Zitate, Spiele, Feſte und Bulturgefchichtliche Dinge, fur; 
alles und jedes, was in Schrift und Rede vorfommen kann. “ i 
Band in d mit der tertlichen Neugeſtaltung und wejentlichen Erweiterung des Werkes 
geht eine planmäfige Ausbildung des illuftrativen Teiles. Die Textbilder zeichnen ſich, wie 
“ bisher, durch ftrenge Sachlichkeit, technifche Dollendung und inftruftive Klarheit aus und bringen 
anf allen Gebieten vieles Neue. Die Jllustrationstafeln wurden ebenfalls den erhöhten 
Anforderungen entfprechend vielfach durch neue Darftellungen erfetzt und um einige hundert ver- 
mehrt, darnnter 190 farbendrudta Ye von hervorragendem fünftlerifchen und wiffenfchaft- 
lihen Wert. Der Atlas der Erdbe ——— hat eine gründliche Veugeſtaltung erfahren 
und darf als eine kartographiſche Mufterleiftung bezeichnet werden. 
So bietet ſich diefes monumentale Werk, das in jeder Hinficht verbeffert ift, als die voll- 
fommenfte Encyflopädie dar und ift angetan, ein unentbehrlicher Hausfhat; zu werden. 














Ausführlide, illuftrierte Prospekte ftehen Poftenfrei zu Dienften. 


Verlag des Biblioarapbischen Instituts in Leipzig und Wien. 





Deutſche Revue 1903 (März ⸗ Heft). 






vergel, Rechtsprechung nn 


berücksichtigt nunmehr auch das Zw. U.6., führt bei den einzelnen an 
die verschiedenen Zeitschriften an, die jene bringen, und ermöglicht durch fortlaufende 
Verweise auf die früheren Jahrgänge deren bequeme Benützung. 


Ergänzung zu jedem Kommentar + Repertorium zujeder Zeitschrift 


Durch alle Buchbandiungen zu beziehen, auch direkt von der Deutschen Verlass-Mustalt in Stuttgart. 


Deutfße Werlage-Anftaft, 
tutigart. 


3". 20. Huflage 


ift foeben erſchienen: 


NE n. 


Begelindet 1898. 
Unter Deitwirfung zahlre icher 
nambafter Mitarbeiter 
deraufgegeben von 
Dr. JIojef Mttlinger. 


Reispaltigite, kberfihtiiane, 
snberläffigfie RMunbihau über 
das gefamte Iltterarifhe Leben 


Deutscher 
Dichterwald. 


£yrische Anthologie 


Georg Scherer. 


Reich illuftriert. Geb. AM 7.— 


@eschenkbuch 


für Osterfest und 
Konfirmation. 


Probebefte Foftenlos 


Bierteljahrspreis: 
Sabenpreis: Mt. 4.— = Kr. 4.50 = Fr. &— 
Bei direkter Bufendbung: 

Ya Inland Rt. 4.75; im Auslamr ME &— 


Vorzeitungspreiälifte Wr. 4608 











Verlag von $. Sontane & Co., Berlin W., Luͤtzowſtr. 2. | 


Berlag von Yriedrig Andreas Perthes in Gntha. 


Deutsche Geschichtsblätter n sangmoom 


herausgegeben von 


Monatsschrift Dr. Armin Tille. 


: Zu bezieben durch alle Buchhandlungen 
zur Förderung der landesgeschichtlichen ur 


Forschung. Preis per Jahrgang M. 6.— 
“+ w Probehelte und Prospekte gratis und franko. + -i# 





Sclefifche Verlags-Anftalt u. 8. Scottlaender, Breslau. 


— — 


Einladung zum Abonnement auf 
Mord und Sid. Tr erse 


Berausgegeben von Paul Lindau. 
Rord und & 
wertgvolle Beiträge unferer berühmteſten —— und erſcheint in monatlichen Heften in eleganter 
mit je einer Sal @ get) a in Radiru 
18 pro Quartal M.6.—, * —— 18 Aa N M. 24.— 
ugen nehmen Buchhandlungen un Iten entgegen. 
—— ee eberzeit in das —— eintreten. = 
Die bereits erfienenen Bände können in complet broſchirten oder fein gebundenen Bänden durch 
—— lung des In- und Auslandes bezogen werden. 
binsutretenden Jabres:Ubonnenten liefert bie eg gratis ohne jede RNachzahlung 
2 5— chienene Bände von *8 und Süb* (nach Wahl des Verlages) in hochelegantem Driginal- 
Sinband (Xabenpreiß pro Band 'M. 8 .—) dur Bermittelung dev Bezugsquelle gegen Einſendung der 
Duittun >= re RER > 
en ne 
für die Original» Ginbanddede im Stil des Heftumſchlags mit reicher Goldpreſſung pre 


Banb 
Bortvaits aus Rord und Süd find zum Preife von M. 1.50 für die große, Mark 1.— für bie 


Heine Aassae käuflich. 
Gegen Einfendung des Betrages ift auch obige Berlagähandlung bereit, ———— zu expediren. 


Probeheft direlt bach bie Berlagd-Anfalt gegen Einjendung von einer Marl 


Osterfest- und Konfirmations-Geschenke. 


A. Baisch, Aus der Töchter. | F. Freiligrath, The Rose, 
schule ins Leben. sin amfeitiger Thistle and Shamrock. a book of 
Senne. Mulage. NT 7. Huflage 


CT. Schumacher, Uom Schul 
A.Baisch, Dasiungemädchen mädel bis zur @rossmutter. 


aufeigenen Füssen. Ein Führer | Plaudereien. In Leinwand gebunden M 4.—, 

das weibliche Berufs. in Seide gebunden 

keben Ben 3 Auflage, u 3. Auflage, 
ae ud Dinett von der eden. Deu VertagesAnftalt in Stuttgart. 








Verlag von &. A. Schwetschke und Sobn, Berlin W. 38. 
Voliständige Unabhängigkeit. Kein Gebiet ausgeschlossen. 


Deutschland 


Monatsshhrift für die gesamte Kultur 
unter ftänbiger Mitarbeit von 
Eduard von Bartmann, Cheodor Lipps, Berthold Litzmann, Otto Pfleiderer und Ferdinand Cönnies 
herausgegeben von 
Graf von Hoensbrocch. 
Bierteljahröpreis 6.— Mark (Ausland 7.— Mark); Einzelheft 2,50 Marf. 
Nationale, einbeitliche, charaktervolle und zielbewusste Zeitschritt, 


beren secgdgliche, ermfe und bedeutende Stellung fchen jest von ben meiften großen Zeitungen und 


Ber den Ränbigen Mitarbeitern und bem Herausgeber haben andere 
—* —*8 Gelehrte und Schriftſteller bereits Beiträge geliefert oder für die nächſten 


8 K berichte (K Muſil. Theat 
= Item gene €: Steelfliäter von Graf vom Soendbroch. 
ob 


e d bandlungen, Adınter oder vom 
es wg ale Budde wie ausfü liche ofpefte werben gern gefandt, 





Carl Winter’s Universitätsbuchhandlung in Heidelberg. 

Neue Theorie über die 
Eintstehung der Steinkohblen 
und Lösung des 
Mars-Hätsels 


von Ludwig Kann. 
80%, Gehelftet 1 Mark 50 Pfennig. 





Soeben erschienen: 


Zweiter Vortrag über 


Babel und Bibel 


mi 20 Aosittungen. von Prot. Friedrich Delitzsch. 


1.—15. Tausend. _- Gebefter M. 2.—, gebunden M. 2.50, Euxus-Ausgabe M. 4. — 
Durch all BI beziehen 
ae a Sieben. Deutſchen Derlags⸗Anſtalt in ecattgeri. 















Deutscher Privat-Beamten-Derein zu Magdeburg. 
« Pensions-, Witwen-, Begräbnis-, Hranken-, Waisenkasse. » 


Korporationsrechte. — Staatliche Oberaufsicht. 
ca. 20000 Mitglieder. — 8 Millionen Mark Vermögen. 

1 1 * der ernstlich bestrebt ist. für die Sicher- 
Rein Privat-Beamter un * und 8 —— Zukunft 
ju sorgen « ihren Bsamten Pensions- etc. etc, 
desgleichen Reine firma Versorgung zu gewähren gedenkt, ver- 
säume es, Prospekte — kostenlos — einzufordern von den Zweig-Vereinen 


oder vom 
Direktorium d. Deutschen Privat-Beamten-Dereins zu Magdeburg. 


JWish- Saife - «sure 


Zeitschrift für die vornehme Welt 


erscheint am 1,, 11. und 21, jeden Monats. 


Preis pro Quartal 2 Mark. -- 
Probe-Nummern stehen gegen Einsendung von 10 $ franko zu Diensten. 
Inserate finden die weiteste und zweckmässigste Verbreitung. 
Abonnements und Insertions-Aufträge nimmt entgegen 


Berlin V. 30 3. + Die Expedition des Kigh-Lifes. 


Jruck der Deutschen Yerlaas-Anstalt in Stuttaart, 








2 htund igſter Jahrgang Januar 1903 Preis viertelj. 6 Mark 


Beim Pofberug ohne Beftellgeld 





eufiche Revue 


Eine Monatichriit 


Derausgegeben von aaaaa a 


Richaurd Fleiicher Se 


JSnhalts-Derzeidhnis 
Freiherr v. d. Goltz, General der Infanterie: Moralifches Heimweh . . . 
Aus dem Leben Leopold v. Ranfes. Erinnerungen von feinem Sohne Fridu— 
‚helm v. Ranfe . EN EV PER RE TER ann, 


A. I. Mordtmann: Profit —— 
Alrich v. Stoſch, Hauptmann a. D.: Dentwürdigfeiten de Genaldle a Admirals 


Albrecht v. Stofch. Briefe und er N . 
Prof. Marhand in Keipjig: E mortuis vita f 


Adolf MWilbrandt: Der arme Mant im Tocenburs 


Sriedrich Graf v. Schönborn: Begegnungen . . . x 

Prof. Rarl B. Hofmann (Graz): Die Derbrennung im —— —— 

Adelheid v. Aſten⸗Kinkel: Johanna Kinfel über Mendelsfohn . N 

Leo Roenigsberger: Helmhols als Profeffor der — in Habebas 
Michaelis 1858 bis Oſtern 1871 —— 

Prof. A. de Gubernatis (Rom): Goethe und — 


Solltarif und Diplomatie. (Ein Brief) 


£itterariibe Berichte . $ } 
Eingejandte — des Bücermarties 


Stutlgart Deutſche Perlags-Rnltalt Keiprig 


NEE 1903 


Preis des Jahraanges 24 Mark 


I 


125 
126 


— 


Die zweigeipaltene Nonpareille-Beile + Anzeigen-Annahme bei allen Annoncen» 
oder — J toftet 40 Wlennig, n E1I ern Grpeditionen und bei ber Deutihen 
— Bei Wiederholungen einer Ynzeige + — ger ri 
entiprebenber Rabatt. A — —e —— n Etutigart, Nedarjir. 121/23, 
Jahres · Abonnement für ganze Seiten, alio in 12 aufeinanderfolgenden Selten, 2a Hebereiufunft. 


Hochfeine Seiden 


jowie einfache Genres von 70 Vf. an in umübertroffener Auswahl zu billigften Engros-Preiien 
meter- und robenweife an Private portor und zollfrei. Proben franfo. Briefporto 20 Pi. 
Seidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & C'*, Zürich « 


Kg]. Hoflieferanten. (Schweiz) 









Lebensversicherungs- und Ersparnis-Bank 


Alte Stuttgarter in Stuttgart Gegr. 1854. 
Versicherungsbestand Ende 101 . . .M. 626565 702 
Bankvermögen Ende 101 . . . . ee 197774032 

darunter Extra- u. Divid. -Reserven® 35048304 
Seit Best. zu Gunsten d. Versich. erzielte Überschüsse „ 99798199 
Übersee’ EDI4 7714271 


















Das Magazin für Kitteratur 


| Herausgeber: Franı Philips. 
: Verlag: A. W. Bayn’s Erben, Berlin SW. ı2. 
Erſcheint jeden Sonnabend. - — Bierteliaͤhrl. 4 Marl. 


Das Magazin für Kitteratur if das äkleſte 
deutſche Litteraturbfatt und fleht im 71. Jabr- 
gang. Außer Originalarbeiten in deutiher Sprade 
— Gtizze, Novelle, Roman, Drama — werden her 
vorragende ausländiiche Werte in Ueberjegung ver 
Öffentliht. Beſonders bemüht ſich die Redaktion, die 
Leier durch Eſſays, Kritik und Chronik ftets über 
alle wichtigen Neueriheinungen auf dem Laufenden 
zu erhalten. 


CHAMPAGNE 


SÖHNLEIN 





Deutfhe Berlags⸗Anſtalt in Stuttgart. 
Soeben erfhienen: 


Jubiläums-Husgabe 
(17. Eis 21. Tanfend): 


Rarl Heinrich. Erzählung 
| von U. Meyer-Förster. 


| Geheftet „A 3.—, elegant gebunden A 4.— 
Diieſet Buch ift die Grundlage und 

| Einzige Erzählungstorm 

| von „Alt-Heidelberg“. 








En 


Söhnlein „Rheingold“ 
Söhnlein „Carte Blanche“ 
Söhnlein „Kaisermarke“ 


— 
— DSeulſche Prrlags-Anflalt in Stultgart. J— Sin Biftorifches * 
Tebenserinnerungen Dokument von Blei: 
1799 _1875. von Robert von Mohl. bendem Verf nennt das 


2 Bände. Gebeftet „MH. 10.—, elegant gebunden AM 12. — Berliner Tageblatt das Bud. } 
J 


* Ba 


Deulſche Perlags- Anftalt in Stuttgart. 
Eoeben find erichienen: 


Märkische Romane. un Feder von Zobeltitz. 
I. Band: Def gemordete Wald. m 9“ ZEREN 


IT. Band: Aus tiefem Schacht. ann 


Beide Nomane haben die Mark Brandenburg zum Schau: 
plaß; die handelnden Berfonen find zumeift Bauern, die der Dichter 
in ihrer norrigen Eigenart ungemein padend und lebenswahr 
fchildert. Es find freilich nicht durchweg heitere Bilder, Die er 
vorführt, vielmehr enthüllt er auch die Schattenfeiten des märfifchen 
Bauerncharalterd, aber man empfindet, daß der Autor Menjchen 
und Berbältniife, die er jchildert, genau kennt. 
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Durch alle Buchbandlungen zu beziehen. \ 
Febor v, Bobeltig. 


Dreutfdjie Derlagnoe-Anjltalt in Stuttgart, 
Nunntehr liegt vollftändig vor: 


® eo Eine Schilderung 
der Lebensweise, 
& der Sitten, @e- 


bräuche, Feste und Zeremonien aller lebenden Völker. Yon Hr. Kurt Lampert. 


mit 776 Abbildungen, 4 farbigen Kunstblättern und ı Dölkerkarte. 
2 Bände. In Original-Prachteinband M. 25.— 


Eine Völkerkunde, die den höchſten Anforderungen entfpridt u». „a 
iſt; fie ſtützt ſich auf bildlihe Dofumente von urlundlicher Treue. Text und Bild greifen 
vorzüglich ineinander, Die äußere Austattung des Werles, Papier und Drud verdienen 
höochſtes Lob, jchreibt der Neue Pfälziſche Kurier in Ludwigshafen, 


Hm 2 R " 4 5 
ud ’ ”Y ae 





7 


— 


Zürtiicher Fupferſchmied (Bosnten), IAlluſtratlonsprobe aus dem Wert, 
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«ee Spezialitäten; :>::> 


Suchard’s Dessert-Chocoladen, 
Suchard’s Chocolat fondant. 
Suchard’s Pralines, Noisettes, Dujas. 
Suchard’s Cacao (IK -- 200 Cassen). 


osı Letzte Neuheit: eo 


SUCHARD’S mıLka 


Vollrabm-Cbocolade. 


Suchard’s Milka besteht aus den feinsten und aus- 
gewähltesten Rohmaterialien und bildet demgemäss ein 
ebenso leicht verdauliches wie stärkendes Nahrungsmittel 
ohne gleichen. Suchard’s Milka ist wegen ihres stark 
bervortretenden Rahmgeschmaks und ihrer exquisiten 
Feinheit eine überall gesuchte und beliebte Dessert-Choco- 
lade. Eine Tafel Suchard’s Milka (100 Gramm) enthält 
ebensoviel Nährstoff als eine gute Mahlzeit. 
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Herausgegeben von a aaaa a 


Richard Fleiicher 
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Profefjor Sriedrib Delitzſch: Die mofaifche Gefesgebung. Aus dem „Sweiten 

Dorttag über Babel und Bibel! . 129 
Prof. Dr. Georg v. Below: Der Kirchenftreit in Deren. in de — (8 58 

und 1839. Aus der Korrefpondenz des Generals v. Wrangel. I. . 1355 
Balduin Groller: Die filberne Denus, Yovelle . . 145 
Prof. Dr. B. Damberp: Der Sturm auf Englands Machtftellung er die — 

liſch deutſchen Beziehungen in Afien . . 153 
Alrich v. Stoſch, Hauptmann a. D.: Denfwürdigfeiten des Generals mb Adınkrale 

Albrecht v. Stoſch. Briefe und Tagebuchblätter (Fortiegung) . . . 168 
Dr. Engelmann, Regierungsrat im Kaiferlichen N Die Herven- 

















} franfbeiten und ihre Befämpfung . . . . . 19 
Aus dem Leben Leopold v. Rankes. Erinnerungen von Ye Söhne sed 
beim v. Ranfe (Schluß) . . — 
Ober Poſtinſpektor Otto Jentſch: Die Kortfehritte * J — — 
Prof. A. de Gubernatis (Rom): Goethe und Italien (Schlußß224 
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Dr. S. W. Rüſter, Profeffor der Chemie an fer Bergatabenie in ' Clausthal 
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Beribte aus allen Wifienicaften. 
Kulturgefhicte: Dr. J. Birſchfeld: Der Zweikampf in England. 250 
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i “AL 
Stuttgart Deutſche Perrlans-Anflalt Teipig 
1903 


Preis des Jahraanges 24 Mark 
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a: weig ene Nonpareille-Beile A — Anzeigen" 
aum toftet 40 Pfenmi pedit 
* Wiederbolungen wert Ungeigr n 3 £ 1 [8 E N. ® jaft, W 
entfprehender Haba de Ar ee in ‘ 
Jahreienbonnement für gange Seiten, aljo in 12 aufehnanberfelgmben Heften, nad U 


Billige Seiden 


bis hochfeinſte, in tumerreichter Auswahl für Straßen⸗ Gelellichafis- und Braut-Zoilelten. Wunder ⸗ 
volle Foulards von 95 Pf. p. M. an, meter und robenweiſe an Private porto- und zollfrei. ” 
— —— —— 20 Pf. * 
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Adolf Grieder & OCGfu, Zürich 6 » 


Kel. Hoflieferanten, (Schweiz) 
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Lebensversicherungs- und Ersparnis-Bank J. 
Alte Stuttgarter in Stuttgart Gegr. 1854. m 5 
Versicherungsbestand Ende 101 . . ....M. 626565 7 a U 
Bankvermögen Ende 101 . . . a VE a * 






darunter Extra- u. Divid. Reserven 4* 
Seit Best. zu Gunsten d. Vervien. erzielte Überschüsse si 
Überschuss in 1901. 
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CHAMPAGNE 


SÖHNLEIN 


Die Verfassung 

ina Verwaltung 

1es Deutschen Reiches 
u. acs Preuss, Staates 


in-gedrüngter Darstellung 


v. Dr. P, Schubart, Gen. Kat a. D. 
17. Auflage. 1902. Geh. 150 M. 
Wichtig 


ist diese alljährlich in neuer Bearbeitung 
erscheinende leicht fassliche Darstellung‘ 


für jeden Gebildeten, 
jeden Zeitungsleser, 
jeden Beamten, 


der sich mit der Verfassung und Verwaltung] 
unseres engeren und weiteren Va 

vertraut machen will und sich über die 
mannigfachen für das private wie das öffent 
liche Leben gleich wichtigen einschlägigen 7 
Bestimmungen rasch und sicher zu unter 
richten wünscht. 


| — —— 
Verlag von Wilh. Gottl. Korn in Breslau. 








































Marken: 


Söhnlein „Rheingold“ 
Söhnlein „Carte Blanche“ 
Söhnlein „Kaisermarke“ 
























G. F. Umelangs Verlag, Leipzig. 
Martin, Greif: Schillers Demetrius. | 


. Brofählert 1 ME, gebd, M. 1,60, 


Martin ‚Greif: N Neue Lieder und | Abonnements Ann auf die,» Derstfche En s 
MMären. t1. 8". 20 Bogen | VPoftanftalten entgegen. ne 
Broich, Wi. 2.0, “ebd. © rd — AREN: | das Ianuarbeft — zur Anſicht in —* 




















—— FERNEN ⸗ ever ara - 


= _ Am der Serderfdien Berlagsbandlung zu 
Freiburg im Breisgau erſcheint umd iſt durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


—  Staatslexikon. 
2° Sweite,- neubearbeitete Auflage. 


Unter Mitwirlung von Fahmännern heraus» 
gegeben im Auftrage der Görres-Gejellihait 
ern ae Be! der Wifienichaft im latholiſchen 
SDeuiſchland von Dr. Inlius Baden, 
—— Rechtsanwalt in Köln. Ler80. 


it Auflage des ‚Staatsfexihons —— in 
5 Bänden von je 9- -10 ‚Selten aM, 1.50 


Bereits legen vor: 

Eau. ar argen bis Dentfches Neih. (VIE. u. 
1449 Sp.) M. 13.60; geb, in Original-Halbfrangs 
ee M, 16,50. 

— Band. Dientgebeimnis bie cerweſen (IV ©. 

‚mb 1440 Sp.) AM. 19.50; geb. Ar. 16,50. 

Band. „gene bis ‚Morinonen. ve. u, 1444 Sp.) 

Ar, 13,60; geb. M. 16,50, 


nt 
TEE 


€ Dentfhe Bertags· anſtati in Stuttgart. 


Ba ans Viktor von Unrub, Erinnerungen 
aus dem Leben. Herausgeben von Seiurich 
von Poldinger. Beheftet MH 8.— , in Dalbs 
Franz gebunden — 10.— 


SEN — * 


In völliger Umarbeitung erſchlen soeben die 


ssosnunsns 23, Auflage. ssessunsns 
Ein Itarker Band (70% Seiten) mit 28% Karten und Abbildungen 
in Schwarzdruck, lowie 4 Karten und 9 Tafeln in Farbendruck. 
o In beinenband 5,25 Mk. » In Halbiranzband & IMik. o 


_ Tüdtige Redakteure halten * Werk Itändig aul der Höhe der Zeil, 
Gelamtserhreitung der ‚Seydlitz ihen Geographie 1", Million Exemplare. 


für 30 Mark! 


Hand-Atlas 
in 100 Karten. 


50 Lieferungen 
zu je 60 Pig. 





 |irosse Stile 
| 
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Zum Selbititudium.f.d. Dausbibliotbet u.d. Kontor. 
Deutfäe Yerlags-Annalt in Stuttanrt, 


J u u Reihe Ibändiger Klassiker-Husgaben in jochen erichienen: 
* 6 Eine handliche und zugleich 
rillparzers Jerke. wohlfeile Ausgabe in einem 
rn f} - Bande, alle Schöpfungen des 
Dichiers enthaltend, die bei feinen 


— — feines Lebens und — Verſonlichteit von ee een 


. Minor, und. dem Bildnis des Dichters, j worden find: feine Dramen, Be: 
* dichte, Erzählungen, Tagebücher 
— Binigste Uoiks - « Husgabe. und feine —— an die 


ſodann die hinterlaſſenen dramas 
NIE — Bband a“. — — ‚gebunden 3 Mark ide Bruce — 
FR * In einbänbigen Ausgaben erfiienen. früher in unferm Verlage: 
Goemen Werke. Gebunden 4 Mark. | Lessings Werke. Gebunden 3 Mark, 
sr Sen Werke. Gebunden 3 Mark. | Unlands Werke. Gebunden 4 Mark, 
EN deine⸗ Werke, Gebunden 3 Mark, Körners Wekre. Gebunden 2 Mark, 
* — Gebunden 3 ‚Mark. | Lenaus Werke, Gebunden 2 Mark. 
u“ — Shakespeares dramatische Werke. Gebunden 3 Mark. 


vors alle Buchhandlungen zu beziehen, 
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«e Spezialitäten; > 


Sucbard’s Dessert-Chocoladen, 
Suchbard’s Chocolat fondant. 

Suchard’s Pralines, Noisettes, Dujas. 
Suchbard’s Cacao (IK — 200 Cassen. 
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SUCHARD’S —R 


Vollrabm-Cbocolade. 
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Suchard’s Milka besteht aus den feinsten und aus- 
gewähltesten Rohmaterialien und bildet demgemäss ein 
ebenso leicht verdauliches wie stärkendes Nahrungsmittel ° 
ohne gleichen. Suchard’s Milka ist wegen ihres stark I 
bervortretenden Rahmgeschmaks und ihrer exquisiten 12 
Seinheit eine überall gesuchte und beliebte Dessert-Choco- 
lade. Eine Tafel Suchard’s Milka (100 Gramm) enthält |2 
ebensoviel Nährstoff als eine gute Mahlzeit. 8 
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Ulrich v. dloſd Hauptmann a. D.: Denfwürbdigfeiten des Generals und Adunkents 
— Albrecht v. Stofch. Briefe und Tagebuchblätter (Fortſetzungh . . . 286 
> Prof. Dr. BD. Vamberp: Der Sturm auf Englands — und die eng⸗ 
— li iſch⸗ deutfchen Beziehungen in Afien, II. . . . . ? 295 
Dr. Aug, Bagendadı: Einiges über die Serlegung des kiciies ei 518 
ER Dr. Georg v. ‚Below: Der Kirchenftreit in Preußen in den Aabreh 1838 
IE und 1839, Aus der Korrefpondenz des Generals v. — ee 525 
tis de ‚Radaillac: Die Märtyrer des Nordpols.. . . 382 
. 2. Bre dt: Was in China zu thun iſt . 545 
e Stantß Sund- Brentano (Paris): ‚Die Cheater in ran * So 
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iX 
: — — orneilles, Racines und Doltaires . . . . 349 
Moritz caner (Heidelberg): Phantaſie und Mathematit Br 362 
Der Nobel Stiedenspreis und die — RR Das: einem Prie 
er gekronten 365 
—— allen winen chaften. 
—— Kriegswiffenf haft: Meter, Generalleutnant 3. D.: Entlaftung 
E: — wund Belaftung unſrer Arme... 372 
ws - Kunftwiffenfcaft: ‚Prof. Dr. &. Abel: Moderne englifche Sfulptur 376 
.W,. — Berichte . WERE, . 378 
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Die zweigeipaltene Nonpareille-Beile + Anzeigen-Annahme bei allen Aunonten - 
oder deren Kaum fofter 40 Pfennig. n3P1 ern € en und bei der Deutiden 
— Bei Wiederholungen einer Anzeige + Berlogt-Anfalt. Abteilung für Anzeigen 
entipredhender Rabatt. 2 in Stuttgart, — 121/83, 
Jedtes · Abonnement für ganze Seiten, alfe I in 12 — — Sehen, nad Ueveretntun 


Der Seiden-Zoll 


ift fo niedrig, daß mir unſere Seidenftoffe zu billigiten Engros-Preiien porto und zollfrei an 
"Private meter» und robenweife verienden. Hochmoderne Mufter in ſchwarz, weiß, farbig. Wunder: 
volle Foulards von 95 Pi. an. Proben franto. Briefporto 20 Pf. 
Serdenstoff- Fabrik-Union 


Adolf Grieder & C'“, Zürich ec 


Kel. Hoflieferanten, (Schweiz) 













Lebensversicherungs- und Ersparnis-Bank 






Alte Stuttgarter IN Stuttgart Gegr. 1854. 
Versicherungsbestand Ende 1901 . . . - . M. 626565 702 
Bankvermögen Ende 1901 . . . 2000. 9 197774032; 

darunter Extra- u. Divid.-Reserven . „» 35045304 










Seit Best. zu Gunsten d. Versich. erzielte Überschüsse „ 99798199 
Überschuss in 1901 . Eee 7714271 






Abonnements ——————— Soeben liegt vollständig vor: 


— — DIE REDEN 

ey GOTAMO BUDDHO® 

so IN MITTLEREN SAMMLUNG MAUHIMANIKÄYO 
DES 


PALI-KANONS 


ZUM ERSTEN MAL ÜBERSETZT 
voN 


KARL EUGEN NEUMANN 


Band I, 568 S., II, 690 S., III, 588 S., gr. 8%, 

à 30 Mk. oder 15 Theile (Lieferungen) a 6 Mk. 
; Jeder Theil stellt eines der fünfzehn Bücher 
| des Ganzen dar. 

Erste Uebersetzung der Urkunden, auf Grund 
des gesammten indischen T» »xtmuterials und der 
kaiserlichen Inschriften ASOKO’S aus dem 
dritten Jahrhundert vor Chr, Denkmal des 
Kulturwerks der Inder bis zur Gegenwart. 
' Durch zahlreiche Register ete, leicht übersicht- 
lich geordnet. 

Ausführlicher Prospekt auf Wunsch gratis 
und franko 

Leipzig 


| Wilhelm Friedrich. 


Karl Beinrich. > W, Meyer-Förster. 


5 M.3.—, geb. ud Einzige Erzählungsform von „Alt-Keidelberg“. 


Deutiche Berland-Anftalt, Stuttgart. 





Marken: 
Söhnlein „Rheingold“ 
Söhnlein „Carte Blanche“ 
Söhnlein „Kaisermarke“ 












£ambrecht’s Thermohygroskop 


ist das originellste Instrument zur Voraus- 
bestimmung des Wetters. — Komplett mit 
Fensterwinkel und Schutzdach 20 Mark. 


"Wer sich bei Bestellung oder Anfrage auf 
dies Inserat bezieht, erhält gratis eine inter- 
essante Broschüre über die Aufbewahrung des 
Obates, 


2 A| Wilh. Lambrecht, Göttingen. 


mrrdbeh 
ER Sr Notes luheh — — — & ji Gegründet 1539 (Georgia Augusta) 


8 — — 
Zwei dor täglich einlaufenden Anerkennungen 
Mehrtiviges Fallen t lauten :g 


——— Die Beobachtungen mit dem Thermobygroskop 


\ ‚stegende Warme u.Niedevschläge” J machen mir grosse Freude. Ea leistet mir bei 
\ 


der Vorherbestimmung des Wetters vorzügliche 


\ ⸗ Dienste, Ministerialdirektor Dr. Micke, Berlin. 
) * Ihr notes Thermohygroskop zeigt ganz aus- 


gezeichnet das Wetter vorher an. Die Ham- 
burger Seewarte prophezeiete Regen und Ihr 
Thermohygroskop trockenes Wetter. Die See- 
warte hatte unrecht, 

Ingenieur Robert R. Schmidt, Berlin, 


Verlag von GRÜBEL & SOMMERLATTE, Leipzig. 
Ein litterarishes Benedeks Nachgelassene Papiere 


Dokument sind — — 
Hit einem Kupferdruck-Porträt des toten Uelden, einem Porträt der Frau v. Benedek a, mehreren Karten von Kriegsschauplätzen, 


Herausgegeben und zu einer Biographie verarbeitet von Heinrich Friedjung. 
2. Auflage. 460 Seiten Lexikonformat. Preis geh. Mk. 13,50, in apartem Originaleinband Mk, 15.— 


Seit „Bismarcks Gedanken und Erinnerungen“ ist kein Buch erschienen, welches in gebildeten Kreisen 
gleiches Aufsehen hervorgerufen hat. Die 1, Auflage war innerhalb 8 Tugen vergriffen. 

Bücher, wie dieses, werden im Leoben nur einmal geschrieben. Sie atmen den Hauch kraftvoller irdischer 
Persönlichkeit und wirken in ihrer originalen Würze erzieherisch und erhebend zugleich. — Benedeks Er- 
scheinung als Mensch, und hier wieder die ganz eigengeostaltete Offiziersqualitüt eines der am meisten verkannten 
Feldherren des vorigen Jahrhunderts, muss jeden aufmerksamen Leser fesseln, der historischen Bliek und sitt- 
liches Enipfinden sein eigen nennt. ‚odem guten Reichsdeutschen, der eine kraftvolle militärische Persönlieh- 
keit einer uns waffenverbrüderten Armee in ihrem Sieges- und Leidenszuge kennen, schätzen und verehren 
lernen will, greife zu diesem wuchtigen Denkstein historischer Reminiszenzen. 


Hriginal- Einband -Deken zur „Deutfdien Revue“. 


Den geehrten Ubonnenten der „Deutfchen Reune“ 
empfeblen wir zum Einbinden der Zeitfchrift die in unfrer 
Buchbinderei bergeitellten 


Original-Einband-Derken 


nach nebenftehender Abbildung 
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71 

iR 
Ki 37 in brauner engliicher Leinwand mit Gold- und Schwarzörud 
j \ HN b- * auf dem Borderdedel und Rücken. 
\ . 
R N wir Preis jeder Dede 1 Mar. 
— Je 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum erſten 
— Pr: I| Band des Jahrgangs 1903 (Januar: bis März » Heit) 
. a0) fann fofort bezogen werden. 


Die Deden zu den Jahrgängen 1894—1902 werden auf 
Beſtellung auch jetzt noch geliefert. 

IE Zur Bequemlichteit der geehrien Abonnenten Tiegt 
dieſem Hefle ein Beſtellſchein bei. 

Die verehrl. Poflabonnenten belieben ſich an die nächſt 
gelegene Buchhandlung zu wenden, da durch die Polls 
ämter Einband» Deden nicht bezogen werden fünnen, Auf 
Wunſch liefern wir gegen Franlo⸗Einſendung des Betrags 
die Decken auch direlt. 


3ultaaxt. Nedarfir. 191/99. FoFeutſche Nerlanss Anfalt. it 
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Eine Monatichriit 
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Stuttgart und Leipzig 1903 Deutidıe Verlags-Anitalt 
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Zweiten Quartal-Bandes des Jahrgangs AXVIl 
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Seite 
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Sahlenwut und Sahlenwert. 


C. Frhr. v. d. Goltz. 


D 11. Juli des Jahres 401 v. Chr. ereignete ſich in der Ebene nördlich 
von Babylon Sonderbares. Dort ward die Schlacht von Cunaxa ge— 
jchlagen, in der 12800 griechijche Söldner ein perſiſches Heer in wilde 

Flucht trieben, das angeblich mehr ald 500000 Streiter gezählt Haben joll. 

Des Großlönigs Artarerge® Thron krachte in allen Fugen, und nur der un— 

erwartete Tod des Siegerd, Cyrus des Jüngeren, der im Getümmel fiel, rettete 

ihn noch einmal. 

Neuere Forjchungen Haben nun freilich erwiefen, daß die ungeheuren Zahlen, 
die die griechiſchen Schriftjteller ung für die Barbarenheere angeben, beträchtlich 
reduziert werden müjjen, um der Wahrheit auch nur nahe zu fommen.!) Immerhin 
ift hier die Zahlenüberlegenheit der Befiegten über die Sieger gewiß eine ganz 
außerordentliche gewefen; denn Cyrus fam vom fernen Lydien her, den Euphrat 
aufwärt3 durch die Wüfte, und kann dabei Feinerlei Zufluß von Verſtärkungen 
erhalten haben, während der Großkönig im Herzen ſeines Reiches deſſen ge- 
waltige Mittel unumjchräntt aufzubieten vermochte. 

Nun ftellen wir und unter den Perjerheeren der Niedergangszeit für ge- 
wöhnlich wilde Horden ohne Zucht und Drdnung, daher auch ohne militärische 
Tüchtigkeit vor und erflären und jo ihre Niederlagen; doch widerjprechen dem 
die Berichte der Zeitgenoſſen. Des Artaxerxes Heer war ein wohlorganifiertes; 
e3 hatte feine ftändigen Cadres, Rejerven und Bejaßungstruppen. Seine Mobil- 
machung und Verfammlung waren wohl vorbereitet; es bejaß eine regelrechte, 
gut durchdachte Einteilung, und die Schnelligkeit feiner Verſammlung jowie jeine 
Schlachtordnung beweijen, daß e3 auch über einen tüchtigen Generaljtab verfügte. 
Die Verwaltung, die e3 verjtand, die großen Mafjen ohne die Fünftlichen Mittel 
der Neuzeit zu ernähren, Tann feine jchlechte gewejen jein. Der König jelbft 


ı) Hans Delbrüd. Geihichte der Kriegätunft. I. Zeil. Das Altertum, 
Deutje Revue. XXVIL Mprilheft. 
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befichtigte oft die Truppen, die fich in der Nähe feines Hoflager8 befanden, 
und er entjandte zu den andern feine Generalinjpefteure mit dem gleichen Zwede.!) 
Perſien war durchaus noch ein ftarfer umd militärisch auf der Höhe ftehender 
Kulturjtaat. So wenigften® Hatte e3 biß zum Tage von Eunara den Anjchein, 
und diejer Tag erjt hätte dem Reiche zur Warnung dienen können, daß nicht 
alle mehr auf den guten Wegen aus der Zeit des alten, des großen Cyrus fei. 

Die perfifche Infanterie Hatte die Ausnußung der Schußwaffe — bes 
Bogen? — auf höchſte getrieben. Dieſer jchleuderte feine ehernen Pfeile bis 
auf 250 oder 300 Meter weit, umd deren Kraft war groß genug, die Schilde 
der Feinde zu durchbohren. Um das Mafjenfeuer außzunugen, Hatte man Die 
Bildung gewaltiger voller Bierede vorgenommen, die 100 Mann in der Front 
und 100 Glieder in der Tiefe, aljo im ganzen 10000 Mann zählten. Die 
binteren Glieder jchofjen über die vorderen hinweg, und im den zwei oder Drei 
Minuten, die der Gegner gebrauchte, um die Gefahrdzone zu durchjchreiten, 
fonnte ihm ein Eifenregen entgegengejchleudert werden, mit dem fich jelbft der- 
jenige unjer3 heutigen Infanteriefeuerd kaum vergleichen läßt. Auch die Reiterei 
führte den Bogen, und die Sichelmagen vertraten die Artillerie. Die gegen- 
feitige Unterftüung der drei Waffen fehlte nicht, wie es der Lauf der Schlacht 
beweilt. 

Dies ganze gewaltige Rüftzeug aber ward von der Kleinen Schar griechijcher 
Söldner zunichte gemacht, die, nur mit Schild und Speer bewaffnet, dem Un- 
geheuer mutig auf den Leib gingen. 

Auch in der taktischen und ftrategijchen Führung war die Ueberlegenheit auf 
feiten der am Ende Befiegten gewejen. Wohl Hatte Cyrus feinen Zug Heimlich 
und geſchickt vorbereitet, auch ein richtiged Ziel gewählt, nämlich Babylon, wo 
der Großlönig, vor dem Eintreffen der Angreifer, jedenfall3 noch nicht feine 
ganze Macht verfammelt Haben konnte. Der Fall der gewaltigen Stadt aber 
hätte wie ein lähmender Schlag in dem ganzen weiten Reiche empfunden werden 
müſſen. 

Doch ging beim Anmarſche Zeit verloren. Artaxerxes vermochte Babylon 
früher zu erreichen, den Aufmarſch ſeiner Streitkräfte durch eine ſtarke Vorhut 
zu ſchützen und, wie wir geſehen haben, auf dem entſcheidenden Punkte eine 
große Ueberzahl zu vereinigen, worin ja aller jtrategijcher Weisheit legter Schluß 
liegt. Beim Anmarfche ließ e3 der verwegene Angreifer auch noch an der nötigen 
Borficht fehlen. Er Handhabte den Aufklärungsdienft nur mangelhaft. Getäufcht 
durch dad Ausweichen der perfiichen Borhut unter Tiſſaphernes, glaubte er an 
einen allgemeinen Rüdzug der Feinde, lic die jtrenge Ordnung jeiner Marjch- 
tolonnen am Ende ſchwinden und ward fo zu guter Legt am Schladhttage noch 
duch das bereits entwidelte perfische Heer faſt vollftändig überraſcht. Kaum 
gelang e3 ihm noch, die Seinen in Schlachtordnung zu bringen. 

1) Wir folgen bier, da es fih nicht um eine felbjtändige kritiſche Studie über die 
Schlacht Handelt, dem weiter unten angeführten franzöſiſchen Bericht. 
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Wie fonnte es troß alledem gejchehen, daß der Sieg auf feiner Seite blieb? 
Ein kurzer Ueberblid über den Verlauf des jechzftündigen Kampfes wird es 
und lehren. 

Beide Heere ftanden in der Ebene, die Perjer mit dem linken, die Griechen 
und ihre Bundesgenofjen mit dem rechten Flügel an den Euphrat gelehnt, Die 
erfteren mit der Front gegen Nordweit, die legteren gegen Südoft. Die perfiiche 
Front überragte nach recht3 Hin um das Doppelte die feindliche Linie, deren 
linker Flügel frei im offenen Felde ftand. Vor der Front hielt der König mit 
6000 außerlejenen Reitern und noch weiter vorwärtd die Linie der 150 Sichel- 
wagen, die er mit jich führte. 

Gegenüber hielten, dem Euphrat zunächſt, die Griechen den rechten Flügel, 
nur vier Glieder tief, fo daß fie eine für ihre Stärke unverhältnismäßig lange 
Front einnahmen. Links neben ihnen jtanden die eingeborenen Hilfsvölfer des 
Eyrus, ähnlich wie die Perjer in große Bierecde formiert, und vor ihrer Front 
Cyrus felbjt mit 600 Reitern, die feine Leibgarde bildeten, und 20 Sichelwagen. 

Der erſte Schlag fiel den Perjern zu, die nach menjchlicher Vorausſicht 
alle Vorteile auf ihrer Seite hatten. Artaxerxes ließ die Sichelwagen anfahren, 
um Durch fie den Feind in Unordnung zu bringen, ehe feine Reiter anſtürmten. 
Die vorfichtigen Wagenführer fprangen indeifen, ehe fie die Linie de Cyrus 
erreichten, von den Wagen herab, um dieſe führerlo8 weiterrafen zu lajjen. 
Sie wuhten, daß der Einbruch ihr eignes Verderben fein würde und Hofften 
wohl, daß er auch ohne fie ftark genug ausfallen werde. Es ſcheint indeſſen, 
daß fie zu früh des Mutes befjerer Hälfte Huldigten; denn die ſcheu gewordenen 
Pferde wendeten um und ftürmten nun gegen die eignen Truppen zurüd. Auf 
dem linken Flügel ritten des Tiſſaphernes Reiterjcharen gegen die Griechen an 
und durchbrachen fie, weil dieſe ihnen ihre Glieder öffneten. Jetzt hätte von 
dem Führer der Entſchluß gefaßt werden müffen, wieder umzufehren und den 
Stoß von rückwärts Her noch einmal mit mehr Erfolg zu verfuchen. Allein es 
mangelte entweder dem Tiffaphernes oder feinen Leuten dazu der nötige Mut, 
und fie fuchten wohlfeilere Xorbeeren in der Plümderung von Cyrus’ Troß. 

Nun folgte der allgemeine Angriff der berittenen perſiſchen Bogenjchligen, 
aber die griechiſchen Schwerbewaffneten, die Hopliten, ſchlugen mit den Speeren 
kräftig gegen ihre Schilde, und der Schall erjchredte die hHerantommenden Pferde, 
jo daß auch diefe drohende Wolfe wirkungslos zerjtob. Den zurüdjagenben 
perſiſchen Reitern folgten die Hopliten auf dem Fuße — in diefer Art geſchützt 
gegen den Hageljchauer der Pfeile des perfischen Fußvolks, dad nicht zu feuern 
vermochte. Weberrajcht und verwirrt wich e3 aus der Schladtlinie. Den vor- 
riidenden Griechen waren die perfiichen Hilfsvölfer des Cyrus nicht gefolgt, und 
König Artaxerxes gewahrte die jchußlofe linke Flanke der fiegreichen feindlichen 
Speerträger. Sogleich war er entjchloffen, fich mit feinen Garden auf fie zu 
werfen, und ließ dieſe anreiten. Dabei aber boten fie dem drüben haltenden 
. Eyrus die eigne Flanke dar, wurden von ihm angegriffen und geworfen. Im 
Getümmel gewahrte Cyrus den königlichen Bruder, den er zu fällen hoffte, 
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ftürmte gegen ihn an und verwundete ihn. In dem gleichen Augenblide aber traf 
ihn der tödliche Speerftoß über dem Auge, und er ſank in den Sand, alle Hoff- 
nungen der Seinen mit fich nehmend. 

Noch ftanden die perfische Mitte und der rechte Flügel, die keinen Feind vor 
ſich Hatten, unberührt da. Wenn jie nach lint3 hin einfchwenkten, jo konnten 
fie immer noch das jchwache feindliche Heer umfafjend gegen den Euphrat drängen 
und vernichten. Sie begannen auch wohl die Bewegung, aber, durch die eignen 
fliehenden Reiter in Unordnung gebracht und erjchredt iiber die Niederlage bes 
linten Flügels, wandten auch fie fich zur Flucht. Wohl jammelte König Artaxerxes 
feine Leibgarde wieder und ftürmte nun gegen die Hilfsvölfer des gefallenen 
Eyrus, Die fich ohne weiteres zur Flucht wandten. Der fiegreiche Reiterangriff 
braufte weiter biß in das griechifche Lager. 

Inzwijchen aber Hatten die Griechen, nachdem der Feind vor ihnen ver- 
jhwunden, Stehrt gemacht, um dem Hinter ihnen mit den Seinen angelangten 
Artarerred entgegen zu gehen. Dieſer weicht ihnen aus und fett fich Klug auf 
ihre Flanke, wie es der Reiterführer tun fol. Doch da der fofortige Angriff 
unterblieb, jo gelang e3 ihnen wohl noch, die Front zu verändern, !) und nun 
gingen fie jelbit mit gefällten Speeren den perfijchen Reitern entgegen, die als— 
bald das Schlachtfeld verließen. 

Abends um 7 Uhr ftand die kleine griechiihe Schar einjam auf der Wal- 
ftatt. Bon den Heeresmaſſen, die dieje noch in der zweiten Nachmittagsſtunde 
weithin erfüllt hatten, war nichts zurücdgeblieben ald Tote und Verwundete. 

Das Beijpiel von Cunaxa ift wohl jedermann aus der Gejchichte Hinlänglich 
befannt. Allein jeine Bedeutung für die Neuzeit bedurfte doch eines bejonderen 
Hinweifes, den und unlängſt ein gelehrter franzöſiſcher Schriftfteller gegeben 
hat.?2) Er folgert zum Schluß, daß alle diejenigen Völker dem Untergange 
geweiht jeien, die, durch Wohlleben verweichlicht, ihre Hoffnung auf den 
Gebrauch der Fernwaffen jeßen, die aber in der Seele des Soldaten die Ueber- 
zeugung haben erlöjchen lafjen, daß im Kriege nur der Mut und die Entjchloffen- 
heit mit der Handwaffe wirklich entjcheiden. 

Die Ohnmacht der Zahl in Bezug auf den Sieg iſt bei Cunaxa jchlagend 
bewiejen worden, und die Schlacht ift nicht bloß, wie der franzöfiiche Autor 
hervorhebt, eine denkwitrdige Mahnung gegen das blinde Vertrauen auf Die 
Stärke im Fernkampf, jondern zugleich eine folche gegen die Zahlenwut, die in 
. der Anhäufung der Mafjen allein ihr Heil jucht. 

Nun iſt aber auf der andern Seite der Wert der Zahl im Kriege nicht zu 
beftreiten, und dafür trat unlängjt ein deutſcher Militärjchriftfteller in die Schranten. 3) 


1) Wenn aud gewiß nicht mit der ganzen Mafje, da diefe Bewegung zu ſchwer aus— 
führbar gewejen wäre. 

2) La bataille de Cunaxa par ***, Paris R. Chapelot et Cie. 1902. 

s, Im Militärwochenblatt Nr. 82 von 1902. „Burenkrieg und Zahlenwut”, ein Auffag, 


ber fi gegen meinen Artikel im Auguft-Heft der Deutjhen Revue „Was können wir aus 
dem Burentriege lernen ?” wendet. 
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In der Tat gehört die Lehre von der Bedeutung der numerijchen Uebermacht 
zu den Fundamentalfägen der neueren Theorie vom Kriege. Napoleon I. hat 
fie zu Ehren gebracht, nachdem fie im Laufe des 18. Jahrhundert? unter der 
Einwirkung der ftarren Lineartaktik, bei der ſchon die Zerftörung der feindlichen 
Schlachtordnung entjchied, in den Hintergrund getreten war. Er mahnte ſtets, 
zur Schlacht alle Kräfte heranzuziehen, da ein einziges Bataillon diefe am Ende 
noch entjcheiden könne. Claufewig bezeichnet die Ueberlegenheit der Zahl in der 
Taktik wie in der Strategie ald dad allgemeinfte Prinzip des Sieges, !) und 
weilt Darauf Hin, daß e3 felbft einem Friedrich bei Kollin mit 30000 gegen 50000, 
einem Napoleon in der Verzweiflungsſchlacht von Leipzig mit 160000 gegen 
230000?) nicht Habe gelingen wollen. Wir Huldigen Heute noch dem gleichen 
Grundjaße, und alle unjre Lehren von der Truppen- und Heerführung laufen 
darin aus, wenigftend auf der Stelle, wo die Entjcheidung fallen foll, an Zahl 
der Stärfere zu jein, wenn man e3 auch im großen ganzen nicht ift. Inſonder— 
heit bejchäftigt fich die wichtige Lehre von der Oekonomie der Kräfte damit. 
Sie zeigt, wie auf dem Schlachtfelde, dort, wo es irgend angeht, an Truppen 
gejpart werden kann, um an andrer Stelle defto ftärfer zu fein und den Feind 
mit Wucht zu treffen. Das gleiche Prinzip finden wir auch in den künſtlichen 
Zandesverteidigungd-Anlagen wieder, mit denen fich zurzeit alle Kulturjtaaten 
ſchützen. Sie verfolgen, bei verjtändiger Anordnung, ftet3 den Zwed, einen Teil 
des Striegätheaterd mit ganz geringen Sräften zu halten, um auf dem andern 
Maſſen zu vereinigen und fo die Ausfichten für den Sieg zu mehren. Dies 
drüdt fich zugleich darin aus, daß fie dem erwarteten Feinde, durch Sperrung 
von Straßen, Eijenbahnen, Stromübergängen u. |. w., die Freiheit der Bewegung 
nehmen wollen, damit er feine Kräfte nicht mit gleicher Schnelligkeit wie wir 
dort zufammenziehen könne, wo fich nach den erjten Zujammenftößen eine Kriſis 
vorbereitet. 

Die nicht zu verfennende Stärke, die die reine Verteidigung durch Die 
heutigen vortrefflihen Schußwaffen erhalten hat, läßt uns fogar die Heberlegen- 
heit der Zahl theoretifch al3 notwendige Grundlage jeder ausſichtsvollen Offenfive 
anjehen. Wo wir darauf verzichten, da müſſen wir jchon in etwas gefünjtelter 
Art die weniger natürlichen Widerlager für unfre Hoffnung auf den Sieg auf- 
fuchen, wie die größere Tüchtigfeit unfrer Truppen oder das höhere Talent 
unjrer Führer, Dinge, deren wir im voraus niemal3 ganz ficher find. 

So erjcheint es alfo ſchwer zu erklären, wie man den Zahlenwert anerkennen, 
die Zahlenwut aber verurteilen will. Iſt es wirklich ein Geſetz der Kriegskunſt, 
zur Entfcheidung den legten Mann heranzuziehen, deffen man habhaft werden 
faın — und wir ftehen feinen Augenblid an, dies Geſetz für gültig zu erklären 
— fo bleibt der Zahlenwut anjcheinend gar fein Raum übrig, um Schaden 
anzurichten. Der größte Zahlenwüterich müßte auch der bejte Taftifer fein. 


1) Bom Kriege. Teil I. 3. Bud. 8. Kapitel. ©. 195. (4. Auflage.) 
2) Des Zufammenhanges halber geben wir hier die von Klaufewig angenommenen 
„Zahlen wieder, 


6 Deutfche Revue. 


Tatjählih laſſen ſich aber die beiden Begriffe gar nicht in dieſelbe 
Gedankenreihe bringen. Man kann fie weder vergleichen noch als Gegenſätze 
bezeichnen. Der Zahlenwert ift im wejentlichen ein taltiſches Grundelement, 
die Zahlenwut die Verneinung eines organifatorifchen, oder, wenn man will, 
ethiſchen Prinzips. 

Wenden wir und nun fpeziell der Zahlenwut zu, nachdem wir die Be— 
rechtigung des Zahlenwert3 zuvor anerkannt haben. Vornehmlich macht fich die 
Bahlenwut Heute bei der Aufftellung der verfaffungsmäßigen Heeresftärten geltend. 
Dies hängt mit dem modernen Cadresſyſtem zufammen. In die ftehenden Truppen 
törper lafjen fich natürlich weniger oder mehr Mannjchaften aus dem Beurlaubten- 
Stande einreihen, je nachdem man die Anjprüche an den inneren Halt der Kriegs— 
truppe erhöht oder mindert. Je dünner die Beimifchung der Elemente, die fich 
ſchon im Frieden unter den Waffen befanden, bei der Mobilmahung ausfällt, 
deſto Höher fteigt natürlich die Ziffer der Kriegsſtärke und defto ftattlicher nimmt 
fie ſich aus. 

Am zahlreichiten und ziffermäßig anfehnlichiten werden ftet3 die Milizheere 
fein. Uber e3 ift natürlich, daß die Dualität in gleicher Weiſe zu ſinken beginnt, 
als Hier die Zahl ſteigt. Am Ende tritt die Bedingung in ihr Recht, daß 
gewilfe Aufgaben überhaupt nur von Truppen mit einem hohen Maße innerer 
Tüchtigfeit gelöft werden können, und daß die Zahl dabei bedeutungslos wird. 
Mit einem einzigen guten Bataillon vermag man vielleicht eine vom Feinde 
verteidigte Enge oder Stellung fiegreich zu ftürmen, während zehn weniger gute 
aller Borausficht nach nur zehn matte Angriffe ausführen und lediglich die 
eignen Berlufte fteigern, ohne zum Ziele zu gelangen. 

Die Schlacht an der Liſaine bietet in der neueren Kriegsgeſchichte das 
Ichlagendfte Beifpiel Hierfür. 

Am eheſten find die Maffenaufgebote, die ihre Stärke lediglich in der Zahl 
juchen, zu paffiver Verteidigung zu brauchen, aber auch Hier bleibt der Mangel 
an Lenkbarfeit und Beweglichkeit für fie eine Gefahr. Man gelangt in der 
Mebertreibung der Zahl wohl gar an die Grenze, wo das Uebel vermehrt wird 
und die Größe umbehilflicher macht. Dieſe Dinge laffen fi) aber nur durch 
praftijche Erfahrung feititellen und ſchwer rein theoretijch oder wiljenjchaftlich 
erflären. Die Zahlen erjcheinen beweisfräftiger und erlangen deshalb beim 
Widerftreit der Meinungen leicht das Uebergewicht. Die gejchichtliche Tradition 
verblaßt mit der längeren Dauer des Friedens, und mit ihm wächſt auch mehr und 
mehr die Gefahr der Zahlenwut. Wem die Vorgänge auf einem Schlachtfelde 
noch gegenwärtig find, der ift fich der überlegenen Kraft der moralijchen 
Eigenschaften über die rein materiellen Größen wohl bewußt. Den Unerfahrenen 
aber iſt das Verhältnis nicht ohne weiteres klar zu machen, und das An— 
jehen der leßteren fteigt, je mehr wir uns von der Friegerifchen Vergangenheit 
entfernen. 

Der Auffchwung der Technik wirkt in der gleichen Richtung. E3 jcheint, 
daß der Mut bei der Vervollkommnung der Krieggmafchinen von immer geringerer 
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Bedeutung wird.. Die Kraft einer Heldenjeele vermag nicht? gegen Die aus 
weiter Entfernung kommenden zerjtörenden Geſchoſſe. In den theoretijchen 
Uebungen, den taktiſchen Aufgaben, den Kriegsjpielen, den Uebungsritten und 
Reifen, jelbft in den Mandvern, gewinnen die Zahlenverhältniffe und technijchen 
Größen mehr und mehr die Oberhand. In der Anhäufung von Truppen, von 
Geſchützmaſſen u. ſ. w. wird nur zu oft die alleinige Begründung des Anſpruchs 
auf den Sieg gefunden. Man zählt den Erfolg ab, jtatt ihn abzumwägen. 
Freilich laſſen fich Hier auch die moralifchen Größen jchwer in Rechnung ftellen, 
und fo entjteht das weitere Uebel, daß die Entjchlüffe der Führer ich aus— 
ſchließlich auf eine technifch und ziffermäßig angejtellte Wahrjcheinlichkeitärech- 
nung gründen, während im Kriege der moralifche Zuftand, die Stimmung der 
Xruppe, ihre aufs Schlachtfeld mitgebradhte Zucht und Ordnung, der Einfluß 
einer ausgezeichneten Perjönlichkeit, die betäubende Wirkung eine ungewöhn- 
lichen und kühnen Entjchluffes von unendlich Höherer Bedeutung find. 

Nicht in dem berechtigten Streben nad) Verſammlung einer möglichit großen 
Streiterzahl an ſich, jondern in der dabei leicht einreißenden Nichtachtung der 
moralijchen Größen im Verhältnis zu den ziffermäßigen und technischen, erfeinen 
wir aljo das Wejen der LZahlenwut, und diefe allein Haben wir zu be- 
fämpfen. 

Deshalb muß ung auch das Beiſpiel des Burenkrieges fo willfommen fein, 
weil dort ein herzhafter Entſchluß gegen alle Wahrjcheinlichkeitsrechnung gefaßt 
und beinahe zum fiegreichen Ende geführt wurde. Gerade jeßt, wo die näheren 
Umftände befannt werden, läßt fich deutlicher erkennen, daß auch der wirkliche 
Erfolg nicht jo unmöglich war, als es den Anjchein hatte, und daß er im wejent- 
lihen durch die Schwäche und den Wankelmut eines Teild im Burenvolle jelbft 
verloren ging. 

Wenn in einzelnen Gefechten die Ueberzahl der tatjächlich mit der Waffe in 
der Hand bis an die Verteidiger geratenden Angreifer nicht ſehr erheblich war, 
jo jhwächt das die Beweistraft des Beiſpiels nicht ab; denn die große numeriſche 
Ueberlegenheit war immerhin vorhanden, und wenn fie fich nicht betätigte, jo 
lag die eben daran, daß ihr das Leben, die innere Kraft, der Tatendrang, 
der Entjchluß und die Energie, die Initiative des einzelnen Teils, aljo diejenigen 
Werte fehlten, die die Zahlenwut zu vernachläffigen pflegt. Auch bei Cunara 
Hat der größte Teil de3 Perjerheeres der Schlacht nur zugefehen, und das 
Mikverhältnig in der Zahl der wirklich miteinander Ringenden wird fein allzu 
großes gewejen jein. 

Im zweiten Teile des Südafrikaniſchen Krieges, als die Schlade vom 
Burenheere abgefallen war, die Engländer ihre Kräfte aber erheblich vermehrt 
hatten, werden fich gewiß überrajchende Gegenjäße zwijchen Zahl und Erfolg 
bei vielen Gefechten auffinden laffen, auch wenn man nur die wirklichen Kämpfer 
rechnet. 

Selbſt Napoleon I., der Meifter in der Beherrfhung und der Verwertung 
der Zahl, kann ung jchließlich zum warnenden Beifpiel gegen die Ueberſchätzung 
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diefer Größe dienen. Seinem gewaltigen Genie war viel erlaubt; es gebar in 
jeinem Herzen die Menjchenveracdhtung, die Geringſchätzung für den Stoff, den 
er handhabte, und die jo weit ging, daß er felbjt einmal Neger und Fellachen 
in fein Heer zu reihen gedachte, um dejjen Lücken zu füllen. Wer jeine lebten 
Feldzüge aufmerkjam jtudiert, muß aber zu der Ueberzeugung kommen, daß er 
an der Geringihägung der Materie, die er nur nach ihrer Maſſe bewertete, 
am Ende jcheiterte. Lieſt man die Schilderungen des inneren Zuftandes 
der noch fiegreichen Armee, 3. B. aus dem eldzuge von 1807, wo die Auf- 
löſung und Disciplinlofigkeit insdgeheim jchon einen hohen Grad erreicht Hatte, 
jo fieht man e3 deutlich, wie die Katajtrophe von 1812 ihre Schatten vor 
fich her wirft. Es muß nur immer wieder daran erinnert werden, daß die 
„große Armee“ zum weitaus bebdeutenderen Teil bereit3 auf dem Hinmarjche im 
Sommerfeldzuge und nicht erft auf dem Rüdzuge von Moskau zu Grunde ging. 
Bon der überwältigenden Naturkraft des ftrengen Winter® wurde nur noch etwa 
ein Viertel der gejamten, urfprünglich vorhandenen Heeresmaſſe aufgelöft. Das 
richtige Ebenmaß zwifchen Mafje und innerem Wert hatte der großen Armee 
von Haufe aus gefehlt, und bitter rächte fich die Vernachläſſigung der ethijchen 
Kräfte in ihren Reihen. | 

Auch 1813 erklärt fi) Napoleons Niederlage im letzten Grumde daraus, 
daß die innere Widerftandsfähigkeit feines zahlreichen Heeres den Anforderungen 
nicht gewachjen war, die fein genialer Feldzugsplan an dasjelbe jtellte. Es ging 
in den Hin- und Hermärjchen zu Grunde, die von der Durchführung der Ver— 
teidigung auf der inneren Linie an der mittleren Elbe ungertrennlich waren. 
Mit einer Heineren aber folider gefügten Armee hätte er die Aufgabe vielleicht 
zu löſen vermodt. Freilich konnte er fi, nach den Berlujten von 1812, eine 
ſolche Armee nicht mehr verjchaffen. 

Diefe Beifpiele laffen den rechten Sinn von Zahlenwert und Zahlenwut 
erfennen. Beide dürfen nicht verwechjelt werden. Der Bahlenwert fett das 
Ebenmaß zwijchen den materiellen und moralijchen Größen als jelbjtverjtändlich 
voraus, die Zahlenwut vergißt Dieje über jenen oder leugnet ihre Bedeutung 
gar vollftändig ab. Davor in unſrer Zeit der nüchternen Wahrjcheinlichkeits- 
rechnungen zu warnen, ijt jedermanns Pflicht, der e8 mit dem Berufe des 
Soldaten und dem Wejen des Krieges ernſt nimmt. 

Auf das Gleiche kommt auch Clauſewitz' Lehre von der Zahl im Kriege 
fchlieglich hinaus; denn er jagt: „Enttleiden wir das Gefecht von allen Modi— 
fifationen, die e8 nad) feiner Beitimmung und den Umftänden, aus denen es 
hervorgeht, befommen kann, abjtrahieren wir endlich von dem Wert der Truppen, 
weil diefer ein Gegebenes ijt, jo bleibt nur der nadte Begriff des Gefechts, 
d.h. ein formlofer Kampf übrig, an dem wir nichts als die Zahl der Kämpfenden 
unterjcheiden.“ 

„Diefe Zahl wird alfo den Sieg beitimmen. Schon aus der Menge von 
Abjtraktionen, die wir haben machen müſſen, um auf diefen Punkt zu fommen, 
ergibt jich, daß die Heberlegenheit der Zahl in einem Gefecht nur einer der 
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Faltoren ift, aus denen der Sieg gebildet wird, daß aljo, weit entfernt, mit 
der Ueberlegenheit der Zahl alles oder auch nur die Hauptjache gewonnen zu 
haben, vielleicht noch ſehr wenig damit erreicht ift, je nachdem die mitwirkenden 
Umftände jo oder anders find.“ !) 


A 


Bayern und der Kulturkampf. 
Aus den Hinterlafjenen Bapieren des Minifterpräfidenten Grafen v. Bray-Steinburg. 





Mm: das ferne Rollen eines feit lange verzogenen Gewitter, jo jchlagen 
noch ab und zu die Schallwellen de3 zur Gejchichte gewordenen Kultur- 
fampfgewitterd an unſer Ohr, um und an die Zeiten zu erinnern, da dad neu- 
geichaffene Deutjche Reich in überftrömender Kraftfülle auch auf kulturellem und 
firchlicdem Gebiet eine Straftprobe zu beftehen umd feine Unabhängigkeit zu 
erringen beftrebt war. — Alle welterfchütternden Ereignifje, die faft regelmäßig 
den Uebergang einer geſchichtlichen Epoche in die andre begleiten, haben fich nicht 
in Der Reinheit und Glätte vollzogen, in der nachfolgende Generationen fie be- 
trachten; fie alle haben Mängel und Irrungen aufzuweiſen gehabt, die der 
biftorischen Kritik nicht entgehen; aber die großen Gedanken haben fich nichts- 
beftomweniger Geltung verjchafft und find jchlieglich zur Tat geworden, unberührt 
von ben jeder Menjchenichöpfung anhaftenden Schladen. 

Auch das neu erftandene Deutjche Neich Hat feine Kinderkrankheiten zu 
bejtehen gehabt, und wenn man zu diejen die Periode des jogen. Kulturfampfs 
rechnet, jo wird auch der partei und vorurteilsloſe Gejchicht3forjcher zugeben 
müſſen, daß in ihr ein Zuftand zu Tage trat, der geeignet war, wenn nicht Die 
Lebenskraft des Jünglings zu untergraben, jo doc) defien kräftiges Wachstum 
zu beeinträchtigen. 

Ein Rückblick auf diefe an Aufregungen jo reiche Periode zeigt und vor 
allem, daß, wenn der durch die vatitanischen Konzilsbeſchlüſſe veranlaßte 
Kriegsruf von Bayern ausgegangen, dennoch Preußen die Waljtatt geworden 
ift, auf der der Kampf ficherlich nicht zu Nuß und Frommen der gedeihlichen 
Entwidlung der innerpolitijchen Berhältniffe des jungen Reiches getobt Hat, 
während gerade Bayern, dank der Weisheit und Ueberlegung des an der Spiße 
der Regierung ftehenden Staatsmannes, von den ſchweren Erjchütterungen, von 
denen Preußen in diefen Tagen heimgejucht wurde, verjchont geblieben ift. Das 
Berdienjt hieran gebührt in erfter Reihe dem al3 Nachfolger des Fürften Hohen- 
Iohe berufenen Grafen v. Bray-Steinburg, und wenn in den folgenden Zeilen 
ber Beweis erbracht werden kann, daß nicht religiöje oder ultramontane Efrupeln, 


1) Bom Kriege. Teil I, 3. Bud. 8. Kapitel. S. 196. 197. (4. Auflage.) 
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nicht partitulariftiiche, gegen das junge Reich gerichtete Sympathien oder Anti- 
pathien, dagegen aber einzig und allein Rüdfichten auf das Staatdwohl Bayerns 
die politiiche Haltung des Grafen Bray beeinflußt haben, jo ijt dem Andenten 
diejed für Bayern hochverdienten, von feinen politifchen Gegnern viel gejchmähten 
Mannes die verdiente Sühne und Gerechtigkeit zu teil geworden. 

Ohne zunächſt auf die fpäter zu behandelnden amtlichen Schriftftücde ein- 
zugehen, mag in erfter Reihe eines Schreibens des Grafen v. Bray an einen 
befreundeten Staatsrat Erwähnung gejchehen, weil dieſes die perjönliche, auf 
gründliche Prüfung der Sachlage bafierte Anficht des Minifterd wiedergibt. 

In diefem aus Irlbach vom 15. Mai 1871 datierten Schreiben heißt es: 
„Ew. p. p. kennen meine Anficht bezüglich der kirchlichen Wirren. — Ich glaube, 
wir follten in feinem Falle weiter gehen, als die württembergijche Regierung es 
getan Hat, und einfach erflären, daß wir und in dogmatijche) Streitfragen nicht 
mischen, Dagegen jede Ueberjchreitung gejeglich gezogener Grenzen 
entjchieden zurüdweifen würden. — Wie fommt e3, daß in feinem andern 
Lande die Bewegung den akuten Charakter angenommen hat, den wir bei ung 
wahrnehmen? Geben wir und nicht dazu her, andern die Saftanien aus dem 
Teuer zu holen; und was die inländijchen Schreier anbelangt, jo darf man nur 
ihre Namen lejen, um jich zu überzeugen, daß es ihnen lediglich darum zu tum 
ift, aus dem kirchlichen Streit politisches Kapital zu jchlagen, und daß neun 
Zehntel von ihnen jo wenig an die Unfehlbarfeit der Kirche ald an die des 
Papſtes ald Repräjentanten der Kirche glauben. — Damit, daß die Regierung 
die Unfehlbarkeitälehre als jtaat3gefährlich erklärt, jchließt fie fich der anti- 
infallibiliftiichen Bewegung an; fie verläßt aljo den Standpunkt des unparteiijchen 
Richterd und tritt in die Arena der Kämpfenden ein. — Das Placet be- 
trachte ich einfach als unhaltbar; denn ein Verbot, deſſen Uebertretung feine 
Strafbeitimmung gegenüberfteht, Hat Feine Bedeutung. — Unabhängig davon 
hängt aber die Gültigkeit von Konzilöbejchlüffen — deren Rechtsbeſtand über- 
haupt vorausgeſetzt — nicht von deren mehr oder minder offiziellem Abdrud im 
Bajtoralblättern oder deren Beilagen ab.“ 

Diefen im vorgehenden Schreiben niedergelegten Anfichten ift Graf Bray 
auch in der Folge treu geblieben, und der jchriftlihe und mündliche Verkehr 
mit firchenrechtlichen Autoritäten, unter andern Profefjor Zöpfl in Heidelberg, 
mußte ihn im feiner Auffafjung nur bejtärten. Als daher das bayrifche Kultus- 
minifterium ſich anfchicte, die Feindfeligkeiten zu eröffnen und ein die ablehnende 
Haltung gegen die Konzilsbeſchlüſſe präzifierendes Schreiben an den Erzbijchof 
von Miünchen-Freifing zu richten, widerjegte ſich Graf Bray dieſem Beginnen, 
und durch königliche Signat vom 30. Mai 1871 aufgefordert, jich über das 
beabjichtigte Schreiben zu äußern, fam er diefem Befehle umgehend nad. Der 
an den König gerichtete Bericht de3 bayrijchen Minifterpräfidenten, in dem dieſer 
feinen divergierenden Standpunft erläutert, ift für feine ftaat3männifche Auffafjung 
der Frage zu bezeichnend, als daß er nicht in feinem vollen Wortlaut wieder- 
gegeben zu werden verdienen würde: 


v. Bray-Steinburg, Bayern und der Kulturfampf. 11 


Münden, den 1. $uni 1871. 

Durch Allerhöchſtes Signat vom 30.v. M. Haben Euere Königliche Majeftät 
auszufprechen gerubt, daß der vom Kgl. Staatöminifter des Innern für Kirchen- 
und Schulangelegenheiten verfaßte Entwurf eines Schreibens an den Erzbifchof 
von München- Freifing dem Unterzeichneten zur Stenntnisnahme und Abgabe 
etwaiger Erinnerungen zugejtellt werden ſolle. — Dieſem Allerhöchiten Befehle 
entjprechend Hat der Unterzeichnete vor allem zu fonftatieren, daß auch feiner 
Anfiht nah — die Annahme des Ausgangspunktes der Argumentation dieſes 
Entwurfe3 vorausgejegt — in dem trefflichen Elaborate des Kgl. Kultusminifters 
die mit logischer Schärfe daraus gezogenen Folgerungen unbedingt acceptiert 
werden müffen. Dieſer Ausgangspunft aber ift: die Prüfung der dogmatifchen 
Konzilsbeſchlüſſe vom 18. Juli v. 3. durch die bayrische Staatsregierung. 

Zu jeinen lebhaften Bedauern vermag der Unterzeichnete nicht die Not- 
wendigfeit oder Zweckmäßigleit diefer Prämiffen zuzugeben und erlaubt fich 
dazu folgendes zu bemerken: 

Der Grundjaß der kirchlichen Unfehlbarfeit bejtand von jeher in der 
fatholijchen Kirche. Er iſt dag Kriterium des Katholizismus, jowie das Leugnen 
derjelben das des Proteftantismus. 

Die jet gegen Die päpftliche Unfehlbarkeit angeführten Gründe, mit Aus— 
nahme der Hiftorijchen, find meijt gleichmäßig gegen das unfehlbare Lehramt 
der Kirche gerichtet, — und in der Tat fann derjenige, der die Möglichkeit 
menſchlicher Unfehlbarkeit infolge göttlicher Erleuchtung überhaupt leugnet, faft 
noch weniger und jchiwerer die Erleuchtung einer ganzen, jehr zahlreichen Ver- 
fammlung durch den Heiligen Geiſt, — als die göttliche Imfpiration eines 
einzelnen — annehmen und zugeben. Denn nicht in der übereinftimmenden 
Meinung vieler erfahrener und gelehrter Männer liegt nach katholiſchem Be- 
griffe das Wejen der Unfehlbarkeit, fondern lediglich in der durch die Heilige 
Schrift zugefagten göttlichen Hilfe und Erleuchtung. 

Der treugehorſamſt Unterzeichnete Hat das Konzil, jeine Einberufung und 
feine Wirkjamteit tief beklagt, und auch ihm erfcheint die dadurch hervorgerufene 
Bewegung und die Beunruhigung der Gewiſſen al3 nur zu erflärlich. Aber er 
betrachtet eine durch die Staatsregierung vorzunehmende Prüfung der 
dogmatischen Konzilöbejchlüffe ald feine Abhilfe, vielmehr den infolgedeffen zu 
gewärtigenden Kampf des Staates mit der Stirche auf dem Felde ded Glaubens 
als höchſt gefährlih und zwedwidrig und als — felbjt durch die jeßige aller- 
dings ſchwierige Lage — nicht hinlänglich motiviert oder doch nicht abjolut bedingt. 

Diejer Kampf ijt gefährlich und zwedwidrig, weil, was auch fein Ausgang 
jein möge, das Prinzip der Autorität darunter leidet und der Revolution dadurch) 
Borjchub geleiftet wird. 

Er ijt nicht Hinlänglich motiviert, oder doch nicht abjolut erforderlich, weil 
e3 möglich ift, ihm aus dem Wege zu gehen, dadurch, daß die Regierung fich 
einfach vorbehält, Gejegesübertretungen, wo fie vorfommen, von Fall zu Fall 
zu rügen und zurüdzuweifen. 
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So läſtig und ſchwierig dies ſein mag, erachtet der Unterzeichnete es doch 
für weniger bedenklich, als von vornherein die „Staatsgefährlichkeit“ der püpſt— 
lichen Unfehlbarleit zu proflamieren. Denn damit wird die Staatsregierung 
jelbjt zur Partei, fie tritt in die Arena der Kämpfenden und fchließt fich der 
antinfallibiliftiichen Bewegung an. 

Die Regierung zur Parteinahme zu drängen, ift das unvertennbare Streben 
beider Parteien, der klerilalen ſowohl als ihrer Gegner. Schon hierin Liegt 
für die Kgl. Staatöregierung die Andeutung der Bedenklichkeit eines jolchen Ent» 
ſchluſſes. Durch ihre Teilnahme würde der Kampf erjt recht entbrennen. Das 
ausgeſprochene Fernebleiben derjelben dagegen würde jehr bald die Säuberung 
ber religiöfen Bewegung von der jegigen ftarfen Beimiſchung politifcher 
Elemente zur ſicheren Folge haben, und ſchon dadurch zur Beruhigung beitragen. 

Dafür, dag ein Aufnehmen des Kampfes mit der Kirche von jeiten der 
Regierung vermieden werden könne, dient ald Beleg das Beifpiel aller übrigen 
Länder, da in feinem derfelben der kirchliche Friede ernftlich geftört wurde und 
nirgends eine Bewegung fich fundgibt, wie fie in Bayern auszubrechen droht. 

Die Staatdgefährlichkeit der Lehre von der päpitlicher Unfehlbarteit wäre 
unleugbar vorhanden, wenn die mittelalterliche Gewalt des Papſttums noch be- 
ftünde. Letztere ift aber heute nicht mehr vorhanden, und die Steigerung der 
Anfprüche, da, wo fie auftritt, fteht in ganz gleichem Verhältniſſe mit dem 
Schwinden der reellen Machtverhältniffe. Aus diefen Gründen ift der Unter: 
zeichnete der unmaßgeblichen Anficht, daß auch in Bayern dem wahren Staats- 
interefje und jeder gejeglichen Anforderung entiprochen werden würde durch Die 
Erflärung: 

„Daß die bayrijche Staatsregierung ſich in dogmatiſche Fragen nicht miſche 
und das religiöfe Lehramt der Kirche unangetaftet laffe, daß fie Verfaffung und 
Konkordat wie bisher aufrecht erhalten und jede Weberjchreitung der zwiichen 
Staat und Kirche gefeglich gezogenen Grenzen mit Entjchiedenheit zurückweiſen 
werde.“ 

(gez.) Graf v. Bray. 


Auf diefen Bericht Hatte König Ludwig II. in margine verfügt: 

„SH Habe gerne von Ihren Erinnerungen Kenntnis genommen und verfüge, 
daß diefelben nebt dem Entwurfe des Schreibens an den Erzbischof von München- 
Hreifing, nad Rückkehr der Minifter v. Schlör und v. Pfretſchner aus Berlin, 
dem Minifterrate übergeben werden, damit eine gemeinjame Anficht erzielt und 
da3 gemeinjame Wirken des Gejamtminifteriums auch fernerhin nicht gejtört 
werde.“ 

Schon vor Eingang diefer vom 8. Juni datierten Allerhöchſten Verfügung 
begte Graf Bray nicht den geringften Zweifel darüber, daß er fich behufs 
Durchführung der von ihm als allein richtig erkannten Politik nicht des un— 
bejchräntten Vertrauens der Krone für verfichert Halten fonnte. Bereits unter dent 
4. Juni hatte er deshalb den König um die Enthebung von jeinem Poſten ge— 


v. Bray-Steinburg, Bayern und der Kulturfampf. 13 


beten und fein Gefuch mit dem temporären Charakter motiviert, unter dem feine 
Berufung vor 1'/, Jahren erfolgt war. Ohne Anfpielung auf die beftehenden 
Schwierigkeiten und Spaltungen im Sabinett bemerkte Graf Bray, daß feine dem 
inneren Frieden geweihten Beitrebungen durch Ereigniffe von europäifcher Be- 
deutung eine andre Richtung erhalten hätten. Nunmehr aber feien die Ver— 
hältniſſe geklärt, der Friede gejchloffen und die deutiche Frage gelöft. „ES wird 
fich für die bayrijche Regierung nun aber darum handeln, im Einklang mit der 
Boltövertretung, der Krone und dem Lande jene Vorteile zu fichern, die, in 
Berjailles zugeftanden, die Stellung Bayerns in Deutjchland zu einer privilegierten 
machen.“ Um diejen Zwed zu erreichen, glaubte Graf Bray die Bildung einer 
kräftigen Mittelpartei vonnöten, wozu jedoch die Ausfichten nicht? weniger als 
günftig waren, jo daß er e8 vorziehen müſſe, das Feld zu räumen, anjtatt einen 
Kampf gegen die feinen politiichen Anforderungen mißgünftige Volksvertretung 
aufzunehmen. 

Die wahren Beweggründe aber, die den Grafen Bray zu feinem Entjchlufje 
trieben, finden jich in einem vertraulichen Schreiben, da3 er am felben 4. Juni 
an einen ihm befreundeten Staatsmann der näcdjiten Umgebung des ohnehin 
jo jchwer zugänglichen Königs richtete. Darin teilt er feinen Entjchluß wie 
folgt mit: 

„In meinem Berichte an den König über Die Konzildfrage vom 1. d. M. habe 
ich es verjucht, die Gründe zu entwideln, die es mir unmöglich machen, der An— 
ficht meiner Kollegen beizutreten. Ich laſſe den trefflichen Deduktionen des Herrn 
Kultusminifterd alle Gerechtigfeit widerfahren, aber da unjer Ausgangspunft 
ein ganz verjchiedener in diefer Sache ift, über die wir auch mündlich eingehend 
verhandelt haben, fo ift eine Verftändigung von vornherein abgefchnitten. Ich 
erwähne nur beijpieläweife, daß Herr v. Lu eine Kündigung des Konkordats 
in Ausſicht nimmt, während ich gerade unfer noch zu günftiger Zeit abgejchlofjenes 
Konkordat als ein Hauptichußmittel gegen etwaigen Mißbrauch der Unfehlbarkeits- 
doftrine betrachte. 

Unter ſolchen Umftänden wird, im Interejfe der Herftellung des Einflangs 
im Minijterium, es als eine günſtige Fügung gelten müſſen, daß auch andre 
der gegenwärtigen Differenz fremde Gründe mir meinen Austritt zur Pflicht 
machen... Es ift wohl natürlich, daß ich es vorziehe, durch eine ſouveräne 
Entſchließung meine Herrn und Königs auf meine Bitte aus dem unter 
jchwierigen Berhältnifjen übernommenen Amte zu jcheiden, anftatt von einer Kammer⸗ 
mehrheit unter gleichzeitiger Schädigung ftaatlicher Intereffen dazu genötigt zu 
werden.“ 

Trotzdem der Schlußpaſſus dieſes Schreibens die Annahme zu rechtfertigen 
jcheint, daß Graf Bray der kirchlichen Wirren fich nur ald Borwand zu jeinem 
Rücktritt bedient Hat, während im Grunde genommen die Schwierigkeit Der 
innerpolitifchen Lage und die einer partifulariftiihen Auffafjung der jtantsrecht- 
fihen Stellung Bayern? im Deutjchen Reiche wenig geneigte Strömung diejen 
Entſchluß zur Reife gebracht habe, jo ijt diefe Annahme doch keineswegs zu- 
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treffend; das nachfolgende vom 1. Juli 1871 datierte vertrauliche Zirkular des 
bayrischen Minifterpräfidenten an feine Stollegen ift geeignet, den legten Zweifel 
zu bannen und zugleich deſſen ftaatsrechtliche Auffafjung des Konflilt3 zwiſchen 
Staat und Kirche in unwiderlegbarer Weiſe feitzulegen: 

„Der Unterfchied zwifchen der Auffaffung meiner verehrten Kollegen und 
der meinigen ift ein prinzipielle. So wenig wie die erjteren will ich einem 
Kampf um jeden Preis aus dem Wege gehen. Was ich aber vermeiden 
möchte, ift: ein Kampf des Staate8 gegen die Kirche auf dem Felde des Glaubens. 
— Einen Kampf gegen Mitglieder des Epijlopat3, die ſich Gefegesverlegungen 
zu fchulden kommen lafjen würden, hat auch nach meiner Anficht die Regierung 
weder zu fcheuen, noch zu meiden. 

Seine Excellenz v. Pfretfchner Hatten aljo ganz recht, als fie behaupteten, 
daß ich praftijch in vielen Fällen eben dahin gelangen würde, wohin die Majorität 
des Miniſteriums durch dad von ihr angenommene Syftem geleitet wird. Die 
Verfchiedenheit liegt aber darin, daß die Majorität des Minifteriums offenfiv, 
ih nur defenfiv verfahren will, und daß ich mich auf dem von mir gewählten 
Kampfplag, auf dem Boden des Staates, befinden würde, während man im 
entgegengejegten Falle auf dem Boden der Kirche und des Glaubens kämpfen 
müßte. 

Sch darf aber Hinzufügen, daß, wenn der Staat einen firchenfeindlichen 
Standpunkt überhaupt nicht einnimmt, d. i. nicht von vornherein die Staat s— 
gefährlichfeit de Dogmas der päpftlihen Infallibilität proflamiert, Die 
Fälle klerikaler Agreffion gerade in jeßiger Zeit gewiß nicht zahlreich jein werden. 

Was eine Berftändigung und jogar eine Anmäherung in der vorliegenden 
Kontroverfe erfchwert und ausjchließt, ift vor allem das vorgerüdte Stadium 
der Angelegenheit. Die Frage, wie fie ſich uns darftellt, ift nicht mehr res integra. 
E3 handelt fi nicht mehr um die Wahl eined Standpunftes. Ich müßte meinen 
Kollegen zumuten, den, den fie längſt eingenommen, zu verlajjen. 

Deshalb mußte ed von Anfang an meine Sorge fein: den eignen Wider- 
jpruch zu rechtfertigen — jo gering Die Ausſicht war, dadurch die gegenteiligen 
Anfichten zu modifizieren. 

Eine von fehr geehrter und befreundeter Seite gefommene Andeutung, ala 
wollte ich den kirchlichen Konflikt ald „Gelegenheit“ zu meinem Austritte benußen, 
nötigt mich zu der beftimmten Berficherung, daß diefer Konflilt, wenn ich eine 
Annahme meiner Anfichten durch meine verehrten Kollegen Hätte hoffen können, 
für mich vielmehr ein entjcheidender Grund zum Berbleiben im Amte ge= 
wejen wäre. 

Meinen Rücktritt anbelangend war e8 immer mein Wunjch, denfelben ohne 
alle äußere ‚Gelegenheit‘, in ruhiger Zeit, in Abwefenheit des Landtags, nach 
Abſchluß des Frieden? und nach Löjung der großen deutjchen Frage zu bewerf- 
ftelligen. Unter dem jegigen Umftänden tritt freilich noch ein weiteres, zwingendes 
Moment Hinzu.“ 
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Während nun jämtlihe Minifter die Erklärung des Grafen Bray unter 
dem Ausdrude de3 Bedauerns über den unwiderruflich gefaßten Entſchluß ihres 
Präfidenten zur Kenntnis nahmen, glaubte der ftet3 fampfbereite Kultusminifter 
v. Lutz hievon eine Ausnahme machen und dad Birkularfchreiben mit einer ein- 
gehenden, feinen eignen Standpunkt präzijierenden Entgegnung beantworten zu 
jollen. Wenn die nachftehende gejchraubte Darlegung des Herrn v. Lutz jchon 
äußerlich in ſchroffem Gegenjat zu der klaren und ſchlichten Auseinanderjegung 
de3 Grafen Bray ſteht, jo Hat jedenfalld die Gefchichte der lebten dreißig Jahre 
der ftaat3männischen Auffafjung und der politiichen Borausficht des Grafen Bray 
recht gegeben. Nicht ein einziger Fall hat fich während der legten drei Dezennien 
ergeben, in dem dad Imfallibilität3dogma den Staat zur Zurüdweifung kirch— 
licher Uebergriffe in die ftaatlichen Inftitutionen veranlaßt hätte, zu feiner Stunde 
ift der Friede zwijchen Staat und Kirche bedroht geweſen, und Bayern ijt e3 
vergönnt geblieben, ohne innere Kämpfe und Erjchütterungen feine innerpolitifchen 
Inftitutionen auszubauen und feine ftaatsrechtliche Stellung im Deutjchen Reiche 
zu Eonfolidieren. Dad bayrifche Volt aber mag die Streitjchrift des Herrn 
v. Lug mit Dank begrüßen, da es durch fie in die Lage verjeßt wird, aus 
eignem zu beurteilen, wem e3 unter jchwierigen Verhältnifjen vorbehalten war, 
das bayriſche Staatsſchiff auf dem richtigen Kurs zu fteuern. 

Das Schreiben des Kultusminiſters v. Lutz lautet: 

„Sch meinerfeit3 Dante Seiner Ercellenz dem Herrn Grafen Bray verbind- 
lichſt für die Mitteilung der beiliegenden vertraulichen Bemerkungen, die unzweifel- 
haft die Abjicht Haben, darzutun, daß die im Minifterrate entitandene Differenz 
eine rein jachlicde und weit davon entfernt ift, eine perjönliche zu fein. 

Um jo mehr bedaure ich, mich auch jet noch den Anjchauungen des Herrn - 
Grafen nicht anjchließen zu können. 

Der Gegenjat der bejtehenden Anjchauungen jcheint darin gefunden zu 
werden, daß Herr Graf Bray den Streit jedenfalld nur auf ftaatlichem Gebiete 
aufgenommen wijjen will und nicht auf dem ded Glaubens, während ich das 
leßtere zu tun jcheine. Ich erlaube mir nun dem entgegenzujeßen, daß auch 
ich ſchon jet den Streit nicht auf dem Gebiete des Glauben? aufnehmen will, 
jondern nur auf ftaatlihem Gebiete, und daß, wenn man wirklich) gegen mich 
jagen kann, ich führte ihn auch auf dem Gebiete des Glaubens, berjelbe Vor- 
wurf eventuell die Politif des Herrn Grafen treffen würde. 

Was heißt, den Streit auf dem Gebiete des Glaubens führen und ihn 
nur auf dem Gebiete des Staates führen? 

Erſteres läge vor, wenn ſich die Regierung ein Urteil darüber vindizieren 
wollte, welche Glaubensſätze begründet ſind und welche nicht, welche Sätze alſo 
von einem jeden Mitgliede der treffenden kirchlichen Gemeinſchaft anerkannt 
werden müſſen oder dürfen und welche nicht. Das zweite liegt vor, wenn man 
die eben berührte Frage ganz außer Betracht läßt und nur danach fragt, ob 
die Kirche mit irgend einer Anordnung ein Recht des Staates verletzt. 

Der Herr Graf ſagt nun, er wolle das zweite tun, alſo der Kirche das 
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Recht lafjen, ihre Glaubensſätze zu normieren, darüber zu entjcheiden, was Die 
Kirche ihren Angehörigen zu glauben vorjtellen will, aljo auch die Infallibilität 
des Papftes zu lehren und danach, ob fich jemand dieſem Dogma unterwirft 
oder nicht, zu entjcheiden, ob er noch Mitglied oder Diener der Kirche fein fann 
oder nicht. Als Sonjequenz ergibt fih, daß der Staat, wenn e3 fich um den 
Bollzug eines folchen Beſcheides handelt, keinen Anftoß an der Neuheit des 
Dogma nehmen darf und die ſonſt verfaſſungsmäßig zugeficherte Staatshilfe 
zum Bollzuge zu leiften hat. 

Der Herr Graf nimmt den Kampf nur auf, wenn ein Staatsgeſetz verleßt 
wird "oder wenn die Kirche wirklich einmal mit ber Lehre von der Infallibilität 
des Papftes in das Gebiet des Staates eingreift, aljo z. B. unter Verwirklichung 
eined Satzes de3 Syllabus an die bayrischen Katholiten den dogmatifchen Aus» 
jpruch richten würde, daß diejed oder jenes bayrijche Geſetz nicht gelte u. |. w., 
was mindejtend als Konſequenz aus einem allgemeinen Satze fich ergeben kann. 
Ein Fall der Gefeßesverlegung liegt vor in der Außerachtlafjung des Placetum 
regium; aber ich will das bier nicht urgieren, da der Herr Eollega die An- 
wendbarkeit der betreffenden Berfaffungsbeftimmungen auf Glaubensjäge in 
Zweifel zieht und meint, daß man das Placet Hätte erteilen jollen, aljo nicht 
bloß dem darum bittenden Erzbifchof von Bamberg, jondern auch den andern 
Bilchöfen, die gar nichts erbeten haben, die Sache nicht nachtragen dürfe. 

Wenn aber der zweite Fall fommt, dann ift ja der dogmatische Ausſpruch 
des Papſtes eben auch ein Glaubensſatz, das Vorgehen des Papſtes bewegt jich 
auch auf dem dogmatijchen Gebiete des Glauben® und der Sitten, und Die 
Regierung, die dagegen kämpfen wirde, befände fich nicht ausſchließlich auf 
jtaatlichem, fondern zugleich auch auf firchlichem Gebiete. Was Herr Graf Bray 
erreichen will, würde er doch nicht erreichen. Er müßte gegen einen Ausſpruch 
Roms antämpfen, objchon legteres verlangt, daß die Katholiken ihn als einen 
dogmatischen verehren, aljo von den Staatdangehörigen etwas verlangen, was 
gegen die vom Papſt normierte Glaubenslehre verjtößt. 

Ich Ttelle mich auch nicht ander3 zur Sache. Ich laſſe auch jeden Katho- 
lifen glauben, was er will, auch die päpftliche Infallibilität; e3 wird niemand 
von Staats wegen deshalb verfolgt, weil er die päpftliche Infallibilität glaubt. 
Das habe ich ftet3 betont. Mir fällt nicht ein, den entftandenen dogmatijchen 
Streit jchlichten zu wollen; ich begebe mich aljo auch nicht auf das Gebiet des 
Glaubens. Der Unterjchied zwifchen dem Herrn Grafen und mir befteht nur 
darin, daß er jagt, dad Dogma von der Infallibilität des Papſtes verlegt an 
ſich den Staat nicht, ed wird fein ftaatliches Recht dadurch angetaftet, aljo 
fümmere ich mich nicht darum und laſſe der Kirche ihre Freude daran. Wenn 
die Kirche aber einmal von der Imfallibilität Gebrauch macht (was ihr jedoch 
nach Anficht des Herrn Grafen bei der Abnahme der päpftlicden Macht nicht 
jo leicht einfallen oder gelingen wird), wenn der infallible Bapft einmal einen 
dogmatifchen Ausspruch tut, der den Staat und jeine Einrichtungen gefährdet, 
dann werde auch ich mich widerfegen, während ich fage, dad Dogma von der 
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Infallibilität enthält, wenn es auch den Staat nicht jelbjt direkt angreift, Die 
Keime einer jolchen Gefährdung, bietet dem Papſte das paratejte Mittel zu Diejer 
Gefährdung, und der Papſt Hat Luft zu jolchen Dingen, wie der Syllabus be- 
weilt; dazu kommt (ich muß mir jelbjt eine Meinung bilden für mich, um zu 
wiljen, was ich als Regierung zu tun habe), daß die Infallibilität des Papftes 
eine neue Einrichtung ift, ich erfenne aljo von Staat3 wegen jofort die neue 
Einrihtung nicht an, d. 5. ich erkläre jogleich, daß ich derjelben feinen Einfluß 
auf das weltliche Gebiet zugeftehen werde und ich Helfe nicht auch noch jelbit 
dazu, um das dem Papite vindizierte parate Mittel zur Gefährdung der Staaten 
zu ftählen und zu kräftigen und zur Anerkennung zu bringen. Berechtigt bin 
ich dazu, weil die Kirche fich dieſes parate Mittel einjeitig und erſt nachdem ihr 
der Staat jeine Hilfe zugejagt, beigelegt hat. 

Ih jage: die päpftliche Infallibilität kann gegen den Staat mißbraucht 
werden, ich jchüße mich alſo beizeiten gegen dieſes Glaubensinftitut; der Herr 
Graf jagt, ich warte, bis man Mißbrauch verjucht, und dann nehme ich den 
Kampf auf gegen die mit dem Glaubendinftitut möglich gewordenen Glaubens» 
inftitute. Ich meinerjeit3 fürchte nur, daß es dann, wenn der Staat die päpft- 
liche Infallibilität ruhig Hat lehren und fejtwurzeln laſſen und der Kirche dabei 
ſogar noch geholfen Hat, zu jpät ijt mit dem Kampfe gegen den durch Hilfe des 
Staates fejtgewurzelten Satz. 

Ueber die Stellung Badend und Württembergd Habe ich nicht? Neues zu 
jagen. Wenn ich die württembergijche Erklärung einfach abfchriebe, jo Hätten 
wir den Kampf, da wir eine Oppofition gegen da® Dogma und daraus ent- 
jprungene Rekurſe ab abusu haben. Nicht auf Württembergd Stellung, jondern 
inter derjelben jteht die mir entgegengefeßte Anjchauung. E3 ließe ſich von 
der leßteren viel eher jprechen, wenn wir nicht zugleich die Exekutionsmannſchaft 
der Kirche wären und jchlieglich diejenigen vergewaltigen müßten, gegen deren 
Ueberzeugung die neuerfundene Infallibilität verftößt. Den Zwed, auf den 
Boden Württemberg3 zu fommen, erlangt man mit der württembergiſchen Er: 
Härung nicht. 

Was Seine Majeftät betrifft, jo glaube ich an den Popanz nicht; noch) ift, 
Toviel ich weiß, nicht einmal Viktor Emanuel namentlich erfommuniziert. Seine 
Majeität haben nicht? zu fürchten. Wenn aber ja, dann führt auch Herr Graf 
dieſelbe Gefahr Herbei, wenn es Rom einmal gefällt, von der jauer erivorbenen 
Infallibilität Gebrauch zu machen, ftatt dieſes Schwert in der Scheide roften 
zu lajjen. 

Münden, am 2. Juli 1871. 


J. Lutz.“ 
en 
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Die Witwe. 


Georg Freiherrn v. Ompteda. 


I 


gi Wagen nach dem andern fuhr vom Kirchhof fort; in dem letzten die 
Witwe, Frau Luiſe Enterlein, fajfungslos, in Tränen aufgelöft, die 
unter dem Dichten jchwarzen Schleier, obgleich fie drei Tage ſchon ftrömten, 
immer noch wie eine Flut niederrannen. 

Dan unterhielt fich in den Gefährten, die alle die lange Straße zur Stadt 
in einer Kette hinunterfuhren, von dem Trauerfall. Und überall war man der 
Ueberzeugung, ed hätte niemand ſchwerer treffen können als die junge Frau. 

Dean kannte genau das Glüd, das beinahe etwas Sprichwörtliches gehabt 
und jedenfall3 etwas Rührendes hatte. 

Es war eine Liebesheirat gewejen, die der Recht3anwalt Enterlein vor kaum 
einem Jahr gejchloffen; man erzählte fich, wie das Paar fich ſchon als Kinder 
füreinander bejtimmt gefühlt. Fräulein Luiſe Cernikow Hatte zwei Körbe aus- 
geteilt, von denen man wußte, und wahrjcheinlich noch mehrere andre, die im 
Berborgenen geblieben waren. Und alles da3 ihres Jugendfreundes Karl Enter- 
leins willen. 

AL fie num endlich, nachdem der Rechtsanwalt eine gute Praxis gefunden, 
zu einander gelommen waren, ſahen es Berwandte und Freunde als etwas 
Selbitverftändliches an, als die beſte Löſung, die diefem Menjchenpaar auf der 
Erde bejchieden jein Eonnte. 

Die Ehe war nie von einem Miklaut getrübt worden; nur Kinder gab es 
nicht. Aber wenn auch die jungen Leute feine Hoffnung Hatten, jo tröfteten fie 
fich damit, daß fie dafür ganz füreinander leben konnten. 

Wenn der Rechtsanwalt aus feinem Bureau fam, das im Erdgeſchoß ihres 
Wohnhauſes lag, dachte er nicht mehr an die Alten, jondern jchloß feine junge 
Frau in die Arme und fagte, indem er fie bei beiden Wangen hielt und ihr einen 
Kup auf den Mund drüdte: 

„Ach Gott, ach Gott, hab’ ich dich lieb!“ 

Dann ſaß fie auf feinem Schoß, und fie Hielten fich umjchlungen, als wäre 
ed am Hochzeitstage. 

Man freute fich darüber. Alle Welt fand, es ſei eine Mufterehe, wie fie 
andern Sterblichen kaum bejchieden wäre; ja, ed gab Männer, die ihren Söhnen 
jagten: 

j „Wenn du doch auch einmal jo glüdlich würdeft wie Enterleins!“ 

Und wenn Gatten fich geftritten Hatten, verficherten fie fich bei der Ver- 

jöhnung, fie wollten nun auch jo leben wie der Rechtsanwalt und feine Frau. 
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Und nun war er gejtorben. Ganz plöglid. Ein Herzichlag Hatte ihn in 
der Wohnung dahingeraffi. Man erzählte fich die näheren Umftände: er war 
umgefallen, mitten im Geſpräch, ja es hieß jogar, während er jeine Frau liebkofte. 
Kurz, es war jchredlich. 

Und warum e3 gerade dieſe Menfchen treffen mußte! Da gab es jo viele, 
die fich ftritten vom Morgen bis zum Abend, warum war es feiner von denen? 
Da gab e3 Männer, die uneingeftandenermaßen vielleicht glücklich gewejen wären, 
ihren Plagegeift zu verlieren. Da gab e8 Frauen, die immer jchon mit einem 
Auge nach einem andern blinzelten, aber die blieben aneinander gefettet. Wirklich, 
e3 hätte jede Paar treffen können, nur nicht gerade dieje beiden. 

Das alles beſprach man in den Wagen, die der Witwe vorausfuhren. 

Einer jagte: 

„Aber denken Sie nur einmal an: zweiundzwanzig Jahre, was foll denn 
die Frau anfangen?“ 

Und der andre nickte nachdenklich: 

„Die heiratet nicht wieder!” 

Man wußte, ihr Leben war auf immer verborben. 

Der Fall lag um jo tramriger, ald Frau verwitwete Enterlein nicht einen 
einzigen Verwandten mehr bejaß. Zwar lebte noch eine hochbetagte Mutter ihres 
Mannes, aber die war altersſchwach, wohnte weit entfernt und Hatte nicht einmal 
zum Begräbnis kommen können. 

Bon Cernikowſcher Seite aud gab es nur einen Onkel, der gleichfall3 der 
Beijegung fern geblieben, da er feinerzeit da3 Mädchen hatte für feinen Sohn 
haben wollen. 

Die Witwe fuhr mit dem Geiftlichen und mit dem Hausarzt zurüd, Neben 
ihr ſaß der Diakonus, ein noch junger Dann, der -unausgejegt mit milder 
Szreundlichkeit der armen Frau Troft zujprad. Und während die Räder auf 
dem Pflafter rafjelten und leife eine Scheibe klirrte, Hang fortwährend feine tiefe 
Stimme wie eine eintönige Mufit, die der Witwe wohltat, obwohl fie auf die 
Worte nicht hörte. 

Ihr gegenüber Hatte Doktor Keller Pla genommen, ein gleichfall® noch 
junger Mann, ein Studienfreund ded Rechtsanwaltes, der nur noch den Tod 
Hatte feftjtellen können und jebt ftumpf vor ſich Hinbrütete, während der Geift- 
liche ſprach. 

Der Wagen hielt. Der Diakonus wollte mit hinaufgehen, aber lange hätte 
er doch nicht Zeit gehabt, denn er war im XTalar und mußte bald zu einer 
Taufe. So fagte er denn ein paar leßte Worte und ließ Doktor Keller mit der 
Witwe allein. 

Die beiden ftiegen langjam die Treppe hinauf; Frau Luije Enterlein ganz 
gebeugt, fajt dem Umfallen nahe, jo daß der Arzt ein paarmal zugriff, weil er 
fürdhtete, die Kräfte möchten fie verlaffen, ehe fie den erften Stod erreiht. 

Das Mädchen machte auf, und der Arzt wußte nicht, follte er die Witwe 
jet allein laffen oder noch einen Augenblid im Salon Pla nehmen. Er fand 
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e3 zartfühlender, wenn er ging, und fagte, al3 fie in dem jtillen Raum jtanden, 
mit feinem halben Dämmerlicht, da der Hite wegen die Fenſterläden gefchloffen 
waren: 

„Nun leben Sie wohl, gnädige Frau, ich jehe bald einmal wieder nad) 
Ihnen!“ 

Doc die Witwe, die jeßt den Schleier zurüdgejchlagen Hatte, blidte ihn 
mit vom Weinen rotgejchwollenen Augen an, hob flehend die Hände und ſprach 
im Entjeßen: 

„Um Gottes willen, Sie wollen mich allein laſſen?“ 

Er zögerte: 

„sa, ih muß Doch!“ 

Da befam jie einen Anfall, fat ald wäre ihr Geift nicht in Ordnung. 
Sie blidte um fih, durchmaß den Raum, in dem fie jebt allein, ganz allein 
weilen jollte, mit den Bliden, dann freifchte fie faft in ihrer Verzweiflung: 

„sch kann nicht allein bleiben, ich kann nicht allein bleiben!“ 

Der junge Mann wußte nicht, was er machen ſollte. Schliehlich erfannte 
er e8 als feine Pflicht ald Arzt wie als Freund des Haufes, in folddem Yugen- 
blid die arme Witwe nicht zu verlajjen. Ein Arzt war nicht bloß Helfer bei 
Gebrechen, jondern auc ein Tröfter, ein Arzt der Seele. 

So jeßte er jich denn auf ihr Geheiß, und fie nahm ihm gegenüber Plaß. 
Und jet fing fie an, die bis dahin nur geweint und feine Worte gefunden, 
von ihrem Mann zu reden. Sie erzählte von feinen legten Augenbliden, wußte 
jedes Wort, das er noch gejagt, obgleich es banale Redensarten des täglichen 
Lebens gewejen. Sie ſprach von allem, was er ihr Gutes getan, was er für 
jie gewejen, und fie fand die überſchwenglichſten Worte. 

Doktor Keller ſaß ihr gegenüber, ohne fich zu rühren, und blidte Die 
Trauernde teilnehmend an. Er fand feine Zeit, ein Wort einzuflechten, er nidte 
nur immer, jchüttelte den Kopf, jchnalzte bedauernd mit der Zunge, fagte höchſtens 
einmal: 

„Ach Gott, ach Gott! Ja, ja!“ 

Oder vielleicht: 

„Der Arme!“ 

Die Zeit verging, und die Witwe fand fein Ende. Endlich fing e8 aber 
an, ihm etwas zu lang zu werden. Er hatte ja feinen Freund von Herzen gern 
gehabt, aber alles, was fie da erzählte, kannte er ja eigentlich, und darum faßte 
er einen Entjchluß, erhob fich, jtrich den großen blonden Schnurrbart und fagte 
möglichſt vorfichtig: 

„Onädige Frau, würde es nicht das beſte fein, Sie legten fich jeßt 
etwa3 Hin?“ 

Aber fie fuhr empor, als hätte er fie gefränft. Sie follte fich hinlegen! 
Um Gotte3 willen, fie war ja nicht müde, in einem folchen Moment legte man 
fich doch nicht Hin! 

Nun kam er mit feiner Prarid. Da merkte fie, daß er fortgehen wollte, 
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ward ganz verzweifelt und erklärte, jie könne nicht allein fein, e8 wäre ihr völlig 
unmöglich, denn dann meinte fie den Verſtand zu verlieren. 

Er nahm wieder Pla und bejchloß, noch ein paar Minuten zu bleiben. 
Und fie erzählte wieder von ihrem Mann, von allerhand Fleinen Eigenheiten, die 
er gehabt, von feiner Liebe und Zärtlichkeit, von feiner Güte gegen fie. Dann 
fam fie wieder zu feinen legten YAugenbliden und erwähnte die Worte, die er 
turz vor jeinem Ende noch gejagt. 

Da meinte Doktor Seller, jebt jei der Augenblid abermal3 gekommen, und 
erhob ſich. Doch fie ließ ihm nicht fort. Sie meinte, er wäre der einzige, mit 
dem fie über den Berjtorbenen reden könnte, fie hätte Angjt in der Wohnung 
allein. 

Aber er konnte fich nicht entjchließen zu bleiben, er Hatte nämlich — Hunger. 
Am Morgen hatte er nicht? zu fich nehmen können, weil er zu einem ſchwer 
tranken Patienten gerufen wurde. Dann hatte er fich in aller Eile zum Begräbnis 
umziehen müffen, hatte mit dem Diakonus die Witwe abgeholt, kurz, er war bis 
jegt nachmittags 4'/, Uhr noch nicht zum Ejjen geflommen. Uber er jchämte 
ſich, das zu jagen, e8 Hätte zu banal und herzlos Hineingellungen, wie ein harter 
greller Ruf von der Wirklichkeit des Lebens, in die Klagen dieſer unglüdlichen 
Frau. 

Doc al3 fie immer weiter erzählte, und ihn keinesfalls fortlafjen wollte, 
faßte er fich endlich ein Herz und jagte zögernd, denn er jchämte ſich doc) 
ein wenig: 

„sh — ih — Habe — nämlid — Hunger!“ 

E3 war jo komiſch, daß fie unter ihren Tränen ein ganz Hein wenig 
lächelte. Sie bedauerte ihn. Der arme Menjch! Und fie Hatte nicht daran 
gedacht! Aber fie fand jofort den Ausweg. Auch fie verjpürte das Bedürfnis, 
etwas zu effen, und jeßt erinnerte fie fich, daß ja drüben der Tifch gededt jtand 
und das Mädchen nur nicht? gejagt, weil fie offenbar fürchtete zu ftören. 

Da ſchlug fie ihm vor, er folle an ihrer einfamen Mahlzeit teilnehmen, fie 
ließe ihn nicht fort, e8 wäre ihr ein Bedürfnis, iiber ihren armen, armen Karl 
zu jprechen. 

Da ſah er ein, daß er nicht anders davon fam, und al3 fie jchnell ent- 
jchloffen die Tür öffnete und ihm der Efjendgeruch entgegenjchlug, lief ihm das 
Waſſer im Munde zujammen. Ja, er wollte hier bleiben; da befam er wenigjtens 
gleich etwas zu ejjen, denn er mußte eſſen, um jeden Preis, er hielt es einfach 
nicht mehr aus, ſonſt wurde ihm jchlecht. 

Als fie feine Einwilligung in feinen Bliden lad, verſchwand fie, um für 
das Mahl Sorge zu tragen. 

Einen Augenblid darauf jaßen die beiden im Eßzimmer, fie an dem Pla, 
den fie in ihrer Ehe immer eingenommen, er ihr gegenüber. Der Stuhl Karla 
blieb leer zwijchen ihnen, als müßte der fehlende Hausherr jeden Augenblid 
eintreten und fich zu feiner rau und zu feinem Gajte jeßen. 

Doktor Keller aß wie ein Löwe, und auch die Witwe Hatte Appetit. Die 
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Mahlzeit war gut, es jchmecte ihnen, und in den Ausdrüden der Trauer trat 
eine Bauje ein. 

Nah Tiſch jeßten fie fich in des Verftorbenen Arbeitszimmer, ımd dankbar 
für die Gejellichaft, die ihr ward, daß fie nicht in ihrer Einjamfeit und ihrem 
Jammer allein blieb, jorgte fie für ihren Gaft genau wie fie es gewohnt geweſen, 
für ihren verjtorbenen Dann zu jorgen. Sie brachte ihm den Kaffee, fie fragte, 
ob ein oder zwei Stüd Zuder, dem das Hatte fie aud) bei ihrem Manne nie 
gewußt. 

Dann ging fie an den Schreibtiih, nahm des Berjtorbenen Schlüjjelbund 
da3 jie jet trug, aus der Tajche, ſchloß das Fach links unten auf, genau wie 
e3 Karl immer getan, nahm zwei Zigarrenfäjtchen heraus und bot jie ihrem 
Gajte zur Auswahl an, eine leichte und eine jchiwere. Dann ging fie ins 
Ehzimmer, öffnete das Büfett, brachte einen Schnaps, wie jie es täglich bei 
ihrem Manne getan, jtellte das Brett Hin und fragte: 

„Trinken Sie Cognac oder Chartreuje?“ 

Doktor Keller Hatte zwei Stück Zuder genommen, die leichte Zigarre geraucht 
und den Cognac gewählt, genau wie ihr verjtorbener Mann. 

Sie bemerkte es, und wieder war fie im Gejpräch bei dem Toten. Während 
der Doktor den Rauch feiner Zigarre von fich blies, ließ er jich ruhig erzählen. Das 
dauerte fo eine Stunde; die Tränen der jungen Frau verfiegten allmählich, 
und fie begann, da der Stoff zu fehlen anfing, endlich vom Gejchäftlichen zu reden. 

Sie war verloren in diefer Beziehung, Karl Hatte alles gemacht, jie wußte 
von nicht und fie fürchtete fich, Dummheiten zu begehen, hatte auch Angjt, 
mit ihrem Gelde gut auszulommen. Da gab es nur einen, den fie fragen 
fonnte: den beften Freund ihre® Mannes, Doktor Keller. 

Aber er erhob fich endlich und ſagte, über diefe Dinge müßten fie jpäter 
einmal genau jprechen, dazu wäre jeßt feine Zeit. 

Die Witwe fühlte, daß fie ihm nicht länger zurüdhalten konnte, und mit 
einem Dank langjam ihre Hand an die Lippen ziehend, ſagte er beim Scheiden: 

„Snädige Frau, ich fomme wieder, da reden wir über das alled. Und num, 
darf ich Ihnen einen Rat geben? Legen Sie fi Hin, und jchlafen Sie ein 
wenig, das wird Ihnen gut tum.“ 

Die junge Frau blieb allein und überließ fich ganz ihrem Schmerz. Gie 
warf jich aufs Bett und begann wieder zu weinen, herzbrechend; aber allmählich 
verfiegten ihre Tränen, fie gähnte leife, fie war müde getvorden, fie jtredte ſich 
auf dem Lager und war bald eingejchlafen. Die Natur forderte endlich ihre 
Rechte. 

Am nächſten Tage kam erft der ganze Sammer ihrer Lage über jie, und 
als fie aufwachte, ward fie ſich bewußt, wie fie jich in dem leeren Raum um- 
blidte, daß fie allen war, allein, ganz allen! Und eine große Angſt, eine 
entfetliche Bellemmung überfiel fie, jie fürchtete fich in der Wohnung, fie ſperrte 
alle Türen auf, um nur ja das Mädchen draußen in der Küche zu hören, daß 
fie da8 Gefühl hätte, nicht ganz verlafjen zu fein. 
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Nachmittags ſprach Doktor Keller vor. Er fragte, wie fie gefchlafen, und 
Dann gingen die beiden hinaus nach dem Kirchhof, um dad Grab zu befuchen. 
Es lag weit draußen; denn der ftädtijche Friedhof war beinahe voll. Der Hügel 
ſah noch unmordentlich aus, es wuchs nichts, nur die Kränze lagen darauf, die in 
der glühenden Sonnenhiße bereit3 anfingen zu welfen. 

Doktor Keller rief auf der Witwe Bitte den Totengräber herbei, und fie legte 
ihm and Herz, wie fie die NRubeftätte hergerichtet Haben wollte Der Mann 
ließ fie ruhig ausreden, dann jagte er nur: 

„Aber erjt muß das Kreuz ftehen, der Stein, ſonſt ift alles vergebliche 
Arbeit.“ 

Da fiel ihr ein, daß fie fich darum ja noch garnicht gekümmert, und fie fuhr 
mit dem Freunde ihres jeligen Mannes in eine Marmorwaren-Niederlage, und 
dort juchte fie einen jchönen Grabjtein aus mit einem Kreuz darauf. Nichts 
war ihr gut und fojtbar genug. 

Doktor Keller flüfterte ihr zu: 

„Önädige Frau, darf ich Sie auf etwas aufmerkſam machen. Haben Sie 
denn auch nad) dem Preis gefragt?“ 

Sie jah ihn faft beleidigt an. Preis, Preis, jpielte hier der Preis eine 
Rolle? Was dachte er denn nur von ihr! 

Aber am nächſten Tage, ald wieder Doktor Keller nachmittags erjchien 
— er jagte, er wäre gerade auf einem Gang zu einem Patienten in der Nähe — 
und fie ihm wieder Kaffee einjchenkte, mit zwei Stüd Zuder, wozu er einen 
Eognac trank und eine leichte Zigarre rauchte, jagte er: 

„Önädige Frau, haben Cie denn gefragt, wann der Grabſtein fertig 
jein joll?“ 

Es fiel ihr mit Schreden ein, daß fie daß ganz vergeſſen, und fie bat 
Doktor Seller, fie dorthin zu begleiten, denn gefchäftsuntundig, wie fie ſei, würden 
fie die Leute übervorteilen. 

Unterwegs fragte er: 

„Gnädige Frau, was wollen Sie denn ausgeben?“ 

Das wußte fie nicht, fie kannte ja überhaupt ihr Eintommen nicht, fie hatte 
ja vom Gelde feine Ahnung. 

Als der Händler meinte, er beanfpruche mindeſtens ſechs Wochen bis zur 
Heritellung de3 Kreuzes, konnte fie es gar nicht faffen und nun wagte fie die 
Frage nach dem Preis. 

Wie er 2000 Mark jagte, war fie doch etwas erjchroden. Aber der Mann 
wurde fait ausfallend und jeßte ihr außeinander, wenn fie ein jo großes Momu- 
ment verlangt hätte, dazu vom beiten Tiroler Marmor und eine Engelsfigur, 
lönne fie fich über den Preiß nicht wundern. Er als Verkäufer frage fich jogar, 
ob er e3 ihr nicht zu billig berechnet Hätte. 

Da riet ihr der Doktor, fie möchte es fich doch noch überlegen und für den 
Augenblid jein laffen. Und das Paar ging, während der geärgerte Kaufmann 
ihnen nicht einmal biß zur Tür das Geleit gab. Doktor Seller meinte: 
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„Önädige Frau, Sie jollten erjt die Tejtamentseröffnung abwarten, damit 
Sie willen, in welchen Berhältnifjen Sie find.” 

Das leuchtete ihr ein, und fie wartete noch 14 Tage, denn nach 14 Tagen 
erft ſollte, des Berjtorbenen Beltimmung gemäß, jein letter Wille eröffnet 
werden. 

Während diefer Zeit legte fich etwas ihr Schmerz, fie weinte weniger, aber 
fie dachte immer noch genau mit demjelben Sammer an das Unglüd, das fie 
betroffen. Der einzige Lichtpunft in ihrer Erijtenz war nur da3 Zujammenjein 
mit dem Freunde ihres Mannes und die wirklich freundjchaftliche Unterftügung, 
die er der Verlaſſenen lieh. 

Er fam jeden Tag, um jeinen Kaffee zu trinken, zwei Stüd Buder, den 
Cognac und die leichte Zigarre zu empfangen, und ein paarmal lud fie ihn 
jogar zu Tiſch ein, denn fie Hielt es nicht aus, immer allein zu fiten an dem 
Plab, den fie gewohnt war, mit ihrem Manne zu teilen. 

Eines Mittagd — e3 war furz vor der Tejtamentderöffnung — jeßte ſich 
Doktor Keller, der heute etwas zerjtreut jchien, ftatt der Witwe gegenüber, neben 
fie, Dort wo ihr Mann einjt geſeſſen. Erſt als er jah, daß an dem Plaß nicht 
gebedt war, merkte er feinen Irrtum. Doch in ihrer Artigkeit litt fie es nicht, 
daß er fich die Mühe machte, wieder aufzuftehen, und dad Mädchen mußte das 
Gedeck herüber jchieben. 

Zur Tejtamentseröffnung mochte die Witwe nicht allein gehen, und Doktor 
Keller war fo lieben3würdig, fie zu begleiten. Da fand es fich denn, daß die 
Hinterlaſſenſchaft längſt nicht jo glänzend war, wie e3 fich die Witwe gedacht, 
und im ftillen 30g in ihr Herz leife Bitterfeit. Sie fand, ihr jeliger Mann 
hätte beifer für fie jorgen können; aber fie ſagte nicht® davon, nur fam es 
dadurch zum Ausdrud, daß fie erklärte, von 2000 Mark für ein Grabdentmal 
fünnte feine Rede fein. 

„Snädige Frau, dad wäre auch unvernünftig,“ meinte Doktor Keller. 

Und fie bejchloß erſt noch einmal, fich über ihre Geldverhältnijje ganz klar 
zu werden, ehe fie die endgültige Beitellung machte. 

Abends im Bett lad fie das Teitament, und ihre Augen wurden feucht, 
troß de3 leifen Aergers, den ihr die Enttäufchung über die Geldjumme gebracht, 
ala fie an die Worte kam: 

„Ich knüpfe an den Antritt der Erbjchaft feine Bedingung irgend welcher 
Art, da meine Frau und ich in jo nahem Verhältnis zu einander geftanden 
haben, daß ich weiß, daß zwei Menfchen wie und, auch der Tod nicht wirklich 
icheiden kann. Ich kenne fie genügend, um gewiß zu fein, daß fie mein Andenten, 
jolange fie lebt, bewahren wird. Und da fie nicht fähig ift, je wieder einem 
andern anzugehören, joll fie bedingungslos alles erhalten, wa3 mein geivejen 
ift, da, wa3 mir gehörte, auch ihr war.“ 

Am nächiten Tage kam Doktor Keller wieder zu Tiſch, — und jet wurde ein 
Budget aufgeftellt. Er jeßte ſich an den Schreibtiich, an dem der jelige Herr 
Enterlein geſeſſen, nahm die Feder, die jener in der Hand gehabt, und einen 
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Bogen Papier, wie er noch dort lag mit dem Rechtsanwaltsſtempel links in der 
Ecke, dann begann er zu ſchreiben: 

Miete: ſo und ſo viel, 

Wirtſchaft: ſo und ſo viel, 

Steuern: ſo und ſo viel, 

Kleidung: ſo und ſo viel. 

Es war nur ein Ueberſchlag; ſie hatte ihm ſagen müſſen, was ſie glaubte, 
unbedingt zu brauchen. Er machte einen Strich darunter und zählte zuſammen, 
es kamen 4983 Mark mehr heraus, als ſie Einkommen beſaß. 

Er legte die Feder fort, und die Witwe ſah ihn erſchrocken an: 

„Dann kann ich ja gar nicht leben!“ 

„Kun, wir müfjen eine Pofition ftreichen, gnädige Frau, oder zum mindeften 
berabjeßen.“ 

Das leuchtete ihr ein, und fie gingen die Lifte durch. Er fuhr mit der 
Feder die Zeilen herunter: 

„Wohnung, geht nicht; Heizung, Yeuerung, Wirtichaft, Licht, geht nicht. 
Da wäre aljo zum Beifpiel Kleidung ?“ 

Sie fiel jofort ein: 

„Meine Schwarzen Sachen Habe ich, und ich brauche keine andern.“ 

Aber er machte ein bedenkliches Geficht: 

„Snädige Frau, wenn num die Trauerzeit vorbei ijt?“ 

Aber fie warf ihm einen empörten Blick zu: 

„Sch werde immer Trauer tragen!“ 

Er meinte vorfichtig: 

„Run, vielleicht zwei Jahre, aber dann?” 

„Rein, ich werde ewig dad Andenken meines armen Karl bewahren, auch 
äußerlich.“ 

Und fie zeigte ein düſteres Geficht, als fie fortfuhr: 

„Dieje jchwarzen Kleider lege ich nie wieder ab!“ 

Er jchüttelte zwar den Kopf, Doch dagegen war nicht? zu machen. Und fie 
verhandelten weiter, wo etwa gejpart werden könnte. Sie fanden e3 nicht. Bei 
feinem Poſten wollte fie etwas davon willen. Schließlich jagte er ganz erjchroden, 
indem er die Feder fallen ließ, daß ein großer led auf dem Papier ward: 

„Um Gottes willen, Dabei Haben wir noch nicht einmal eine Summe für das 
Grab angejeßt.“ 

Sie ſahen fi in ftarrem Schreden an. Sie jchwiegen lange, endlich jagte 
die Witwe tonlos, indem ihr die Hände jchlaff in den Schoß ſanken: 

„sh kann's nicht bezahlen, ich Habe ja fein Geld!“ 

Und Diejes „ich habe ja fein Geld“ Klang wieder wie eine Halbe Anklage 
gegen ihren feligen Mann. 

Doc der Doktor juchte fie zu beruhigen. Sie Hätte volllommen gemug, 
und e3 würde jchon alles gehen, fie follte fich nur feine Sorgen machen. Und 
da er jah, daß die Geldangelegenheit fie aufregte, ließ er es für Heute, 
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Aber an diejem Tage bejuchten fie nicht das Grab, und auch in der nächjten 
Zeit wurde feine Entjcheidung getroffen. Es war wirklich nicht genügend da, 
um eine jo große Ausgabe rechtfertigen zu können. 

Als nun eine Woche verjtrichen war, kam eine Anfrage der Kirchhofs— 
verwaltung, ob über das Grab etwas entjchieden jei, e3 wäre jebt Zeit, es 
erzurichten. 

Die Witwe ärgerte ſich, die Leute konnten doch warten, fie mußte erit einmal 
jehen, wie jich ihre Gelbverhältniffe geftalteten. Und fie bat Doktor Seller, Die 
Kirchhofsverwaltung zu benachrichtigen, daß ein Entſchluß noch nicht gefaßt Jei. 
Aber als jchämte fie fih, dad Grab immer noch in unfertigem Zuftand zu er- 
bliden, ging fie jet nicht mehr hinaus. Und fie, die in der erſten Zeit gemeint, 
es würde ein Unglücd gejchehen, wenn fie nicht täglich ihren armen Toten draußen 
befuchte, fand zu ihrem eignen zagenden Erjtaunen, daß es auch jo ging und 
ihr im Grunde gar nichts fehlte. 

Darüber jtrichen wieder Wochen Hin, immer quälte fie der Gedanke, fie 
müßte doch einmal hinaus, um das Grab zu jehen, doch ewig gab es einen 
Grund zum Aufjchube Einmal regnete e8, dann wieder war es zu heiß, unb 
endlih war Doktor Steller bei ihr, und der konnte ohnehin nicht lange bleiben, 
denn er mußte notwendig zu einem Patienten. 

So kam der Herbjt. Die Witwe hatte ſich an ihr Leben gewöhnt, an die 
Einjamfeit in der Wohnung, die Einjamleit, die Doch jo arg nicht war, denn 
Doktor Keller erfchien jetzt täglich zu Tiſch. Es war eine gegebene Sadıe. Er 
als Junggeſelle führte fein eigne® Haus, ſondern pflegte im Rejtaurant zu 
effen, und da er fonad) fein Daheim bejaß, warum follte er der Frau jeines 
verftorbenen Freundes nicht Gefellichaft leiften? Er führte ja auch ihre Ge— 
jchäfte, er Hatte die Verwaltung des Vermögens übernommen, das Hein genug 
war, wie die Witwe täglich fand; denn fie konnte nicht im entferntejten mehr 
fo leben, wie zu Zeiten ihres Mannes, der zwar hohe Einnahmen gehabt, aber 
da3 meilte davon auch verbraucht Hatte. 

Da kam — ſchon im neuen Jahr — Doktor Keller einmal zu Tiſch 
und jagte: 

„rau Luiſe, ich möchte Ihnen eine Mitteilung machen, es iſt pemlich für 
mich, aber es muß doch einmal gejagt jein. Da ich Ihre Geldgejchäfte führe, 
babe ic) nun einmal Einblic in dieſe; ich muß Ihnen alfo jagen, Sie verbrauchen 
zu viel in der Wirtichaft. Und da werden Sie mir erlauben, einen Vorjchlag 
zu machen. Sie find jo liebenswirdig, mich immer zu Tiſch bei fich zu jehen; 
wir haben ja auch meiſtens gejchäftliche Dinge zu beiprechen. Ich erjpare 
infolgedejjen das Geld, das ich jonft für Effen im Reftaurant ausgeben würde. 
Sch jehe, daß Sie nicht auskommen, aljo gejtatten Sie mir, daß ich das, was 
ich jonft für mein Diner bezahlt Hätte, in die Wirtſchaftskaſſe tue.“ 

Davon wollte fie nichts willen; fie jchrie förmlich auf, als wäre fie be- 
leidigt worden. Doc, er feßte ihr mit vernünftiger Ruhe, wie der Mann immer 
war, außeinander, es jei gar fein Anlaß vorhanden, fich zu ereifern. Es wäre 
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nur recht und billig, wenn fie e3 jo hielten, und wenn fie ſich nicht einverftanden 
erflärte, würde fie ihn nötigen, nicht mehr zu Tiſch zu kommen. 

Da ward fie ganz erregt. Um Gottes willen, nein, nein, das durfte nicht 
jein, und fie gab fofort nach: er durfte den Betrag zahlen. 

Aber er fam bald mit etwa Neuem. Die Wohnung wäre zu teuer. Sie 
war auch zu groß, unnötig groß für die alleinftehende Frau, und es jchien 
wirtjchaftlich geboten, in Anbetracht der knappen Berhältniffe, jolchen Luxus 
nicht zu treiben. 

Aber die Witwe wollte nicht an einen Wohnungswechjel gehen. Hier war 
jie mit ihrem Manne glüdlich gewejen, hier war fie al3 junge Frau eingezogen, 
bier Hatte fie die jchönften Jahre ihres Lebens verbracht, die ihr biß an den 
Tod eine jchmerzlich ſüße Erinnerung bleiben jollten. 

Doktor Keller aber rücdte dem Gedanken immer näher, und fie tat wenigftens 
ein, fie jah mit ihm zwei oder drei Wohnungen an. Doch feine gefiel ihr, 
bis er eined Tages freudeftrahlend mit der Nachricht kam, zu Oftern jchon würde 
in dem Haufe, deſſen erften Stod er bewohnte, da3 Erdgeſchoß frei. 

Sie zögerte, fie machte ſich Gedanken: war daß vernünftig, war das 
ſchicklich? Doch als fie ihm etwas derartiges jagte, lachte er fie aus, eine Witwe 
fönne doch tun, was fie wolle, übrigens folle fie fich nur mal die reizende Wohnung 
anjehen. 

In der Tat, fie gefiel ihr, und nad) kurzem Schwanken fiegte, in An— 
betradt der Geldverhältniffe, die Vernunft, und zu Ditern 309 fie um 
und war ganz erftaunt, daß ihr der Wechjel nicht einmal nahe ging. Sie 
wunderte ſich über fich felbit, daß fein Tränenausbruch kam, fein Jammer 
des Abſchieds. E3 ging alle ruhig vorüber, und als fie erjt acht Tage 
in der neuen Wohnung gehauft, jah fie den Vorteil ein, bei ihrem ein- 
zigen Mädchen Kleinere Räumlichkeiten zu befigen, und fühlte fich jehr zu— 
frieden. 

Ein einzige tat ihr doch leid: jie hatte wegen Plagmangeld einen Raum 
opfern müſſen. Das Schlafzimmer konnte e3 nicht fein, das Eßzimmer wollte 
fie gern behalten, und im Salon lebte fie; aljo war das Arbeitszimmer ihres 
armen Karl verſchwunden. Was jollte jie auch mit einem Serrenzimmer 
machen? Die Möbel wurden auf den Boden gejtellt, gut zugededt und jorg- 
fältig verjtaut, damit fie nur ja al3 Erinnerung erhalten blieben, denn immer 
dachte die Witwe daran, wenn fie einmal doch irgendwie in günftigere Verhält- 
niffe käme, würde fie dad Zimmer ihres Mannes genau wieder Herjtellen, 
wie e3 zu feinen Lebzeiten geweſen. 

Sp nahte der Jahrestag des Todes, und Doktor Keller, der nun auch zum 
Abendejfen Herunterzulommen pflegte, ſoweit er nicht in feinem Beruf bejchäftigt 
war — denn es wäre doc) lächerlich gewefen, etwa der Menjchen wegen fich 
jelbft ein Kreuz aufzuerlegen — jagte eines Tages beim Eſſen: 

„Zuife, willen Sie, wa3 morgen für ein Tag iſt?“ 

Sie lächelte, denn fie konnte wieder lächeln, fie hatte manchmal ſogar ihre 
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frühere Fröhlichkeit wieder gewonnen. Sie meinte, der Doktor plane irgend eine 
Ueberrajchung für fie, und fie fragte: 

„Run, was gibt e3 denn Schönes ?* 

Er antwortete und legte fein Geficht in ernjte Falten: 

„Morgen ift es ein Jahr, Luiſe!“ 

Da kam ihr die Erinnerung. Nun wurde auch fie ernjt und jagte, indem 
fie den Suppenlöffel in den Teller zurüdlegte: 

„Der arme Karl!“ 

So blieben Die beiden eine Weile nebeneinander fißen, ohne zu ejjen, ohne 
zu jprechen, während nur die Teller dampften, und dann nahmen fie mechanijc) 
die Löffel wieder auf. 

Am Jahrestage gingen fie zufammen zum Grabe hinaus. E3 war ein 
Wetter genau wie damals, als fie den armen Karl begraben. Blauer Himmel, 
glühende Hitze, die Natur lechzte nach Waffer, die Bäume an der langen Allee, 
durch die vor einem Jahr die Witwe mit dem Diafonus und dem Freund ihres 
Mannes zurücgefahren war, waren verftaubt und ließen ihre Blätter hängen. 

An der Kichhofspforte jagen alte Weiber und boten Kränze und Topf- 
gewächje feil. Sie drängten ſich heran, al3 fie merften, daß das Baar in den 
Kirchhof wollte 

Ein Mädchen kam ihnen entgegengelaufen und hielt ein paar Blumentöpfe 
in der Hand; eine alte Frau rief herüber: 

„Schöne Kränze gefällig?“ 

E3 war ein Duften und Blühen überall, und vor den Augen der Vorüber— 
jchreitenden zogen die Händlerinnen die Tücher ab, die fie zum Schuße gegen 
die Sonne über die fertigen Kränze gebreitet. 

Da kam unmittelbar vom Gitter ein alter Mann angehumpelt und hielt ihnen 
mit der linken Hand einen Kranz entgegen, den er mit einer Gießlanne in der rechten 
friſch beiprigte. Er war jchön und groß und würde wohl nicht billig fein. Im 
eriten Augenblic wollte die Witwe zugreifen, aber da fiel ihr der Preis ein, und 
fie dachte an ihre Geldverhältniffe. Das konnte fie nicht daran wenden. Warum 
hatte denn ihr armer Karl jo wenig binterlafjen! 

Aber in diefem Augenblid jchob fich ein Weib zwifchen den Mann und das 
Paar. Sie hielt der Witwe einen Perlenfranz, jchwarz und weiß, entgegen, wie 
man fie in romanischen Ländern auf die Gräber legt: 

„Kaufen Sie das, e3 iſt das neuefte, führt fich jehr gut ein. Das bleibt 
ewig, das hält immer. Wiſſen Sie, die Blumen, die verwelfen, aber das brauchen 
Sie bloß einmal anzujchaffen.“ 

Die Worte „einmal anzujchaffen” Hangen der Witwe unwillkürlich Lieblich in 
den Ohren, und fie fragte leife nach dem Preis. Er war höher als der der 
andern Sränze, aber auch Doktor Keller meinte flüfternd: 

„Sn der Tat, eine einmalige Ausgabe.“ 

Bei dem Zögern der Witwe war das alte Weib zu ihrem Stand gelaufen 
und brachte einen zweiten kleineren Kranz, um drei Mark billiger. Da griff 
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die Wittve zu, ehe fie ihn nur recht gejehen, und mit dem Kranze in der Hand 
durchſchritten die beiden das Kirchhofstor. 

E3 war ein weiter Weg bis zum Grabe. Schweigend ging da3 Paar 
zwiſchen den ftarren hohen Lebensbäumen Hin, zwifchen über die Grabplatten 
niederhängenden Tranerweiden, an duftenden hellen Blumeneinfriedigungen vorbei, 
an verwilderten Gräbern, um die feine Seele fich mehr kümmerte, Der Kiesweg 
war frijch bejtreut, er 30g fich als rot-gelber Strich weit, weit hinaus, 

Und wie fie die lange Straße de3 Todes Hinjchritten, kam über beide ein 
ernſtes Gefühl, daß fie nicht im ftande geweſen wären, die Worte zu finden. 

Die Witwe fühlte jich bedrüdt im Schweigen der Gräber, und fie, die 
nie hatte allein fein können, der es ein Graujen war, ſich in der Wohnung 
zu befinden, ohne einen andern Menfchen in der Nähe zu wilfen, fühlte fich hier 
unheimlich durch die ftumme Anmwejenheit all der müden Schläfer unter der Erde. 

Sie blidte, während fie ging, zu ihrem Begleiter, fie war ihm dankbar, daß 
er ihr half, fie fühlte, daß er der einzige Menjch auf der Erde fei, bei dem fie 
Schuß und Schirm fand. Und in diefem Bewußtjein fam eine weiche Stimmung 
über jie, beinahe wie Zärtlichkeit. 

Diefer Mann kannte ihr ganzes Dajein wie fein andrer Menjch, nahm 
teil an ihren Leiden und Schmerzen und war der Freund ihres armen lieben 
Karls gewejen. Sie Hatte noch nie fo empfunden wie in diefem Augenblid, daß 
er ihr am nächſten jtand auf der Erde, ja daß er vielleicht der einzige war, dem 
fie fich nahe fühlte, 

Auch Doktor Keller jchien Uehnliches zu empfinden, denn auch er ſah zu 
ihr und lieg auf dem hübjchen Geficht feiner Begleiterin die Augen ruhen. Er 
fühlte, wie jeltjam ſich jein Dajein gejtaltet; daß er ſich um feinen Menſchen 
mehr kümmerte, ald um dieje Frau, daß er feine Gefellichaft mehr auffuchte, 
daß er den Kreis der Kollegen mied und nur einen Menjchen Hatte, dem er fich 
verwandt fühlte — dieje Frau, neben der er ging. 

Da, jei e3 unbewußt, jei es, als wolle er dem auch äußerlich einen Aus— 
drud geben, tajtete er, während jie nebeneinander Herjchritten, nach ihrer Hand, 
traf fie zufällig in der Luft und Hielt fie feit. Sie ward ihm nicht entzogen, 
und fie gingen mit baumelnden Armen, Finger in Finger verjchräntt, wie Heine 
Kinder fich beim Spaziergang zu halten pflegen. 

Da kamen fie ſich näher, und er zog ihre Hand durch feinen Arm, und fo 
jchritten fie immer weiter den langen, langen Weg. 

Es ſchwieg in der ganzen Weite des Kirchhofes, nur ab und zu einmal 
lang in blauen hohen Lüften das Schmettern einer Lerche. Dann piepfte e3 
in der Nähe: auf einer Grabeinfriedigung jaß ein Buchfint, wandte den klugen 
tleinen Kopf und wippte mit dem Schwanz. Er jdhien die beiden anzubliden, 
al3 wollte er jagen: 

„So, jo, Mann und Frau?“ 

Die Sonne lag über dem weiten Gräberfeld, fie blendete von weißen Marmor- 
platten und Kreuzen, fie bejchien warm die wenigen Fuß Erde über den Toten 
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dort unten, ihnen Keime des Lebens zu entloden. Nirgends in der ganzen 
Gegend blühte und duftete e8 jo wie hier auf dem Kirchhof, ald gäbe der 
Dung menjchlicher Gebeine doppelte Kraft des Leben? ab, als wiederhole fich 
bier der Kreislauf der Natur, daß aus dem Verweſenden Neues geboren wird. 

Sie drängten fich immer enger aneinander, fie die ganz allein waren, faſt 
die einzig lebenden Wefen zu diefer ftillen Mittagsſtunde auf dem weiten Kirchhof. 
Und mit einemmal fam e3 ganz von jelbit, daß er leije den Arm um Die weiche 
runde Schulter feiner Begleiterin ſchlang; fie verlangjamten den Schritt, fie blieben 
ftehen, da3 Haupt der Witwe ſank an feine Bruft, fie wendeten fich zu einander, 
und er küßte fie auf die Stirn, auf die Wangen und auf den Mund. Sie hielt 
ftill, fie gab fi ihm ruhig Hin, e8 war jo warm heute, jo wohlig, jo jonnen- 
hell, fo einſam hier, und fie hatte doch ein fo glühendes Bedürfnis, nicht allein 
zu fein. 

Sie blieben lange ftehen; er fagte nicht3, er ftrich ihr nur zärtlich das 
Haar aus der Stirn, und ab und zu ftammelte er zwifchen den Küſſen: 

„Zuije, meine Quije!“ 

Und wie fie ſich aneinander drängten und er die Hände an ihrem Arm 
herunter laufen ließ, öffneten jich leife ihre Finger. Sie dachte nicht daran, daß 
jie den Kranz hielt, fie hatte alles vergejjen, fie empfand nur die Glückſeligkeit 
feiner Nähe, jeiner Umarmung, ſeines Kuſſes, jeiner Liebe. 

Da glitt der Kranz herab, die Heinen Glasperlen Elirrten leife, ein paar 
zerbarjten auf dem Sie, und ſchwarz und weiß gejprenfelt bededten fie den 
Boden. 

Aber da3 Paar merkte ed nicht, ed war wie von Sinnen; fie hielten fich 
aneinander gejchmiegt, fie blicten fich in die Augen, fie küßten fich, küßten fich, 
und dann fahen fie fich wieder ar. 

Und wie die beiden glüdlichen Menjchen, die endlich nach langer Zeit ihrem 
Herzen den Lauf gelafjen, den e8 ein Jahr lang taftend gejucht, unbewegt da— 
ftanden, gleich einer Marmorgruppe, wie fie hier und da fich auf den Gräbern 
erhob, blieb der Kranz ihnen zu Füßen liegen, Halb aufrecht gelehnt, und man 
lad darauf in weißen Perlen die Worte: 

„Ewig dein!“ 

Da klang in der großen Stille plößlich von der Kirchhofsmauer ein lang- 
gebehnter Pfiff von einem Zuge, der, eine weiße Rauchwolle hinter fich laſſend, 
jih eben der Station näherte. 

Das Paar fuhr zujammen, fie ließen fich los, ſie blidten fich um, fie waren 
wie von einem Banne erlöjt. Die Witwe griff nach dem Franz, und in dem 
Augenblid gewahrten fie, daß fie gerade dem Grab, das fie juchten, gegenüber- 
jtanden. 

Sie war etwa befangen, jah auf die feinen Glasjplitter am Boden und 
jtrich ängftlich über den Kranz in der Hand, ald wolle fie feftftellen, daß ihm 
nicht3 gejchehen. Sie war rot geworden, und da fie dad Grab vor fidh er- 
blidte, trat fie jchnell darauf zu und legte auf den Hügel, der immer noch 
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nur provijorifch hergerichtet war, wenn ihn auch Grün und Blumen überranften, 
zu Füßen ihres armen Karl den Kranz. Dann trat fie zurüd und zog ihr Tuch 
aus der Taſche. Die Tränen ftiegen ihr auf, jei es Erinnerung, jei es 
Nervofität, jei es Scham oder vielleicht auch dad Ahnen eine neuen Glücks. 
Und durch den Tränenjchleier Hindurch laſen ihre verjchwommenen Augen Die 
Infchrift, auf die fie vorhin in der Eile nicht geachtet: 

„Ewig dein!“ 

Doktor Keller blieb jeitwärts ftehen. Sein Auge lief Hin und her zwijchen 
dem Grab und der Frau in Schwarz, die davor ftand. Er wagte nicht? zu jagen, 
wagte nicht jich zu nähern, er wußte nur eins: Wenn fie ſich ummwandten, wenn 
jie hinausgingen, den Ort des Todes verließen, gehörte diefe trauernde Frau 
ihm, und er wollte ihrem Sammer ein Ende machen, neues Glüd ſollte in dieſes 
arme, fummervolle Herz einziehen. 

Lange Zeit verging, die Witwe rührte fich nicht, dad Tajchentuch an 
den Mund gepreft, ftarrte fie nieder auf dad Grab. Sie bejah die einzelnen 
Blumen, die itppig wucherten, das Eleine, winzige Dradtgitter darum, über das 
hier und da ein Stengel, ein Blatt wuchs, und ihre Augen ruhten auf dem: 
„Ewig dein!“ Auf diefer Injchrift, die doppelten Sinn zu tragen ſchien, einen, 
der der Vergangenheit angehörte, und einen, der in die Zukunft wies. 

Da Ichlug irgendwo von fern eine Uhr, und man hörte weit drüben in der 
Parentationshalle am Eingang des Kirchhofes das Einjeßen eines Chorals. 

Wieder jchrafen die beiden zujammen, fie verftanden ſich, ohne ein Wort 
zu ſprechen. Er nahm ihren Arm, jie warf noch einen legten Blick auf das 
Grab, und dann verloren fie jich zwijchen den Gruftreihen, indem fie einen 
Seitenweg einjchlugen, denn ganz in der Ferne, auf der jchnurgeraden Haupt- 
ſtraße jahen fie jchon dunkle Gejtalten und hörten die Mufif näher kommen. 

Sie gingen langjam zuerjt an der Kirchhofsmauer Hin, an der die höchiten, 
ſchönſten Grabdenkmäler jtanden, wo in den ſchräg über die Mauer fallenden 
Sonnenjtrahlen Mückenſchwärme jpielten, Käfer jummten und einzelne Falter die 
Blumen auf den Gräbern umgaufelten. 

„Der arme Karl!“ jagte die Witwe, und jchmiegte fich dabei enger an 
den Mann, der mit ihr jchritt. 

„Der arme Karl!” gab er zurüd, und zog fie näher an fich, während 
fie immer eiliger gingen, al3 wollten fie jeder Begegnung Fremder entfliehen. 

Der Leichenzug zog in der Ferne an ihnen vorbei, und fie blieben Hinter 
einer großen Eiche ftehen und jpähten hinüber. Sie jahen die dunkeln Geftalten, 
den fchwantenden hohen Sarg, die Blumenfülle, die Menjchen, die Hinterdrein 
gingen, ein langer, langer Zug. 

„Der muß viel Freunde und Verwandte gehabt haben!” jagte Doktor Keller. 

Sie ſchlug die Augen nieder: 

„Und ich bin ganz allein!“ 

„Du wirft es nicht bleiben, ich bin doch da.“ 

Da ſah fie ihn an und rankte fich an ihm empor: 
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„sa, du weißt, daß ich nicht allein jein fan. ch kann es nicht, es ift 
gegen meine Natur. Ich kann, ich kann, ich kann e3 nicht!“ 

„Du wirft nicht allein bleiben.“ 

Und während er jie umjchlungen hielt und fie weitergingen, ſprach er von 
jeinen Plänen. Sie wollten heiraten, jo ſchnell als möglich. Sie Hatten niemand 
zu fragen und nicht3 zu verlieren. Das Jahr war vorbei, dem Geſetz Genüge 
getan und der Anjchauung der Menjchen nicht minder. Nun fragte er noch 
einmal: 

„Willft du jeßt die Trauer ablegen ?* 

Cie zögerte, endlich jagte fie: 

„Dir zuliebe will ich e3 tun.“ 

Er küßte fie, und fie fragte verichämt: 

„Dit es Schlecht von mir ?“ 

Doch er meinte nur: 

„Du Närrchen!“ und küßte fie wieder. 

Als fie längit aufgeboten waren, fragte fie ihn einmal: 

„Habe ich meinen armen Karl zu fchnell vergejjen?“ 

Er meinte: 

„Nein, nein, und du denkjt doch noch immer an ihn.“ 

Da antwortete fie wie erflärend: 

„Weißt du, Fritz, ich Habe es dir Doch jchon oft gejagt, ich bin num einmal 
jo eine Natur, wenn ich allein fein muß, muß ich jterben. Ich kann nicht 
erijtieren ohne einen andern Menjchen.“ 

Dabei blidte fie ihn jo verliebt an, daß er jie jtürmifch umfing. 

Dann wieder fam fie mit der Frage: 

„Was würde wohl mein armer Karl dazu gejagt haben?“ 

Ihm schien ſolche Sprache nicht angenehm zu fein, und er fuchte darüber 
Hinwegzugleiten. Sie jollte nicht immer den armen Karl erwähnen, der zivar 
jein Freund gewejen, aber doch nun einmal längſt tot war. Darım ant- 
wortete er: 

„Hat er dich nicht lieb gehabt?“ 

„Kannſt du das fragen?“ 

„Nun, jo würde er dir doch dein Glüd gönnen!“ 

Sie meinte, wieder etwas bejchämt: 

„Fritz, du weißt, ich kann nun einmal nicht allein fein, ich bin eine arme, 
ängftliche Frau. Für einen Mann mag es anders fein, ich kann es nicht.* 

Ein andermal ſagte fie: 

„Warum joll ich nicht an euch beide denken? Ihr fteht mir gleich nahe.“ 

Darüber glitt er wieder jchnell hinweg, ganz recht jchien e& ihm doch nicht 
zu fein. Aber ala Hochzeitögejchent gab er ihr etwas, das geeignet fchien, den 
Berjtorbenen zu verfühnen: er ftiftete großmütig das noch immer nicht zur Aus— 
führung gelommene Grabdenkmal für 2000 Mark jeinem Vorgänger und feiner 
Braut zugleich. 
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Als fie Schon längit Mann und Frau waren, gingen fie wieder Hinaus, 
denn man Hatte bereitö Kreuz und Grabftein aufgeftell. Doktor Seller über- 
rajchte damit jeine junge Frau, und als fie davor jtanden, jagte er, der immer 
mit lateinifchen Broden um fich warf: 

„Luiſe, ich Habe ihm eine Grabjchrift gejeßt.“ 

Und er deutete auf die Platte, wo neben Namen und Datum ftand: 

„Non omnis moriar.“ 

Sie jchmiegte fi an ihren Mann und fragte: 

„Was joll dad bedeuten ?* 

Er meinte: 

„Sehr frei überjegt etwa: ‚Für alle bin ich nicht geftorben‘!“ 

Sie jah bald ihren Mann, bald die Grabjchrift an, indem fie vielleicht 
nicht ganz verftand, was es bedeuten follte, und mit einem fuchenden Lächeln 
flüfterte fie: 

„Ad jo!“ 

ALS er dann mit ihr dad Grab verließ, jagte er, wie jie in der Droſchke 
nach der Stadt zurüdfuhren: 

„Mein liebes Kind, nun aber bitte ich um eins, lajjen wir den Toten 
ruben!* (Schluß folgt.) 


FR 


Erinnerungen eines Yiplomalen in Sf. Kefersburg 1860 Bis 1863. 
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Friedrich Graf Revertern. 


Echluß.) 
eine Erinnerungen führen mich nun zu dem hochwichtigen Ereigniſſe der Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft in Rußland. Das kaiſerliche Manifeſt, das dieſe 
dem Volke verkündete, wurde am 17. März 1861 in allen Kirchen verleſen. Der 
Kaiſer teilte es bei der Wachtparade den verſammelten Offizieren mit. Ein drei— 
maliges Hurra begrüßte die Nachricht. In der Oper wurde die Nationalhymne 
geſpielt und auf Verlangen des Publikums wiederholt. Adjutanten flogen nach 
allen Richtungen hinaus, um in den Gouvernementshauptſtädten das Manifeſt 
zu proklamieren und über deſſen Aufnahme genauen Bericht zu erſtatten. Im 
Volke war die Ueberraſchung vorwaltend. Die meiſten verſtanden nur, daß zwei 
Jahre lang noch alles beim alten bleiben würde. Der erſten Verblüffung folgten 
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bald bedenkliche Excefje der Bauern gegen ihre Grumdherren. Bor dem Winter: 
palais in St. Peteröburg wurde demonjtriert. Ein Iſtwoſtſchik,!) der gefragt 
wurde, warum er nicht mit dabei jei, gab zur Antwort, es Habe ihn wohl die 
Polizei hinbejtellt, aber er habe andres zu tum als Hurra zu rufen. Das war 
der erſte Gebrauch, den der Mann von der neuen ‚Freiheit machte. Er fühlte 
jich frei, nicht dafür zu danken. 

Bald mehrten jich die Unruhen. Im den Gouvernement®? von Twer, 
Saratow, Tjchernigow, Tambow u. a. mußten Meutereien mit Gewalt unter- 
drüct werden. In Kaſan kam e3 zum Blutvergießen; den Bauern war das 
Geſchenk der Freiheit nicht reich genug, und der Adel hielt jich für ruiniert. Ein 
faljches Manifeit wurde verbreitet; der Adjutant des Kaiſers, der das echte ver- 
lautbarte, ald Betrüger angejehen und verfolgt. So verlief das erjte Jahr der 
Emanzipation unter bedenklihen Symptomen. 

Ich war genötigt, meiner Gejundheit wegen im Mai einen längeren Urlaub 
anzutreten, von dem zuridkehrend ich anfangs November eine nicht? weniger 
al3 gebefjerte Stimmung vorfand. An den Univerjitäten von St. Petersburg, 
Moskau und Kajan revoltierten die Studenten. Die Regierung glaubte gegen 
fie mit Strenge vorgehen zu müfjen, der Kaiſer neigte zur Milde, und man 
erzählte, er habe aus Zarskoje-Selo an den Generalgouverneur von St. Peteröburg 
Ignatieff telegraphiert, er möge die Studenten behandeln wie ein Vater; Ignatieff 
habe gelejen: wie mein (de3 Kaiſers) Vater und zweihundert junge Leute in 
die Feltung gejperrt. 

Die Mapregeln, die getroffen wurden, um Polen zu beruhigen, waren ver- 
geblih. An Stelle des unbeliebten Mukhanow war der Marquis Wielopolsti 
zum Borjtande der inneren Berwaltung ernannt und ein Statut publiziert 
worden, das den erwarteten Erfolg nicht hatte und an der Sachlage jo wenig 
etwas änderte, daß man für notwendig hielt, über Warjchau den Belagerung3- 
zuftand zu verhängen. Wielopolsfi war damit nicht einverjtanden und fam nach 
St. Peterdburg mit der Abjicht, eine Trennung der Zivil- von der Militär- 
gewalt, mit andern Worten, die Aufhebung des Belagerungszuftandes zu ver: 
langen. Ich lernte ihn bald kennen und Hatte auch oft Gelegenheit, mit ihm zu 
verkehren. Er war auf den erjten Bli zu erkennen ala ein Mann von Mut 
und unbeugjamem Charakter. Mit diefen Eigenfchaften und einer der ruffischen 
Herrichaft bewiejenen Ergebenheit jchien er derjenige zu fein, der jeine polnischen 
Landsleute im Gehorjam zu erhalten vermöchte. Er war aber unter ihnen nicht 
beliebt, weil er mit Offenheit fich zu der Heberzeugung bekannte, daß Polen nur 
unter ruſſiſchem Zepter frei und glüdlich werden könne. Wollte man nun das 
Milttärregiment jchwächen, dem Ausnahmezujtand ein Ende machen, wie e3 
Wielopol3fi verlangte, jo meinten einflußreiche Berater des Zaren, er ſei in 
Anbetracht jeiner notoriſchen Unpopularität nicht fähig, der Regierung die 
Sympathien der Bevölkerung zuzuführen. Das könnte nur mit einer Per— 
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jönlichleit verjucht werden, die, wie Graf Andreas Zamojski, einen großen 
Anhang im Lande befite. Fit das zu gewagt, jo hieß es, müſſe die Bewegung 
niedergehalten werden, und dazu jei der Belagerungszujtand unentbehrlich. 
Wurde die Frage jo geftellt, jo war fie im voraus entjchieden. Graf 
A. Zamojski war Präfident eine vor furzem wegen nationaler Umtriebe auf- 
gelöften Vereined gewejen. E3 wurde erzählt, er habe einem hohen Generale 
auf die Frage, was denn die Polen eigentlich verlangten, geantwortet: 
„Nous ne voulons qu’une chose: allez-vous en et laissez la Pologne aux 
Polonais.“ 
„Et oü, de gräce, sera la frontiere entre la Pologne et la Russie?* 
„La frontiere,“ habe er gejagt, „sera celle que la Russie saura defendre.“ 
Hatte er das nicht gejagt, jo wurde es doc von allen geglaubt, die fich 
erinnerten, daß er im Jahre 1833 von der provijorischen Regierung nad) Wien 
geſchickt worden war, um die Krone Polens dem Erzherzog Karl anzubieten. 
Da Wielopolski jein VBerbleiben im Amte von der Aufhebung des Belagerungs- 
zuitandes abhängig machte, wurde er in Gnaden entlafjen, Zamojsfi nicht berufen 
und der Generalgouverneur in jeiner disfretionären Gewalt bejtätigt. — Fürit 
Gortihalow trat am 20. November bei der Taufe des Großfürſten Michael 
Mihaelowitjch im kaiſerlichen Winterpalajte auf mich zu und flüfterte mir ing 
Ohr, nach geheimen Berichten, die er joeben aus Paris erhalten, habe die pol- 
nische Emigration, durch den Belagerungszuftand im Königreich entmutigt, be- 
ihlofjen, die ganze Agitation nad) Galizien zu verlegen. Es wurde mir nad) 
einiger Zeit erjt volltommen Har, daß diefe wohlmeinende Infinuation nur be= 
zwedte, Maßregeln zu veranlafjen, die mit den gejeßlichen Freiheiten der öfter- 
reichijchen Länder, jolange die Ruhe nicht geftört wurde, unvereinbar waren. 
Wollte Gortichaflow von und Gefälligkeiten erwarten, jo bot ſich ihm eine 
unvermutete Gelegenheit, Defterreich auf einer andern Seite einen wohlfeilen 
Dienjt zu erweijen. Die Herzegowina war in vollem Aufruhr gegen die Türkei. 
Injurgenten Hatten auch die Suttorina, eine bi an die dalmatinische Küſte 
reichende Enflave, bejeßt und gegen alle Bölferrecht auf neutralem Gebiete 
Verſchanzungen errichtet, deren Kanonen öſterreichiſches Territorium bejtrichen 
und die Küftenichiffahrt gefährdeten. Da fie davon nicht ablajjen wollten, 
wurde ein Gtreifcorp8 über die Grenze gejchidt, nach Zerſtörung der Werfe 
aber jogleich wieder zurüdgezogen. Der Bericht, den Herr Balabin darüber 
erftattete, ftimmte genau mit einer Depejche des Grafen Nechberg überein, der 
mich — Graf Thun war beurlaubt — beauftragte, den Borfall dem Fürften 
Gortſchakow mitzuteilen. In einftündiger Unterredung, die anfangs einen ernften 
Charakter annahm, schließlich aber im fcherzhaften Bemerkungen über den 
Feldzug von wenigen Stunden gegen eine Handvoll von Räubern ausklang, 
klärte fich die Sache joweit, daß Gortſchakoff einverftanden war, darüber Still- 
ſchweigen zu beobachten, obwohl, meinte er, unſer Vorgehen gegen den Parijer 
Bertrag verjtieß, defjen Signatare fich jede Intervention in der Türfei ohne 
vorhergegangener Zuftimmung der andern Mächte unterjagten. Herr v. Bigmard, 
3* 
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der einem Teile der Unterredung beiwohnte, jefundierte meiner Behauptung, daß 
ein Akt der Selbftverteidigung nicht al3 Intervention zu betrachten je. Wir 
hatten nicht für oder gegen die Türken Partei ergriffen, jondern die gejchehene 
Verlegung der und völferrechtlich garantierten Neutralität der Suttorina nad 
Gebühr zurücgewiejen. 

Nach einigen Tagen bat mich Gortſchakow wieder zu ſich. Mit fichtlicher 
Berlegenheit eröffnete er mir, er könne es nach reiflicher Heberlegung dennoch 
nicht vermeiden, gegen unjer einfeitiges Vorgehen Protejt zu erheben, damit nicht 
daraus ein Präcedenzfall erwachje. Nachdem er mir Schweigen zugefichert hatte, 
jet es jeine Pflicht, mir dieſen veränderten Entſchluß befannt zu geben. Ich konnte 
mir diefen Gefinnungswechjel nicht anders erflären, ald daß auf Gortſchakow 
von außen irgend ein Drud ausgeübt worden jein mußte, und in der Tat lagen 
Anzeichen vor, die mich nicht zweifeln ließen, daß franzöfticher Einfluß im Spiele 
war. Herr Fournier, der in Abwefenheit des Botjchafters die Gejchäfte führte, 
hatte nah Empfang eine® Kurierd aus Pariß lange Zeit mit Gortjchalow 
fonferiert, der immer gern auf ihn hörte, denn Fournier, ein Jalobiner in 
faiferlichem Dienfte, der aus jeiner republifanifchen Gefinnung fein Hehl machte, 
war ein Mann von jprühendem Geijte und wußte feine Sonverjation jo zu 
führen, daß man daran Gefallen finden mußte. War er danach inftruiert oder 
juchte er durch Blafen in die glimmenden Kohlen jeine eigne Ambition zu be- 
friedigen? Jedenfalls war Gortjchalows Eiferjucht gegen uns neuerdings er- 
wacht und der Proteft bejchlofjen. 

Als das bekannt wurde, fam Herr v. Bißmard zu mir, und wir fanden in 
voller Uebereinſtimmung nichts als Worte der VBerwunderung über die jo plöglich 
eingetretene Wendung. Niemand weniger ald Bismard hätte es verjtanden, 
daß eine jo kecke Provokation, wie fie fich die Infurgenten der Herzegowina 
erlaubt hatten, nicht hätte gezüchtigt werden jollen, ohne dazu die Mächte um 
Erlaubnis zu fragen. Er ftellte mir feinen eben zur Abreije fertigen Feldjäger 
zur Verfügung, und ich meldete dem Grafen Rechberg den bevorftehenden Proteft, 
der fofort in jeinem Papierkorb verſchwand. 

In den Salons der großen Welt und im diplomatischen Corps wurde Die 
Sade kurze Zeit lebhaft bejprochen. Die Lacher waren auf meiner Ceite, 
und namentlich ließ es der engliiche Botjchafter Lord Napier an biffigen Be— 
merfungen nicht fehlen, die, immer wohlgezielt, die ſchwächſten Seiten des 
Fürſten Gortichatow trafen. Zwiſchen den beiden bejtand ein dem bewaffneten 
Frieden ähnliches Verhältnis. Lord Napier war feinem Gegner in jeder Be- 
ziehung gewachjen. Als angenehmer Gejellichafter machte er ihm die Gunſt 
der Damen jtreitig, auf deren Beifall Gortichalow den größten Wert legte. Al 
Diplomat verjchonte er feine jeiner Blößen, gab jich aber auch nicht die Mühe, 
die häufig hervortretenden Gegenjäße der englijchen und ruffiichen Politik in 
angenehme Formen zu Heiden. Eines Tages wurde er darüber zu Rede geftellt, 
dab England, bald konjervativ, dann wieder liberal und radikal, in feiner aus- 
wärtigen Politit feine fejten Grundjäge habe. „Doch,“ jagte er, „Das eigne 
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Interejje gebietet und an drei Hauptpunkten fejtzuhalten: Freundjchaft mit 
Amerika, Widerftand gegen Rußland und Unterftügung der Türkei.“ 

„Smmer?“ fragte man. 

„Mit Ausnahmen. Es giebt Fälle, daß England auch Amerika die Zähne 
zeigt.“ Den Ruſſen war damit nicht gedient. 

Den Zwijchenfall der Suttorina zergliederte Napier mit der ihm eigentiim- 
lien Kajuifti. Den Infurgenten wurden Kanonen abgenommen, die türkiſches 
Eigentum waren, und den Türken zurüdgegeben. Das könnte allenfall3 eine 
Intervention zu Gunſten der Türkei bedeuten, aljo mit dem Pariſer Vertrage 
nicht übereinſtimmen. Urjache und Zwed des Einrüdend öfterreichifcher Truppen 
war aber doch nur Abwehr, und wem gehörten die Kanonen? u.f.w. Ergo: 
die Sache war zu geringfügig, um den Protejt zu rechtfertigen. 

Daß Gortſchakow im Dezember des Jahres 1861 ein jo lebhaftes Interejje 
für die Imjurgenten der Herzegowina an den Tag legte, mit deren Anführer 
Luka Bulalovicd er ununterbrochen in Verkehr ftand, erjcheint um fo auffallender, 
als Rußland, wenn das türkische Regiment in den Baltanländern einen ernft- 
lihen Stoß erlitten hätte, durch die ungeordneten Zuftände im Innern des 
Neiched und Hauptjächlich durch den fich umverfennbar vorbereitenden Aufitand 
in Polen verhindert gewejen wäre, nach außen mit Macht aufzutreten. Die 
Regierung ftand den polnischen Wirren beinahe ratlo8 gegenüber. Ein rafcher 
Wechjel in den höchſten Befehlshaberftellen Hatte an der Sacdjlage nicht? ge- 
ändert Tumultuariſche Scenen in den Straßen von Warjchau gaben, nachdem 
die Demonjtranten von Polizei und Militär bis in die Kirchen verfolgt worden 
waren, dem Adminiſtrator der Diözeſe, Migr. Bielobrzesti, den Vorwand, fie zu 
fchließen. Diefe Maßregel fteigerte die Aufregung des Volkes. Gortſchakow 
beflagte fich bitter über die polnische Geiftlichkeit, ihre Teilnahme an politischen 
Umtrieben und das Gejchehenlafjen des Heiligen Stuhles. Auf eine Bemerkung 
de3 Grafen Thun: Es wäre vielleicht gut, wenn der Papſt eine Vertretung in 
Rußland Hätte, um derlei die firchliche Disciplin des Klerus betreffende An— 
Elagen an Ort und Stelle prüfen zu können, erwiderte der Minifter: „Niemals, 
jolange ih im Amte bin, wird ein Nuntius nach St. Peterdburg kommen.“ 
Allein da3 Sprichwort jagt: die Not lehrt beten. Es machte einen guten Ein- 
drud, daß die Schließung der Kirchen in Rom mißbilligt wurde. Man fing an, 
fich mit dem Gedanken einer Annäherung an den päpftlichen Stuhl vertraut zu 
machen. Ein im Rufe großer Frömmigkeit ftehender Priefter Namen? Felinzki 
wurde als Kandidat der Regierung für da3 erledigte Erzbistum Warjchau vor- 
gejchlagen und vom Papſte bereitwillig angenommen. 

Felinsti verſprach, die Kirchen wieder zu Öffnen und einen Hirtenbrief zu 
erlafjen, den er der Regierung vorlegte und auf deren Wunjch in einigen Stüden 
veränderte. Er wurde vom Saijer im langer Audienz gnädig empfangen und 
durfte Seiner Majejtät auseinanderjeßen, was er zur Beruhigung feiner Didzejanen 
für wünjchendwert halte. Er bat um die Begnadigung der verurteilten und 
verbannten Priejter. Das jchlug der Kaiſer ab. Darm bat er, bei dem Fehlen 
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geeigneter Lehranftalten, junge Theologen zur Ausbildung an ausländiiche 
tatholiiche Fakultäten entjenden zu dürfen. Damit war der Kaijer einverjtanden. 
Frankreich und Rom jollten ausgenommen, Wien und München bewilligt werden. 
Das Lob de3 verjtorbenen Erzbiſchofs Fialkowstki wurde im Hirtenbriefe ge- 
ftrichen, weil ein Untertan nicht Öffentlich gepriefen werden durfte, der unver— 
jöhnt mit der Regierung gejtorben war. 

Sp traf Migr. Felinzki im Januar 1862 in Warjchau ein. Die Publi- 
zierung ſeines Hirtenbriefes jtieg auf Hindernifje, die er nicht vorausgejehen 
hatte. Durch eine nicht aufgeflärte Indiskretion erjchien er im getreuen 
Wortlaute im Pariſer Blatte „Le Temps“, glüdlicherweije jo, wie er auf Ver— 
langen des Kaiſers abgeändert worden war. Ihn nachträglich zu verkünden, 
ichien dem Erzbiſchof unpafjend, und überdies wurde ihm nahe gelegt, er würde 
ganz Polen gegen ſich aufregen und allen Einfluß auf die Gemüter im voraus 
verlieren, wenn er von Verſöhnung jpräche, jolange die drüdende Militär- 
Diktatur auf dem Lande laftete. Zudem waren die ausſichtsvollen Unterhand— 
lungen mit Rom wieder ind Stoden geraten. Sie waren jchon joweit ge= 
diehen, da Graf Kijjeleff, der ruffiiche Gejandte beim Heil. Stuhl, im April 
1862 berichten konnte, ein Mſgr. Berardi ſei vom Bapft Pius dazu auserjehen, 
die diplomatiſche Vertretung in St. Beterdburg zu übernehmen. Der Nuntius 
ftand vor der Türe, und Gortſchakow war bereit, jie ihm zu öffnen, als plößlich 
die Negierung erklärte, ihm den freien Verkehr mit den katholiſchen Bijchöfen 
nicht gejtatten zu wollen. Die Kurie verlangte die Aufhebung der entgegen- 
ftehenden Geſetze aus früherer Zeit und, als fie verweigert wurde, z0g der Papſt 
die Emennung wieder zurüd. 

Für Defterreich wurde, je mehr die nationale Bewegung überhand nahm, 
die Lage immer fchwieriger. Den galizijchen Polen waren Kundgebungen ihrer 
Sympathie für die Landsleute jenſeits der ſtaatlichen Grenze nicht zu verwehren, 
jolange fie fich keine Ungejeglichkeit zu jehulden kommen ließen. Eine hermetijche 
Abjperrung war auch an den lang gejtredten Grenzen nicht möglich. Bei aller 
Strenge der Behörden gab e3 aljo immer Gelegenheit, ihnen von ruffiicher Seite 
zu große Nachgiebigkeit vorzuwerfen. Wielopolski bejchuldigte fie, die Abjingung 
revolutionärer Hymnen zu dulden, und ruhig geichehen zu lajjen, daß der Krakauer 
„Cſas“ Unterjchriften fir eine an den Papſt zu jchidende Adreſſe jammelte, um 
ihm den Dank für ein im Sommer des Borjahres erlajjene® Breve auszu— 
drüden, worin die Nationalpartei eine Billigung des an den Warjchauer Kon— 
flitten beteiligten Klerus zu entdeden vermeinte. Ein Gegner de über Polen 
verhängten Belagerungszuftandes, hätte es Wielopolsfi gerne gejehen, wenn im 
Galizien die Verfaffung außer Kraft gejeßt worden wäre. Er war überhaupt 
feiner Gefinnung nach Abjolutift und meinte, wenn Rußland den Polen eine 
autonome Verwaltung zugeftehen würde, jo wäre der bereits bejtehende Staatsrat 
alles, was fie brauchten, um unter dem Zepter Alexander II. frei und glücklich 
zu jein. Seime Bemühungen, die Polen zu diefer Anficht zu befehren, waren 
befanntlich erfolglos. Die Nevolution jchritt über ihn Hinweg, und er befam, 
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von beiden Seiten verleugnet, den Schmerz der Vereinſamung recht bitter zu 
fühlen. 

Um die Mitte März verlautete zu feiner Heberrafchung, es jolle ein Groß— 
fürft Statthalter in Polen werden. Das bedeutete, wenn es geichah, einen 
Berjuch, ohne Belagerungszuftand zu regieren, aber auch ohne Wielopolski, der 
für diefen Fall gehofft Hatte, ſelbſt auf den erſten Poſten gejtellt zu werden. 
Er bat den Kaijer um die Erlaubnis abzureijen. Sie wurde gewährt, aber 
nicht alle waren damit einverjtanden. „C’est un coup de töte“, jagte Gor- 
tſchakow, „prenez patience, votre temps viendra*. — Damit hätte er ihn gerne 
von Warjchau ferne gehalten, bei Hofe aber fühlte man fich erleichtert, nachdem 
der Entichluß gefaßt war, jeine NRatjchläge zu überhören. Kaiſer Alerander 
verabjchiedete ihn Huldvoll und beglüdwinfchte ihn zu dem von ihm vorgelegten 
Unterrichtögejege, über das joeben im Reichsrate beraten wurde. Als Wielo- 
pol3fi nach mehreren Wochen abermals in St. Beteröburg erjchien, erfuhr er, 
das Gejeß jei verjtümmelt und namentlich zum Nachteile der katholiſchen Kinder 
verändert worden. Unmutig darüber ließ er die Worte fallen: „La loi a été 
discutde par des sages, et jugee par des sots.* Es währte jedoch nicht 
lange, jo jollte dem Marquis eine Freude zu teil werden, auf die er fich feine 
Rechnung made. 

Am 27. Mai ließ ihn der Kaifer zu fich bejcheiden und teilte ihm mit, er 
Habe den Großfürften Konftantin zum Statthalter in Polen ernannt und ihn, 
Wielopolski, zum Borftand feiner Zivilkanzlei. Das war wohl nicht die erjte 
Würde, aber der Beſitz der Macht, wenn er e3 verftand, den unerfahrenen 
Großfürften in jeinem Sinne zu beeinfluffen und zu lenken. Daran aber war 
jeder Zweifel berechtigt, denn zwei gleich ehrgeizige und eigenwillige Charaltere, 
in allem andern ganz verjchieden, waren nicht dazu angetan, auf die Dauer 
einträchtig zufammen zu wirken. Der eine ein gläubiger Katholit und in der 
Politik reaktionär, der andre ein orthodorer Nuffe, antifatholiih und liberalen 
Anſchauungen Huldigend. Wie jollten fich die vertragen! Reibungen waren 
vorauszujehen und blieben auch nicht lange aus. 

Neben den polnischen Ereigniffen hatte die Regierung allen Grund, die 
Lage der Dinge im ganzen ruffiichen Reiche mit Bejorgnis ind Auge zu faflen. 
Die Abelsverfammlungen, Zemſtwo genannt, wurden aus Anlaß der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft von einer Art Oppofitionsfieber erfaßt. Nednertalente, bis 
dahin unbefannt, famen zum VBorjchein, das Liberalifieren ward Mode, in den 
Galerien des St. Peteräburger Zemjtwo war immer eine auserlejene Gejelljchaft 
von Herren und Damen zu finden. Zu den fleißigjten Beſuchern gehörte Lord 
Napier, der mit einem Dolmetjcher erjchten und die Beratungen aufmerkjam 
verfolgte. 

Graf Andreas Schuwaloff, ein Bruder des Adeldmarjchall, befannt durch 
paradore Einfälle aller Art, verlangte für alle Gouvernement3 eine aus nicht- 
adeligen Grundbejigern wählbare Verſammlung, gleichberechtigt mit den Zemſtwo 
de3 Adels. Ein Herr Platonow wollte die Einberufung von Generaljtänden 
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ald Uebergang zum Sonftitutionalismus. Schuwaloffs Adreßentwurf wurde 
angenommen. 

Am weitelten ging der Zemftwo von Twer: Sofortige und gänzliche Freiheit 
des Bauernjtandes, Entjchädigung des Adel3 durch den Staat, Abjchaffung aller 
Privilegien, gleiche Verteilung der Steuern, eine Volkövertretung, um über dieſe 
Reformen und ihre Durchführung zu beraten. Einige Mitglieder verjuchten 
jogar den Umfturz der Regierung zu proflamieren und wurden gefangen nad) 
St. Peteräburg abgeführt. 

Auch die Studenten an den Univerfitäten wollten fich nicht beruhigen, und 
in den Kaſernen wurden die Soldaten aufgefordert, fich für das Volt zu er- 
Hären. Derartige Brandjchriften fanden den Weg bis in die Wohnungen hoch— 
gejtellter Perjonen, und der Polizei gelang es nicht, den Abjendern auf Die 
Spur zu kommen. Offiziere des Preobragenskiſchen Garderegimentes hatten bei 
einer Theatervorjtellung zum Bejten der von der Univerfität relegierten Studenten 
mitgewirkt. Der Chef des Regiments, Fürft Bariatinsli, erteilte ihnen dafür 
eine Rüge und unterjagte weitere Beteiligungen. Die Offiziere gingen darüber 
hinweg, betraten die Bühne abermals und wurden des Dienſtes entlajfen. Im 
Regimente Chevalierd-Garded und auch bei andern Truppenkörpern fand man 
aufrühreriſche Schriften. Man ſchritt zu NArretierungen, von denen Offiziere 
— man nannte deren 75 — betroffen wurden. Ein Manifeft, dad den Bauern 
im Namen de3 Kaiſers die Aufteilung des adeligen Grundbeſitzes verſprach, 
fand in 50000 Eremplaren Berbreitung auf dem flachen Lande. Auf den 
Gütern des Fürften Woronzow verweigerten die Bauern alle Leitungen, und 
al3 der Borjtand fie zur Ruhe ermahnte, wurde er ſamt Frau und Sindern 
ergriffen und graufam ermordet. Die Gärung war jo groß, daß umfafjende 
Vorſichtsmaßregeln in der Umgebung der faijerlichen Refidenz für notwendig 
erachtet wurden. Man jah der Zukunft mit Bangen entgegen. 

Da wurde in den erjten Junitagen St. Petersburg durch verheerende 
Feuersbrünſte in Angft und Schreden verjegt. Einmal waren 23, dann tags 
darauf 38 Häufer von den Flammen vernichtet worden, und als man glaubte, 
dem zerjtörenden Elemente Halt geboten zu haben, wurde die Bevölkerung in 
der Nacht abermals aus dem Schlafe gewedt. Die Vorjtadt Ochta jtand in 
Flammen. Folgenden Tages brannten 60 Häufer ab. Die Feuerwehren, von 
mehrtägiger Arbeit erjchöpft, konnten den aus verjchiedenen Richtungen ertönenden 
Hilferufen nicht genügen. Ein Moment der Beruhigung fehien einzutreten, als 
der Abendhimmel plötzlich von einer furchtbaren Nöte überzogen wurde. Es 
brannte in der Wladimirskaja. Am 10. Juni wurde der Aprarin-Diwor mit 
jenen Hunderten von Kaufläden eingeäfchert. Drohbriefe hatten den Brand an— 
gekündigt, dreimal war er zum Ausbruche gefommen und gelöfcht worden, bis 
allen Bemühungen zum Troße die Zerjtörung vollendet war. Der Kaifer zeigte 
fich inmitten des wehllagenden Volkes, Troſt und Hilfe fpendend. Die Leute 
warfen fich vor ihm Händeringend auf die Kniee. Der Jammer war herz- 
zerreigend. Aus Moskau und andern Städten wollte man Löjchmannjchaft 
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requirieren. Bon überall fam die Antwort, man babe vollauf zu tun, um fi 
des Feuers zu erwehren, und könne niemand entbehren. Es war nur zu Klar, 
daß verbrecherifche Hände im Spiele waren. Berdächtige Individuen waren 
bedroht, der Lynchjuftiz anheimzufallen; man wollte fie ind Feuer werfen; die 
Polizei mußte fie fchüßen. 

Ver St. Peterdburg in jenen Schredenstagen fah, kann die Erinnerung 
daran nicht [08 werden. Die Häufer waren gefjchloffen, und niemand wurde 
ohne Legitimation der Zutritt geftattet. Jeder Unbelannte war Gegenftand des 
Miptrauend. Die Zahl der Berhaftungen wuch® bis gegen taufend. Eine 
Unterfudungstommiffion, die auf faiferlichen Befehl eingefeßt worden war, führte 
zur Entdeckung eine3 weit verzweigten Komplotts, um das Volt durch Ver— 
zweiflung zum Wufjtande zu reizen. Im Jsmailoffſchen Garderegimente follte 
an einem Tage, wo der Kaiſer zu einer Negimentsfeier erwartet wurde, ein 
Handjtreich zur Ausführung kommen. Soldaten denunzierten mehrere Offiziere, 
bei deren Berhaftung Papiere nihiliftiichen Inhalt? gefunden wurden: fort mit 
der Monarchie, keine Kirche, kein Eigentum, kein Aberglaube, kein Gott! Die 
Epuren führten zu dem Sitze der ruffiichen Emigration in London, von wo der 
befannte Herzen feine Zeitung „SKolofol* („Die Glode*) nad) Rußland Hinein- 
ihmuggelte. Nach längerem Widerftreben gejtattete der Kaifer endlich die Ver— 
fündigung des Standrechtes, wodurd den Feuerbrünften ein Ende gemacht wurde. 

Wie nahe bis in die Umgebung des Kaiſers die Mitjchuld an diejen Vor— 
fällen heranreichte, bewies die Auffehen erregende Arretierung eines faijerlichen 
Adjutanten Roſtowtſow, deffen Vater bis zu feinem Tode das befondere Ber: 
trauen Aleranders II. genofjen und auf die Bejeitigung der Leibeigenjchaft, jagte 
man, Einfluß geübt hatte. Ein zweiter Sohn lebte in London und jtand in 
engen Beziehungen zu Herzen. Bei inhaftierten Offizieren fand man Brief: 
ihaften, die dem Kaiſer vorgelegt wurden. Noch fiel es ihm jchwer, gegen feinen 
Adjutanten Strenge zu üben. Als diefer fich entdedt jah, bat er um Audienz, 
die verweigert wurde. Er unterfing fich ſodann, dem Kaiſer bei deſſen Spazier- 
gange im Parke von Zarstoje-Selo in den Weg zu treten und um Gehör zu 
bitten. Der Kaiſer ließ fich dazu herbei, und noch einige Tage blieb Roſtowtſow 
um jeine Perjon. Schließlich erfolgte unter gravierenden Anzeichen jeine Ent- 
lafjung und Verhaftung. 

Mitten in dieſer Aufregung traf die Nachricht ein, daß die jerbifche Be- 
völferung in Belgrad fi zum Kampfe gegen die türkiſche Bejagung erhoben 
und fie in die Eitadelle zurüdgedrängt hatte, von wo aus die Stadt mit Kanonen 
beichofjen wurde. Ich erhielt, in Abwejenheit des Grafen Thun, den Auftrag, 
mich mit Fürſt Gortſchakow über die Mittel zu beraten, Damit die gejtörte 
Drdnung wieder hergejtellt werde. Eine Andeutung über die von Graf Nechberg 
etwa ind Auge gefahten Maßnahmen war in der an mich gerichteten Depejche 
nicht enthalten. Sie lautete jo: „Concertez-vous sans delai avec le Gouver- 
nement russe qui voudra bien aviser aux mesures à prendre avec nous et 
les autres Puissances sur la base du traite de 1856 pour mettre par une 
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action efficace terme à cet &tat de choses.“ Der Art. 29 des Barijer Friedens 
von 1856 aber hat folgenden Wortlaut: „Le droit de garnison de la Porte, 
tel qu’il se trouve stipul& par les reglement ant£rieurs, est maintenu. Aucune 
intervention armde ne pourra avoir lieu en Servie, sans un accord préalable 
entre les hautes Puissances contractantes.‘“ Damit übereinjtimmend erhielt am 
22. Juni der faiferliche Botjchafter in Konftantinopel folgende Inſtruktion für 
jein Verhalten in der dortigen Botjchafterlonferenz: „Si dans les pourparlers 
(Serbien betreffend) on devait reconnaitre la nécessité d’une intervention 
comme seul moyen dans Pétat d’effervescence oü se trouvent les. esprits, de 
prevenir de nouveaux desordres et de proteger la vie et la propriete des 
habitans indigenes et etrangers de Belgrade, vous &tes autorise à declarer 
que le Gouvernement Imperial se conformerait à la decision qui serait prise 
à Constantinople à cet égard.“ 

In gleichem Sinne äußerte ich mich gegen den Fürſten Gortſchakow, indem ich 
meinte, es könnte vielleicht die Garnijon des benachbarten Semlin von den 
Signatarmäcdten des PBarijer Vertrages benußt werden, die Ordnung in Belgrad 
berzuftellen. Lord Napier teilte mir eine ihm aus London zugegangene Depejche 
mit, die auch darauf anfpielte, von Gortſchakow aber jofort zurücdgewiejen wurde, 
und Herr Fournier verlangte im Namen Frankreichs die Anwendung des Parijer 
Vertrages Art. 29. Der Fürſt war der Anficht, die Ordnung würde am jchnelljten 
hergejtellt, wenn jich die Türkei ruhig verhielte, und als ich darüber an den Grafen 
Nechberg berichtete, hielt er e8 nicht für pafjend, einen Antrag zu jtellen, Der 
feine Aussicht Hatte, von Gortſchakow angenommen zu werden. Ein von der 
Pforte mit den Infurgenten gejchlofjener Waffenftilljtand machte einjtweilen jede 
Intervention entbehrlih. Damit war aber die Sache nicht erledigt. Die Kon— 
ferenzen in Sonftantinopel zogen fich in die Länge, und Gortſchakow juchte ge- 
wohnheit3mäßig fich mit Frankreich auseinanderzujeßen, wobei ihm dad Miß— 
gejchiek widerfuhr, ein jorgfältig gehütete Geheimnis unvorlichtigerweile zu ver« 
raten. Er wollte eine Depejche des Fürften Lobanoff aus Sonjtantinopel zwei 
bei ihm befindlichen Diplomaten mitteilen und ließ dieſe von einem jeiner Sekre— 
täre vorlejen, indem er vergaß, daß darin vorfam: „le Marquis de Moustier 
m’a communiqu& le protocole de Paris...“ Mit Bejtürzung riß Gor— 
tichafow dem Beamten dad Schriftitücd aus der Hand: es war zu jpät. Man 
wußte durch ihm jelbit, daß in Paris von Thouvenel und Budberg ein geheimes 
Protokoll unterjchrieben worden war, die Räumung Belgrad und die Herzegowina 
betreffend, wo der Aufſtand, mit Beteiligung Montenegros, fortdauerte. Als 
aber Omer Paſcha an der Spiße der türfijchen Truppen das Yürftentum jieg- 
reich durchquerte, berief Fürft Gortichafow am 7. September abermals die Ber- 
treter der Großmächte und bat fie um die Unterjtüßung ihrer Regierungen zu 
Gunſten der bedrängten Chriften. Das Jourual de St. Petersbourg eröffnete 
eine Subjtription „pour les Montenegrins, victimes de la guerre“, an der fich 
Gortſchakow al3 erjter mit 100 Rubeln beteiligte, worauf ich ſogleich auch 
100 Rubel zeichnete, ein wenig verdientliches Almojen, wodurd der Demon— 
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jtration, al3 fänden die hriftlihen Opfer türkiicher Graujamleit nirgends Sym— 
pathien al3 in Rußland, die Spite abgebrochen wurde. Hatte doch Gortſchakow 
die StaatSmänner Europas wegwerfend „des badigeonneurs“ (Vertufcher) 
genannt, die mit gefreuzten Armen zujahen, wie der Halbmond das Chriftentum 
ausrottete. Die Subjtription hatte einen Häglihen Erfolg, Die Hilfsaktion 
Gortſchakows aber fand ihre Fortjegung in einem von feiner Hand gejchriebenen 
Artitel de3 Journal de St. Petersbourg, worin den Infurgenten wohlfeiler 
Troſt ftatt de3 erwarteten Gelded gejpendet wurde. Der Friedenzichluß machte 
dem langen Ringen ein Ende. Indem mir Gortſchakow dejjen 14 Artikel 
mitteilte, fonnte er dad Mißbehagen darüber nicht verbergen. Doch war er jo 
gerecht, ald im Oktober die Pforte den Injurgenten eine allgemeine Amneftie 
gewährte, das Berdienit Öfterreichiichem Einfluffe zuzuertennen. Das ruhige und 
doc; entjchiedene Eingreifen der Wiener Regierung Hatte mehr genüßt als Die 
effeftvollen Deflamationen Gortſchakows, der jogar, als die Injurrektion in den 
legten Zügen lang, Luka Vukalovics zur Beruhigung mitteilte, er habe mit 
Frankreich und Preußen einen Bund gejchloffen, wodurch den Türken die Früchte 
ihrer Siege zu guter Zeit wieder entriifen werden follten. Davon wie vom 
geheimen Pariſer Protofolle war nie mehr die Rede. 

Ich habe, mit dem Oſten Europas beichäftigt, einftweilen unterlajfen, die 
gleichzeitigen Ereignifje in Italien und die Stellungnahme zu diefen von Seite 
Rußlands in Betracht zu ziehen. Nach dem im Juni 1861 erfolgten Tode 
Cavours Hatte fich bekanntlich Kaiſer Napoleon beeilt, die diplomatischen Be- 
ztehungen unter Anerkennung des von Biltor Emanuel angenommenen Königs: 
titel3 von Italien wieder herzuftellen. Seither war er unabläjfig bemüht, auch 
Rußland dazu zu vermögen. England war mit der Anerkennung allen voran- 
gegangen, Preußen, das jeine Gejandtjchaft in Turin belafjen hatte, wollte ſich 
jo lange nicht ausſprechen, bis Kaijer Alexander fich entjchließen wiirde, das 
Königreich Italien anzuerkennen. Als Herr v. Bismard im November 1861 von 
ber Krönung in Königsberg auf feinen Poften nach St. Petersburg zurückkehrte, 
bemühte er fich vergeblich, die Notwendigkeit dieſer Anerkennung der rujjijchen 
Regierung begreiflich zu machen. Im gleichem Sinne jchrieben und arbeiteten 
die rujfiichen Gejandten Baron Budberg in Berlin und Fürft Orloff in Brüffel. 
Sardinien hatte in Berlin einen überaus eifrigen Gejandten in der Perjon des 
Herrn de Launay, der alle Hebel in Bewegung jeßte, um durch Budberg den 
Fürſten Gortſchakow fir die Anerkennung zu gewinnen, was weniger jchwer jchien, 
wenn nicht Kaifer Alerander jo jehr abgeneigt geivejen wäre, fich mit dem Sturze 
der legitimen Monarchien offiziell abzufinden. Seinem Beijpiel, da3 war nicht 
zweifelhaft, würde auch Preußen folgen. 

Was kann, fragte einmal Herr de Launay den Baron Budberg, die italienifche 
Regierung tum, um ſich Rußland angenehm zu machen? 

„Löjen Sie die polnische Legion auf,“ Tautete die Antwort. Davon unter- 
richtet, verficherte Herr Nicafoli, die Legion beftehe noch gar nicht, wäre fie aber 
in der Bildung begriffen — und das war fie in Wirklichkeit — jo Hätte Die 
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Negierung erft dann einen Grund Einhalt zu tun, wenn Die guten Beziehungen 
wieder hergejtellt wären, die Rußland befjer getan hätte, niemal® zu unter: 
brechen. In dem gleichen Briefe war, wie mir don twohlunterrichteter Seite 
verfichert wurde, zu lefen: „Wir wollen den Frieden mit allen Mächten. Defter- 
reich allein ift unjer Feind,“ 

Herr Fournier war gleihfall3 jehr tätig und Gortſchakow, von jo vielen 
Seiten bearbeitet, ſchon Halb geivonnen, ald im März 1862 Bißmard abberufen 
und durch den Grafen Golg erjegt wurde. Herr von Bißmard äußerte ſich 
darüber unzufrieden und erzählte, der König Habe ihm im Stönigsberg einen 
andern Wirkungskreis angeboten, er aber fich die Gnade erbeten, in Petersburg 
bleiben zu dürfen. Der nunmehr eingetretene Wechjel jei ihm ebenjo über- 
raſchend, al3 er ihn lebhaft bedaure. Noch mehr bedauerte ihn Gortjchalow, 
der, wie ich ſchon bemerkte, mit Bismard auf jehr vertrautem Fuße ftand. Als 
num Diejer, nach wenigen Monaten, an die Spiße de3 preußijchen Miniſteriums 
trat, war Gortſchakow darüber ebenjo erfreut, ald er vermutete, dad Wiener 
Stabinett wiirde davon auf das peinlichjte berührt werden. Seine Berwunderung 
war denn auch groß, als Balabin berichtete, Graf Rechberg jei darüber nichts 
weniger als aufgeregt, er hoffe vielmehr, mit einem jo verjtändigen, hoch be- 
gabten Staatdmanne wie Bismard recht gut auszukommen. Das hörte er auch 
nicht auf anzuftreben, jolange er Miniſter war, und ich ſelbſt Hatte als Zivil- 
fommiljär in Schledwig im Jahre 1864 reichlich Gelegenheit, mich davon zu 
überzeugen. 

Die Frage der Anerkennung von Italien zog ſich noch durch mehrere 
Monate Hin. Herr Regina, der neapolitanijche Gejandte, gab fich der faljchen 
Sicherheit Hin, Rußland werde nie und nimmermehr den an König Franz be— 
gangenen Berrat gutheißen, zumal Gortſchakow nicht aufhörte, für ihn jowie 
für die jchöne Frau des Gejandten die lebhaftefte Sympathie an den Tag zu 
legen. Mir wurde erzählt, ald der König die Abhängigkeit Reginas vom ruffi- 
jchen Gelde erfuhr, habe er jchmerzlich ausgerufen: „Zur Verteidigung von 
Gaöta bat ich um 200000 Rubel. Sie wurden mir abgejchlagen, die Inter- 
ejjen davon bezieht Regina. Sie koſten ihn mein Vertrauen, aber ich bin 
dafür niemand verpflichtet.“ Tatſache ift, daß feither, obwohl der König jo 
gütig war, den alten Regina nicht abzurufen, die Sorrefpondenz durch den 
Legationsſekretär Merolia geführt wurde. 

Sn den legten Tagen des Monats Juni erhielt der königlich preußtiche 
Militärbevollmächtigte v. Zoen von Kaijer Alerander die unerwartete Mitteilung, 
er habe jich entſchloſſen, Viktor Emanuel als König von Italien anzuerkennen. 
General Loön telegraphierte es ſogleich an König Wilhelm und erzählte es tags 
darauf dem Grafen Golg, der, wie vom Donner gerührt, verlangte, den Fürften 
Gortſchalow zu jprechen. Die Unterredung war eine ftürmijche. Graf Golg 
machte dem Bize-Stanzler!) Die bitterjten Vorwürfe, ihn nicht zuerjt ind Ver— 


1) Gortihalom war es ſeit April. 
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trauen gezogen zu haben. Hatten doch die beiden Höfe einander zugefichert, 
in diejer Frage gemeinfam vorzugehen. Wozu dann die Geheimhaltung der 
nunmehr einjeitig getroffenen Entjcheidung? Und was bedeutet die Umgehung 
de3 Gejandten, jo daß eine jo wichtige Nachricht nicht durch ihn, jondern durch 
den Militärbevollmächtigten in Berlin befannt wurde? 

Gortſchakow entjchuldigte ſich jo gut oder fo jchlecht er konnte. Er be- 
klagte die Imdiskretion des Kaijerd und die Einmifchung der Militärbevoll- 
mächtigten in politifche Angelegenheiten. „Wichtige Gründe,“ fagte er, „haben 
die ruffiiche Anerkennung notwendig gemacht. Italien Hat Garantien für eine 
fonjervative Politik geboten, die man annehmen mußte, um e3 in jeinem Vorſatze 
zu beſtärken.“ Dazu gedrängt, fich deutlicher auszuſprechen, erwähnte Gor- 
tichafow, es ſei den polnischen Emigranten, die in Genua (jpäter in Cuneo) eine 
Militärfchule unter Mieroslawski errichtet Hatten, befohlen worden, dieſe zu 
räumen. Eine Depejche des Generald Durando an Herrn de Launay, die er 
Goltz zu lejen gab, betonte die fonjervativen Prinzipien, nach denen Italien 
fortan regiert werden jollte. 

Graf Gol&, den ich kurz nachher am 1. Juli bejuchte, erzählte mir das 
eben Gejagte noch in großer Erregtheit. Er wollte Gortſchakow geantwortet 
haben, Rußland jcheine die Sache als eine polizeiliche Frage anzujehen, während 
die Anerkennung eines Staates von 22 Millionen in den Augen der preußijchen 
Regierung eine große politische Bedeutung Habe. 

Am gleichen Tage befchied der Kaifer Herrn Regina zu fi und eröffnete 
ihm die unwiderruflich bejchlojjene Anerkennung von Italien. Der arme Mann 
war vernichtet. Warnungen, die ihm von verjchiedenen Seiten zugelommen 
waren, hatte er überhört, ebenfo einer leifen Andeutung Gortſchakows feine 
Beachtung geſchenkt. Rußland, dachte er, kann fich jelbit und der Sache de3 
unglüdlihen Königs Franz nicht untreu werden. Um jo jchmerzlicher war die 
Enttäufhung. Im Salon der Fürftin K. waren am Abend mehrere Diplomaten 
verjammelt. Graf Golg ſprach mit Entrüftung nicht von der Anerkennung, 
aber von der ihm bereiteten Weberrajchung. Lord Napier!) hörte mit Wohl« 
gefallen zu, und ein farbonijches Lächeln fpielte um jeine Lippen. England Hatte 
Italien zuerjt anerfannt und jeden andern Einfluß über das neue Königreich 
aus dem Felde geichlagen. 

Am 3. Juli follte ein Kurier nad) Parid abgefertigt werden mit der offi— 
ziellen Mitteilung, da Rußland gewillt fei, Italien anzuerkennen, Gortſchalow 
lud mich ein, ihn am folgenden Tage in Zardtoje-Selo zu bejuchen. Die erjte 


’) Lord Napier jpielte dem Fürften Gortſchalow nod einen böſen Streih. Kaum hatte 
er erfahren, da Italien von Rußland anerlannt werde, jo telegraphierte er die Nachricht 
an Sir J. Hudfon in Turin, der fie an General Durando weiter gab. Diejer richtete eine 
Anfrage an Herrn Thouvenel, von ihm aber erhielt Gortſchalow die Bitte, ſich über die 
Berlegung bes bis dahin gewahrten Geheimnifjes zu erklären. Letzterer machte Lord Napier 
einen Vorwurf, worauf diefer mit voller Berechtigung erwiderte, er fei nicht verpflichtet, 
etwas geheim zu Halten, was ihm nicht anvertraut wurde, 
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Nachricht, mit der er mich begrüßte, war ein auf Großfürſt Konjtantin in 
Warſchau verübtes Attentat. Hierauf, eine feierliche Miene annehmend, erzählte 
er in langer Rede, was ich jchon wußte, aber auch noch einige mehr: Die 
ganzen langen Verhandlungen zwiſchen St. Petersburg, Berlin und Paris. Er 
babe ſelbſt nach Paris!) fahren wollen, dann aber den Staijer gebeten, Baron 
Budberg dahin zu ſchicken, um die jo wichtige Angelegenheit ins reine zu 
bringen. In jeinem Programme bilde Italien nicht den wichtigiten Punkt, aber 
doch ſei e8 im allgemeinen Intereffe gelegen, daß die italienische Regierung in 
ihren £onjervativen Beſtrebungen gefejtigt werde. Sie biete Garantien ihres 
guten Willend, die Anerkennung verdienen. Rußland brauche feine politischen 
Zugeftändnifje, es begnüge fich damit, daß der revolutionären Propaganda ein 
Ende gemacht werde. Möge Italien fich friedlich entwideln oder um Venedig 
und Rom neue Kriege führen, jo verjpreche es für alle Fälle die Verbindungen 
mit der Revolution abzubrechen. Diefe Erwägungen, jchloß der Fürſt, Haben 
Seine Majeftät dei Kaiſer beftimmt, im Prinzipe fich für die Anerkennung 
Italien zu entjcheiden. 

Ich Hatte keinen Grund, mich wie Graf Golg über die verjpätete Mitteilung 
zu beflagen, wollte aber andrerjeit3 doch zu veritehen geben, daß mir das Ver— 
hältnis zu Frankreich, das die ruffische Bolitit jo jehr beeinflußte, nicht un— 
befannt war. Ich dankte aljo dem Fürften für jeine Eröffnung und fügte hinzu, 
ich jei darauf aus franzdjiicher Quelle vorbereitet gewejen, könne aber nicht 
umbin, über die Opportunität der Anerkennung von Italien verjchiedener 
Meinung zu fein. Da bald darauf Preußen das gleiche tat, jo blieb Dejterreich 
von den Großmächten die einzige, die Italien nicht anerkannte. Die Folgen 
davon ließen nicht lange auf jich warten. Als aber im Augujt Garibaldi von 
Sizilien auf das neapolitanijche Feſtland überjete, um auf Rom zu marjcieren, 
fonnte fih Graf Golg nicht enthalten, dem Fürjten Gortſchalow die Bemerkung 
Hinzuwerfen: „Nous voilä jolis gargons avec notre reconnaissane‘“, worauf 
dieſer erwiderte: „Si Garibaldi avait agi il y a quelques semaines, nous 
aurions eu garde de reconnattre.“ Dafür hatte Gortichalow noch manchen 
Spott über fi ergehen zu lajjen. Auf eine unwahre Aeußerung anjpielend, 
die jeinerzeit dem Fürjten Felix Schwarzenberg in den Mund gelegt worden 
war, jagte man zum Beijpiel: „Si le Prince Schwarzenberg voulait ötonner le 
monde par l’ingratitude de l’Autriche, Gortschakow l’a consterne par la re- 
connaissance de la Russie.“ 

Zu denen, die von den in Paris geführten Verhandlungen nicht? wifjen 
durften, gehörte auch der Herzog von Montebello. Er war in Frankreich be- 
urlaubt und eben im Begriffe, auf jeinen Poſten zurüdzufehren, als Budberg 
in Paris eintraf. Als er fich beim Kaiſer Napoleon verabjchieden wollte, ließ 





1) Es wurde erzählt, Gortihafow habe das PBrojelt, nad) Baris zu gehen, aus Furcht 
fallen gelafjen, in feiner Abwejenbeit von Budberg aus dem Sattel gehoben zu werden. 
Er blieb und ſchichte Budberg nah Paris, fo jehr er gewünſcht hätte, mit Kaifer Napoleon 
perjönlih zufammenzulommen, 
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ihm dieſer durch Herrn Thouvenel jagen, e3 habe damit feine Eile. Nach einigen 
Tagen meldete er ſich abermal3 in St. Cloud und wurde empfangen, aber mit 
den Worten entlafjen: „Je ne vous presse pas de partir, vous pouvez rester 
encore.* Die Erlaubnis zu reijen wurde ihm erjt erteilt, nachdem mit Budberg 
die Anerkennung Italien durch Rußland abgemacht war. Bei feiner Ankunft 
in St. Peterdburg fand der Botjchafter eine fertige Tatjache. Er war abficht- 
lih fern gehalten worden, um ihn nicht, ald Gegner der napoleonijchen Politik 
in Italien, der Berjuchung auszujegen, dem Fürften Gortjchatow die Anerkennung 
zu Widerraten. 

Am 13. Auguft fam General Jonaz mit großem Gefolge in St. Petersburg 
an, um zu notifizieren, daß Biltor Emanuel den Sönigstitel von Italien an- 
genommen habe. Daraufhin erfolgte die Ernennung des Grafen Stadelberg 
zum Gejandten in Turin. Er war davon wenig befriedigt und hatte gehofft, 
den Pojten in Wien zu erhalten. Darüber beruhigte ihn aber Gortſchakow mit 
den Worten: „Ne vous faites pas l’illusion de croire que vous auriez à Vienne 
une bonne position. Je vous ferais une si charmante politique qu'il vous 
serait impossible de vous rendre agréable.“ Die Habe fällt befanntlich immer 
auf die eignen Füße. 

Herr Regina überreichte jein Wbberufungsjchreiben am 8. September und 
wurde mit feiner Frau zur Hoftafel geladen. Der Kaiſer übergab ihm den Weißen 
Adler-Drden, umarmte und füßte ihn dreimal nach ruſſiſcher Art und ließ 
König Franz verfichern, feine Zuneigumg fei unverändert, er wünſche der Ge- 
rechtigfeit den endlichen Sieg und fei fejt überzeugt, daß dad „Gadhis* (Schlamm) 
in Italien von feiner langen Dauer fein werde. So verjchieden der Kaiſer und 
fein Minijter oft dachten und fühlten, kann man nicht ander3 jagen, als daß 
die folgenden Ereignifje beiden unrecht gaben. Das italieniſche „Gais“ Hat 
ſich bis zur Großmacht emporgejchwungen und das zweite napoleonijche Kaiſer— 
reich, auf das Gortſchakow jo große Hoffnungen baute, ift untergegangen, nicht 
ohne ihm vorher noch manche bitteren Enttäufchungen zu bereiten. Borläufig 
glaubte er noch immer mit franzöfijcher Hilfe etwwa8 fiir den entthronten König 
von Neapel retten zu können, meinte aber, er würde bejjer tun, den italienischen 
Boden zu verlajjen, die Regierung Viktor Emanuels jet bereit, das bewegliche 
und unbewegliche Eigentum der königlichen Familie zurüdzugeben, jobald fie die 
Sicherheit erhielte, daß davon fein Gebrauch zu ihrem Nachteile gemacht werde. 
König Franz Habe durch Herrn Del RE gegen die Veräußerung der Kirchen— 
gitter und jeiner Privatbefigungen proteftier. Er würde gut tun, fich zu ver- 
gleichen. 

In jeiner Erzählung fortfahrend, jagte er mir, 40 Millionen Rentenpaptere 
feien bei Rothſchild deponiert gewejen, der König habe fie Durch eine Vertrauens» 
perjon erheben lafjen, die fie an Garibaldi auslieferte. General Jonaz verfichere, 
daß die Regierung ein genaue Inventar der den entthronten Dynaſtien ge- 
hörenden Güter in Neapel, Toskana, Barma und Modena aufnehmen laffe, um 
fie den Berechtigten zurüdzuftellen. Graf Stadelberg fei angewwiejen, auf die 


48 Deutfche Revue. 


Herausgabe alles Privateigentumd zu dringen und dem General Jonaz habe er, 
Gortſchakow, empfohlen, dahin zu wirken, daß den alten Dienern,!) die Anjpruch 
auf Penfion Hatten, dieſe angewiejen werde, ohne von ihnen dad Opfer einer 
Untreue zu verlangen. König Franz, jagte er weiter, habe drei Millionen 
ruffischer Anleihe bejejjen. Die Titel wurden durch einen fremden Kabinettskurier 
Herren Regina gejchidt, um fie zu erneuern. Ein franzöjischer Kurier jollte die neuen 
Titres in Paris abliefern, von wo fie durch die Poſt weiter befördert wurden. 
E3 vergingen Tage und Wochen. Dan hielt fie für verloren, bis fie endlich 
in Rom anlangten. Die Verteidigung von Gaeta Hat fie verjchlungen. Dem 
Könige blieben, nach Gortſchakows Schäßung, nicht mehr ald 2000 Ducati 
Jahreseinkommen. Ein Darlehen von 1200000 Gulden dürfte ihm Fürft Taris 
bewilligt haben. 

Gortfchalow kam dann wieder auf den Kongreß zu jprechen und meinte, 
auf einem folchen ließen fich die italienischen Angelegenheiten alle am bejten 
ordnen. Deſterreich würde unrecht tun, fich dem zu widerjegen. Schon 1859 
jei diefer Fehler begangen worden und habe uns die Lombardei gekojtet. Wir 
jeien damal3 von einem ungerechtfertigten Mißtrauen gegen Rußland beberrjcht 
gewejen, wie wir auch noch bei ihm eine prinzipielle Feindjchaft gegen Defter- 
reich vorausjegen. Er habe 1859 uns nicht mehr zumuten wollen als die Auf- 
hebung der Spezialverträge mit den italienischen Höfen.?) Hätte man bei uns 
eingejehen, daß er mit und immer das bejte Einvernehmen wünjchte, jo wäre 
niemal3 eine bedauerlihe Spannung eingetreten. Wahrheit und Dichtung lagen 
in diefen Ausführungen bunt durcheinander geworfen. Ich fragte mich nur, ob 
der Kongreßgedante abermald von Paris infpiriert oder den eignen Wünjchen 
des Vize-Kanzlers entjproffen war. Seine Vorliebe für diefe Art von Be— 
ratungen, die ihm Gelegenheit bieten fonnten, durch Geijt und Beredjamfeit zu 
glänzen, war mir längft befannt. Sie erlitt aber auf dem Berliner Kongrejfe 
1878 einen tödlichen Stoß. Mir blieb nur übrig, ihn zu verjichern, daß Graf- 
Nechberg mit Befriedigung vernehmen werde, daß Deiterreih an ihm einen 
Freund befiße. 

Die Rückkehr ded Grafen Thun verzögerte fich bi zum 10. Januar 1863, 
Ih war alfo noch allein, al3 durch die Thronentjagung des Königs Otto im 
Oktober 1862 eine griechijche Frage aufgeworfen wurde. Obwohl dieje außer 
Griechenland nur die drei Garantiemächte betraf, erregte fie doch das lebhafte 
Intereſſe aller europäifchen Kabinette. Die Kandidatur des Herzogs von Leuchten- 
berg hatte in St. Peterdburg keinen eifrigeren Vertreter ald den Gejandten des 
früheren Königs, Fürft Soußo, der, mit einer Ruſſin verheiratet, ein intimer 
Haudfreund des Vize-Kanzlers war. In der bekannten Londoner Deklaration 
vom 22. November 1862 verzichtete Rußland im Namen des Herzogs und 


1) Darin äußerte ſich fein Intereſſe für Regina. 

2) Die Verträge Defterreih8 mit ben italienifhen Kleinjtaaten waren für Rußland 
ohne Belang. Gortihatow glaubte Frankreich einen Dienjt zu erweifen, wenn er ihre 
Kündigung befürmwortete. 
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England in dem des Prinzen Alfred auf jede Kandidatur, und Griechenland 
wurde aufgefordert, eine andre Wahl zu treffen. Das Rejultat iſt befamnt. 
Sogleich nach jeiner Ankunft eröffnete Graf Thun dem Vizekanzler jeinen 
Entſchluß, ind Privatleben zurüdzutreten. An andrer Stelle habe ich erwähnt, 
wie verjchieden Fürft Gortſchalow und Kaiſer Alerander bei diejer Gelegenheit 
fih über dad Verhältnis Rußlands zu Dejterreih ausſprachen. Sch Habe 
Grund zu glauben, daß ein Umjtand, der nicht zur Erörterung fam, den Rück— 
tritt de8 Herrn Gejandten bejchleunigte. Er war damit unzufrieden, daß die 
Geſandtſchaft in St. Petersburg nicht wie Diejenigen in Rom, Paris und London 
zu dem früheren Range eimer Botjchaft erhoben wurde, Fürſt Gortſchakow 
hatte e8 1860 beantragt, und ald dad Wiener Kabinett fich einverftanden er- 
Härte, die Ausführung unter dem Vorwande vereitelt, daß perjönliche Gründe 
der Ernennung eined ruſſiſcheu Botjchafterd in Wien im Wege ftänden. Graf 
Rechberg fand dieje Zögerung unfreundlich und erfuchte Grafen Thun, die Sache 
vorderhand fallen zu laſſen. Dabei blieb e8 noch durch mehrere Jahre, es 
geihah aber davon bei der Berabjchiedung des Grafen Thun keiner Erwähnung. 
Was während jeiner langen Abwejenheit in Polen ſich erreignet Hatte, will 
ih noch in Kürze nachtragen. Am 27. Juni 1862 war ein Attentat auf den 
Armeelommandanten Grafen Lüderd, am 3. Juli ein jolches gegen den jo- 
eben erit eingetroffenen Großfürften Konjtantin verfucht, am 8. und 16. Auguft 
zweimal das Leben Wielopolafis bedroht worden. Unter dem Borfite des 
Grafen Andre Zamojsfi fand am 13. September eine Adel3verjammlung ftatt, 
in der eine Wdrejje entworfen wurde mit dem Verlangen der Wiedervereinigung 
der ehemal3 polnischen Provinzen mit dem Königreiche. Großfürſt Konftantin 
verlangte die Entfernung ded Grafen. Er wurde nad) St. Peterdburg berufen, 
in einem Separatzuge dahin befördert und unter ftrenge Polizeiaufficht geftellt. 
Bom Kaiſer am 3. Dftober empfangen, erhielt er den Befehl, auf drei Jahre 
ind Ausland zu gehen, ohne vorher Polen zu berühren. Die angejtrebte Baci- 
fifation blieb dennoch aus, und bei Gelegenheit der Refrutenaushebung fam in 
Warjchau die ange vorbereitete Inſurrektion am 22. Januar 1863 zum Ausbruche, 
Nun folgten die Hiobspoften ununterbrochen aufeinander. Wir blieben 
einige Tage infolge der durch Inſurgenten unterbrochenen Eijenbahnverbindung 
bei Wirballen von der Welt abgejchloffen. Plöglich verlautete von einer ſchweren 
Erkrankung des Großfürften in Warjchau. Sein Leibarzt jollte gejagt Haben, 
er hätte wenige Wochen mehr zu leben, wenn er nicht abberufen würde. Gor— 
tſchakow, darüber interpelliert, jtellte e8 in Abrede und meinte, wenn der Arzt 
fich fo geäußert Hätte, jo wäre das nur ein Zeichen, daß er ſelbſt winfche, von 
dort fortzufommen. Der Generaladjutant des Kaiſers, Graf Adlerberg, wurde 
gejchidt, um den Großfürften zu vermögen, daß er den Oberbefehl in Polen 
nniederlege. Graf Berg follte mit ihm zugleich auch den über alle Truppen 
der polnifchruffiichen Provinzen übernehmen. Mit wechjelndem Glücke wurde 
mittlerweile der Inſurrektion entgegengetreten, Langiewicz über die galizifche 
Grenze gedrängt und interniert. Wir befamen manchen ungerechtfertigten Bor- 
Deutiche Revue. XXVIII. April- Heft. 4 


50 Deutfche Revue. 


wurf zu hören, als täten die Behörden nicht ihre Pflicht bei Ueberwachung 
der aus Paris zujtrömenden Emigranten. Ein Bericht des Herrn v. Balabin 
goß Del ind Feuer. Danach wäre der Botfchafter Fürſt Metternich im März 
1863 einige Tage in Wien gewejen, hätte aber für Napoleon nicht? als ſchöne 
Worte mitbelommen, ald er nach Paris zurücktehrte. Daraus wollte Gortſchakow 
Ichließen, daß an dem in Parijer und Wiener Gefandtichaftsberichten erwähnten 
Gerüchte etwas wahr fein dürfte, das bejagte, Napoleon habe uns die Donau- 
fürftentlimer ald Erjaß für Galizien angeboten, wenn wir und mit ihm für 
Polen verbinden wollten. Daß Fürſt Metternich darüber mündlich berichtet und 
eine ablehnende Antwort erhalten habe, wollte der Bizefanzler auch daraus 
entnehmen, daß Herr v. Bißmard dem an Stelle des Grafen Goltz ernannten 
preußijchen Gejandten, Grafen Redern, jchrieb, Napoleon habe nach Ankunft 
des Fürften Metternich den Gedanken an die Unabhängigkeit Polens aufgegeben. 

Das fpielte zu einer Zeit, in der ich, nach der am 30. Januar erfolgten 
Abreije de3 Grafen Thun, noch in St. Peteröburg verweilte, aber bereit3 in 
Disponibilität getreten war und mich anjchidte, Rußland zu verlaffen, wohin 
ich zu Ende des Jahres 1864 als außerordentlicher Gefandte und bevollmädtigter 
Minifter wieder zurückkehrte. Hiemit fand eine bewegte Periode meiner diplo- 
matijchen Tätigkeit vorläufig ihren Abſchluß. 


4 


Studien zur Epilepſie-Arbeit.) 


Adolf ſtußmaul. 


L 
Inftinkt. Reflektorifche und Affociationsbahnen. 


ID“ das Tier zur Welt fommt, ift e8 dem Menjchen weit überlegen an 
Fertigkeiten; es ift ſchon geborener Meijter oder doch ſehr befähigter 
Autodidakt, der fie erftaunlich raſch fich aneignet. Bald webt es kunftreiche Nee 
oder gräbt Fallgruben zum Fang lebendiger Beute, führt finmreiche Bauten auf 


1) Der aufmerkfame Lejer der Kußmaulſchen Arbeit über Epilepfte (Deutfhe Revıre 
Dftober bi8 Dezember 1902) wird bemerkt haben, daß fie gegen Ende einige Lüden auf- 
weiſt. Verſchiedene Abhandlungen liegen als Studien zur diefer Arbeit vor, von denen es 
zweifelhaft bleibt, in welcher Weife fie benugt werden follten. 

Bei weitem am interefjanteften fcheinen mir bie Kapitel zu fein, in denen Cſußmaul 
auf feine Unterfuhungen über das Seelenleben bed neugeborenen Menſchen, bie er als 
junger Dozent angejtellt hat (Tübingen 1859), zurüdlommt und in denen er als Adtjig- 
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zum Nijten und Brüten oder als Wohnjtätte ganzer Tierjtaaten, geht auch in 
geordneten Scharen zu beftimmten Zeiten auf die Wanderung und macht ohne 
Kompaß weite Reifen über Land und Meer. Freilich führt es feine Künfte ftet3 
nach derjelben Schablone aus und benußt die nämlichen Vorbilder, die jchon 
vor Dlimd Zeiten dem Gedächtnijfe feiner Vorfahren eingegraben waren; nur 
ausnahmsweiſe laſſen fich durch Züchtung und Abrichtung gelehrige Arten zu 
edleren Raſſen mit neuen, vererbbaren Eigenfchaften heranbilden. Dagegen erwirbt 
der Menjch die, wenigitend anjcheinend jo einfachen Fertigkeiten des Greifen 
und Faljend, des Stehen? und Gehens nur langjam und mühſam; reift jedoch 
Ihlieglih, auch über die nächſt verwandten Vierhänder weit hinaus, zum 
erfinderifchen freien Künftler. 

Den unbewußten und unwiderjtehlichen inneren Drang, der die Tiere zur 
Ausübung ihrer Fertigkeiten und zu ihren Wanderungen antreibt, nennen wir 
Inftinkt Bis zu Marſhall Hals großer Entdedung betrachtete man ihn als ein 
Bermögen der vernunftlofen Tierfeele, da3 fie zum Unterfchiede von der ver- 
nünftigen Seele de3 Menjchen befähige, unbewußt zwedmäßige Tätigkeiten im 
Intereſſe der Erhaltung der Individuen und Arten auszuführen. Jedoch follte 
der Inftinkt nur unter beftimmten äußeren, jchon bei der Erjchaffung der Tier- 
welt vorgejehenen VBorausjegungen feine Zwede erreichen, andernfalld konnten 
fie jcheitern, während die vernünftige Seele ihre Tätigkeit mit Bewuhtheit den 
wechjelnden Umjtänden gemäß einzurichten verftehe. 

Da noch im 18. Jahrhundert einer der größten Denker aller Zeiten, Kant, 
wie wir gehört haben, den neugebornen Menfchen einen zornigen Schrei der 
Entrüftung über die leibliche Gebundenheit feiner Vernunft ausftoßen ließ, jo 
mag ber Leſer daraus erjehen, wie übel e8 mit den Elementen der Seelenlehre 
ausjah, jolange die phyfiologifche Grundlage diefer Wiſſenſchaft nicht gejchaffen 
war. Allerdings jtand die herfömmliche Auffajfung des Inſtinkts als eines der 
ZTierjeele eignen Vermögens und der Vernunft ald der bewegenden Kraft der 
Menjchenfeele in auffallendem Widerfpruche mit den Wahrnehmungen des täglichen 
Lebens. Einerjeit3 jammeln auch Tiere Erfahrungen und richten beim Wechjel 
der äußeren Berhältniffe ihre Tätigkeit den Umftänden fo angemefjen ein, daß 
man ihnen nur bei größter Voreingenommenheit dad Vermögen einer Hugen 
Ueberlegung abjtreiten kann; fie befigen Verſtand, der an den menschlichen mancher 
Idioten Hinanreicht, nur das höchſte ſeeliſche Vermögen, die Handlungen nach 
den idealen Geboten der Vernunft einzurichten, geht ihnen ab. Andrerfeit3 führt 
der Menjch zahlreiche Bewegungen injtinftiv unter der Herrfchaft derjelben Triebe 
aus, die die Tätigkeit der Tiere in Gang jeßen; es ift ihm nur leichter 
gemacht, fie allein Durch verftändige Vorjtellungen und die Gebote der Vernunft 
in Schranfen zu Halten, ungeſchreckt durch die Peitjche. 


jähriger die pfyhologifhen Fragen, die für jeden Gebildeten von Wichtigkeit find, be- 

handelt, Ich glaube deshalb nicht fehl zu greifen, wenn ich diefe Studien einem größeren 

Zejerkreije zugänglih made, wozu ai die Anerkennung, die die Arbeit über Epilepite 

gefunden hat, ermutigt. Binzenz Ezerny, 
4* 
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Schon der größte Naturforfcher der alten Welt, Aristoteles, der Vater der 
empirifchen und Begründer der vergleichenden Seelenlehre, zeigte die gejegmäßige 
Berknüpfung des feelifchen Geſchehens mit beftimmten körperlichen Einrichtungen, 
und 500 Jahre fpäter warf Galen (geb. 131 n. Chr.), der gelehrtefte Arzt des 
Altertums, lebhaft bewegt eine Reihe von Fragen auf, die mit dem interefjan- 
teften Problem der Seelenlehre, der Berkettung mechanifcher und jeeliicher Tätig- 
keit innigft zufammenhängen. Die medizinische Wiſſenſchaft konnte fie ihm nicht 
beantworten, und vergebens wandte er fich an vier Weltweife; auch fie blieben 
ftumm. „Wie kommt es,“ fragte er, „daß wir unjre Bewegungen durch Die 
Muskeln vortrefflich ausführen, ehe wir durch Sektionen erfahren, daß wir eine 
folche Einrichtung befigen? Wie lernen die Kinder ihre Finger nach Geheiß 
beugen und ftreden? Wie ein Wort bald nachſprechen, wenn man es ihnen 
vorjagt? Hat die vernünftige Seele den Leib gebaut, warum weiß fie von ihren 
Inſtrumenten nichts, die fie doch mit großer Sicherheit benugt? Und wenn e3 
eine unvernünftige Seele war, wie konnte fie einen jo weifen Bau einrichten ?* 

Das Problem ift noch heute, nach weiteren 1700 Jahren, nicht gelöft und 
wird vermutlich nie völlig gelöft werden, aber wir haben nach dem Rate des 
Ariſtoteles die förperlichen Einrichtungen des Menjchen und der Tiere mit immer 
bejjeren Erfolgen erforjcht und erlangten jedenfall3 über Die Bedingungen, umter 
denen willfürliche und unwillfürliche, bewußte und unbewuhte, injtinktive und 
vernünftige Handlungen erfolgen, richtigere Vorjtellungen, als fie Galen und 
Sant beſaßen. 

Die Grundtriebe des tierischen und menjchlichen Injtinktes entjpringen aus 
dem gleichen gemeinſchaftlichen Borne, der aus einer unergründlichen Tiefe hervor- 
bricht und Die Aufgabe Hat, den Individuen und Gattungen Erijtenz und Dauer 
zu fichern. Es find die beiden Grundtriebe der Selbiterhaltung und der Fort— 
pflanzung. Sie machen fich von dem Augenblide an geltend, wo die Organe 
zu ihrer Betätigung hergejtellt find. Beim Menjchen äußert jich jener nad) der 
Geburt von dem Augenblid an, wo die Nahrung, die der Frucht bisher von 
der Mutter durch den Nabeljtrang zuging, aufgebraucht ijt. Der Trieb der 
Fortpflanzung tnüpft fich am die Zeit der Pubertät. Beide Triebe ſetzen alle 
mechanifchen und jeelifchen Räder des Organismus in Gang, die ihnen zur 
Verfügung ftehen. Beim Neugeborenen jind es nur reflettoriiche Einrichtungen, 
aber mit fortfchreitender Entwidlung greifen mehr und mehr jeelijche Triebwerte 
ein; die Erregung jchreitet von den niederen Neflerbahnen auf die höheren 
Bahnen über, die wir nach dem Vorgange des geiftvollen Wiener Piychiaters 
Meynert als Ajjociationsbahnen bezeichnen. Sie verbinden die Zentren 
der empfindenden Sinnesorgane und Eingeweide unter jich und dieje wieder im 
mannigfachen Kombinationen mit den höchjten zentralen Gebieten, die wir als 
die Werkftätte unfrer geijtigen Tätigkeit betrachten dürfen, mit der Großhirnrinde, 

So verfchmelzen die Geruchd- und Geſchmacksempfindungen zu gemijchten, 
deren Qualität, beiſpielsweiſe der fogenannte Gejchmad feiner Weinbouquete, von 
diefer Miſchung abhängt und verloren geht, jobald die Miſchung der Sinned- 
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eindrücde durch Verluft des Riechſinns unmöglich wird. Die einfache Empfindung 
von Hell und dunkel wird zum farbigen, zuerſt nur zweidimenfionalen Bilde, das 
erſt allmählich unter fteter forrigierender Beihilfe des Taftfinnes zum körperlichen, 
dreidimenfionalen wird; das taube Ohr des Neugeborenen muß erft von Wafjer 
und Schleim gereinigt werden, ehe die Schallwellen zur tief verftedten Schnede 
mit dem kunſtvollen peripherischen Gehörnervenapparate, dem Eortifchen Organe, 
gelangen können, und nur allmählich lernt das Kind Töne, Geräufche und 
Klänge, Melodien und Worte unterfcheiden und diefe mit den Vorjtellungen ver: 
binden, die die Großhirnrinde bereit3 aus den Sinnenbildern hergeftellt hat, ehe 
es die Worte ald Sprachzeichen begreift. 

Bon dieſen Afjociationsbahnen find gerade diejenigen, die die Großhirn- 
rinde mit den tieferen Zentralgebieten und die Windungen der Rinde unter 
fih verbinden, beim neugebornen Menfchen, wie Brofefjor Flechſig in Leipzig 
gezeigt Hat, noch nicht jo ausgebildet, daß fie ihre jpäteren VBerrichtungen bereits 
ausführen könnten. Somit ift der Neugeborne einzig auf die refleftorifchen und 
ajjociatorifchen Bahnen angewiejen, die in den unteren Zentralorganen bereits 
fertig audgebildet liegen. Sie befähigen auch mißbildete, ohne Großhirn zur 
Belt gefommene menjchliche Früchte zu atmen und zu faugen. Für die einfachen 
Leben3bedingungen und Lebensbedürfniffe der Tiere reichen die reflektorijchen 
und automatijchen Einrichtungen des Rückenmarks und der tiefen Gehirnteile aus, 
zur Ausbildung aber der edleren und reicheren Anlagen des Menjchen braucht 
es de3 Großhirns und jeiner Rinde mit ihrer unendlich reicheren Ausjtattung 
an grauer Subjtanz und affociatorischer Faſern. 

Diefe anatomische Verſchiedenheit des Baues erklärt wohl die Weberlegen- 
beit der menjchlichen Intelligenz gegenüber der tierijchen, aber nicht die des 
tierijchen Injtinktes gegenüber dem menjchlichen. Covier hat den Inſtinkt auf 
eingepflanzte traumhafte Vorftellungen zurüdgeführt. Dieje Erklärung läuft zum 
Teile, jedoch nicht völlig auf die heute geläufige hinaus, da die Tiere bei der 
Geburt im Befiße ererbter Erinnerungbilder jeien, die fie befähigten, den 
ihrer Art zufommenden, zwedmäßigen Gebrauch von ihren Muskeln und Gliedern 
zu machen, während der Menjch fie fich erjt durch Hebung im Gebrauch er- 
werben müſſe. Das Tier ift gewiffermaßen der glüdliche Erbe der reichen 
Erfahrungen feiner Ahnen, fommt aber nicht über ihren Beſitz Hinaus, während 
der Menjch als armer Schluder, im wahren Sinne des Wort, zur Welt fommt, 
aber einen reicheren Bejit erwirbt, als der wenig beanlagte glüdliche Erbe. 

Bon den Bewegungen, die der neugeborene Menjch unter dem Zwange eines 
ererbten Triebes ausführt, erinnern am meiften an die inftinktiven des Tieres 
die refleftorijchen Saugbewegungen, die ihm neben den Atembewegungen Die 
Mittel verjchaffen, fein PBarafitenleben vor der Geburt in ein jelbjtändige um- 
zuwandeln. Sobald das mütterliche Blut, da3 bisher feine Hunger- und Durft- 
nerven tränkte, fo weit verbraucht ift, daß diefe aus ihrem ruhenden Zuftande in 
den der Erregung geraten und durch Hunger und Durftgefühle Unluft erzeugen, 
gerät das Neflerzentrum der Saugbewegungen im verlängerten Mark in Mit 
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erregung, dad Kind wird unruhig, macht Eaugbewegungen, wirft den Kopf hin 
und her, ald ob e3 etwas fuche, führt die Hände zum Gefichte, fährt mit den 
Fingern im Gefichte und namentlich an den Lippen umber, bringt fie auch wohl 
in den Mund und faugt daran. Gibt man dem Finde nicht zu trinten, jo be- 
rubigt e3 fich wieder und jchläft ein, um nach einiger Zeit wieder zu erwachen, 
die gleiche Unruhe zu zeigen, die gleichen Bewegungen auszuführen, und endlich bricht 
es in Gejchrei aus. Bringt man ihm einen Finger in den Mund, fo faugt es 
daran und beruhigt fich kurze Zeit, fängt aber bald wieder an zu fchreien und 
macht zuleßt heftige Bewegungen, die den Charakter des Zornes tragen. Bei 
jehr lebhaften Kindern, die noch nicht getrunfen, alſo noch feine eignen Erfahrungen 
gefammelt haben, kann es fogar gejchehen, daß fie, wenn fie wach und unruhig 
den Kopf Hin und ber bewegen, und wenn man jegt mit dem Finger ihre Wangen 
ftreichelt, fie den Kopf raſch nach der geftreichelten Seite wenden, den Finger 
faffen und daran faugen. Streichelt man die andre Seite, jo wenden fie den 
Kopf nach diefer und fafjen Hier den Finger!) Dies gejchieht jelbftverftändlich 
nicht aus Klugheit, auch liegt den Bewegungen feine Erfahrung zu Grund, ferner 
lernen die Kinder keineswegs fofort die Warze geſchickt faſſen, jondern bedürfen 
dazu einiger Nachhilfe, dennoch handelt e3 ſich um feinen einfachen Reflex; die 
Luft: und Unluftgefühle fpielen dabei eine wejentliche mitwirfende Rolle, dieje 
bei dem unruhigen Auffuchen der Warze, jene bei der Sättigung, die der An— 
füllung des Magens parallel geht. Es find Bewegungen, die mit dem Trieb 
der Selbfterhaltung verfnüpft find, und fich zu mimijchen fteigern, wie fie Gemüts— 
bewegungen durch ganze Leben treu begleiten. Freilich ift das Kind nicht jo 
gefchictt wie das Huhn, das eben aus dem Ei im Brütofen gejchlüpft jofort 
Körner pidt und die ihm tauglihe Nahrung aus der untauglichen herausfindet. 

Die wie durch einen unwiderftehlichen Trieb erzwungenen Handlungen 
mancher Epileptifchen, die an pſychiſchen Aequivalenzanfällen leiden, hat man 
mit den inftinktiven der Tiere verglichen, aber fie haben mit diejen nicht? gemein 
als den inneren unwillfürlichen Drang und Zwang, der die Bewegungdorgane 
in Gang jeßt, denn fie dienen weder der Selbfterhaltung des Individuums, noch 
der Erhaltung feiner Art. Es ift feine phyfiologifche Erregung, jondern eine 
frankhafte, die die Nerven- und Mustelapparate, die in kombinierte Tätigleit 
geraten, antreibt. UWebrigens find ſolche Zwangsbewegungen nicht ausſchließlich 
der Epilepfie eigen; fie treten überall da zu Tage, wo daß Bewußtjein in den 





1) Vergl. meine Unterfudhungen über das Seelenleben des neugeborenen Menihen, 
©. 25 u. f. IH glaube in diefer Schrift zuerjt die durch ganze Reihen methodiſcher Ber- 
ſuche geprüften feelifchen Erfheinungen des neugeborenen Menihen mit wifjenihaftlier 
Genauigkeit bejchrieben zu haben. Preyer hat meine Ergebniſſe beftätigt und fie weiter 
ausgeführt. Die Pädagogen haben allmählich gleichfalls der Entwicklungsgeſchichte ihre Auf- 
merlfamleit zugewendet, und die Litteratur darüber ift heute fehr angewadien. Ehr. Ufer, 
Schulrektor zu Altenburg, hat ein Verzeichnis fämtlicher deutſchen, engliſchen, amerilaniſchen, 
franzöfifhen und italienifhen Aufjäge und jelbftändige Schriften über Kinderpſychologie bis 
1897 zufammengejtellt und beinahe 8200 aufgeführt. (Anhang zu: Dietrid Tiedemann, 
Beobachtungen über die Entwidlung der Seelenfähigleit bei Kindern, Altenburg, 1897.) 
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Dämmerzuftand zurüdfintt, der vor dem Erwachen der geiftigen Fähigkeiten bejteht, 
auch im Schlafe periodifch wiederfehrt und in den krankhaften Zujtänden des 
Nachtwandelns, plöglicher Benommenheit de3 geijtigen Vermögens durch körper— 
liche und geiftige Erjchöpfung, Störungen im Kreislauf bei Herzfehlern, Be- 
raufhung und im Delirium acutum beobachtet wird. 


II. 
Bewußtſein, Gedächtnis, Aufmerkſamkeit. 

Die Intenſität des menſchlichen Bewußtſeins wechſelt durch das ganze Leben 
zwiſchen Wachſein und Schlaf, ändert ſich mit den Altersſtufen, iſt verſchieden 
je nach den Zuſtänden von Wohl- oder Uebelbefinden und ſteigt oder fällt mit 
zu- oder abnehmender Spannung der Aufmerkſamleit, einer Fähigkeit, die da3 Kind 
erſt im 3. biß 4. Lebendmonate zu erwerben beginnt. (Preyer.) Freilich fehlt ung 
ein objektive® Maß, die Grenze zu beftimmen, wo bie Helle oder Dunfelheit 
des Bewußtſeins beginnt. Das Verfahren, die Stärke jeiner Helligkeit nad dem Grade 
der Zwedmäßigkeit der ausgeführten Bewegungen zu bemefjen, ift trügerifch, denn die 
Einrichtungen des Nervenſyſtems find, wie wir bereit3 gehört Haben, jo getroffen, das 
fie auf rein mechanijche Eingriffe auch automatijch ganz ziwedmäßig arbeiten 
fönnen, während bewußte Antriebe fie in jehr zweckloſe und jelbft zweckwidrige 
Tätigkeit ſetzen können. Mit Beltimmtheit aber haben phyfiologifche und 
kliniſche Erfahrung fejtgejtellt, daß das Bewußtjein um jo tiefer und nachhaltiger 
verdunfelt und ausgelöjcht wird, je umfänglicher und gründlicher das Gehirn 
und insbejondere die Windungen der Großhirnrinde bejchädigt und ganz zerftört 
werden. 

Eine einfache Ueberlegung belehrt uns weiter, daß e3 nur auf dem Unter— 
grunde des Gedächtnijjes, dad wir von dem Phyfiologen Ewald Hering!) 
als eine allgemeine Eigenjchaft der organifierten Materie betrachten dürfen, im 
jtande ift, die Empfindungen, die ihm zugegangen find, ordnend zu vergleichen 
und daraus jcharfe Bilder, abjtrafte Borftellungen und jchließlich ganze Gedanten- 
reihen und den großen geijtigen Befig des Ich zu jchaffen, den die Phyfiologen 
auf den ſeeliſchen Borgang der Apperzeption zurüdführen. 

Nur duch gejpanntes Aufmerken erlangt das Bewußtfein die Stärke, 
deren ed zur Wahrnehmung zunächit der äußeren Erfcheinungen und fpäter 
auch der inneren jeeliichen, al3 Selbjtbewußtjein, „cogito ergo sum“, bedarf. 
Anfangs unwillfürliches, ſpäter willfürliche3 Aufmerken treibt das Kind an, die 
Muskeln feiner Sinneöwerkzeuge und Gliedmaßen zum Betajten, Betrachten, Be- 
fajjen der Dinge zu gebrauchen. Zuerſt jucht es alle Objekte in das Bereich 
jeine® Mundes zu bringen, dann in das Sehfeld jeiner Augen, zuleßt will es 
fie greifen, fafjen, vor die Augen oder das Ohr führen. Es ift der an- 
geborene Trieb, der das Kind zum gelehrigen und wißbegierigen Schüler macht. 
Mit Recht wird die Aufmerkiamkeit der Kinder ald der Gradmefjer ihrer Ver— 








1) €. Hering. Ueber das Gedächtnis u. ſ. w. Vortrag. Wien 1870. 
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ftandesanlage angejehen. Aus der Stärke der Spannung der Muskeln, Die 
beim Aufmerfen aufgewendet wird, bemejjen wir die Spannung der Aufmert- 
ſamkeit. 

Phyſiologiſche Zuſtände mangelhafter Aufmerkſamkeit ſind die Zerſtreutheit 
und Schlaftrunkenheit. Sie erinnern an ſchlaffe Saiten, die feinen Ton geben, 
bi3 fie ein heftiger Zug und Ruck plöglich ſpannt und zum Tönen bringt, 
ähnlich wie den Zerftreuten und Schlaftrunfenen ein mahnender Ruf oder die 
drohende Rute plöglich au ihren Träumen reißt. Manche krankhafte Zuftände 
find dieſen phyfiologijchen verwandt, Perjonen mit mißbildetem, mangelhaft ent- 
wideltem Gehirn, Mikrocephalen (fälſchlich Azteten genannt), find unfähig, ge: 
ſpannt aufzumerfen, beweglich wie Duedfilber und geiftesihwad. Und ähnlich, 
wie jchlafteuntene Menjchen, die man aus ihrem Schlafe reißt, bei noch trübem 
Bewußtjein die Störenfriede abwehren und jelbjt gewalttätig abweijen, beant- 
wortet der Epileptifche im Dämmerzuftande des piychiichen Anfall äußere Ein- 
drüde, die ihn erjchreden, mit Ausbrüchen heftiger und gewalttätiger Abwehr, 
ohne klare Borjtellung des Motivs, das ihn zu feiner Handlung antreibt. 

Es braucht hier nicht genauer audeinandergefeßt zu werden, wie ſich allmählich 
aus dem ummvillfürlichen Aufmerfen ein willfürliches und aus den begleitenden 
unwillfürlichen Antrieben willtürliche herausbilden, und wie dadurch der Menſch 
mehr und mehr in den Bejiß heller Sinnesbilder, Harer Borjtellungen und Ge— 
danken gelangt. Aus der Camera obscura de3 Säugling? mit ihren Scatten- 
und Nebelbildern wird eine lichte, offene Warte mit freier Ausficht, au dem 
triebartigen Strampeln, inftinktiven Begehren und Abwehren ein nach bewußten 
Zielen mit wohlgeordneten Bewegungen handelnder Wille. 

Nur it bejonder hervorzuheben, wie das Bewußtſein fich verhält, wenn 
das Kind ſich allmählich mittelft Uebung und Nahahmung in den Befig jeiner 
GSreif-, Geh-, Stimm- und Sprachwerkzeuge ſetzt. E3 find teild bewußte Sinnes- 
bilder und Borftellungen, teil3 unbewußte, einfache und kombinierte Erregungen 
und Vorgänge in den jenfibeln Nerven der Sinneöwerkzeuge, Den zentromotorijchen 
Ganglien und Nerven und den jenfibeln Nerven der Muskeln und Gelenfe, Die 
fie dabei leiten und zugleich dem Gedächtniſſe einverleibt werden; aber je mehr 
die erjtrebten Bewegungen an Sicherheit gewinnen, deſto tiefer verſinken dieſe 
hilfreihen Empfindungen und Borjtellungen in Dunkelheit. Sobald die Be- 
wegungen erlernt find, ift e8 nur noch das bewußte Ziel, deſſen der Wille be= 
darf, um fie in der nötigen räumlichen und zeitlichen Ordnung auszuführen ; 
er braucht nur noch die Taften anzufchlagen, um die Glieder in die automatische 
und ziveckdienliche Tätigkeit zu bringen. So begreift man die Sicherheit, wo— 
mit der Schlafwandler über Hindernijfe wegichreitet; ein Traum, eine unklare 
Borjtellung treibt ihn, das Lager zu verlajfen, auf das Dach zu jteigen und 
darüber Hinzumandeln, auch den Weg wieder zuriidzufinden; er iſt volllommen 
Herr feiner Beine und Sinne, foweit er ihrer zu feinem Spaziergang bedarf. 
Sobald er zu klarem Bewußtjein erwacht und die Gefahr erkannt, worin ihn 
der Traum gebracht, raubt ihm der Gedanke daran den ficheren Gebrauch jeiner 
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Gehwerkzeuge. Diejelbe Einrichtung, die den Schlafwandler befähigt, jeine 
Beine troß traumhaft verdunfelten Bewußtjeind zu benußen, jet manche Epi- 
leptiſche in jtand, bei noch tieferer Verdunklung des Bewußtjeind wie von Angjt 
getrieben zu laufen, bis fie irgendwo anftoßen oder niederjtürzen; eriwachend 
ftaunen fie auch wohl über die verwunderte Umgebung, worin fie unbewußt ver- 
ſetzt worden find. 

Wie die Jutenjität de Bewußtſeins, iſt auch jein Horizont einem fteten 
Wechjel unterworfen. Es vermag überhaupt nur den Teil der unzähligen Ein- 
drüde, die ihm fortwährend von den Sinnen und Eingeweiden zugehen, aufzu- 
nehmen, weil jein Blidfeld räumlich und zeitlich befchräntt if. Was feine Auf- 
merfjamfeit nicht erregt, von ihm unbeachtet bleibt, fommt bejtenfall3 abgeblaßt 
und verwajchen zur Wahrnehmung, aber auch are Sinnenbilder, Borftellungen 
und ganze Gedankenreihen werden durch andre verdrängt und der Horizont 
Damit verjhoben oder völlig geändert. Damit fünnen auch fie verblafjen und 
in dauernde Bergejjenheit geraten, fall3 fie nicht jehr lebhaft find oder durch 
Wiederholung aufgefrifcht werden. Diejenigen aber, die das Gedächtnis auf- 
bewahrt, bilden gewiffermaßen Nejervetruppen, die man durch die Erinnerung 
Herbeiziehen kann, um die aktiven, die in buntem Wechjel bemüht find, erobertes 
Terrain zu behaupten, oder neues zu anneltieren, zu unterftüßen. Solche ver- 
borgene Bilder und Borftellungen können wie im Traume, jo auch in den 
Dämmerzuftänden des Bewußtfeind mitunter recht lebhaft aus der Tiefe auf: 
fteigen und treibend bei den jonjt unverftändlichen Handlungen Seelengeſtörter 
und Epileptiter mit eingreifen. Er 

Gemüt. 


Eine der mächtigften Quellen feelifcher Erregung, die zu mannigfachen Be- 
wegungen, unwillfürlichen und aus Zwang und Entichluß gemijchten, an- 
treibt, entjtrömt dem Gemiüte. Lachen und Weinen, ſüße und faure Mienen, 
zärtliche und drohende Gebärden verraten wider Wunſch und Abjicht geheime 
Gefühle, Begierden und Leidenjchaften. Der Gelähmte, den ein Gehirnjchlag 
ded Gebrauchs jeined Armes beraubt hat und durch Widerſpruch heftig „auf: 
gebracht“ wird, reißt im Zorn mit dem ungelähmten Arm auch den gelähmten 
drobend empor. Der Stumme, den der gleiche Borgang im Gehirne feiner 
Willensfprache beraubt Hat, macht, plöglich ergrimmt, feiner großen Erregung 
durch einen langen, wohlartifulierten Fluch kräftig Luft. Hat der Schlagfluß 
eine Gejichtshälfte gelähmt und hängt die eine Wange mit dem jchief gezogenen 
Munde jchlaff herab und unfähig, ſich auf Geheiß zu bewegen, jo gerät fie Doch 
jofort in mimiſche Tätigkeit, wenn e3 uns gelingt, ihm im Geſpräch lachen oder 
weinen zu machen. Endlich jpricht nicht da3 feurige Gemüt des Poeten oder 
Tribunen eine beivegtere Sprache, als der kühle Verftand des gewiegten Diplo- 
maten oder ruhigen Gejchäftsmannes? — Ohne Verſtändnis der Gemütsbewe— 
gungen fehlt und einer der wichtigiten Schlüffel zu dem verjtecdten Brunnen der 
epileptiichen Krämpfe und feeliichen Handlungen. 
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Die treibenden Elemente des Gemüts find die Luft: und Unluftgefühle, die 
aus den beiden Grumdtrieben der Selbjterhaltung und Fortpflanzung hervorgehen 
(vergl. ©. 54). Sie jchliegen ſich ſowohl Empfindungen als Borftellungen an 
und erregen, die einen anziehende, die andern abjtoßende Bewegungen. Bei den 
einfachften tierifchen Wejen bleibt e8 ungewiß, ob jolche Bewegungen, die ihnen 
Nahrung verjchaffen, Ergebnifje rein phyfitalifcher und chemifcher Vorgänge find, 
oder ob bereit3 Luſt- und Unluftgefühle dabei mitjpielen. Sicher aber ift, daß 
überall da im Xierreich oder in der Entwidlung des Menfchen, wo jeeliiche Er- 
ſcheinungen unziweifelhaften Begehren? und Abwehrens, oder gar von Anloden 
und Abweiſen, Zu- und Abneigung, Lieben und Hafjen zu Tage treten, jene 
Gefühle ald die primitive Ausgangsform diejer entwidelten Geftaltungen ge— 
mütlicher Tätigkeit anzujehen find. 

Ob dem Menjchen jchon während feiner Entwidlung im Schoße der 
Mutter Gefühle von Luft und Unluft zulommen, wer will es entjcheiden ? 
Werden die Stöße der Frucht dem jungen Weibe, das fie zum erftenmal empfindet, 
bedenklich, jo tröftet fie wohl die erfahrene Frau, die fie berät, mit der erfreu- 
lihen Verſicherung, e3 jeien die die erjten rührenden Kundgebungen feeliicher 
Sympathie zwiſchen Kind und Mutter. Und fie wird ihr lieber Glauben 
ſchenken, al3 der nüchternen Erklärung des Hausarzted, der nichts darin fieht 
al3 die reflektorifche Wirkung fenforischer Erregungen, die der Frucht entiveder von 
außen zugehen oder von innen, vom Blute her, das vielleicht Durch einen groben 
Diätfehler des unerfahrenen Weibchens eine nachteilige Veränderung erlitten hat. 
Jedenfalls find jchon beim Neugeborenen Luſt- und Unluftgefühle in voller Tätig» 
feit und verraten fich jowohl durch das haratteriftifche Mienenfpiel bei regem 
Bedürfnis nad; dem nährenden Trank und wenn es Befriedigung findet, wie noch 
jchärfer durch fuchende und abwehrende Bewegungen. Im weiteren Lebensgange 
ftrömen folche Gefühle, unbejtimmte und bejtimmte, dunkle und helle, in — 
Menge dem Menſchen zu und verſchmelzen in dem Gemeingefühl. 

Mit der Ausarbeitung der Sinnenbilder zu klaren Vorſtellungen — 
ſich dieſe und ganze Vorſtellungskreiſe bis hinauf zu den höchſten Idealen 
des tugendhaften Menſchen mit Gefühlen, und daraus geht dann jenes Ver— 
halten der Seele hervor, das unſre Sprache als Gemüt bezeichnet. Was die 
Saiten unſers Gemeingefühls richtig ſpannt und ſtimmt, erhöht unſern Mut, 
was ſie erſchlafft und verſtimmt, ſetzt ihn herab und drückt ihn nieder. Unſre 
Beſtrebungen, unſre Zuverſicht und Tatkraft heben ſich und ſinken mit der auf 
und nieder gehenden Stimmung unſrer Seele. Und es ſind die Gefühle, die 
unſre guten Vorſätze und Entſchlüſſe begleiten, und nicht nur die dem Willen 
untertanenen Muskeln in Tätigkeit bringen, ſondern auch die ihm entzogenen, 
ja auch die Drüſen zu verſtärkter Abſonderung anſpornen, das Herz pochen 
machen, die Wangen röten, den Augen durch vermehrte Ausſcheidung von 
Tränenflüſſigkeit größeren Glanz verleihen u. dergl. mehr. Darum verlegten 
die Alten den Mut in dad Herz, umd nicht der Mann von Geijt, jondern nur 
der Mann von Geift und Herz ift ein rechter Mann. 3 
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Auch bei hellſtem Bewußtjein jtrömen dem Gehirn fortwährend neben den 
hellen, räumlich und zeitlich genau begrenzten Bildern der höheren Sinne die 
Empfindungen der niederen Sinne und Eingeweide zu. Wir befinden und am 
beiten, wenn wir die Erregungen der jenjibeln Nerven unjrer Eingeweide und 
ihre automatischen Bewegungen gar nicht zur bewuhten Wahrnehmung befommen, 
wenn wir, wie man jagt, gar nicht wiſſen, daß wir ein Herz oder Lungen haben, 
einen Magen oder Darm, wenn dieje umermüdlichen Organe, wie brave Diener, 
ftill und kaum bemerkt ihr Amt bejorgen. Bon den drüfigen Eingeweiden, Leber, 
Nieren u. j. w. gehen ung überhaupt nur dann deutliche Empfindungen zu, 
wenn fie erkranken; dennoch jtrömen uns vielleicht auch im gejunden Zuftande 
Zuftgefühle zu. Man könnte dies daraus jchliegen, daß und das unbejchreibliche 
Luftgefühl des völligen Wohlbefindens jofort verloren geht, wenn fie anfangen 
notzuleiden; doch könnte die auch damit zufammenhängen, daß auch leichte Ber- 
unreinigungen des Blutes mit Stoffen, die durch die Drüſen ausgejchieden werden 
jollten, dem jenfibeln Nervengebiete des Organismus überhaupt unangenehme 
Gefühle verurſachten, wenn fie im Körper zurüdgehalten werden. Man kann 
fich ganz unbehaglich fühlen, ohne zu finden, von wo die Störung ausgeht. Von 
den Organen mit automatischer Bewegung find wir in der Negel nur dann 
genötigt, Kenntnis zu nehmen, wenn fie irgendwie gejtört wird; vom Herzen 
zum Beijpiel, wenn ed nach zu ftarker Anftrengung Eopft, vom Magen, wenn 
erh durch Gurren Nahrung verlangt u. |. w. 

Störungen des Gemeingefühls gehen den epileptijchen Anfällen nicht jelten 
fürzere oder längere Zeit voraus und verlangen volle Beachtung. Sie haben 
oft ihre Urjache in Störungen der Eingeweide und ihrer Berrichtungen, der 
Berbauung, Menftruation u. ſ. w. Schafft man bier Ordnung, jo jchwindet 
auch die Störung im Gehirne, die epileptifchen Anfälle hervorruft. Bon dieſem 
praftijchen Standpunfte aus war die Einteilung der Epilepfien, wie fie jich noch 
im Handbuche von Canftatt u. a. findet, in Darm, Magen-, Eierjtod3-Epilepfien 
u. ſ. w., vollfommen gerechtfertigt. E3 gelingt mitunter, durch ſolche Örtliche Kuren 
Epilepfien zu heilen oder doch die Zahl der Anfälle beträchtlich herabzufegen. 

Man darf dieje Störungen des Gemeingefühls nicht verwechjeln mit den 
Aura-Empfindungen, die dem Anfalle ſelbſt jchon angehören und ein Vorſtadium 
dann bilden, wenn er, ohne fich anzufündigen, gleich mit Krämpfen und Auf— 
hebung des Bewußtjeind beginnt. Jene Erjcheinungen jind unbejtimmter Natur: 
Benommenheit des Kopfes bis zur jchmerzhaften Eingenommenheit, Unluft zu 
geiftiger und körperlicher Arbeit, große Reizbarkeit und jeelische Berjtimmung, 
während die Auraſymptome weit bejtimmter auf gewifje Organe und Sinnes- 
nerven Hinweifen. Auch jchwinden die Störungen des Gemeingefühl3 nicht immer 
mit dem Anfall oder dem nachfolgenden Schlaf, fie können beide überdauern. 
Ebenſo hellt ſich das Bewußtfein danach keineswegs immer völlig auf, es bleibt 
trübe, und der Kranke kann jogar wie im piychiichen Anfällen die Beute von 
Hlufionen, Hallucinationen, Begierden, Trieben und plößlichen Impulſen werden, 
die ihn mit den Gerichten in Kollifion bringen. 
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Bon den mannigfachen Gemütsbewegungen, die zu epileptischen Krämpfen 
führen können, iſt wohl die wirkſamſte der Schred; ihm nahe verwandt und 
gleichfalls Häufige Urjache find Angſt und Furcht. Es kann bei einem einzigen 
Anfalle fein Bewenden haben, aber auch dauernde Epilepfie nachfolgen. 


IV. 
Geift, Willen. 


Egoijt und Streber durch Inftinkt, aber nadt und unwifjend, tritt der Neu— 
geborene in die Welt, ſucht auf, was ihm Gefühle des Wohlbehagens verichafit, 
und weilt zurüd, was ihm Unbehagen macht. Um das amphibijche Leben, das 
er bisher im Fruchtwaſſer zugebracht hat, mit dem im der freien Quft zu ver- 
taujchen, bringt er die nötigen organischen Werkzeuge bereits fertig mit: das autonome 
Pump- und Saugwerk des Herzens, da3 jchon lange in unermüdlichem Gang it, 
das Uhrwerk der Atmung, dejjen Perpendilel augenblidlich Hin und ber zu 
ſchwingen beginnt, fobald ihm der nötige Sauerjtoff zum Leben nicht mehr durd) 
das mütterliche Blut zugeht, und den Schluckmechanismus, der den erften Mund- 
voll nährender Flüffigeit, den er jaugend in defjen Bereich bringt, jofort zu 
weiterer Verarbeitung dem Magen und Darm überliefert. Auch die Musteln, 
womit er auf reiferen Stufen feines Daſeins den Geboten feines Herzens und 
Geiftes den äußeren Ausdrudf verleihen wird, find jchon fertig gebildet, aber fie 
find noch ſchwach, und mur Reflektion und Trieb jegen fie in geordnete Tätigfeit, 
jede heftige zentrale Erregung erzeugt die gleichen ftoßenden und ftrampelnden 
Bewegungen ded ganzen Körpers, wie fie bereit3 die Frucht im Schoße der 
Mutter ausführte. Endlich) von den Organen des Nervenſyſtems find nur die 
Sanglien der Eingewweide, dad Rückenmark und die tiefer gelegenen Gebilde 
des Gehirnes bis zu den Stammganglien hinauf mit allen ihren Nerven bereits 
ausgebildet und bereit, den neuen Gefühlen, die dem jungen Weltbürger von 
allen Seiten zugehen, Ausdrud zu geben; aber das Großhirn mit feiner Rinde, 
dad mächtige Organ des Willens ift zwar in allen feinen Teilen angelegt, aber 
e3 ermangelt noch der feinen anatomijchen Ausbildung, die dad Mikroſtop am 
reifen Gehirne nachweiſt. Dieſe wichtige Tatjache ift durch die entwicklungs— 
gejchichtlichen Unterfuhungen von Profeſſor Flechfig!) in Leipzig feitgeftellt. 

E3 währt ungefähr ein Jahr, beim einen Kinde länger, beim andern kürzer, 
bis es gelernt hat, feinen Leib, jeine Perfon von der Außenwelt zu unterjcheiben. 
Ganz allmählich entwidelt ſich aus dem, meijt im Schlafe mit kurzen wachen 
Biwifchenzeiten verbrachten Dafein de3 Säuglings ein wacheres und helleres, aus 
dem rein triebartigen Streben, das raſch befriedigt wird oder ermattet, ein nad)- 


1) P. Flechſig, Die Lolalifation der geiftigen Borgänge, insbefondere der Sinned- 
empfindungen des Menſchen. Leipzig 1896. ©. 45. — Verſuche von Profeffor Soltmann 
in Leipzig, früher in Breslau, an neugeborenen Hunden haben gezeigt, daß auch bei diefen 
intelligenten Tieren die Hirnrinde nicht gleich nach der Geburt ihre fpäteren Berrihtungen 
ausübt, ihre elektriiche Erregbarkeit beginnt erjt nad dem 10. Lebenstage. (Jahrb. f. Kinder 
heilftunde, N. %. IX.) 
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haltiges Begehren mit bewuhten Zielen. Nur langjam erwirbt das Kind Klare 
Bilder und Borftellungen, und der eigentliche Urjprung des Willens liegt nicht 
in diejen, fondern in den Gefühlen, die es antreibt, fich derjenigen Bewegungen 
durch Hebung und Nachahmung zu bemeijtern, wodurch es im jtand gejeßt wird, 
die begehrenswerten Dinge fich anzueignen, die jein Wohlbehagen unterhalten 
oder jteigern. Der Trieb nach Beſitz, nach Eigentum ijt ein unbezivinglicher 
Naturtrieb, und eine kollektive Gejellichaft darf nicht Hoffen, ihn je aus der Welt 
zu fchaffen. Die Bewegungen jelbjt aber, die das Kind eimübt, fchaffen ihm 
Empfindungen von den Muskeln, die ſich dabei fontrahieren und den bewegten 
Sliedern und Gelenken Empfindungen, die leitend und regelnd in den Gang der 
Uebungen eingreifen und mit verwertet werden bei den Vorſtellungen, die es 
fich von feinem eignen Tun jchafft. Durch Aufmerken, Abjehen, Aufhorchen, 
Abtaften u. f. w. in Berbindung mit den Empfindungen, die ihm beim Bewegen 
von ihm jelbft zugehen, bringt er es allmählich fertig, Gegenftände richtig zu 
faſſen, um fie prüfend in den Mund, vor Augen und Ohren zu führen, die 
Augen jelbjt richtig zum Fixieren einzuftellen, Kopf und Leib nach dem Objekte 
zu wenden, jpäter auch fich aufzurichten, zu ſtehen und zu gehen, endlich zu 
jprechen und zu jchreiben. Unzählige Fäden und Ganglienzellen werden bei 
diejen Vorgängen in Erregung gefeßt, und einer zieht in gejegmäßiger Folge die 
andern nach jich, aber nur ein Kleiner Teil dieſer Erregungen kommt dabei zur 
Empfindung in Form dunkler Gefühle, nur das Endprodukt diefer Webearbeit 
fommt zum hellen Bewußtjein, wird ihm „vorgejtellt“. Kaum aber ins helle 
Licht gebracht, finkt e3 unter, um im Gedächtnis mehr oder minder lang auf: 
bewahrt zu werden, während andre Vorjtellungen an jeine Stelle treten. Sollen 
fie zu Begriffen werden, jo muß die Erinmerung die verwandten aus Dem Ge— 
dädtniffe zur Vergleichung hervorholen, manche tauchen unwillfürlic) aus Dem 
Dunkel hervor, geivedt durch verwandte Empfindungen, woraus fie einjt hervor« 
gingen, andre durch Die zwingende Macht logischer Geſetze. Die Fülle der Bilder 
und Borjtellungen, die aus den Werkjtätten der Sinne und des Geijtes hervor- 
gehen und in die Tiefe des Gedächtnijjes verjenft werden, wächit im Laufe eines 
langen Lebens riefig an; obwohl Taujende und Abertaufende darin ſpurlos unter- 
gehen, bleiben doch unzählige übrig, bis das zunehmende Alter oder Krankheiten 
unbarmherzig damit aufräumen. 

Soll der Menjch Herr jeiner Bewegungen werden und fie den Weijungen 
jeiner Vernunft unterwerfen lernen, jo muß er die Fertigkeit erlangen, die Reflexe 
und Triebe zu zügeln, joweit jie überhaupt der Macht des Willens zugänglich) 
find. Auf weiten Umwegen oder auf kurze Zeit vermag er wohl manche rein 
releftorijche und jelbjt zum Leben notwendige automatijche Bewegung, wie die 
der Atmung und jogar die des Herzens, zu verzögern und zu unterbrechen, 
doch ijt der Einfluß jeine® Willen? auf diefe Tätigkeiten im ganzen gering. 
Weit bejjer ift e8 damit bejtellt den Gefühlen und Trieben gegenüber, obwohl 
der Wille feine unbejchräntte Gewalt über fie auszuüben vermag. E3 kann 
jedoch hier nicht erörtert werden, wie viel Erziehung, Sitte und Geſetz bei dieſem 
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Ringen der jinnlichen Gefühle mit den Geboten der Vernunft ausrichten; ficherlich 
liefe diefe in der Regel Gefahr zu unterliegen, wenn fie nicht jelbft eine Hilfs- 
truppe kräftiger Gefühle zu ihrem Dienfte auferzöge, die und al fittliche, religiöfe 
und Rechtögefühle bekannt find. 

Grundbedingung jeder zielbewußten Tätigkeit, die das wejentliche Kenn— 
zeichen der Willensbewegungen abgiebt, ift die Fertigkeit, jenes zwedloje und 
ungeordnete Stoßen und Strampeln, das jedes lebhafte Luſt- und Unluſtgefühl 
der jungen Weltbürger begleitet, in zweckdienliche und geordnete Kontraftionen 
einzelner Musfelgruppen und Muskeln aufzulöjen. Um fie zu erlangen, muß 
der Strom der Erregung, der von der Großhirnrinde den Gliedern des Leibes 
zugeht, richtig auf die fie bewegenden Muskeln verteilt werden; er darf nur 
diejenigen zur Sontraktion bringen, die die gewollte Bewegung vermitteln, 
und nicht auf die unbeteiligten abirren. Dieſe müffen vielmehr in dem ruhigen 
Gleichgewichte mäßiger Spannung verharren, der mit dem Leben erlijcht und 
Musteltonus genammt wird. Außerdem muß die Erregung der zufammentvirfenden 
Muskeln richtig für jeden einzelnen abgeftuft und in zeitlicher Reihenfolge vor 
fich gehen, oder, wie der technijche Ausdrud lautet, die Beivegung muß „Loor- 
dDiniert“, richtig geordnet, ablaufen. 

Bon den anatomischen Einrichtungen und phyfiologischen Vorgängen, Die 
dem Willendimpuld den bezwecdten Erfolg verbürgen, jei der wichtigften gedacht, 
jo weit fie bis jeßt ermittelt find. 

Die zentrale Ausgangzftation der Willensbewegung liegt in Dem motorischen 
Bezirke der Großhirnrinde, der einige ihrer zahlreichen Windungen umfaßt. Er 
zerfällt, wie zahlreiche Elinijche Beobachtungen und Tierverjuche, worauf wir 
jpäter zurückkommen, beweiſen, in mehrere übereinander liegende Felder für Die 
Muskeln der beweglichen Leibesteile und Glieder, die Arme (bei Tieren Border- 
deine), die Beine (bei Tieren Hinterbeine), Wangen und Lippen, Zunge u. j. w., 
die Reizung dieſer Rindenfelder, bei Menjchen durch krankhafte Vorgänge, bei 
Tieren durch den galvanischen Strom, bewirkt zudende Bewegungen in den 
entjprechenden Mustelgebieten. In den Nervenzellen diejer Rindenbezirfe ruht 
die gejpannte Sraft, die beim Willensantrieb wie durch Entladung die leitenden 
Faſern der abwärts ziehenden Willensbahn in Erregung verjeßt, deren Gang 
wie die Schwingungen eines flüjfigen Agens zeitlich meßbar ift. Dieſe Fajern 
durchziehen fonvergierend vereint als ftattliches, weißes Bündel, Pyramidenjtrang 
geheigen, die Großhirnhalbtugeln bis zu den zentralen grauen Endjtationen im 
Mittelhirn, verlängerten Mark und dem Endſtück des Rückenmarks. Sie kreuzen 
jih unterhalb der Großhirnjchentel, verlaufen jede ijoliert von der andern, obwohl 
zu Bündeln vereint, und jegen die längſten Fajerbahnen zufammen, die ohne 
Unterbrechung zwijchen Herden grauer Subjtanz verlaufen. Ihre zentralen End- 
jtationen find genau bekannt, es find die motorischen Kerne des Mitteldirnd und 
verlängerten Marks und die grauen Vorderfäulen des Rüdenmarfd. Aus dieſen 
Herden entjpringen die peripheriichen Bewegungsnerven der Muskeln. 

Wir haben guten Grund, die Koordination der Musfelfontraftionen in dieſe 
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zentralen Endjtationen zu verlegen, wo fie unter Mitwirkung fenforijcher Er- 
regungen erfolgt, die ihr im Rückenmark von dejjen Hinterfträngen zugehen, 
wie das kliniſche Studium der Krankheit, die als Tabes dorsalis befannt iſt, 
gelehrt Hat. Sie führt zu einer Entartung der Hinterftränge und damit 
zur Ataxie, d. 5. zu jchweren Störungen der Koordination. Der Gang der 
Kranken wird unficher, ftampfend und jchleudernd, zulegt unmöglich. Schließen 
fie beim Stehen die Augen, fo ſinlen fie ſchwankend um. An die Stelle der 
regulierenden Gefühle, die ihmen nicht mehr, wie früher, von den Hinter: 
fträngen zugehen, muß jeßt da3 Auge aushelfen, was es nur unvollfommen 
zu fun vermag. 

Die Koordination gefchieht in den Nervenzellen der grauen Vorderſäulen 
des Rüdenmarf3 für die Bewegungen unfrer Gliedmaßen und in dem motorijchen 
Kernen des Gehirns für die unfrer Geſichtsmuskeln, gleichviel, au welchen Quellen 
bie Triebtraft fließt, die ihre Räderwerke in Gang bringt; ob e3 der Wille ift, 
der ihre Wellen durch die Pyramidenftränge von oben Herabtreibt, oder die 
refleftorijche Kraft der jenjibeln Nerven, die von den Hinterjträngen ber quer 
bereinftrömt, oder ob e3 die treibenden Luft: und Unluftgefühle find, die auf 
noch unbeftimmten Wegen eindringen. 

Wir kennen die Leitungsjchnelligkeit in den jenfibeln und motorijchen Nerven; 
Helmholg Hat fie ſchon 1854 gemefjen, fie beträgt für die motorischen Nerven- 
bahnen in einer Sekunde 33,9 m, in den fenfibeln ſchwankt fie in der erheb- 
lichen Breite von 94—30 m; die Reizübertragung in den Nervenzellen verlangt 
weit mehr Zeit al3 die, die während der Leitung in den jenfibeln und motori- 
fchen Nerven verftreicht, die Willendbewegung mehr als der Refler. 

Auch find uns Eimrichtungen bekannt, wodurch Reflere gehemmt werden, 
was und verftändlich macht, wie der Wille lernt, Gefühläreflere zu zügeln. Was 
wir Genaues über dieſe phyſiologiſche Hauptgrundlage unjrer gejellichaftlichen 
und fittlichen Erziehung wifjen, verdanken wir den Verjuchen an lebenden Tieren 
fcharffinniger Forfcher. Ohne die vielverläfterte Viviſektion ginge und noch 
Heute jede wifjenfchaftliche Einficht in die Mechanit des Nervenſyſtems völlig 
ab. Die wichtigften Erfahrungen über Reflerhemmung ermittelten in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die Profefjoren Ludwig in Leipzig (F 1895), Pflüger 
in Bonn und Golg in Straßburg mit ihren Schülern; auch verdanken wir wert. 
volle Unterfuchungen den ruſſiſchen Aerzten Setchenow, Pachutin u. a. Bor 
allem ift der verfuchdmäßige Nachweis hervorzuheben, daß die Tätigkeit der 
Reflerzentren des Rückenmarks vom Großhirn her in Schranten gehalten wird. 
Wird. dad Nüdenmart vom Gehirne getrennt, fo gewinnt feine Reflextätigkeit 
nach einiger Zeit, wenn die Reizung durch den Schnitt nachgelaffen hat, eine 
Stärke, die fie vorher nicht erreichte. Wir kennen ferner Nerven, deren Reizung 
fogar die automatische Bewegung des Herzens augenblidlich ftille jtehen machen 
ann, andre, deren Reizung ſie bejchleumigt, ebenjo läßt ſich von bejtimmten 
Nerven aus die Darmbewegung hemmen oder bejchleunigen, der Blutdrud durch 
Einwirkung auf das Kaliber der Gefähe fteigern oder herabjegen, die Ab— 
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jonderung von Drüjenjäften, z. B. dem Speichel, vermehren oder mindern und 
dergleichen mehr. | 

Wenn Goethes Fauft in die Klage ausbricht: 

„Zwei Seelen wohnen, ad! in meiner Bruft, 
Die eine will fih von ber andern trennen ;“ 
jo darf die Phyfiologie dem Dichter mit Kleinen Aenderungen beiftimmen. 
Der Menjch iſt in der Tat ein Doppelwejen aus Geiſt und Gemüt; feine beiden 
Seelen find durch eim leibliche® Band zujammengehalten wie die fiamefijchen 
Zwillinge, aber jtet3 geneigt, einander zu widerjprechen und nach eignen Motiven 
zu handeln. Unbefümmert um die Gebote der Klugheit und Vernunft verjucht 
die fühlende Seele Nerven und Muskeln ihren Trieben reflektorijch dienſtbar zu 
machen, während die dentende Seele dem homo sapiens befiehlt, mit üiberlegenem 
Willen die Sinne zu zügeln und fein Handeln nach Pflicht und Gewiſſen ein- 
zurichten. Nur weit der große Dichter den beiden Seelen ihren Sik in der 
Brujt an, der Phyfiologe im Gehirn, und ohne zu beitreiten, daß jie ſich von- 
einander trennen wollen, behauptet diejer, daß jie wirklich. jede Nacht eine 
Trennung mehr oder minder volllommen ausführen. Im tiefen Schlafe zieht 
ji die vernünftige Seele in ein dunkles Verſteck zurüd und überläßt der 
fühlenden das weite Feld der Nervenzentren zu freiem, phantajtiichem Treiben. 
Es kann dann geichehen, daß ihr das gewöhnliche Gudkajtenjpiel mit Traum 
bildern nicht genügt, fie jpielt auch wohl mit den Leibesgliedern, und mancher 
Jüngling fand fich erjtaunt morgen® beim Erwachen von unruhigen Träumen 
aus dem Bette geworfen, auf dem falten Fußboden ftatt in den warmen Kiffen. 
Ausnahmsweije erwacht jogar ein Nachtwandler auf dem Dache ftatt in ficherem 
Kämmerlein, und darf von Glüd jagen, wenn er jeßt mit voller Erkenntnis der 
bedrohlichen Sachlage jeinen Weg jo ficher zurüdfindet, wie er ihn automatic 
wandelnd Hinauf fand. 

Die träumende Seele hält in jicherem Gedächtnis die Erfahrungen aus der 
Kindheit, die ihr bei der Einübung ihrer Muskeln zugegangen find, und die jie 
befähigen, ihren Gefühlätrieben die Leibesglieder wie automatijche Werke zur 
Verfügung zu jtellen, aber die Erfahrungen, die der logijch ordnende Verſtand 
jammelte, und die Mahnungen ded Recht, der Religion und Sitte, die ihr die 
Erziehung in Haus, Schule und Kirche eingeflößt Haben, find mit der geijtigen 
Seele in Nacht verjunfen. Die Träumende verkehrt ohne Verwunderung mit 
längjt Verftorbenen, fie fliegt frohgemut und leicht über Berge und Flüſſe oder 
ringt unter der Laſt des Alpdrud3 mit den Phantomen ihrer Angjt. Der 
Tugendhafte errötet erivachend über das ausgelaſſene Spiel feiner Sinne, und 
der Gelehrte lacht über den greulichen Unfinn, womit ein fchöner Traum eine 
ſchwierige Aufgabe glüdlich gelöft zu haben wähnte. 
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erfien Chefs der Abdmiralität. 
Briefe und Tagebuchblätter. 


Seraußgegeben von 
Ulrich v. Stoſch, Hauptmann a. D. 


(Hortfegung.) 
Eompiegne, 2. 9. 71. 

hereſens Geburtstag habe ich geftern jehr feierlich begangen, mit einem 
großen Frühftüd, das mich 80 Taler koſtete. Es war nämlich ein 
bayrijcher Divifionär mit acht Offizieren hergekommen, um fich zu präjentieren, 
Manteuffel Hatte fie gejtern zum Diner und ich vor der Abreiſe zum Dejeuner, 
zufammen mit unferm Stabe 23 Perfonen. Grüne Bohnen mit Hammelfotelettes, 
Salm mit Kartoffeln, Gans mit Salat und Deffert, dazu nur Tifchwein und 
Set. Das Effen kojtete neun Francd das Couvert. Ich erzähle Dir das nur, 
damit Du einen Begriff von den hiefigen Preifen erhältit; da ich täglich 15 Taler 
mehr habe wie in Berlin und nicht? außgebe, jo ift e8 im übrigen ganz Wurft. 

Wir erwarten nun täglich den Befehl zur Räumung der Fort, denn die 
Berichte über die Zahlungen der Franzojen lauten jehr günſtig. Wir gehen 
dann jofort nach Nancy, und dann kann ich Dir jagen, wie es mit der dortigen 
Unterkunft ftebt. 

Heut haben wir einen kleinen Konflitt mit der franzöfiichen Regierung. Sie 
haben bei Bejangon gedroht, unſre angefündigte Einquartierung mit Waffen- 
gewalt zu verhindern. Der Rechtspunkt ift ftreitig, aber die Form ficher falſch; 
wir Dürfen uns doch nicht drohen lajjen. So gibt es unausgeſetzt Kleine 
Neibereien, und ich darf fie nicht einmal allein abmachen, jondern muß noch mit 
Manteuffel darüber fämpfen. Bei jolcher Gelegenheit gerieten wir neulich feft 
aneinander. Ich jchwieg noch gerade im rechten Wugenblid, aber e8 war den 
ganzen Tag über eine jehr beflommene Stimmung, und heut war e3 nahezu ebenfo 
weit. Im ihm entwidelt ſich das Gefühl, daß ich troß aller Freundjchaft ziemlich 
unabhängig bleibe, und das verträgt er al3 Fürſt nicht. Ich aber will Lieber 
in Buxtehude figen, wie bei ihm Hofnarr fein. 

In der Zeitungspolemit gegen ihn fam neulich eine abfällige Kritit feines 
Geſchmacks, die er auch ald von Bismarck Herrührend anfieht. Es ift leider ein 
höchft richtige Urteil, denn er Hat eine Zunge, daß es wahrhaft jchredlich für 
jeine Tafelgenoffen if. Deinen Brief habe ich erhalten und danke Dir Herzlich 
dafür und freue mich, wenn ich nur Deine Handfchrift ſehe. Haltet Euch nur 
gut bei der formidablen Hiße, die jo plößlich iiber das Land gelommen ift.“ 


* 
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Eompiegne, 7. 9. TI. 
„Alles zieht fich in die Länge; die Entjcheidungen aus dem Kabinett, die 
Dotationdfrage und auch unfer Abmarſch von hier. Die Franzojen haben ge- 
zahlt, aber Bismard läßt und jchmachten und nußt die herrliche Gelegenheit, 
Manteuffel und Thierd in göttlicher Gemeinfchaft zu ärgern, gründlich aus. 
Ich leide mit darunter, um jo mehr, als ich perjönlich gar nicht über Manteuffel 
Hagen kann. Aber da3 tägliche und endloje Parlamentieren, damit er jeine 
Perſon zurüctellt und nur die Sache jprechen läßt, ift furchtbar. Mir ift jogar 
ſchon der Gedanke durch den Kopf gegangen, den Abjchied zu nehmen.“ 
r Compiègne, 8. 9. 71. 
„Heut ift endlich die Ordre eingegangen zur Räumung des Fortd. Die 
Ausführung koftet noch eine Menge Zeit, aber die Hauptſache ift, daß Manteuffel 
um Urlaub eingefommen ift und am 14. auf 6 Wochen reifen wird. Ich jehe 
mich alfo bi8 Ende Oktober für gefejjelt an. 
Unter allen Umftänden bin ich zufrieden, daß ich nun jelbjtändig Werbe.“ 
ö Eompiegne, 10. 9. 71. 
„Es fteht nun alſo feit, daß wir am 14. nach Nancy gehen und daß ich 
bis zum 1. November Manteuffel vertrete. Inzwijchen wird die franzöfijche 
Regierung auch die vierte halbe Milliarde bezahlt Haben, was für die Occu— 
pationdarmee die Reduktion auf vier Divifionen zur Folge hat. Dann ift meines 
Bleibens keinesfalls mehr, man müßte mir denn das Oberfommando geben, was 
nad) meinen Patentverhältniffen ganz unmöglich ift. Es muß alfo dann definitiv 
über mich entjchieden werden. 
Manteuffel hat von geftern zu Heut feine Abjchiedsvifite bei Thierd gemacht. 
Er kam freudeftrahlend zurüd. Bolitifieren und Fremden durch brillante Ein- 
fälle und gute Haltung imponieren, das iſt fein Fall, Das tägliche Brot ver- 
daut er jchwerer. 
Dtto geht nach Nancy voraus, um Quartier zu machen; am 23. muß er 
nach Weimar zurüd,“ 


Eompiögne, 12. 9. 71. 

„Sch bin ganz vereinjamt. Manteuffel ift mit einem Dutzend des Stabes 
nah St. Duentin, um den König von Sachſen zu begrüßen. Ich war fo frei, 
mich aus der Staffage zu drücden, ſonſt Hätte ich St. Quentin gern geſehen. Man— 
teuffel gab mir feinen Bericht an den König über den Bejuch bei Thiers; ſechs 
Bogen mit Inhalt für einen. Thiers benußt ihn, um direft mit dem König zu 
fprechen. Neues fteht nicht darin. 

Morgen kommt unfer Gejandter Arnim aus Paris. Thiers jagt von ihm, 
daß er vor allen Dingen Ungft vor Bißmard hat. Gruß und Kuß und gute 
Beilerung; an Luischens Brief war mir heut das Liebite, Daß Du die Adreſſe 
ſchriebſt.“ 


* 
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Eompiegne, 13. 9. T1. 

„Aus Manteuffeld Bericht über Thiers will ich noch erwähnen, wie dieſer um 
die befondere Unterftüßung des Königs bittet, Frieden verjpricht und Ausführung 
der gegen die Kommunarden gefällten Todesurteile. Wiederholt weift er darauf 
bin, daß er der Macht müde jei und Sehnfucht nach feinen Büchern habe; das 
Gegenteil ift wahr. Der Graf von Chambord Habe in der Zeit feines Aufent- 
Haltes in Paris ſolche Angft gehabt, daß er wie ein Sind geweint habe. Thiers 
fagt, für den Augenblid ſei noch fein Monarch möglich. 

Manteuffel ift piliert, weil ihm Sachſens König den gleichen Orden ge- 
geben hat, den ich feit 5 Jahren Habe. Ich kann nichts dafür, aber jeine Eitel- 
feit darf man nicht verleßen. 

Heut wird gepadt, große Unruhe, weil eine mehrmonatliche Wirtichaft auf- 
zulöfen ift.“ 

* 
Nanch, 16. 9. 71. 

„Manteuffel ift fort, und ich Haufe jet Hier im ganzen Komfort eines 
taiferlich franzöſiſchen Marjchalld. Die lebendgroßen Bilder von Saifer und 
Kaiſerin fehen auf mich nieder, und eine freundliche Pracht umgibt mich. Zu- 
dem bin ich genötigt, ein Haus zu machen. Man gibt mir täglich 50 Taler 
Mepräfentationsgelder, und ih muß Tafel Halten. Dtto hat mir mit einem 
SKaffeehaus einen Kontrakt gemacht, wonach fie mir das Couvert für 6 Fr3. 
liefern, und damit denfe ich jo auszukommen, daß ich mein eigentliches Ein- 
fommen unberührt lajje. 

Ih Habe auch Vifiten zu machen, da die Damen bereit3 in großer Anzahl 
bier find, zumal die der Generale, vorläufig aber feine Belannten. Ich habe 
nun viel mehr Zeit, da ich mein eigner Herr bin, und alle Sachen nur einmal 
Durchzugehen Habe; jo kann ich mich mehr um Detaild kümmern und hoffe 
manches zu fördern.“ 

Nanch, 17. 9. 71, 

„Geſtern habe ich mein erſtes Diner gegeben und war fehr zufrieden. Du 
fannft aljo in Gedanten mich alle Abend 6 Uhr mit zehn bis zwölf Gäften bei 
Tafel juchen. Wie prächtig die Einrichtung von Amts wegen ift, magft Du 
daraus entnehmen, daß auf dem Kamin meine? Wohnzimmerd eine Uhr und 
zwei Leuchter in Bronze ftehen, die von Sennern auf den Wert von über 
2000 Talern tariert werden; und dergleichen fteht Hier auf jedem Kamin. 
Dente Dir die Ueberrafhung bei uns, wenn ich für meine Dienftwohnung 
Aehnliches forderte.“ 


An Guftav Freytag. 
Nancy, 18, 9. 71. 


„Shr letzter Brief ift im fchlechter Laune gefchrieben oder in dem Bedürfnis, 
mich Unglüdlichert aus dem Sündenpfuhl der Reaktion zu retten, aus dem gerade 
5* 
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noch eine Ferſe hervorguckt. Normann und Holtzendorff ſchrieben in dem gleichen 
Ton, kurz, meine Freunde geben mich auf, weil ich mit dem unheilvollen Man— 
teuffel in Berührung getreten bin. Habt Ihr mich denn jo jchwach kennen ge— 
lernt, daß Euch der Schreden padt, wenn ich mit Menjchen verfehre, die aus 
andern Tonarten blajen? Der alte Schad war feinerzeit ein viel gefährlicherer 
Mann wie Manteuffel. Diejer hält fich für einen der begabtejten Afteurs, die 
die Bühne der Welt betreten haben, übt aber tatjächlich einen jehr geringen 
Einfluß aus, und ich begreife nicht, warum er gerade mich umgarnt Haben 
jol. Das Beite an ihm iſt für mich, daß ich ihn jeßt glüdlich los bin; ich 
babe mich jo lange um ihn kümmern müſſen, daß ich mir jet meine Ruhe nicht 
ftören will. Nur das will ich Ihnen noch erzählen, daß Manteuffel, wie er mir 
mitteilt, feit dem Jahre 1848 in fteter Verbindung mit Leopold Ranke ift. In 
allen bedeutenden Momenten hat Ranke ihm politijch » Hiftoriihe Promemorien 
angefertigt, die jet gefammelt im Drud erjcheinen follen. Ranke jchrieb vor 
14 Tagen, daß er die Verdienſte Friedrich Wilhelms IV. um die heutige Zeit 
vor allem darin finde, daß er durch die unabhängige Stellung des Heeres und 
durch die Sicherheit der Steuereinkünfte das preußijche Königtum jo jelbftändig 
gemacht Habe, daß es dadurch allein im ftande gewejen jei, feine deutſche Auf- 
gabe zu löſen. Friedrih Wilhelm IV. habe das Königtum gerettet, Wilhelm I. 
dagegen den Untergang angebahnt. 

In Summa habe ich Hier mit großem Interefje ein Stüd Zeitgejchichte ſich 
abfpielen jehen. Bismard und Manteuffel gingen gegeneinander und gegen dem 
Kaiſer vor. Bismard ift der unbedingte Sieger geblieben, aber vielleicht Hat 
ihm der Kampf Doch wenigjtend ein Gefühl davon gegeben, daß er gelegentlich 
jeine Selbjtherrlichfeit zu zügeln hat, und das iſt ein Gewinn für den Staat. 
Uebrigen3 habe ich ihn im Kampf noch höher jchäßen gelernt, und man muß 
die Sicherheit feiner Handlungsweife bewundern. Er mandvriert zum Entzücden 
Ihön und von langer Hand mit großen Geſichtspunkten. Uber es dokumentiert 
ſich auch Hier, daß es kein Menjch verträgt, zu lange Zeit an erfter Stelle zu 
ſtehen. Es ift eine wunderliche Sache, wenn ich hier mit anhören muß, wie die 
republifanifche Regierung darüber Bemerkungen macht, daß er in jeinen diplo- 
matischen Depejchen den König nicht mehr nennt, fondern nur noch mit eigner 
Autorität arbeitet. 8. B. empfiehlt er Arnim al3 ganz mit feinen Anfichten 
vertraut, erwähnt aber weder den König noch die Regierung. Das bedeutet eine 
Schwächung unſers Gouvernements. 

Wir ſind hier wunderſchön untergebracht, ich wohne prächtig und mache 
ein großes Haus, aber es iſt entſetzlich einſam, und ich habe kaum einen Menſchen 
zum Plaudern. Nun ſchreiben Sie bald, aber freundſchaftlicher kritiſierend. 
Schicken Sie nicht bald Ihr neues Opus?“ 


An meine Frau. Nanch, 23. 9. 71. 


„Unjer Sohn wird Dir wohl am heutigen Morgen die beiten Nachrichten 
von mir gebracht haben, und ich erachte Dich für jo gut eingeweiht in meine 
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Berhältniffe, daß ich Dir faum etwas zu fchreiben habe, zumal mein Leben in 
größter Regelmäßigkeit verläuft. Ueber Politiſches fange ich an, fchlechter 
orientiert zu fein, feitdem wir bier find, denn Manteuffel Hat in Compiegne 
bejjere Quellen, die Franzofen jahen in ihm ihre Stüße und vertrauten ſich ihm 
ganz an. Ich muß aljo num mehr Zeitungen lefen und unjern früheren fran- 
zöfischen Konſul Bamberg hören, der mich täglich mit befonderen Briefen und 
Nachrichten futter. Es würde mir eine große Satisfaltion fein, wenn ich Die 
ganze franzöfifche Kommiffion, die und attachiert ift, und die Manteuffel3 ganze 
Freude ausmachte, zum Teufel jagen könnte. Aber gern hätte ich mehr Nach- 
richten aus unjern ftaatdmännijchen Streifen, denn was Tresdom und Podbielski 
fchreiben, iſt mir nicht genug.“ 
+ 


Nanch, 26. 9. TI. 


„Geſtern Hatte ich einen Brief von Manteuffel, den ich gleich beantwortete, 
mit der Bitte, er möchte doch dafür forgen, daß bei feiner Rückkehr auch meine 
Abberufung befohlen werde. Da er gern liebenswitrdig iſt, zweifle ich nicht 
daran, daß er etwa dafür tut. 

Heut Diner mit Damen und Blumen auf der Tafel. Wir wollen uns 


amiüfieren.“ 
* 


Nancy, 28. 9. TI. 

„Sch Habe mich mit der biefigen franzöfifchen Geſandtſchaft auseinander- 
gejeßt und in Parid gleichzeitig Schritte getan, die Kerl los zu werden. 
Natürlich kann ich das nur ganz verfchleiert tun, denn ich mag Manteuffel nicht 
fränfen, der da3 Fehlen des diplomatifchen Nimbus zu tief empfinden würde. 
Unjre Diplomatie aber, in Parid wie in Berlin, wartet nur auf den Moment, 
fie lo8 zu werden. Manchmal denke ih, daß Manteuffel gar nicht wieder 
zurücklommt. 

Ueber meine Zukunft bin ich noch ganz im unklaren. Augenblicklich wird 
die neue Divijion in Straßburg aufgemadit; dort mit Roggenbach und Möller 
zu leben, würde mir gar nicht jo jehr mißfallen. Aber lieber gehe ich nad 
Berlin. Am 8. Dftober kehrt das Kabinett nach Berlin zurüd, dann werden 
die Befehle auögefertigt.“ 

* 
Nanch, 4. 10. 71, 

„Kalter Regen und Schmußwetter, ich fige am Kamin, deſſen Glut durch 
die Zugluft aus den drei großen, fchlecht fchliegenden Fenftern angenehm ge- 
mildert wird, und ſtecke einmal wieder in der Philofophie. Ich fand in der Zei— 
tung eine Kritik der „Philofophie des Unbewußten“ von Hartmann, die mich neugierig 
machte; nun ift er mir befjere Geſellſchaft wie der geiftreiche Manteuffel und 
leitet angenehm aus der Alltäglichkeit des Dienſtes heraus. 


* 
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Nancy, 5. 10. TI. 

„Geſtern wurde ich unterbrochen, und heut ift es wieder jo prächtiges 
Wetter, daß ich Schreiberei und Philoſophie liegen Lafje, um zu reiten. Dann 
gebe ich dem jächfischen Divifionstommandeur ein vollendete Diner mit allen 
Schikanen. Podbielski jchreibt mir, ich wiirde bei Verteilung der Dotationen 
leer ausgehen; das berührt meine Seele nicht tief, aber es ift toll genug, daß 
man mit dieſer Sache nicht endlich fertig wird. ‚Wer raſch gibt, gibt Doppelt‘, 
da3 hat man vergefjen.“ 

Nancy, 7, 10. TI. 

„Heut teilt mir Manteuffel mit, daß er am 20. hier eintreffen werde; vor 
Ende des Monat3 werde ich aljo nicht frei. Er jagt, er würde meinetiwegen 
jchreiben, jobald er eine Antwort vom König habe, aus der er jehen könne, auf 
welchem Boden er ftehe. 

Offizieröfrauen werden Hier täglich zahlreicher, und am 15. eröffnen wir 
eine Schule für die Offizieräfinder. Die Franzoſen jchimpfen fürchterlich, und 
jogar in den Pariſer Zeitungen findet fich ein langes Erpoje darüber. Sie 
jollten nur den verrüdten Deutjchenhaß mehr unterdrüden, dann wäre beiden 
Teilen gedient. Paris blickt mit täglich; wachſender Sehnjucht nad) Napoleon. 
Selbit die Geiftlichkeit gewinnt dieſe Richtung, und man geht jo weit, die Kaijerin 
zur Schußheiligen für Frantreih und den Papft zu proflamieren. Es ift jehr 
interejjant, diefe Strömungen hier zu verfolgen. 

Deine Idee, auf Urlaub zu gehen, wenn Manteuffel zurüdtommt, iſt unaus- 
führbar; ich befinde mich Hier in mobilen Berhältniffen und darf ohne Krankheit 
nicht Urlaub nehmen. Ich denfe aber immer noch, meine Rüdberufung erfolgt 
rechtzeitig. Für das Marineminifterium kann ich mich noch gar nicht erwärmen, 
e3 ift ein fo jehr fremdes Fahrwaſſer. 

Alvensleben geht, weil er im Striege zum Armeelommando von Goeben über- 
gangen worden ift; er wird in die Tätigkeit des Kabinetts mehr Geift bringen. 
Um Politik fümmert er ſich nicht, aber für alles Militärifche ift er vorzüglich.“ 


An Guſtav Freytag. 
Nancy, 10. 10, 71. 

„Ich wollte, Sie hätten mal vier Wochen unter Manteuffel zu leben. Sie 
würden es auch faſt beleidigend empfinden, wenn Ihre Freunde glauben könnten, 
joldhe Natur könne Sie auf die Dauer beeinfluffen. Fürftliche Gnade und 
Liebenswürdigkeit bejigt er, Hat auch vielen Geift und erzählt vortrefflich aus 
jeinen intimen Erlebnifjen; aber jobald man ihn näher kennt, wird er durchlichtig 
wie Glas, und man fieht, daß Mache und Reklamebebürfnis in ihm abjolut 
überwiegen. Solchem Mann kann man fich gar nicht hingeben. Sein Abjchied 
von hier war wie ein Atichluß auf dem Theater. 

Er Hat mich wiederholt von Gaftein aus erfucht, die franzöfifchen Herren, 
die dem Hauptquartier attachiert find, zu pflegen. Ich habe vom erſten Tage 
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an den umgefehrten Standpunft eingenommen und habe dadurd) die Leute viel 
böflicher gemacht. Jetzt iſt unjre Gejandtichaft in Paris für uns mit interejjiert; 
das durfte früher nie gejchehen. Seitdem lebe ich wie Gott in Frankreich. Die 
Armeeführung ift höchſt interejjant und doch nicht zeitraubend. ch leje viel 
und treibe jogar, was mir lange nicht vorgefommen iſt, Philojophie, und zwar 
die des Unbewußten von Hartmann. E3 fojtet Zeit, ift mir aber jehr anziehend, 
und ich Faltuliere dabei das Unbewußte in der Kriegführung. 

Roggenbadh und Möller wollten mich bejuchen, und ich freute mich wie ein 
Kind, mal ein verjtändiges Wort fprechen zu können. Heut telegraphieren fie ab. 

Nun adieu, empfehlen Sie mich Ihrer Gattin und legen Sie mid) den 
Herrichaften zu Füßen.“ 


An meine Frau. 
Nancy, 13. 10. 71. 

„Wie ift ed möglich, dag Ihr Euch alle mit Zahnjchmerzen plagt? Das 
tut mir jehr leid. Ich Habe geitern gelejen, daß man durch Willendkraft Zahn: 
ichmerzen überwinden kann. Verſuche das doch mal mit Ulrich, vielleicht jtärkt 
er jeine männlichen Tugenden daran. Ich bedaure immer, daß Du jeßt nicht 
hier bift, um die loftbaren Tage des Herbites zu genießen; das Land iſt jo reich, 
die Gegend jo herrlich, und der Himmel darüber fo jchön, — ich wollte, wir 
hätten Nancy behalten. Man wird an Trier erinnert, aber alles iſt jo viel 
reicher und freier, 

Es wird nım das dritte Jahr, daß wir unjern Hochzeitdtag nicht zuſammen 
feiern, und ich kann Dir wieder nur jchriftlich danken für all die treue Liebe, 
mit der Du jederzeit zu mir geftanden haft. Ich begehe den Tag Hier feierlich 
als Geburtstag des Kronprinzen und werde Deiner und der Kinder gedenken.“ 


* 
Nancy, 19. 10, 71. 


„Wir waren gejtern 8 Damen und 13 Herren in feierlichem Koftüm, und 
ich hielt eine jchlechte Rede für den Kronprinzen. Ich führte eine Frau v. Werder 
zu Tiſch und refognoscierte in ihr ein Nachbarskind aus Koblenz; mit ihr trank 
ih auf Did). 

Seit ein paar Tagen ift Graf St. Vallier, unfer Diplomat, plößlich wieder 
bier. Ich dachte nicht, daß er wiederfommen würde, weil Bismard dagegen war, 
Manteuffel aber wird jehr zufrieden fein. Er ift ein jehr angenehmer Herr, und 
ich Habe mich auf einer Spazierfahrt gut mit ihm unterhalten. Dafür gab e3 
heut fchon wieder große Kämpfe mit den Franzoſen wegen Duartierangelegen- 
Heiten, und wir famen hart aneinander. 

Normannz Brief lege ich Dir bei. Du erjiehit daraus, daß dad Marine- 
minifterium mir ficher iſt; man verhandelt nur noch, wie weit meine Stellung 
jelbftändig werden ſoll, und das Hat jeine Schwierigkeiten, weil wir im Reich 
feine verantwortlichen Minijter neben dem Reichskanzler haben. Eigentlich würde 
da3 mit meinen Wünfchen übereinftimmen, denn ich mag feine verantwortliche 
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Stelle unter Bismarcks Herrichaft, wo man doch nur nad) feiner Pfeife tanzt 
und der Begriff der Berantwortlichkeit ganz Hinfällig wird. Im übrigen will 
ich mir meine Stellung ſchon machen. 

Die Entjcheidung rüdt nahe.“ 

Ranch, 23. 10, 71. 

„Nimm meinen wärmften Dank für Deinen Brief; er bat mein Heimweh 
erhöht, das iſt alle, was ich jagen kann. Manteuffel jchreibt mir, daß er noch 
ein paar Tage mit Familie in Heidelberg bleibt. E3 wird fich aljo noch einiges 
bintrödeln. 

Gordon will den Abjchied nehmen, und ich höre, daß auch Ekel endlich 
den Entjchluß dazu gefaßt hat. Er wird wohl in Berlin bleiben. Hartmanır 
jpricht immer noch davon, ein Corps zu befommen, ich glaube aber, er wird 
dad Schidjal Haben, von Stülpnagel übergangen zu werden, und das würde 
ihm jehr jchwer fallen. Die Welt jagt auch, daß Tümpling fein Corps verliert. 
Ich denke viel daran, ob ich nicht lieber jede Stellung in der Armee annehme, 
anftatt der Unficherheit in der Marine. 

Mit meiner unbewußten Philofophie bin ich bald fertig; fie hat juft vor- 
gehalten für die Zeit meiner einfamen Selbjtherrlichkeit und hat mir viele Ge— 
danken gegeben.“ 

An Guftav Freytag. 
Nancy, 24. 10. TI. 

„Sie willen, daß die Marine ſelbſt mich nicht bejonders reizt, höchſtens 
dag Eigentümliche und Schwierige der dort geftellten Aufgabe. Es ift ein ſchönes 
Ding, von Grund auf und zielbewußt jchaffen zu können; ich fühle, daß ich noch 
ein paar Jahre der Leiftung vor mir habe, und fo will ich gern mir in dieſen 
die Ruhe verdienen, um dann in fchöner warmer Gegend da3 dolce far niente 
zu genießen. Daß man mich nicht zum Minifter machen will, hat meinen ganzen 
Beifall, denn e3 kann nicht mein Wunfch fein, Heut eine politifche Stellung zu 
haben, geftattet mir auch ein viel befcheideneres Leben. Kurz, mit diefer Variante 
bin ich ſehr zufrieden. 

Morgen kommt Manteuffel hier an; er winjcht mich noch für einige Tage 
des Ueberganges hier zu behalten, was ganz richtig ift, dann aber bin ich frei, 
und mein Nachfolger ift bereit? ernannt. Podbielski fchreibt fehr richtig, daß 
e3 im Intereſſe der Zukunft ein kolofjaler Fehler war, nicht jet ein definitives 
Militärbudget vorzulegen. Im nächſten Jahr koſtet jede Forderung doppelt 
harte Kämpfe. Früher wäre das nicht paffiert, aber Roon ift krank und der 
König fehr alt, troß aller Frifche, die er zeigt. Es ift ihm bei der jeßigen 
Ausdehnung der Gejchäfte nicht mehr möglich, der Armee, die er als jeine Domäne 
fefthält, da3 Leben zu biktieren, und es ift zu fürchten, daß wir in Stagnation 
geraten. 

Hier ift es vorläufig noch wunderſchön, der Herbſt entwidelt Die ganze 
Pracht der Gegend, und ich trauere mur, daß Nancy nicht Deutich wurde.“ 
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An meine Frau. 
Nancy, 26. 10. TI. 

„Geftern gab ich mein letztes, jehr gutes Diner, heut aß ich bei Manteuffel 
und jtand nach 21/, ftündiger Sitzung hungrig und mit heißem Kopf von Tiſch 
auf. E3 gab nämlih Fiſch, Ente und Hafe in drei Gängen, von jedem ein 
Schnittchen, und dazu Burgunder Wein. Wo find meine Fleifchtöpfe? 

Aber die Gnade Hat jegt ihr Ende, ich reife am Dienstag, erledige in 
Koblenz unſre Angelegenheiten und bin Donnerstag bei Dir, glüclich, daß dieje 
Epijode ihr Ende erreicht, und voller Erwartung für die Zukunft.“ 

* * 
* 
An Guſtav Freytag. 
Berlin, 3. 12. 71. 

„Wahrſcheinlich zu Neujahr wird meine Ernennung zum Chef der Admiralität 
erfolgen. Die Verhältniſſe find jo geregelt, daß ich Staatöminifter werde mit 
Siß, aber nicht Stimme im Staatdminifterium; ich führe den Oberbefehl über 
die Marine nach den Anordnungen des Kaiſers, die Verwaltung aber unter der 
Verantwortlichkeit des Reichskanzlers. Nach der Reichsverfaſſung ift nicht viel 
andre daraus zu machen, und ich bin zufrieden damit in ber Hoffnung, 
Bismard, mit dem ich auf politifchem Gebiet nicht kollidieren kann, wird mic) 
in meinem Reſſort möglichſt ungeſchoren lafjen. 

Nun benuße ich meine Zeit, mich einigermaßen vorzubereiten. Ich bin 
vorläufig zur Dispofition des Kriegsminiſters geftellt worden, der angewiejen 
it, mich in die Gefchäfte einzuführen. Num fie ich zu Haus und ftudiere die 
Kriegdakten der Abmiralität, bis mir der Kopf brummt, habe Kiel und Wilhelm3- 
Haven bereift und fuche mir möglichft viel von meiner neuen Spezialität zu eigen 
zu machen. Eigentlich ift e3 eine harte Arbeit, und man fommt fich vor wie 
ein Schuljunge, aber es muß fein und wird auch Früchte tragen, ich kann Doch 
dann vom erften Augenblid an mit einiger Sicherheit auftreten, fange auch ſchon 
an, zu einer gewiſſen Klarheit zu fommen über dad, was ich wollen muß und 
können werde. 

Was nım Ihre Fragen anbetrifit, jo iſt e3 richtig, daß jene Schiffe in 
England bejtellt find a conto der im Flottengründungsplan vorgejehenen Zahlungen 
für die nächften Jahre. Dieſe Beitellung möchte ich für einen Fehler erachten; 
daß fie aber in England gemacht wurde, das ift nur natürlich, denn unfre Privat- 
induftrie ift noch nicht im ftande dazu. Wir bauen wohl auf den königlichen 
Werften eiferne Schiffe und kaufen die Eifenbeftandteile in unfern Fabriken; 
einige Hauptftüce aber müffen wir aus England kommen lajjen, denn unjre 
Hütten erklären ſämtlich, für den geringen Bedarf unfrer Werft die zum Guß 
jener Stüde notwendigen koftbaren Anlagen nicht machen zu können. Ja, unſre 
Induftrie will nicht einmal Panzerplatten machen, die die Öfterreichijchen Hütten 
für den dortigen, viel geringeren Bedarf jelbft Herftellen. Warum die fiskaliſchen 
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Hütten nicht dazu angehalten werden, kann ich noch nicht überjehen. Die Kieler 
Schiffsbaugeſellſchaft ift bisher ein mijerables Etablifjement und kann nichts 
Großes leiften. Nähme ji ein großer Induftrieller der Sache an, jo könnte 
auch der Staat bei dem Kinde zu Gevatter jtehen. 

Wir brauchen Schiffe, die geeignet find, die Handeläflotte auch offenfiv 
jichern zu können, und die Gejchiwader, die wir mit Polizeizweden in fernen 
Geſtaden ftationieren, müſſen auch ſolche Schiffe enthalten. Die großen Schlacdht- 
ichiffe aber halte ich für unjre Verhältniffe noch für fehlerhaft oder überflüffig, 
denn wir können noch lange nicht berufen jein, eine Seejchlacht zu fchlagen. 

Alles dies ift nicht für Die Deffentlichkeit. 

Roggenbach ijt verjtimmt, weil er mit jeiner Univerfität nicht vorwärts 
fommt, aber ich Hoffe, er hat die Konſequenz, jich für die Sache zu ſchlagen 
und al3 Sieger daraus hervorzugehen. Die Menjchen jeßen jich allem Großen 
gegenüber, und man muß fie überwinden, wenn man zum Ziele kommen will. 
Ich kämpfe, jolange ich ein Amt Habe; gehe aber, wenn meine Kräfte verbraucht 
ind umd die Leute fich nicht mehr vor mir fürchten. 

Normann ift guten Humord. Das Kunjtproteltorat des Herrn hat jeiner 
amtlichen Tätigkeit einen größeren Umfang gegeben, und das befriedigt ihı, 
Nach meinem Gejchmad Hat er etwas zu viel Verehrung für Ujedom. 

Wann befriedigen Sie denn unjre Neugierde? Wir Hoffen, der Weihnachts— 
tijch wird ums Ihre Ahnen bringen.“ (Hortfegung folgt.) 


3 


Darifer Salons und Diplomatie. 


Erinnerungen an den Barijer Kongreß von 1856. 
Don 


Germain Bapft. 


De Pariſer Kongreß bietet an ſich wenig Intereſſe dar. Die Friedens— 
präliminarien hatten dadurch, daß ſie einen Zuſammentritt von bevoll— 
mächtigten Botſchaftern in Paris anordneten, faſt alle ſtreitigen Punkte zwiſchen den 
kriegführenden Mächten, Frankreich, England, Sardinien und Rußland, geſchlichtet. 
Es waren daher nur die nicht eigentlich zur Sache gehörigen Fragen geeignet, 
ihm einen Reiz und ſelbſt eine gewiſſe Bedeutung zu verleihen. 

Der Kongreß gab ſelbſtverſtändlich Veranlaſſung zu einer Reihe von Feit- 
lichkeiten, Zeremonien und Empfängen, die Eindrud auf alle diejenigen machten, 
die Zeuge davon waren. Heute, nad) fünfzig Jahren, gewährt es ein gewiſſes 
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Vergnügen, fich die Pariſer Salons zu vergegenwärtigen, in denen die Gejell- 
ichaft verkehrte, und noch einmal einen Blick auf die verjchiedenen Zerſtreuungen 
zu werfen, die damals die Landeshauptitadt den Fremden darbot. Nicht weniger 
intereffant dürfte es jein, die mit der Friedensfrage nur oder verknüpften Fragen 
fennen zu lernen, mit denen der Kongreß fich zu bejchäftigen Hatte. Diefe Fragen 
erſchöpfen fich in einer einzigen, allerdings bedeutungsvollen, der der Natio- 
nalitäten. 

Wenn Cavour, der jardinijche Bevollmächtigte, nur die italienijche Natio- 
nalität in Anregung brachte, war damit Doch die Prinzipienfrage in Treffen 
gerückt, und allen denjenigen, die etwas weiter zu jehen vermochten, war es 
tar, daß, wenn Italien jeinen Zwed erreiche, bald auch Deutjchland die von 
ihm erjtrebte deutjche Einheit erlangen werde. 

Die erjten Sitzungen des Kongreſſes wurden langweiligen Erörterungen 
über Detailfragen und redaktionelle Fafjung der im Grunde jchon angenommenen 
Friedensbedingungen gewidmet; die Sigungen wurden während der Faſtenzeit 
abgehalten, jo daß es während diejer Periode feine feftlichen VBeranftaltungen 
gab; im Gegenteil, die Bälle begannen erjt mit Oſtern, und die Blauderjtündchen 
der ftilleren Zeit wurden jebt jeltener. Es herrſchte eine fo große Begierde, 
ſich zu zerjtreuen und ſich in Gejellichaft zu zeigen, daß gewiſſe legitimiftiiche 
Salons im Faubourg St. Germain, die jeit 1848 gejchlofjen gewejen waren, jich 
wieder öffneten. So begann die Reihe der Mastenbälle mit der von dem 
Grafen Pozzo di Borgo in der Aue de l'Univerſité gegebenen Feſtlichkeit, wo 
die Arijtofratie, die nicht in die Tuilerien ging, ſich ihr Stelldichein gab. Ber- 
ſchiedene Erjcheinungen erregten dabei fenfationelles Aufjehen, fo der Herzog 
und die Herzogin von Fitz-James als Roi-Soleil und Phöbe, beide mit Gold- 
und Silberjtrahlen und vor allem mit Diamanten bededt, und dann eine Zigeuner- 
Duadrille, die von Bertretern der älteften Familien getanzt wurde. Viel wurde 
auch von dem Erfolge der Damals in der vollen Blüte ihrer Schönheit prangenden 
Frau von Belbveuf gefprochen, die in altgriechifchem Koſtüm erjchien. Zwei 
Tage jpäter fand genau der gleiche Ball bei der Baronin von Meyendorff ftatt. 
Es erjchienen die gleichen Gäfte, die gleichen Koftüme, die gleiche Zigeuner- 
Duadrille, dazu aber noch die diplomatische und offizielle Welt. Obwohl es diefem 
Balle an dem Reize des Neuen und Ueberrajchenden fehlte, der den beim Grafen 
Pozzo Di Borgo gekennzeichnet Hatte, jchien er noch von größerem Erfolge be- 
gleitet zu fein, weil die Gräfin Meyendorff ihren Gäften die beiden Beriihmt- 
heiten des Augenblid3 hatte bieten können, über die der Graf Pozzo nicht zu 
verfügen vermochte, den rufjiichen Botjchafter Grafen Orlow und die Gräfin 
von Gajtiglione. Die Gräfin von Cajtiglione! Dieſer Name ruft eine ganze Reihe 
von Erinnerungen wach: ein Geheimnis umgibt das Leben diefer Frau, die 
vor allem ein Original gewejen fein muß, und über Deren vor zwei Jahren er- 
folgten Tod noch einmal Ströme von Tinte vergojjen worden find. 

Die berühmte Gräfin erjchien in Paris zum* erjtenmal bei einem Empfange 
der Prinzejfin Mathilde, die fie auf Veranlafjung des jardinifchen Gefandten, 
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de3 Marquis von Billamarina, eingeladen hatte. An diefem eriten Abend er- 
regte fie ſenſationelles Aufjehen, und der Intendant der ordentlichen und außer- 
ordentlichen Bergnügungen hatte darüber bald ein Wort an das Ohr feines Herrn 
und Gebieter8 gelangen laffen. Cavour, der ſtets das Auge offen hatte, merkte 
bald, um was es fich handelte; er wußte e3 durchzufeßen, daß der Name der 
Gräfin auf die Lifte für die intimften Empfänge gefeßt wurde, zu denen nur 
die bevollmächtigten Botjchafter Zutritt fanden. Die fchöne Gräfin follte die 
Miſſion erhalten, „den Kaifer zu verführen.“ Noch vor Eröffnung des Kongreſſes 
hatte jie gejchict ihre Rolle übernommen, zur vollen Befriedigung Cavours. 
Frau von Cajtiglione war wunderbar jchön. Ihre Schönheit hatte zugleich 
etwa3 von einer Nafaeljchen Madonna und einer griechifchen Venus an ſich; 
aber wie ein Bild oder eine Bildjäule jchien fie leblos und unbefeelt; aus ihren 
großen, tiefumfchatteteten Augen leuchtete kein flammendes Bligen und fein janftes 
Glühen auf, das ung erregt oder milde ftimmt. Ihr reiches blondes Haar fiel 
ihr bis zu den Füßen nieder, und es gab ihr Anlaß zu einem bejtändigen 
Wechſeln der Frifur. Ihre Haut jchien ebenſo zart wie weiß zu fein, und das 
war vielleicht der Vorzug, auf den fie am ftolzejten war, denn jedes ihrer Kleider 
war darauf berechnet, den Glanz und die Zartheit ihre Teints hervorzuheben. 
Sie hatte ohne Zweifel Brantomes „Galante Damen“ gelefen und daraus ent- 
nommen, daß Diana von Poitiers, die auf ihren weißen Leib ebenfo ſtolz war 
wie fie, diefen Vorzug auszunützen verjtand, als Heinrich IL ihr feinen erjten 
Bejuch abjtattete. Wie die Herzogin von Valentinoi® empfing Frau von Caſti— 
glione Napoleon III. in dem Koſtüm einer griechijchen Statue auf einem jhwarz=- 
jeidenen Diwan audgeftredt. Ihre Beine wetteiferten an edler Linienführung 
mit denen der jagdfreudigen Göttin, und fie hatte nicht? dagegen, wenn man 
fie bewundern wollte. Man fpricht noch jet von dem Eindrud, den fie auf 
einem Maskenballe in den Zuilerien in einem Koftüm der Salambo machte, 
mit einem bis zum Gürtel aufgejchligten Rode. Der Tenor Mario hatte diejes 
Maslkenkoſtüm für fie fomponiert und mit ihr in einer mehrjtündigen Sitzung 
darüber beraten. Die erfte Perjon, die fie an dieſem Abend traf, war der 
Marjchall Canrobert, und fie bat ihn, ihr den Arm zu reichen; dem Marſchall 
lag wenig daran, doch befand fich glücdklicherweife der alte, aber immer noch wie 
ein jugendlicher Qebemann herausgepußte Graf von Flammarend, das Urbild 
eines vieux beau, in der Nähe. „Ich bedaure auf das lebhaftejte, daß der 
Dienft mich abruft, aber hier ift Graf Flammarens, der mich erjeßen wird,“ 
jagte der Marjchall zu ihr. Und der Graf, ganz entzüct darüber, ihr feinen Arm 
anbieten zu dürfen, führt Frau von Gaftiglione durch den Saal, fie den in- 
diskreten Blicken einer Menge darbietend, die fich förmlich Hinter ihr her drängt. 
Ihr Erfcheinen auf einem Balle oder in einer Gefellichaft war ein Ereignis. 
Sobald fie ihren Schritt irgendwo Hinlenkte, wich man zur Seite, um fie pajjieren 
zu laffen, und jelbft in den XQuilerien, in Gegenwart de3 Kaiſers und der 
Kaiferin, ftieg man auf Stühle, Sofas und Konfolen, um fich ihren Anblic 
zu verjchaffen. Wenn man ein Wohltätigkeitsfeſt veranftaltete, mußte man, um 
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ſich eine große Einnahme zu ſichern, ein lebendes Bild ankündigen, bei deſſen 
Stellung ſie mitwirken werde. Launenhaft, gab fie gewöhnlich anfangs ihre 
Einwilligung, weigerte jich aber manchmal im legten Augenblide, zu erjcheinen, 
und die Zufchauer verlangten dann, wütend darüber, daß man fie Hinter Licht 
geführt habe, ihr Eintrittägeld zurüd. Einmal erjchien fie ald Mönch, die Kapuze 
über den Kopf herabgezogen, jo daß man von ihrem Geficht nicht3 erfennen konnte, 
worauf fi) in dem Saale ein geradezu betäubender Lärm von Schimpfen, 
Fluchen und Ziſchen erhob. 

Bejaß diejes bewundernswerte Gejchöpf Herz und Intelligenz? Hat Frau 
von Gajtiglione einen ihrer zahllojen Verehrer geliebt, Hat fie je eine Heftige 
Leidenſchaft eingeflößt? Darüber läßt fich Gewiſſes nicht jagen. 

Biele haben behauptet, fie jei im Befi einer überlegenen Intelligenz mit 
hohen politiichen Geficht3punften gewejen. War das der Fall, jo wußte fie es 
gut zu verheimlichen, denn es haben viele andre, die ihr nahezutreten vermochten, 
in ihr eine Frau erblict, die, weil fie fich ihres Mangels an Geift bewußt ge- 
wejen jei, eine gewiſſe Originalität affeftiert und gern ein gelangweilte® und 
gleichgültiges Weſen zur Schau getragen habe. 

Ihrer Mutter war fie jchon im früheften Sindesalter beraubt worden, und 
ihr Vater, der Marquis Aldoini, Hatte fich nicht ſonderlich um ihre Erziehung 
gefümmert ; im Alter von dreizehn Jahren Hatte fie bereit3 eine Loge in der Oper 
von Florenz und ihre Equipage bei den Cascinen. Im diefem Alter verfügte 
fie, jchon bewunderäwert jchön, Über einen ganzen Hofitaat von Anbetern, der 
ihr Gefolge ausmachte, wohin fie immer fich begab, zum höchſten Entzüden ihres 
Baterd. Im Alter von fünfzehn Jahren heiratete fie den Grafen Berafi3 von 
Eajtiglione, der Stallmeifter bei dem König Biltor Emanuel war. Bielleicht 
hatte ihr Die Bewunderung und Neugierde, deren Gegenftand ihre vorzeitig 
entwidelte Schönheit war, das Gefühl des Ekels und des Verdruſſes an der 
Menjchheit eingeflößt. Diefe Anficht über fie haben wenigſtens einige ihrer 
glühenden Verehrer zu verbreiten gefucht, indem fie fie als gleichgültig gegen die 
Schmeicdheleien und Banalitäten einer tommandierten Bewunderung dargeftellt haben. 
Wie gleichgültig Tie gegen Schmeicheleien gewejen jein oder wie gelangweilt fie 
ih durch jolche gefühlt Haben mag, jo trieb fie doch einen wahren Kult mit 
ihrer Schönheit, und das ſogar derart, daß fie Darüber mit der Zeit völlig 
lächerlich wurde. Sie wollte nichts davon wiſſen und es andre auch nicht 
merken lajfen, daß fie alt werde; fie jchloß fich förmlich wie eine Einfiedlerin 
in ihrer Wohnung in einem Entrefol an der Place Bendöme ein, in dem fich 
heute das Gejchäft von Boucheron befindet, und ließ alle Spiegel mit Spitzen— 
geweben verhängen, damit fie fich nicht jehen könne. Sie ging nur während 
der Duntelheit aus, das Gejicht mit einem dichten Schleier verhüllt, wie Die 
Huri eines Harems. Sie empfing auch nur zu ſpäter Abendſtunde ihre wenigen 
Bekannten bei dem matten Schein einer Heimen Nachtlampe. Niemand wartete 
ihr bei Tiſch auf, fie betrat das Speifezimmer, wenn die Speijen bereit? auf- 
getragen waren, fie bediente ſich jelbft und zog fich zurüd, ohne daß jemand fie 


178 Deutiche Revue. 


zu gewahren im ftande war. Sie ijt vor zwei Jahren in einer Wohnung 
geftorben, die fich unmittelbar neben einem großen Parijer Rejtaurant befand. 
Man hat behauptet, fie habe Papiere von höchſtem Imtereffe beſeſſen. Wir 
bezweifeln e3, denn wir gehören zu denjenigen, die glauben, daß es von Herrn 
von Cavour ein eitle8 Bemühen war, große Hoffnungen auf ihre Verführungs- 
funft zu jeßen. 

Außer Frau von GCaftiglione bejaß Paris damals noch eine große Dame, 
die gleichfall3 Italienerin und gleichfalls jchön war, aber von einer Liebens— 
würdigfeit und einem Reize, die weit verführerifcher waren, Frau Manara, die 
Gattin eine3 mailändifchen Adligen, der in den Jahren 1848 und 1849 eine 
Rolle bei dem Aufitande der Lombarden gegen die deutjche Herrichaft gefpielt 
hatte. Frau Manara war die Tochter de3 Komponiſten Pacini und von Frau 
Samoilow erzogen worden. Sie hatte wunderbare Gefichtäzlige, jchöne, intelligente 
Augen und ein Haar, das fich ebenjo durch feine Schwärze audzeichnete wie 
das der Frau von Eaftiglione durch jeine Blondheit. Ihr Gang, ihr Wuchs, 
die Art ihrer Haltung, das alles war von erlejener Vornehmheit, während ihre 
natürliche, ſich auf die verjchiedenartigiten Gegenſtände erjtredende Konverſation 
eine Menge der hervorragenditen PBerjönlichkeiten um fie charte. 

Erwähnen wir von den fremden Damen, die damals in Parid die größten 
gejellichaftlihen Erfolge erzielten, noch die Marquiſe d'Ely, auf die wir ſchon 
aufmerfjam gemacht haben ala eine derjenigen PBerjönlichkeiten, denen Herr von 
Cavour feine Gunft zuwandte. 

Die Marquife d'Ely, Ehrendame der Königin Viktoria, war vielleicht 
dasjenige weibliche Wejen, dem die Königin am meilten Vertrauen fchentte, 
fie führte ihr ihre geheime Korrefpondenz, und da fie Witwe und kinderlos und 
jomit freie Herrin ihrer Entjchliegungen war, verbrachte fie das ganze Jahr bei 
ihrer Souveränin. 

Als der kaiferliche Prinz zur Welt fam, fandte die Königin Viktoria, um 
der Kaijerin Eugenie einen Beweis ihrer Sympathie zu geben, die Marquiſe 
d'Ely nad) Paris, damit fie ihr fortlaufend Bericht über das Befinden der 
Kaijerin erftatte. 

Die Marquiſe D’Ely war jeit langer Zeit mit der Familie de Montijo liiert, 
und als im Jahre 1847 die nachmalige Kaiferin nach London gekommen war, 
hatte fie fie in der Gefellichaft und bei Hofe eingeführt, indem fie bei ihr die 
Stelle der damals erkrankten Frau von Montijo vertrat. An dem Tage, an 
dem die Marquife d'Ely die zulünftige Kaiferin dem engliichen Hofe vorftellte, 
trug dieſe ein Kleid von weißer Seide, das mit goldnen Neftelftiften geziert 
war, und, wie man fidy denken kann, machte ihre Schönheit Senjation. 

Die Marquife d'Ely war ſehr Hübjch, blond mit äußerſt fanftmütigen 
blauen Augen, und zierlih von Wuchs; fie war liebenswürdig, jehr unter- 
richtet umd geiftvoll. Herr von Gavour, der ihr den Hof machte, um die 
Königin Viktoria, mit der die Marquije d'Ely in direktem Briefwechjel ftand, 
für die Sache Italien? zu gewwinnen, ließ jich von ihren Reizen gefangen nehmen 
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und bot ihr zweimal, überwältigt von ihrer Anmut, der Natürlichkeit ihres 
Weſens und ihrem Geifte, jeine Hand an, jedoch erfolglos. 

Um mit den ausländijchen Schönheiten zu Ende zu fommen, wollen wir 
noch die Prinzeffin Czartorista, die Tochter der Königin Chriftine, und zwei 
Eoufinen der Kaiferin, Frau Sclafani und Fräulein de la Paniega, erwähnen; 
bie zuleßt genannte, die den Marfchall Belijfier Heiraten jollte, erfchien zum erjten- 
mal in Gefellfchaft auf einem Ball beim Grafen von Hatfeldt, eingeführt von 
Frau de Montijo. 

Die den Diplomaten dargebotenen Zerftreuungen bejchränkten fich nicht auf 
Genüfje nur materieller Art, Bälle, Dinerd und Routs; Parid bot auch geiftige 
Anregung dar, und zwar der verfchiedenften Art, jo wie man fie nur in diefer 
Weltftadt haben kann. So fielen die legten Sigungen de3 Kongreſſes, diejenigen, 
in denen die Nationalitätenfrage aufgerollt wurde, zufammen mit Aufnahmen 
in die Akademie umd mit dramatiichen Aufführungen in einem Privat- oder 
Haustheater, in dem ded Grafen Jules de Cajtellane, dem legten der Theater 
diefer Art, das noch Glanz entfaltete. 

Die Aufnahme des alten Herzog von Broglie in die Akademie fand am 
erjten Donnerstag im April ftatt. Sie war für Paris ein Ereignis. Im Ver— 
lauf jeiner Rede fprach der Herzog von dem Wiedervergeltungswerfe des Kon— 
julat3, erging fich dann im Lobe des Königs Ludwig Philipp, defjen Staats» 
rat und Minifter er gewejen war, und brachte im Schlußworte feine Zuhörer 
auf die römische Gefchichte. 

„Als Kaiſer Severus, vom Tode überrajcht, den Centurionen herannahen 
Jah, der ſich von ihm die Tageslojung holen wollte, erhob er fich von feinem 
Sitze und ſprach mit fefter Stimme: Arbeiten wir! Laboremus! 

„Das war fein letztes Wort. 

„Sei es auch da3 meinige in diefem Augenblide: jei es das unjrige, jolange 
«3 einem jeden von und vergönnt ift, zu leben und eine Stimme zu erheben, 
die in unjerm Lande vernommen wird!“ 

Die Häupter der alten Parteien erblidten in dieſem Schlußworte eine Kritik 
des Eaiferlichen Regimentes und triumphierten lärmend in den Salond. „Hätten 
fie Sebaftopol genommen, fo hätten fie nicht ruhmrediger auftreten können,“ 
jagte von ihnen der alte Marichall von Eaftellane. 

Napoleon III. wußte bei diefer Gelegenheit das letzte Wort zu behalten, 
An dem Tage, an dem ihm wie herfömmlich der Herzog von Broglie vorgeftellt 
wurde, empfing er ihn in feiner gewöhnlichen liebenswürdigen und einfachen 
Art und fagte, nachdem er ihm feine Komplimente über jeine Werke gemacht: 
„Ich Hoffe, Herr Herzog, daß Ihr Entel gleichfalls in die Akademie aufgenommen 
werden und daß er bei diefem Anlaß als Lobredner des 2. Dezember auftreten 
wird, wie Sie der des 18. Brumaire geweſen find.“ 

„Für uns Soldaten,“ pflegte Marjchall Canrobert zu jagen, „war der 
Herzog von Broglie ein Ehrenmann von unerjchütterlicher Ueberzeugungstreue, 
vor allem aber ein tapferer Mann. 
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„Er fürchtete fich nicht, gelegentlich de8 Prozejje3 de Marſchalls Ney 
den Renegaten de Kaijerreich® und den Ultra des Königstums es ind Ge- 
jiht hinein zu jagen, daß es eim Fehler und eine Ungerechtigkeit fei, den 
‚Zapferjten der Tapferen‘ zum Tod zu verurteilen. Und faft allein inmitten einer 
uniderftehlichen Strömung, in einer Berfammlung, in der es ebenjo gewalttätig 
zuging wie in dem Konvent während der jchlimmjien Tage der Schredengzeit, 
hatte er feine Stimme gegen die Schuld des Marjchalld abgegeben. 

„Warum hat Herr Napoleon-Defire Nifard, der die Rede auf den Herzog von 
Broglie hielt, im Verlaufe feiner Ausführungen nicht diefe Tatfache erwähnt? 
Er hätte dabei ein gutes Stüd Beredſamkeit entfalten können.“ 

Am Tage nad der Aufnahmefigung in der Akademie eröffnete Graf de 
Gajtellane die Pforten ſeines Hoteld. Sein Theater Hatte fich feit Anfang des 
Jahrhundert? eines großen Rufs erfreut. Die Herzogin von Abrante® und 
Madame Sophie Gay waren deſſen Leiterinnen gewejen, und Flotow ſoll 
auf ihm einige feiner Opern zur Aufführung gebracht Haben. Seit dem 
Jahre 1842, der Zeit, da Graf de Gajtellane das Fräulein de Billoutrays 
geheiratet hatte, war das Theater hauptjächlich Dilletanten überlafjen worden, 
die fih auf ihm in klaſſiſchen Stüden verfuchten. Staat3männer und Diplo- 
maten waren auf jeiner Bühne aufgetreten; man hatte auf ihr im „Mijan- 
thropen“ Frau von Remufat ſich al3 Alcefte mit der Marquije de Contades als 
Gelimene berumftreiten gejehen. 

Das Hotel ded Grafen de Eajtellane lag ganz oben im Yaubourg Saint 
Honors; jämtlichen Vorübergehenden fiel e8 wegen der Menge von Göttern umd 
Göttinnen auf, die ji als Gipsſtatuen an feiner Giebeljeite drängten; die 
Leute in der Nachbarfchaft nannten es deswegen „dad Haus des Gipsfiguren- 
Fabrikanten“. 

Die innere Einrichtung des Hauſes bot den Beſuchern Ueberraſchungen dar; 
ſo ſtieß der Speiſeſaal direkt an den Pferdeſtall und lag mit ihm auf gleichem 
Niveau; die beiden Räume waren nur durch eine große Spiegelſcheibe voneinander 
getrennt, und wenn der Graf de Caſtellane ein Eſſen gab, ſahen feine Gäſte, 
während fie fich den Tafelfreuden Hingaben, die Pferde, jämtlih Schimmel in 
rotem Stallgejhirr, in ihren vor Sauberkeit glänzenden Ständen ihren Hafer 
verzehren. 

Der berühmte Theaterjaal erhob ſich am Außerjten Ende eines Hinter dem 
Hotel gelegenen Gartens. 

An dem erwähnten Abend, dem 6. April 1856, jtrahlte der bis zum legten 
Pläschen gefüllte Saal im helliten Lichte, und in der vorderjten Reihe der 
Orcheſterſeſſel zog Frau de Eajtiglione in dem jchimmernden Glanze ihrer Schönheit 
und ihrer Diamanten die Blide auf fi. Die Künftler der Comedie Frangatje 
jpielten zwei bis dahin noch nicht gegebene Stüde, „Le Verrou* von dem jüngern 
Dumas und „Le Collier“ von Jules Lecomte. 

Diefe Stüde waren von einer jo leichten Art, daß man behauptet hat, Die 
Mehrzahl der Damen habe beim Anhören der gewagten Redensarten ihr Antlig 
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hinter ihrem Fächer verborgen. Gewijje Perſönlichkeiten — die nicht zu den 
Eingeladenen gezählt Hatten, ſich aber gerne unter ihnen befunden hätten —, 
verliehen diejem Abend den Namen einer „Fächer-Soirée“, und unter ihnen hat 
er einen jehr ergiebigen Geſprächsſtoff in den Salons und Cercles gebildet. 

Die gedachten Beranftaltungen fielen in die Zeit, in der es Herrn v. Cavour 
bejonder8 darum zu tun war, von Napoleon III. die Zuftimmung dazu zu 
erlangen, daß die Frage der italienischen Unabhängigkeit auf die Tagesordnung 
de3 Kongreſſes gejeßt werde. 

Die Geburt des kaiſerlichen Prinzen, die am 16. März erfolgte, war ihm 
jehr ungelegen gelommen. „Sie fiel gerade in den Zeitpunkt, da ich dem Kaiſer 
meinen Plan mitgeteilt hatte... ch wage nicht, ihm zu drängen, das würde 
ih nicht fchiden.“ Er hätte gern „ein Stüdchen von dem Papſte verzehrt.“ 
Da er ed mit dem Kaiſer, der ganz in der Rolle des jungen Vaters aufging, 
nicht konnte, fprach er von jeinem Wunjche mit Lord Clarendon. „Es wird 
und jchwer werden, den Papft diefe Pille verjchluden zu laſſen,“ jagte ihm der 
engliiche Grandjeigneur. „Wenigjtend, wenn Sie nur mit Schmeicheleien vor- 
gehen; Sie müfjen ihn an der Naſe faſſen, und Napoleon muß ihm das Sinn 
halten, damit Sie ihn zum Deffnen des Mundes bringen.“ 

Prinz Napoleon ging noch offener mit der Sprache heraus. „Geben Sie 
die Hoffnung auf, ihm auch nur einen Zoll ſeines Terraind abzugewinnen,“ 
jagte er. „Die Kaijerin ift fromm, abergläubifch und Hält zu Rom. Sie wünjcht 
den Bapft zum Paten ihres Kindes. Sie wird einen derartigen Einfluß auf 
ihren Mann ausüben, daß er an den Kirchenſtaat nicht rühren kann.“ 

Alle möglichen Kombinationen drängten jich damal3 in dem Hirn Napoleons: 
man könnte den Herzog von Modena ald Herrjcher nach Rumänien enden, 
Modena der Herzogin von Parma geben und Parma an Sardinien abtreten. 
Graf Eavour, der alle dieje Vorſchläge entzückend fand, fügte noch einen weitern 
hinzu: „Wie wäre es, wenn man den Prinzen von Carignan mit der Herzogin 
von Parma vermählte? Man könnte beide als Herrſcher zu den Moldau: 
Walachen jchiden, dann bliebe Parma zur freien Verfügung. Läßt daß mit den 
Moldau-Walahen fich nicht machen, jo könnte man den König Dtto von Griechent- 
land, der fich im Zwifte mit feinem Wolfe befindet, abjegen und den Prinzen 
von Garignan an jeine Stelle ſetzen, jelbjtverftändlich, nachdem er die Herzogin 
von Parma geheiratet hätte.“ 

Dieſe unglüdliche Herzogin, die man mit aller Gewalt zu einer Heirat 
zwingen wollte, war die Schweiter ded Grafen von Chambord, und ihr Bater, 
der Herzog von Berri, war, ebenjo wie ihr Gemahl, Robert II. von Parma, 
als Opfer eined Mordanſchlags gefallen! 

Da dieſe Projekte alle für „ebenjo wenig haltbar wie eine alte Pajteten- 
rinde* gehalten wurden, verfiel Herr v. Cavour alsbald auf ein neues, dad er 
feinem Freunde Lord Clarendon empfahl. 

„England Hat, wie erinnerlich, italienische Freiwillige für den Krimkrieg 
aufgeboten; fie befinden fich augenblidlih auf Malta, wo fie mit dem Mefjer 
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gegen die Maltejer, die Engländer, die Frauen und jelbjt gegen den Polizeichef 
vorgehen, den fie getötet haben. Sie Haben die Bevölkerung gegen jich auf: 
gebracht, und ihr Aufenthalt auf der Inſel läßt fich nicht mehr aufrecht erhaltet. 
Wenn man fie nach Sizilien jchidte, um dieſe Provinz des Königs Bomba in 
Aufruhr zu verjeßen und fie, jobald man die Vertreter der Regierung verjagt 
hätte, an Piemont zu anneltieren? Denken Sie über dieſe Idee nach und fuchen 
Sie fie Palmerfton beizubringen.“ So meinte der große ſardiniſche Staatsmann. 

Am 29. März empfängt der Kaiſer Herrn Cavour zugleich mit Lord Clarendon, 
die Zufammenkunft dauert zwei Stunden; nachdem alle Vorſchläge Cavours 
durchgegangen find, erweilt fich feiner al annehmbar. Der Kaijer erklärt ihm, 
daß jeiner Anficht nach nur ein einzige Ding möglich jei, die italienijche Frage 
vor den Kongreß zu bringen und Europa zu ihrem Studium einzuladen. Damit 
verabjchiedet Napoleon jeine Bejucher und macht Walewski mit feiner Ent- 
ſchließung befannt. Diejer Minijter macht jeinem Souverän Har, daß der Kongreß 
abjolut fein Mandat Habe, über dieſe Frage zu verhandeln, daß die Bevoll- 
mächtigten fich für infompetent erklären müßten und der Vorſchlag ins Waſſer 
fallen werde. Er legt ihm dar, wie jehr dieje Projekte zu einer Umgeſtaltung 
der Karte Europa3 die Mächte beunruhigen würden; man wiirde nicht an Die 
Selbjtlofigteit de3 Kaiſers glauben, jondern im Gegenteil überzeugt davon fein, 
daß er nad) Gebietszuwachs trachte, und ftatt des Zutrauend, das bisher die 
von ihm bewiejene Mäßigung und Weisheit eingeflößt habe, werde er, wohin 
er fich auch wende, nur Mißtrauen finden. Alles vergeblih. Napoleon hört 
jeinen Minifter an, indem er fich eine Zigarette rollt und den Schnurrbart dreht; 
er hat jeine Entjcheidung getroffen; fie it ummiderruflich. 

Herr von Cavour hat große Angſt vor der Scharflichtigleit des Herrn 
Walewski. Er muß abjolut zu Fall gebracht werden, und das joll auf folgende 
Weiſe gejchehen. Botſchafter Frankreichs in London ijt in Diefem Augenblid 
Herr von Perſigny, „die in eine Trommel eingejperrte Kutjchenfliege‘. Er it 
immer in Bewegung und Erregung, jpricht eine Menge von Inkonjequenzen, er 
iſt eine groteßfe Figur, die mit den blutigen Spuren der Fingernägel feiner 
Frau im Geficht bei offiziellen Empfängen erjcheint. Er iſt voller Ergebenheit 
gegen Napoleon III, aber nad) Art einer eiferfüchtigen Geliebten, er gibt nicht 
zu, daß jemand anders ald er dem Souverain in loyaler und nüßlicher Weije 
dienen könne. 

Er allein, das ift genug, mehr al3 genug. Er ijt wütend darüber, Walewski 
auf dem Poften des Minijterd des Auswärtigen zu erbliden. Sich über alle 
Regeln Hinwegjeßend, überjchreitet er feine Amtsbefugniffe und jchidt direkt Be- 
richte an den Kaiſer, der das Unrecht begeht, fie in Empfang zu nehmen und 
zu beantworten. 

Herr von Cavour, der das alles weiß, bemußt die Situation, um an den 
Marquis d’Azeglio, den Botjchafter Sardiniens in London, zu jchreiben: „Können 
Sie Perjigny nicht mit in den Kreuzzug verwideln, den wir gegen Walewski 
führen? Liege fich ihm nicht dad eine oder dad andre ind Ohr jeßen, das, 
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mit Perſignyſchen Soldatenflüchen verbrämt, bei dem Saijer von Wirkung fein 
könnte ?* 

Herr von Perfigny fällt gründlich in dieje ihm geitellte Falle. Er jchreibt 
dem Kaiſer über Herrn Walewski. Es ift ein wahrer Strom, was ſich über 
diejen ergießt. Auf Napoleon macht die Flut von Schimpfworten abjolut feinen 
Eindrud, aber der franzöſiſche Botjchafter in London regt fich in den Klubs 
und Salons, gegen jeinen Minijter losziehend, auf ihn fchimpfend und ihn zu 
verleumden juchend. Herr Walewski, ganz genau unterrichtet von dem Bor- 
gehen feines Untergebenen, bejchränft fich darauf, feine Ausftreuungen mit Ver— 
achtung zu trafen und ihn der Lächerlichfeit zu überlaffen, der er fich preis- 
gibt. Die englifche Geſellſchaft amüſiert ſich tatjächlich über das, was über 
unjern Botjchafter und feine Ehehälfte erzählt wird. Zu einem Diner bei der 
Königin erjcheint der Botjchafter allein und entjchuldigt feine Gemahlin, Die, 
wie er jagt, frank ijt; man ijt eine Stunde bei Tiſch, da erjcheint unverfehens 
Frau von Perfigny in voller Gefellichaftstoilette und jagt, ſich an die Königin 
wendend: „Eure Majejtät werden mich entjchuldigen, aber heute war im Zoo— 
logijchen Garten der Tag, an dem die große Boa gefüttert wird, und ich wollte 
das Schaufpiel nicht verfäumen, deshalb komme ich jo jpät.“ 

Ein andred Mal langt fie bei Malmesbury mit roten Augen an, wütend, 
ſich in den heftigſten Redensarten gegen ihren Gatten ergehend, der eine voll: 
ftändig zerfraßte Bade hat. Während des ganzen Eſſens kommt fein Wort über 
ihre Lippen, fie jchleudert Herrn von Perfigny witende Blicke zu und will ſich 
gleich nach Tiſch entfernen. Der erjte Botjchaftzjelretär, Herr de Jaucourt, 
der da3 Paar bis an den Wagen geleitet hat, fehrt in den Salon zurüd und 
meldet den Anwejenden: „Es wird Ihnen allen wohl jehr erwiünjcht jein, zu 
vernehmen, daß Herr und Frau von Perfigny ſich im Veſtibül geküßt haben.“ 

Der Kaiſer hatte leider allzu oft nur derart bejammerndwerte Diener. 

Der Friede wurde am 30. März unterzeichnet, und die Kanonen der In— 
validen verkündeten im Vereine mit dem Xelegraphen das Ereignis der Welt. 

E3 mußte num aber noch in nachträglichen Sigungen die italienische Frage 
berührt werden. Herr von Walewsli tat es in taktvoller Weije; er fragte feine 
Kollegen, ob es nicht angebracht jei, vor dem Augeinandergehen die Fragen zu 
prüfen, Die geeignet jeien, Komplikationen herbeizuführen und den Frieden, den 
man foeben abgejchloffen habe, zu bedrohen, und er kam auf die italiemijche 
Frage zu fprechen, indem er fie im Zufammenhang mit der griechijchen, dem 
Verhalten des Königd von Neapel und den Ausfchreitungen der belgijchen Prejie 
vorbrachte. 

Natürlich) wahrten die Türken bei dieſer Diskuſſion abſolutes Schweigen. 
Die Defterreicher ergriffen das Wort lediglich, um zu erflären, daß fie über 
diefe Fragen nicht zu verhandeln Hätten. Die Ruſſen taten das Gleiche. Lord 
Clarendon dagegen führte aus, e3 fei nicht angängig, daß fich die päpftliche 
Regierung nur durch fremde Bajonette aufrecht erhalten laſſe, umd wandte 
ſich darauf in der allerfchärfiten Weiſe gegen die Grauſamkeiten des Königs 
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von Neapel, die er von Fall zu Fall aufzählte. Herr von Cavour fügte dann noch 
hinzu, daß Die Öfterreichiiche Occupation eine viel jchiwerer wiegende Tatjache 
jei als die Frankreichs, da Defterreich dahin gelangt jei, die Hälfte Italiens in 
jeinen Befig zu bringen. Darauf warf Herr von Hübner, der Botjchafter 
Oeſterreichs, ihn unterbrechend, ihm die Decupation Monacos vor. 

Das war nun allzu viel Wafjer auf die Mühle des allzeit jchlagfertigen 
Herrn von Cavour, der mit der Antwort zur Hand war: „Sardinien ift bereit, 
die fünfzig Mann, die es in Monaco ftehen bat, zuridzuziehen, und den Fürſten 
dem liebevollen Schuße jeiner Untertanen zu überlaffen, vorausgefeßt, daß man 
e3 nicht für da3 Seebad verantwortlich macht, zu dem die lieben Landeskinder 
ihren Landesvater nötigen könnten.“ 

Diefer nicht üble Wit brachte die Lacher auf jeiten de3 ſardiniſchen Bevoli- 
mädhtigten und jchloß die Diskuffion, die übrigens alles beim alten ließ. 

Wenn indes Herr von Cavour eine Gebiet3erweiterung nicht erlangt Hatte, 
hatte er doch Piemont zum Borkämpfer der italienijchen Einheit gemadt und 
vor Europa die berühmte Frage der Unabhängigkeit und des unhaltbaren Zu— 
itandes entrollt, daß die Hälfte der Halbinfel von Fremden in Befit gehalten wurde. 

Notgedrungen mußte früher oder fpäter der Tag kommen, an dem die 
Frage der Fremdherrſchaft in dem Lande zur Entjcheidung gebracht wurde. 
Schon wendet man allerortd in Italien die Blide nad Turin und ahnt im 
voraus den Netter in Herrn von Cavour; die Städte prägen Denkmünzen mit 
feinem Bildnifje zum Dank dafür, daß er auf dem Kongreſſe für die Sache 
Italiens eingetreten iſt. 

Bon nun an war die Frage der Unabhängigkeit der Halbinjel nur noch 
eine Sache der Zeit. 


* 


Erinnerungen an Wilhelm Kaulbach. 
Hermann ſaulbach. 


November 1902. 
Sehr geehrter Herr! 

Die: äußerten Sie den Wunſch, ich möge Ihnen einige® aus den 
Briefen meines Baterd, Die fich in unſerm Familienarchiv befinden, mit- 

teilen, und wenn möglich eigne Erinnerungen an ihn ald Menjch beifügen. 
Wenn ich nun Ihrer freundlichen Aufforderung nachtomme und den Pinjel 
mit der Feder vertaufche, jo ijt e3 bei einem Novizen in der Kunſt des Schreibens, 
wie ich e3 bin, wohl jelbjtverjtändlich, daß er ich fragt, ob das, was er jagen 
will, auch für den größern Kreis Ihrer Leer Intereffe bieten fann und ob er, 
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der Schreiber, im ftande fein wird, mit ungelenter Feder den Stoff jo zu be- 
handeln, wie er es verdient. 

Auf die leßtere Frage muß ich nun freilich mit Nein antworten. Aber ich 
glaube doch, daß der Mann, iiber den ich etwas jagen möchte, als Menjch und 
als Künſtler genug Intereffe verdient, um die dilettantiiche Schreib- und Dar- 
jtellungsart des Sohnes vergejjen zu lafjen. 

„Des Sohnes“. Gerade als jolcher möchte ich erzählen, von W. Kaulbach 
ad home, al3 Bater, Gatten und Menſch. 

Dank der ftrengen Ordnungsliebe meiner Mutter find noch fait alle Briefe 
in unjerm Befig, die mein Vater im Laufe der Jahrzehnte aus Berlin an fie 
geichrieben hat und die er von ihr erhielt. — Die Auslefe, die ich als Anhang 
zu meinem Kleinen Aufſatz daraus biete, wird vielleicht dazu beitragen, diejen 
Mann in neuem Lichte zu zeigen, und fo manche Härte in feinem Charakter zu 


erflären. 
„Bon der Parteien Gunjt und Haß verwirrt, 
Schwankt fein Eharalterbild in der Geſchichte.“ 


Diejed Gedicht jtand ald Motto über einem Nekrologe meines Vaters, nach- 
dem er im Jahre 1874 an der Cholera geftorben war. 

Und der Mann, der diejed jchrieb, hatte recht. Wenige waren fo ver- 
göttert, gefeiert und beiwundert worden wie W. Kaulbach. Wenigen ward aber 
auch ein ſolches Maß von Haß, Neid, Geringihägung und Berleumdung zu 
teil wie ihm, und wenige hatten die Kraft wie er, im einem jolchen Anfturm 
von freundlichen und feindlichen Wogen die Stirn freizuhalten und unbeirrt 
ihren Weg als Künftler zu gehen. 

Bar diefer Weg der richtige? Haben die Heutigen recht, die mit der 
Unfehlbarleit des Lebenden über die Kunft W. Kaulbach3 und vieler jeiner Zeit- 
genofjen den Stab brechen? Haben fie recht, wenn fie den jubelnden Beifall, 
der jahrzehntelang von der ganzen gebildeten Welt den Werten Kaulbachs ge- 
zollt wurde, al3 eine umbegreifliche Berirrung, als ein Verkennen aller künſtleriſchen 
Biele bezeichnen? Wäre es nicht gerechter, die Taten eined Gejchiedenen nicht 
nur mit dem Maßſtab der Gegenwart, jondern auch mit dem feiner eignen 
Beit zu meſſen, jener Zeit, die auch das Höchſte und Beſte wollte, wie die unjre, 
jeiner Zeit, die und mit zu dem gemacht, was wir find? 

Doch ich wollte hier ja nicht von Kunft ſprechen. 

Es wird freilich ſchwer fein, diefen Vorſatz durchzuführen; tragen doch 
Kaulbachs Werte, bejonder3 die feiner Jugend, jo deutlich den Stempel feiner 
Berjönlichkeit, find fie doch jo fehr die Frucht feines Lebens und jeiner Schidjale, 
daß man, um dieje zu verftehen, auch jenen nachgehen muß. 

Es war kein freumdlicher Stern, der W. Kaulbachs Jugend begleitete. 
Bitterfte Not bedrängte feine Familie, und nur durch häufigen Wechſel des 
Wohnfiges war e3 Wilhelms Vater möglich, mit jeiner befheidenen Kunſt die 
Seinen zu erhalten Jede Arbeit, die auch nur entfernt mit dem Stichel oder 
der Aegkunft vertwandt war, wurde angenommen, und ed war die bititerfte Seite 
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eines Künftlerdajeins, die der Knabe damals kennen lernte, als er an der Seite 
jeine3 ernten Vaterd von Ort zu Ort, von Haus zu Haus wanderte und Die 
fleinen Kupferbildchen feilbot. Das waren traurige Jahre, und wie mit glühendem 
Stempel prägten ſich die furchtbaren Erlebnifje jener Zeit in da weiche Gemüt 
des Knaben ein. 

Iſt e8 ein Wunder, daß fie auch für die folgenden Jahre jein Leben ver- 
düfterten, daß fie in mancher Hinficht entjcheidend waren für fein Empfinden 
und Denten ald Menjch wie als Künſtler? 

„Mit aller Leidenschaft“ (jagt Karl Stieler in jeiner leider unvollendet ge— 
bliebenen Biographie Kaulbachs), „jehnte er ſich nach Verjtändnis, nach Mitleid, 
nach Gerechtigleit oder, wie man e8 nun nennen will, und Doch wies er mit 
trogigem Selbftgefühl jede Hand zurüd, die lindernd in feine Leiden griff. Sein 
Herz lag auf der Folter zwijchen Haß und Liebe, zwijchen Demut und Stolz, 
zwijchen der ganzen Armut feines Leben? und dem Reichtum feiner Talente. Er 
war jo unglüdlich geworden, wie nur der Genius unglüdlich werden kann. Hier 
liegt der Schlüfjel für manche Härte, die Verſöhnung fr jo manches Unverjöhn- 
liche in jeinem Leben. Nicht nur, was die Menjchen getan, jondern auch, was 
fie gelitten haben, ift oft am entjcheidendften für die Entwidlung ihres Charakters !* 

Und ihrer Kunſt möchte ich in diefem Falle beifügen. 

War es doch nur natürlich, daß dieſes tragiiche Schidjal auch auf den 
Werdegang des jungen Künſtlers feine Schatten warf und die Wahl der Stoffe 
zu jeinen erften Bildern beeinflußte! 

Wir befigen aus jener Zeit (1824) ein Delbild, das Kaulbach von jich 
jelbft entwarf. 

„Um Kinn und Wange jproßt der erjte Flaum, er trägt das jammetne Barett, 
wie e3 damals die jungen Maler trugen, und die braumen Haare wallen herab 
auf den umgejchlagenen Kragen. Aber welch ein Ausdrud liegt in dieſem An— 
geficht! Das ganze jchwüle Gemüt einer umverjtandenen Jugend blidt uns bier 
entgegen, e3 zudt eine Schen um die Schönheit diejer Züge, ald wollte fich die 
Seele derjelben vor dem Beichauer flüchten, al3 fühlte fich dies Antlig getroffen 
durch jeden prüfenden Blid. Eine verführerijche Gewalt!" — (K. Stieler). 

Bald darauf trat der junge Künftler mit feinem Bilde „Das Narrenhaug“ 
in die Schranfen. 

In unjern Tagen, in denen die kraſſeſte und fürchterlichite Wirklichkeit in 
Wort und Bild verkörpert werden darf, in unjern Tagen würde ein künſtleriſcher 
Ausschnitt aus dem Leben der Geiftesfranfen wohl kaum einen größeren Eindrud 
machen al3 andre Schredensgemälde, wie fie und 3. B. vor mehreren Jahren 
in München von den Spaniern gezeigt wurden. 

Aber damald, im Jahre 1825, war ein ſolches Bild in jeiner furdhtbaren 
Realität eine Tat, doppelt kühn, wenn man fich die abftraften und wejenlojen 
Formen vergegenwärtigt, in denen der junge unbelannte Künſtler bisher zu denten 
und zu jehen gelernt hatte. Wie kam diejer Kornelianer jtrenger Objervanz zu 
ſolcher Flucht in den Realismus? War dad nur der frohe Wagemut eines 
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jungen, die hergebrachten Feſſeln jprengenden Talente, oder war e3 vielmehr 
der Aufjchrei eines gequälten jungen Herzens, das fich neue Bahnen umd eine 
fünftlerifche Sprache juchte, Die nicht3 mit den weſenloſen kornelianiſchen Helden 
aus Walhalla oder vom Dlymp gemein Hatte, eine Sprache, die ihren Ausdrud 
in den Iammer und Elend der eignen Heimat fand? 

Es war feine eigne Sprache, jchmud- und reizlo8 genug, doch fie ging 
zu Herzen, weil jie von Herzen fam, und fie wurde verjtanden, weil fie die 
Sprache wirklichen Lebens war. 

Die herrlichen, wenig befannten, leider nur zum Teil vollendeten Blätter 
zum „Verbrecher aus verlorener Ehre“ (Nationalgalerie Berlin), die dem Narren- 
haus folgten (1831 bis 1835) geben, noch mehr vielleicht als dieſes, die eigenjten 
Erlebnijje des Jünglings wieder: 

Welches Aufjehen, welchen Beifall und welches Befremden dieje neue Aus— 
drucksweiſe bei Kaulbachs Kollegen in Düffeldorf fand, davon gibt eine Stelle 
aus einem Briefe Zeugnis, den er im Jahre 1831 von dort aus an jeine Braut 
nah München richtete. „Meine Urbeiten haben Hier außerordentlich gefallen. 
Sie (die Düfjeldorfer Künstler) kannten dieje nur vom Hörenjagen. Die Darftellung 
meines Narrenhaujed und des Sonnenwirts (Verbrecher aus verlorener Ehre) er= 
regte Erjtaunen. Sie jagten, jie hätten bis jeßt feine Borjtellung davon gehabt, 
wie vieljeitig jich ein Künjtler ausbilden könne, wie vielerlei ihm zu Gebote 
jtehe, und auf wie mannigfaltigem Wege er die Natur kennen lernen könne; ja, 
daß e3 jogar notwendig fei, die Menjchen in allen erdenklichen Verhältnifjen zu 
jtudieren, fie mögen nun ald Narren oder Weije auftreten. Kurz, die Arbeiten 
waren ihnen eine Höchjt merkwürdige Ericheinung. Auch wunderten jte ſich 
darüber, daß man auch den Schattenjeiten des Menſchenlebens Poeſie abgewinnen 
fünne. Der Eindrud war aber nur darum jo groß, weil die hiefigen Künſtler 
nur immer danach trachten, fich in den fiebenten Himmel der Begeifterung zu 
zaubern, und glauben, dieſes Gebaren jei die einzige Duelle der wahren Kunft. 
Es tommt aber nur darauf an, zu beitimmen, was eigentlich die Aufgabe ift: 
Die Menſchen darzuftellen, wie fie wirklich find (jiehe Shalejpeare), oder wie fie 
in einem egaltierten Kopfe idealijch gebildet werden. Meine Muſe bejtimmt mich 
für da3 erſtere!“ So hätte auch ein Hogarth jprechen können! 

E3 kamen nun jonnigere Zeiten. Die Liebe zu einem jchönen hochgefinnten 
Mädchen war in dad Herz des jungen Künſtlers eingezogen, und im Gefühl 
der Befreiung vom irdiſchen Kampfe breitete auch fein Genius die Schwingen 
weiter aus und jtrebte höher. 

E3 entitand die Hunnenjchlacht (1834). Für den Laien oder oberflächlich 
Ürteilenden wird der große Unterjchied künſtleriſcher Anſchauung und Auf: 
fafjung zwijchen diefem Bilde und der fornelianischen Tradition faum hervor— 
treten. Und doch ſteckt in dieſen Gejtalten, vor allem in den Köpfen, troß 
des durch den Gegenftand bedingten Stil3 noch eine Welt von Realismus und 
jenem Erdgerudh, der und im Narrenhaud und im Verbrecher aus ver- 
lorener Ehre jo in Erjtaunen jeßt, und die und den phantaftiichen Borgang 
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troß der jo umplaftiichen und reizloſen Konturzeichnung ebenjo nahe, vielleicht 
näher rüdt, als das jpäter in Berlin auögeführte farbige Freskobild. Die 
Stigzenbücher Kaulbachs aus jener Zeit enthalten zahlloje Studien zu dem 
Karton, und eine jede diejer fein ausgeführten Zeichnungen zeigt und die Andacht 
und Hingebung, mit der Kaulbady das Leben in feinen eigenartigen Formen 
beobachtete und wiederzugeben ſuchte. 

Sp dürfen wir nicht nur dad Narrenhaus und den Verbrecher aus ver- 
lorener Ehre, jondern auch die Hunnenſchlacht unter die erjten Borboten der 
Wiederkehr einer realiftiicheren Kunſtanſchauung zählen. 

Hatte Kaulbach jchon in jeinen bisherigen Werten die Grenzen der Kunſt 
erweitert, und in der Hunnenſchlacht ein ihm und jeinem bisherigen Empfinden 
fremded Gebiet betreten, jo war died noch mehr bei dem nun folgenden Reinefe 
Fuchs der Fall (begonnen 1840). Und auch hier, in der Darftellung diejer 
menjchlichen Tierlomddie war es die Natur jelbit, bei der er jich Rats erholte, 
auch Hier war e3 das Studium nach dem Leben, das ihn lehrte, menjchliches 
Denken mit tieriihem Handeln, anatomische Wahrheit mit fein abgewogenem 
Stilgefühl zu vereinigen. 

Schon daß ich Kaulbach entſchloß, die Iluftration des Reinele Fuchs zu 
übernehmen, beweilt uns, daß die düftere Anjchauung des Lebens, die ihn bis- 
ber begleitet Hatte, nun einer froheren Zuverficht zu weichen begann. Die freund- 
lihe Umgejtaltung feiner Verhältniffe, große künſtleriſche Erfolge, eine glückliche 
Ehe, all dies durfte ihn hoffen lafjen, daß nun auch für ihn die Sonne zu 
jcheinen begänne. Frohen Herzend machte er fich an die Arbeit; was vom Hof- 
ſtaat König Nobels für ihn erreichbar war, das wurde im Garten feines Ateliers 
untergebracht; da zeichnete er nach dem Leben und beobachtete Bewegung umd 
Gewohnheit der Tiere. 

Sp entjtanden jene Bilder voll ferniger Frijche, voll Laune, Wi und 
Satire. War das der gleiche Künjtler, der das Narrenhaus gezeichnet hatte, dies 
Blatt menjchlichen Jammers und menſchlicher Hinfälligleit? Er war ed und er 
war ed nicht. Das Glüd, das ihm zu lächeln begann, mußte auch ihn freudiger 
ftimmen. Es konnte nicht ohne Einfluß auf jein Empfinden und auf jeine Kunft 
bleiben. Eine Wenderung in feiner Kunft vollzog fich, doch fie blieb in jenen 
Grenzen, die die Eindrüde feiner Kindheit einmal unverrüdbar gegeben Hatten, 
Die Melancholie, jeine bisherige Begleiterin, machte einer irontjchen Weltanfchauung 
Pla, doch in der herben, manchmal boshaften Satire auf menjchlicde Schwäche 
und Torheit, mit der die Blätter de3 Reineke Fuchs getränft find, finden wir 
die gleiche Stimmung wieder, aus der heraus der Künftler die Schidjale des 
Sonnenwirtes im Bilde dargejtellt hatte. Die Melodie war heiterer geworden, 
der Grundton der gleiche geblieben. 

Mit diefem Werke ift wohl der künftlerifche Werdegang Kaulbachs, joweit 
diejer von den Eindrüden aus der Jugendzeit beeinflußt wurde, als abgejchlojjen 
zu betrachten. 

Die Schöpfungen großen monumentalen Stils, die ihn in der Folge be— 
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ihäftigten (Berlin Mujeum), waren wenig geeignet, die eigne PVerjönlichkeit und 
eigenſtes Empfinden zum Ausdrud zu bringen. E3 war bei jolchen Dimenfionen 
nicht mehr möglich und faum am Plaße, den einzelnen Gejtalten jene Durch— 
bildung und jene Charakteriftit zu widmen, wie wir fie in den früheren Blättern 
bewundern konnten. 

Wenn weltHiftoriiche Momente, wie der Turmbau von Babel u. a., über: 
haupt auf einem Bilde dargeftellt werden jollten, jo konnten dejjen Geſtalten 
nur injoweit ein Recht zum Leben haben, al3 fie dazu dienten, der Idee des 
Bildes und der Hijtorijch-philojophijchen Richtung des Künſtlers menjchliche Form 
zu verleihen. Das Imdividuelle und Charakteriftiihe der Einzelerjcheinung 
mußte vor dem großen Ereignis, das hier verkörpert werden folle, zurüctreten. 

Aber da, wo e3 dem Sünftler vergönnt war, unbeengt von den jtrengen 
Grenzen de3 Stild und des Hiftorischen Gedankens, ſich und feine Kunſt gehen 
zu lajfen, wo er, unbeläftigt von Stathederweisheit und Beftellerungeduld, nad 
eignem Empfinden jchaffen konnte, da begegnen wir noch der gleichen Andacht 
vor der Natur, da finden wir noch das gleiche Streben, da3 Leben in jeiner 
Wirklichkeit fejtzuhalten. Zahlloje Studien und Erinnerungsblätter, die er für 
fih und jeine Kinder zu Hauje und in Mußeftunden auf dem Lande zeichnete, 
geben davon Zeugnis. Und was war e3 anders, als eine Fräftigfte Bejtätigung 
jeine3 Glauben an das ewige Recht des Realismus in der Kunſt, wenn er e3 
lächelud gut Hieß, als ich ihm im Jahre 1868 klopfenden Herzen geftand, daß ich 
ohne jein Wiſſen die Univerfität verlajjen, dad Studium der Medizin aufgegeben 
und in der Schule Pilotys Aufnahme gefunden habe. Bei Biloty, dem damals 
entjchiedenjten Vertreter realiſtiſcher Anſchauung, dem fünjtlerifchen Antipoden 
Kaulbachs! 

Die Welt wußte damals viel von perſönlicher Feindſchaft zu erzählen, zu 
der ſich die künſtleriſchen Gegenſätze zwiſchen Piloty und Kaulbach allmählich 
zugeſpitzt haben ſollten. 

Was meinen Vater von Piloty trennte, war durchaus nicht die Malweiſe 
des leßteren oder die bevorzugte Stellung, die von dieſem dem malerijchen 
Moment in der Kunjt eingeräumt wurde. War doch mein Vater einer der 
eriten und begeiitertiten Bewunderer de3 jungen Mafart, eines BPilotyjchülers. 

Was die beiden voneinander jchied, war nur der deforativ äufßerliche 
Ballajt, das Uebergewicht von Koſtümſtücken und malerischem Beiwerf, durch das 
mein Bater und mit ihm viele andre die wahre große Kunſt gefährdet glaubten. 

Man kann es begreifen, daß die vielen damals noch lebenden Cornelius- 
ſchüler in Piloty den künſtleriſchen Antichriit erjtehen jahen, daß Moriz v. Schwind, 
der Schöpfer der poefievollen Märchenbilder, nur mit grenzenlojer Verachtung 
von diejen gemalten „Unglüden in Wafjerftiefeln“ ſprach. Aber wir SHeutigen 
find doch auch jchon wieder weit genug von jener Zeit entfernt, um in Piloty 
und jeiner Richtung nur eine naturgemäße Reaktion gegen die bis dahin geltende 
Auffaffung der Kunft zu erkennen. Der Realismus war notwendig und er kam. 
Ver von und Welteren erinnert fich nicht, Schon öfters jolchen Umſchlag erlebt 
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zu haben? War doch nach faum zwei Jahrzehnten dem jogenannten Realismus 
Pilotys und auch der Kunſt meines Vaters das gleiche Los bejchieden ! 

Daß der perjönliche Verkehr zwiſchen den beiden Künftlern fein bejonders 
reger war, läßt fich begreifen, um jo mehr, al3 beide wenig geeignet und darum 
auch wenig geneigt waren, das deal, an da3 jeder glaubte, mit dem Worte 
zu verteidigen. Außer gelegentlichen Bejuchen im Atelier jahen fie jich nicht, 
und meines Wiſſens betrat Piloty dad Haus meiner Eltern erjt dann, als ich 
jein Schüler geworden, d. h. al3 durch mich eine Brücke zwijchen meinem Vater 
und dem geliebten Lehrer gejchlagen war. Dann ließ er jich manchmal und 
auf kurze Zeit in unjerm Haufe jehen, doch gehörte Piloty leider nicht zu dem 
Kreife von befreundeten Künftlern, Dichtern und Gelehrten, die mein Elternhaus 
zu einem Mittelpunkt idealen Strebend machten. 

Mein Elternhaus! Jahrzehnte find verflogen feitdem, viele, fajt alle von 
ihnen, die damals als Freunde oder liebe Gäfte bei den Eltern weilten, und 
Haus und arten mit Gejang und frohen Reden belebten, jind dahingegangen, 
— andre Zeiten find gelommen! — Doc die Erinnerung an jene Jahre, die 
der Knabe miterleben durfte, ift mir, dem Manne treu geblieben, ich jehe e3 
noch vor mir, dad rote Haus in der Gartenftraße mit jeinem großen Bart, 
jeinen jchattigen Bäumen, den raufchenden Brunnen, den weißen Tauben, mit 
den ſüßen Jahren weltentrücdten Träumens, kindlichen Schwärmens! 

Und von ſolch jtillem, weltentrücdtem Heim, jolch ficherem, friedevollem Hafen 
hatte Kaulbach lange, lange Jahre hindurch geträumt. 

Das, was er in den freudlojen Tagen der Knabenzeit, in den Sümmernifjen 
des Jünglingsalters jo ſchmerzlich entbehren mußte, eine Heimat, ein kleines 
Fleckchen Erde voll Friede und Ruhe, dad war da3 Ziel feiner Sehnſucht, in 
deſſen Verwirklichung fich ihm alles Glüd der Erde verkörperte. 

Bis zum Jahre 1840 wohnten meine Eltern noch in einer bejcheidenen 
Wohnung an der Lerchen-, jegt Schwanthalerjtraße. Hier, in einem der Kleinen 
Zimmer (denn zur Miete eined Atelier fehlten noch die Mittel) war es, two der 
Karton zur Hunnenjchlacht entjtand, Hier war ed, wo der funftjinnige Graf 
Raczynski (1835/36) einjt anklopfte, um bei W. Kaulbach eine große Wieder- 
holung dieſes Bildes für fich zu beftellen — der erjte bedeutende Auftrag. — 

Die Eltern zogen dann für mehrere Jahre in die Königinftraße, bis endlich 
zahlreiche Aufträge es meinem Vater im Jahre 1844 ermöglichten, ein Familienhaus 
an der damaligen Garten-, jet nad) ihm benannten Kaulbachſtraße zu erwerben, das 
der Schlachtenmaler Monten jeiner Zeit für jich gebaut hatte. E3 lag damals 
„vor der Stadt“, inmitten von großen Gärten und Grundſtücken, die erjt jpärlich 
mit Häufern bejeßt waren. Es war wirklich auf dem Lande! Ziegen weideten 
da3 üppig wuchernde Gras in den Straßengräben ab, die Bäume der anliegenden 
Gärten ragten mit ihren Aeſten weit in die Straße herein, die bei jchönem 
Wetter ein Staubmeer, und bei jchlechtem ein nahezu undurchdringlicher 
Moraſt war. 

Und anſpruchslos wie der Zugang zu dem Haufe, fo zeigte fich auch das 
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„rote Schloß“ jelbit, wie ed nad) den roten Badfteinen, aus denen e3 gebaut 
war, jpäter von den Freunden genannt wurde. Anſpruchslos in der Einteilung 
der Räume, in der Ausnutzung der gegebenen Grenzen, gar nicht zu reden vom 
Komfort und der Ausſchmückung der Zimmer. Aber troß all diefer erheblichen 
Mängel und Fehler war das Haus doc) das, wad man perjönlich nennt. Die 
Wohnräume, zu denen man teil3 auf breiten Stufen Hinabfteigen mußte, oder 
au denen man Direft in den Garten trat, die große Treppe mit blühenden 
Bäumen, die unpraftiichen aber jo gemütlichen Winkel und Gänge, all dies gab 
dem Haufe die Eigenart und die Perſönlichkeit eines originellen, nicht leicht zu 
behandelnden lieben Freundes, deſſen Sonderbarfeiten jeder fennt und jeder 
belächelt, die ihn uns aber noch liebenswerter machen, und die niemand mifjen 
möchte! — Durch eine Art von Vorbau trat man aus dem Erdgejhoß in den 
großen Garten, der in den jpätern Jahren bis zur nächſten Straße ausgedehnt 
wurde, und mit jeinen jchattigen Zaubgängen und feinen von Efeu umjponnenen 
Bauernhäuschen für meinen Bater eine nie verfiegende Duelle von Erholung, 
Glück und freundlicher Sorge bildete. Jeden Morgen nad) dem Frühſtück trat 
er mit einem Teller gejchnittenen Brotes, da3 die Mutter in den frühen Morgen- 
ſtunden jchon vorbereitet hatte, hinaus in den Garten, und fütterte jeine geliebten 
weißen Tauben, die in Scharen den jonnigen Pla vor dem Haufe bevölkerten. 
Dann wurde mit dem getreuen Gärtner der tägliche Rundgang durch den Garten 
gemacht, die Bäume bejchnitten und die Roſen bejucht, deren jeder Stod den 
Namen eines von und Kindern oder eines Freundes trug. 

Erft wenn jo für Tiere und Pflanzen gejorgt war, trat er den Weg in 
jeine Werfitatt an. 

Ich kann mir's nicht verfagen, als ein kleines Zeichen dieſes jeine Seele 
erfüllenden Heimatglüdes hier einige Worte aus einem Briefe anzuführen, den 
mein Bater im Jahre 1847 von Berlin au an die Seinen jchrieb: 

„Wie ſchön muß jegt unjer Garten jein! Die herrlichen Rojen! — und 
ich kann fie nicht jehen, bin hierher verbannt! Jetzt fühle ich wieder recht, eine 
Heimat zu haben, wo das Liebſte, Teuerjte fich befindet! Und Doch ift es bejjer, 
den Schmerz des Heimwehs zu erdulden, als heimatlos zu jein, nicht zu willen, 
wo man hingehört, wa ich al3 kleiner Burjch leider jo oft fühlen mußte! Aber 
bald, bald jehen wir und wieder!“ 

Der nachfolgende Brief aus Berlin (1847) an jeine Kinder Johanna, 
Maria und Hermann mag aud) an diejer Stelle Pla finden und einen freund- 
lichen, für manche vielleicht unerwarteten Einblid in da8 Gemütsleben des Vaters 
gewähren: 

„Meine lieben guten Kinder! Es ift Sonntag Morgen, Halb fieben Uhr, 
wie ich dieſe Zeilen jchreibe, und da bin ich in Gedanken bei Euch, meine 
Lieben und höre die Mutter rufen: ‚Johanna fteh doch auf, der Kaffee fteht 
jchon auf dem Tifch und du liegſt noch im Bett! Das ift doch zu arg, du 
Schlafratz, willft du gleich raus! Und die eine Miez hat die Augen auch 
noch zu, ſchämt ihr Mädeln euch denn nicht? Der Hermann ift jchon jeit 5 Uhr 
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wach und munter, wartet nur, wenn der mal gehen kann, jo fommt er mit dem 
großen Stod und treibt eu) raus! Und nun kommt, wajcht euch und reinigt 
euch die Zähne, daß fie glänzen wie Elfenbein, laßt euch ſchön ordentlich die 
Haare machen, und zieht dann die Schönen Kleider an.‘ Und wie meine Johanna 
und Maria von den Sleidern hören, da fliegen fie freilich zum Bette heraus. 
Ihr wundert Euch, daß ich Dies alle jo genau weiß? O, ich weiß noch viel 
mehr, und wenn Ihr mir nächſtens jchöne Briefe jchreibt, will ich Euch wieder 
antworten und auch einige Fragen jtellen, 3. B. was macht das Klavierjpiel, 
liebe Johanna? Gewiß werde ich rechte Freude an Deinen Fortichritten haben, 
wenn ich wieder nach Haufe fomme! Und mein Eleiner guter Miezl, mein Herz- 
täfer kommt ein Vögerl geflogen‘, kannſt Du e3 jebt ganz, auch mit dem Baß?? 
Da3 wird aber jehön klingen, poßtaujend, grad jo jchön wie bei der Jenny 
Lind!!!) Ihr beiden guten Kinder müßt ein ſchönes Lied einftudieren, damit 
müßt Ihr mich überrajchen, wenn ich wieder nach Haufe fomme! Das daguerreo— 
typierte Bildchen nad) meinem Hermann möchte ich jehen — aber jchidt es 
mir lieber nicht, mein Heimweh, meine Sehnjucht nad) Euch wird jonjt noch 
größer! Welche Freude, daß das Sind jo gut gedeiht, Gott erhalte es und 
mache einen tüchtigen Sünftler aus ihm!“ 

Das erjte größere Utelier, da Kaulbach anfangs (1841) bejaß, wurde 
ihm von König Ludwig I. am „Lehel“ in einem Garten vor der Stadt an- 
gewiejen; er mußte ed anfangs mit einem Bildhauer Leeb teilen; Hier entjtanden 
die „Zerjtörung Jeruſalems“, die Entwürfe zu den Fresken in der Refidenz, 
dort malte er das große Porträt Lola Montez', das aber an den Beiteller 
(König Ludwig I.) nie abgeliefert wurde, dort, d. H. in dem großen Garten vor 
dem Arbeitsraum, Hatte er die lebenden „Berjonen“ feine Reineke Fuchs, 
Bellyn den Widder, Lampe den Hajen, Ijegrim den Wolf, und vor allem den 
räntevolfen Meifter Reineke jelbjt in Käfigen untergebracht und zeichnete nach 
ihnen jeine Studien. 

Die Abendftunden verbrachte er zu Haufe, und bier las ihm die Mutter 
bis tief in die Nacht aus Gejchichtswerten vor, hier lernte er Cäſar, Yivins, 
Herodot, Gibbon, Shatejpeare und vor allem Homer kennen. Mit wahrem 
Heißhunger juchte fein Geijt bei ihnen die Nahrung, die ihm in der Jugend- 
zeit verjagt worden war, mit der jugendlichen Begeijterung und der Andacht 
eined Gymnaſiaſten ſchloß er den Lebensbund mit den Geiſtesheroen aller 
Zeiten und Völker, und die Phantafie des gereiften Künſtlers gab ihnen Ge- 
jtalt und hauchte ihnen förperliches Leben ein. — Diejem mächtigen Triebe 
Kaulbachs, fich zu bilden und die großen Faktoren der Weltgejchichte kennen zu 
lernen, fam der Auftrag, dad Treppenhaus des Berliner Mufeums mit großen 
Wandbildern aus der Gefchichte zu ſchmücken, fürdernd entgegen. Befreundete 
Gelehrte (Sybel, Riehl, Döllinger, Carriere) ftanden ihm mit ihrem Rat in 
der Bewältigung diefer Riefenarbeit zur Seite, und jo war es nicht zu ver- 


1) Jenny Lind, die gefeierte Sängerin, war mit meinen Eltern eng befreundet. 
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wundern, daß mein Bater im Laufe der Jahre mit der Gejchichte der großen 
Kulturvölter eng vertraut wurde. — 

Mit den jchwierigen Gejegen der deutjchen Orthographie lag er aber zeit- 
lebens in erbittertem Kampfe, er fannte feine fremde Sprache, doch die Namen 
und Taten aller großen Völfer und Männer hatte er im Gedächtnis, und ich 
erinnere mich manch banger Stunde, in ber er mich, den Gymnaſiaſten, wenn 
ih zu den Ferien nad) Haufe fam, in Verhör nahm. So iſt mir der Name 
Bereingetorig aus Cäſars bellum gallicum, über den ich jehr wenig, mein 
Vater aber alles wußte, noch heute in peinlichiter Erinnerung. — 

Das war zu meiner Öymmafialzeit. Ehe ich die Schule bejuchte, d. h. bis 
zu meinem achten Jahre, waren freilich die Anforderungen, die an mich und den 
Ernft meines Lernens geftellt wurden, etwas leichterer Art. — Es ijt nun wohl 
für Die Nachwelt jehr gleichgültig, zu erfahren, auf welche Weije mir jeiner- 
zeit die Elemente menjchlichen Wiſſens beigebracht wurden. Uber die Lehr- 
methode, die bei mir mit Billigung meiner Eltern in Anwendung fam, war ſo 
eigenartig und charafterifiert jo gut die „weltentrücte* Atmojphäre meines Eltern- 
hauſes, von der ich oben jprach, daß ic) e8 mir nicht verjagen kann, Hier einiges 
davon zu erzählen. 

E3 war da3 Beitreben meines Vater und auch meiner Mutter, in ihren 
Kindern vor allem die einem jeden Kinde innewohnende Phantafie und Ein» 
bildungstraft zu fördern und zu beleben. Der Eifer dabei war jo groß, daß 
die Wirklichkeit und das Heranbilden einer praftischeren Lebensanſchauung ganz 
in den Hintergrumd trat. Ich habe mich jahrzehntelang bemühen müſſen, dieſes 
in meiner Sindertraumzeit verjchobene Gleichgewicht von Wahrheit und Dichtung 
einigermaßen wiederherzuftellen; ganz ift mir’3 nie mehr gelungen, aber um nicht3 
in der Welt möchte ich die Eindrüde, die ich damals in mich aufnahm, miffen. 

Schon in meinem fünften Jahre hatte ich Anlage gezeigt, meine kindlichen 
„Gedanken“ in Gedichtform wiederzugeben. Dieſe Begabung wurde von meinen 
Eltern und den Freunden des Haufes mit Jubel begrüßt und eifrig unterjtüht. 
Sch mußte, da ich noch nicht jchreiben fonnte, meine „Gedichte* unſrer Er- 
zieherin diftieren, die neu entjtandenen Verſe wurden meinem DBater, wenn er 
um vier Ühr nachmittags zum Mittagejfen nach Haufe fam, vorgelegt, fie wurden 
(zum großen Werger des Berfajjerd!) den Sonntagsgäften, vor allem den 
Freunden Geibel und Bodenjtedt vorgelejen, kurz es war eitel Freude über die 
vielverjprechenden Leitungen des Sohnes. 

Bei der Bedeutung, die diefen poetifchen Verfuchen von den Eltern bei- 
gelegt wurde, war es nicht zu verwundern, daß Erziehung und Lehrmethode 
hiervon beeinflußt wurden. Die ganze kleine Welt, in der ich lebte, wurde umter 
das Zeichen der Poefie geftellt. Ia, al3 endlich auch an mich die unabweigliche 
Notwendigkeit herantrat, in die Geheimnifje des Abe und des Einmaleins ein- 
geführt zu werden, da mußten ſich jogar diefe trocdenen Disziplinen ein poetifches 
Meäntelchen gefallen lafjen. Der jchöne Sommermorgen ift mir unvergeplich, an 
dem mich mein „Hofmeifter* zu diefem Zwecke an den nahen See im englifchen 
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Garten führte, und es dort in einem kleinen Kahne, umgeben von Schwänen 
und Wildenten, verſuchte, mir das nüchterne Einmaleins beizubringen! 

Daß bei ſolchem „Unterricht“ dieſe Wiſſenſchaft wenig Anklang bei mir 
fand, daß meine Luſt zum Fabulieren und Träumen erſt recht gedieh und üppig 
wucherte, iſt nicht zu verwundern. Ich kam bald ſo weit, daß ich mit meinem 
Lehrer Briefe in Verſen wechſeln konnte, und wenn ich heute die vergilbten 
Blätter betrachte, auf denen damals meine poetiſchen Verſuche ſorgfältig nieder— 
geſchrieben worden waren, und zu denen mein guter Vater einige entzückende 
Titelblätter gezeichnet hatte, wenn ich es heute verſuche, mich in jene Traumwelt 
von Rieſen, Zwergen und allem möglichen Getier zurückzuverſetzen, die ich in 
zahlloſen Gedichten verherrlichte, ſo überkommt mich die Erinnerung am jene Zeit 
und das Elternhaus wie ein Klang aus ferner, glüdlicder Märchenwelt. 

Ob e3 pädagogijch richtig war, einen ohnedies jchon zur Träumerei ge- 
neigten Knaben in ſolch ewiger Sonntagäftimmung aufwachſen zu lafjen, das iſt 
freilich eine andre Frage. 

Uber gerade diefe Sonntagsjtimmung war es, die mein Vater in feinem 
Haufe wünjchte. Aus der Tiefe feines Herzens heraus jehnte er fich nad) ihr. 
Wie oft, wenn ich bei ihm ſaß, und er mit leifer Stimme und düſterm Blicke 
von jeiner Kindheit und Jugend erzählt Hatte, dann jeufzte er wohl auf, ftrich 
mir über da3 Haupt umd jagte: „Du, mein Junge, jollft'3 befjer haben!“ Und 
er umgab mich und meine Gejchwilter mit Sonnenjchein und Glüd, er führte 
um und eine jchügende Mauer auf gegen Lebensleid und Sorge, uns, feinen 
Kindern ſollte das zu teil werden, was er fein Lebtag jo jchwer entbehrt hatte: 
eine glückliche Jugend! (Schluß folgt.) 


He 


Deutichlands nationale, wirtfchaftliche und humanitäre 
Aufgaben in feinen Rolonien. 


Frhr. v. Schleinitz, Vize-Admiral a. D. 


II die Aufgaben, die Deutjchland bei Erwerbung und Sultivierung von 
Kolonien zufielen, mehr noch über die Vorteile, die leßtere und ganz 
jelbftverjtändlich zu bringen Hatten, it vor wie nach dem Eintreten in Die 
Kolonialära jo endlos viel gejprochen und gejchrieben worden, daß jedermann 
meinen durfte, Die Wege zu einem befriedigenden Erfolg ſeien ganz klar vor- 
gezeichnet. Da konnte es nicht wundernehmen, daß, al3 der Altreichskanzler 1884 
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der durch die Stolonialvereine angeregten und geleiteten Volksſtimmung durd) 
jeine zielbewußte Bejigergreifung unabhängiger Ländereien endlich Rechnung 
trug, die Woge des Kolonial-Enthufiasmus hoch ging und jo bald nicht wieder 
verlief. Galt e8 doch damals, den andern Nationen zu zeigen, daß auch der 
Deutjche ein natürliches Recht auf Mitbefig und Mitbeherrjchung ferner Welten 
babe und von nun an geltend machen werde. 

Dem Reiche ſelbſt erwuchd aus dem Schritte, abgejehen von der politijchen 
Bertretung desjelben den andern Mächten gegenüber, zunächſt feine große Arbeit, 
denn die Befignahme vollzog fich ohne bejondere Schwierigkeit, und e3 herrjchte 
damals noch der Grundfaß, die Kolonien von Reich wegen nur zu jchüßen 
und zu vertreten, der Regierung fich aber höchſtens dort in beſchränktem Maße 
zu unterziehen, wo fich fürerft feine Privatverwaltung jchaffen lieh. 

So kam e3, daß man von Aufitellung eines allgemeinen nationalen Zieles 
oder leitender Grundgedanken für die Berwaltung und wirtſchaftliche Nubbar- 
machung der erworbenen Länder abjah. Wie bekannt, vermeinte man die Dinge 
nah Analogie der englijchen und holländischen oftindifchen Compagnien fich ent- 
wideln laſſen zu jollen. 

Man hatte dabei üiberjehen, daß nicht nur die allgemeinen weltwirtichaft- 
lihen Zeitverhältniffe ganz andre geworden waren, jondern daß auch die Grund- 
bedingungen jener ald Muſter genommenen Organijationen, nämlich die Natur 
der in Befit genommenen Länder, namentlich aber die Bejchaffenheit und der 
joziale Zuftand ihrer Bewohner vollftändig verjchiedene waren. 

Die den Privatgejellichaften von feiten des Reichs erteilten Schußbriefe 
verliehen diejen die Landeshoheit und das Necht, in den Schußgebieten herren- 
loſes Land in Befig zu nehmen und mit den Eingeborenen über Land und 
Grundberechtigung Verträge abzufchließen, legten ihnen aber, abgejehen von den 
Koſten der Verwaltung und Rechtspflege, jo gut wie feine Pflichten auf. Die zum 
Schub der Eingeborenen erforderlichen Beitimmungen zu erlafjen, behielt fich die 
Reichsregierung vor; tatſächlich wurden ſolche aber zunächſt nicht gegeben, 
fondern den LZandesverwaltungen und Iofalen Behörden überlajjen. ?) 

Ebenſowenig wie in diefen Schußbriefen find bei den Erklärungen der Re- 
gierung vor dem Reichstage höhere Ziele als leitende Gefichtöpunfte unſrer 
Kolonialpolitit zum Ausdrud gebracht, abgejehen von einigen allgemeinen Hin- 
weijen auf die zu erjtrebende Zivilifation der Eingeborenen und auf die in der 
Berliner Konferenz und Kongo-Akte übernommene Verpflichtung zur Belämpfung 
der Sklaverei und hinſichtlich Nichteinführung von Branntwein, Schießwaffen 
und Munition in gewiffe Länder. Im allgemeinen wurde aber jowohl bei der 
öffentlichen Diskuffion, wie bei der privaten Bejprehung und Agitation ala 








1) Bon feiten der Neu-Guinea-Compagnie wurden von vornberein humanen Gefidt3- 
punkten Rehnung tragende und recht durchdachte Beitimmungen über Behandlung der Ein- 
geborenen und Verkehr mit biefen erlafjen, die wohl mit dazu beitrugen, daß die Beziehungen 
zu biefen wildeſten Eingeborenen recht gute waren, und Begehungen folder Scheußlichkeiten 
der Europäer gegen Schwarze, wie in Weſt- und Dftafrifa, unbelannt blieben. 
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eigentlicher Zwed der Erwerbung von Kolonien die Förderung der eignen 
materiellen Intereijen hingeſtellt oder als jelbftverjtändlich vorausgejeßt. 

Das Fehlen eines höhere Gejicht3punfte vertretenden Programm für unire 
Kolonialpolitit erklärte jich ohne Frage zu einem guten Teil auß dem Mangel 
der Beherrjchung diejes Feldes bei der Reichgregierung. Im ganzen wurde die 
Leitung der Kolonien, da die praktische Verwaltung eben Privaten überlafjen 
war, nur als nebenjächliche Aufgabe des Auswärtigen Amtes angejehen. Es 
fehlte dort die mit voller VBerantwortung für die in ihrer Tragweite und 
Wichtigkeit unterjchäßten Sache betraute Perjon, die mit dieſer verwachten und 
mit voller Hingabe ji) ihr widmen und fie auf hohen Bahnen weiterführen 
fonnte. 

So blieb das meijte den Privatorganen, namentlich auch den Gouverneuren, 
bezw. Landeshauptmännern überlaffen, was unter Umjftänden ja fein Gutes 
hätte haben können. Für Ddiefe war es zufolge der vorgejchilderten Sach— 
lage aber unmöglich, ji) über ihre Aufgabe Har zu werden, ganz abgejehen 
von der Schwierigkeit, mit unzulänglichem und ſachunkundigem Perſonal die Herr= 
Ihaft und Berwaltung eines faſt unbelannten Zandes von ungeheurer Ausdeh— 
nung in allen Einzelheiten einzurichten, zumal es ihnen auch an der Macht 
fehlte, ihre Ideen in die Tat zu überjegen. Wenigitend kann ich dies von mir 
jelbjt bezeugen, der ich in der Sache doch nicht Neuling war, da ich nicht nur 
die betreffenden Länder — namentlich auf meiner Gazelle - Forichungsreiie — 
perjönlich fernen gelernt und manche praftiiche Erfahrung mit den Eingeborenen 
gemacht, jondern jchon feit Jahren für die Verwirklichung des kolonialen Ge- 
danken? in meinen Stellungen als Vorfigender der Afrikaniſchen Gejellichaft in Deutjch- 
land und Vorfißender und Mitglied andrer Vereine und Uemter, die die Erforfchung 
auf geographiichem Gebiete und ihre Nutzbarmachung in handelspolitifcher Rich- 
tung bezwecten, gearbeitet hatte. Die Hoffnung, bei meinen Meldungen an Aller- 
höchjter Stelle und beim Fürſten Bismard vor Antritt meines Amtes al3 Landes- 
hauptmann, ein in höherer Auffafjung geftedtes Ziel angedeutet zu erhalten, 
ging nicht in Erfüllung. So wird es auch den andern Landeshauptleuten er- 
gangen jein. Man fühlte, daß es an einer die Sache beherrjchenden, zielbewußten 
Zeitung oben fehlte, und das war ihr Unjegen von Anbeginn. 

Schon die erjte Feſtlegung der meijten unfrer Kolonien mit ihren recht 
unnatürlichen Grenzen war unglüdlich, und jo die jpäteren Regulierungen und 
Austaufche. Man werfe einen Blid in einen Kolonialatlad: In Südweſtafrika 
ein jchmaler, bei Konflikten unhaltbarer Streifen oftwärt® nach dem Sambeſi 
Hin; in Kamerun eine Einjchnürung durch den umnnatirlichen Ausjchnitt um 
Yola herum wejtlih und Lama und Bifara öftlich; in Togo Abdrängung von 
der natürlichen Flußgrenze im Weiten; in Oſtafrika Aufgaben des alten und 
wichtigen Zentralpunktes für den ganzen Handel an diefer Hüfte, Zanzibar, das 
Sehen der englifchen Schildwache vor unſerm Gebiet und Abtreten des nörd- 
lichen Teiles der Kolonie, jo daß unjre Küftenausdehnung eingefchräntt und den 
Engländern Gelegenheit gegeben wurde, durch den Bau ihrer Grenzbahn einen 
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großen Teil de3 Binnenverfehrd aus unjrer Kolonie abzulenfen; im ‚Stillen 
Ozean die unbegreifliche Schwächung unjrer maritimen und militärifchen Stellung 
durch Ueberlaſſung des jchönen Hafens nebjt Kohlenftation auf den Tonga- 
Injeln und wertvoller, jtrategifch ungemein wichtig gelegener Salomons-Inſeln 
an unjern Rivalen in der Weltpoliti. Der Gewinn von Helgoland und des 
bafenlojen Samoas hiergegen ift fein Aequivalent gewejen, wie jeder Sachkenner 
weiß. Jeder jachliche Weitbli hat bei den Unterhandlungen, die zu obigen 
Ergebnifjen führten, leider gefehlt, wohl au, die Wärme für den Gegenjtand. 

Nun liegen fait zwei Dezennien jeit Eintritt in die koloniale Aera Hinter 
und. Die materiellen Erfolge, um deren willen wir nach der berrjchenden 
Meinung die Länder und aneigneten, find dürftig troß der nicht geringen, auf 
die Kolonifierung verwendeten ftaatlichen Mittel. Kaum eine der mit mehr oder 
weniger großer Aufwendung von Privatlapitalien gegründeten Gejellichaften 
konnte Dividenden zahlen, manche derjelben, wie auch Einzelunternehmungen, 
gingen zu Grunde. Am meiften noch hat die ärmfte der Kolonien, Sitdweit- 
afrifa, den freilich von Haufe aus nur niedrig geftimmten Erwartungen ent- 
jprochen, indem fich dort mancher Einzeleriftenz ein leidlich geficherter Lebens— 
unterhalt bot. 

Wenn auch der Zeitraum von 18 Jahren zu kurz ift, um bei toloniegrün- 
dung Großes zu erreichen, jo war Diefer doch lang genug, um die begangenen 
Fehler einzufehen und andre Bahnen einzufchlagen. Davon ijt aber bei den 
ausjchlaggebenden Stellen noch wenig zu erfennen, wenn auch Yortjchritte in 
manchen Einzelheiten in neuerer Zeit hervortraten. 

Inzwiſchen haben fich aber wenigftend die Anfichten in den privaten 
£olonialen Kreiſen gellärt und, um diefe beachtenäwerte Strömung für die Sache 
wo möglich nugbar zu machen, ift im folgenden auf den folonialen Entwidlungs- 
gang näher einzugehen. 

Wie bemerkt, wurde von Haufe aus die Berwaltung der Stolonien der 
Hauptjache nach den privaten Gefellichaften überlafjen, und dies fam jo: Die 
politiiche Notwendigkeit der Konzentration unfrer Kräfte ließ den Altreichdfanzler 
Jahre Hindurch den vielfach angeregten Gedanken de3 Eintretend in koloniale 
Unternehmungen zurüdjchieben. Selbjt gegen die von der Admiralität angeftrebte 
Erwerbung der für die Aufgaben der Marine ganz notwendigen eignen Flotten— 
jtationen (Kohlen- und Ausrüſtungsdepots) im Auslande als Baſis eventueller 
Operationen verhielt er fich ablehnend. Als er es endlich an der Zeit erachtete, 
der Sache näher zu treten, fand er feine Unterftügung beim deutjchen Reichstage, 
der außer Fühlung mit der Volksſtimmung und in Unkenntnis oder Mißachtung 
der wirtjchaftlichen und handelöpolitifchen Bedeutung die Samoa- und die erfte 
Dampferjubventiondvorlage (1879—80) zurückwies. Damit war der Eintritt des 
Reichs für Verwirklichung des kolonialen Gedantens auf Jahre hinausgefchoben. 
Die Regierung jtellte fi auf den Standpuntt, daß die Imitiative ſowohl wie 
die eigentliche Arbeit nunmehr der privaten Tätigkeit zulomme, und als dieje 
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einjegte (durch Lüderitz, Peters, v. Hanjemann), entſchloß man fich zur Erteilung 
der Schußbriefe. 

Die gejchügten Geſellſchaften erwieſen fich ihrer unmöglichen Aufgabe nicht 
gewachjen, und erjt dann übernahm das Neich die Verwaltung der betreffenden 
Gebiete unter großen, in dem vereinbarten Maße jedenfall3 nicht gerechtfertigten 
finanziellen Opfern. Ein Solonialamt wurde eingerichtet, bezw. jelbjtändiger 
gemacht (leider unter jachunkundiger Leitung), das von vornherein nicht jehr 
glückliche Wege einſchlug. Dem Mangel an Vertrauen zu ber Beherrſchung 
jeiner Aufgaben ijt wohl mit die Schöpfung eines Kolonialrates zu danfen. An 
der Zwedmäßigteit diejer Einrichtung find Zweifel berechtigt. XTro mancher 
anerfennungswerten Arbeit, die aus feiner Mitte hervorging, it es ihm nicht 
gelungen, zu Autorität zu gelangen, weder dem Neichdtage noch der Öffentlichen 
Meinung gegenüber. Abgejehen von der Gefahr, daß bei den Beratungen Die 
perjönlich interefjierten Mitglieder zum Schaden des Allgemeinwohls den Ausjchlag 
geben, nimmt ein ſolcher Beirat auch dem Leiter de3 Kolonialamtes ein gut Teil 
jeiner Verantwortung. Ohne dieje Stüße wäre man jchwerlich in den ver- 
fehrten Maßnahmen jo weit gegangen, wie e3 gejchehen iſt. 

Anitatt den wahren Schaß zu heben, der uns zur Mehrung von Anjehen, 
Einfluß und Macht zugefallen war in der Kraft der Eingeborenen, richtete fich 
das furzjinnige Bejtreben auf Ausbeutung des diefen gehörigen, ihnen fortzu- 
nehmenden Bodens. Blindling3 nahm man das Verfahren andrer Kolonialmächte 
zum Vorbild, ohne den veränderten Zeitläufen und dem von Europa inzwijchen 
errungenem hohen und humanitären Kulturſtande Rechnung zu tragen, ohne durch 
dad Studium der Kolonialgejchichte jener Mächte zu erfennen, daß ihr Syitem: 
die Ausbeutung der Länder mit Beijeitefegung der Eingeborenen und Ver— 
gewaltigung ihres Naturrecht8 — nirgends Großes jchuf, vielfach zum Ruin 
führte; ohne zu bedenken, daß eines fich nicht ſchickt für alle, daß wir nicht 
Spanier, PBortugiejen, Engländer, jondern daß wir Deutjche find. 

Weil dad deutjche Empfinden fich notwendigerweife mit der Zeit auch in 
der Kolonialfrage Bahn brechen mußte, konnte es nicht ausbleiben, daß Die 
Anfichten über Ziel und Wege, wenn nicht der Mehrzahl der Kolonialpolitifer, 
jo doch eines gewichtigen Teile von ihnen andre wurden. 

Heutzutage klingt es jchon fast unglaublich, daß jogenannte koloniale Praftiter 
e3 offen ausjprechen und damit Anklang und Glauben finden konnten: Die 
Schwarzen feien nur eine Abart des Menfchengefchlechtes und von Rechts wegen 
von dem Weißen gleich dem Tiere audzunußen; dad von andrer Seite gejtellte 
Berlangen der Anerkennung ihrer Menfchenrechte, menjchenwürdiger Behandlung 
und Hebung auf höhere Kulturjtufe wurde als Humanität3dufel bezeichnet. Da 
konnte das Vorkommen der befannten Ausfchreitungen eines Leit, Belau u. a., 
deren Untaten bei manchen duch die dem Tropengewohnten lächerliche Fabel 
vom Tropenkoller al3 unverjchuldete Krankheit angejehen wurde und jelbjt bei den 
Richtern eine unbegreiflich milde Beurteilung fanden, nicht wundernehmen. Die 
Allgemeinheit bis in hohe Kreiſe hinein war fich der eignen Urteilslofigfeit 
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zur Sache bewußt und nahm einige gewiljenloje, großjprecherijche Menſchen, die 
in Afrifa noch mehr verroht waren und mit ihren Erfahrungen prahlten, als 
Autoritäten in der Eingeborenenfrage Bin. 

Ih Habe meine Stimme ſchon Februar 1896 hHiergegen in einem Aufſatz 
in der Kolonialzeitung erhoben und möchte einen Paſſus daraus Lier wieder- 
holen, weil er meinen von jeher eingenommenen Standpunkt Har kennzeichnet: 

„Da3 Gründen von Kolonien ift praftiich nur möglich, indem die Landes- 
bewohner unter die Botmäßigfeit der Eolonifierenden Macht gebracht werden. 
Selbjt wenn dieſes nicht auf dem Wege der Eroberung durch Kampf und Unter- 
johung gejchieht, jondern durch Abſchluß von Verträgen mit einigen Fürften 
oder Häuptlingen, ift e8 mehr oder weniger ein Gewaltaft des phyſiſch Stärferen 
und geiftig Höherjtehenden gegen den Schwächeren, und fofern fein höheres Ziel 
dabei erjtrebt wird, vom ethijchen Standpunkte aus betrachtet, ein Unrecht, denn 
auch derartige Verträge haben nur den Zived, und einen Rechtstitel, ſowohl dem 
eignen Gewiljen, wie den rivalifierenden europäijchen Mächten gegenüber zu 
verichaffen. Die nadte Tatjache bleibt immer, daß man fich zum Herrn Der 
Eingeborenen und ihres angeftammten Landes gegen ihren Willen aufwirft. Es 
macht in Bezug auf letzteres feinen Unterfchied, wenn nominell zunächſt nur das 
jogenannte herrenloje Land in Beſchlag genommen wird, denn die Entjcheidung, 
wa3 al3 herrenlos anzujehen ift, liegt de facto bei der ujurpierenden Raſſe, 
und ihr Eigennuß gibt den Ausſchlag. Der Punkt, auf den es hier Haupt- 
ſächlich ankommt, ift indes weniger die Vergewaltigung de fremden Beſitz— 
rechtes, als die Unterzwingung der eingeborenen Bevölkerung unter den Willen 
des Kolonifierenden, denn hieraus entjpringen jchwerwiegende, gleichzeitig aber 
hohe moralijche Verpflichtungen, die man nicht ohne weiteres abjchütteln darf. 
Wenn überhaupt, jo läßt ſich das Unterziwingen der niederen Rafje unter 
die höhere nur unter dem Gefichtöpunfte rechtfertigen, ihr die eigne höhere 
Kultur zu bringen, weil der höchſte Zwed des Menjchengefchlechtes die geiftige 
und fittliche Vervolllommnung ift. Die juchende Menjchenliebe hat zunächft auf 
dem Wege der Miſſion erftrebt, ſich den heidniſchen Völkern zu nähern und fie 
zu fich Heraufzuziehen, aber e3 liegt auf der Hand, da die jo geübte Einwirkung 
auf da3 Gemüt durch Ueberredung und chriftliches Beifpiel nicht genügt, weil 
die umerzogenen Naturmenjchen gleich Kindern nicht einfehen, was ihnen dienlich 
it. Aus diefen Gründen wird man es auch vom ethifch-fittlichen Standpuntte, 
der für alle Handlungen eines Kulturvolkes der maßgebende fein follte, nicht 
tadeln können, wenn man e3 unternimmt, niedere Raſſen unſerm Einfluß aud) 
gegen ihren urjprünglichen Willen zugängig zu machen und fie zu diefem Behufe 
möglichjt jchonend und zu unteriverfen, weil e3 feinen andern Weg gibt, der 
zum Ziele führt, wie die Gefchichte des Menſchengeſchlechts dieſes lehrt. 

„Wird gemäß einer ſolchen Auffaffung Kolonialpolitif getrieben, jo wird jich 
daraus ganz von ſelbſt eine rücdjicht3volle Behandlung der Eingeborenen ergeben.“ 

Wie zeitgemäß diefe Hinweife waren, dafür find uns inzwijchen eflatante 
und grauenhafte Belege geworden. Nationale umd individuelle, nur auf den 
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Gelberwerb gerichtete Selbftjucht hat e3 dahin gebracht, daß gerade derjenige 
Staat, als deſſen Wiege die hauptjächlich humanitären Zwecken gewibmete Berliner 
Konferenz und die ihr folgenden internationalen Ablommen anzufehen find und 
für deſſen Wohlverhalten die beteiligten Mächte daher die Verantwortung mit- 
zutragen haben, fich und die Chriſtenheit mit unauslöſchlicher Schande bededt 
bat, denn die von der Regierung des Stongojtaates, wenn nicht direkt herbei- 
geführten, jo doch geduldeten Graufamkeiten und Ungerechtigkeiten übertreffen 
alles, was die Gejchichte der Kulturftaaten ung an Ausfchreitungen gemeiner 
Seelen bisher berichtet Hat. Es zeigt fich Hier wieder der ganze Jammer der 
Realpolitit europätjcher Staaten, die grundſätzlich fich nicht darım kümmert, 
wenn der Nachbarjtaat fremde Völfer unter die Füße tritt, folange man jelbft 
richt ganz Direft dadurch gejchädigt wird. Und es lag für die betreffenden 
Mächte noch ganz befonderer Anlaß vor, dem Kongoftaat fein ſchmähliches Hand- 
werk zu legen, da — ganz abgejehen von den Eingeborenen — nicht bloß einige 
deren Untertanen Durch Angeftellte jenes jauberen Staates beraubt (einer ſogar 
unſchuldig hingerichtet), jondern das ausdrüdlich ald Folge der Berliner Konferenz 
für Afrita ausbedungene und feitgeitellte Recht des freien Handel3 auch andrer 
Nationen bejtändig in frechiter und gröblichjter Weiſe migachtet und mit Füßen 
getreten wurde. 

Leider ift aber auch bei und eine Wendung zum Befjeren faum zu ver- 
zeichnen, denn die nicht bloß höherer fittlicher Anfchauung, jondern aller Vernunft 
hohnſprechende Aufteilung der den Eingeborenen gehörenden Ländereien an un— 
tontrollierte Privatgejellichaften zu Spekulationszweden nahm ihren Yortgang 
bis in die legte Zeit. Wenn bis dahin der Hauptjache nach nur gering bevölferte 
oder ganz unbewohnte und wirtjchaftlich für die Eingeborenen univerte Ländereien 
in Südweit- und Oſtafrika vergeben wurden, jo ging man jeßt gleicherweife in 
dem fruchtbaren, ftart bevölferten Wejtafrita vor und begann die Zukunft diejer 
hoffnungsreichiten Kolonien aufs Spiel zu ſetzen. 

Legt ein derartige3 unbegreifliches Vorgehen nicht die Annahme nahe, da 
man — es koſte, was es koſte — durchaus mit einem materiellen Erfolg vor 
da3 Land treten wollte, und da das Stapital für Kleinere Unternehmungen fich 
nicht flüffig erwies oder zu jchiwerfällig war, die große Spekulation in die 
Urena rief? Aber wer hatte allein den Gewinn und fonnte ihn allein haben ? 
Nicht der Eingeborene, nicht der arbeitjame und intelligente einzelne Deutjche, 
nicht das Vaterland, jondern der gewandte Spefulant und da3 Ausland. Es 
ijt meines Wiffend der Hauptjache nach unmwideriprochen geblieben, was in dem 
einen Falle in vielen Zeitungen und Zeitjchriften Eonftatiert wurde und was 
de3halb Hier wörtlich angeführt jein mag: 

„Eine diejer Konzeſſionen, die der unter der Leitung des Dr. Scharlach in 
Hamburg ftehenden „Süd-Stamerun-Gefellichaft“ erteilt wurde, hat der frühere 
Direktor der Kolonial-Abteilung Dr. v. Buchka jogar ald Typus für dad Vor- 
gehen der Regierung in der Bodenfrage der Kolonien bezeichnet. Man darf 
daher dies Syitem, nach dem man umjre überſeeiſchen Gebiete erjchließen will, 


v. Schleinitz, Deutfchlands nationale, wirtfhaftlihe und humanitäre Aufgaben x. 101 


da3 ‚Syſtem Scharlach‘ nennen. Worin bejteht dieſes? Der Gejellichaft des 
Herrn Scharlach wurde ein ungeheured Gebiet im jidlichen Kamerun über- 
laffen. Sein Fläcjeninhalt beträgt ungefähr 77000 Ducadratfilometer, e3 
it alfo um 1000 Duadratfilometer größer als da3 ganze Königreich Bayern. 
Dafür übernahm die Gefellichaft die Verpflichtung, 10%), vom Reingewinn an 
das Gouvernement der Solonie abzugeben. Es ijt ihr aber geftattet worden, 
von ihrem tatjächlichen Gewinn zunächſt 5°%/, für den Reſervefonds und weitere 
5%, für Dividende auf das ausgezahlte Kapital abzuziehen. Bon dem übrig 
bleibenden Gewinn erft erhält dad Reich 10 %,, aljo in Wirklichkeit unter günftigen 
Umftänden 9%/, de3 Gewinnd. Daneben hat jich die Regierung das Recht vor- 
behalten, Straßen und Eijenbahnen zu bauen, ohne den Grund und Boden dafür 
noch beſonders zu bezahlen. 

„Die Aktionäre der Gejellichaft Hatten ein Grundfapital von 2 Millionen 
gezeichnet. Died Kapital wurde in 5000 Aktien & 400 Mark zerlegt. Die Aktien 
warf man mit einem Agio von 100°), auf den Geldmarkt. Sie fanden zu 
dieſem Preiſe an der Brüfjeler Börſe reigenden Abſatz; ebenſo 15000 Genuß> 
jcheine, die je mit 900 Franken bezahlt wurden. So hatte man in kurzer Zeit, 
wie fich jeder leicht berechnen kann, die hübjche Summe von 16 Millionen Franken 
verdient, d. h. die Käufer der Altien und Genußjcheine Hatten die Hoffnung, 
daß die Beſitzrechte auf das Gebiet dereinjt für fie eine Goldgrube werden 
würden, mit diejen Millionen bezahlt.“ 

Maßnahmen mit jo ungeheuerlicher Wirkung lafjen fich faum anders erklären 
al3 dadurch, da eine nicht genügend jachverjtändige Behörde fich auf die ſelbſt— 
interejjierten Stimmen de3 Kolonialrates ftüßte und diefen als ſachkundige Rücken— 
deckung Hatte. Jedenfall3 dokumentierte jich hervorragender Mangel an Einficht 
und Biel darin, denn einmal lag e3 auf der Hand, daß Privatgejellichaften 
jolche ihnen überwiejenen Riejenterritorien durch eigne Arbeit gar nicht kultivieren 
und mit ihnen auch jonjt wenig machen fonnten, wenn fie von Haufe aus die— 
jelben, auf mühelojen Gewinn fpefulierend, nicht an die zweite Hand auszuteilen 
gedachten, jodann aber mußte man jich doch über die Frage zuvor Klar werden 
und darüber Unterfuchung anjtellen, was von dieſen Landmafjen denn überhaupt 
für den gegenwärtigen und zukünftigen Bedarf der Eingeborenen entbehrlich war. 
Man würde dann rechtzeitig entdedt haben, daß für Pflanzungen brauchbares, 
herrenlojes oder entbehrliches Land in großer Ausdehnung gar nicht vorhanden ift. 

Was Dr. v. Buchka und fein Borgänger begonnen, wurde unbegreiflicher- 
weije unter jeinen fachverjtändigeren Nachfolgern fortgejeßt,!) und es trat die 
Berkehrtheit der Maßregel auch bald praftiich in die Erjcheinung. Obwohl nur 
geringe Bruchteile des ungeheuren Befiges in Angriff genommen wurden, war 
man zunächſt gendtigt, Naum für die Anlage von Pflanzungen dadurch zu 


1) Wie in Afrika mit den Landlonzeffionen jcheint man übrigens in der Südſee mit 
Vergebung von, wenn aud nicht gleich fhädlihen, jo doch bedenklihen Ausbeutungsmono- 
polen vorzugehen. 
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Ichaffen, daß man Hütten und Dörfer der Eingeborenen zwangsweife abbrechen 
und an andre für die Pflanzungszwede weniger geeignete Stellen verlegen ließ. 
Ein jolches, als ungerecht nicht genug mißzubilligendes Verfahren erzeugte natür- 
lih Erbitterung, jelbjt Aufruhr, und Hatte zur Folge, daß die Leute abgeneigt 
waren, für ihre Verdränger zu arbeiten, weshalb man Zwang gegen fie anwandte. 

Ueber die Arbeitsunluft der Neger ijt viel geflagt worden; fie ift bei einigen 
Stämmen wohl zweifellos zu finden, aber nad) Urteil aller tiefer in die Volks— 
jeele eingedrungenen Männer durchaus fein von der Raſſe untrennbares Uebel, 
jondern durch die Entwidlung erzeugt und durch eine ganze Neihe von Ein- 
jlüffen des jozialen Lebens begünftig.. Man kann auch nicht von allgemeiner 
Faulheit oder Trägheit der Leute fprechen, vielmehr nur von einer Abneigung, 
beftimmte, namentlich jeßhafte Arbeit zu verrichten, denn bei Krieg, Jagd, Handel, 
Wanderungen zeigen jich die Männer durchaus eifrig und ausdauernd. Die 
Stlavenwirtihaft und Bielweiberei Haben es vielerort3 mit fi gebracht, daß 
die jeßhafte Arbeit den Sklaven und Frauen aufgebürdet und des freien Mannes 
für unwürdig angejehen wurde. Auch fteht außer Zweifel, Daß der bisher un- 
tontroflierte Verkehr mit den Weißen (Branntweinpeft u. j. w.) das Uebel ſehr 
verjchlimmert hat, da die Männer es vorteilhafter fanden, ihr Brot und den 
Branntwein durch Sammeln und Lieferung von wild wachjenden oder durch 
Jagd zu erlangenden Handel3produften zu erwerben, als durch anftrengende 
jeßhafte Bodenarbeit, wodurch e3 fich auch erklärt, daß man nicht bloß befjeres 
Betragen, jondern auch größeren Fleiß und fchönere Leiftungen auch in der 
Bodenkultur findet, je weiter man fich von der Küfte entfernt. 

Abgeſehen von meinen eignen Beobachtungen und Erfahrungen auf diefem 
Felde in Afrifa und der Südfee, könnte ich ungezählte Urteile von andern Kennern 
der Schwarzen aufführen, die der Behauptung der allgemeinen Trägheit und 
Arbeitsunluft der Eingeborenen direkt widerjprechen. Wenn die Rüdficht auf 
den bejchräntten Raum dies nicht geftattet, jo möchte ich doch nicht unterlaffen, 
wenigſtens einige kurze Ausführungen offiziellen Charakter bezw. von un— 
intereffierten Autoritäten aus jüngjter Zeit hier wiederzugeben. So wird erwähnt, 
daß beim Molenbau in Swalopmund fich die Ovambos als tüchtige Arbeiter 
erwiejen Haben; der Leiter der Baumwollenerpedition des Tolonialwirtichaftlichen 
Komitees in Togo bezeichnet die Bewohner de3 Dagi-Tales als intelligent und 
arbeitjam; jo berichtet der Stationgleiter von Atalpome in Togo: 

„Wenn man von Bafilo nordwärts marjchiert und den Kara überjchritten 
bat, erblidt man ringd umher, jo weit man jehen kann, die Herrlichjten, gut 
beftellten Felder. Jedes Fledchen ift ausgenußt; fein unnüger Baum oder Strauch), 
alles ift forgfältig beftellt und von Unkraut rein gehalten. Im jteile Wände find 
Terrafjen gebaut. Die Steine find abgelejen und an Wegrändern jauber auf- 
gefchichtet oder zu Terraffenbau verwendet. Ja, jogar jehr praftijch angelegte 
Kanalifationen kann man fehen. Ganz bejonder3 jorgfältig bewirtichaftet iſt 
Kabure, das auch in feinem jüdlichen Teil den beiten Boden hat, während der 
Norden fteril und daher auch mur vereinzelt bebaut ift. Es ift eine Freude, die 
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fauberen Felder zu jehen. Biel gepflanzt war Hirſe mit Erdnüffen als Unter: 
frucht, dann Reis, Guineakorn, weniger Yams und Kafjade. Die fteiljten Ab- 
Hänge find bebaut. Selbft an Düngung fehlt es nicht. Die kleinen burgartigen, 
zerftreut liegenden Gehöfte haben alle eine auögepflafterte Dunggrube vor dem 
Gehöft, worin alle Abfälle gejammelt werden, um jpäter als Dünger aufs Feld 
geftreut zu werden. Die Halme vom Guineaforn werden jorgjam gejammelt 
und als Feuerungsmittel benußt. Aus der Ajche diejer Halme wird Salz aus- 
gelaugt, da3 den Leuten das jeltene und teure europäijche Salz erjeßt. 

„Wahrlich, die Kabure find Acderwirte, von denen noch mancher Europäer 
lernen könnte! Dort ift die Natur ein ftrenger, aber guter Lehrmeiſter geweſen. 
Die außerordentlich ftarte Bevölkerung war, wenn jie leben wollte, gezwungen, 
jedes Fleckchen auszunugen und zu bearbeiten. Auch zur Ueberlegung war fie 
gezwungen, man fann deutlich in den Anlagen der Kanalijation u. j. w. die Ueber- 
legung erfennen.“ 

Ferner teilt der durch die kürzlich erſt erfolgte Befignahme eines Teild von 
Adamaua verdiente Oberjt Pavel iiber diefe Gebiete mit: 

„Die Landwirtichaft blüht in hohem Mae. Unabjehbare Felder von Mais, 
Korn, Reid, Erdnüfjen, Tabat, Zuckerrohr und andern einheimischen Früchten 
erfreuen dad Auge. Auch die Rindvieh- und Pferdezucht jtehen in Hoher Blüte. 
Der Baumwollbau, jchon weiter jüdlich beginnend, nimmt nördlich des Benue 
große Flächen ein. Deutjch-Bornu und der angrenzende, ſich öſtlich bis an den 
Schari ausdehnende Teil von Adamaua ijt faft eine einzige Baumwollpflanzung.* 

Desgleichen äußert fich der erfahrene Leiter des botanischen Gartens in 
Kamerun, Dr. Preuß, über die bei einer weitafrifanifchen Studienreije zu löfenden 
Aufgaben!) eine Neuerung, die fich nicht direlt auf unfre, jondern die Ein- 
geborenen von Nachbartolonien bezieht, aber bejondere Beachtung verdient, weil 
fie gleichzeitig zeigt, was die Neger für den Erport aus den Kolonien in das 
Mutterland zu leijten im jtande find, wenn fie richtig angeleitet werden: 

„Einen Beſuch von Senegambien halte ich für jehr lehrreich und wünſchens— 
wert. Es wird zweifellos von hohem Intereffe fein, fejtzuftellen, mit welchen 
Mitteln die Franzojen die Eingeborenen zu einer jo enormen Produktion von 
Erdnüffen Haben veranlafjen können, wie fie durch den Export von mehr ala 
123000 Tonnen im Werte von 21 Millionen Franken für das Jahr 1901 
dargejtellt wird. Als wichtige Nebenftudien find die Kautſchuk- und Gummi- 
Arabitumgewinnung anzujehen. Was für die Erdnußfulturen in Senegambien 
gilt, findet in gleicher Weije auf die Kafaokultur an der Goldküfte Anwendung. 
Den Engländern ift es gelungen, den Anbau von Kakao bei den Eingeborenen 
im Laufe von etiva zehn Jahren in jo ausgedehnten Maße einzuführen, daß im 


1) Es ift charalteriſtiſch, daß die hier in Ausficht genommenen jehr wichtigen Er- 
mittelungen, wie jchon viele andre bereits abgeſchloſſene, nicht etwa im Auftrage der Re- 
gierung oder auf deren Anregung bin, fondern ausſchließlich durch das um Entwidlung 
unfrer folonialen Arbeit im höchſten Grade verdiente, durch private Rolonialfreunde ins 
Leben gerufene „Rolonialwirtfhaftlihe Komitce* erfolgen. 
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legten Jahre von Accra aus eine etwa ebenjo große Duantität Kakao verjchifft 
wurde, wie von den jämtlichen Prlanzungen Kameruns zujammengenommen. Dabei 
ift in all den Eingeborenenpflanzungen, wie mir mitgeteilt worden ift, nicht eine 
einzige Mark europäijchen Kapitals inveitiert.“ 

Weiß man, welche ungemein große Arbeit die Zubereitung des Bodens für 
den Aderbau und feine Reinhaltung von Unkraut bei der Wüchfigkeit der Tropen- 
natur verurjacht, und bedenkt man, daß died alles mit den primitiviten Werf- 
zeugen ausgeführt wird, jo fann man nicht anders, ald die Gejchiclichkeit, den 
Fleiß und die Ausdauer diefer Aderbauer jehr Hoch einzufchägen und wird dem 
erfahrenen oſtafrikaniſchen Bijchof der englifchen Sirche, Maples, zuftimmen, wenn 
er jagt: 

„E3 hieße Zeit verlieren, wenn ich beweifen wollte), wie ich das leicht tun 
fönnte, daß unſre ojtafrifanifchen Eingeborenen in Bezug auf Berjtand und 
Gaben nicht im geringiten den weißen Leuten nachitehen, wenn ihnen nur Die 
Möglichkeit geboten wird, fich geiftig zu entwideln.“ 

Auf das Schaffen diefer Möglichkeit kommt alles an. Wenn die Ein- 
geborenen nicht überall jo günftige Beurteilung verdienen, fo gilt es eben, die 
bejfernde Hand anzulegen, und es hat nur nachgewiefen werden follen, daß dies 
eine nicht ausfichtslofe Aufgabe der auf höherer Kulturftufe jtehenden koloni— 
fierenden Staaten: ilt. 

Unfre Kolonialpolitit läßt bisher nur zu wenig erkennen, daß fie ſich jolche 
Aufgabe gejtellt Hat, obwohl es an zahlreichen Hinweifen und Anregungen in 
Diefer Richtung von außen her nicht gefehlt Hat. Abgejehen von vielen Aeuße— 
rungen in der der folonialen Entwiclung dienenden Literatur, kam Died auch 
bei den Verhandlungen des jüngjten Kolonialkongreſſes vielfach zum Ausdruck, 
und e3 war für den Menfchenfreund erfreulich, zu hören, wie die betreffenden 
Nedner gerade da, wo fie auf die Notwendigkeit der wohlwollenden und herauf- 
ziehenden Behandlung der Eingeborenen Hinwiejen, bejonderen Beifall in der 
Berjanmlung fanden. Schon der Umftand, dag man zu dem Kongreſſe eine jo 
große Anzahl von Gejellichaften, die Miſſions- und andre ideale oder humani— 
täre Zwecke verfolgen, zugezogen Hatte, deren Wirkjamteit früher nur gar zu oft 
dem Spott oder ala ſchädlich ungerechten Angriffen ausgejegt war, deutete auf 
den Umjchwung in der ganzen Auffafjung. 

Wenn ich hier wiederum einige Stimmen über die gemachten Fehler und 
die bejjernden Wege anführe, fo gejchieht es, um zu zeigen, daß ich mit meinen 
Anfichten zur Sache nicht ifoliert daftehe, wobei ich abjichtlich davon abjehe, 
Ausſprüche aus Miſſionskreiſen heranzuziehen, die ja jelbjtverftändlich der 
Richtung Huldigen, die Eingeborenen als unfre Brüder zu behandeln. 

U. v. Haffel jagt in einem Aufjag über die Bedeutung der Eingeborenen 
für unjre Kolonien: 

„Die Bedeutung der Eingeborenen für unſre Kolonien wird leider nicht jo 
hoch gewertet, wie fie ed tatfächlich verdient. Man betrachtet vielfach Die 
Schußgebiete ala Ausbeutungsobjekte, aus demen uns das Necht zufteht, jo viel 
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Nuten ald nur irgend möglich zu ziehen, ohne ihnen gegenüber Pflichten zu 
haben. Einzelne Kolonialpolititer und Schriftjteller treten diejer in Kreiſen der 
Kolonialinterefjenten ſtark verbreiteten Anjchauung allerdings entgegen. So jagt 
u. a. Dr. Hafjert in feinem Werfe ‚Deutjchlands Kolonien‘: ‚Wir Haben allen 
Grund, und um die Eingeborenen zu kümmern. Denn in der unerjchöpflichen 
Arbeitäfraft der Eingeborenen bejteht vor allem der große Schaß, den der dunkle 
Erdteil birgt. — Die wirtjchaftliche Zukunft unfrer Kolonien beruht auf der 
Erziehung der kolonialen Menjchen.‘* 

Warnend bemerkt der gleiche Kolonialjchriftiteller an andrer Stelle: 

„An Spanien und Portugal liegt ja vor aller Welt zu Tage, wie in Bezug 
auf ihren Kolonialbejig die Weltgejchichte das Weltgericht ift. Wie ein drohendes 
Warnungszeichen jteht das ſpaniſche Koloniſationsſyſtem vor jedem koloniſierenden 
Bolfe. Aus der ſpaniſchen Kolonifation leuchtet mit fieghafter Klarheit der Satz 
hervor, daß die Politik der Selbftjucht, die übermäßige Verleihung von Monopolen 
an Gejellichaften, die Abjchliegung der Häfen gegen andre Nationen, die gewalt- 
jame Chriftianifierung der Eingeborenen, die Vorenthaltung der Selbftverwaltung, 
die Vielregiererei nicht nur zum Schaden der Stolonien und ihrer Bewohner, 
jondern noch mehr zu dem de3 Mutterlandes ausfällt. Und Portugal hat fich 
im 19. Jahrhundert unfähig gezeigt, jeine überjeeijchen Gebiete zu entwideln, die 
Eingeborenen zu zivilifieren und ihnen das Chrijtentum zu vermitteln. 

„Die Gejchichte der Kolonialmächte der letzten Hundert Jahre läßt feinen 
Zweifel darüber, daß die Grundlage von Sittlichkeit und chriftlicher Gefinnung, 
auf der die Verwaltung der Kolonien fich aufbaut, jchlieglich doch für das 
Gedeihen des überfeeifchen Beſitzes und des Mutterlandes maßgebend ijt.“ 

Amtsrichter Buſſe ſpricht ſich in einer trefflichen Arbeit über gänzliche Auf- 
hebung der Sklaverei in Deutſch-Oſtafrila — übrigens eine ſehr beachtenswerte 
Mahnung, da jowohl in Oftafrifa, wie nach einwandfreiem Zeugnis von Miſſio— 
naren in Kamerun neben dem Sklaven-Beſitz immer noch Sklaven- Handel 
und Menfchenwucher bejteht — wie folgt aus: 

„Das Urteil iiber den Fleiß der Negerbevölferung wird fofort ein andres, 
wenn man jie dort aufjucht, wo fie fich unter gefunden wirtjchaftlichen Verhält— 
nijjen entwideln konnte. Schweinfurt, Wißmann und viele andre erfahrene 
Afritafenner berichten von Völkerſchaften im Innern Afrikas, deren Länder ihnen 
wie ein wohlgepflegter Garten vorfamen, der durch freie Arbeit einer im Frieden 
lebenden Bevölkerung gejchaffen war. Für Deutſch-Oſtafrika bedarf es nur des 
Hinweijes auf dad Kondeland mit jeiner vortrefflichen Viehzucht und auf die 
jorgfältigen und jtundenweiten Wajjerleitungen der Dichagga für ihre Bananen- 
gärten am Kilimandjcharo. Treten noch die Segnungen chriftlicher Erziehung 
und Gefittung Hinzu, jo bedarf es gar nicht andrer äußerer fogenannter Kultur- 
reizmittel, um ein Zand der Zivilijation in Afrita zu erjchliegen. Das Scire- 
Hochland mit feiner hervorragenden Kulturentwidlung inmitten von tiefftehenden, 
zum Teil als Stlavenjagdgebiete bekannten Heidenländern, ift der glänzendite 
Beweis hierfür. 
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„E3 ift eine ganz verkehrte Auffaffung, daß die freien Neger nicht arbeiten 
könnten. Der Neger hat durch feine Arbeit eigentlich ganz Amerika bebaut und 
zivilifiert; daS gleiche gilt in Bezug auf Brajilien und Kuba. Man jagt: das 
jei Stlavenarbeit gewejen; aber nach der Aufhebung der Sklaverei ift z. B. in 
Nordamerita mehr Baumwolle produziert worden. Der befreite Neger ift be- 
jonder3 arbeitstüchtig. Auch an der Weitlüfte von Afrika, wo die Sklaverei 
im wejentlichen aufgehoben ift, wird die Produktion, die ji) auf 100 bis 
150 Millionen beläuft, doch ausschließlich durch Neger bejorgt. Das alles jpricht 
dafür, daß der Neger wohl eine Arbeitskraft ift und wir den Wunjch haben 
müffen, diefe große Arbeitskraft im Innern Afrikas nicht nur für fich jelbft, 
jondern auch für die ganze europätjche Kultur nugbar zu machen.“ 

Aus den Vorteilen, die die Aufhebung der Sklaverei den betreffenden 
Mächten gebracht Hat, dürfe man nicht folgern, daß fie eigennüßigen Beweg- 
gründen entjprang, e3 trete aber der beachtendwerte Gefichtspunft hervor, daß 
das wirtſchaftlich Gejunde vom fittlich Gefunden nicht zu trennen ift, und daß 
das fittlich Geſunde das wirtſchaftlich Gejunde notwendig nach ſich zieht. Der 
Verfaſſer ſchließt, indem er ſagt: 

„Die Sklavenwirtſchaft bildet einen Raubbau an dem höchſten Gut, das 
wir im Schutzgebiet haben, an den Menſchenkräften, und damit einen Krebs— 
ſchaden an der ſittlichen und materiellen Wohlfahrt des Landes. Die deutſche 
Schutzherrſchaft darf, wenn ſie anders ihre hohe koloniſatoriſche Aufgabe er— 
füllen will, es nicht zulaſſen, daß ein geringer Bruchteil der Landeseinwohner 
durch ſchnöde Ausbeutung des Schwachen das Glück von Tauſenden ihrer Unter- 
tanen untergräbt und den Kulturfortſchritt Hintanhält; fie wird ſich ftet3 ihrer 
hohen, von Gott ihr verliehenen Miffion bewußt bleiben, die fittliche Wohlfahrt 
und das wirtichaftliche Gedeihen aller ihrer Untertanen, beſonders auch der 
Schwachen, zu pflegen, und kann den fittlichen Maßftab für ihre Maßnahmen 
nur den Normen des Ghriftentums entnehmen.“ 

Die humanitäre Tendenz in der Stolonialbewegung wurde auf dem Kolonial- 
fongreß trefflich eingeleitet durch den höchſt interefjanten Vortrag des Profeſſors 
von Zujchan, der vorzugsweife die anthropologifchen und ethnographiichen, in 
den Kolonien zu verfolgenden Aufgaben im Auge Hatte, und aus dem einige 
Sätze wiederzugeben geftattet jei. Nachdem der Redner auf die Gefahren hin— 
gewiejen hatte, die in jozialer Beziehung auf die Eingeborenen infolge Verkehrs 
mit den Weißen einwirfen, nämlich) die der dreifachen Pet: Altoholismus, 
venerische Krankheiten und Arbeiterjagd (labour-trade der Südſee), und jodann 
auf die Stellung des Menjchen in der Natur (Tierreich) übergegangen war, be- 
merkte er: 

„In engem Zujammenhange mit dem Studium über dad Verhältnis des 
Menfchen zu den andern Säugetieren jteht die alte Frage nach Einheit oder 
Mehrheit des Menjchengejchlechtes. Wir wiſſen jeßt, daß der Prozeß der 
Menjchwerdung fih nur einmal vollzogen Hat, und zählen die Lehre von der 
abjoluten Einheit des Menjchengefchlechtes zu den wichtigjten Errungenjchaften 
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der modernen Anthropologie. Gerade auf einem Kolonialtongrefje ift es gut, 
fich der Worte v. Baers zu erinnern, die an die Adrejfe der amerifanijchen 
Sflavenbarone gerichtet waren: nur barbarijcher Egoismus könne die Verpflich- 
tungen de3 Sulturmenjchen gegen die Neger unter dem wifjenjchaftlichen Vor— 
wande leugnen, fie jeien geringerer Art. Mit der größten Entjchiedenheit muß 
ich hier darauf Hinweilen, daß es nicht angeht, jo ohne weiteres von ‚Wilden‘ 
oder auch von ‚Naturvölfern‘ zu fprechen. Alle Bemühungen, irgend welche 
Kriterien zwijchen Kulturvölfern und ‚Wilden‘ zu finden, müſſen als völlig 
gejcheitert betrachtet werden. Jeder neue Autor ftellt da neue Grenzen auf und 
entdecdt neue Zwifchenftufen. So hat man verjucht, aktive und pafjive Raſſen 
zu unterfcheiden u. }. w. Genau ebenfo naiv und Haltlos find die Scheidungen 
nad) der Farbe u. j. w. Je beſſer wir jet dieje ‚Wilden‘ fennen lernen, um 
jo mehr fehen wir ein, daß e3 nirgends eine Grenze gibt, die fie jcharf und 
ficher von den Kulturvölkern fcheidet.“ 

Bon andern NRednern wurde, abgejehen von dem Hinweis auf eine anders 
zu geftaltende. Boden- und Wirtjchaftöpolitit, namentlich die Notwendigfeit 
einer erzieherijchen Tätigkeit den Eingeborenen gegenüber und Entwidlung einer 
Boltzbodenkultur betont. Herr I. K. Victor aus Bremen, der ſelbſt lange Zeit 
praftifch in den Kolonien tätig war, ſprach jich dahin aus, daß die Regelung 
der Arbeiterverhältniffe leicht jei, wenn eine wohlwollende, verjtändige Regierung 
die guten Eigenjchaften der Leute weiter entwidelt; wenn fie durch Anlage von 
Berjuchdgärten belehrt, ihre Arbeitsleijtungen in wirtjchaftlicherer und damit für 
dad Mutterland in jteuerfräftigerer Weife verwendet würden; wenn den un— 
jelbjtändigen, im Lohnverhältniffe arbeitenden Schwarzen durch Geſetze ein 
menjchenwürdiged Dajein garantiert und ihnen der Weg zu einem freien und 
zufriedenen Arbeiterftande gebahnt wiirde; wenn durch die Arbeit der Miffionen 
die Leute geijtig und fittlich gehoben würden. 

Sept verlangten die Inhaber einiger der großen Landkonzeſſionen, daß 
ihnen der ganze Naturreichtum der Gebiete an Kautjchuf u. ſ. w. zugejprochen 
und jeder andre Wettbewerb ausgejchlofjen werde. Dadurch würden die Ein- 
geborenen den Gejellichaften auf Gnade oder Ungnade übergeben. 

Zwei Prinzipien ftünden heute einander jcharf gegenüber, das eine, Haupt- 
ſächlich von ſolchen Kolonialpolitifern vertreten, die ihr Geld in den Konzeſſionen 
angelegt haben, verfolge lediglich den Gelderwerb ohne Rüdficht auf das Land 
und jeine Bewohner. Deshalb mühten irgendwie Arbeiter für die Plantagen 
geſchaffen werden, deshalb müßten die Eingeborenen von Bla zu Platz weichen, 
wenn die Plantagen fommen; deshalb wolle man den freien Wettbewerb aus— 
Schließen und deshalb kümmere man ſich nicht um die Millionen andrer Ein- 
geborenen, weil an ihnen fein Geld zu verdienen jei. 

Das andre Prinzip dagegen geht davon aus, daß die Hebung unfrer Kolo- 
nien in erjter Linie von der Hebung unjrer Eingeborenen abhängig ſei. Heute 
jeien die Kolonien noch weiches Wachs in unfrer Hand. Wollten wir zu dem 
Nugen, den und die Länder durch Befigergreifung gebracht haben, Segnungen 
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Hinzufügen, die Leute heben, belehren und befehren, jo dürften wir nicht den 
Millionen LZohnarbeitern zu Haufe noch eben jolche Millionen Proletarier in 
den Kolonien Hinzufügen, fondern müßten mit Kraft und Berjtand an der 
Schaffung eines freien Bauernjtandes arbeiten, der, auf jeiner eignen Scholle 
figend, feinen eignen Ader baut und friedfertig und genügjam jein Leben ge— 
nießt, froh des ſtarken Schutzes des mächtigen Deutjchen Reiches. — 

Es ift wichtig, feitzuftellen, daß im Gegenjaß zu früheren Zeiten fich jeßt 
auch gerade Praftifer dahin ausſprechen, daß unjre Kolonien auf dem bisherigen 
Wege nicht zur Blüte gelangen können, fondern nur, wenn man durch Anleitung 
der Neger zur Erzeugung von Erportproduften Werte für den Handel jchaffe. 
So ftimmt z. B. P. F. Collignon in Südkamerun Herrn Victor völlig bei, 
wenn er jagt: 

„Wertefchaffung, das muß der Titel einer neuen Aera werben; ein reiches 
Land ift noch immer aufgeblüht, und ſolche Wertefchaffung ift meiner Anficht 
nach leichter zu erreichen, al3 alle bisherigen mühevollen Syfteme Eine all- 
gemeine Anpflanzung von Produkten durch freie Neger in ihren eignen Dörfern 
löſt ſowohl die Arbeiterfrage bei geringfter Zwangsanivendung, wie e8 auch) die 
Hauptjache für einen Nuten der Kolonie Schafft, nämlich Werte. 

„Die Neger follen für uns arbeiten, aber jelbjtändig in ihrer Heimat; ihre 
Produkte jollen fie bezahlt befommen, dann werden fie auch von jelbit ihren 
Borteil dabei einjehen. Iſt Yarmarbeit Doch die einzige einem Schwarzen über- 
haupt gewohnte Arbeit. Wo jeded Dorf ringsum jeine Bananen-, Maid- und 
dergleichen Felder Hat, bringt es doch Feine Schwierigkeit, nun auch noch ein 
paar Gummi- und Salaobäume zu pflanzen. Ich bin überzeugt, die erjten Ernten 
werden wunderbar auf den Fleiß der Schwarzen einwirken; fie möchten unjre 
Waren wohl Haben, aber jie haben tatjächlich nicht? mehr, um dieſe zu be- 
zahlen, da3 jehe ich Hier täglich.“ 

H. Schaller in Bagamoyo jpricht fich, die auf Viehzuchtprodufte der Ein- 
geborenen gelegten hohen Ausfuhrzölle tadelnd, ähnlich aus: 

„Der Neger baut und züchtet jeit Jahrhunderten diejenigen Produkte, Die 
im Lande am beiten gedeihen und die er leicht verwerten kann. Aufgabe unfrer 
Kolonialregierung müßte e8 jein, den Eingeborenen Abjagmöglichkeit fiir Diefe 
Landeserzeugnifje zu jchaffen, damit der Eingeborene im Austaufch jeiner Pro- 
dukte europäiiche Indujtrie-Erzeugnifje und Bargeld ſich beichaffen könnte. Die 
legte Inftanz einer projperierenden Kolonie dürfte Doch wohl in einem günftigen 
Export zu erbliden fein.” 

Eine andre Richtung unter den Stolonialpolitifern, deren Hauptvertreter 
Dr. Peters und Thormälen find, geht allerdings dahin, den Neger durch Zwang 
nicht nur zur Arbeit anzuhalten, jondern jeine Arbeitskraft von Regierungs 
wegen den PBflanzungen zur Verfügung zu jtellen.) Wie der Arbeitszwang 





1) Leider ift leßteres in natürlicher Folgerichtigkeit der unvernünftigen Zandaufteilung 
in Kamerun auch geichehen. 
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auszuüben jei, Darüber gehen die Meinungen auseinander: die einen fchlagen, 
indem fie fich auf die dem deutfchen Untertan auferlegte Militärpflicht berufen, 
vor, daß jeder gejunde männliche Eingeborene in arbeitsfähigem Alter gezwungen 
werden jolle, im Jahre jo und jo viel Stunden täglich (11 Stunden) an jedem 
Werktage für öffentliche oder private Zwecke zu arbeiten; die andern wollen Die 
Arbeit nur indirekt erzwingen, indem jedem Eingeborenen eine entjprechende, in 
Geld oder Landesproduften zu entrichtende Steuer auferlegt werben joll. 

Erfreulicherweije finden auch dieſe Vorjchläge nur jehr geteilten Anklang, 
und gewichtige Stimmen verwerfen fie durchaus. So ſprach fi Dr. Wilfing, 
der Kamerun im Nuftrage des Reiches zur Vornahme von Bodenunter- 
juchungen bereift hat, auf Grund jeiner Erfahrungen gegen den Verſuch einer 
Söſung der Arbeiterfrage durch Ausübung eines, wenn auch nur mittelbaren 
Zwanges (Kopfiteuer) aus. Der Arbeitszwang würde zu Härten führen und 
vielleicht die alten Stlavenjagden der Häuptlinge wieder ins Leben rufen. Auch 
jeße eine Steuer voraus, daß der Erheber eine Gegenleijtung gewähre, und 
Davon fönne noch Feine Rede fein. Er verjpreche fich mehr von dem Vorjchlage, 
den Eingeborenen die jet von den Europäern betriebene Kaffee- und Kalao— 
kultur zu lehren, fie auch für dem verjtärkten Anbau der Delpalmen zu interejfieren. 

Dr. Alfred Funke jchlägt zwar die Erhebung von Steuern in Landes» 
produften zur Löſung der Arbeiterfrage vor, jagt aber mit Bezug auf den von 
Dr. Peters u. a. empfohlenen Arbeitszwang: 

„Mit Recht kann dieſen Beftrebungen entgegengehalten werden, daß einer 
folchen Zwangsarbeit immer eine verzweifelte Aehnlichkeit mit der alten Sklaverei 
anhaften würde, bei der nur die Fronvögte durch ftaatliche Beamte erjeßt werden.“ 

Selbjtverjtändlich ift es ja, daß in erjter Reihe diejenigen für den Arbeit» 
zwang in irgend einer Form eintreten, die entweder den Willen de3 Negers 
zur Urbeit ohne Zwang verneinen, oder die die Erfahrung gemacht haben, 
Daß der Großbetrieb auf den ausgedehnten Pflanzungen ohne Arbeitszwang 
unmöglich ijt. 

Es ift ſchon oben genügend nachgewiejen, daß die erjtere Annahme in ihrer 
Allgemeinheit irrig ift, da vielerort3 eine Arbeiternot nicht befteht, und vorhan- 
dene blühende Negerkulturen und Viehzuchtbetriebe keinen Zweifel lafjen, daß der 
Eingeborene dort fleißige und gejchictte Arbeit leiftet, wo e3 ihm für den Lebens— 
unterhalt vorteilhaft erjcheint, jo daß e3 ſich nur darum handeln kann, ihn viel- 
leicht noch geſchickter und anhaltender in der Arbeit zu machen, namentlich aber 
ihm neue, feiner Neigung entiprechende freie Arbeitögelegenheit zu fchaffen, die 
nicht nur ihm, jondern auch den Kolonifierenden gewinnbringend wird. Wenn 
die Beichaffung von Arbeitern für den Großbetrieb der Pflanzungen aus Ab- 
neigung des Negerd gegen Zwang und Dienjtbarkeit ſchwierig oder unmöglich 
ift, jo folgt daraus eben, daß der Großbetrieb der Natur der Verhältnifje nicht 
angepaßt iſt, und daß unfre Kolonialpolitit jich in verfehrter Richtung bewegte, 
als fie die riefenhaften Landkomplexe an große Gefellichaften vergab, da joldhe 
ihren ausgedehnten Befig entweder nur durch Landipekulation oder Anlage über- 
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mächtiger Pflanzungen ausnutzen konnten. Man bedenke, daß in Südweſtafrika 
und Kamerun faſt ein Drittel der ganzen Kolonie in dieſer Weiſe aufgeteilt 
iſt. In erſterer fällt dies weniger ind Gewicht, weil fie ſpärlich bevölkert und 
angebaut ift, das Gouvernement auch in anzuerkennender Weije für Abgrenzumg 
von Rejervationen der Eingeborenen auf kulturfähigem Lande gejorgt hat. Aber 
dort Hinwieder beklagen jich die meilten Landbauer mit Recht, daß die großen 
Gefellichaften bisher jo gut wie nichts für Erjchliegung des Landes, namentlich 
auch für Anlage von Wegen getan haben. So jagt z. B. E. Hermann in 
Nomtjas: 

„AS zu Anfang der neunziger Jahre die von dem Karas-Khoma-Syndikat 
im Süden von den Eingeborenen erworbenen Rechte in Berlin bejtätigt wurden, 
verpflichtete fich das Syndikat, als Gegenleiftung den Weg von Lüderigbucht 
nach Kubub in einen dem Verkehr genügenden Zuftand zu verjeßen, Won der 
Herftellung dieſes Weges war der Genuß der Rechte dieſes Syndilats abhängig; 
es wurde ihm eine recht lange Baufrift zugeftanden. Aus dem Karas-Khoma- 
Syndikat ift inzwifchen die South-African-Territoried-Gejellihaft geworben. 
Weder dad Syndikat noch die Gejellihaft Haben jemald einen Finger an dem 
Wege gerührt, noch überhaupt das geringfte zur Förderung unjrer Solonie 
beigetragen. Wir Anjiedler im Süden waren daher freudig überrafcht, ald wir 
hörten, daß nunmehr diejer Gejellichaft im Gebiete der Bondelſchwarz 500 Grund- 
ſtücke, aljo etwa 2'/, Millionen Hektar, iiberwiejen werden jollten. Wir waren uns 
zwar darüber Har, daß dadurch diefe große Fläche für die Beſiedelung vor- 
läufig verloren ift, da die Gejellichaften Preije für dad Weideland verlangen, 
die ein Anfiedler, will er nicht alle verlieren, nicht bezahlen fann. Wir hofften 
aber, daß die Gejellichaft angehalten würde, nunmehr ihrer Verpflichtung in 
betreff de3 Weges von Lüderigbucht nach Kubub nachzukommen. Die Sache 
war für und Anfiedler im Süden um jowichtiger, ald wir augenblidlich durch den 
Wiederausbruch der Rinderpeit im Norden von der Bahn Swalopmund-Windhoel 
abgejchnitten find. Leider hat fich unjre Hoffnung nicht erfüllt. Die South African- 
Territoried-Geiellichaft verbleibt auch nach Bejigergreifung der 21/, Millionen 
Hektar in ihrer alten Untätigkeit, und wir Anfiedler können zufehen, wie wir 
mit unfern Produkten zur Küfte fommen und unfre Bedürfniffe von dort holen.“ 

In Uebereinftimmung mit diefen Klagen fpricht fich der frühere Zandes- 
hauptmann diefer Kolonie, Major von Frangois, dahin aus, daß die Vergebung 
von Kronland in großen Kompleren ohne entjprechende Gegenleiftung eine Un- 
gerechtigkeit gegen die weißen Anftedler jei, die dad Land kaufen müfjen. „Durch 
die Zandvergebung an Gejellichaften hat die Regierung der Entwidlung des 
Landes einen Hemmjchuh angelegt, der nur bei weiterer jtrenger Ueberwachung der 
Pflichten der Gefellichaften und einer Beftenerung ded Bodens befeitigt werden 
kann.“ 

Biel Schlimmer Liegen die Sachen in unjrer zukunftsreichften und ftärfft- 
bevölferten Kolonie Kamerun. Es ijt jchon erwähnt worden, daß Hütten, Dörfer 
und Ländereien der Eingeborenen, die den Inhabern der Konzeſſionen bei 
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Anlage ihrer Prlanzungen im Wege lagen oder deren Land ihnen zufagte, gegen 
ihren Willen einfach verlegt wurden. Die mangelnden Arbeitskräfte jollen die 
Leiter der Pflanzungen jich dann zum Teil mit Gewalt verjchafft haben, und 
ferner erhoben die Erwerber der Ländereien jogar den Anſpruch, daß die Ein- 
geborenen die Landesprodufte, die fie produzierten oder jammelten, nur an 
die Gejellichaften einliefern dürften. Man muß alle diefe Maßnahmen als 
geradezu unerhört, den und gegen die Eingeborenen überfommenen Pflichten ins 
Geſicht ſchlagend, bezeichnen. Wenn das Kolonialamt auch jpäter gegen jolche 
Willtürlichkeiten eingejchritten it, jo wirft e8 doch ein trauriged Licht auf die 
2ofalverwaltung, daß derartige barbarijche Uebergriffe überhaupt vortommen 
fonnten, wie e3 ja für jeden, der die Entwicklung unjrer Kolonien verfolgt hat, 
nicht zweifelhaft ijt, daß man in unfrer fchönften Kolonie am wenigjten hohe 
Biele ind Auge zu fajjen verjtand. Mehrere Kolonialpolitifer hatten ihre Stimme 
gegen diefe Richtung erhoben. Die Ausführungen des Rechtsanwalts Dr. Boll: 
mann, der in der Abteilung Bremen der Deutjchen Kolonial-Gejellihaft über 
Landlonzejfionen und Handeldmonopole referierte, gipfelten in dem Hinweis, daß 
Die beiden großen Konzeſſionsgeſellſchaften in Kamerun, obgleich fie nach den 
ihnen geftellten Bedingungen die Freiheit de3 Handels zu achten hätten, ihre 
Konzeſſionsgebiete durch ein Handeldmonopol auszubeuten juchten. Die Gejell- 
ſchaft Nordweit-Kamerun erhebe den Anſpruch, daß die Eingeborenen in ihrem 
Konzeſſionsgebiet allen Kautſchuk u. j. w. gegen eine beliebig von ihr feitgefeßte 
Entjhädigung an fie ablieferten. Nach Anficht des Redners wäre diefer Anfpruch 
rechtlich unbegründet. Durch dad Monopol diefer Gefellichaften würden die 
Eingeborenen in ihren Gebieten ausgebeutet, jeder Wettbewerb werde unterbrüdt. 
Wir aber brauchten in Diefen tropijchen Kolonien eine kräftige Eingeborenen- 
bevölterung ald Konjumenten wie ald Produzenten. Es jei zu hoffen, daß die 
Kolonialverwaltung den Monopolbejtrebungen energijch entgegentrete; für die 
Zukunft aber fei vor Erteilung großer Konzejjionen zu warnen. Bei Heineren 
Konzeflionen, die die Konkurrenz nicht ausjchlöfjen, jeien die Bedingungen 
jo zu fafjen, daß die Gejellichaft ihr Gebiet in einer der Allgemeinheit zu gute 
£ommenden Weije zu erjchließen habe. 

Die Ausführungen des Redners fanden in der Verſammlung großen Beifall 
amd in der Erörterung darüber allgemeine Zuftimmung. 

U. v. Haffel jagt: 

„&3 liegt auf der Hand, daß auf eine rajche Wendung zum Befjeren nicht 
gerechnet werden kann. Aber fie wird fich im ficherer, wenn auch langjamer 
Weiſe vollziehen, wenn die den Eingeborenen gegenüber zu befolgende Bolitit 
den richtigen Weg einfchlägt. Jede Heberjtürzung wird ſich rächen. Ein fchlagender 
Beweis hierfür ift die übermäßig jchnelle Vergrößerung de3 Plantagenbetriebes 
in Kamerun, der bald Urbeitermangel gefolgt it. Sucht man dann den Mangel 
an eingeborenen Arbeitern mit mehr oder minder gewaltiamen Mitteln zu bejeitigen, 
jo ift die notwendige Folge Mißtrauen innerhalb der benachteiligten Bevölkerung. 
Man treibt gewiſſermaßen Raubbau und jchraubt die vielleicht gut begonnene 
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Entwidlung zurüd. - Das Interejfe irgend einer Pflanzergejellichaft wird gewahrt, 
fie fann Dividenden zahlen — aber die mit Mißtrauen erfüllten Stämme de3 
Innern find in ihren begründeten Rechten geſchädigt und ſchließen fich gegen 
die in ihr Gebiet vordringenden Kaufleute ab. Ein paar Aktionäre fteden Geld 
in ihr Portemonnaie; — mit der Eroberung des Landes für Bivilifation und 
den Handel ift ed einmal wieder vorbei. 

„Und in welcher Weije vollzieht ich die Anwerbung der Farbigen? Bon 
freiwilligem Mitgehen der Leute ift in der Regel nicht die Nede: Die Leute 
werden einfach gezwungen, ſei e3 Ddireft durch die von den Pflanzungen aus- 
gejendeten Expeditionen, jei es durch gewiſſenloſe und gewinnfüchtige Häuptlinge, 
die man mit Gejchenten zu diefem Menjchenhandel überredet hat. Die in Stuttgart 
erfcheinende ‚Deutjche Reichspojt‘ hat ergreifende Schilderungen des Elendes 
auf den Pflanzungen in Kamerun gebracht; fie geben ein erjchredendes Bild 
der Planlofigkeit und des Unverftandes, mit dem dort vorgegangen ift.“ 

Um der Mafregelung der Neger in Kamerun durch gewinnfüchtige und 
eigenmächtige Weiße einigermaßen entgegenzutreten, ijt endlich durch Verordnung 
vom April 1902 eine Landkommiſſion dortjelbjt gebildet worden, die aus einem 
Borfigenden (dem Bezirkrichter in Viktoria) und zwei von ihm zu ernennenden 
Beifigern befteht, von denen der eine ein Pflanzer, der andre ein Nichtpflanzer 
jein joll. Zur Wahrung der Rechte der Eingeborenen kann ein Pfleger beitellt 
werden, ben ebenfall® der Vorſitzende ernennt. Sehr durchgreifend nimmt 
fi diefe Verfügung auch nicht aus: die Hauptjache wäre gewejen, in jedem 
Bezirk einen unabhängigen Mann (z. B. Miſſionar) als Vormund oder Pfleger 
der Eingeborenen zu ernennen mit der Verpflichtung, die Interefjen und Rechte 
der Eingeborenen gegen jedermann beim Gouverneur, Kolonialamt oder an höchfter 
Stelle zu vertreten, desgleichen auch vor Gericht bei Rechtzjtreitigkeiten zwijchen 
Eingeborenen und Weißen. Co wie die Sache jebt geregelt ift, wird alles von 
der Perjönlichkeit des betreffenden Bezirförichterd abhängen, dem e3 aber jchon 
jeine andern Gejchäfte kaum gejtatten werden, fich der gejchädigten Eingeborenen 
jo anzunehmen, wie nötig. 

Ueberhaupt wird es ja jehr jchwer jein, die vielen begangenen Fehler, 
namentlich den der Berjchleuderung jo großer Zandfomplere und ihre Rück— 
wirkung auf Eingeborene und Kleinere Unternehmer wieder gut zu machen. Ein 
Erblühen der Kolonien, wie e3 bei weijerer Leitung nach und nach zu erwarten 
gewejen wäre, iſt vorläufig dahin. Aber an der Bejjerung muß darum Doch 
gearbeitet werden. 

Bon verjchiedenen Seiten ijt die Einführung einer vernunftgemäßen Land- 
ordnung für jede einzelne Kolonie angeregt worden, ähnlich wie jolche in der 
der Marineverwaltung !) unterjtehenden, bei weiten am umfichtigjten eingerichteten 


ı) Gewicdhtige Stimmen haben im Hinblid auf die wohldurchdachte Leitung und erfolg« 
reihe Entwidiung von Kiautſchou vorgeichlagen, die gefamten Kolonien dem Reihs-Marine- 
amt zu unterjtellen. Es hätte dies mandes für fi, denn es würde der Kolonialleitung dadurd 
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und verwalteten Kolonie Kiautſchou von vornherein eingeführt wurde, um dem 
ebeljtande vorzubeugen, daß die Erwerber. von Kolonialländereien nicht ohne 
Gegenleiftung von der ohne ihr Zutun als natürliche Folge der regierungs- 
feitigen Aufwendungen ftatthabenden Steigerung des Bodenwerte3 den ausjchließ- 
lichen Gewinn ziehen. TH. Eichholg weiit in einem Aufjaß in der Kolonial- Zeitung, 
19. Jahrgang Nr. 40, nach, welche großen Vorteile für die Entwidlung eine 
jahgemäße Landordnung in den verjchiedeniten Ländern zu Wege gebracht und 
welche Nachteile andrerjeit3 die Unterlafjung folcher Ordnung mit jich führte, 
indem er am Schluß jeiner Betrachtung das folgende charakterijtiiche Wort des 
Majors v. Wißmann anführt: 

„Daß die Behörden Draußen mehr deshalb gegen die großen Landgeſell— 
Ichaften eingenommen find, weil fie ihnen die Gelegenheit, das Ihrige nach Wunſch 
für die Entwidlung der Kolonien zu tun, aus der Hand nehmen, und nicht, 
wie e3 richtiger wäre, in erjter Linie überhaupt, um Zandjpekulationen mit ihren 
volf3wirtichaftlich gefährlichen Folgen zu verhindern, Hat jeinen Grund darin, 
daß wir in Deutjchland über die Gefahr, die in dem ganzen Bodenwucher liegt, 
noch lange nicht genug aufgeklärt jind.“ 

IH kann nicht umhin jchlieglich noch vor ummötiger Wiederholung von 
jogenannten Straferpeditionen zu warnen, die in Afrifa ja zum Teil nur des— 
halb erforderlich geworden find, weil unfer Vorgehen nicht gemug jchrittweile 
geichah und bei der Unterwerfung der großen Landſtriche nur gar zu wenig 
Rüdficht darauf genommen wurde, daß die militärifchen Kräfte, auf die wir ung 
dabei zu jtügen Hatten, verhältnismäßig jehr geringfügig waren. Da mußten 
denn zur Abjchredung beflagenswerte, graujame Beiſpiele mit Erjchiegen und 
Hängen dienen, wobei nur zu wenig menjchlich bedacht wurde, daß die betroffenen 
Häuptlinge oder Anführer meift doch nur in Verteidigung ihres Landes und 
einer ihnen gerecht erjcheinenden Sache Handelten. 

Aehnlich lag e3 in der Südjee. Die Eingeborenen dort gelten al3 bejonders 
blutdürjtig und Hinterlijtig, find dies aber nicht mehr als die meijten afrikanischen 
Neger, vielleicht ein wenig tapferer al3 dieſe. Wo ihnen noch kein Unrecht oder 
feine Vergewaltigung von jeiten der Europäer zu teil geworden ift, find fie 
nach meiner ziemlich reichlichen Sidjee-Erfahrung troß des vielfach vorlommenden 
Kannibalismus (meijt nur gegen Feinde angewandt) durchaus nicht beſonders 
wild oder heimtücijch, jondern umgänglich und leicht zu lenken. E3 ift ja aber 
belannt, daß Jahrzehnte Hindurch die Eingeborenen der Südſee, joweit fie der 
dunklen, arbeitsfähigen Raſſe angehören, als Arbeiter für die Pflanzungen 
in Auſtralien und auf den von der bisher arbeit3untüchtigen hellen Raſſe 
(PBolynefier) bewohnten Inſeln, vielfach unter Begehung von jcheußlichen Grau- 
ſamkeiten und VBerrat gegen fie, mamentlich durch englijche und amerifanijche 


der notwendige Bruch mit den Fehlern der Vergangenheit erleichtert, aud; würden damit 

die Schugtruppen und der militäriihe Schu der Kolonien nad außen, deögleihen die 

bydrographifhe Fürforge für die Küſten in ſachgemäße Hände und erfahrene kommen. 
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Schiffe, geraubt wurden, jo daß fie die Weißen als ihre natürlichen Feinde zu 
betrachten lernten. Hinzu tritt, daß auf den meijten Injeln das heilig gehaltene 
Tabu“ bejteht, d. h. priefterliches Verbot, gewijje Plätze, Tempel, Hütten u. ſ. w. 
zu betreten, gewiffe Bäume oder Früchte jich zu beftimmten Zeiten anzueignen, 
deſſen aus Unkenntnis oder Mißachtung von Weißen öfter audgeübte Verlegung 
ein todeöwürdiged Verbrechen in den Augen der Leute ift, wenn nicht bejtimmte 
Entjühnung erfolgt. 

Daraus erklärt jich ein großer Teil der gegen Europäer vorgelommenen 
Verbrechen, wohl auch die in jüngfter Zeit viel befprochene Ermordung des 
Forfcherd Bruno Mende und feines Sekretärs Caro auf der St. Matthias- 
Infelgruppe, die dieſe zu Forſchungszwecken mit dem Dampfer Eberhardt 
bejucht hatten. Dieje Untat führte zu einer S. M. ©. Kormoran übertragenen 
Straferpedition, bei der ca. 80 Eingeborene umgelommen und einige Dörfer, 
Plantagen, Kanoes u. ſ. w. zerftört fein jollen, und gegen deren Ausführung der 
„Evangelifche Afrita-Berein“ in einer Eingabe an ben Direktor des Kolonial- 
amtes als nicht genügend gerechtfertigt Eimvand erhob, weil die Mendejche 
Expedition duch Fortnahme von Früchten, Umhauen von Kokospalmen u. f. w. 
Urſache zum Vorgehen der Eingeborenen gegeben hätte, und nicht mit Sicherheit 
feftgeftellt worden jei, ob die gezüchtigten Perjonen auch diejenigen geweſen feien, 
denen die Ermordung zur Laſt fiel. Der Direktor des Kolonialamtes hat in jeiner 
Antwort in eingehender Weile das Vorgehen des Kormoran zu rechtfertigen 
gejucht, indem er unter anderm ausführte: 

„Um ein richtige Urteil in der Sache zu gewinnen, müſſen die örtlichen 
Berhältniffe im Schußgebiet Neu-Guinea in Rückſicht gezogen werden, Die 
fowohl mir felbft aus meiner früheren dienftlichen Tätigkeit in der Südſee, ala 
andern dort in dienftlicher Stellung gewejenen, jet bier bejchäftigten Beamten 
ans eigner Anſchauung genau befannt find. Ueberall, wo die Landesverwaltung 
des Schußgebietes ihren Einfluß noch nicht hat geltend machen können, befinden 
fi) die Eingeborenen im Zuftande volllommener Wildheit. Der Fremde, ins— 
befondere der Weihe, der Beziehungen zu den Eingeborenen anknüpft, wird 
als Feind betrachtet und wird, zumal wenn er reiche Vorräte an Taufchwaren 
mit fich führt, die erjte Umvorfichtigleit mit dem Leben bezahlen. Er wird viel- 
leicht längere Zeit unter den Eingeborenen leben und, wenn er jich am ficherjten 
wähnt, ein Opfer feiner Vertrauengjeligfeit werden. Der Gedanke, mit der Tötung 
eined Menjchen, der nicht zu jeinem Stamme gehört, ein Unrecht zu begehen, 
liegt dem Eingeborenen völlig fern. Hierfür liefern die zahlreichen, zumeift mit 
unerhörter Graufamkeit begangenen Mordtaten, denen die Landesverwaltung 
bei unzugänglichen Machtmitteln und der Wegelofigleit de8 Gebietes noch nicht 
zu fteuern vermocht hat, den Beweis. Im vielen Fällen find Schiffe, die der 
Küfte ſich umvorfichtig genähert hatten oder auf dem Riff feitgelommen waren, 
ohne Urfache von den Eingeborenen überfallen. Die Mannjchaft ift erjchlagen, 
da3 Fahrzeug ausgeplündert. Unterjchiedslos find weiße Händler, farbige, andern 
Stämmen angehörige Angeftellte und Diener, und farbige und weiße Miffionare 
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ermordet worden. Noch am 3. April d. 3. ift die unweit von Herbertshöhe 
belegene Station des Pflanzerd Wolff, eines durch jahrelangen Aufenthalt im 
Schußgebiet mit Land und Leuten genau befannten, ruhigen Mannes, überfallen 
worden, wobei feine Frau und fein Sind erfchlagen wurden. 

„Die Bewohner der St. Matthiad-Gruppe insbeſonders find als gewalttätig 
berüchtigt. Herr Gouverneur von Bennigjen, der die Gruppe in den Jahren 
1899 und 1900 bejuchte, berichtet von einem unüberwindlichen Miktrauen gegen 
Weiße und einer unerfättlihen Raubgier bei den Inſulanern. Der leßteren 
Ichreibt Herr v. Bennigjen auch die Zufammenjtöße der Eingeborenen von 
St. Matthiad mit den Schiffen der Neu-Guinea-Compagnie in den Jahren 1896 
und 1898 zu, wo auf beiden Seiten Berlufte an Menfchenleben zu beklagen 
waren. 
„Soll nicht der Mord janktioniert, ſoll nicht Leben und Eigentum der weißen 
Pioniere ſchutzlos der Gewalttätigfeit der Eingebornen preißgegeben werden, jo 
ift die Sühne folcher Gewaltafte, wie de3 an der Mendefchen Expedition ver- 
übten, eime unabweisbare, ernite Pflicht der Verwaltung. Bei dem Borgehen 
der leßteren können, jo bedauerlich es ijt, die Grundjäße des geordneten Straf» 
verfahrend eines zivilijierten Staates nicht befolgt werden. Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß die Feitjtellung der der Tat jchuldigen Einzelperfonen ein Ding 
der Unmöglichkeit iſt“, u. ſ. w. 

„Unter diefen Verhältniffen bleibt nur die Züchtigung des Stammes übrig, 
dem die Schuldigen angehören. Irgend ein andre Verhalten würde von den 
Eingeborenen nur ald Ohnmacht und Schwäche auf feiten der Weißen ausgelegt 
werden, und nur den einen Erfolg haben, die Eingeborenen zu neuen Mord- 
taten anzufpornen,“ u. ſ. w. 

„Eine durchgreifende Befferung der Zuftände wird ſich von der ſchrittweiſen 
Erjtrefung des Einfluffe® der Verwaltung auf die einzelnen Teile des Schuß- 
gebietes erhoffen laſſen.“ 

ALS Beifpiel Hierfür wird im weiteren Verlauf des Schreibens der nördliche 
Teil der Inſel Neu-Medlenburg angeführt, wo noch vor einem Jahrzehnt 
GSewalttätigkeiten an der Tagesordnung waren, jeit Einrichtung einer Regierungs— 
ftation im Jahre 1899 aber ganz gejicherte Verhältniffe mit einem friedlichen 
Handelsverkehr eingetreten feien. 

Einem jeden, der die Bewohner und die Verhältniffe jener Inſeln nicht 
fennt, wird ein Graujen anfommen, wenn er die in obigem Schreiben gegebene 
Darjtellung der Charaktereigenfchaften der Eingeborenen auf fich wirken läßt. Mir 
find diejelben und auch die vorgelommenen mannigfacdhen Untaten vielleicht 
befjer befannt al3 irgend jemand, aber fo richtig der letzte aufgeführte Sat des 
Schreibens erjcheint, jo wenig kann! ich der in ihm zum Ausdruck gelangten 
Berallgemeinerung der ſchlimmen Eigenjchaften der Eingeborenen zuftimmen. 
Es flingt jo, al& ſei man auf diefen Injeln der Südjee nirgends jeined Lebens 
jicher, was nicht zutreffend ift. Wohl gibt e8 einzelne Gegenden, wo de3 rad)- 
jüchtigen Charakter der durch frühere gegen fie begangene Schlechtigfeiten auf- 
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geregten Eingeborenen wegen beſondere Vorſicht im Verkehr mit ihnen geboten 
ift, aber das gilt nicht allgemein. Ich behaupte vielmehr, daß dort, wo den 
Leuten von Weißen nicht Unrecht gejchehen ift, Ießtere nicht ohne weiteres als 
Feinde betrachtet und behandelt werden, und daß die vorgeflommenen Ausſchrei— 
tungen gewöhnlich durch Die betroffenen Weißen oder andre Weiße, zuweilen auch 
durch deren farbige Arbeiter provoziert, gewejen find, und fich der Regel nad) 
aus den oben angeführten Vorgängen erklären. Ich und verjchiedene meiner 
früheren Beamten haben fi in Neu-Guinea und dem Bismard-Archipel, gewöhn- 
lich unbewaffnet, bis in tageweit von den Stationen und von den Küſten ent- 
fernten fremden Dörfern bewegt, auch mit Eingeborenen in ihren Kanoes weite 
Fahrten gemacht, Haben in Eingeborenen- Hütten oder auf ihren Fahrzeugen 
zwijchen den Leuten gefchlafen, ich jelbit Habe unzählige Male in Begleitung meiner 
vier unerwachjenen Kinder, vielfach auf entfernten, noch nie von Weißen bejuchten 
Inſeln oder an ſolchen Küſten ohne Schußbegleitung Halbe Tage dauernde 
Erfurfionen ind Innere gemacht, ohne je auch nur dem geringften Uebelwollen 
begegnet zu fein, gerade übrigens auch im nördlichen Teile von Neu-Medlenburg, 
der in dem Schreiben als beſonders gefährlich bezeichnet worden it. Mir ift 
dabei auch niemald der Gedanke gelommen, daß wir gefährdet feien, weil ich 
eben wußte, daß Die Leute nur dort zu fürchten find, wo Weiße fich zuvor gegen 
fie vergangen hatten, ohne daß dafür Sühne gewährt worden war. Verjchiedene, 
mit den Eingeborenen durch jahrelangen Umgang wirklich vertraut gewordene 
Europäer — jowohl Miffionare wie Pflanzer — jprechen fich ebenjo aus. Und 
in der Tat fcheint dies günftigere Urteil doch auch bejtätigt zu werden durch 
die am Schluß des offiziellen Schreibens gemachte und mit der vorangegangenen 
Schilderung nicht recht zu vereinbarenden Feſtſtellung betreffend den Umſchwung, 
der ſich durch vernünftige Maßnahme in Neu-Medlenburg in kurzer Zeit 
vollzogen bat. 

E3 war mein Wunjch, in vorjtehendem nicht nur einige der mehr oder 
minder großen Verkehrtheiten in unjrer SKolonialpolitif zu beleuchten, fondern 
zu zeigen, daß diefelben von vielen, die fich eingehender mit dem Gegenstand befaßt 
haben und es mit den Kolonien gut meinen, befämpft werden, jo daß e3 nicht 
recht begreiflich it, warum man auf dem bisher verfolgten Wege beharrt. Wäre 
man nicht von Haufe aus wie ein Blinder in die Sache hineingetappt, 
ohne Aufitellung eines leitenden Grundgedankens und Befolgung eines Klaren, 
unjerm hohen geijtigen und Kulturjtandpunkt angemeffenen Programmes, jo hätte 
e3 zu vielen der unfaßbaren Gejchehnijje nicht fommen können. 

Da3 Ziel war ein jehr einfaches, denn für einen Hriftligden Staat im 
neunzehnten oder zwanzigiten Jahrhundert ergab es ſich von jelbit: nicht Die 
eigne Bereicherung auf Koſten der armen Bewohner der in Bejchlag genommenen 
Länder war in den Vordergrund zu ftellen, jondern die Erziehung der Ein- 
geborenen, die Hebung derjelben auf unjre Kulturjtufe, die Entwidlung ihrer nur 
in geringem Grade aufgejchlojfenen Länder durch fie jelbjt, aber mit unſrer 
Hilfe, unfrer Kraft, unjrer Weberlegenheit, unjrer Nächitenliebe, unjerm Gelde 
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zum Wohlitande. Dadurch würde die innige Angliederung an und ganz von 
jelbft erfolgt jein, und als Abnehmer unjrer Heberproduftion und Lieferung 
ihrer Erzeugnifjfe an und würden und nicht nur wirtjchaftlich und Handel3politijch 
alle erjtrebten Borteile, wenn auch nicht im Handumdrehen, zugefallen jein, 
jondern Deutjchland würde einen wirklichen Machtzuwachs erfahren haben, denn 
das eine ijt außer Zweifel: dieſe Naturvölfer laſſen fich leicht lenfen und be— 
herrſchen und befigen bei allen ihren Fehlern einen hohen Grad von Anhäng- 
lichkeit und Dankbarkeit für den, der ihnen Gutes erweift. 

Wir Haben manches verjäumt, können aber noch viel nachholen, wenn wir 
umlenfen. Dazu gehört in erjter Reihe: kein Land mehr in größeren Komplexen 
vergeben, jondern nur an Anfiedler und Pflanzer oder Kaufleute auf Grumd 
von ihnen unter Regierungsfontrolle abgejchlofjfener Kaufverträge mit den ein- 
geborenen Eigentümern; Einführung einer Landordnung oder eines Erbpacht- 
ſyſtems zur Verhütung von Bereicherung aus dem wachjenden Bodenwert und 
der Zandipefulation ; feine weitere materielle Unterjtügung der großen Konzeſſions— 
gejellichaften, außer Schuß; dagegen aber größte Strenge in Bezug auf die 
Einhaltung der übernommenen Berpflichtungen; umfafjender Rechtsſchutz der 
Eingeborenen gegen Uebergriffe der Weißen; Verbot des Branntweinimports, 
joweit er für die Eingeborenen beftimmt ift; Erziehung der Bevölkerung zur 
Zivilifation und Kultur, nicht bloß durch Förderung der Miffion und der 
Schulen, jondern durch Belehrung und Anleitung für ertragreiche Eingeborenen- 
fulturen aller Art; Abnahme und gute Bezahlung ihrer Erzeugniffe durch Be— 
günftigung de3 privaten Handeld; Einführung einer mäßigen Befteuerung der 
Eingeborenen, aber erjt dort, wo Aufwendungen für eine gerechte Verwaltung 
und Kommunilationsmittel gemacht und den Eingeborenen erfenntlic) geworden 
find; Anlage von Wegen und Bahnen zur Beförderung der Landederzeugnifje 
und der Einfuhr mit niedrigen Tarifen, aber zunächſt nur auf Reichskoſten, 
nicht durch Privatunternehmer oder durch dieſe doch nur unter der Bedingung, 
daß ihnen kein Zand zu feiten der Bahn oder nur injoweit abgetreten wird, al3 
e3 zum vorteilhaften Bahnbetrieb gebraucht wird; Zollfreiheit oder nur niedrige 
Zölle auf einzelne Gegenjtände gemäß des lofalen Bedürfniffes, bezw. wirtjchafts- 
politiihe Angliederung der Kolonien an dad Reich, was bisher zu Nachteil des 
Mutterlandes und der Kolonien nicht gejchehen it; allmähliche Einrichtung von 
Schuß- oder Bolizeitruppen aus den Eingeborenen, und fpäter Einführung einer 
den Umftänden angepaßten Militärdienftpflicht bei ihnen, um im Falle einer 
Bekriegung Deutjchlands fich jelbjt unter Führung deutſcher Offiziere jchügen 
zu können. 

Bei Durchführung eines folchen, auch idealen und ethischen Rückſichten 
gerecht werdenden Programnıes würde der Segen nicht außbleiben, und Deutjch- 
land hätte Ausficht, eine ſtarke chriftliche Kolonialmacht zu werden, auf dem bis» 


herigen Wege nicht. 
nz 
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Ueber Theaterbau vom Bühnenleiterftandpunfte aus. 


Bon 


Dr. Julius v. Werther, 
Kgl. Württ, Generalintendant a. D. 


Y»“ Neubau des K. K. Hofburgtheaterd wird folgende charakteriftiiche Ge- 
ſchichte erzählt. Als dieſer jchönfte, luxuriöſeſte und koſtſpieligſte aller 
Kunſttempel ſeiner Vollendung entgegenging, hatte man vergeſſen, für den 
damaligen Direktor des Inſtitutes, der kein geringerer Dramaturg als Adolf 
Wilbrandt war, Bureauxräume darin zu bauen! Bis heute ſind dieſe ledig— 
lich Notbehelf, da alle verfügbaren Räume von vornherein ihre ſpezielle Be— 
ſtimmung hatten. Baron Haſenauer, der damals allmächtige Architekt in Wien, 
der Erbauer des neuen Hauſes, war ſo ſelbſtherrlich vorgegangen, daß er es 
nicht für nötig befunden, dem beſcheidenen Wilbrandt, der doch wahrlich wohl 
einige vom Theater verjtand, um feine Meinung zu befragen. Das Theater 
ftand in feiner vollen Glorie da, bejonders zur höheren Gloria Hajenauers, die 
architeltoniſche Schönheiten des Hauptbaus (Semperſche Renaiffance) wurden 
von aller Welt beivundert — die beiden Flügelbauten wurden, obwohl die Ein- 
beit des urjprünglichen Planes auseinanderzerrend, wegen ihrer prachtvollen 
inneren Ornamentierung und großartigen Treppenanlage von der vornehmen 
Welt gepriefen, der Theaterdireftor aber glücklich gejchäßt, der unverdienter- 
weile dieſe erhabenene Wohnjtätte beziehen durfte. Indeſſen Hatte fich der 
feinfühlende Wilbrandt, überdrüſſig des alltäglichen brutalen Theaterbetriebes 
und das Zukünftige vorausjehend, jacht empfohlen und der Leipziger Theater- 
direftor Dr. Auguft Förfter (ehemald ruhmbededter „bürgerlicher Vater“ der 
Burg) die Leitung übernommen. Da jtellte fich denn — zu nicht geringem 
Leidweſen dieſes jehr gediegenen Praktitug — die alle Welt verblüffende Tat- 
jache heraus, daß der neue Prachttempel volltommen unakuſtiſch war. Die 
großen Burgminen brachen unisono in Wehklagen aus und in Sehnjuchtsjchreie 
nach dem alten, abgebrauchten, dunfeln, jtallartiglangen Gebäude am Michaeler- 
plaße. Alles, was fie dort Umübertreffliches im eleganten Konverſationston ge— 
leiftet — man nennt das heutzutage den „intimen Ton“, obwohl dieſes von 
der Moderne zu Tode gehegte Schlagwort eigentlich ein Nonfens ift, denn der 
Ton einer Komödie kann doch nicht durchgängig intim, das Heißt innig, vertraut, 
geheim fein, jondern nur ftellenweile —, ging in dem neuen Haufe verloren. Alle 
geiftreichen und feinen Pointen wurden unfein und geijtloß, weil fie von der 
Bühne in das Haus gejchrieen werden mußten, um verjtanden zu werden. An 
der Anzahl der Pläße war in dem großen Haufe kein namhafter Gewinn er- 
zielt, aber der Ueppigkeit des Architekten, der Präponderanz des Mafchinen- 
meilterd, dem Luxusbedürfniſſe der reichen Leute alles Wefentliche einer thea- 
tralijchen Aufführung geopfert worden. Der ornamentalen Schönheit halber ift 
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in dem neuen Burgtheater mit dem Raum äußerft verjchwenderisch umgegangen 
worden; die Bwijchenräume zwifchen den einzelnen Rängen find von über- 
flüffiger Breite, die Logen möglichft hoch und elegant profiliert, dad Xogen- 
haus aber dadurd zu einer ſolchen Höhe Hinaufgeführt, daß von der oberften 
Galerie aus die handelnden Perſonen in der häßlichſten Weiſe verkürzt oder über- 
jchnitten erjcheinen: man fieht ihnen buchitäblich auf die Scheitel. Die Logen 
haben Borzimmer, die anfänglich mit Teppichen gejchloffen waren, die natür- 
lich tonfangend wirkten; jpäter wurden dieſe durch Schiebetüren erjeßt, aber 
die aluſtiſchen Verhältniſſe dadurch nicht wejentlich verbefjert, weil die Hohl- 
räume dahinter blieben. Der unglüdlichite Gedanke des Baron Hafenauer aber 
war, den AZujchauerraum in Lyraform zu bauen, wodurd die Beſucher der 
innerhalb der Lyrabiegung liegenden Logen nicht bloß nicht? hörten, ſondern 
auch nichts jahen. Die Folge war, daß die jo gelegenen Logen — während in 
der alten Burg feine Loge, troß der dürftigen Ausstattung und Niedrigkeit, auf 
zehn Jahre Hinaus zu Haben war — jämtlich aufgegeben wurden. Diejer 
finanzielle Ausfall veranlaßte jchlieglich vor mehreren Jahren zu einem Umbau 
des Logenhaujes aus der Lyraform in die Hufeifenform, der abermal3 etiva 
eine halbe Million Gulden verjchlang, aber nur Remedur für die Augen brachte, 
nicht für die Ohren, denn der Stardinalfehler, das Höhenverhältni von Bühnen- 
raum zum BZujchauerraum blieb beftehen. Wenn die Schaufpieler zum Parfett 
Iprechen, werden fie oben nicht verjtanden, wenn fie nach oben ſprechen, werden 
fie im Parkett nicht gehört, ganz abgejehen davon, daß die nach oben geredten 
Hälfe den unteren Bejuchern nicht weniger als äfthetifch erjcheinen. So ging 
allmählich der Stil der altberühmten Burg, der auf Wahrheit und vornehmer 
Einfachheit beruhte, faft verloren, mit ihm aber eine große Reihe von Stüden, 
die den notwendig gewordenen Schreiton nicht vertrugen. Es fam mehr und 
mehr auf die Zungen der Mimen an; Talent und Geift traten in zweite Reihe, 
wenn ihre Beſitzer nicht auch den großen Ton zu eigen Hatten. Nur ein 
Mitglied war zufrieden — Charlotte Wolter. Die große Tragddin beſaß 
eben alle Qualitäten vereinigt; und mittel3 ihrer gewaltigen Stimmmittel brachte 
fie die Stil-Tragddie auch in dem neuen Haufe zur Wirkung. Da aber leider 
in einem Jahrhundert nur einige folche Gottbegnadete geboren werden, jo mußte 
nach ihrem Tode abermals eine Serie von Stüden verfchwinden und das Situa- 
tions⸗ oder Milieuftüd dafür einjpringen, das allerdings unfchwer zu erfaſſen 
it und dem Kunſtgeſchmacke des allmählich veränderten Burgtheater-Bublitums 
mehr zu entjprechen jcheint. Um fo iüppiger blüht die Kunft des Majchinen- 
meifterd, und der Zimmerdeforateur kann in „intimen* Einrichtungen fich und 
allen, denen das Brimborium die Hauptjache ift, vollauf Genüge tun. 

Ich habe während meiner Winteraufenthalte in Italien vielleicht 50 ver- 
ſchiedene Theater bejucht und kein einziges umakuftifch gefunden, nicht einmal die 
ungebedten. Ich Habe ferner in Griechenland in dem zu Epidauros (einem 
antiten „Wiesbaden“) ausgegrabenen Theater, das nachzählbar etwa 8000 Pläße 
faßte, eine höchft originelle Vorftellung, veranftaltet von den Studierenden des 
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athenijchen archäologijchen Inftitutes, gehört: Die Fröjche des Ariftophanes, — 
und auf der oberiten Sitzreihe jede® Wort verjtanden! Worin liegt das? 
Hilflofe Theaterarchitelten behaupten: das liege allein in der Beichaffenheit der 
füdlichen Luft, fie trage den Schall beſſer. E3 mag jein, daß die Luft Anteil 
an der befjeren Akuftit hat, aber ficherlich ift fie nicht die alleinige Urjache. Es 
ift vielmehr anzunehmen, daß die gute Akuftit eines Theater davon abhängt, 
daß die Schallwellen möglichjt wenig Brechungen im Zujchauerraum erleiden: 
Das vorher erwähnte Theater von Epidauros ift in amphitheatraliichen Sitzreihen 
gegen eine Bergwand gebaut, die offenbar die Nejonanz befördert, — Die 
Konftruftion der italienischen Theater bejteht durchgängig aus einem Syftem von 
3—7 Nängen Logen übereinander, die niedrig und flach angelegt find und 
feine Vorzimmer haben. Infolgedeſſen jchlägt der Ton, ohne wejentlichen Wider- 
ftand zu finden, durch die einzelnen zellenartigen Definungen direkt auf der 
Hauptmauer an. 

Im März vorigen Jahres hörte ich im San Carlo-Thenter zu Neapel, 
dem größten in Europa, das mehr al3 doppelt jo viel Perjonen faßt wie das 
Wiener Opernhaus, eine Borftellung des Barbierd von Sevilla und verjtand, in 
einer Ceitenloge de zweiten Ranges fiend, jede Wort der Rezitative. Aller- 
dings war diefe Aufführung unter Leitung Mascheronis eine jo meifterhafte, Die 
Pronunziation der Sänger eine jo eminent Hare, daß dieſe Vorftellung für mich 
gleichſam eine neue Offenbarung des alten Barbier® war; 100 Profeſſori im 
Orchefter und nur ein Ton, jedes p. p. p. plaftiich wirfend. Dad San Carlo» 
Theater hat 7 Neihen Logen übereinander, die Zwijchenräume eng geſtellt, Die 
Logen nicht tief und ohne alle Ausſchmückung mit Draperien u. ſ. w. 

Gottfried Sempers hochberühmtes Dresdener Hoftheater, das tiefbedauerlicher- 
weiſe abbrannte, hatte ebenfall3 nur ein impoſantes Logenhaus. 

Große, vorgejchobene Balkon, tiefe Logen mit VBorzimmern, Säulen und 
Niſchen find aller Wahrjcheinlichkeit nach Hindernifje für eine gute Akuſtik, ebenſo 
Draperien, Vorhänge und Teppiche. Aber e3 dürfte auch das Baumaterial 
mitfprechen. Haufteine, beſonders Marmor, find günftiger als Ziegel; die An- 
wendung von zu viel Holz jcheint bedenklich. 

ALS Heinrich Laube im Anfang der achtziger Jahre das leider ebenfall3 auS- 
gebrannte Wiener Stadttheater bauen ließ, jprach er aus, daß ihm — dem Zwecke 
des Theater entjprechend, daB das höhere Schaufpiel kultivieren jollte, — 
die Frage der Aluftif die allein maßgebende fei. Er entjchloß ſich deshalb, 
da er die treffliche Akuftit des alten Burgtheaters ftet3 im Gedächtniß Hatte, zu 
einem Theater mit einfachem Logenhaus, nicht mit vorgejchobenen Balkon. Die 
Aluſtik gelang volltommen; das Theater ſah diftinguiert aus, war aber nicht luxuriös. 

Der Bau des deutjchen Volkstheaters in Wien jcheint der Beobachtung zu 
widerjprechen, da die Afuftil diefed Theaters, das einen koloſſalen Balkon Hat, 
gleichwohl im Ganzen gelungen ift. Aber es ift jehr wohl in Betracht zu ziehen, 
dat das Haus jehr niedrig ift, und daß es eben nur einen Balkon hat. Die 
Schaufpieler brauchen den Kopf mur unmerflich zu heben, um den auf dem 
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Balkon ſitzenden Zujchauern face en face zu fein. Es ift nur eine große 
Bertiefung in dem Theater, die des Parterre, und fonft fein Winkelwerk. Lebteres 
ift aber unbedingt tonfangend. 

Dasſelbe Syitem des großen vorgeſchobenen Balkons hat aber im fogenannter 
Deutjchen Theater in München zu einem jo volltommen unafuftiichen Gebäude 
geführt, daß der urjprüngliche Plan: Deutjches Theater (!) aufgegeben werben 
mußte und ein Tingeltangel ſich in dem architektonisch ſonſt ſehr anjprechenden 
Bau etablierte. Das nämliche Syftem de3 einen großen vorgefchobenen Balkons 
bat ebenjo in dem neuerdings erbauten, jehr Heinen Münchener Schaujpielhaus 
Fiasko gemacht, — vermutlich wegen ded Logenwinkelwert3 Hinter dem Balfon. 
Das Theater jollte ganz „intim“ fein, aber gerade Diejenigen Mimen, die 
„modern intim“ jprechen, bleiben bereits in der Mitte des Parkett? unverjtändlich. 

Die Größe eined Bühnenhaujes ift alfo Hinfichtlich der Akuftit nicht ent- 
jcheidend, daß heißt: ein kleines Haus muß keineswegs gut aluſtiſch fein, und 
ein großes Haus jchlecht akuftiich! Große Theaterräume freilich, wenn 
fie nicht perfekt akuſtiſch find, fonjumieren jelbftverjtändlich ungleich mehr Stimm- 
material al3 Eleine, die jchlecht afuftisch find, — wirken mithin höchſt verderblich. 

Das Bayreuther Theater — auf deffen Plan Richard Wagner durch den 
Anblick des Palladiojchen Nenaiffance- Theater in Vicenza aus dem Cinque: 
cento geführt wurde — mit feiner Art des Aufbaus der Site, mit feiner primi» 
tiven Ornamentif, ohne Säulen, Draperien, ohne Wintelwert ift atuftisch trefflich 
gelungen. Seine Kopie, das Prinzregenten- Theater in München, ift zwar 
nicht ganz mißlungen, aber das Wort wird nur dann von den Zuhörern 
verftanden, wenn der darftellende Künftler ganz in den Vordergrund tritt und 
direft in den Zujchauerraum Hineinfingt oder -ſpricht. Man Hat diefen Mangel 
einerjeit3 dem von dem Bayreuther Theater abweichenden, von dem Architekten 
willfürlich eingefügten Bühnenrahmen zugefchrieben, andrerjeit3 den Säulen und 
Niſchen, die er an den Seitenwänden fonftruiert hat, und im vergangenen 
Sommer Umänderungen vorgenommen, die indes nur geringe Remedur gebracht 
Haben. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß auch allzu ausgedehnte Seitenräume 
Binter den Kuliffen, refpeftive eine zu große abjolute Breite der Bühne (im 
Prinzregenten- Theater doppelt jo breit, ald die dem Publikum fichtbare) der 
Akuſtik gefährlich werden, jobald die Dekoration feine gejchlofjenen Seitenwände 
hat. WS das Theätre Francais vor etwa 60 Jahren zuerft die gefchlofjenen 
Zimmer einführte, und zwar aus Gründen der Natürlichkeit, fand man, daß die 
Aluftif dadurch gefördert ward. Jeder Bühnenleiter hat ſeitdem die gleiche Er- 
fahrung gemacht. Scenen, die im Freien fpielen, werden unvolltommener ver- 
ftanden, weil die Seitenwände offen find. In dem Mannheimer Theater, trotz- 
dem e3 einjt der berühmte Majchinift Mühldorfer umbaute, find die Geiten- 
räume Hinter den Kuliſſen jo eng, daß fie der Majchinerie ftete Schwierigkeiten 
bereiten, aber das Theater, das etwa 2000 Perſonen fat, ift — vielleicht 
gerade deshalb — gut afuftijch, denn die Seitenbühne kann nicht tonfangend wirken. 

Dad abgebrannte Stuttgarter Hoftheater Hatte eine zureichende Aluſtik, 
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jobald ftändig darauf gehalten wurde, daß Sänger und Schaufpieler deutlich 
und rein pronunzierten. 

Die neuejten Theater, die in Berlin zum Zwede von Scaujpiel-Auf- 
führungen gebaut wurden, find einfache, nicht zu breite Säle, in denen lediglich 
BParlettreihen angebracht find, wie 3. B. das Kleine Theater, das Trianon- Theater, 
dad von Wolzogen erbaute Haus. Da der Ton fi in diefen Räumen kaum 
verfangen kann, find fie im wefentlichen akuftifch einwandfrei. Das Deutjche 
Theater, ein Heine Haus nach alter SKonftruftion, ift zweifello® von allen 
Berliner Theatern am beften aluſtiſch, ein Moment, das jedenfall3 wejentlich 
zu der hohen künftleriichen Entwidlung dieſes Injtitute beigetragen hat. Es 
ijt jogar noch vorteilhafter aluſtiſch ald Schinkel berühmter Bau am Gen- 
darmenmarkt, über den Friedrich Wilhelm IV. jeinerzeit den Wig machte: es ift 
auch ein Theater darin! Der geiftreihe Monarch Hatte entjchieden unrecht 
gegenüber dem großen Architekten, der fich wohlweislich in bejcheidenen Grenzen 
hielt, weil er die dramatische Kunſt zu Hoch achtete, um fie — perfönlichen Ehr- 
heized halber — von Grund aus zu jchädigen! 

Man darf — cum grano salis — ausſprechen: Der Theaterarditelt und 
der Theatermafchinenmeilter find die natürlichen Gegner des Bühnenleiters. 
Die beiden erjteren wollen ihre Künfte — und das ijt ganz begreiflih — zu 
voller Geltung bringen. Siehe K. K. Hofburgtheater! Der Architekt will Schön, 
reich, glanzvoll, bequem bis zur Ueppigkeit bauen, der Majchinenmeijter will alle 
erdenfbaren Vorrichtungen (für Wandel-, Senk-, Drehbühne u. ſ. w.) Haben, 
um Weberrafchungen für das Auge herbeizuführen; beide brauchen dazu möglichit 
viel Raum und — (!) Geld. Der Bühnenleiter aber will und muß jein Haupt- 
augenmerf darauf richten, daß das dargejtellte Kunſtwerk mit voller Klarheit und 
Schärfe in die Erfcheinung tritt. Das erjte Erfordernis ift dementjprechend, 
dat das Bühnenftüd eraft gehört wird! Es ijt erörtert worden, wie die ardhi- 
teftonijch= maschinellen Intereffen, wenn fie ohne dad dringend erforderliche 
Kompromiß rückſichtslos fich durchſetzen, diefem Hauptzwede entgegenftreben. 

Eine andre Frage ift der Außenbau eines Theaters, die Faljaden. Ein 
Hof, rejpeftive eine Hauptftadt verlangt einen monumentalen Bau in bejtimmtem 
Stile und bewilligt die Mittel dafür. Im diefer Frage ift der Architekt maß— 
gebend, und der Bühnenleiter, wenn er nicht gründlich-ardhiteftonische Kenntnifje 
befigt (was bei dem Bildungdgange der meijten fchwerlich der Fall fein dürfte!) 
wird fich bejcheiden müfjen. Sobald e3 fich aber um die Innenräume handelt, 
begeht er einen großen Fehler, wenn er den Architelten mit dem Majchinen- 
meijter allein wirtjchaften läßt. Er muß im Gegenteil feine Interefjen — jelbit- 
verftändlich geftüßt auf reife und reiche Erfahrung umd Borkenntniffe — ganz 
energijch zur Geltung bringen, jo wie das Richard Wagner, wie Heinrich Laube 
getan. Ein Theater darf nicht bloß ein glanzvolles Schauftüd jein: e8 Hat 
eine wichtige künftlerifche Mifjion zu erfüllen, bei der die bildenden Künfte nicht 
als herrſchende, jondern als helfende auftreten jollen. 
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Babel und Bibel.‘ 


Eine Paraphraſe bes Kaifer-Briefes,. 


ptimismus ijt bie Seele allen Unternehmens, — Auf den Glauben an die eigne Kraft 

gejtügt, Hofft man zu reüffteren. 

Bejtärkt in diefem Glauben und Hoffen wird man durch das Bewußtſein, nicht bloß 
für ſich allein zu Handeln, fondern aud für andre, fomit durch bie dritte der göttlichen 
Tugenden: bie Liebe. 

Der Glaube bes Menſchen an die eigne Kraft wird jedoh auf Schritt und Tritt er- 
ſchüttert durch die Manifejtierung andrer Kräfte des Weltalls. 

Sonne und Mond, Feuer und Waſſer z. B. find dem menſchlichen Willen nicht ge- 
fügig, fte walten als übermenſchliche Kräfte; mit diefen muß gerechnet werden. Man ımter- 
wirft fi ihnen, zugleich aber lizitiert man mit andern Menfhen um ihre Gunſt. 

Um dieſe Gunjt zu erlangen, bedient man fich zweierlei Mittel. Entweder man 
ſchmeichelt der außermenſchlichen, als höher erfannten Kraft, man opfert ihr fi oder andre, 
mit Borliebe andre, man droht, ihr nicht mehr zu dienen, falls fie nicht zu Gegendienſten 
bereit if. Oder man tradtet, die höhere Kraft von ber Lauterleit der eignen Abficht zu 
überzeugen, indem man ihre Hilfe nicht für fich allein anruft, fondern für einen mehr oder 
weniger ausgebehnten Kreis von Mitmenfhen, mit denen man in Liebe verbunden zu fein 
behauptet. 

Diefe Kräfte ftempelt man zu Privatgöttern eines Haufes, Stammes oder Volles, 
man verlangt und erwartet von ihnen gegen andre Häufer, Stämme oder Böller verteidigt 
zu werden. Wenn biefe Götter verfagen, fo wird eine noch höhere Kraft als Hauptgott 
über fie gejegt ober fie werben verlaffen, und man ſucht fi einen andern Gott. So werben 
die Hausgdtter gemaßregelt durch einen Bollsgott, oder man wird Untertan des Gottes 
eines andern Volles. 

Es werden Hausgötter und fonjtige Spezialgötter gegen den Vollsgott, es wirb ber 
eine Bollögott gegen den andern Vollsgott ausgeipielt. 

Selbit dort, wo die vielen Spezialgötter dem einen großen Bollögotte unterworfen 
wurden, ijt die Menſchheit nod nicht zum Monotheismus gelangt. Baal, Jahve und 
Jupiter, Hauptgötter je eines Volles, find gleihberehtigte Kräfte, die ſich gegenfeitig 
befriegen. 

Sie alle tragen den Stempel de3 Menihlihen an fi, fie find insgeſamt Verteidiger 
bloß einer begrenzten Anzahl von Menſchen. 

Endlih tritt aus dem Dunlel dieſes Chaos eine Lichtgeftalt fiegreich hervor. 

Jeſus der Razaräer zertrümmert fämtlihe Haus- und Bollsaltäre, indem er feinen 
Bater, den Bater der gefamten Menfchheit, den Schöpfer und Lenker bed Weltalld, zum 
einzigen wahren Gott proffamiert, der ihn, feinen Sohn, zur Erde gefandt hat, um biefe 
Wahrheit zu verkünden. 

„Ein Hirt und eine Herde.“ Diefer eine Gefamtgott ift allmädhtig und allwiffend; 
er kann weder terrorifiert oder beftochen noch hintergangen werden. 


ı) Anmerkung der Redaktion. Die vorftehende Paraphrafe ging und von einem bervor- 
tragenden öfterreihifch- ungarifchen Diplomaten zu. Wir haben fie gern aufgenommen, mweil wir 
die darin behandelten Fragen auch in Zukunft gebührend berüdfichtigen werben. Unſre Lefer werben 
leicht erfennen, wie ber obige Artikel und Friedrich Delitzſchs Borwort zur neuen Ausgabe feines 
Zweiten Bortrag® über Babel und Bibel, das mir bier unmittelbar folgen laffen, ſozuſagen 
aus Einem Geifte geboren find. 
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Er ift allgeret; er geftattet der Menjchheit den Bollgenuß aller Erbengüter; er er 
muntert den einzelnen Menſchen jih zu verbünden mit andern Menſchen, um der Mutter 
Natur mit vereinter Kraft fo viel Säfte zu entloden, als fie zu jpenden vermag. 

Er verlangt von ihm nur eines: die Liebe zu feinesgleihen, die Nädhitenliebe, bie in 
der Liebe Gottes gipfelt, Gottes, der alle Menſchen gleih mäßig liebt. 

Nicht mehr von ber Proteltion feines fpeziellen Gottes hat der Menſch hierfür Hilfe 
gegen andre Menſchen zu erhoffen. Glauben foll er an Gott und hoffen, bei Gott linter- 
ftügung zu finden, aber nur auf dem Felde der Liebe und nicht auf jenem des Haſſes. 
Nicht weil einzelne Menſchen oder Bölter fih für Auserwählte Gottes halten, follen fie 
gedeihen. Gebdeihen vor andern werden fie nur, wenn fie vor andern die Wege Gottes 
wandeln: jene der Liebe, wodurd fie ſich felbit zu Gottes Auserwählten ſtempeln. 

Auf welche Weife die Menſchheit jih aus dem engen Sreife der Hausgötter zur Ans 
erfennung von Bollögöttern und von dieſer allmählih zur Erkenntnis des einzig wahren 
Gejamtgottes hinaufgearbeitet Haben, mag von hiſtoriſchem Sntereffe fein. Die vielen mühſam 
durchwanderten Etappen des Weges zum Licht ändern aber nichts an der Tatfadhe, daß die 
Berlündung des Menfchheitgottes in Wirklichkeit göttlih, ihr Verlünder in Wirklichkeit 
Gottmenſch war und als folder anerlannt werden müffe. 

Die früheren Götter erfhienen dem Menfchen als ebenfo felbftifh, wie er e3 war. 

Sie ließen mit fi feilihen, fie unterjtügten feine Selbſtſucht unter der Bedingung, 
in ihrer Selbſtſucht durch den Menſchen unterjtügt zu werben. 

Der Sohn Gottes verficherte die Menſchheit der Liebe feines Vaters, wandelte auf 
Erden als lebendes Sinnbild diejer Liebe und opferte feinen irdiſchen Leib allen Qualen, 
die menſchliche Selbſtſucht, menſchliche Blindheit über ihn verhängen wollten. 

Jeſus ward zu Ehriftus, fein Leib fiel unter den Schlägen der Feinde der Wahrheit, 
um bie Wahrheit zum endlihen Siege zu bringen. 

Diefe Wahrheit iſt jtegreich geblieben, fie lebt weiter und weiter im menſchlichen Herzen 
vom Augenblide ihrer Berlündung an bis zum heutigen Tage, fie wird weiter leben bis 
zum Ende der Welt. 

Der einzelne Menſch mag fie der göttlihen Offenbarung zufchreiben oder nit, er 
mag den Berlünder als feinen Gott anerfennen oder nicht, ber göttlihe Funlke belebt ihn, 
ob er will oder nicht. Der nah dem Heilande geborene Menſch kann nicht fühlen und 
denten, wie die Menfchen vor ber Erlöfung fühlten und dachten, fobald er Kenntnis hat 
von dieſer Erlöfung. 

Dieſe Erkenntnis ungetrübt zu erhalten und zu verbreiten ijt die Aufgabe aller Jünger 
Gottes. Den Urquell der Verkündung zu trüben, ijt ein Verbrechen gegen die Menſchheit. 

Ein Verbrechen gegen die Menfchheit ijt es, die Göttlichleit Chrifti zu leugnen, und 
ein gleiches, wenn nit noch größeres Verbrechen gegen die Menſchheit ijt es, ihn zum 
Bögen zu ftempeln, zum einfeitigen Haus- oder Bollsgott, deſſen Unterjtügung erlauft 
werden kann und erichlihen durch Opfer und Schmeichelworte. 

Man glaube an die Göttlichkeit der Offenbarung der Liebe, man Hoffe von ihrer All- 
macht Unterftügung zu finden gegen den Haß im Herzen andrer gegen ſich jelbjt, im eignen 
Herzen gegen andre; und das Werk der Erlöfung ift für alle Zeiten geborgen. 

Erlöfung ift die Verföhnung, fie ift das Handinhandgehen aller Menſchen zu ben 
Pforten des Himmels, die Gottes Sohn weit offen für fie hält. 
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WVormwort 
zur neueften Auflage (26. bis 30. Taufend) des 


Hweiten Dortrags über Babel und Bibel. 


Bon 


Brof. Dr. Friedrich Delitfe. 


Bur Klärung. 


Ber fommt da aus Edom? in hochroten Kleidern aus Bosra? 

Prangend in feinem leid, fich wiegend in der Fülle feiner Kraft? 

„Sch (Jahve) bin's, der redet in Gerechtigkeit, der groß ift zu helfen!“ 

Barum da3 Rot an deinem Gewande, und deine Kleider wie die eines Kelter— 
treter3 ? 

„Die Kelter Hab’ ich getreten alleine, und von den Völkern war niemand mit mir, 

Und ich trat fie in meinem Zorn und zerftampfte fie in meinem Grimm, 

Und es jprigte ihr Lebensſaft auf meine Kleider, und alle meine Gewänder hab’ 
ich bejudelt. 

Denn ein Tag der Rache war meine Abficht und mein Erlöjungsjahr war ge- 
fommen. 

Und ich jchaute, da war fein Helfer, und erjtarrte, da war fein Unterftüßer. 

Aber e3 half mir mein Arm, und mein Grimm war meine Gtüße, 

Und ich trat die Völker in meinem Zorn und machte fie trumfen mit meinem 
Grimm 

Und ließ zur Erde fließen ihren Lebensſaft.“ 

Fürwahr, ein nach Sprache, Stil und Gefinnung echt beduinijches Schlacht- 
und XTriumphlied. Nein! Diejer Spruch Jeſ. 63, 1—6 und Hundert andre 
prophetijche Sprüche voll unauslöjchlichen Haſſes gegen die Völker ringsum: 
gegen Edom und Moab, Ajjur und Babel, Tyrus und Aegypten, zumeift Meijter- 
ſtücke Hebräijcher Rhetorik, jollen den ethijhen Prophetismus Israels, 
wohl gar in feiner Höhenlage, repräjentieren! Diefe aus beftimmten Beitverhält- 
nijjen berausgeborenen Ergüſſe politiiher Eiferfucht und, vom menjchlichen 
Standpunkt aus, vielleicht begreiflichen leidenjchaftlichen Haſſes längjt unter- 
gegangener Generationen jollen auch uns Kindern des 20. Jahrhunderts nach 
Chriſtus, ſollen auch den abendländifchen und chriftlihen Völkern noch als 
Religionsbuch dienen zur Sittigung und zur Erbauung! Statt und „mit Dant 
beiwundernd“ zu verjenfen in das Walten Gottes in unjerm eignen Volke von 
der germanifchen Urzeit her bis auf diefen Tag, fahren wir aus Unkenntnis, 
GSleichgültigkeit oder Verblendung fort, jenen altisraelitiihen Orakeln einen 
„Dftenbarungs“ Charakter zuzuerfennen, der weder im Lichte der Wiljenjchaft 
noch in dem der Religion oder Ethik jtandhält. Je tiefer ich mich verjenfe in 
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den Geiſt des altteftamentlichen prophetijchen Schrifttums, defto banger wirb mir 
bei Jahve, der die Völker mit feinem unerfättlichen Zornesjchwert Hinjchlachtet, 
der nur Ein Lieblingfind Hat, dagegen alle andern Nationen der Nacht, ber 
Schande, dem Untergang preißgibt, der jhon zu Abraham ſprach (1. Mo. 12, 3): 
„ich will jegnen, die dich fegnen, und die Dich verwünſchen verfluchen“ — ih 
nehme meine Zufludt zu dem, der im Leben und im Sterben ge- 
lehrt bat: „jegnet die euch fluchen“, und berge mich voll Ber- 
trauen? und Freudigleit und ernſten Streben® nad jittlider 
Bervolllommnung in den Gott, zu weldem uns Jeſus zu beten 
gelehrt hat, den Gott, der ein liebender und gerechter Bater ift 
über alle Menſchen auf Erden. 


Eharlottenburg, am 1. März 1903. 


> 
Titerarifche Berichte. 


Triauon und andere Novellen. Bon | Das tief und zart empfindende Weib verliert 
Johannes Rihard zur Megede. allen Xebenähalt, als fie gewahr werben 
Stuttgart, Deutihe Verlags - Anftalt. muß, daß fie ihre Neigung an einen Un- 
Geheftet M. 4.—; elegant gebunden würdigen verſchwendet hat, und dieſe Er- 
M. 5.— ı tenntnis gibt ihr den Tod. „Das Brinzeffin- 

Diefer Band umfaßt drei Novellen bes | lächeln“ jchildert das Schidjal eines Mannes, 

Autors, der ſich durch feine vorhergegangenen | den in jüngeren Jahren ein gefallfüdhtiges 

Shöpfungen „Unter Zigeunern“, „Kismet“, Weib zu ſchwerem Fehltritt gebracht hat, 

„Duitt!*, „Bon zarter Hand“, „Felicie* und | ihn aus feiner vielverfprehenden Laufbahn 

„Das Blinlfeuer von Brüfterort“ (fämtlih | herauswirft. Er greift jedoch nicht zur Biftole, 

im gleihen Berlage) den Anſpruch darauf | jondern wei das Schickſal zu zwingen und 

erworben hat, den erjten Erzählungslünftlern | jenfeit8 des großen Waſſers ſich eine neue 

der Gegenwart zugezählt zu werden. Die Exiſtenz aufzubauen. Um von den Folgen 

Romane wie die Novellen befunden jämtlih | einer jchweren Krankheit zu geneien, kehrt 

eine hervorragende Begabung, eine er- er nad Deutihland zurüd und begegnet nun 

findimgsreihe Phantafie und pſychologiſche in a Ar von neuem ber Frau, die ihn 

Vertiefung; da ag zudem aud in Sprade | damals betörte, und deren Sirenenlädeln 

und Stil zu den Allerbeſten gehört, fo ijt e8 | ihn aud) diesmal wieder in ihre Nebe lodt. 

erflärlih, daß er fih eine große Gemeinde | Nur zu raſch entdedt aber der gereifte Mann, 
erworben hat, für die das Ericheinen eined | daß hinter den holden Zügen eine Geele 
neuen Werkes von ihrem XLieblingdautor | wohnt und dab er damald ein törichtes 
jedesmal eine Freude ift. Bon den in diefem | Opfer gebradt hat. Darüber verzweifelt er 
hübſchen Bande vereinigten Er — bat und zieht die einſtige Geliebte mit in feinen 
die erfte, „Trianon“, dem Bud) jeinen Titel | Untergang. Wie man fieht, find diefe in 
egeben. Sie fpielt in einer ehemaligen Megedes neueitem Werke zufanmengeftellten 
Heinfiaattichen Refidenz, die ungemein ſtim- , Novellen eine Gejhichten, die „gut aus— 
mungsvoll gejhildert wird. Anſcheinend lebt gen. allein man bat das Gefühl, daß die 
dort alles in einem Traumbafein, allein das &hidjale der uns vorgeführten Berfonen fo 
fügt die beiden Menfhen, beren Herzens» | fein müfjfen, wie ber Dichter uns berichtet. 
eheimnifje diefe Blätter ung enthüllen, niht | Jede Erzählung iſt ein Meifterftüd von 
avor, von einer glühenden und verzehrenden , piychologiiher Feinheit und ergreifender 

Leidenichaft füreinander ergriffen zu werden. Schilderung. Fr. R. 

„Die Tugendgans“ heißt die zweite Er- 

I fung nad) dem Spottnamen, den Hein- | Italien. Bon Profeſſor W. Deede, Berlin, 





täbdtifche Bosheit einer jungen Frau beigelegt Alfred Schall. 
at, die ihren Gatten fait abgöttifch liebt. Ein bedeutendes Wert, wenn aud bie 


Kiterarifche Berichte. 


Schilderung des geijtigen und wirtſchaftlichen 
Lebens von dem furz nachher erichienenen 
Werle von P. D. Fiſcher weit überholt ift. 
Nur die Kapitel über das Relief und ben 
geologiihen Aufbau des Landes, die dem 


eigentlihen Berufe bes Verfafjerd angehören, | 


find unüberfihtlih, nicht aus dem Bollen ge» 
Ihöpft und mit zu viel Detaild überladen. 
Der Berfafler hat, wie es fo mandem aus» 
ezeihneten Gelehrten ſchon ergangen ift, das 

ak an Borlenntnijjen und Intereſſe, bas 
er bei jeinen Leſern vorausjegen durfte, zu 
hoch geipannt, weil er vergejien hat, wie 
went 


Studien herangetreten if. Sjn den andern 


naturwiffenihaftlihen Kapiteln ift das richtige 
Map gefunden, die Hydrographie ift aus- 
elungen, ebenfo ſchön der Bul- 


ezeichnet 
anismus. Die Kapitel über Bevölterung und 
Geſchichte —— ſich gegenſeitig mehrfach; 


fie hätten verbunden werben können. Die Bilder: | 


beigaben jind jedes Lobes würdig. K.F 


Durch den — Archipel. 
Künftlerfahrt von Hugo V. Pederſen. 
Mit acht farbigen Einihaltdildern und 


Driginalzeihnungen 
Stuttgart, Deutfhe Berlags - Anftalt. 

In Driginal-Bradteinband M. 25.— 
Es ijt ein hoher Genuß, dieſe Künſtlerfahrt 
im Geifte mitzumachen, denn Hugo V. Bederfen, 


ein —— Däne, iſt nicht nur ein tüchtiger 


Maler und Zeichner, ler Slizzen in un«- 
emein charakterijtifcher Weife bie erotiihen 

enſchen und Scenerien wiedergeben, jondern 
er weiß nidt minder gewandt wie den 


Zeihenjtift auch die Feder zu führen und | 


durh die Schilderung jeiner Erlebnifje in 


Kiederländifh - Indien den Lefer aufs ans | 
iehendſte zu umterhalten. Intereſſant iit die | 


rt und Weiſe, wie dieſe Fahrt in die 
Märhenländer des Dftens, wohin uns 
Pederſen geleitet, zu jtande fam. Näch einem 
fiebenjährigen Aufenthalt in Deutſchland 
begab ſich 
wo er mit einem älteren Bruder aujammen- 
traf, ber ſchon ſeit langem als 


Ihaft auf Sumatra tätig war. Um feine 
Slizzenbücher mit den auf jener Inſel jo 
zablreihen malerifhen Motiven und Volks— 
tippen zu füllen, entſchloß er fi, dem Bruber 
in die zweite Heimat zu folgen, und war nım 


dort längere Zeit mit Eifer und pin | 
nad 


Erfolge tätig.‘ Dann begab er fi 
den englifhen Kolonien Singapore und 
Penang und von hier mit einer ungemein 
reihen Ausbeute interefjanter Zeihnungen 
nad Java, dem Paradieje des Ditens, wo 


wie das bunte Bollsleben; vor allem aber 





| von GSuralarta und befien F 
' wurde durch mannigfaltige fürftlihe Gunit- 


Eine 
ı Anzahl höchſt 
‚ Riederländiich » Indien, aber keine, die uns 
zahlreihen jhwarzen Abbildungen nad 
des Berfafiers, | 


er junge Künftler nad London, | 





eiter von | 
Plantagen einer großen engliſchen Gefell- | 
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erlangte er durch die Empfehlungen bes 
niederländifchen Generalgouverneurs, deſſen 
Gunſt Bederfen jhon auf Sumatra gewonnen 
hatte, fogar — zu den Fürſtenhöfen im 
Herzen von Java, deren Inneres vor ihm 
noch keines ee er Auge erſchaut Hatte, 
Er malte u. a. den Soefvehoenan (Raifer) 
amilie und 


bezeigungen und durd ein Honorar von 
27000 War für feine fiebenmonatlide Tätig- 
teit ald Hofmaler belohnt. Während der Kaiſer, 


ein Heines, mit Juwelen und anderm koſt⸗ 
er jelbft gewußt bat, ald er an jeine | 


baren Zierat überladened® Männchen, dem 
Kimftler für fein Porträt eine Aufnahme 
ewährte, fragte er in einem fort neugierig 
eine Umgebung: „Was madt er jegt?“, 
und gemwifjenhaft mußte ihm berichtet werden : 
„Er zeichnet die Körperbreite Eurer Hoheit,“ 
oder: „Er zeichnet die Urme Eurer Hoheit.” 
Wenn Seine Hoheit deffen müde wurde und eine 
Ruhepauſe wünſchte, dann meinte er familiär 
in gebrodhenem Holländiih: „Peters! Wat 
will y drinken?* — ®ir befigen eine ganze 
wertvoller Arbeiten über 


fo lebendig mitten in jene exotiſche Wunder⸗ 
welt bineinverjegt, wie dies Prachtwerk, in 
dem Bilder und Tert einander jehr glüdlich 
ergänzen, Fr. R. 


Die Hunft des Jahres. Deutide 
Runftausstellungen 1902. Münden, 
Berlagsanftalt $. Brudmann A.«G. 

An einem ſtattlichen Kleinfoliobande werden 
auf 200 Seiten über dbreihundert Werke der 

Malerei und Plaſtik vorgeführt, die auf den 

roßen und Heinen Ausjtellungen de3 daran 

Euler frudtbaren, —— Jahres 

u ſehen waren. Wenn man die Geſamt— 

Ense der in Münden, Berlin, Düjjeldorf, 

Karlsruhe und Wien zur Schau geitellten 

Kunftwerte auf rund 7000 veranfdhlägt, jo 

wäre das allerdings nur ein fehr feiner 

Auszug. Wer aber das Bergnügen genoffen 

hat, diefe Ausjtellungen aus eigner An- 

Ihauung fennen gelernt h haben, wird zu⸗ 

eitehen müfjen, daf mit diefer Auswahl das 

—* e getroffen worden iſt. Es iſt kaum 

ein nitwerf ausgeſchloſſen worden, das 

eine Aufbewahrung in einem Jahresrückblick 
verdient bat. Eine ſtrenge Kritik wäre viel— 
leiht noch rigorofer verfahren, als es die 

Redaktion dieſes Sammelwertes getan ie 

Wenn das Unternehmen fortgeführt werden 

follte, wäre eine teihmäßigere Berüd- 

fihtigung aller Ridhtungen zu empfehlen, 
als jte in dieſem Bande hervortritt, Da auf 
jede Tertbeigabe verzichtet worden iſt, ficht- 


lich um das Urteil der Kunſtfreunde nicht 
er zwei volle Jahre verliebte. Er unternahn 
Streifzüge durch die ganze Infel und zeich- 
nete und malte ihre Bulfane und Tempel 


zu beeinfluffen, müßte aud das diefem Ur— 
teile unterbreitete Material nicht überwiegend 
aus den Ausjtellungen der Sezeſſionen aus- 
gewählt werden. A. R. 
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Fürſt Otto zu Stolberg-Wernigerode. 
Aufzeihnungen von 


Staatöminifter Dr. Bofje (7). 


A nter den hervorragenden Männern, mit denen das Leben mich zuſammen— 
geführt Hat, jteht nächit dem Fürſten Bismarck der verewigte Fürjt Dtto 

zu Stolberg-Wernigerode in der erjten Reihe. Bom Augenblid unfrer 
erjten Begegnung an hat er mir nicht nur lebhafte Interefje eingeflößt, jondern 
tiefer und wärmer auf mich gewirkt, als es durch die äußeren Umjtände, unter 
denen ich ihm kennen lernte, bedingt gewejen wäre. Ich war im Jahre 1861 
Kammerdireftor in Roßla geworden, und daraus ergaben ſich zu dem jungen 
regierenden Herrn in Wernigerode eine Reihe gejchäftlicher Beziehungen. Bon 
Anfang an ging ihm in den Kreiſen der Oberbeamten aller drei Grafjchaften 
der Auf eines ungewöhnlich begabten, gejchäftlich geſchickten und wohlgejchulten, 
jelbftändigen und charaktervollen Herrn voran. Auch mein regierender Herr, 
Graf Karl Martin zu Stolberg-Ropla, hatte zu mir wiederholt mit großer An— 
erfennung von feinem Herrn Better in Wernigerode geſprochen und Hinzugefügt, 
daß das ganze Haus Stolberg für die Vertretung feiner Nechte und jeined An- 
jehend große Hoffnungen auf den Grafen Otto jeße. Im der Tat hat Graf 
Dtto von jeiner Bejigergreifung an in allen Repräjentationsfragen und in der 
Wahrnehmung der jtandeöherrlichen Rechte, für die damald noch gemeinjame 
Klärungd- und Sicherungdverfuche gemacht wurden, die Führung übernommen 
und dabei jo viel politifches Verſtändnis, jo viel Takt und Befonnenheit, aber 
auch preußifches Bewußtſein gezeigt, daß mein erlauchter Graf in Roßla mit 
äußerſter Befriedigung Die Bundesgenofjenichaft und das politische Vorgehen 
de3 Grafen Dtto begrüßte. Sehr bald erfuhren wir au, daß Graf Dtto in 
Wernigerode mit großer Selbftändigfeit nach vorgängiger, gründlicher Information 
in die Berwaltungsgejchäfte jeiner Kammer eingriff. Jedenfalls ergibt fich Hieraus, 
wie eingehend Graf Otto ſich um die Gejchäfte befümmerte, und wie jehr jeine 
Hingabe an die gewiß oft unbequemen Pflichten jeiner Stellung und jeines 
Beſitzes allgemein imponierte. Ein ausgeprägtes, jede Nücjicht auf das perjön- 
liche Behagen beijeite jchtebendes Pflichtgefühl war überhaupt einer der am 
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ſchärfſten Hervortretenden Züge in der Perjönlichkeit ded Grafen Otto. Durch 
diefe rückſichtslos gewifjenhafte Prlichterfüllung Hat er — da3 natürliche Gegen- 
jpiel aller Bureaufratie und des bureaufratiichen Zopftums — die Bureaufratie 
von vornherein gejchlagen, überwunden und vor feinen Wagen gejpannt, zuerjt 
in jeiner eignen Verwaltung, jpäter mit beiwunderung3wertem Erfolge im 
Staatsdienft. 

Mit großer Freude erinnere ich mich der eriten perjönlichen Begegnung 
mit ihm am 23. Auguft 1864 in Rotheſütte. Auf meine Veranlafjung war 
damals eine Konferenz der Oberbeamten der drei Grafjchaften mit Zuftimmung 
der erlauchten Dienjtherren gegründet worden, um gemeinfame Intereſſen zu be- 
fprechen, fich über jchwierige Fälle Rats zu erholen und folchen zu erteilen 
und überhaupt die natürliche Solidarität der Intereffen der drei gräflichen 
Häufer mehr ald bisher zum Ausdrud zu bringen. Diefe Konferenz wurbe 
zuerft am 23. Auguft 1864 in Rothejütte abgehalten. Ich Hatte es übernommen, 
die Beiprechung durch einen Vortrag „über Wege-Ordnung und Anordnung in 
Preußen“ einzuleiten. Zu unſrer größten Ueberrajchung und lebhafteften Freude 
trafen wir in Rotheſütte den regierenden Herrn v. Wernigerode, der mit feinen 
Beamten gelommen war, um an der Stonferenz teilzunehmen. Auch darin lag 
ein Beweis ſeines lebendigen Intereſſes für die Gejchäfte und feiner friſchen 
Initiative. Der Graf nahm an der eingehenden und jehr lebhaften Diskujfion 
Anteil und erwies fich als vortrefflich informiert. Die Erörterung war an jenem 
Tage um jo anregender, als auch Die Geiftlichen der drei gräflichen Konfiftorien 
teilnahmen und in die Diskuſſion eingriffen. 

Ich kann nur konjtatieren, daß der Eindrud, den Graf Dtto, der aud an 
dem gemeinfamen Mittagefjen teilnahm, bei dieſer Gelegenheit auf uns alle machte, 
überaus tief und günftig war. Schon feine äußere, ungemein anjprechende Er- 
ſcheinung, feine gewwinnenden, ficheren, vornehmen Formen, die guten und klugen 
Augen, mit denen er jo frei und zuverjichtlich in die Welt blidte, die praftijchen 
Gedanken, die er in durchaus korrekter und geläufiger Rede darlegte, das alles 
gewann ihm die Herzen aller Unwefenden. Er Hatte und fürmlich be- 
zaubert, umd er erjchien mir als der ideale Typus der höchſten Ariftolratie des 
Landes. 

Bald naher — im Frühjahr 1865 — fanden wichtige, vertrauliche Ber- 
jtändigungen zwijchen den Chef3 der drei gräflichen Häufer ftatt, da die Ver— 
leihung und Annahme der Fürjtenwirde damals zuerft in Frage fam. Die Herren 
Grafen kamen damals zu einer wejentlich ablehnenden Haltung, und Graf Otto 
führte die Verhandlungen mit außerordentlichem Geſchick. 

Nicht minder einflußreich war die Stellung, die Graf Otto in den damals 
brennenden Fragen der kirchlichen Organijation einnahm. Es handelte fich in 
der evangelifchen Landeskirche Preußen? damals um die Bildung der Kreis— 
ſynoden. Dabei mußten aber die firchenregimentlichen Rechte der Grafen zu 
Stolberg berückſichtigt werden, und es war nicht ganz leicht, in der Geltend- 
machung der Stolbergichen Bartikularverhältnifje das rechte Maß und den rechten 
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Ton zu treffen. Daß Died gelang, ift wohl wejentlich der Weisheit und dem 
Takte des Grafen Otto zu verdanken. 

Auch politiich wurde Graf Otto damald vielfach in Anſpruch genommen. 
So führte er am 15. November 1865 den Vorſitz in einer großen fonjervativen 
Parteitonferenz in Magdeburg, an der auch ich teilnahm. Es handelte ſich um 
die Gründung genofjenfchaftlicher Kreditkaſſen im Intereſſe der konſervativen 
Partei. Der Graf, damals noch nicht 30 Jahre alt, führte den Vorſitz mit 
großer Gewandtheit, und er Hatte jchon damals eine führende Pofition in der 
Provinz. 

Dann kam das Jahr 1866. Graf Dtto war an die Spiße des freiwilligen 
Krantenpflegedienftes im Kriege getreten und war in dieſer Funktion bei der 
Mainarmee, wie er mir erzählt Hat, auch im feuer gewejen (wenn ich nicht irre 
bei Hammelburg und Ajchaffenburg). 

Im Jahre 1867 wurde er Oberpräfident der Provinz Hannover. Zu 
Anfang des Jahres 1868 wurde ich von ihm zum Kreißhauptmann in Göttingen 
vorgejchlagen. Diejer Vorſchlag wurde aber durch andre, in Berlin bereitö ge- 
troffene Dispofitionen durchkreuzt. Ich ging jedoch im Mai 1868 ala Amtz- 
hauptmann nach Uchte, und von diefer Zeit an habe ich nicht nur mit dem 
Grafen Dtto perſönlich Fühlung behalten, jondern auch vielfach Gelegenheit ge— 
habt, in jeine Wirkſamkeit als Oberpräfident Einblid zu gewinnen. 

In der Provinz Hannover war die Bevölkerung, namentlich die Ländliche, 
mit faft verjchwindenden Ausnahmen damals antipreußijch und welfiich gefinnt. 
Dad war von vornherein begreiflich, namentlich, wenn man die Eutwidlung der 
deutjchen Verfaſſungsideen jeit 1848 und die Eigenart des niederjächjiichen Volt3- 
charalters in Betracht zieht. Zwar hatte ed während des Beſtehens des König— 
reichs Hannover nicht an einer zähen und in tiefem Mechtögefühl wurzelnden 
Oppoſition gefehlt. Man darf aber nicht vergefjen, dag Hannover — ungeachtet 
der vom Rechtöjtandpunfte mindejtend recht bedenklichen Regierungsmaßnahmen 
bezüglich der Berfafjung unter Ernft Auguft und des Dominiumd wie einiger 
andrer jtaatsrechtlichen Fragen unter Georg V. — ein rechtlich wohlgeordneter 
und im allgemeinen vorzüglich verwalteter Verfaſſungsſtaat war, daß namentlich 
die von dem Minijter Stive eingeführte Zandgemeinde-, Städte-, Memter- und 
Behördenorganifation geſetzgeberiſche Meifterwerfe waren, Die mit jeinem Hiftorifchen 
Sinne und mit bewunderndwertem Verſtändnis der gejchichtlich gewordenen Ber- 
bältniffe dem Hannoverjchen VBollscharakter mit glüclicher Hand angepaßt waren, 
daß Juſtiz und Verwaltung gut, reblich und mit befriedigendem Erfolge unter 
Bewahrung eined patriarchaliichen Anſtrichs funktioniert hatten, daß namentlich 
auch die Finanzverwaltung wohl geordnet und die jteuerliche Belajtung der Be- 
völferung mäßig war. Erft mit dem Eintritt der Katajtrophe im Jahre 1866 
und mit der Einjegung der zumächit interimiftiichen preußiſchen Bivilverwaltung 
wurde ſich — piychologijch volllommen begreiflich — die Hannoverjche Bevölferung 
aller diejer Vorzüge mit einem Male Har bewußt. Ueberdies liegt ein ftreng 
monarchiſcher und konſervativer Zug tief im niederfächfiichen Boltscharatter. 

9* 
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Nicht? war natürlicher, al3 daß bei dem Berlufte der Selbitändigleit des Landes 
die Anhänglichkeit an die alte, angejtammte Dynaftie in den weitejten Streifen 
fich geltend machte, und daß man nur ſehr langjam und widerwillig in das 
für den Augenblid Unvermeidliche fich fügen lernte, ohne die Hoffnung auf 
irgend eine der Wiederherjtellung des früheren Zuſtandes günjtige, politiiche 
Wendung ganz aufzugeben. Gejchürt wurde die antipreußijche Stimmung im 
Zande namentlich durch Die lutheriſche Geiftlichkeit. Sie war vornehmlich die 
Trägerin der Liebe zur Hannoverfchen Dynaftie, die fi) namentlich in der Perſon 
de3 Königs Georg und der Königin Marie ftet8 der lutheriſchen Kirche und 
Geiftlichkeit ald mit dem Herzen zugetan gezeigt und durch Kirchlichkeit und reiche 
Liebeswerke fich chriftlich und kirchlich legitimiert Hatte. Dazu fam, daß die 
ſynodale Organijation der evangeliſch-lutheriſchen Landeskirche Hannovers Kurz 
vor Eintritt der politifchen Kataftrophe zu einem glüdlichen, gejeglichen Abſchluß 
gebracht und dabei die Geltung des Iutherifchen Bekenntniſſes in jcharfer Aus— 
prägung verfafjungsmäßig garantiert worden war. Auf die preußiſchen kirch— 
lichen Verhältniffe dagegen hatte man in Hannover längjt mit dem äußerjten 
Mißtrauen geblidt, und namentlich waren es die preußijchen Unionsbejtrebungen, 
denen man mit einer zuweilen faft kindiſchen Furcht und Beſorgnis gegenüber- 
ſtand. Das alles hätte volllommen ausgereicht, um die eifige Kühle, mit denen 
der Uebergang der Regierung und Verwaltung in Hannover auf Preußen von 
der Bevölkerung aufgenommen wurde, zu erflären. Berjchärft aber wurde diejer 
Mißmut der Bevölkerung noch dadurch, daß die während der Hebergangszeit 
von der preußijchen Regierung nach Hannover gejchidten preußiichen Beamten 
vielleicht nicht mit der nötigen Umficht ausgewählt worden waren. Bon dem 
Wunſche bejeelt, Die neue Provinz jo jchnell ala möglich dem Königreich Preußen 
zu afjimilieren, ließen fich diefe Beamten mehrfach zu Maßregeln verleiten, die 
unfäglichen Schaden angerichtet. Jedenfalls glaube ich dafür einftehen zu können, 
daß da3 aus den vorfjtehenden Andeutungen fich ergebende Bild der öffentlichen 
Stimmung in Hannover zur Zeit der Hebernahme des Oberpräſidiums durch 
den Grafen Dtto der Wirklichkeit durchaus entſprach. Graf Dtto war fich der 
Schwierigkeit feiner Aufgabe auch vollfommen bewußt gewejen. Um fo größer 
und felbitlofer war fein Entſchluß, dem Rufe feines Königs und des Staat3- 
minifterium3 zur Uebernahme diefer Heifeln Aufgabe zu folgen. Died fand da- 
mal3 auch allgemeine Anerkennung, jelbjt in den Kreiſen der eingefleiichten 
preußijchen Bureaufratie, die ja die Berufung eine dreißigjährigen Herrm der 
höchſten Ariftofratie in dad damals jchwierigfte Oberprafidium al3 eine kaum 
begreifliche Schrulle des nach ihrer Auffafjung freilich auch nicht zünftigen 
Grafen Bismarck betrachtete und mit Najenriimpfen und heimlichem Räjonieren 
aufrahm Allein das erkannten doch ſelbſt Diefe Leute an, daß Graf Stolberg 
mit der Uebernahme dieſes Amts einen Akt der Höchjten patriotifchen Selbit- 
verleugnung vollzog, Denn darüber konnte jich niemand täufchen, daß im 
Falle des Nichtgelingend? — ein Fall, der bei den ungünftigen Chancen nahe 
genug lag — die ganze politische Zukunft de Grafen für immer und faft 
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irreparabel gefährdet war. Die Ernennung ded Freiheren dv. Nordenflycht zum 
Oberpräfidenten in Hannover war bereit feft bejchlojjene Sache, vielleicht jchon 
außgefertigt, ald Graf Bismard fie rüdgängig zu machen und die Ernennung 
de Grafen Otto durchzuſetzen wußte. Es war dies einer feiner genialen, gegen 
alle bisherige Kleiderordnung gehenden, auf richtiger Würdigung der Menjchen 
beruhenden großen Schachzüge, durch die er unjerm Volke und Lande jo große 
Dienfte geleiftet Hat. 

Als ich im Mai 1868 in die Provinz Hannover kam, begegnete ich überall 
nur der vollen Befriedigung über den neuen Oberpräfidenten. Schon daß er 
extra ordinem ernannt war und der preußijchen Bureaufratie nicht angehörte, 
hatte den beften Eindruck gemacht. Im den Sreifen des hannoverjchen Adels 
legte man außerdem bejonderen Wert darauf, daß Graf Dtto der Chef eines 
der vornehmften, jtandesherrlichen Häufer, daß er von ebenbürtigem hohen Adel 
und vermöge ſeines hohenſteinſchen Befiged ein Angehöriger des Lande war. 
Ueberall rühmte man feine Liebenswirdigfeit, Klugheit, Selbftändigkeit, jeine 
Arbeitäfraft und daß er die Gejchäfte wirklich perfönlich in die Hand genommen 
babe und gar nicht daran denfe, ein bloßer Scheinrepräjentant ſeines wichtigen 
und verantwortungsvollen Amtes zu fein. Daran dachte er freilich in der Tat 
ganz und gar nicht, und wer ihm näher kannte, wußte, daß dies feiner Natur, 
feinem Charafter, feiner ganzen Lebensauffaſſung ſchnurſtracks zuwider geweſen 
jein würde. Das zeigte fich ſchon in der Wahl feiner Räte. Mitgebracht Hatte 
er nur den ihm von Magdeburg ber befannten, bei dem OOberpräfidium der 
Provinz Sachſen bejchäftigt gewejenen, allerdings ſehr tüchtigen und gejchäfts- 
ficheren Regierung3afjeffor Kurt Starke, alſo einen noch jungen Beamten, der 
jeden Gedanken daran ausjchloß, daß er den Oberpräfidenten beherrjchen umd 
etwa unter dejjen nomineller Firma und Autorität die Provinz regieren könne. 
Am allerwenigften konnte der Gedanke auflommen, daß die beim Oberpräfidium 
bejchäftigten, ehemals hannoverſchen Beamten einen unverhältmismäßigen Einfluß 
auf ihren Chef ausüben könnten. Der Oberpräfident reifte viel. Man war 
einig darüber, er jehe die Dinge mit eignen Augen, habe ein eignes Urteil und 
entjcheide nach eignem Ermeffen. Dabei war er fir jedermann zugänglich. Kurz, 
nach wenigen Monaten Hatte Graf Dtto Stolberg in den Augen der Beamten 
und der Bevölkerung ſich eine volllommen fichere Pofition gefchaffen. Seine 
perjönliche und amtliche Autorität war allgemein anerkannt. 

Wenn man berüdjichtigt, daß dem Grafen Dito die Aufgabe zufiel, die 
noch keineswegs ajjimilierte, vielfach durch Agitationen verhegte und heimlich auf 
einen für Preußen unglüdlichen Krieg wartende Provinz während der Mobil- 
mahung im Sommer 1870 und der erjten Phaſen des Krieges zu leiten, jo 
muß man die glüdliche Hand, mit der er diefe Aufgabe löfte, bewundern. Nicht 
nur, daß er die Gejchäfte der Zivilverwaltung mit mufterhafter Pünktlichkeit 
glatt und tadellos abwidelte, fondern die Verwaltung der Provinz wurde ihm 
während des Krieges nicht jelten Dadurch erheblich erjchwert, daß die militärifchen 
Oberbefehldhaber — ich erinnere nur an den ohnehin verftimmt nach Hannover 
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gefommenen General Bogel v. Falkenſtein — teild ſich von Uebergriffen in die 
Bivilverwaltung nicht immer frei hielten, teil3 die Bevölkerung völlig unnütz, ja 
zum Schaden der öffentlichen Interefjen brüstierten und durch verfehrte gewalt- 
jame Eingriffe geradezu provozierten. Die unberechtigten Eingriffe der Militär: 
gewalt ließ ſich Graf Stolberg von Anfang an niemal3 gefallen, aber jeiner 
Bejonnenheit, jeinem Takt und feiner vornehmen Haltung gelang es, nach außenhin 
jeden Konflilt, der für die ftaatliche Autorität notwendigerweife hätte verhängnis- 
voll werden müfjen, mit großem Gejchid zu vermeiden. Und die von militärtjcher 
Seite vorgelommenen, oft recht plunipen Mikgriffe wußte der Oberpräfident, dem 
die große Menge der Bevölkerung vertraute, in aller Stille und durch Geltend- 
machung feines Einflujjes in Berlin immer wieder einigermaßen auszugleichen. 
Graf Stolberg Hat damald an diejen nicht bloß verdrieglichen, jondern aud) 
niederdrüdenden Schwierigkeiten innerlich ſchwer zu tragen gehabt, viel jchwerer, 
als er merken ließ. Er erfannte mit ftaatSmännifchem Blide die Gefahr, daß 
durch dieje militäriſchen Rücdfichtslofigkeiten die glüdlichen Erfolge feiner vier 
jährigen, jelbjtverleugnenden Arbeit in der Provinz in Frage geftellt werden 
fonnten. Gleichwohl hat er niemals Keinlichen Empfindlichkeiten Raum gegeben, 
und dadurch erreichte er, daß feine Perſon und fein Amt während des ganzen 
Krieges in der Provinz der Mittel- und Schwerpunft der jtaatlichen Autorität 
blieb. Im der Bevölkerung fühlte man dies injtinftiv heraus, obwohl Einzel» 
beiten dieſer inneren Friktionen nie in die Deffentlichfeit traten und treten durften. 
Daraus ergibt fi auch, daß die großen Dienjte, die er gerade durch die Be- 
wältigung dieſer ungewöhnlich jchwierigen Verhältniffe dem Könige und dem 
Baterlande geleiftet hat, nur von wenigen Perfonen voll erfannt und gewürdigt 
worden find. Im der Art und Weife aber, wie er damals beherrfchend über 
diefen Dingen ftand, nur das Intereſſe des Landes im Auge Hatte und für jeine 
Perſon nie etwas andres fuchte und erjtrebte, ald das Bewußtfein gewiffenhafter 
Pflichterfüllung, offenbarte fich für die Kımdigen die innere Vornehmheit und 
Zauterfeit feiner Perjönlichteit. 

Ich war feit dem Auguft 1870 in der Lage, diefe Verhältniffe aus nächſter 
Nähe zu fehen, da ich auf Veranlaſſung des DOberpräfidenten inzwijchen zum 
Mitgliede des Landeskonſiſtoriums und Bezirkskonſiſtoriums ernannt und als 
Konfiftorialrat nach Hannover verjeßt worden war. In den Konfijtorien 
fehlte es nicht an einzelnen kryptowelfiſchen Elementen. Aber jelbjt dieſe er- 
tannten rückhaltlos das Verftändnis an, das der Oberpräfident den firchlichen 
Berhältniffen des Landes entgegenbrachte. Er erfannte die beftehende Verfaſſung 
der evangelifch-Iutherifchen Landeskirche Hannovers nicht nur rechtlich an, jondern 
er rejpeftierte ihre prinzipiellen Grundlagen und tat mit voller Loyalität, was 
in feinen Kräften ftand, um ihre Ausführung und Ausgeftaltung zu fördern. 
Sp gewann er allmählich auch in kirchlichen Kreifen an Vertrauen, und es ge 
lang ihm, mit feſter Hand auch die Geiftlichen durchweg zu politiſchem Gehorjam 
und einer wenigjtend äußerlich gejeßmäßigen Haltung zu beftimmen. Ihm bat 
die hannoverjche Landeskirche — angeficht? der damals in Preußen wie Pilze 
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aus der Erde jchießenden, zum Teil phantaftiichen kirchlichen Organijationd- 
projefte — die ungejchmälerte Aufrechthaltung ihrer Selbftändigfeit, ihres Be— 
fenntnizftandes und ihrer Berfajjung zu verdanten. 

Zu Anfang des Jahres 1872 verlor Graf Otto jeinen bisherigen treuejten 
Mitarbeiter, den Regierungsrat Starte. Diejer wurde in das Reichskanzleramt 
nad) Berlin einberufen. Auf VBeranlafjung des Grafen trat ich an feine Stelle 
und übernahm die Perjonalien, die kirchlichen und politischen Angelegenheiten 
beim Oberpräfidium. 

Ih fand alles, was ich vorftehend über die ftaatdmännijchen Grund- 
anſchauungen des Grafen, über die Selbitändigkeit feines Urteil, über jeine ge- 
wijjenhafte Plichttreue und die Energie jeiner Arbeitleiftung angedeutet habe, 
mmmehr aus unmittelbarer, eigner Anſchauung in vollem Maße beftätigt. Alle 
bei dem Oberpräfidium und dem PBrovinzialjchulfollegium bejchäftigten Beamten 
hingen an dem Oberpräfidenten mit begeijterter Verehrung, und wir waren einig 
darüber, daß es eine Luft fei, unter einem jo einfichtigen und wohlwollenden Chef, 
der in erjter Linie an jich jelbit die höchiten Anforderungen ftellte, zu arbeiteıt. 

Es ijt nur ein Heiner, gejchäftlicher Zug, den ich Hier erwähnen möchte, 
aber er dient zur Charafterifierung der Arbeitäweije ded Grafen. Er jchrieb 
ziemlich viel Sachen zum VBortrage oder, wenn e3 ſich um Die bloße Aufklärung 
einer ihm auffallenden Einzelheit handelte, zur Rückſprache. Dieje Rüdjprachen 
betrafen in der Regel bereit3 fertige Konzepte, Die dem Chef zur Vollziehung 
vorlagen. Nun war e3 charakteriftiich, daß der Chef, wenn wir zu einer jolchen 
Rückſprache zu ihm kamen, ftet3 vorher die Alten gelefen Hatte, und zwar jo 
genau, daß er nicht jelten gründlicher und genauer über die Tatjachen informiert 
war al3 der Referent. Mir Hatte das jchon der Regierungsrat Starte gejagt 
und Hinzugefügt, er jei über dieſe bejchämenden Rüdjprachen zuweilen ganz un— 
glüklih. Und in der Tat, der Graf ließ nichts, auch die geringjte Kleinigkeit 
nicht, durch, wenn nicht alles völlig Elipp und Kar, reinlich und zweifeldohne 
war. Paſſierte es einem der Räte, daß der Graf ihn auf einer Flüchtigkeit er- 
tappt Hatte, jo fam er beſchämt und betreten zu den Kollegen und erzählte ihnen 
jein Mißgeſchick. Diefe Sorgfalt de3 Arbeitens, die fi) auch auf die Knappheit 
und Korrektheit der Form erftredte, war natürlich für die Beamten des Ober- 
präſidiums vorbildlich und wirkte auf fie geradezu erzieheriih. Und das um 
jo mehr, als jich der Verkehr mit dem Chef in den liebenswürdigiten Formen 
vollzog. Der Graf war jchon in jungen Jahren eine gejchlojjene Berjönlichkeit. 
Solche aber wirken immer vorbildlih von Perſon zu Perſon. 

E3 wird fich erübrigen, bier 'noch einmal die politiichen Grundgedanken 
zujammenzufajjen, von benen Graf Stolberg bei der Verwaltung der Provinz 
Hannover fich leiten ließ. Es genügt, zu bezeugen: Er war ein im beiten Sinne 
fonjervativer, chriftlicher, innerlich freier und vornehmer Mann, der allen 
Kleinigkeitöfram verachtete und beijeite jchob und beftrebt war, nach großen 
Geſichtspunkten unter Rejpektierung ber Rechtsgrundlagen praftijch Hug und dem 
gegebenen Bebürfniffe entiprechend zu Handeln. Das hat er getan, und feine 
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gewiſſenhafte, vorbildliche, jelbitloje Pflichttreue war dann auch mit großen und 
gejegneten Erfolgen gekrönt. 

Graf Stolberg Hat feine VBorfchläge und Anjchauungen den Miniſtern gegen: 
über ftet3 mit größter, ausgejuchter Höflichkeit, aber mit vollem Freimut jehr 
nahdrüdlich und faft immer mit Erfolg vertreten. Das verjtand fich bei ihm 
ganz von ſelbſt. Er Hatte aber ſachlich auch nicht über bejonderen Widerftand, 
den er in Berlin gefunden Hätte, zu Hagen. Wenigitend war dies jo, al3 ich 
1872 ind Operpräfidium fam. Er feßte faſt alle jeine Borjchläge Durch, Die er 
ja auch fachlich überzeugend zu begründen wußte. Und da man zu ihm per- 
jönlich in Berlin volles Vertrauen hatte, jo Hatte er eigentlich Klage über bureau- 
fratijch-minifteriellen Widerftand nicht zu führen. 

Graf Stolberg erkannte gewilje Vorzüge der hannoverſchen Gejeßgebung 
und Verwaltung vor unjern preußiſchen vollftändig an, wie fie jeder einfichtige 
Bolitifer anerkennen mußte. Wir Hatten z.B. in Preußen damals noch die alte 
Kreisordnung, die allmählich buchftäblich zum Unfinn und zur Plage geworden 
war, während in Hannover die Gemeinden und Aemter vorzüglich organifiert 
waren. Sp waren die Hannoveraner auch 3. B. mit den Wegen viel weiter als 
wir Preußen. Zurück waren fie noch einigermaßen mit Gemeinheitäteilungen 
und Berfoppelungen, die aber auch bereit3 organifiert und im Gange waren. 
Immerhin handelte e8 fich darum, die ganze Verwaltung ſozuſagen ftaat3rechtlic 
auf preußifchen Fuß zu bringen und mit preußifchem Geifte zu erfüllen. Zu 
diefem Zwed mußte eine eingehende, forgfältige Prüfung aller einjchlägigen 
preußifchen Gejeße und Verordnungen unter dem Gefichtöpunfte vorgenommen 
werden, ob es geboten oder wenigftend dringend wünfchenswert ſei, fie auf 
Hannover auszubehnen und dort in Geltung zu ſetzen. Dieſe Niefenarbeit, die 
noch dazu eilig war, ift im erften Amtsjahre ded Grafen Stolberg abgejchlojien 
worden. Im Jahre 1867 war dieje große Organijationsarbeit ſchon gejchehen. 
Die Geſetzſammlung vom Jahre 1867 läßt hier das Nähere erjehen, auch be 
züglich der Veränderungen in der Behördenorganifation. Zu erwähnen ift nod), 
daß er die im Uebergangsjahr nad) Hannover gelommenen Beamten, ſoweit fie 
ſich al3 ungeeignet erwiejen, allmählich planmäßig zu bejeitigen und durch Be 
amte jeiner Wahl zu erjeßen wußte Was feine Einrichtungen auf wirtjchaft- 
lihem Gebiete anbetrifft, jo bin ich darüber weniger orientiert. 

Graf Stolberg Hat Hauptfächlicd durch die Anregung zur Bildung von 
Meliorationsgenoſſenſchaften wirtichaftlich ganz neue Strömungen in die Provinz 
hineingebracht. Im übrigen wird es fchwer fein, die wirtjchaftlichen Einflüffe, 
die Graf Dito auf die Provinz geübt Hat, einzeln zu fpezialifieren und zu 
würdigen. Nur eins fei hier noch hervorgehoben: der bis dahin in Preußen 
unerhörte Vorgang einer Dotation der Provinz Hannover mit einem Provinzial- 
fonds von 500000 Talern (Gejeß vom 7. März 1868), eine Maßnahme, die 
ohne Zweifel, wenn nicht auf die Initiative des Oberpräfidenten, jo doch auf 
jeine wejentliche Mitwirkung zurüdzuführen fein dürfte. Hannover wurde dadurd) 
und durch die allerdings auch auf die Tatkraft des damaligen Landesdireftors 
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v. Bennigjen zurüdzuführende, vorbildliche und bis dahin beijpielloje Enthaltung 
einer großartigen provinzialftändijchen Berwaltungstätigkeitder Typus für dieSelbit- 
verwaltung aller übrigen Provinzen. 

In Bezug auf die Berwaltung des Oberpräfidiums im jener Zeit finden 
fich in dem von Heinrich v. Pojchinger herausgegebenen Bismard-Portefeuille ?) 
Band 1, Seite 15 und 16 zwei von dem damaligen Minifterpräfidenten Grafen 
Bismard an den Oberpräfidenten Grafen Dtto zu Stolberg gerichtete Schreiben 
vom 17.und 28. Februar 1870. Dieſe enthalten die wefentlichen, in der Behandlung 
der Provinz Hannover nad Bismard3 Auffafjung zu befolgenden Grundzüge. 
Sie find gleichjam aus der Seele ded Grafen Dito zu Stolberg herausgejchrieben. 
Nach ihnen Hat er regiert. v. Pofchinger bemerkt auch dazu, daß Graf Stolberg 
fich mit diejen Grundjäßen in einem Bericht ausdrüdlich und ohne Vorbehalt ein- 
verjtanden erflärt habe. E3 genügt daher, Hier auf diefe Schreiben zu verweifen. 

Berlin, den 17. Februar 1870. 

„Die Deutſche Volkszeitung vom 6. dieſes Monatd veröffentlicht einen 
Artitel vom Eichöfelde, der eine ebenjo heftige als Hämijche Kritik der dortigen 
regierungdfreumdlichen Blätter enthält. Diefe geht im wejentlichen davon aus, 
daß die erwähnte Prejje nicht jelten einen zu fpezifiich preußifchen Ton an- 
ſchlage und namentlich Mitteilungen aus der älteren brandenburgijchen Gejchichte 
bringe, obwohl die legtere der hannoverjchen Bevölkerung ganz fern Liege. 

Sollte dieſe Anführung nad; Maßgabe des Inhalts der dortigen regierungs- 
freundlichen Preſſe richtig jein, jo würde ich fie auch für berechtigt halten. Das 
Burüdgreifen in die ältere brandenburgifche Spezialgejchichte kann für Die 
Förderung des Ajfimilierungsprozejjed einen günjtigen Erfolg nicht haben, da 
hierzu alle Anknüpfungspunkte in den Traditionen der hannoverſchen Landesteile 
fehlen. Für Ditfriesland würde allerdings eine Erinnerung an den Kurfürſten 
Friedrih Wilhelm wohl geeignet jein. Im betreff der Hannoverjchen Stamm: 
lande, namentlih im Salenbergijchen und Lüneburgijchen ift aber fein An— 
fnüpfungspunft für kurbrandenburgifche Erinnerungen vorhanden, inſoweit leßtere 
fi) mit der Zeit vor dem Siebenjährigen Kriege bejchäftigen. Die damalige 
Waffengemeinjchaft bildet den erjten, für eine intelligent geleitete Brefje annehm- 
baren Antnüpfung3punft, wenn e3 ſich um die Belebung preußiicher Sympathien 
handelt. Das entjcheidende Moment aber, das die gouvernementale Prefje in 
ihren Beitrebungen zur Ueberwindung der partifularijtiichen zu betonen haben 
wird, liegt im der deutjchen und nicht in der preußiichen Nationalität. Die 
legtere ift ein Ausdrud, unter dem wir Preußen gewohnt find, uns Die erjtere 
vorzuftellen, aber es ift nicht der Begriff, ımter dem es uns gelingen wird, die 
Stellung, die wir 1866 erftritten haben, unfern neuen Landsleuten annehmbar 
zu machen. Ich kann nicht umhin, die Beitrebungen der offiziöfen Prefje, die 
aus der Vergangenheit der jeßt gemeinfamen Dynaftie unter Benußung kur— 
brandenburgifcher Gefchichte die Motive zur Gewinnung der Sympathie der 
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Hannoveraner entnehmen wollen, für verfehlte zu Halten. Die richtigen An— 
fniipfungspunfte liegen entweder weiter zurüd oder jpäter. 

Alle Bewohner des Königreich Hannover haben mit ung die deutjche, jogar 
die niederjächjische Abjitammung, die evangelifchen Erinnerungen des Dreißig— 
jährigen Krieges, die politiichen des Siebenjährigen und die nationalen Kämpfe 
aus dem Anfange dieſes Jahrhundert® gemein. Im dieſen Verhältnifjen liegen 
die Anknitpfungspunfte, von denen allein gejchiet gejchriebene Beröffentlichungen 
im Intereſſe der Königlichen Regierung ausgehen können. Die einfache Ueber: 
tragung der in Brandenburg oder in Pommern üblichen Schriftjtücde auf Landes— 
teile, die die früheren Beherrjcher der Stammprovinzen Preußens entweder gar 
nicht oder nur als Nachbarn kannten, verrät eine Armut und Einjeitigfeit der 
Auffafjung nationaler Intereffen, welcher energisch entgegenzutreten ich nicht dringend 
genug empfehlen kann.“ 


* 
28. Februar 1870, 


„Daß Eure Erlaudt die Pflege des nationalen Element3 mit der des 
dynaftiichen Hand in Hand gehen lafjen, dürfte allerdings dem Charafter der 
Provinz Hannover ganz bejonder8 entjprechen. 

Die unbezweifelte Stammesgemeinjchaft, das wiederholte politijche und mili- 
tärifche Zuſammenwirken in älterer und neuerer Zeit, die gemeinfamen nationalen 
Aufgaben und Interefjen, die Erleichterung und Förderung auf materiellen Ge- 
bieten werden ſich ohne Zweifel bei geeigneter Beleuchtung als die beiten Motive 
erweijen, die innigere Berjchmelzung mit Preußen und die rechte Würdigung 
des preußijchen Königtums in immer weiteren Streifen zu fördern und zu pflegen.“ 

Nicht unerwähnt möge hier auch die fürftliche Nepräfentation bleiben, mit 
der ſich Graf Stolberg in Hannover umgab. Sie wurde ihm dort in allen 
Kreijen der Bevölkerung hoch angerechnet. 

Zu Unfang des Jahres 1873 konnte Graf Stolberg jeine Aufgabe in 
Hannover joweit al3 gelöſt anjehen, daß er in der Lage war, den König um 
Enthebung von dem Amte de3 Oberpräfidenten zu bitten. In der Tat Hat Die 
Provinz bis auf dem heutigen Tag jeit der Einverleibung in Preußen feine Zeit 
gehabt, in der der preußijche Staatsgedanke fo feiten Boden dort gefunden hätte 
wie unter der Verwaltung des Grafen Dito Stolberg und des in feinen Fuß— 
jtapfen wandelnden Nachfolgers, des Grafen Botho zu Eulenburg. 

Am 5. März 1873 fand in Hannover ein großes Abjchiedsmahl zu Ehren 
des jcheidenden Oberpräfidenten ftatt. Bei diefem Feſtmahle brachte Prinz 
Albrecht von Preußen das Hoch auf Seine Majeftät den Kaiſer aus, Graf 
Münfter — jebt Fürft Münfter-Derneburg — als Landtagsmarjchall das Hoch 
auf den DOberpräfidenten. Diejer Hat vielleicht nie in feinem Leben jo ſchön 
gejprochen al3 in der Antwort auf diefen Trinkjpruch, die natürlich der Provinz 
Hannover galt. Er gab zuerft Gott die Ehre umd erklärte dann, er könne nur 
lagen, daß ein Gefühl der Beichämung über da8 Gelingen fo mancher Arbeit 
ihn bejeele. Bejonder8 warm dankte er der Bevölkerung und den Beamten, die 
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mit und unter ihm gearbeitet hätten. Die Rede Hatte einen großen Erfolg und 
bewegte alle, die jie hörten, tief. 

Graf Dtto motivierte damal3 im Privatgejpräch jeinen Rücktritt vom Ober- 
präfidium mit der Notwendigkeit, jeine Kraft wieder der eignen DBerwaltung zu- 
wenden zu müſſen, die unter der fünfjährigen Abwejenheit von Wernigerode und 
der Belaftung mit den Amtögejchäften des Oberpräſidiums jchwer gelitten habe. 
Zweifellos Hat er auch in Ddiejer Beziehung während der Zeit feines Ober— 
präſidiums weit, weit jchwerere Opfer gebracht, ald nach außen Hin bekannt und 
verjtanden worden ift. 

Die höheren Beamten in der Provinz Hannover beklagten den Verluſt ihres 
Dberpräjidenten auf das jchmerzlichite. Sie widmeten ihm zur Erinnerung an 
feine Amtswirkſamkeit ein Album, da8 dem Grafen am 7. Juni 1874 durch eine 
Deputation, beftehend aus dem Provinzialfteuerdireltor Geheimer Oberfinanzrat 
Sabarth, dem Landdroften v. Bötticher, dem Kreishauptmann v. Linfingen, dem 
Baurat Haſe und dem Regierungd- und Oberpräfidialrat Boſſe in Wernigerode 
überreicht wurde. 

Erleichtert wurde dem Grafen jeine jchivere, umfangreiche und verantwortungs— 
volle Arbeit durch feine natürliche, Hohe Begabung. Er war ein geborener 
Praftiter mit jchneller, Hlarer, in die Tiefe der Dinge dringender Auffaffung. 
Er begnügte ſich nie mit einer bloß oberflächlichen Information, jondern ging 
den Dingen auf den Grund. Das Arbeiten wurde ihm leicht, und da fowohl 
jeine allgemeine, wie jeine Univerjitätsbildung vermöge einer wohl angewandten 
Jugend gründlich und umfafjend war, jo war auch fein Interefjenkrei3 reich und 
groß; die meilten jeiner Entjcheidung unterjtehenden Sachen interejjierten ihn 
perſönlich umd machten ihm Freude. Er war auch wirtjchaftlich begabt, ein guter 
Haushalter und einfichtiger Beurteiler wirtfchaftlicher Verhältniffe. Das alles 
fam ihm zu gut auch in jeinem Amte. 

Endlich ift auch noch feine damals eifenfeite Gefundheit zu erwähnen. Bon 
„Nerven“ wußte er nicht?, und er konnte jich körperlich alles zumuten. Seine 
Arbeitskraft erjchien daher unerſchöpflich. Er jagte mir einmal bei einer Dienjt- 
reife, daß er jederzeit jchlafen könne, wann er jchlafen wolle, einerlei, ob bei 
Tage oder bei Nacht, ob im Bett, im Eifenbahnwagen, auf dem Sofa oder auf 
dem glatten Fußboden, wenn er nur etwas zum Zudeden habe. Ebenjo war 
er im ftande, auf Borrat zu ejjen und dann lange Zeit Speife und Trank zu 
entbehren. Ich Habe ihn auf jener Dienjtreife mit unglaublichem Appetit früh: 
jtüdlen jehen; da3 war morgens jechd Uhr, dann hielt er aber auch aus bis 
abends fieben Uhr, ohne einen Biſſen zu fich zu nehmen. Allerdings rauchte 
er damals viel, meined Erachtens viel zu viel und zu ſchwere Zigarren. Sch 
babe ihm, obwohl ich jelbft ziemlich ſtark rauchte, einmal Vorſtellungen darüber 
gemacht. Er meinte aber, daß es ihm ja ausgezeichnet befomme und namentlich 
feinen Appetit nicht im mindeften beeinträchtige. Ich bin aber gleichwohl der 
Meinung, dat ihm das ftarte Rauchen fpäter gejchadet Hat. 

Nicht unerwähnt möchte ich ſchließlich laſſen, daß in die Zeit feiner Ver- 
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waltung des hannoverſchen DOberpräfidiumd das vatikaniſche Konzil mit der 
Öffentlichen Promulgierung des Unfehlbarkeitsdpogmas fiel ſowie der Rücktritt 
des Kultusminiſters v. Mühler, die Hebernahme des Kultusminiiteriums durch 
Dr. Falt und der Beginn des jogenannten Kulturfampfes, in3befondere der Erlaß 
des Schulauffichtägefeßed. Daraus ergibt fich, daß wenigſtens die Vorbereitung 
der jogenannten Maigejege noch in die Amtszeit ded Grafen Otto Stolberg 
fällt. Diefer machte über jeine religiöfe Stellung zwar nicht viel Worte, war 
aber ein überzeugter, evangeliicher Chriſt. Als jolcher und als Politiker teilte 
er die ernjten, vom Standpunkte des Staat3 gegen das Vatikanum zu erhebenden 
Bedenken und die Heberzeugung von der Notwendigkeit einer Fräftigen Geltend- 
machung des Staatöbewuhßtjeind gegenüber der katholiſchen Kirche. Dagegen 
vermochte er die in der Maigejeßgebung eingejchlagenen Wege nicht überall ala 
glüdlich und zum Ziele führend anzuerkennen. Ihm ſelbſt war es gelungen, mit 
den Bijchöfen von Hildesheim und Osnabrück unter voller Wahrung der ftaat- 
lichen Autorität freundlich und in Frieden auszulommen. Er war aber viel zu 
Hug, zu gerecht und zu praftiich, als daß er fich der Illufion Hätte Hingeben 
fünnen, die inneren Mächte der fatholifchen Kirche jeien mit ftaatlichen Zwangs— 
mitteln zu überwinden. Mit Geld» und Gefängnisftrafen die Biſchöfe und Priejter 
abhalten zu wollen, ihre kirchlichen Pflichten zu erfüllen, 3. B. Sterbenden die 
legte Wegzehrung zu reichen oder die vorgejchriebene Meſſe zu lejen, Dinge, an 
denen der Staat gar fein Intereffe Hat, erjchien ihm ausſichtslos und auch der 
Gerechtigkeit nicht entjprechend, und er jah den ſpäteren Gang nad) Canoſſa 
ziemlich ficher vorher. Er ftimmte auch der vielfach vertretenen Ueberzeugung 
zu, daß, wenn man mit der Anwendung der im allgemeinen Landrecht der Staatd- 
regierung für ihr Verhältnis zur Kirche gegebene Machtmittel nur wirklich vollen 
Ernjt gemacht hätte, daS ad hoc zugejchnittene, kulturkämpferiſche Rüftzeug, deſſen 
Aufbau und Anwendung jo viel böfes Blut machte, hätte wenigftend zum großen 
Teil entbehrt werden können. In feiner andern preußifchen Provinz ift die Zeit 
des Kulturkampfes mit jo wenig Eclat und fo wenig Erbitterung vorlibergegangen 
wie in Hannover. Das lag an den beiden Oberpräfidenten Graf Stolberg und 
Graf Eulenburg. Beide hatten zu ihrer milden Haltung den beiden Bijchöfen 
gegenüber die Zuftimmung des Minifters Falk ausdrüdlich erbeten und erhalten, 
der volltommen begriff, daß es ſchon aus politifchen Gründen dringend erwünjcht 
jet, in der Provinz Hannover die Abjegung der Biichöfe, wenn irgend tunlic), 
zu vermeiden. Sie wurde in der Tat vermieden, 

Als Graf Otto zu Stolberg im März 1873 die Provinz Hannover verlieh 
und nach Wernigerode zurüdtehrte, folgte ihm die volle Anerkennung des Be— 
amtentums umd der Preſſe und der Dank de3 weitaus größten Teils der Be- 
völferung. Jedenfalls Hatte er einen Zeitraum der Bewährung Hinter fich, der 
für fein ganzes ſpäteres Leben, für feine parlamentarifche und fonjtige Öffentliche 
Tätigkeit — es ſei nur an das jpätere Präfidium des Herrenhaufes, der General- 
iynode und des Provinziallandtags in Merjeburg erinnert — von großem Ein— 
fluß, für fein Anfehen im öffentlichen Leben enticheidend war. 
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Jedenfalls Hatten auch Kaijer Wilhelm und Fürft Bismard den Eindrud 
empfangen, daß ihnen in der Perſon ded Grafen Dtto zu Stolberg eine große 
Kraft zur Seite jtand, auf deren Verwertung für den Dienft des Landes große 
Hoffnungen gejeßt werden durften. Bald griff man denn auch wieder auf ihn 
zurüd. Er wurde 1876 deutfcher Botjchafter in Wien. War jchon der Erfolg, 
mit dem er in Hannover die Aufgaben der Zivilverwaltung bewältigt hatte, er- 
ftaunlich gewejen, jo gehörte von feiner Seite vielleicht noch mehr Mut und 
Selbitverleugnung dazu, in die ihm bis dahin fremden Gejchäfte der Diplomatie 
einzutreten. Und auch hier hatte er den gleichen Erfolg, ein glänzendes Zeugnis 
nicht nur für jeine eminente Begabung, jondern auch für die Zähigfeit ſeines 
Willend, wenn er fich einmal entjchloffen Hatte, eine bejtimmte Aufgabe zu 
übernehmen. (Schluß folgt) 


IE: 


Die Witwe. 


Georgi Freiherrn v. Ompteda. 


II 


D: Ehe des Doktors Frig Keller mit Frau Luiſe Keller, verwitwete Enterlein, 
geborene Cernilow war nie von einem Mißlaut getrübt. Nur Kinder gab 
e3 nicht, aber wenn auch die jungen Leute feine Hoffnung hatten, jo tröfteten 
fie fich damit, daß fie dafür ganz füreinander leben konnten. 

Wenn der Doktor von jeiner Praxis zurück kam, dachte er nicht mehr an 
Krankheit und Patienten, jondern jchloß feine junge Frau in die Arme und jagte, 
indem er fie bei beiden Wangen hielt und ihr einen Kuß auf den Mund drückte: 

„Ach Gott, ach Gott, Hab’ ich dich lieb!“ 

Dann ſaß fie auf jeinem Schoß, und fie hielten ſich umjchlungen, als wäre 
e3 am Hochzeitötage. 

Ale Welt fand, es jei eine Mujterehe, ein Glück, wie es andern Sterblichen 
faum bejchieden wäre. Ja e3 gab Männer, die ihren Söhnen fagten: 

„Wenn ihr Doch auch einmal jo glüclich witrdet wie Kellers!“ 

Und wenn Gatten fich geftritten Hatten, verjicherten fie fich bei der Ver— 
jöhnung, jie wollten nun auch jo leben wie einjt der Rechtsanwalt und Heute 
der Doktor und feine Frau. 

E3 ging in der Ehe nicht ander? zu wie bei Enterleind, mit dem einzigen 
Unterjchiede, daß der Doktor ein größeres Vermögen bejaß, im Laufe der Jahre 
zujammengeerbt, und nicht daran zu denken brauchte, etwas zurüdzulegen für 
den etwaigen Fall feine Todes. Aber davon konnte überhaupt nicht die Rede 


142 Deutiche Revue. 


fein, denn einen fräftigeren, lebenzluftigeren Menjchen, wie Doktor Keller, gab 
es nicht. 

Er war dabei eine Arbeitäfraft erjten Ranges. Er hatte eine ausgedehnte 
Praxis und verjtand e3 troßdem, feine junge Frau zu unterhalten. Sie fuhren 
zujammen zum Nennen, fie gingen ind Theater, in den Zirkus, in Spezialitäten: 
vorjtellungen, in Konzerte, genug, e3 jchien ein Rätſel, wie der vielbejchäftigte 
Arzt es anfing, fich überall zu zeigen. 

Sie pflegten auch Gejelligkeit; Hatten einige befreundete Ehepaare, mit denen 
fie ihre Vergnügungen unternahmen; dieſer und jener Junggejelle verkehrte bei 
ihnen; fie machten ein Haus, und die junge Frau verjtand es vortrefflich, den 
Freunden ihr Heim angenehm zu machen. 

Nur manchmal fpielte die Praris einen Streich, denn es fam vor, daß in 
dem Augenblid, wo man zum Nennen Hinausfahren oder ind Theater gehen wollte, 
ein Bote fam: Kommerzienrat Seebed ließe dringend den Herrn Doktor bitten, 
jofort zu kommen, feine Frau hätte einen Schlaganfall erlitten. 

Dder eine weinende Mutter erjchien: Um Gottes willen, ihr Kleiner hätte 
40 Grad Fieber. Es kam auch vor, daß im ſolchen Augenbliden fich gerade 
jemand die Pulsadern durchichneiden mußte, oder ein Mädchen Petroleum aufs 
Holz gegofien Hatte, um Feuer zu machen, und dann unter ſchweren Brand- 
wunden Darniederlag. 

Aber der vielbejchäftigte Arzt Hatte eine wundervolle Manier, ſolche Sachen 
in der fürzejten Zeit zu erledigen. Er fagte nie nein, er fam immer, aber er 
blieb nicht lange, und eine Halbe Stunde darauf folgte er gewöhnlich feiner Frau 
zum Nennen, ind Theater, ind Konzert. 

Das ging um jo leichter, als jie beinahe niemal3 ſolche Bergnügungen 
allein bejuchten. Stollege Gerhardt begleitete fie faft immer, und dem konnte er 
ruhig jeine Frau überlaffen, denn der Menſch war einfach rührend. Er wurde 
zu feinem Patienten gerufen, denn er Hatte troß vielfacher Bemühungen feine 
Praris. Kollege Gerhardt war jelbit daran jchuld, er war ein reicher Mann, 
der nur dem Ehrgeiz Hatte, Arzt zu fpielen. 

Da er aber ein fcharmanter Kerl war und als guter Unterhalter und Gefell- 
ichafter von allen feinen Freunden immer in Anfpruch genommen wurde, jo pflegte 
er jelten zu Haus zu fein, und nachdem man ihn öfters zu Kranken gerufen, er aber 
niemals hatte fommen können, da feine Leute nie wußten, wo er fich befand, jo 
ſprach es fich jchließlich in der Gegend herum, der wäre doch nie da, und man 
ging zu einem andern. 

Wenn Kellers baten, er möchte mit ihnen fpazieren gehen, jo ließ er mit 
größter Gemütsruhe feine Sprechitunde ſchwimmen, zu der übrigens doch niemand 
erichien. Er hatte dazu einen Trid erfonnen und fich eine Karte drucken lafien, 
auf der ftand: 

„gu einem Patienten auswärts verreit!“ 

Das wurde immer an die Tür gehangen, ſobald Kellerd ihn verführten, 
einen Ausflug zu machen, und jeltjam, auch den Aerzten überrajchend kommende 
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Fälle, die Doktor Keller immer heimjuchten, wie Puldaderdurchichneiden und 
Berbrennen, kamen beim Kollegen Gerhardt nie vor. 

Allmählich bildete jih ein enges Freumdichaftsband ziwiichen den Drei 
Menjchen, die ohne einander beinahe nicht mehr leben konnten. Die Erinnerung 
an den armen toten Karl draußen auf dem Kirchhof verging immer mehr, jo 
daß fie, nachdem fie ein paar Jahre verheiratet gewejen, fogar den Jahrestag 
de3 Todes vergaßen und fich nur ihres eignen Glückes freuten. 

Glüfli war die junge Frau; genau wie fie in erjter Ehe gewejen, denn 
ihr Mann war gut gegen fie, e3 gab nie Streit, er jchlug ihr feinen Wunjch 
ab, und vor allen Dingen ließ er fie nicht zu viel allein, denn es entſprach num 
einmal nicht ihrer Natur. Und die Zeit, wo ihr Mann ſich ihr nicht widmen 
konnte, war der Kollege Gerhardt da. Ein Menjch wirklich wie ein Kind, mit 
der rührenden Treue und Anhänglichkeit eined Hundes, mit dem die junge Frau 
immer unbefangen verkehren konnte wie mit einem Bruder; denn nie fiel e8 ihm 
ein, ihr auch nur im mindejten den Hof zu machen. 

Er leiftete ihr Gefellichaft, brachte ihr ab und zu Bonbons, begleitete 
fie, aber nie hatte fein Benehmen gegen die Frau feines Freundes etwas von 
Galanterie, und Luije Keller behandelte ihn wirklich wie einen jener guten Hunde, 
der einen bewacht, der bellen wirde, wenn jemand fich nähert, aber der jonft 
nur jeiner Herrin zu Füßen liegt, ohne ſich zu rühren, und bloß, wenn fie ihn 
einmal jtreichelt, ihr die Hand ledt. 

Almählich kam e3 dahin, daß die junge Frau den Kollegen Gerhardt jogar 
ein wenig ärgerte und aufzog. Er ließ fich alles gefallen, ja e3 jchien ihm 
Spaß zu machen, wenn fie ihm einmal eins verjeßte. 

Und die Welt fand nicht? Böſes darin, man kannte den Charakter des 
Kollegen Gerhardt, der immer nur die Frau zu bewachen jchien, bi8 der Mann 
fam. Der wie ein Blakhalter war für ihn, und in dem Augenblid, wo fie drei 
wurden, ihm willig feine Stelle überließ. 

Da3 dauerte jo ein paar Jahre, und das Glüd jchien kein Ende zu nehmen. 
Da aber kam eines Tages Doktor Keller aus der Klinik eines befreundeten 
Arztes zurüd, wo er an einem verjtorbenen Patienten eine Autopfie hatte vor- 
nehmen müſſen. Er hatte den Finger verbunden, und al3 die Heine rau ihn 
ängjtlich fragte: 

„Fritz, Herrgott, was ijt denn paſſiert?“ jagte er zögernd: 

„Ach weiter nichts, ich habe mich etwas verlegt, und du weißt, daß man 
ih da in acht nehmen muß.“ 

Aber dad Glied ſchwoll an, eine Blutvergiftung war eingetreten. Der 
junge Arzt mußte jelbft in die Klinik, in der er noch 48 Stunden vorher ge- 
arbeitet; man nahm ihm die Hand ab, dann den Arm, aber e3 war jchon zu 
jpät, nach weiteren 24 Stunden war die junge Frau Witive. 

E3 traf fie, als hätte fie einen Schlag vor den Kopf bekommen; fie konnte 
fich in ihr Schickſal nicht finden, fie begriff es nicht, fie fühlte nur eine wahn- 
finnige Ungerechtigkeit darin. Sie lief wie irrfinnig Hin und her, fie klagte Gott 
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und die Menſchen an. Sie machte dem Arzt, in deſſen Klinik das Unglüd ge- 
jchehen, die wahnfinnigjten Vorwürfe, und fie war jo fajjungslos und verzweifelt, 
daß fie nicht im ftande fchien, dem Begräbnis beizumohnen. Man fürchtete um 
ihren Verftand, man glaubte, es wirde irgend etwas Entſetzliches gejchehen, fie 
fönnte fih in die Gruft nachjtürzen. Man beobachtete fie bei der Leichenfeier, 
und als fie plößlich ohnmächtig vom Stuhl fiel, trug man fie hinaus, und Kollege 
Gerhardt brachte fie eiligft im Wagen nad Haus. 

Währenddejjen ward Doktor Keller neben feinem Freunde beigejeßt, der 
Hügel wölbte ſich, die Kränze umraufchten ihn, und die ganze Ehe mit dem 
zweiten Mann jchien für die Witwe vorüber wie ein Zwijchenjpiel, wie etwas, 
da3 gar nicht geweſen. 

E3 dauerte Wochen, bis fie wieder vernünftig ward, und allgemein war man 
der Ueberzeugung, daß nur des Stollegen Gerhardt aufopfernde Fürjorge der 
Witwe jeined Freundes Verſtand und Leben gerettet. 

Er kam jeden Tag; er hatte, damit fie nicht allein jei, eine Pflegerin zu 
ihr gejchickt, er fragte früh nach ihr und abends. Er blieb jtundenlang bei ihr 
jigen, und immer jprachen fie von dem Berftorbenen. Er hatte eine wundervoll 
jchonende Art, die Erinnerung an den Toten wach zu rufen, ohne fie doch dabei 
zu traurig zu ſtimmen. 

Die Witwe hatte für nicht? Interejje, al3 für das, was den Berjtorbenen 
anging. Sie bewahrte wie einen koſtbaren Schaß jeine ärztlichen Inftrumente 
im Glasjchrant, auf deren peinlichjte Sauberkeit er immer gehalten, pußte fie 
jelbft, und manche Träne fiel darauf. 

Um ihr Dafein brauchte fie ich nicht zu forgen. Die Hinterlajjenjchaft des 
Toten, der fein Tejtament gemacht, fiel ihr unbejtritten allein zu und war groß 
genug, daß fie leben fonnte, wie fie wollte Und dieſes Mal gab es feinen 
Zweifel mit dem Grabdenfmal, denn die 2000 Mark fpielten keine Rolle. 

Kollege Gerhardt unterftüßte jie dabei, begleitete fie auf ihren Gängen, 
verhandelte mit der Marmorniederlage, und jchlieglih ward dem Toten genau 
dasjelbe Denkmal gejegt wie feinem Freunde und Vorgänger, nur die Injchrift 
lautete natürlich anders. 

Die Witive hatte zwar zuerft an etwas andre gedacht, aber das Erb- 
begräbnis enthielt nur drei Pläße; der Rechtsanwalt lag lint3, Doktor Seller 
rechts, in der Mitte blieb ein jchmaler Raum frei und die arme junge Frau 
jagte mit Tränen in den Augen, wie fie in ihrem ſchwarzen Stleide zwijchen den 
beiden Gräbern ftand zu Kollege Gerhardt, der fie freundichaftlichit begleitete: 

„Hier will ich ruhen!“ 

Sp war ed der Symmetrie halber gut, daß Die beiden Steine recht3 und 
lint3 die gleichen waren, da konnte in der Mitte für die, die zwei Männern all ihre 
Liebe gejchenkt, die zwei Menjchen ütberglüclich gemacht, jich ein dritter Stein 
erheben, der vielleicht mit den beiden daneben durch eine Platte, durch einen 
Sims durch irgend etwas verbunden wurde, daß man ſymboliſch ahnte, wie er 
zu dieſem nicht mehr gehörte wie zu jenem, wie drei hier eind waren. 
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Die Blätter dorrten unter der jengenden Sommerhiße, fie wurden gelb, und 
die Herbftitürme bliefen fie herab; Schnee dedte die beiden Gräber, die zwei 
hohen Hügel mit einer Senkung dazwijchen weich und zart, gleich einem Ruhe: 
bett, als follte fich dorthin bald die müde Schläferin zu ihren Lieben legen. 

Uber die Witwe war gejund, voll Lebenskraft und bei ihren 28 Jahren 
doch vielleicht nur im erſten Drittel ihrer Lebensbahn. Und als erſt einmal 
wieder ein Jahr vergangen war, blühte fie im Sommer beim Duften der Rojen 
auf, al3 wäre fie eine Schweiter von ihnen. 

Sie war etwa3 voller geworden, daß jtand ihr aber gut, und die Menjchen 
jagten: 

„Die arme junge Frau, was joll nun aus ihr werden, Diefe Schläge des 
Schidjald überwindet fie nie.“ 

Man Hatte ein Gefühl, al3 blühte hier eine koftbar duftende Blume umfonit, 
als wendete fie zwedlo8 ihr farbenglühendes Blumengeficht der Sonne zu. 

Die Leute ftellten Betrachtungen darüber an: 

„Es iſt ein Sammer um die hübjche junge Frau,“ jagte Geheimrat 
Geller, der gegenüber wohnte und fie immer aus und ein gehen ſah. Und feine 
Schwefter, jeit 15 Jahren ausſichtslos verwitwet, meinte, mit dem ganz leijen 
Gedanken vielleicht an ſich jelbit: 

„Warum foll fie nicht wieder heiraten ?“ 

Uber der Geheimrat blidte fie fajt erjchroden an: 

„gum drittenmal ?“ 

Die Schweiter jchwieg. 

Ein Fabrikdireftor, den Doktor Keller einjt behandelt und der ein loſes 
Maul Hatte, ſagte am Stammtijch: 

„Nun bin ich doch neugierig, wer der dritte fein wird!“ 

Die Herren jchwaßten beim Bier: 

„Da gehört Mut dazu,“ meinte der eine. 

Doc ein andrer, der auf der Straße ſchon ein paarmal der hübjchen Witwe 
nachgegangen, fragte Halblaut: 

„Warum denn, daß jehe ich nicht ein.“ 

Und Juftizrat Seligmann fniff ein Auge zu; er jprach, als verkündete er 
eine große Weisheit: 

„Meine Herren, es gibt Frauen, die machen jeden Mann tot. Die bringt 
auch noch den dritten unter die Erde!“ 

Aber der Fabrikdireftor ftand ärgerlich auf: 

„Nun reden Sie doch nicht jo. Warum foll denn die arme Frau nicht 
Pech haben; e3 fterben ja doch genug Menjchen.“ 

Als er gegangen war, kniff der Juftizrat wieder eine Auge zu und meinte 
troden: 

„Der möchte gern der dritte jein; da joll er aber wenigjtens jein Tejtament 
vorher machen.“ 

Die Witwe ahnte nicht? von dem, was man von ihr Freundliches oder Böſes 
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ſprach; fie Hatte nur ein Gefühl: dieſes entjegliche Alleinfein auf der Erde! Das 
plagte fie in den warmen Nächten jo, daß fie auf ihrem Lager den Schlaf nicht 
fand; das quälte fie, wenn fie früh erwachte und fich allein im Zimmer jah, 
das ward ihr zur Verzweiflung bei einjamen Mahlzeiten, denn einfam blieben 
fie fajt immer. 

Kollege Gerhardt kam nicht zu Tiſch; jonderbar, wie er immer geivejen, 
blieb er auch jetzt. Er war zurüdhaltend, er war jhüchtern fajt wie ein junges 
Mädchen und genau fo, wie er zu Lebzeiten feines Freundes nie deſſen Frau 
den Hof gemacht, fchien er fich jeßt vor jedem Worte fajt zu fürchten, das 
irgendiwie Gefühl verriet oder gar zärtlich Hang. 

Er war ängftlih um dad Wohl, um den Auf der Witwe bejorgt, und als 
fie einmal andeutete, er möchte doch zu Tijch bleiben, ward er ganz unruhig, 
errötete leife und meinte geheimnisvoll, ohne jich näher auszudrüden, dad wäre 
nicht gut. 

Er fam auch weniger al3 im Anfang; nur ab und zu eimmal machte er 
nachmittags feinen Beſuch. Aengſtlich zögerte er, Hujchte ind Haus hinein, blickte 
ſich vorher um, ob jemand ihn gejehen, und dann ſaß er ihr gegenüber, möglichit 
weit entfernt, immer den Stod, den er mitbracdhte, mit beiden Händen gefaßt 
über den Snieen, al3 wolle er eine Schugwehr zwijchen ihr und fich errichten. 

Auf ihre Frage ließ er fich eines Tages näher aus. Es ward ihm jchiwer, 
damit herauszurücken, aber er meinte endlich, nachdem er ſich ein Herz gefaßt: 

„E3 könnte Ihnen Schaden bringen, wenn ich zu Tiſch bliebe. Sie glauben 
nicht, wie böje die Menjchen find, und man ſoll nicht über Sie reden.“ 

Da meinte fie lächelnd und wehrte mit der Hand ab: 

„Aber bei Ihnen, bei einem jo guten Freunde! Wer foll darin etwas 
finden ?* 

Doch er jchien gefränkt, e8 war, ald möchte er, daß man etwas darin 
fände, er wollte jich nicht wie früher als Null, als Neutrum betrachten laſſen. 

Die Witwe dachte darüber nach: redeten wirklich die Leute? Was ſprach 
man wohl von ihr? Und fie fragte den Kollegen Gerhardt eines Tages. Aber 
der wußte nicht? und wich diefem Geſpräch ängftlich aus. 

Sie begriff ihn nicht, fie ärgerte fich jogar ein Hein wenig über ihn. Er 
fam ihr nicht genügend oft, denn fie langweilte fich entjeglich. Sie forderte ihn 
auf, und er fagte ja, aber dann erjchien er nicht. Sie verabredete etwas mit ihm, 
und plößlich Hatte er, der doch nie einen Patienten gehabt, eine Menge zu tun. 

Da kam fie auf den Gedanken, er möchte fie nicht, fie wäre ihm läftig, ihre 
Freundſchaft jei in die Brüche gegangen. Aber fie ward doch wieder irre, denn 
manchmal blidte er fie an, ganz verftohlen, jo feltfam, daß fie die Augen 
nieberjchlug. 

Doch fie meinte es nicht mehr aushalten zu können in ihrer Einjamteit, fie 
mußte Menjchen um fich jehen, fie mußte jemand jprechen, fie mußte für einen 
jorgen, und fie fam auf Die feltijamften Gedanken: fie wollte ein Kind annehmen, 
damit fie einen Gegenftand Hätte, ihre Liebe entjtrömen zu laffen, damit fie 
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jemand um fich fühlte und fpürte, daß fie nicht allein war. Aber jie wußte 
nicht, wie fie e8 anfangen follte, und eins nur blieb ihr übrig, fie fragte den 
Kollegen Gerhardt. 

Der wurde ganz erregt bei dem Gedanken; er rücdte auf feinem Stuhl Hin 
und her, er ward rot, er faltete die Hände, er nahm fie außeinander, er rieb 
fie, jtrich fi) den Bart. Er feßte den Stneifer zurecht, und ſchließlich kam er 
mit etwa3 ganz Sonderbarem heraus, er ftotterte: 

„Haben Sie — denn nie — nie — an — eigne Familie gedacht ?* 

„Wie meinen Sie das?“ 

Da wurde er fait grob: 

„Na, ehe Sie fich ein fremdes Wurm auf den Hals laden !* 

Sie ſchlug die Augen nieder und ſaß vor ihm da in ihrem ſüßen, rund- 
fraulichen Reiz, mit ihrer Bejcheidenheit, die faft verlegen war; und mit gejenktem 
Blick ſagte fie: 

„Wie ſoll ich denn, die ich zweimal Unglück gehabt habe!“ 

Da fiel der Kollege Gerhardt ihr plöglich wie ein Holzllo zu Füßen; er 
rutjchte auf dem Knieen ihr entgegen, und hätte fie nicht eben jenes Gefühl des 
Berlajjenjeind jo fchneidend bitter überfommen, fie hätte lachen müſſen über 
den Anblid. 

Ein paar Tage darauf wurden die Leute überrafcht durch die Anzeige in 
einer Reihe von Zeitungen: 

Luiſe Keller, verw. Enterlein, geb. Cernifow 
| Dr. Emil Gerhardt 
Berlobte. 


II 


Wenn Frau Doktor Gerhardt von ihrem Gatten ſprach, fagte fie nie anders 
wie: mein lieber Mann! Und es war ein Glüd in dieſer Ehe, daß die junge 
Frau beinahe meinte, fo zärtlich auch ihr Karl und ihr Frig mit ihr geweſen, 
jo lieb Hätte fie Doch feinen von beiden gehabt, wie diefen weichen, etwas 
jcheuen Mann, der genau fo geblieben, wie er als Freund ihres verftorbenen 
zweiten Mannes gewejeıt. 

Er ſah ihr alle Wünfche an den Augen ab, er fragte fie um jede Kleinig— 
feit, ob fie e8 jo wollte oder jo; er war den ganzen Tag zu ihrer Verfügung. 
Die Praxis Hatte er völlig an den Nagel gehängt, er verließ fie nie. 

Sie gingen zujammen aus, um Einkäufe zu machen, fie bummelten gemein- 
ihaftlich auf der Straße, fie unternahmen kleine Reifen und wie früher, wenn 
Frig zurücdgehalten worden war durch feinen Beruf, bejuchte er mit ihr das 
Rennen, da? fie jehr liebte, ging mit ihr in Slonzerte, Theater oder Vergnügungen; 
es war eigentlich ganz das Gleiche, nur daß fie nicht mehr auf den warteten, 
der eine halbe Stunde jpäter nachkam, denn der ruhte ja nun draußen und 
tehrte nie zurüd. 

Nie war die Ehe ded Doktor Emil Gerhardt mit Frau Luife Gerhardt, 
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verwitwete Seller, verwitwet gewejene Enterlein, geborene Cernikow von einem 
Miplaut getrübt. Nur Kinder gab es nicht, aber wenn auch die jungen Leute 
feine Hoffnung Hatten, fo tröfteten fie fi damit, daß fie dafür ganz einander 
leben Eonnten. 

Früh und abend3, mittagd und mitternacht3 jchloß der Doktor feine junge 
Frau in die Arme und fagte, indem er fie bei beiden Wangen hielt und ihr 
einen Kuß auf den Mund drüdte: 

„Ich bin zu glüclich mit dir!“ 

Aber die Welt war nicht einverjtanden mit ihrem Glüd, drei glüdliche Ehen 
fand man, wäre für ein Menſchenkind doch zu viel, und die Leute warteten darauf, 
daß e3 nun endlich mal jchief ginge. 

E3 gab Leute, die jahen in der nun erjt zweiunddreißigjährigen Frau etwas 
wie einen weiblichen Blaubart, und Hier und da höhnte einer: 

„Sie wird ihn ſchon bald tot kriegen!“ 

Ja, die Frau Oberinpeltor Liebert, die in demjelben Hauje wohnte, jagte 
allen Leuten, die e8 nur hören wollten: 

„Die fängt die Männer jo richtig; wir werden fchon mal dahinter kommen, 
wie fie ed macht. Mit rechten Dingen kann es nicht zugehen.“ 

Und die Portiersfrau ging einen Schritt weiter und behauptete geradezu, zwei 
habe. die Frau Gerhardt jchon vergiftet; jo käme allmählich da3 Geld zuſammen. 
Wenn das eine arme Frau fo triebe, die ſäße längft hinter Schloß und Riegel. 

Uber die junge Frau Hörte nicht? davon, ihr gegenüber zeigte alle Welt 
ein freundliches Geficht. 

Sie konnte auch wirklich zufrieden fein mit ihrem Schidjal, denn nachdem 
ein paar Jahre vergangen waren, blieb ihr Mann genau derjelbe, wie er von 
Anfang an gewejen, und die Liebe nahm fein Ende, erfaltete nicht, ſondern das 
Paar verkehrte miteinander, al3 wäre es immer noch Hochzeitätag. 

Die junge Frau wußte aber auch ihrem Manne das Leben zu ebnen, zur 
glätten und ſchön zu geftalten. Nie gab es Zank und Streit. Sie tat, ald ob 
ihr Mann die Entjchlüffe faßte und ausführte, die fie ihm doch in den Mund 
legte, jo daß fie im Grunde genommen die Wirtjchaft führte. 

Nie befam er die Ärgerliche Seite des Dajeind zu empfinden, denn alle 
Steine des Anftoßed räumte fie ihm aus dem Wege. Im ftillen Walten tat fie 
das, es war feine Aufregung Dabei, man merkte Außerlich nichts. Schwierig. 
feiten mit den Dienftboten ſchien es nicht zu geben, denn die junge Frau ordnete 
fie im ftillen. Aerger mit Haußwirt oder Handwerkern fam nicht vor, denn 
in ihrer weiblich zarten Art ließ fie eine Trübung des Einvernehmen? gar nicht 
auffommen. 

Sie wurde von Händlern oder Kaufleuten nicht übervorteilt, denn fie ver- 
ſtand die Wirtjchaft zu führen, und Geld genug ftand ihr ja zur Verfügung. 
Sie wurde nie ungeduldig und nervös, fie war immer der gleichen Meinung 
wie ihr Mann, und im Grunde genommen führte fie ihn doch dazu, regelmäßig 
da3 zu denken, was ihr paßte. 
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Nie war jie ermüdet, nie war ihr etwas zu viel. Ihm, der allmählich immer 
bequemer wurde, rüdte fie da3 Kiſſen, brachte fie die Bantoffel, Holte fie die 
Zigarren, braute fie Tee und Kaffee. Sie war ein Heimchen am Herd, ein 
ftiller, auf leifen Sohlen jchleichender Hausgeiſt. 

Sie fagte nie nein, und er mußte doch eigentlich tun, wa fie wollte. Gie 
flößte ihm das Gefühl ein, als regierte er, denn niemald fand er Widerftand, 
und doch war alles nach ihrem Sinn geregelt und gut geregelt, bejjer geregelt, 
al3 ob er eingegriffen Hätte. 

Sie war verliebt, im Grunde zum Lachen, aber doch zeigte fie es ihm nicht 
zu ſehr, daß er ihrer nicht überbrüffig wurde. Sie wußte im entjcheidenden 
Augenblid nein zu jagen und jagte doch eigentlich immer ja. 

Allmählich übernahm fie ganz die Leitung des Haufes, beftimmte alles, und 
er war e3 zufrieden. Sie fragte ihn vorher, ſie beſprach jede Stleinigkeit, aber 
fie wandte ihre Fragen und Süße fo, daß er nur da3 antworten konnte, was 
ihr beliebte. 

Wenn fie reiften, hatte fie den Gedanken wohin und pflegte dann zu jagen, 
jobald das Neijeziel feſtſtand, indem fie ihm fchmeichelnd die Wange ftrich und 
fi) mit ihrer weichen Kleinen Geftalt an ihn fchmiegte: 

„Siehft du, das ift lieb von dir, daß du mir den Spaß madjft, daß wir 
nach Reichenhall gehen wollen, denn das Hatte ich mir längjt gewünjcht.“ 

Dabei Hatte er nie von Reichenhall gefprochen, aber er glaubte e3 jeht 
jelbjt, er hätte als erjter diefen Badeort entdedt. Wenn fie ein Hotel wählten 
oder eine Wohnung unterwegd, jo juchte fie aus, und fie ſtöberte immer etwas 
Paſſendes, Vernünftiges, Preiswertes, Gutes auf. Mit weiblichem Inftintt fand 
fie die rechte Zage, angenehme Wirte, und immer tat fie jo, als ob er der Ent» 
decker geweſen. 

Sie verſchwand hinter ihm, ſie war der verantwortliche Miniſter, der die 
Arbeitslaſt übernimmt und alles tut, und er der Souverän, der unterſchreibt. 

So verging Jahr und Tag und Tag und Jahr, und ſie waren acht Jahre 
verheiratet, und noch nie hatte ein Mißlaut ihre Ehe getrübt. 

Daß die Frau ſchon zwei Männer vor ihm gehabt, hatten die Bekannten 
beinahe vergeſſen. Man wußte nichts mehr von ihnen, man ſprach nicht davon, 
und fie beſaß den Takt, ihre beiden erſten Eheleute vor dem Lebenden nicht zu 
erwähnen. 

Das war der einzige Punkt, wo er empfindlich war; fie jollte der Gegen- 
wart leben, fie jollte Erinnerungen nicht nachhängen. So kam es aud), daß fie 
nur felten, jehr jelten den Gang zum Kirchhof draußen antraten und allmählich 
ih die Kränze und Marmorplatten mit Moos überzogen, die Goldjchrift ver- 
blafte, jo wie die Namen der beiden in der Seele ihrer Frau verblaßt zu 
fein jchienen. 

Da kam ein böſes Influenzajahr; die Grippe wütete allerorten, trat 
Ihlimm auf und forderte Opfer. Frau Gerhardt wurde krank, fie fchleppte ſich 
ein paar Tage Hin, bemüht, ihrem Manne ihren Zuftand zu verbergen, denn er 
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war jehr ängſtlich, was Krankheit betraf. Vielleicht, weil er jelbjt ſich nur bis 
zu feinem Doltoreramen damit bejchäftigt und dann nie wieder einen Kranken 
gejehen Hatte. 

Aber endlich mußte Frau Gerhardt fich Doch legen, fie befam Hohes Fieber, 
und als fie nach einer Woche aufftand, recht ſchwach, ein wenig mager geworden, 
fam ihr Mann an die Reihe. 

Nun richtete fie fi auf. Sie wollte frank jein, zehnmal krank fein für 
ihn, nur er durfte ed nicht werden. Uber e3 Half nichts, er legte fich. Acht Tage 
lang hielt er jich noch, dann jagte der Arzt: 

„Machen Sie fich gefaßt, gnädige Frau, e8 kann jehr ſchlimm werden. Wir 
haben e3 mit einer jchweren Yungenentzündung zu tun!“ 

E3 ging tagelang hin und ber, endlich jchien Bejjerung einzutreten, aber 
dann fam wieder ein Rüdfall, und der war jo ſchwer, daß der Arzt fie auf 
merfjam machte auf das bevorjtehende Ende. 

Sie wollte es nicht faſſen, ſie fonnte e3 nicht glauben, war fie denn nur 
derartig vom Scidjal verfolgt? Was Hatte fie denn getan, ſolches Unglüd zu 
verdienen? Und fie verdoppelte ihre Pflege, fie Eammerte ſich an den Kranken, 
fie hielt jeine Hand, al3 wollte fie das entfliehende Leben bannen. Sie ging 
nicht mehr zu Bett, fie tat fein Auge zu, aber es Half nichts, Die jchwere 
Stunde kam. 

Sie betete, fie flehte Gott an, ihr einziges Glück ihr nicht zu rauben. Sie 
verfprach in ihrer Verzweiflung ihrem Schöpfer, wie einft die Alten zur Ver- 
ſöhnung der Gottheit, was er von ihr nur nehmen wollte. Es Half nichts, es 
ging zu Ende. Auf der einen Seite ftand der Arzt, auf der andern kniete die 
verzweifelte Frau, hielt die Hand des Sterbenden krampfhaft umfaßt, während 
der Doktor den Puls fühlte. 

Und al3 er endlich beim letzten Seufzer jagte, indem er den erfalteten Arm 
auf die Dede zurüclegte, fich aufrichtete und die Uhr, die er in der Hand ge- 
halten, in die Tajche jtedte: 

„Es ift zu Ende!”, da brach die unglüdliche Frau an dem Lager zujammen, 
der Schmerz überwältigte fie. Sie haderte mit Gott und ihrem Schidjal, fie 
rüttelte den Toten, al3 wollte fie ihn zum Leben zurüdrufen. Sie ftreichelte 
und tupfte ihm die Stirn, auf der Heine kalte Schweißtropfen ftanden. 

Sie umflammerte die lebloſe Geftalt, küßte fie und rief ihr heiße Liebed- 
worte ind Ohr. Sie flehte, er möchte bei ihr bleiben, und fie rief in der Ver- 
zweiflung ihre Schmerzes: 

„Mein einziges Glück, laß mich nicht allein! Emil, ich fürchte mich fo! 
Wach doch auf! Wach auf! Ich kann nicht allein fein, ich kann nicht allein fein!“ 

Aber der Verſchiedene ftand nicht auf von den Toten, fein Geficht fiel 
merklich ein, die Glieder wurden fteif, daß fie ihm ſchwer nur noch die Hände 
über der Dede zujammen legen konnte. 

Und als fie nun die unumftögliche Wahrheit erfannt und ſich vom Schichal 
geftraft, von ihrem einzigen Glück verlaffen jah, da brach fie ohnmächtig zu⸗ 
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jammen, und die langen Nachtwachen, Aufregungen und Anftrengungen, Schmerz 
und Jammer, die eben kaum überjtandene Krankheit, warfen fie von neuem auf 
das Krankenlager in einem heftigen Nervenfieber. 

Sie erlebte dad Begräbnis nicht, fie kümmerte fich um nichts; fie war felbft 
nahe am Rande des Grabed. Die andern machten alles für fie. Als fie nad) 
Monaten wieder jo weit bergejtellt war, daß fie ausgehen konnte und Hinaus- 
fuhr zum Kirchhof in ihren jchwarzen Witwengewändern, fand fie ihren armen 
Mann an die Stelle gebettet, die fie für fich jelbft eigentlich außerjehen. 

E3 war fein Pla mehr, weder recht3 noch links, fein Pla mehr in der 
Gruft; als hätte der Tod für fie feine Hand und feine Schreden. Und als fie 
die Stätte, da fie zu ruhen gemeint, bejegt fand, kam über fie etwas wie ein 
leichted Grauſen. Alles, dem fie Liebes und Gutes tat, ging dahin, und immer 
blieb jie übrig und allein zurüd, 

Sie kniete nieder an dem gemeinjchaftlichen Grabe, kniete nieder in der Mitte, 
wo der frijche Grabhügel ſich wölbte, unter dem jchwarzen Schleier ganz ver- 
borgen, der fich beim Windhauche, der über die Gräber ftrich, leife hob und 
jentte, als atme, die darunter verborgen var. 

Und wieder fam dad unendliche Gefühl der Einjamkeit über fie, und ein 
furdtbarer Schmerzensausbruch löſte fi) aus ihrer Seele Warum war fie, die 
nicht allein fein konnte, von der Natur dazu beftimmt, immer wieder allein zu 
bleiben? Sie wußte es, fie fühlte es, fie fonnte, konnte nicht jo fein. Es graute 
ihr jchon, in die einfame Wohnung zurüdzufehren, e8 graute ihr, allein in den 
Wagen zu fteigen. 

Ein Grauen empfand fie, mutterjeelenallein zu knieen bier in ben langen 
Gräberreihen, und die Frage ftieg jchmerzlich, wie ein Vorwurf in ihr auf, indem 
fie dad Auge über das frijche Grab jchweifen ließ: 

„Warum haft du mich allein gelajjen?* 

Sie jah rechts und fie jah links, und wieder kam ihr die Frage, zu den 
beiden, die auch einft ihr Glück gewejen, die dort unten längft vermodert ruhten, 
ſechs Schuh unter der Erde: 

„Warum Habt ihr mich allein gelajjen ?“ 

Sie konnte nicht allein fein. Die Menſchen waren verjchieden, was dem 
einen gegeben, jchien dem andern genommen, und was einem fehlte, das bejaß 
wieder der andre. Sie hatte num einmal ein weiches, anfchmiegended Herz, fie 
war geboren, nicht allein zu ftehen, zwecklos wie eine Pflanze zu vegetieren, 
jondern andern Menjchen das Dajein zu erleichtern, die Sorgenfalten auf der 
Stirn zu glätten, Menjchen, die im Leben ebenjo allein herumirrten wie fie, 
Kameradin, Gefährtin zu fein, liebende Frau, Glücksſpenderin. 

Sie war mit jedem diejer drei noch glüclich gewejen, diejer drei Menjchen, 
die ganz verjchiedene Charaktere gehabt; fie fand fich im jeden, nur allein fonnte 
fie nicht fein. 

Und wieder rannen ihre Zähren. 

E3 war ein junger Frühlingstag, die Lerchen trilferten wieder in blauer 


152 Deutſche Revue. 


Höhe, und es fchien ihr, als Habe fie genau an diejer Stelle dad jchon einmal 
empfunden und erlebt. Es war ein dunkles Bewußtjein nur, fie konnte ſich nichts 
erinnern, aber fie empfand bier etwad von Ruhe und Frieden, Hier an diejer 
Gruft, in der Nähe derer, die ihr einjt die entjegliche Einjamkeit au dem Dajein 
genommen. 

Die Grabfteine recht? und links waren jo gebildet, daß mauerartige Vor- 
jprünge fi) nad) den Seiten hinausjchoben, und da fie müde war von der 
jungen Frühlingsluft und da ihr die Kniee zitterten, ſetzte fie fich dorthin, 
lehnte den Arm auf die Brüftung und blieb jo unbeweglich ihren Gedanten 
überlafjen. 

Die Sonne ſchien warm, doppelt warm in den jchwarzen Gewändern, überall 
rundum zeigte fich junges friſches Frühlingsgrün. Die Blumen dufteten be- 
raufchend von den Gräbern, und wenn leife einmal der Wind ftrich, wehten 
allerlei Wohlgerüche vermengt herüber. 

Die Bäume und Sträucher hatten junge Blätter angejeßt, Triebe, die an 
den Nabelhölzern heller waren ald das alte dunkle Grün. E3 war Totenftille 
über den Toten, nur ganz in der Ferne hörte man dumpf die Geräufche der 
Stadt: Räderraffeln, einen Eijenbahnpfiff, die Glodenfignale der elektriſchen Bahn. 
Und in der großen Einjamkeit vernahm man ab und zu in der Ferne den Kies 
fnirfchen; auf irgend einem der Wege ziwijchen den Gräbern ging jemand, ben 
man nicht jah. 

Die Witwe faltete die Hände, fie lehnte fich an den Stein, und fie überließ 
fih ihren Träumen. Ab und zu fam der Gedanke an ihr Unglüd wieder über 
fie, und eine bittere Träne ftieg in ihre Augen auf. Dann wieder empfand fie 
die Herrlichkeit des Frühlingstages, fühlte fie fich matt und müde von der Luft, 
und die Augen fielen ihr zu. 

Sie dachte daran, aufzuftehen, nach Hauje zurüdzufehren, denn an der Ein- 
gangspforte wartete num jchon über eine Stunde ihr Wagen, aber jie konnte 
fich nicht entfchließen, in ihre öde Wohnung zurüdzufehren. Sie wäre am liebjten 
immer bier fißen geblieben, wo fie Gejellichaft fand. Geſellſchaft von drei, die 
ihr Die Liebften gewejen, mit denen fie ſprechen konnte, und wenn fie auch ſchwiegen, 
jprechen, indem fie fich vergangenen Glüd3 erinnerte. Träumen, indem fie au 
manche Liebeshuld dachte, die fie erfahren und die ihr mum ewig verjagt 
bleiben follte. 

Und wieder fielen ihr die Augen zu. 

Die Sonne ſchien jo warm. Sie ftrahlte empor vom Kies der Wege, fie 
blendete durch den jchwarzen Schleier, von den Marmortafeln. Die Witive 
ſchloß die Augen, fie blinzelte nur noch ab und zu; fie dachte an den, deſſen 
Grab noch frifch war, an den, der ihr über acht glüdliche Jahre gejchenkt, den 
fie nie gemeint hatte zu überleben. 

Sie dachte an diefen ftillen, weichen Mann, den fie regiert und der fi} 
regieren ließ und der fie doch liebte, deſſen Glüd mit ihr nie ein Mißlaut ge 
trübt. Und es war ihr, als ftände er wieder vor ihr. Er ſaß an ihrer Seite, 
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er legte den Arm um ihren Hal3, und fie ließ ruhig den Kopf an jeine 
Bruft ſinken. | 

Alles Leid war vorbei. Er war nicht tot, er lebte ja. Und wie fie von 
jeinem Arm umfangen da3 Haupt leije gegen die Schulter legte, fühlte fie ſich 
jo glüdlich, jo geborgen, jo tief im Frieden, daß ein Lächeln um ihren Mund 
ging und fie einjchlief. 

Da hörte fie eine weiche Stimme an ihrem Ohr, eine Stimme, tief, voll, 
rumd, jo zärtlich, wie fie noch feine vernommen, jo einjchmeichelnd ihrem Ohr, 
wie ed ihr noch nie gelungen. Eine Mannesftimme, deren Worte fie jet deutlich 
unterjchied: 

„Iſt Ihnen wohler?“ 

Mühſam ſchlug ſie die Augen auf, und ſie ſah einen jungen Mann vor ſich 
ſtehen, niedergebeugt zu ihr, der ſie umſchlungen hielt. Einen jungen Mann mit 
unendlich ſympathiſchen Zügen, mit großen blauen Augen, der ſie ſo zärtlich 
weich anſah. Und ſeltſam! Sie konnte nicht recht wach werden; ſie wußte nicht, 
wo ſie ſich befand, und halb kam ihr doch wieder das Bewußtſein: Es war 
ein Fremder, der ſie da hielt, aber wer? Sie hatte ihn noch nie geſehen. 

Sie ſchämte ſich ein wenig, ſie war auch noch müde. Die Hitze des Tages 
und das Erſchlaffende der Lenzesluft kam hinzu, das Weiche, Laue, Schlafbringende, 
und ſie ſeufzte nur und ſchloß wieder die Augen. 

Sie fühlte, ſie lag in einem Arm, ihr Kopf ruhte an einer Schulter, und 
ſie war nicht allein, o Gott, o Gott, ſie war nicht allein, ſie hatte ein Weſen 
neben ſich, das ſich um ſie kümmerte, jemand, mit dem ſie hätte ſprechen können, 
der jetzt fie umſchlang und an ſich zog. 

Da war es ihr, als träumte ſie nur, es war wohl der arme Emil, der ſie 
acht Jahre beglückt, der zum Leben wieder erſtanden. Sie fühlte einen leiſen 
Kitzel auf ihrer Wange, wie weiches Barthaar, das ſie berührte, und dann 
empfand ſie etwas wie einen Kuß. 

Sie konnte nicht recht wach werden, fie begriff ſich nicht, war das Wirklich— 
feit, träumte fie? Was geihah? Und ein jelige® Gefühl zwang fie, die Augen 
geichlofjen zu laſſen. Nun fühlte fie, wie der Mund mit diefem leichten weichen 
Flaum leife vorrüdte, iiber die gejchloffenen Lider glitt, fie füßte, jo wie der einft 
geküßt, der ihre glüdlichiten Jahre begleitet. 

Sie ließ e3 ruhig gefchehen. Da glitt diefer Mund herab und nahte 
fi dem ihren, und Lippe fand fi auf Lippesrand, und al3 fie einen legten 
Drud auf ihrem Mund fühlte, öffnete fie ihn Halb und feufzte leiſe. 

Der Drud ließ nad, fie empfand e3 jchmerzlich, als die weichen Lippen 
fie verließen, und num meinte fie, halb mit dem fich Beſinnen kämpfend, auch 
einen Seufzer zu hören. Er fam nicht von ihr, das wußte fie, und fie ver- 
fuchte durch den Wimpernfpalt zu blicken, während fie regungslos ruhen blieb. 
Aber das Gejicht war ihr zu nahe, fie erfannte nichts, fie jah nur etwas wie 
einen Schimmer und undeutliche Umriffe; große blaue Augen, zärtlich und weich, 
und dann weiter den Mund, ein paar gejchwungene Lippen, rot, und darüber 
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die Heinen Härchen. Sie wurden größer und größer, der Mund fam ihr wieder 
nahe. Die Witwe jchloß die Augen, und jie fühlte e3 jeßt wieder auf ihren 
Lippen, lange, jehnfüchtig, aber fie wagte fich nicht aufzurichten, fie mußte in 
der Ohnmacht bleiben, obgleich fie fühlte, was vorging. 

Jetzt zu erwachen, hätte fie fich zu jehr geſchämt, und Böſes tat er doch 
nicht! Wer war es? Sie hätte ed gern gewußt. Doch darüber verging ihr 
wieder Sinnen und Denken, denn abermals glitten dieſe Lippen über ihr Geficht 
und blieben lange auf den Lidern liegen, und wenn fie einmal einen Augenblick 
logließen, Hang ein tiefes, jehnjüchtiges Seufzen. War e3 ein Echo? 

Aber auch) von ihr tünte ein Seufzer zurüd, und da fie unbequem lag, ließ 
fie fich etwas los, und ihr Kopf ſank noch mehr an feine Schulter, an jeine Bruft. 

Sie verjuchte wieder zu bliden; fie öffnete ein wenig die Augen, aber da 
jah fie gerade feine Pupille über fich, und fie fühlte, er hatte e8 gemerkt. Sie 
wußte, jegt mußte fie eriwachen, und mit einemmal jpielte fie ein ganz klein 
wenig Komödie. Sie redte ſich, fie jtredte ſich, hob fi. Sein Geficht ging 
zurüd, er fuhr erjchroden zur Seite. 

Sie aber tat nicht, ald wäre etwas geſchehen und als gäbe ſie das wieber 
was ſie ſo oft in Büchern geleſen, wenn einer aus der Ohnmacht erwacht oder 
auf der Bühne gehört, ſtammelte ſie plötzlich, indem ſie jetzt die Augen groß 
aufſchlug: 

„Wo bin ich?“ 

Der junge Mann war zurückgetreten, er war ganz artig, ganz höflich, ganz 
ergeben, er zog den Hut, und ſagte, während ſie die Augen beſchattete, denn 
eine leichte Röte ſtieg ihr über die Wangen: 

„Seht es Ihnen wieder gut? Sie waren ja in tiefer Ohnmacht.“ 

Sie lächelte. 

„Wirklich ?“ 

„Aber Sie lagen ja auf dem Grabe!“ 

Sie blickte fich erjtaunt um. Richtig, fie war zu Boden gejunfen; fie ſaß 
nicht mehr auf der fteinernen Umfafjung, und num mühte fie jih, aufzuftehen. 
Er Half ihr ritterlich, reinigte ihre Aermel von der Erde, und mit feiner janften 
weichen Stimme jagte er und jah ihr mit den blauen Augen tief, tief, beinahe 
bis in die Seele hinein: 

„Wiſſen Sie, daß ich Angſt um Sie gehabt habe?“ 

Er war jo gut, er war fo weich, er war jo jüß, er war jo lieb, wie er 
fih um fie mühte und jorgte, und ein dankbarer Blick belohnte ihn. Und während 
er erzählte, wie er fie ohnmächtig auf dem Grabe gefunden, bot er ihr den Arm, 
denn fie ſchien doc) noch Schwach; er fürchtete jeden Augenblid, es möchte ihr 
wieder was geichehen, langjam führte er fie den Fußweg Hinauf, aber nicht 
nach dem Ausgang, jondern nad) der entgegengejeßten Seite. 

Sie gingen lange, lange Hin und ber, und er erzählte ihr immer wieder, wie 
er jie gefunden, dabei jah er fie an, daß fie den Blick nicht ertrug. Und all- 
mählich ſprach auch fie. 
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Sie erzählte, wie fie ihren Mann verloren, wie glüdlich fie gewejen, fie 
erzählte, daß fie frank gelegen und erſt jet das Grab Hätte befuchen können. 
An allem nahm er teil, immer fragte er wieder, und bald hatte fie ihm ihr 
ganzed Herz audgejchüttet. 

Sie fagte, er jolle nicht bö3 von ihr denken, aber fie müffe ihm danken 
für feine Güte. Sie könne nicht allein fein in der Welt, und fie ftände ganz, 
ganz mutterjeelenallein auf diejer Erde. 

Noch immer hielt er ihren Arm, noch immer führte er fie in den weiten 
Irrgängen der Toten herum. Sie gingen in immer entferntere Teile des un- 
endlichen Friedhofes, auf dem Generationen und Generationen jchlummerten, wo 
e3 jo jtill war wie nirgend®, wo um diefe Stunde fein Menſch fich beivegte, 
wo fie ganz allein waren, daß die arme, verlajjene Witwe ihm ihr Herz aus» 
ſchütten konnte. Und fie blickte ihn an und jagte, indem wie ein Lächeln, halb 
eine Frage aus ihren Augen ſprach: 

„Iſt es nicht jonderbar, daß ich Ihnen das alles erzähle?“ 

„Warum jonderbar?* 

„Daß ich das Bertrauen zu Ihnen habe!“ 

Da war ed ihr, als preßte er leije ihren Arm, und nun, wie fie ihn länger 
anjah, jchien er ihr doch älter zu fein, als fie zuerjt geglaubt, und fie wußte 
nicht warum, e3 war ihr eine Erleichterung. 

Er begann zu ſprechen. Er dankte ihr für dad Vertrauen, das fie gehabt, 
er meinte, indem er leije den Kopf jchüttelte und vor ihr jtehen blieb: 

„ft es nicht fonderbar, mir ift e8, als hätte ich Sie lange, lange jchon 
gefannt,“ 

Er wollte durchaus, fie jollte jagen, wie fie dächte, und fie meinte, auch fie 
hätte ihn einmal ſchon gejehen. 

Aber wie er feinen Namen nannte und fie ihre Verhältniffe auseinander- 
gejegt, war es Kar, daß fie fich irren mußten. Da fagte er leife, fait wie 
beſchämt: 

„sch nenne es Sympathie.“ 

Und er erzählte, wie ein Gefühl ihn zu ihr getrieben, ein Gefühl unüber- 
windbar. E3 wäre wie eine Fügung gewejen; er habe hier nichts zu tun ge= 
habt, aber er ſei auf dem Friedhof Hinausgegangen, und habe diefen Weg 
eingefchlagen, gerade diejen Weg, wo fie auf dem Grabe ohnmächtig gelegen. 
Er wäre fofort zu ihr getreten, und babe fie aufgerichte. Dann plöglic) 
meinte er, indem er vor ihr ftehen blieb, ihre Hände nahm und fie füßte: 

„Sind Sie mir böfe? Sind Sie mir böſe?“ 

Sie fragte erjtaunt: 

„Weshalb ?* 

Er ſchlug wie ein ſchämiges Mädchen die Augen zu Boden: 

„Weil ih Sie gelüßt Habe!“ 

Da log fie ein wenig, indem wieder die Nöte auf ihre unter dem 
Schwarz doppelt bleihen Wangen ftieg: 
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„Haben Sie das?“ 

Doch er flehte wieder, und num griff er an ihren Armen herauf und jah 
ihr glühend in die Augen: 

„Sind Sie mir böje?* 

Sie jchüttelte Ieife den Kopf. Da umfaßte er fie mit einem Jubellaut, 
ſchloß fie in die Arme und bededte ihre Wangen, ihre Augen, ihre Stirn, ihren 
Mund mit Küffen. Sie ließ es ruhig gefchehen, und fie hatte das bejeligende 
Gefühl, das zwingende Bewußtjein, das ihren Lebensinhalt ausmachte: 

„Nun bin ich nicht mehr allein!“ 

Dann gingen fie lange noch zwifchen den Gräbern fpazieren und endlich 
durch den Hauptiweg zum Ausgang, wo feit Stunden, Stunden ſchon der Wagen 
wartete. 

Erſtaunt jah der Kutjcher fie an, aber e8 kam von felbft, daß fie einftiegen. 
Sie fuhren nach der Wohnung zurüd, und da jagte er und Iniete nieder wie ein 
junger Sant, er, der Doch ebenjo alt war wie fie: 

„Du jolljt nie wieder allein fein, ich fehre wieder !“ 

Als er fie verlaffen, ging die Witwe mit fich zu Rate, aber keinen Augen- 
bli ftieg ein Bedenken in ihr auf, wenn es auch da3 vierte Mal war, daß fie 
vor den Altar trat. Diefer Mann jollte ihr bleiben, und von diefem würde fie 
nicht getrennt werden, denn er war. lieber noch denn je einer, den fie gehabt. 
Diefem wollte fie alles an den Augen abjehen, diefem jede Liebe tun, mit diejem 
glücklich fein, wie fie nie gewejen. Und diefer Mann wirde das tum, was den 
andern nicht bejchieden, würde einjt ihr die müden Augen zudrüden. 

Sie jagte es den Belannten, fie jchämte fich nicht, fie jagte ed mit 
leuchtenden und freudigen Augen. Sie wußte, die Natur hatte fie dazu bejtimmt, 
einen Mann glücdlich zu machen, und diefe Sendung wollte fie erfüllen, jolange 
noch Blut in ihren Adern floß und ihr Herz jung ſchlug und pochte. Sie 
wußte, fie war nicht gejchaffen allein zu fein, und fie war entjchloffen, e3 nicht 
zu bleiben. Sie wollte den erjten nicht vergefjen und nicht den zweiten, und 
nicht ihren armen lieben Mann, den fie noch beweinen mußte, biß fie dem an- 
gehörte, der wie durch eine Fügung ihr vielgeprüftes armes Herz gewonnen. 
Ja wahrlich, fie war nicht geboren, allein zu fein, jonft müßte fie fterben.. Sie 
war gejchaffen, glücklich zu machen. 

Als die Menfchen davon hörten, jchüttelten fie den Sopf, jeder legte es aus 
nach feiner Weiſe. 

Die Portierdfrau meinte, nun ſei es am der Zeit, mit dem Staatsanwalt 
zu fprechen, denn das könnte auch den Reichen nicht jo hingehen. 

Der Hauswirt aber jagte zu jeiner Frau: 

„Wir wollen ihr nur gleich mitteilen, daß in unjerm andern Haufe noch 
eine Wohnung ift, denn jie pflegt bei der Gelegenheit ja auch umzuziehen. 

Der Standesbeamte, der gewohnt war, Geburten und Todesfälle, Ehen 
und Scheidungen mit demjelben Gleichmut einzutragen, meinte zu feinem Schreiber, 
mit dem er ab und zu einen Scherz machte, um jein Wohlwollen zu bezeigen: 
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„Wir werden für die Dame ein Separatregifter anlegen müfjen.“ 

Bei der Hochzeit aber meinte ein Onkel de3 Bräutigams, eigentlich ein 
gläubiger Menjch, der fich nur gern mit der Geiftlichteit nedte: 

„Herr Superintendent, ich zerbreche mir feit einigen Tagen den Kopf; jagen 
Sie mal, wie wird denn das werden, wenn nun die heutige junge Frau dermal- 
einft dort oben, wo wir unſre Lieben wiederfehen, vier wiedertrifft ?“ 

Doch der alte Seeljorger kannte feinen Freund, er lächelte nur und ant- 
wortete jchlagfertig, denn er ftand mit beiden Beinen breit und wirklich auf unfrer 
Erde, ließ fich nicht jo leicht werfen und liebte einen Echerz: 

„Shr wird viel vergeben werden, denn fie hat viel geliebet!“ 

Der andre fragte: 

„Und wenn ihr num auch diefer vierte ftürbe ?“ 

Der Geiftlihe gab ruhig zurüd: 

„Die Liebe höret nimmer auf!“ 


ri 


Einige ungedruhfe Briefe des Feldmarfhalls Grafen v. Roon. 


Zum 30. April 1903. 


reußens Volk und Heer, und mit ihnen alle deutfchen Patrioten und Sol- 
daten feiern am diefem Tage den Hundertjährigen Geburtstag des alteır 
von, Kaifer Wilhelms de3 Großen tapferen und größten Waffenmeiſters. 

Sein Lebensgang ift ben Leſern der etiva vor einem Jahrzehnt erfchienenen 
„Dentwürdigkeiten“1) wohlbefannt. Zu dem obigen Gedenktage jollen nachftehend 
noch einige Nachträge veröffentlicht werden, die aus jeinem Nachlafje zur Ver— 
fügung gejtellt wurden. 

Am willtommenften dürfte diefe Feitgabe fein, wenn Roon jelbjt in ihnen 
wieder zu Worte fommt, wie dies in feinen Briefen an Mori v. Blandenburg ?) 
und feinen älteften Sohn gejchehen ift. 

Sein letzter Brief an Moritz v. Blandenburg, am 26. Januar 1879, nur 
vier Wochen vor feinem Tode gejchrieben, bejchreibt jein ſtilles Landleben 
und ſchließt: 


1) Denktwürbigfeiten aus dem Leben bes Generalfeldmarſchalls Kriegsminiſters Grafen 
v. Roon (4. Auflage 1897, Berlag von E. Trewendt, Breslau). 3 Bände. 

2) v. Blandenburg, der viel genannte konſervative Parlamentarier im Reichsſstage und 
Abgeorbnetenhaufe, war bekanntlich Roons Neffe und Bismards vertrauter Jugendfreund, 
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„E3 geht aljo ganz normal langweilig zu, was ich aber gemütlich nenne. 
Gewöhnlich gibt'3 eine Spazierfahrt, aber auf Dinerfahrten und Abendvergnügungen 
außer dem Hauje lafje ich mich gar nicht mehr ein. Zuweilen finden ſich Nach— 
barn ein, dann und wann kommt wohl auch eine Partie L'hombre oder Whiit 
zu ſtande. Gewöhnlich aber fiten wir drei abends allein, und die Weibjen lejen 
dem alten Danne vor. Wir lajen Freytags ‚Gejchwifter‘, Ebers Homo sum u. a, 
und find jeßt bei einem jchönen inmerlichen Buche: ‚Sugenderinnerungen von 
3. 9. Rante‘, dem jüngeren Bruder unſers alten Hiftoriferd. Auch ‚Bismarck 
und feine Leute‘ haben wir gern durchflogen, um meine alten Erinnerungen aus 
Verſailles wieder aufzufrijchen, jo ärgerlich fie teilweife auch find. Das Bud 
iſt zur Charakteriftif von Bismard wohlgeeignet; er wird dem Publikum fozujagen 
in Schlafrod und Pantoffeln vorgeführt, d. 5. im völligen Sichgehenlafjen, wie 
wir beide ed an ihm fennen; umd darin liegt, da diefe Nonchalance immer viel 
Driginelled, ja Geniale hat, die feinſte Schmeichelei von feiten des übermenſchlich 
fleißigen Tagebuchjchreibers, da ohne ihn dem großen Publikum alle jene 
Natürlichkeiten des ‚Großen Kanzlers‘ verborgen geblieben wären. 

Ich ſoll jett durchaus nach Berlin, um im Herrenhaufe weiter zu welfen, in 
Gejellihaft jo vieler andrer abjterbender Größen. — — — 

Ob ich jpäter noch zur Kur nach Siffingen gehen werde, ift mir doch noch 
problematifch, und zwar nicht allein, weil es überhaupt zweifelhaft, ob ich die 
76 noch vollmachen und das junge Grün noch einmal wiederjehen werde, jondern 
weil e3 jedenfall viel behaglicher, dad Waſſer in meinen gewohnten Um— 
gebungen und inmitten meiner häuslichen Bequemlichkeiten zu genießen. Nur 
Deine gleichzeitige Anwejenheit in Kiffingen könnte mich beftimmen, Darauf zu 
verzichten. 

Nun fei von mir und meinem Harem herzlich gegrüßt, Du und Deine lieben 
Weibjen. Laß bald wieder von Dir hören! 


Dein treuer alter Onkel Albert.” 


Einige Tage ſpäter fchrieb er feinem Sohne: 


„Ich ging ſchon lange mit der Abficht um, unfern geliebten, alten König 
dor meinem und feinem Ende noch einmal zu fehen. Die Neujahrszeit paßte 
mir nicht, weil ich deren troubles fürchtete. Die jetzige Karnevaldzeit würde mich 
weniger genieren, weil mir der Befuch von abendlichen Gejellichaften wohl von 
niemand zugemutet werden wird. Als ich meine Abreife, zum 6. Februar etiva, 
plante, befand ich mich verhältnismäßig wohl, aber feit dem 27. befinde ich mid) 
im Schwanten, und überlege jeden Morgen nad) vorangegangener übler Nacht, 
ob ich nicht zu Bett bleiben joll. Dementjprechend wird die Reife wohl auf- 
gegeben oder doch verſchoben werden müffen, ungeachtet der dringenden Ein- 
ladung des Präfidenten, die unfrifche Luft in der Greifenverfammlung des 
Herrenhaufes mit zu atmen und mit zu verderben. Solche immer von neuem 
hervortretende Unfähigkeit zur Ausführung vernünftiger, ja pflichtmäßiger Ab- 
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fichten ift wahrlich jehr niederbeugend, und erträglich nur im ehrfurchtsvollen 
Bewußtjein, daß alles, auch die Störung durch Krankheit, Gottes Willen gemäß 
it. Dies Bewußtjein der abjoluten Abhängigkeit von des Allmächtigen väter: 
licher Führung bringt auch den Wunfch nad) dem Ende diefer meiner bloßen 
Pflanzenexiſtenz — für mich ohne Freude und für andre zur Laſt — zum 
Schweigen, und ich jage mir mit Recht, ‚du Haft noch fleißig an deiner Mobil- 
machung zu arbeiten‘, da noch vieles fehlt, um dem legten Abmarjch mit Ruhe 
entgegenjehen zu können ...“ 

Bekanntlich wurde die Reife nach Berlin dennoch am 8. Februar ausgeführt ; 
aber nur Roons irdifche Nefte kehrten wenige Wochen jpäter nad) Krobnitz 
zurüd, — 

Die Todesahnungen Hatten ihn übrigens ſchon jahrelang umgeben. Im 
Dezember 1878 jchrieb er feinem Sohne: 

„Dit den Freuden des Lebens, deren Genuß Du mir freundlich anrätft, 
lann ich nicht3 anfangen, denn ich bin unfähig dazu; etwas andres aber ift es 
mit der ‚in Gott gegründeten Zufriedenheit und Hoffnung‘. Diefen Schäßen 
und der daraus quellenden Herzensfröhlichkeit jage ich nach, und erwifche wohl 
auch einige davon, aber freilich kaum genug für mein Sehnen danach ... 

Uebrigens joll man dem Alter fein Recht lafjen. Ein Greis kann nicht 
empfinden und fich gebahren wie ein Jüngling oder ein noch Fräftiger Mann. 
Täte er jo, wie lächerlich wäre das! Darüber ift auch fein Streit, fondern nur 
über das Maß, in dem die Eigenheiten de3 Alters fich geltend machen dürfen, 
ohne die Ansprüche jugendlicher Umgebungen als unberechtigt darzuftellen.“ — 

Uebrigens hat das Gefühl feiner körperlichen Hinfälligkeit ihn auch in den 
legten Lebensjahren niemal3 verhindert, der vaterländifchen Entwidlung an- 
dauernd mit regfter Teilnahme zu folgen. Sein in den „Denkwürdigfeiten“ mit- 
geteilter Briefwechjel mit Bismarck und bejonder8 auch mit dem alten Kaiſer 
beweift dies hinlänglich. Ungeachtet feiner Selbſtermahnung: „Dorfpolititer Halten 
dad Maul!“ Hat er fich im April 1877 ſehr ausführlich über die damalige 
Kanzlerkrifis ausgefprochen (an Blandenburg). Es heikt da: „Was jagjt Du 
zu Kleiſt-Retzows Einlenten? Ich freue mich zwar darüber, glaube aber zunächſt 
noch nicht an eine leichte Erreichung des dabei vorjchwebenden Zweckes. Die 
Berbitterung auf der andern Seite ift zu tief. Gräfin E. St, die zu einem 
furzen Bejuche hier war, teilte mir mit, daß der ‚rhetorijche Hand‘ — zum Teil 
wenigftend — feine im Herrenhauje fonfumierten politischen Fehler und Mip- 
griffe jeßt einfähe, und ernjtlich mit Dem Gedanken umginge, fi) Bismard wieder 
anzufchliegen, natürlich nur umter der Vorausſetzung, daß von diefem nach dem 
Sniden des liberalen, ein feſter Lonfervativer Stab gejucht werden würde. 
Seine Majejtät jchrieb mir Heute: ‚Sie können fich leicht denken, was ich ge— 
litten habe, ala mich der Haupthelfer verlajfen wollte‘ u. |. w. ) 

Otto Bismard muß aber, wenn er, ich will nicht jagen umfehren, aber doc) 


— — — 


i) Vergl. Denkwürdigleiten, Band III., S. 436, 
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eine Rechtsſchwenkung ausführen will, wie dies von feiner Einſicht erwartet 
werden kann, auch Helfer, andre Helfer haben, als die ihm jeht amtlich bei- 
geordneten. Dieje gewähren ihm nicht die zu den großen reformatoriſchen Auf- 
gaben der nächſten Zukunft erforderliche Unterftügung. Wie beflagenswert wäre 
e3 aber für das Vaterland, wie für feine Perjon, wenn es ihm nicht gelänge 
auszuführen, was ihm — allerding® nur noch in unbeftimmten Umrifjen — 
vorjchwebt; und deſſen Ausführung größer, dantenswerter und ruhmvoller fein 
würde als alles, was ihm bisher unter Gottes Beiftand und mit Hilfe andrer 
zuverläffigerer Berater und Helfer gelungen iſt. Alle feine Klugheit, Energie 
und Gewandtheit wären ja ohne Moltke und die Armee bloßes diplomatisches 
Geklingel geblieben, über dad Mit- und Nachwelt etwa wie über die Beuftiche 
Großmannjucht geurteilt haben würde. Ob er fich dejjen wohl ar bewußt 
geblieben ift auf dem hohen Piedeſtal, auf das ihn die närrifche Welt geitellt 
hat? — ich zweifle. Sein König ftcht anders zu der Frage und zu feinen Er- 
folgen. Er weiß, wem er es zu danken bat und jagt es öfter, ald gerade nötig 
wäre; Bismarck erwähnt defjen nie, vielleicht weil er ed, als felbitverjtändlic, 
für überflüffig Halt? — Er gefällt fich im der allgemeinen Vergötterung, und 
vermeidet daher alle, was fie beeinträchtigen könnte. Daher jtammen alle 
liberalen Schritte, die er gemacht hat oder doch gejchehen lief. Wenn er nun 
inne wird, daß Mafregeln in konfervativer Richtung feinen Ruhm nicht erhöhen, 
nein vollenden würden: jo könnte man wohl erwarten, daß er nicht allein 
aus fittlichen, jondern auch aus felbftfüchtigen Motiven andre Bahnen ſuchen 
wird. Ob ich dies noch erleben werde, Gott weiß es, aber ruhiger fterben würde 
ih — aud) er, — wenn es gejchähe. 

Ich will folche Betrachtungen nicht fortjegen, jo viel Stoff dazu auch noch 
vorhanden ift. Mündlich läßt fich folch reiches Thema viel leichter erjchöpfen, 
und ich hoffe, daß Dein Beſuch dazu Gelegenheit bieten wird.“ — 

In ähnlichem Sinne hatte Roon ſchon am 3. Februar 1876 an Blandenburg 
gejchrieben: 

„Was Anna!) in Berlin bei Bismard erfahren und beobachtet Hat, ift nicht 
jehr tröftlich, der große Zauberer ift wirklich leidend und ißt Wafferjuppen! — 
ich kann mir denfen, mit welchem Geficht. Und dazu der Kummer um die Dei 
organifation feiner bisherigen Myrmidonen! Aber er muß Hindurch, auch durch 
dieſe Krife, die ja ſchon in allen Schichten und Parteien empfunden wird. Die 
offizielle Maste muß verändert werden, wo aber findet fich die fertige neut, 
jolange die Kreuzzeitung und ihr Anhang behaupten, ihre alte müßte durchaus 
wieder vorgebunden werden, für Bismarck eine abjolute Unmöglichkeit! Die 
Bildung einer neufonjervativen Partei, verftärkt durch die bisherigen mulos — 
die Freitonfervativen — und den rechten Flügel der Nationalliberalen (Treitſchle, 
Miquel 2c.): da3 wäre eine Möglichkeit, um die verfappten Republifaner der 
FortfchrittSpartei und die dummen Spealiften (Lasler und SKonjorten) auf den 


1) Roons Gemahlin, 
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Badofen zu jehen und Ultramontane wie Sozialiften unjchädlich zu machen. Es 
ft doch wirklih unglaublich dumm, was Lafer und Konjorten über die 
Strafgejeßnovelle und die jozialiftiiche Frage an den Markt gebracht; dummer 
ift allein noch, daß der Reichstag ſich durch ſolch idealiftiiches Geſchwätz be— 
ftimmen ließ! Die Gejellichaft ift fchlecht, teil3 wegen ihrer politifchen Un— 
zurechnungsfähigleit (Nationalliberale), teil3 wegen ihrer Bosheit (Ultramontane, 
Fortichritt, Sozialiften), teild endlich wegen ihrer Ohnmacht und Halbheit (Kon- 
jervative und Freilonfervative), Was aber werden die nächiten Wahlen für eine 
Gejellichaft auf jene Stühle jegen? — Mehr Bermittelungdleute oder mehr 
Extreme? Ich vermute lehtere. 

Wenn man, wie ich, an der Ausgangspforte des Lebens fteht, jo können 
jolde Fragen wohl gleichgültig erjcheinen, aber Doch nur dem Egoiften. Wer 
fich aber für diefe Welt, in der er zu wirken berufen war, im richtigen Sinne 
interejfiert, fann nicht gleichgültig dagegen jein.“ 

Während eines kurzen Aufenthalte in Berlin im Dezember 1876 fchrieb 
Roon: 

„Ich Habe Hier noch niemand gefehen; der König wollte mir heute ſagen 
lafjen, wann er mir geftatte, mich zu zeigen. Natürlich werde ich auch unfern 
verbiefterten großen Freund aufjuchen, aber ich werde wohl wenig davon Haben, 
da wir uns inzwijchen doch ſehr viel fremder geworden find, al3 ich einft er- 
warten durfte. Brechen aber will und kann ich nicht mit ihm, jo obenhin er 
mich auch jeither behandelt Hat. — Es mag aber gewiß jehr ſchwer fein, ſich 
nicht auf dem hohen Poftament, auf da3 ihn die Welt geftellt, einzubilden, die 
Freunde, mit deren Kälbern er feinerzeit gepflügt, gehörten auch zu der all- 
gemeinen Crapule Gott helfe ihm zu der Demut, die um jo gejegneter wirkt, 
je jehwieriger fie zu erlangen ift!“ — 


* 


Beim Durchblättern der Nachlaßpapiere und der ſehr zahlreichen Briefe, die 
in jeinem langen Leben von Roon gejchrieben und noch in großer Menge auf: 
bewahrt find, kann man fich überzeugen, daß nicht nur militärische Probleme 
und Aufgaben, nicht nur geographijche Studien und Heeredorganijationsfragen 
oder hohe Politik den jo ernſten charaktervollen Mann viele Jahre feines Lebens 
bejchäftigt haben. Zu jeder Zeit und in allen Stellungen und Lebenzlagen war 
er vor allem der treue Freund feiner Freunde, der rührend liebevolle Gatte, der 
jorgjame, bei großem Ernte jtet3 herzensgute Vater feiner Kinder. — Es muß 
indejjen hier davon Abjtand genommen werden, von diejen Familienbriefen auch 
nur Stichproben zu veröffentlichen. 

Daß aber der gewaltige gejtrenge Kriegsminiſter und Waffenmeifter jemals 
in feinem Leben auch als Brautwerber aufgetreten ijt, da3 dürfte dem ge- 
neigten Leſer wohl eine unerwartete Ueberrafchung bereiten. 

Und das fam jo: Zu Roons langjährigen und jehr geihäßten Freunden 
gehörte u. a. ein Herr v. Felgermann, ein ganz bejonders geijtvoller Offizier, der 
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in den Streifen der Stameraden als ein Sonderling galt, durch jeinen eigenartigen 
Humor und originelle philojophijche Lebensanjchauung auf den etwa ſechs Jahre 
jüngeren Roon jedoch von jeher bejonderd anziehend gewirkt Hatte. Sie find 
denn auch das ganze Leben lang in ziemlich regem Briefwechjel geblieben. Im 
Jahre 1843 war Felgermann endlich zur Erfenntni3 gelommen, es jei nicht gut, 
dab der Menjch allein bleibe. Schüchtern, wie er dem jchönen Gejchlechte gegen- 
über war, hatte er ji an Roon gewendet und um jeine Hilfe gebeten. Das 
Rejultat feiner betreffenden Bemühungen konnte ihm Roon, der damals junger 
Major im Großen Generaljitabe war, in nachjtehender Epijtel mitteilen: 


Berlin, den 23. April 1843, 
„Edler Herr! 


Wenn man ein Schneider ift und hat noch nicht in Leber, oder ein Fleiſcher 
und bat noch nicht in Spißen, oder ein Sriegdmann und Hat noch nicht in 
Diplomatie gearbeitet, jo mag Einem, joll es dennoch gejchehen, wohl noch er- 
bärmlicher zu Muthe jeyn, al3 mir gejtern Nachmittag zwiichen 6 und 7 Uhr, 
wo ich als Freiwerber — nein! das wäre leicht geweſen — vielmehr als Bor- 
läufer und Poſtillon eines künftigen, ald Schwalbe des fommenden Frühlings, 
durch die Behren-Straße flatterte. — Nun, das Handwerk war jo jchiwierig nidt, 
als ich gedacht. Zuerſt geſpanntes Aufhorchen, dann ein finmender Exrnft, der 
fi in ein leiſes Lächeln auflöjete. Das war die erjte ungefprochene Antwort 
auf meinen wohlgejeßten, mit Trappiften- Ernft gejprochenen Vortrag. Dann 
folgten Fragen, al3 wenn man Mailäfer vom Baume jchüttelt. — ‚Gut!‘ — 
Dann eine Entwidelung von Grundjäßen und Bedingungen, die erjtere in Betreff 
der Blumenzucht und Blumenverpflanzung im Allgemeinen, Die leßteren hin 
fichtlich der Perfon de Gärtnerd, dem fie anzuvertrauen; jene nicht ungewöhnlid, 
jehr väterlih, diefe — die Bedingungen — höchſt liberal, doch verftändig! — 
Darauf war wenig zu antworten, mehr auf die Frage, was ſich denn gegen 
Sie jagen ließe. Sie jehen, der Dann liebte die chineſiſche Mahlerei nicht, er 
wollte auch Schatten. Ich gab ihm wenigftend einen derben Schattenftrid): 
ſtarres Unabhängigfeitögefühl‘ wollte ich jagen, mir fiel ein ‚Männerjtolz‘ Klingt 
bejjer, aljo — ‚Nun, dad gefällt mir mehr, ala ich es tadele, ich Iaboriere 
vielleicht auch ein wenig an zu ftarfer Ausprägung diefer Eigenfchaft‘ — Doch 
genug! ich Habe mich wirklich als advocatus diaboli ganz leidlich benommen, 
wie Sie jehen, und rechne auf eine Chimborazo-Dantbarkeit. — Das Endrejultat 
der kurzen, freundlichen Unterredung: Sie können ganz behaglich in den ‚Irr⸗ 
garten der Liebe‘ Hineintaumeln, edler Cavalier; die Türe ift nicht gejchloffen, 
doc lädt man Sie nicht ein, Hineinzutreten; die Lilte, die Sie juchen, ift nicht 
verjagt; es kömmt ganz darauf an, ob Sie fie zu gewinnen verjtehen, und zwar 
bleibt da ganz Ihrem eigenen Bemühen anheimgejtellt, denn Sie können nicht 
füglich erwarten, man werde fie Ihnen entgegentragen, ja nicht einmal entgegen- 
neigen, aber man wird der näheren Belanntjchaft feine Barriere vorjchieben. — 
Schließlich wurde mir ein ‚Da capo‘ meiner neuen Lection abverlangt vor den 


Gubernatis, Deutſchland und Jtalien. 163 


Ohren der Blumenpflegerin ‚gelegentlich! was ich überjege in ‚morgen!‘ wo 
mein Machtſtoß in dur in eine Symphonie in moll umgewandelt werden muß. — 
Nach diefem Bortrage erhalten Sie einen zweiten Concert-Bericht. — Vorläufig 
bleibt e3 dabei, daß Sie Sonntag Morgen mit dem erften Zuge hier erwartet 
werden. Land- oder Zimmer-Parthie, das ift noch die Frage! — Kuppeln ift 
ein mühſam Handwerk, — bejonderd wenn beide Partheien ftolz und vorfichtig 
find. Oft wird mir vor dem Ausgang bange, doch meine Anna ruft Glück auf!‘ 
und meint, man thue ein gutes Werk, jo wie der Künftler, der die reine Perle 
in edle8 Gold zu fajjen ſich beftrebt. — Was das für überjchwängliche Redens— 
arten find! — Gott gebe Ihnen gute und heilfame Gedanken und Vorſätze! 


Ihr treuergebener 
Antonio.“ 1) 


Man wird zugeben, daß Roon fich feines Auftrages mit guter Laune ent- 
ledigt Hatte; aber auch mit gutem Erfolge. Denn einige Monate jpäter führte 
Major v. Felgermann das Fräulein Mathilde v. Krauſeneck zum Traualtare; 
und die damals junge Frau v. Felgermann, die ihren Gatten wohl mehr 
als zehn Jahre überlebt Hat, ift bis zu ihrem Fürzlich erfolgten Tode die ältefte 
und liebevollite Freundin der Roonjchen Familie geblieben. Der jpätere Sriegs- 
minifter aber war al3 fiegreicher Brautwerber aufgetreten bei — dem damaligen 
Chef des Generalftabes der Armee, dem Generalleutnant v. Kraufened, der 
nicht nur Roons, jondern auch des großen Moltke Lehrmeijter geweſen ift. 


EZ 


Deutfchland und Italien. 


Brof. Angelo de Gubernatis (Rom). 


weitaufend Jahre find vergangen, jeit Zateiner und Germanen am Fuße der 

Alpen zufammenftießen und miteinander Fämpften, nachdem fie über ein Jahr- 
taufend zuvor wie Die Kelten und Slaven, fich eined Tages von dem gemeinfamen 
arifchen Stamm und von ihren urfprünglichen aſiatiſchen Wohnfigen getrennt hatten. 

Noch immer benennen Lateiner und Germanen, wie ihre ariſchen Vor— 
fahren, den Vater und die Mutter, den Bruder und die Schwefter mit denjelben 
Wörtern. 

Es Hat aljo eine ferne Zeit gegeben, in der es zwijchen ihnen noch feinen 
Rafjenunterjchied gab und fie noch eine einzige patriarchaliiche Familie bildeten. 


1) Wohl ein ſcherzhafter Freundſchaftsname. 
11* 
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Die einen wandten fich dem warmen Lichte des Südens, unſerm lachenden, milden 
Mittelmeer zu, die andern zerjtreuten ſich über die Kalten Ebenen des Nordens 
hin. Durch die verjchiedene Umgebung, in der fie fich bald lebhaft rührten oder 
lange untätig, gleichjam erjtarrt blieben, gelangten die einen leicht zu einer 
höheren Kultur, die andern wurden Barbaren; aber die Kultur der erjtern 
wurde im Laufe längerer Zeit Weichlichleit, während die Barbarei der andern 
ihnen dazu verhalf, ihre angeborene Kraft zu bewahren, die fich entfaltete, ſo— 
bald fie von unjrer Sonne getroffen wurden. 

Was ſchon von den Griechen in Bezug auf die Römer gejagt worden 
war, erneute fich jeßt für Nom in Bezug auf Germanien: „Roma capta ferum 
vietorem cepit.* Die Wifjenjchaft, die Kunft, das Recht, die Religion der be- 
weglichen, befiegten Römer zivilifierten nach und nach die ungebildeten, fchwer- 
fälligen Germanen; und dieſe neue Aufpfropfung einer Zivilijation, die ſich 
unter ſtarle Bölfer ergoß, diefe Erweiterung und Ausbreitung des lateinischen 
Lichtes kam dem menjchlichen Gejchlecht von neuem und in reihem Maße zu gute. 

Dieje geijtige Transfufion hat mehrere Jahrhunderte gedauert und ijt noch 
nicht zu Ende. Wenn auch bis zum Ueberdruß die Behauptung aufgejtellt 
worden ift, daß Die lateinijche Rafje jett erichöpft, vernichtet und in Entkräftung 
verfallen jei, jo Hat fie doch noch immer eine erjtaunliche Widerftandsfraft und 
eine ungewöhnliche Fähigkeit zum Wiederaufblühen, die immer die Bewunderumg 
ber Welt erregen werden. Ihre Konti mit der Zivilifation find aljo noch nicht 
geichloffen, vielmehr werden jeden Tag neue zu ihren Gunften eröffnet. 

Die Ausbreitung der lateinischen Raſſe in Mittel- und Südamerifa, Die 
zunehmende Lebenskraft jener blühenden Republifen zeigen und, wie auch unter 
einem andern Himmel und in einer andern Welt der lateinische Anfiedler neue, 
kräftige Formen der Zivilifation hervorbringt. 

Doc eintweilen ift es von Nußen, das gegenwärtige Verhältnis des latei- 
niſchen Italien und des teutonischen Germanien zu einander zu betrachten. 

Wir würden gern die läftigen gejchichtlichen Reminiszenzen, die für manche 
Leute einen jchönrednerischen Anftrich Haben, unterdrüden. Doch wenn auch die 
Rhetorik manche Hyperbolijche und bisweilen vielleicht konventionelle Ausdrucks- 
formen bat, jo entfpricht fie doch zumeift einem tiefgewurzelten Gefühl. Wenn 
die Ueberlieferung in rhetorifchem Licht erjcheinen Fann, jo find die Lateiner, Die 
ein treues Gedächtnid ſowohl für ihre Ruhmestaten und ihr Glüd, wie für die 
Schandflede und das Unglüd ihrer Vergangenheit haben, ficherlich ein Volk von 
Nednern. 

Doch die Tradition ift zugleich unſre Stärke und unfre Originalität. 

Wie jeder Lateiner — ich jelber jtelle mich da in Die erjte Linie — ſich einiger- 
maßen verlebt fühlen kann von dem anmaßenden Namen, der in Deutjchland für die 
arischen Stämme gebräuchlich ift, die man dort jtolz als indo-germanijche!) bezeichnet, 





1) Der Name wurbe allerdings aus linguiftifhen Gründen gegeben, weil Inder und 
Germanen, Hindus und Jsländer die oftweitlihen Endpunkte diefes Sprachgebietes bezeichnen, 
j Die Redbaltion, 
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al3 ob Hellenen und Lateiner nie egijtiert hätten und nicht jogar die glanzvollſte 
Berlörperung des arijchen Genius gewejen wären, während wir dagegen immer 
mehr zu der Ueberzeugung kommen, daß das reinfte,. lauterjte, echtefte und un- 
mittelbarjte Derivat der urjprünglichen, uralten arijchen Zivilifation ſich auf dem 
Wege durch Iran und Kleinaſien in Griechenland und Italien gebildet Hat — 
jo ift er jehr natürlicherweife auch noch nicht gemeigt, zuzugeben, daß die Bar- 
baren, als jie nach Italien kamen, ein bereit3 völlig unfriegerifches und un- 
fähiges Voll gefunden Haben und daß die neue Zivilifation ganz ihr Werk jei. 

Wiewohl gejpalten und von allzuviel Fremdherrichaften zu Boden gedrückt 
— von der gotijchen, der longobardijchen, der ſächſiſchen, der normannifchen, 
der jchwäbijchen, der Öfterreichijchen —, verlor unjer Vol niemals das Gedächtnis 
und das Bewußtjein feiner Vergangenheit und hielt ſtets den Blick auf die Zu- 
funft gerichtet. So konnten, troßdem e3 in jeine Zivilifation jo viele fremde 
Elemente aufnahm, fich die Wiederherftellung und Erhebung der Gemeinweſen, 
die Nenatjjance der Kunſt, die politiiche Wiedergeburt der Nation vollziehen, da 
ber erjte kräftige Organimus des Volkes feit und umverjehrt geblieben war. 
Ein rhetorischer Klang ertönte in den flammenden, hochherzigen Worten Cola de 
Rienzos, in jenen Michelangelos, in den Bulletin Giufeppe Mazzinis, Cejare 
Eorrentid, Giufeppe Garibaldis; aber die kraftvolle, geniale Tat folgte ftet3 den 
leidenfchaftlichen Worten. Das blutende Herz aller war e3, das fie groß machte. 
Allerdings hat leider Theodor Mommſen, der berühmte deutjche Gelehrte, in 
jeiner vortrefflihen Römischen Geſchichte Marcus Tullius Cicero als einen 
armfeligen Menjchen, al3 einen jchwachen Redner Hingejtellt, da er den Ein- 
drud befommen Hat, daß den Lateinern ſtets der wahre Sinn für die Kunjt 
gefehlt Habe, und fie nach feiner Meinung nur eine gewijfe Virtuofität be 
figen. Der Berfajfer der Verrinen, der katilinarijchen und der philippijchen 
Neden wäre alfo nicht? als ein wortreicher Nezitator gewejen. Doc von Bru- 
netto LZatini, dem Lehrer Dantes, bis zu Boccaccio, und von Boccaccio bis zu 
ung iſt der vielfeitige, vielumfafjende, bewegliche und ſympathiſche Geift des Ar- 
pinaten in Italien ganz anders als in Deutichland aufgefaßt und verjtanden 
worden, ebenjo wie wir auch die heflenijche Grazie unſers Horaz und unjerd 
Catull, die melancholiiche Lieblichkeit unſers Virgil, die wollüftige Weichheit 
unfer3 Ovid, die vis comica unſers Plautu und die troßige Kraft unjers 
Tacitus und unſers Juvenal ganz ander als die Deutjchen empfinden. Zweifel- 
108 haben die deutjchen Gelehrten viele und löbliche Geduld bei der genauen 
Unterfuchung der Wörter und bisweilen großen Scharffinn bei der Refonftruftion 
der Fragmente unſrer lateinijchen Autoren wie der Bruchjtüde unjrer Dent- 
mäler bewiejen; aber wenn fie ihrerjeit3 da3 Monopol der Gelehrjamleit für 
fi beanfpruchen können, um unſre willfommenen Lehrer zu werden, jo können 
wir nicht auf das holde Privilegium verzichten, noch immer mit unfern Altvordern 
zu erzittern und leidenjchaftlich zu empfinden, in unjern Adern ihr Blut 
ftrömen und in unferm leicht entzündlichen Geift das Teuer des ihrigen lodern 
zu fühlen. Ä 
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Diejenigen, allein und wahrhaft fympathifchen und verftändlichen deutfchen 
Gelehrten, die unſre antile Welt, unjre Kunft und unfer Leben jo wie wir auf- 
fafjen, ich möchte jagen großzügig und genial, ohne irgend welche Pedanterie 
und Sophijterei, find tief durchdrungen von der Bedeutung umfrer Kultur und 
haben Gewinn davon; fie können darum fehr wohl mit ung geijtig einen ein- 
zigen, großen, feelenverwandten, germano-latinifchen Stamm bilden. 

Deutſchland ift auch durch die erhabene Betrachtung unfrer klaſſiſchen Welt 
groß und bewunderungswürdig geworden. Die Leſſing und Winkelmann, die 
Goethe und Schiller, die Humboldt und Grimm, die Schlegel und Bopp, Bunfen 
und Niebuhr, Hegel und Schelling, die in Wirklichkeit da3 neue geiftige Deutjch- 
land geichaffen Haben, fie alle haben mehr oder weniger den Hauch diefer gött— 
lien Welt verfpürt, die ehemals die unjrige war und immer die unjrige fein 
wird, wenn wir das urfprüngliche ewige Feuer der Veſta in Brand erhalten, das 
unjrer früheren Kultur Licht und Wärme gejpendet hat. 

Der geniale Charakter, den jene großen, verehrungswürdigen Deutjchen 
ihrem Werk zu geben verftanden hatten, nötigt und noch immer Bewunderung 
ab. Jenes edle, jenes gedantenvolle, jenes poefiereiche Deutjchland, das von 
Begeifterung für jede erhabene Offenbarung Griechenlands und Roms erglühte, 
gehört noch immer zu uns und befigt unfre Liebe und Berehrung. 

Doch wir in unfrer großen Sternwarte Rom, von der aus e3 und vergönnt 
ift, etiwa® weiter in die Welt Hinauszufchauen, dürfen und vielleicht fragen, ob 
dad Deutjchland der Gegenwart in idealer Hinficht durch feine Gedanken, durch 
jeine Beftrebungen dem der Bewunderung der Frau v. Staël jo würdigen 
Deutjchland vor Hundert Jahren gleichwertig ift, und ob jener großen deutjchen 
Renaifjance, die durch das begeifterte Wirken jo vieler Männer von Genie ihr 
Gepräge erhalten Hat, der gegenwärtige intelleftuelle und moraliſche Zuftand 
Deutſchlands noch entjpricht. Wo find heutigedtagd Die großen, anregenden 
Geifter? Wo die lichtfpendenden, neue Wege erfchließenden Bahnbrecher? Wo 
die großen Meifter? Gelehrte Profefforen, gewiffenhafte Forjcher, geduldige 
Uehrenlejer gibt ed ohne Zweifel im Ueberfluß, aber fie laſſen nahezu ihre ganze 
Wilfenihaft auf die Anhäufung von Materialien und von Syſtemen Hinaus- 
laufen, und da fie fonft faft nichts Neues mehr zu jagen haben, jo bemühen 
fie ſich Häufig, das fchon Gefchaffene zu bekämpfen, zu zerftören, um bafür 
ziemlich phantaftifche Gebäude aufzuführen, die beim Hauch einer neuen Sritik 
leicht einftürzen. Bon diefer Sifyphusarbeit der deutjchen Gelehrjamkeit ſeit 
hundert Jahren ließen fich zahlreiche Beiſpiele anführen, und es läßt fich dabei 
häufig derjelbe Vorgang beobachten, wie er fich in der Medizin zeigt, im der 
manchmal mehrere Dezennien hindurch neue Kurmethoden im Schwange find, 
die ala höchſt wirkfam gelten, während jede frühere Heilmethode unerbittlich ver- 
dammt wird. Nach einigen Dezennien kommen durch neue, mehr oder minder 
zuverläffige Beweife die aufgegebenen Methoden wieder zu Ehren, wie manche 
außer Gebrauch gelommene Gewänder, die die Laune der Mode wieder elegant 
erſcheinen läßt, nachdem das Auge fih an den Koſtümen, die allgemein und 
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gewöhnlich geworden find, müde gejehen hat. Die gelehrten Duisquilien haben 
oft den Plaß der großen, geiftigen Konzeptionen eingenommen, durch die in der 
zweiten Hälfte des 18. und im der erften Hälfte des 19. Jahrhundert® das 
genial-gelehrte Deutfchland in Wahrheit die Welt geiftig zu umfafjen und noch 
einmal zu erjchaffen ſchien. Und auch die Sprache jener großen Herrjcher des 
deutjchen Gedanken? erjchien und viel eleganter und vornehmer, ald es Die 
Sprache der heutigen deutſchen Schriftiteller ift, ich meine, wohlverjtanden, die 
der großen Mehrzahl von ihnen, denn an rühmlichen Ausnahmen fehlt es auch 
Heute nicht. Ein Hauch von jchöpferischer Poeſie belebte jene Brofawerle; eine 
Seite von Leffing oder eine Seite von Humboldt genügten bisweilen, um uner- 
meßliche Horizonte der Kunft und der Wiſſenſchaft zu eröffnen. Ich und mit 
mir alle noch mit Phantafie begabten Italiener haben jened von gläubigem 
Sinn, von heiligem Ernſt erfüllte Deutfchland, das fich im wejentlichen an der 
Seele Griechenlands und Roms nährte und den deutfchen Geift damit dermaßen 
entflammte, daß die Nation aus eigner Kraft fich wieder aufrichtete, indem fie 
zu gleicher Zeit in einem brüderlichen Gefühl die Menſchheit umarmte — wir 
Haben jenes Deutjchland zu hoch verehren gelernt, al3 daß und dad jeßige 
Deutſchland, das fich die Märkte der Welt erobert, troß feiner iippigen Ent- 
faltung nicht weniger reich erfcheinen müßte. Aermer an äußeren Mitteln, war 
es damals im Beſitz erhabener idealer Güter, durch die es in befjerem Einklang 
jtand mit jenem univerjalen Zug, vermöge deſſen da3 kaiferlihe Nom mit der 
Herrichaft des Rechtes, da3 chriftliche Rom mit der Herrichaft des Glaubens 
ehemals die Welt geiftig erobert und gewifjermaßen zu fich gezwungen hat. Nach 
den großen Genies, nach den großen homeriſchen Künſtlern des deutſchen Ge- 
dankens, nad) den großen Meiftern, kurz, nach den infpirierten Humanijten find 
Die bequemen Ausbeuter jener früheren, wahren, feinfinnigen germanifchen Kultur 
gelommen. Die Epigonenzeit zeigt und eine Menge emfiger Bergleute, die in 
dem früher entbedten großen Schag wühlen; aber die Kunft ift zur Induſtrie 
geworden, in den Büchern, in der Schule, im Leben. Im heutigen Deutſchland 
muß alles der Induftrie dienftbar gemacht werden. Man ftrebt Heutzutage nad) 
dem Licht nicht mehr, weil da3 zugleich mit der Liebe entjtandene Licht immer 
das Schönfte bleibt, was in der Welt gejchaffen worden ijt, jondern weil 
man mit Hilfe des Lichtes Eifen zum Töten und, ohne jede Alchimie, Gold 
zum Genießen gewirmen kann. Die utilitariftiiche Philoſophie de modernen 
Deutichland Hat ficherlich zu feinem großen materiellen Aufſchwung viel mehr 
beigetragen al3 die völlig fpirituelle Philojophie Immanuel Kants; aber man 
Tann doch immer fragen, ob die Schlichtheit der großen, alten deutſchen Träumer 
nicht ſympathiſcher war al3 das jeige fieberhafte Jagen nad) rajchem Gewinn, 
das aus den biederen umd jchlichten Deutjchen ein neues Bolt von feiſten 
Induftriellen und rüdficht3lofen Kriegern gemacht hat. Die Arbeit trägt in Deutich- 
land heutigestags gewiß gute Früchte; aber man kann mit einiger Bejorgnis fragen, ob 
die jetzige induftrielle Herrichaft Deutſchlands die intellektuelle des vergangenen Deutjch- 
land aufwiegt; ob jene Tugenden, die man von Luther bis Goethe mit jo viel 
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Berechtigung an dem treuherzigen deutjchen Volt bewundert hat, noch fo rein 
und im Notfall jo heldenhaft find wie früher; ob die Heberfülle der Reichtümer, 
die das induftrielle Deutjchland aufhäuft, es nicht zu einem die Familie und die 
Geſellſchaft zerrüttenden Lurus zu führen droht. 

In neuejter Zeit haben fich viele deutjche Induftrielle auch nad Italien 
gewendet, um bier ihr Glüd zu juchen, und errichten Fabriken, Handelshäufer, 
Bankgeſchäfte und vor allem Luxushotels, in denen feit ihrem Kommen die Preije 
jehr gejtiegen find und jo feit einigen Jahren den Fremden die italienifche Be— 
wirtung, die früher ohne Zweifel viel einfacher, aber auch zwanglojer, herzlicher 
und freundlicher war, viel teurer zu ſtehen kommt. 

Man Hat gejagt, daß Venedig, Florenz, Rom und Neapel nachgerade große 
Gafthäufer getvorden find, umd man macht deswegen geradezu der Gewinnfucht 
der Italiener den Vorwurf, daß fie ganz profaisch die Fremden ausbeuten. Aber 
das ijt in Italien — man muß es nur außjprechen — Hauptjächlich deutjche 
Induftrie. Der Amerikaner, der Engländer, der Rufe, die mit vielen Dollars, 
Pfund Sterlingd oder Rubeln in der Taſche reifen, finden zweifellos in ben 
neuen Hoteld Bequemlichkeiten, von denen zu träumen in früheren Zeiten Wahn- 
finn gewejen wäre. Cie können jeßt allerdings nicht mehr wie ehedem jagen, 
daß fie fich in Italien einschränken, um die Düfte des „Landes, wo die Zitronen 
blühn“, einatmen zu können; die heutigen Gandharvas, die „Hüter der Düfte“, 
will jagen die Hotelbefiger, lajjen fie eine fabelhafte Zeche bezahlen; dafür 
können die reichen Touriften, die die großen Hotel® bevöltern, einige Tage lang 
in dem Wahn leben, Fürſten geworden zu jein und in einem Zauberlande 
zu reifen. 

In Ermangelung von Saunen und Nymphen der alten italischen Wälder, die 
ein Sonnen- oder Mondezjtrahl bei ihren idylliichen Liebesſpielen überrajcht, 
fieht man die vollen Schultern und üppigen Bufen von herausfordernden Frauen 
und Mädchen, von Strömen elektrijchen Lichtes beleuchtet, und wohlfrifierte und 
parfümierte Köpfe von Stußern, Die die fremden Mitgiften bejchnuppern. Die 
Gefellichaft in den Hoteld Hat nur den üblen Geruch der alten Bacchanale, 
während ihr deren heitere und anmutige Feſtesfreude fehlt; bei den neuen 
korinthifchen Feſten jehen wir jeßt jtatt der gebildeten und geijtreichen Hetären, 
die zwifchen den ergöglichen und frohen Mahlzeiten jpielten und fangen, fitten- 
loje moderne Frauen und unkeuſche, in Phalanjterien erzogene Jungfrauen, Die 
ihre Intriguen jpinnen. Der deutjche Spekulant, der die Mahlzeiten und Feſte 
arrangiert, wacht auf der Schwelle olympijch darüber, daß nicht? zum Ruhme 
feines Hotels fehlt, und fignalifiert dem Berichterjtatter, der Tag für Tag die 
Neuigkeiten aus der jogenannten großen Welt in die Zeitung bringt, jede einzelne 
der im Triumph einziehenden Schönheiten und reihen Erbinnen, die Abwechs— 
lung in das ephemere Leben de3 großen Gebäudes bringen, das er in das Meer 
de3 italienischen Lebens gejchleudert hat. 

Nun, mir al3 Lateiner erfcheint diefer gejchmadlofe und herausfordernde 
Luxus, der ſich im vollen Sommenlicht Roms entfaltet, nicht weniger ſchamlos 
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al3 die einftmald® von Petronius, dem arbiter elegantiarum im verdorbenen 
Rom, geleiteten Gaftmähler des Trimaldio; und wenn die deutichen Gejchicht- 
jchreiber die jchlüpfrigen antiten Scenen, in denen ſich die VBerdorbenheit des 
defadenten römijchen Kaiſerreichs ausfpricht, tadelnswert finden, jo wird es fie 
gewiß nicht befremden, wenn e3 mich bekümmert, daß durch die Mitjchuld jo vieler 
allzu geriebener deutjcher Induftrieller das neue Italien auf dieſe Weije wieder 
verfaiferlicht wird. 

Der Herausgeber der „Deutjchen Revue“ hat mir Die hervorragende Ehre 
erwiejen, mich aus Anlaß des bevorjtehenden Bejuches des Deutjchen Kaiſers 
zu erjuchen, meine Anfichten über die geiftigen Beziehungen zwiſchen Deutjchland 
und Italien zu äußern; und ich werde verjuchen, zu antworten, wie ich empfinde; 
denn ich nehme an, daß ein ernſtes und würdevolles Volk wie das deutjche es nur 
willtommen beißen kann, wenn ein Mann, der e8 hochichäßt, der ein wenig an 
den reinften Quellen der deutjchen Wiſſenſchaft getrunfen hat, der Indien und 
Griechenland als göttliche Injpiratorinnen unſers Bolfes, Italien als Mutter 
verehrt und Deutjchland als eine feiner milchjpendenden Hyaden in dankbarem 
Gedächtnis behält, ihm nicht mit den bei jolchen Anläfjen üblichen Höflichkeiten 
jchmeichelt, fondern jtatt dejjen Die günjtige und würdige Gelegenheit ergreift, 
ihm offen zu jagen, was ihm wahr und erjprießlich erjcheint. 

Zum Glüd brauche ich, der ich durchaus fein Politifer bin und fein will, 
nicht meine Anficht über den Dreibund auszufprechen, der feit einer Reihe von 
Jahren Italien mit Deutfchland und Defterreich verknüpft. Wenn der Heraus- 
geber der „Deutjchen Revue“ Hätte wiljen wollen, was die Mehrheit des 
italienischen Boltes darüber jagen würde, wenn e3 zu einer Art von Plebizzit 
über dieje Epijode unfrer internationalen Gefchichte aufgerufen würde, jo würde 
er ſich gewiß an die leitenden Perjönlichkeiten unfrer Politit und an unſre an— 
gejehensten Publiziften gewendet haben. Ich reipektiere das, was die mit der Leitung 
der Staat3angelegenheiten in Italien betrauten Männer al3 nüglich oder vielmehr 
notwendig für unſer Land erachtet haben, wiewohl e3 mir eine große Befriedigung 
gewejen wäre, wenn unter den Lateinern Italiend das Gefühl ihrer Unver- 
wundbarfeit, die Betonung ihrer Rechte und die Sicherheit, daß unjer Vaterland 
unantaftbar jei und daß gerade die Schönheit, die Größe und die Würde Italiens 
e3 vor jeder Kränkung ſchütze, jo jtark und lebendig wäre, daß alle unjre Freunde 
jein möchten und niemand unfer Feind. Wenn Italien, von einem echt latei— 
nijchen Könige und bis ind Mark lateinischen Miniftern regiert, mit jeiner Hell 
über die Alpen hinaus erflingenden Stimme nur Worte des Friedens, der Frei- 
heit, der Gerechtigkeit und Menjchlichkeit zur Welt jpräche, jo würde e3 nicht 
allein ficher in feinen Grenzen leben können, fondern es würde auch, ohne jedes 
chrgeizige Streben nach materiellen Eroberungen, noch immer in eines Kaiſers 
wiürdiger Art die höchfte und erftrebenswertefte aller Kulturmifjionen in der Welt 
erfüllen. 

Die kaiſerliche und königliche Würde kann jedem Individuum eigen jein, 
jo wie jeder Nation, die volle Herrichaft über fich Hat, unumjchräntte Herrin 
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ihrer Empfindungen ift und jte derart auf eine höhere Stufe hebt, daß fie, ala 
weit über den gewöhnlichen Empfindungen jtehend, Ehrfurcht und Bewunderung 
einflößen. Ich nun empfinde es jehr jchmerzlich, daß dieſes Gefühl der geiftigen 
Souveränetät einem allzu großen Teil des italienischen Volles verloren gegangen 
ift, derart, daß wir, die wir von der Natur jedes Privilegium des Himmels und 
ded Bodens, von der Gejchichte die ruhmvollſten Beifpiele betommen haben und 
in und jelbjt noch immer eine mächtige Lebenskraft und eine unbegrenzte Be- 
fähigung zu hervorragenden geiftigen Leiftungen befigen, uns troßdem jo Klein 
machen und jo viel von unfrer koſtbaren Tatkraft mit nichtigen Dingen oder mit 
der ſtlaviſchen Nachäffung fremder Scheinbilder vergeuden und erjtiden. 

Wenn wir uns einmal unfrer angeborenen Kräfte lebhafter bewußt jein 
und jie häufiger betätigen werden, wenn wir alle, Fürjten, Gejeßgeber, Schrift- 
jteller, Arbeiter jeder Art, wieder eine ftolze Genugtuung empfinden werden, 
fraftvolle Lateiner zu fein, und in diefem Gefühl des Stolzes unſre geiftigen 
Fähigleiten üben und auf höhere Ziele richten werden, dabei ftet3 bereit, mit 
freiem und frohem Sinn, ohne Mißgunſt und ohne Miptrauen, den Fremden 
aller Nationen alle Türen unſers Haufe zu öffnen, durch unfre Feniter jedes 
klare Licht Hereinzulaffen, jo werben wir keine Tücken mehr zu fürchten, feine 
Beleidigung von außerhalb mehr zurüdzuweifen haben. 

Doc ich möchte, daß diefe Betätigung unſers Lateinertums ununterbrochen 
fortdauerte, nicht etwa mit dem törichten Verlangen, die Welt panlateinifch zu 
machen, jondern um zum Gewinn für und alle unjre Kräfte außzunußen, in 
Einklang zu bringen und auf das höchſte leuchtende Ziel zu richten. Von dem, 
wa3 wir jchaffen, werden die Fremden immer wieder dad nehmen, was ihnen 
am beiten, ihrem Temperament am angemefjenjten und ihrer Kultur, wie der 
gute Plautus jagen würde, am meilten conducibile erjcheint. 

So jehe ich den Panjlavismus und den Pangermanismus, joweit fie auf 
da3 Einverftändnis der Slaven und der Germanen untereinander Hinzielen, als 
berechtigte und nüßliche Beſtrebungen an. Mögen fich alle Slaven, alle Ger- 
manen nur einen, wie wir lateinijchen Völker alle geeint fein möchten und ſollten! 
Alle tätigen Kräfte zufammenzufaffen, um einen großen menjchlichen Organismus 
fompalter und wirkjamer zu machen, kann für die ganze Menjchheit nur von 
Borteil fein, wenn der Wetteifer ſich auf die Förderung der Kultur bejchräntt 
und nicht etwa die Erlangung eines Uebergewichtes zum Biel hat. Wofern nur 
unjer Haus immer unfer Haus bleibt, wofern nur unfre Kultur nicht entjtellt 
wird, nicht entartet, nicht in Verfall gerät, kann jede benachbarte Kultur, die 
mit der unfrigen in Berührung gebracht wird, ihr nur einen ftärferen Antrieb 
geben und fie mit neuen, heilbringenden Lebenselementen erfüllen. 

Ich gehöre alfo nicht zu jenen glühenden, jedoch auch ziemlich beſchränkten 
PBatrioten, die die ganze Welt in den Grenzen Italiens allein eingeſchloſſen jehen 
und Die dabei ihre Welt den Fremden verjchlojfen wiſſen möchten. Allerdings 
ziehen wir unter den Fremden natürlich die Liebenswürdigften vor und jene, die, 
wenn fie in unjer Haus kommen, nicht die Abjicht haben, darin den Herrn zu 
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jpielen, jondern fi nur an den Herrlichkeiten unſers heiteren Lebens und unfrer 
blühenden Kultur zu erfreuen. Die Verſe Giuftis find mir feit meiner früheften 
Jugend tief in die Seele geprägt und ich habe fie nie vergefjen können: 


Prima, padron di casa in casa mia, 
Poi, cittadino nella mia eittä, 
Italiano, in Italia, e cosi via 
Dicendo, uomo nell’ umanitä, 

Di questo passo do vita per vita, 
Abbraccio tutti e son cosmopolita. ?) 


Aber die Lefer der „Deutjchen Revue“ werden auch von mir wifjen wollen, 
in welcher Weife fich gegenwärtig Italien rüftet, den erhabenen Herrjcher Deutjch- 
lands zu empfangen, der in furzem nach) Rom kommen wird, um unferm jungen 
König den Bejuch zu erwidern, den er ihm in Berlin gemacht hat, und um ben 
Grunditein des Denkmals zu legen und zu weihen, das er auf dem Pincio 
Wolfgang Goethe, dem glühenden Verehrer Noms, zu errichten wünſcht. 

Schon allein das Motiv diefes Bejuches muß uns ficherlich zu großer Ehr- 
erbietung verpflichten. Die Dichterifche Genialität de3 deutjchen Auguftus ift fo 
groß, daß wir Italiener, mehr als jedes andre Volt, alle Neigung haben, uns 
dafür einnehmen zu lafjen. Bielleicht kein Fürſt jeit Napoleon I. hat jeine 
eigne, nach idealer Größe dürſtende Seele öfter feinem Wolfe und feinem Zeit- 
alter mitgeteilt. Zweifello8 würde der germanijche Cäſar, wenn ihn das Schidjal 
auf den Thron Roms jtatt auf den von Berlin gefeßt Hätte, die Welt noch mit 
ganz andrem Staunen erfüllt Haben. Wir verftehen ihn ſehr wohl und be- 
wundern ihn deshalb aus der Ferne nicht wenig, bejonders in feinem beftändigen, 
deutlich hervortretenden Bejtreben, die Religiofität feines Volkes zu heben und 
aus den deutſchen Soldaten, Seeleuten, Schriftitellern, Künftlern, Arbeitern wieder 
ein Bolt von ftarken, tätigen Gläubigen zu machen. Statt wie ein bifterer 
Träumer oder ein fchwärmerifcher Lohengrin des Nordens erfcheint er uns viel- 
mehr ald ein Mann, den ed nach unſerm Klaren Licht dürjtet; deshalb kommt 
er zu uns, nad) Hafjiicher Schönheit verlangend, wie einſtmals Goethe, jener 
Goethe, dem er jeßt in Rom eine neue Unsterblichkeit geben will. Wir können 
es wohl jchmerzlich empfinden, daß durch die reigebigfeit eines poetifch em- 
pfindenden Herrjchers in Rom eine Goethe-Statue erjteht, ehe man daran gedacht 
bat, dort eine Dante-Statue zu errichten; aber die Schuld daran, daß derart dem 
Genius von Frankfurt der Vortritt gelaffen wird, müſſen wir uns felber und 
unfrer Saumfeligfeit beimejjen. Man verjteht vielleicht, daß das päpitlihe Rom 


2) „Im eignen Haufe Herr vor allen Dingen; 
Dann Bürger meiner Stadt; dann möcht’ ich’3 gern 
Zum Italiener in Italien bringen; 
Der Menſchheit blieb’ ih dann ald Menſch nicht fern. 
So feß’ ich alles ſtets für alles ein 
Und bin aud) jtolz, Kosmopolit zu fein.“ 
(Uebertragen von Paul Heyſe.) 
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nie daran gedacht hat, feinem ſchrecklichen Züchtiger Dante ein Denkmal zu er- 
richten; aber daß in zweiunddreigig Jahren nationalen Leben im freien Rom 
troß aller Monumentomanie bis wenigen Monaten noch niemand an den erften 
großen Einiger Italiens gedacht hat, das ift eine nur allzu große Schande für 
und, die und durch das Gejchent des Deutjchen Kaijerd zum jchmerzlichen Be— 
wußtjein gebracht worden ift. 

Willtommen aljo jei da3 Gejchent mit feinem hohen Geber; Rom wird ihm 
um jo mehr Ehre zu erweijen wiſſen, als es ihn jetzt aufrecht, ohne Fußfall und 
ohne Selbiterniedrigung empfangen kann. 

Die geijtigen Weiche Haben feine Landesgrenzen und erftreden ſich, 
wie dad Reich des Lichtes, in die Unendlichkeit. Die Gewaltherrjchaft der ger- 
manijchen Cäſaren hat feine Macht mehr über und, aber der junge, mutige, 
unternehmungsluftige, ruhmreiche Monarch, der die Gejchide des deutjchen Volkes 
glücklich Ienkt, hat auf feinem Throne manche Viſionen eined wahren, von Gott 
infpirierten Geifted. Wenn er aljo nad) Rom kommt, jo kann er nicht nur eine 
Neigung befriedigen oder eine hohe Berufspflicht erfüllen, jondern die Seele, 
die er hierher in den Hauch der latinischen Lüfte mitbringt, wird ihn auch zu 
neuen Werfen der Gerechtigkeit und des Friedens emportragen. Unjre Er» 
wartungen find aljo recht hoch; und er ift durch den Hochgefinnten Geift, den 
er in jein Werf gießt, in Wahrheit würdig jenes Goethe, auf den er jeßt unjre 
erhöhte Aufmerkjamteit lenkt. 


Nachſchrift der Redaktion. 

Die glühende Vaterlandgliebe des italienischen Gelehrten wird von der Sonne 
Italiens oft geblendet und faſt bis zum Irredentismus gefteigert. Wir können 
jelbjtverftändlich nicht fiir alle Anfichten des Verfajjerd eintreten, aber wir haben 
ihm die Freiheit gelajjen, jeine Gedanken zu äußern, aud) wenn wir mit ihnen 
nicht übereinjtimmen. 

Weit entfernt find wir von jedem Pangermanismus ebenjo wie von jedem 
PBanjlavismus und Irredentismus. 

Die Grenzen Europas haben fich nicht nur nach Sprachen und Gefühlen, 
jondern weit mehr noch nad) der Hiftorischen Entwidlung und nach den Lebens— 
fragen der Völker gerichtet. Die Friedenspolitit des Dreibundes rejpeftiert dieje 
Geftaltung der einzelnen Länder und wird jeder unberechtigten und abenteuerlichen 
Erpanjionsluft entgegentreten. 

Das Baterland Goethes liebt das herrliche Italien, und es wird jtet3 ſein 
aufrichtiger und treuer Verbündeter bleiben, jolange die italienifche Politit auch 
an dem Preibundsvertrage feithält. 


ED 
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Aus der Studentenzeit. 


Si dem 10. Mai bin ich in Halle, das mir über Erwarten und Hoffen gut 
gefällt. Wäre nur die bejtändige Ungewißheit über meine Zukunft von 
mir genommen. Es ijt etwa Erlahmendes und Ermüdendes, nicht zu wiſſen, 
worauf man binarbeitet und welche Ziele unferm Leben und Wirken geſteckt fein 
follen. Gott wird ja alle zum Guten lenken und mich jo führen, wie e8 am 
beiten iſt. Man kann ihm ja an allen Orten und zu jeder Zeit dienen. 


* 


Mein einziger Umgang ift zurzeit Arnold Senfft von Pilſach, Sohn des in 
weiten Streijen befannten, ausgezeichneten Oberpräfidenten von Pommern. Senfft, 
den ich in Göttingen fennen lernte, ift ein ſehr geiftvoller Menjch, mit warmem 
Gefühl und von großer Energie. Wir gehen viel zufammen fpazieren, und ich 
fühle ftet3, wie mich der Verkehr mit ihm fördert. Da er gern jpricht und ich, 
gern ihm zuböre, jo paffen wir vortrefflich zujammen. 


* 


Die Profefjoren find ſämtlich von großer Freundlichkeit und Liebenstwürdig« 
feit. Den Brofefjoren der juriftiichen Fakultät ift der Gewinn eined neuen 
Zuhörer8 etwas ungemein Angenehmes und Erfreuliches, da es jehr an Studenten 
der Jurisprudenz fehlt und ihre Zahl noch abzunehmen jcheint. Halle Hat viel 
befannte Größen, die ich nad) und nad kennen zu lernen Hoffe. 


* 


Am zweiten Pfingjttage hörte ich eine Predigt von Profejjor Erdmann, 
ehemals Prediger in Ejthland, jetzt Profefjor der Philofophie. Die Predigt war 
vollendet in Form und Ausdrud, voll fchöner, tiefer und wahrer Gedanken, ließ 
mich aber doch kalt, weil man fühlte, daß fie nicht aus einem einfach gläubigen 
Herzen kam. Kurze Zeit darauf hörte ich den berühmten Tholud zum erften 
Male im Dome, fand mich aber jehr enttäufcht. Das Alltägliche und Gewöhn- 
liche der Predigt jeßte mich in großes Erjtaunen. Senfft, der ein großer Ber- 
ehrer von Tholud ift, jagte mir, daß ich es allerdings jehr ungünftig getroffen 
habe. Er habe auch noch nie eine jo Schwache Predigt von dem großen Theo- 
logen gehört. Der Gejang im Dome war jehr ſchön und erbaulic). 


* 


1) Anmerlung ber Redaktion. Aus ben noch ungedrudten Dentwürbigfeiten 
des berzogl. braunfchweigiichen Geſandten Freiherrn dv. Cramm-Burgdorf in Berlin werden 
wir einzelne Abſchnitte in der „Deutihen Revue“ veröffentlichen. 


174 Deutſche Revue. 


Am 27. Juni machte ich Tholud3 perjünliche Belanntjchaft, nachdem ich 
ihn im feiner Abendftunde hatte jprechen gehört. Dieſe Abendftunden, vorzug3- 
weile von Studenten, aber auch Damen und Herren befucht, find außerordentlich 
anregend. Tholud jpricht meift über Tagesfragen in höchſt anziehender, geift- 
reicher Weile. Perjönlich gefiel er mir weniger wegen feiner eraminierenden, 
ausforjchenden Art, die er aber nur anfangs den Leuten gegenüber bat, die er 
erjt kennen lernt. Er liebt e8, die Studenten durch wunderbare Fragen zu ver- 
blüffen, hat e8 aber jehr gern, wenn ihm eine jchlagfertige Antwort wird. So 
hatte er neulich einen jungen Theologen gefragt, wa3 er meine, ob es ein Zufall 
jei oder eine Fügung Gottes, wenn er auf einer Reife nad) der Echweiz feinen 
Koffer in Bajel auf dem Bahnhofe gelaffen Habe. Die prompte Antwort: „Herr 
Brofeffor, ich würde es für eine riefige Bummelei halten“, Hatte ihn durchaus 
befriedigt. | 

Profeffor Witte, jeinerzeit dad berühmte Wunderlind, nahm mich freundlich 
in feiner Familie auf. Ich Höre preußifches Landrecht bei ihm. Ein ganz 
origineller Mann ift Dr. Allihn, bei dem ich Logik belegt habe. Daß ich zu ihm 
ind Kolleg komme, erwartet er gar nicht. Er jagte mir gleich, als ich die Vor— 
lefung bei ihm belegte: „Bitte, kommen Sie nicht in meine Vorlefung, lieber 
Baron. Das würde Sie entjeglich langweilen. Kommen Sie aber recht oft zu 
mir in meinen Garten. Da trinken wir zujammen eine Tafje Kaffee und ich 
teile Ihnen alles mit, nur viel kürzer, wa3 ich im Kolleg vorgetragen habe. 
Kommt aber einmal etwas Interefjantes, dann jage ich e8 Ihnen vorher.“ So 
bin ich denn oft bei dem originellen Manne gewefen, der, ein begeifterter Her- 
bartianer, mir bei einer Taſſe Kaffee die jchönften Vorträge Bielt. 

Lebhaft interejfierten mich die Vorträge Heinrich Leos über neue Gefchichte, 
und ich freute mich Herzlich, als ich die Belanntichaft des mutigen Hiltorilers 
machen durfte. Er lud mich, obgleich ich ihm feinen Bejuch gemacht hatte, öfter 
zu Tiſch ein, umd ich fand mich meift mit Arnold Senfft, einem Leutnant 
Leo, der aber fein Verwandter des Profejjors ift, einem Sohne von Philipp 
Wadernagel, der Theologie jtudiert, und jonjt noch einigen Studenten zufammen. 
Leo hatte ed gern, wenn man über das ſprach, was er gerade vorgetragen. Als 
ih ihm einft meine Verwunderung über feine Auffaffung der Braunfchweigifchen 
Revolution von 1830 ausſprach — er hatte die Handlung des General3 von 
Herzberg, der die Soldaten die Gewehre gegen das Schloß kehren ließ, gebilligt 
und gemeint, die koſtbaren Menjchenleben, die gejchont jeien, hätten doch größeren 
Wert gehabt wie der Steinhaufen des Schloſſes —, meinte er, daß allerdings 
diefe feine Auffaffung auf den Berichten der Zeitungen aus jenen Tagen beruhe 
und er zugeftehe, daß er von feinem fonjervativen Standpunkte vielleicht eine 
andre Auffaffung haben müßte Leo nannte die Herrjchende Prinzenerziehungs- 
methode eine fittliche Kaftration. 


Im Haufe des Dr. Allihn bewohnten Prinz Ernjt von Schönburg-Walden- 
burg, jüngjter Sohn des Fürften Otto Viktor von Schönburg-Waldenburg, mit 
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feinem Begleiter, einem Kandidaten Duff, die obere Etage. Dr. Allihn vermittelte 
unfre Bekanntſchaft, und bald war aus der Belanntjchaft eine wahre Freund- 
Schaft geworden. Der Prinz hat eine jo reine Seele, ein jo demütiged Herz, 
einen jo tiefen, innigen Glauben, ift jo unendlich bejcheiden und anjpruchslog, 
daß man gern vergißt, wie es ihm zuweilen an Energie und Entſchluß fehlt. 

Bei ihm lernte ich zuerjt den Komponiften Graben-Hoffmann tennen, einen 
Schützling der Schönburgichen Familie, Gejanglehrer des Schwagers des Prinzen 
Ernft, Grafen Clemens Schönburg-Glaudhau, der eine hervorragend ſchöne 
Stimme haben jol. Graben-Hoffmann fang uns einige jeiner neuen Lieder vor 
und mußte ich ihm jein befanntes Lied „Wir jaßen jtill am Fenſter“ vorfingen. 
Ich freute mich, daß er mit meiner Auffafjung zufrieden war. 

Am 3. Juli befuchte die Prinzeß Adolf von Schwarzburg, zweite Tochter 
de3 Fürſten Otto Viktor von Schönburg, ihren Bruder, und ich hatte die Freude, 
mit der jo liebenswürdigen Prinzeß, die ihren Bruder innig liebt, mehrere 
Stunden zufammen zu jein. Wir machten eine große Promenade und tranfen 
dann in Prinz Ernjt3 gemütlicher Wohnung den Tee. Sehr komiſch war Herr 
Duff, der gar nicht wußte, was er in ehrfürchtiger Bewunderung einer Brinzeffin 
aus jouveränem Hauje tun ſollte. Wir konnten bei jeinen Wendungen und 
Drehungen oft faum da3 Lachen unterdrüden. Die Prinzeſſin erzählte viel von 
ihrer ebenjo jchönen als bedeutenden Coufine, der Fürjtin Elifabeth zur Lippe, 
wa3 mich beſonders interejfierte, da fie die Schweiter de Prinzen Georg von 
Schwarzburg, mit dem ih in Göttingen zufammen ftubierte, und durch ihre 
Mutter, geborene Prinzejfin Solms-Braunfels, Nichte des Königs von Hannover 
it. Durch meine hannoverjchen Freunde Hatte ich mehrfach von der reizenden und 
liebenswürdigen Fürſtin gehört, die fi in Hannover im Sturm die Herzen 
nicht nur der königlichen Familie, jondern, was noch viel mehr jagen will, des 
gejamten Hofes erobert Hatte. Die Prinzeß Adolf nahm mir das Verſprechen 
ab, daß ich in den großen Ferien, möglichjt bald nach ihrem Beginn, ihren 
Bruder Emjt auf Schloß Lichtenjtein, two er bei ihrer Mutter fein würde, be— 
juchen folle. 


* 


Viel Vergnügen machte mir das Baden in der Saale und namentlich die 
dadurch vermittelte Bekanntſchaft mit den Halloren, die als Schwimmlehrer und 
Bademeiſter fungieren. Ich ging zum erſten Male mit Senfft zum Badeplatz, 
und als wir uns nach dem erquickenden Bade entfernten, kam einer der Bade— 
meiſter hinter uns her, um uns zu fragen, ob wir Studenten ſeien, und als wir 
es bejahten, ſagte er, dann erlaube er ſich darauf aufmerkſam zu machen, daß 
nach altem Herkommen Studenten und Halloren ſich „Du* und Schwager nennten, 
und daß die Halloren ſich freuen wirden, wenn auch wir bei der alten Sitte 
bleiben wollten. Natürlich jtimmten wir zu und Hatten nun plößlich einen großen 
Verwandtenkreis. Zwei alte Hallorenlieder gab mir jpäter der Bademeijter, die 
ich mir genau abjchrieb, weil fie höchſt eigentümlich find: 
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Eine Magd ift weiß und ſchöne, 
Gott führet den höchſten Preis, 
Und wer ihm bdienet, wird Lohne — 
Bon Künjten war fie reich). 

Sie iſt Magd unter den Frauen, 
Geziert mit grünen Auen. 

Glück zu, mein ebler Zweig. 

Ihr Leib war angebildet 

Mit Keufhheit übergroß. 
Schwand fih in ihrem Willen, 
Schwand fi in ihrem Schoß. 

Er war fo ftarl von Kräften, 
Bon meijterliden Gejhäften. 

Gott Hat Himmel und Erde erihaffen, 
Ein Kind nad Adams Weife 

Un ihren Brüften lag — 

Es war ein alter Greiſe, 

Er ſchuf den eriten Tag, 

Er war ein ftarler Ritter, 

Sein Leiden war ihn bitter, 

Er leidet großes Ungemad. 
Geine Seele warb ihm zerſchnitten 
Mit einem ſcharfen Speer, 

Damit hat er zerftöret 

Die Hölle und die Erd’. 


Gott tröjtet bie Gefangnen, 

Drei Wünſche waren ihm ergangen 
Gegen dieſer heiligen Zeit. 

Gott ftieg aus feinem Grabe, 
Ein Fürft, war wohlgemut 

Dit feinem Kreuz und Stabe, 
Drei Fahnen waren rot. 

Gen Himmel tut er fi fehren, 
Nah tugenblihen Ehren 

Stand ihm Herz, Mut und Sinn. 
Im Sterne der Glanz ber Krone, 
Die Gabe ijt wohlgetan, 

Was gab Gott ihr zu Lohne, 
Drei Chor Engel Lobgeſang. 

Er leidet fie mit der Sonne, 
Marie war bie Wonne, 

Wie helle fcheinet uns der Mond. 
Die Magd bie heißt Marie, 

Des heiligen Geijtes Schein — 
So bitten wir allgemein 

Bor Gottes Kindelein. 

Verleih uns beine Stärle 

Zu tugendlihem Werte! 

Ei Mutter Gratiae, 


Als zu Halle noch predigte das Papſttum, 
Hatte die Brüderſchaft großen Ruhm, 


Sie wurden gehalten lieb und wert, 

Weil fie das Salz würlfen auf dem Herb. 

Nahden kamen Frembdlinge, um fih einzufchleihen, 
Sie haben getradtet, ihre Freiheit zu zerreißen, 
Sie haben bie Feder gebradht hinter die Ohren, 
Und haben bie Brüberjhaft nichtswürdig geſchoren. 
Es werden bie Zeiten aber wieder auflonmen, 

Da fie werden fein ho aufgenommen. 

Wenig aber werden e8 von uns erleben, 

Unfre Nahlommen werden in hohen Ehren ſchweben, 
Halles Ruhm, ihr werdet doch wohl bleiben, 

Gott wird eure Feinde vertreiben. 

Drum betet von Herzen ohn' Unterlahn, 

Wie unfere Borfahren haben getan. 


In Halle fand ich entfernte Verwandte in zwei Familien Kroſigk aus 
dem Haufe Poplitz. Morig Kroſigk, der in einer fehr traurigen geiftigen Ver« 
fajjung, mit feiner Frau, einer geborenen Rothkirch-Truſt, und drei Kindern, 
zwei Söhnen und einer Tochter, hier lebt. Ich jah nur die Frau und die Kinder, 
Der Landrat v. Kroſigk ift ein Vetter, verheiratet mit einem Fräulein v. Häjeler, 
und beide find mit meinem Vater Andergejchwiftertind, da ihre Großmutter, ge= 
borene Cramm, die rechte Großtante meined Vaters, 
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Ein ſehr Hübjcher, lieber Menjch ift der junge Frig Krojigt aus dem Haufe 
Hohenerzleben, Bruder der Frau v. Gadenjtedt, der hier dad Pädagogium, 
Pädchen genannt, bejucht und mich zuweilen mit Ludolf Kotze, deſſen Stief- 
mutter die Schweiter von Mori Krofigk ift, zu Spaziergängen abholt. 

Am 23. Auguft fuhr ich morgens elf Uhr bei jtrömendem Regen von Halle 
nach Xeipzig, von wo ich über Altenburg nad) Zwidau fuhr, um von dort nad) 
Lichtenjtein zur Fürftin Schönburg zu gelangen. Der Weg von Leipzig bis 
Altenburg bietet wenig Abwechſſung — eine jehr fruchtbare Ebene mit etwas 
eingejtreutem Walde und freundlichen Dörfern. Bon Altenburg ab aber durd;- 
fährt man jehr liebliche Gegenden. Der Regen hatte aufgehört, die Sonne 
jchien hell am blauen Himmel, und die Erde jah jo frifch und grün aus, ala 
ob wir im Frühling wären. Vorüber geht’3 an Heinen Städten, einzelnen jehr 
gut gebauten Gehöften, freundlichen Landjchlöffern — und eine beftändige Ab- 
wechſlung von Hügel mit jchönem Walde, Wiejen und Aeder, bald am Fluſſe 
entlang, bald wieder davon entfernt. Auf den Feldern überall in fleifiger Arbeit 
die hübjchen Menjchen in ihrer eigentümlichen, für die Männer jehr kleidſamen, 
für Die Frauen aber unvorteilhaften Tracht. Gern wäre ich ausgeftiegen und 
eingefehrt in einem der großen, jtattlichen Bauernhöfe und hätte mir das Innere 
der Wirtichaft angejehen, um die Altenburger Bauern kennen zu lernen, die jo 
zäh, troß Eijenbahnen, Fabriken und der alles nivellierenden Kultur de 19. Jahr- 
hundert3, nicht von Sitte und Tracht ihrer Vorpäter laſſen. 

In Zwidau empfing mich Prinz Ernft Schönburg, und bald fuhren wir, 
wieder unter erjt tröpfelndem, dann ftrömendem Regen auf gut gebauter Straße 
Lichtenjtein zu. Das Schloß liegt auf einem Berge über der Stadt, die man 
ganz durchfahren muß, um auf bequemem Wege den Berg hinauf zu kommen, 
auf deſſen Rüden man durch eine Allee herrlicher alter Linden dem Schlojje 
zufährt. Raſch entledigte ich mich meiner ganz durchnäßten Reiſekleider und 
ging mit Prinz Ernjt in den Salon, wo und die Fürftin mit der älteften unver- 
heirateten Tochter, Prinzejjin Ida, beim Tee erwartete. 

Die Fürftin Thekla, geborene Prinzejjin von Schwarzburg-Rudoljtadt, iſt 
troß ihrer 63 Jahre noch eine jehr ftattliche Erjcheinung, groß, ſchlank, mit 
ziemlich ftarf prononzierten Zügen. Sehr lebhaft, aber in ihren Bewegungen 
durchaus fürftlich, jpricht gern und munter mit einem echt thitringenjchen Dialekt. 
Die Prinzeffin Ida, die etwa 38 Jahre alt jein mag, ift jehr jchweigjam und 
in fich zurücgezogen. Sie jpricht eigentlich nur, wenn fie angeredet wird, und 
dann nur immer möglichit kurz. Prinz Ernſt hatte mich jchon darauf auf: 
merkſam gemadt. Trotzdem war das Zufammenjein ein durchaus behagliches 
da bei der Lebhaftigkeit der Fürftin und ihrem Wunſche, möglichft viel von Halle 
und dem Leben der Studenten zu hören, weder beim Xee noch jpäter beim 
Souper die Unterhaltung in? Stoden fam. Nach dem Souper wurde noch etwas 
mufiziert, und dann zog man fich zurüd. 

Am nächſten Morgen zeigte mir Prinz Ernft das Schloß, ein jehr altes 
Gebäude, von dem jeßigen Fürjten aber volljtändig renoviert und ausgebaut- 
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Es ijt vieredig gebaut und umschließt einen inneren Hof, um den ein Säulen- 
gang führt, über den in den oberen Etagen Storridore gebaut find, jo daß 
man zu allen Räumen jehr bequeme Zugänge hat. Nach der Dftjeite ift im 
inneren Hofe ein alter, hoher Turm, in den eine jteinerne Wendeltreppe hinauf— 
führt. Sehr jchöner Wald beginnt in nächfter Nähe des Schlofjes und lockte 
und zu einer ausgedehnten Promenade. Nach dem Diner fuhr ich mit Prinz 
Ernft nad) Waldenburg, um dem Fürjten Otto Viktor unjern Bejuch zu machen, der 
dort im Amthauſe wohnt, um den Aufbau jeine® Schlojjes, da8 ihm im 
Jahre 1848 durch die Aufrührer niedergebrannt war, ſelbſt zu überwachen. 
Prinz Ernft hatte feinen Vater noch nicht gejehen, jeit er in die Ferien gekommen 
war, und die dringende Einladung an mich, möglichjt bald zu fommen, war dem 
Wunjche entiprungen, mit mir zujammen das erjte Wiederjehen mit dem jehr 
jtrengen Herren Bater zu haben. Ich war natürlich jehr gejpannt auf deſſen 
Bekanntſchaft. Von vier munteren Braunen gezogen, rollte unjer Wagen raſch 
und leicht über die jehr gute Straße, die von Lichtenjtein nach Waldenburg 
führt, bergauf, bergab, durdy) Wald, Wiejen und Feld, an raujchenden Bächen 
entlang, die oft im Buſchwerk verjtedt liegen, und in denen ſich Iuftig die Räder 
der zahlreichen Waſſermühlen drehen. Etwa eine halbe Stunde vor Walden- 
burg fängt der Park an mit herrlichen alten Bäumen, die mein lebhafte Ent- 
züden erregten. Am Ende einer alten Eichenallee hat man zuerjt den Blid auf 
das neue Schloß, dejjen Außenſeite faſt vollendet ift, und auf die freundliche Kleine 
Stadt. Wir fahren zum Amthaufe, einem jchmudlofen, einfachen Bau, werden 
durch einen langen, Dunkeln Gang und dann eine ziemlich hohe, jteinerne Treppe 
hinaufgeführt und treten in das Empfangszimmer des Fürften, das uns von 
dem franzöfischen Sammerdiener geöffnet wurde. Nach einigen Minuten erjchien 
Seine Durchlaucht, ein großer Herr, troß jeiner 73 Jahre noch ganz dunkel 
Haars, etwas negligiert in der Toilette. Die Begrüßung zwijchen Vater und 
Cohn war fteif und förmlich. Ich jah meinem Freunde, der wie jeine Geſchwiſter 
die Eltern mit Sie anredet, die Aengitlichkeit und Befangenheit an. Er jprach 
infolgedejjen ziemlich ftodend und leife, was den Fürjten, der etwas ſchwer— 
hörig ift, offenbar em wenig ungeduldig machte. Der Fürft war mit mir jehr 
freundlich, und da ich ihm gegenüber keine Aengſtlichkeit zeigte und langjam und 
jehr deutlich ſprach, hatte ich die Freude, ihm wohl zu gefallen. Nachdem wir 
eine Taſſe Kaffee getrunten, wurden wir entlaffen, machten einen Gang durch 
den Park und ließen und von dem Stallmeifter, der nebenbei auch ald eine Art 
Hofmarſchall fungiert, das neue Schloß zeigen, das mit großem Gejchmad und 
jehr folide aufgebaut if. Es ift vieredig umd umjchließt einen inneren Hof; 
einige Türme heben fich empor und beleben das Bauwerk. In der Hauptetage 
it eine große Reihe prachtvoller Salons für Feitlichkeiten und Empfänge, dar- 
unter einige große Säle. Sehr ſchön ift die für eine Schloßfapelle jehr geräumige 
Kirche, darunter die Familiengruft. Aus allen Fenftern des Schlofjes hat man 
die lieblichſte Ausficht auf die bewaldeten Hügel, das freundliche Tal mit Stadt, 
Wiejen und Feld. Bis zur Vollendung des Schlofjes, in dem Maler, Tijchler, 
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Tapezierer, Stuccateure u. j. w. bejchäftigt jind, kann immer noch gut ein Jahr 
vergehen. Der Stallmeiiter zeigte und noch den neu gebauten, jehr praftijchen 
Marjtall, wir empfahlen uns bei dem Fürften und fuhren bei herrlichitem Monden- 
Schein zurüd nach Lichtenjtein. 

Prinz Ernjt war jehr befriedigt vom Empfange durch jenen Vater, und 
mich Hatte ed auf das lebhafteſte intereffiert, den Fürften kennen zu lernen, 
dejjen Name ald Begründer großer Seminare, Schulen u, ſ. w. in weitejten 
Kreijen berühmt ift. Fir dieſe Zwede joll er mehrere Millionen jchon veraus— 
gabt und für die Zukunft jolche Anordnungen getroffen haben, daß feine Werte 
vollkommen gejichert find. 

Am 25. Auguft fuhren wir nachmittags nach Hartenftein, dem Hauptorte 
der niederen Grafſchaft Hartenjtein, die dem in Defterreich lebenden Bruder des 
Fürſten gehört. Hartenftein ift ein unbedeutended Städtchen, hat aber auf bewal- 
detem Hügel ein ſchönes alte8 Schloß. Der Weg von Lichtenftein nach Harten- 
jtein führt fajt immer durch Wald mit herrlichen Durchbliden auf das Erzgebirge, 
das fich ftufenweife am Horizont in bläulichem Schimmer erhebt. Ein ziemlich 
ftarfe3 Gewitter mit niederjtrömendem Regen zwang ung, den Wagen auffchlagen 
zu lajjen, hörte jedoch auf, al3 wir den Schloßberg Hinauffuhren, jo daß wir 
mit wieder zurüdgefchlagenem Geded durch die alten Tore und die zwei Burghöfe 
vor das alte Schloß fahren und uns an feinen Türmen und Binnen erfreuen 
tonnten. Drei alte Diener des fürftlichen Hauſes erjchienen alsbald, um Die 
Ehre zu Haben, den Neffen ihres Herrn umberzuführen. 

Die Eintrittöhalle des Schlofjes ijt uralt, gewölbt, mit Rüftungen, Helmen 
und Waffen aller Art geziert. Die zulegt von den SHerrichaften bewohnten 
Zimmer find im Rokokogeſchmack eingerichtet, haben einige wertvolle Porträts 
und Büjten von XThorwaldjend Meiiterhand. Sehr jehenswert ift der alte 
Bantettfaal mit jhlichten weißen Wänden und einer jchweren Dede in dunfelm 
Eichenholze. Daneben ift ein großer Saal mit Ahnenbildern, darunter nur ein 
fputended. Im einem andern Flügel des Schlofje3 werden die Zimmer gezeigt, 
in denen fich nad) dem Prinzenraube die Brüder zuerft wieder gejehen Haben 
follen. Bom Schlofje gingen wir zur Stadt, um die entjeglich gejchmadlos au3- 
gemalte Kirche zu bejehen, unter der ſich die Gruft befindet, in der die Gebeine 
vieler Schönburg3 ruhen. 

Ein alter Kammerdiener führte und dann nach dem etwa eine Bierteljtunde 
von der Stadt entfernt liegenden Schlößchen Stein, das, Hart an der Mulde 
liegend, zum Teil auf den Fels, zum Teil in den Felſen Hinein gebaut iſt. Um 
in den inneren Schloßhof zu gelangen, geht man durch ein in den Feljen ge- 
hauenes Tor, das von grünen Büjchen überjchattet und überwachſen ift. Das 
Schloß ift uralt, hat eine wundervolle Kleine gotische Kapelle, verjchiedene Säle, 
eine Reihe von Zimmern, die aber nur jo weit eingerichtet find, als jie dem 
Wirte, der dad Schloß gepachtet hat, ald Gaitzimmer dienen. Hier und da in 
den Sälen findet fich noch ein Stüd alter Einrichtung. An der Mulde auf 
‚einem fchattigen Bläschen tranten wir den Kaffee und freuten ung des lieblichen 
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Blides in da3 Muldetal, in dem mächtige Linden und Tannen ſich emporheben, 
wir freuten uns des melodiſchen Rauſchens des Fluſſes, der erjt jeit kurzer 
Zeit wieder gezähmt in feinem Bette dahinjtrömt, nachdem er entjegliche Ver— 
heerungen angerichtet hat, von denen man an manchen Orten noch traurige 
Spuren jehen kann. 

Am 26. war ed morgen? trüb und regneriih. Prinz Ernſt malte an 
einem Pajtellporträt, wir trieben etwas römijches Necht zujammen, die Fürjtin 
fam, um mit und zu plaudern, und jo verging die Zeit bis zum Diner, zu dem 
der alte würdige Leibarzt und der Amtmann geladen waren. Nach dem Tee 
hatte fi) dad Wetter ſoweit aufgehellt, daß wir eine Keine Promenade in den 
Wald machen konnten, und als wir wieder in das Schloß gekommen wareı, 
fand ich einen Brief meine Vaterd, der mir den dringenden Wunſch ausfprad), 
num die Entjcheidung zu treffen, ob ich mich in Hannover oder in Breußen zum 
Eintritt in den Staatsdienſt melden wolle. Ich beſprach mit dem Prinzen Ernit 
eingehend das Für und Wider. Der preußiſche Staatsdienſt Hatte für mich ja 
in erjter Linie viel Verlockendes. Einem großen Staate zu dienen, erjchien mir 
von jeher für beſonders winjchenswert und befriedigend. Alles Kleinliche, Spieß- 
bürgerliche war mir immer zuwider. Für den Eintritt in den bannoverjchen 
Staatödienit jprad vor allem der Umjtand, daß über kurz oder lang mein 
engere Vaterland dem König von Hannover zufallen wird, daß ich aljo in der 
Heimat bleibe, wenn ich nach Hannover gehe, um jo mehr, ald mein Vater wie 
meine Familie feit vielen Jahrhunderten zur lüneburgiſchen und Hildesheimijchen 
Ritterjchaft gehört. Wir find jo recht ein ftift-Hildesheimifches Geſchlecht. Daß 
man in Hannover den Eintritt eine3 jungen braunjchweigijchen Edelmanns gern 
jehen würde, ift mir befannt; durch den guten Onkel Cramm-Volkersheim habe 
ich außerdem jehr einflußreiche Verbindungen, kurz, ich entjchloß mich für Hannover 
und teilte von bier aus gleich meinem Vater meinen Entjchluß mit. Ich Hoffe 
zu Gott, die rechte Wahl getroffen zu Haben, und das weiß ich, daß ich mit 
Freudigfeit und dem Wunjche, mich meinen Mitbürgern möglichjt nüglich zu 
machen, in den gewählten Beruf eintreten werde, Merkwürdig, daß gerade hier an 
einem Orte, von deſſen Eriftenz ich vor wenigen Monaten noch nicht? wuhte, 
diefer für mein ganzes künftige Leben jo einjchneidende Entſchluß gefaßt wurde. 

Um 27. fuhr ich mit Prinz Ernjt nah Schloß Woltenburg zum Bejuche 
der Einfiedelichen Familie, fanden die Gräfin, eine geborene Baroneß Hardon- 
court, ihren Sohn Willi, der ziemlich in meinem Alter, und eine Nichte der 
Gräfin, Baronin Spiegel. Der Graf war in Chemnitz, um feinen König zu 
begrüßen, und wurde erjt in der Nacht zurückerwartet. Ein vorzügliches Diner 
mit außerlejenen Weinen wurde bald nach unfrer Ankunft jerviert, belebt durch 
eine jehr muntere Konverjation. Die Gräfin und ihre Nichte find Dejterreiche- 
rinnen und haben die Liebenswürdigfeit und Leichtigkeit in der Unterhaltung, die 
die Wiener Gefellichaft auszeichnet, Sie kennen die ganze Welt, und alle hervor- 
ragenden Berfönlichkeiten, von denen man fpricht oder über die man jchreibt, 
find mit ihnen in irgend einer Beziehung. Nach dem Diner machten wir eine- 
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Promenade in den jehr geſchmackvoll angelegten Part, der fich an der Mulde 
entlang zieht und in einem jchönen Walde endigt. Um 8 Uhr nahm man noch— 
mald Kaffee, um 9 Uhr war Souper, und um 10 Uhr zog man fich in feine 
Gemächer zurüd. Da ich nicht jchlafen konnte, vertiefte ich mich in das Buch, 
dad Graf Niefch über jeine Liebe und Verlobung mit Gräfin Amelie Bofe, die 
dann wieder gelöft wurde, herausgegeben hat. Mich intereffierten feine Auf- 
zeichnungen jehr, da ich im Sommer 1855 mit der Familie Boje länger in 
einer Penfion am Genfer See zujammen gewejen war und die Gräfin Amelie 
wie ihre Eltern infolgedeſſen jehr gut kannte. 

Am folgenden Morgen wurden Prinz Ernft und ich bei unſerm gemein- 
Ichaftlichen Frühſtück zunächſt vom Grafen Willi und dann von feinem Vater, 
der in der Nacht von Chemnitz zurüdgelehrt war, begrüßt. Wir bejahen noch 
die jehr gejchict angelegte große Bibliothek, die eine Menge interejfanter Sachen 
aus früheren Zeiten enthält, der man aber anmerft, daß fie zurzeit eigentlich 
nur den Zwed Hat, Bejuchern des Schlofjed gezeigt zu werden. Um 10 Uhr 
fuhren wir von Wolfenburg nach Rochsburg, um dem Grafen Ernft von Schön- 
burg-Glauchau einen Bejuch zu machen. Schloß Rochsburg iſt noch ganz mittel- 
alterlih erhalten mit Gräben, Brüden, Türmen, Mauern und Binnen. Der 
Ahnenjaal und große Nebengemächer ſtecken voll uralter Möbel, Polalen und 
Humpen. Das jchauerliche Burgverließ wurde und gezeigt und als Gegenjat 
dazu Die jehr elegant und behaglich eingerichteten Zimmer der Prinze Gabriele, 
geborenen Windifchgräß, Gemahlin des Erbgrafen Frig — bejonders ausgezeichnet 
Durch eine Sammlung von Bildern, die Prinzeß Gabriele jelbjt gemalt Hat. Es 
tat uns jehr leid, daß die jungen Herrſchaften nicht anwejend waren, doch machte 
Graf Emft, der Onkel des Erbgrafen und jüngerer Bruder des regierenden 
Grafen, in jehr liebenswürdiger Weife die Honneurs der alten Burg. 

Zum Diner waren wir wieder in Wolfenburg, doch verlief es nicht jo 
heiter und gemütlich wie am Xage zuvor, da der alte Graf nicht gerade 
rofiger Laune war und die Frau Gräfin durch allerlei Fragen mehrere Male 
den Herrn Gemahl ungeduldig machte. 

Nach dem Kaffee fuhren wir nach Lichtenftein zurüd, ganz froh, wieder 
wohltuender Ruhe entgegenzugehen. Wir mußten der Fürftin aufs genaueſte 
iiber unfre Erlebniſſe berichten. 

Am Sonntag dem 29. gingen wir früh zur Slirche, hörten eine wohlgemeinte, 
aber recht langweilige Predigt. Nach Tiſch bejuchten wir die alte Kammerfrau 
der Fürftin, die und von vergangenen Tage erzählte, und ftöberten dann im 
Schloſſe umher. Um 6 Uhr traf der Fürft aus Waldenburg ein, und um 7 Uhr 
fam eine ganze Schar Seminariftinnen mit einer Gouvernante aus den Callen- 
berger Anftalten. Callenberg liegt in unmittelbarer Nähe von Lichtenjtein und 
ift durch fein vom Fürften gegründetes Lehrerinnenjeminar weit befannt. Der 
Beſuch des Fürften auf Lichtenftein wurde veranlaßt durch die in dem nächjten 
Tagen abzuhaltenden Prüfungen. Mit den jungen Damen wurden nach dem 
Souper allerlei Spiele gejpielt, einige deflamterten und wieder andre mufiziertert. 
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Montag fuhr ich mit Prinz Ernft zum Eramen im Seminar, und wir blieben 
von 11 bi 121/, Uhr zur Zufriedenheit des Fürften, der ſich ald Berater den 
Direktor des Waldenburger Seminard mitgebracht hat. Nach dem Diner fuhren 
wir nochmald zur Prüfung ind Seminar, in Begleitung der Yürftin und der 
Prinzeffin Ida, die eigentlich gar kein Intereffe an der Sache hatten, aber aus 
Nücficht für den Fürften fich nicht fernhalten durften. Abends war wieder 
Seminariftinnenvergnügen wie tags zuvor, und da die Prüfungen zu großer 
Zufriedenheit ausgefallen, war alle3 rojiger Laune. 

Dienstag wieder Prüfung vor und nach dem Diner. Beim Kaffee Hatte 
ich mit dem Fürften, der mich allein in fein Kabinett genommen hatte, eine für 
meinen Freund, den Prinzen Ernft, jehr wichtige Unterhaltung, Prinz Ernit 
hatte mir jo oft gejagt, wie lebhaft er wünjche, von Halle fortzulommen, wie 
aber jein Vater den dahin gehenden Wünſchen gegenüber volljtändig taub ge- 
blieben ei. Ich nahm nun die Gelegenheit wahr, den Fürften zu fragen, weshalb 
er nicht geftatten wolle, daß Prinz Ernjt eine andre Univerfität als Halle bejuche. 

Der Fürft ſagte mir, wie der Grund lediglich der fei, Daß er in Halle ver- 
ichiedene Profefforen kenne, die ſich ſeines Sohns freundlich annähmen und in 
gewifjer Beziehung aljo auch überwachen. 

Ich erwiderte ihm, daß auf jeder andern Univerfität mehr ald ein Profeſſor 
jehr gern dagjelbe tum werde, und daß es für Die weitere Ausbildung des Prinzen 
von großer Bedeutung fei, auch in andre Kreiſe zu kommen. 

Der Fürſt fragte mich dann, was ich für dem nächjten Winter vorhätte, 
und als ich ihm mitteilte, daß ich wahrjcheinlich nach Göttingen gehen würde, 
da ich für das hannoverſche Staatderamen dort noch einige notwendige Vor: 
lefungen hören müfje, fagte er jehr freundlih: „Wenn Sie den Winter nad) 
Göttingen gehen, will ich ed meinem Sohne auch erlauben.“ 

Prinz Ernft war jehr erfreut, al3 ich ihm von der Unterredung mit jeinem 
Bater erzäblte. 

Nah dem Tee verlieg der Fürft Schloß Lichtenjtein, um wieder nad) 
Waldenburg zurücdzufehren, und es war, ald ob ein Alp von der Brujt der 
Schloßbewohner genommen je. Man war jo heiter und lachte jo viel wie 
noch nie, und felbft die Prinzeg Jda war ganz geſprächig geworden. Kurz vor 
der Abreife de3 Fürften Hatten wir noch eine jehr komiſche Scene mit dem 
Waldenburger Seminardireltor. Die Fürftin, Prinzeß Ida, Prinz Ernſt und 
ich jagen am runden Teetijch, und die Fürftin forderte den eintretenden Seminar- 
direftor auf, Pla zu nehmen auf dem unbefegten Stuhl. Der Seminardireftor 
machte einen Diener über den andern, blieb aber troß wiederholter Einladung 
der Fürftin Hinter dem Stuhle ftehen. Wir wußten und die Benehmen gar 
nicht zu erflären, bis endlich Prinzeß Ida bemerkte, daß auf dem leeren Stuble 
die Neifemüße des Fürften lag, die zu befeitigen der Herr Seminardireltor ſich 
nicht für befugt erachtet hatte. Die Prinzeß entfernte mit raſchem Griffe das 
Hindernis, ımd nun endlich nahm der Herr Seminardireltor Platz, um jich durch 
eine Taſſe Tee zu laben. 
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Für den nächſten Tag Hatte ich meine Abreije feitgejeßt, fuhr nachmittags 
über Waldenburg, wo ich mich vom Fürften verabjchiedete, nad) Altenburg und 
von da mit der Bahn nach Leipzig, wo ich übernachtete. 

Am 2. September traf ich vormittagd wieder in Halle ein, auf dem Bahn- 
hofe von Senfft und Witold Leo freundlich empfangen. Ich bin ja nur noch 
für wenige Tage in dem mir fo lieb gewordenen Halle, eigentlich nur um Ab— 
jchiedßbejuche zu machen und meine Zelte abzubrechen. 

Am 5. September ging ich mit den Freunden Senfft und Leo auf den 
Petersberg. Nach einem jtarfen Gewitter war ein lieblicher, jonniger Tag. Die 
Ausficht vom Berge über die weite, reiche Ebene mit den Städten und unzähligen 
Dörfern war wunderbar hell und Elar. 

Die Kirche iſt jehr Schön und ganz rein im Stile rejtauriert; fie machte auf 
mich einen erhebenden Eindrud. Nachmittags kamen viele Gäjte auf den Berg, 
aus Halle und der ganzen Umgegend, Die Gejchwilter Drechsler aus Halle gaben 
ein Konzert, das ganz anfprechend war. Herr Drechäler, der als BViolinjpieler 
eine große Fertigkeit entwidelte, erzählte und, daß er zum Winter nad) Leipzig 
gehen wolle, um am SKonjervatorium feine Kunſt zu entwideln und zu vertiefen. 

Den Rücdweg vom Peterdberge nach Halle machten wir in 13/, Stunden, 
während man jonft dazu in der Negel 3 Stunden gebraudt. 

Mitte September traf ich wieder in Burgdorf ein, und nachdem e3 fich 
entichieden hatte, daß ich fir den Winter nochmals die Univerjität Göttingen 
beziehen jollte, jchrieb ich an den Fürjten Schönburg, um ihm das mitzuteilen und 
um ihn an jein Verfprechen zu erinnern, dem Prinzen Ernft zu geftatten, auch 
nach Göttingen zu gehen. Nach acht Tagen erhielt ich einen Brief meines 
Freundes mit der mich unendlich erfreuenden Nachricht, daß wir den nädhiten 
Winter zufammen in Göttingen verleben würden. 


ED 


Napoleon III. und Italien. 
Nach bisher ungedrudten Quellen. 


Bon 


Germain Bapft. 


I. 
Napoleon tritt für Italien ein. 
Afeoieon dachte an den Krieg und entjchied fich dafür. — Der Parifer 
Kongreß war zu Ende. Die Bevollmächtigten ſchickten fi an, Paris 
zu verlajjen, und der Mann, den man in diefem Augenblid den „Kaifer von 
Europa“ nannte, gab ihnen in den Tuilerien jeinen legten Empfangsabend. 
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Cavour lauerte auf einen günjtigen Moment, um mit dem Kaiſer zu fprechen, 
und als er eine Gelegenheit Dazu gefunden zu haben glaubte, näherte er fich 
dem Monarchen und dankte ihm für ſein Wohlwollen für das umterdrüdte Italien. 
Der Kaiſer z0g ihn an feine Seite und jagte zu ihm: 

„Defterreich will fich zu nicht Herbeilaffen. Es ift entjchlofjen, lieber Krieg 
zu führen, als in die Abtretung Parmas zu Ihren Gunften zu willigen. Ich 
fann ihm in diefem Augenblid keinen casus belli ftellen; aber beruhigen Sie 
jih, der gegenwärtige Friede wird nicht lange dauern... Gehen Sie nad) 
London... ſuchen Sie Palmerjton auf, verjuchen Sie ihn zu gewinnen, und be- 
nachrichtigen Sie mich jofort.* Und nachdem er dem jardinifchen Minifter Die 
Hand gedrückt Hatte, ging der Kaifer durch eine Geheimtür hinaus und begab 
fich in fein Arbeitsfabinett. 

Mit Ausnahme der Mitte, wo eine auf einem Schreibtiich jtehende Lampe 
mit einem metallenen Reflektor ein intenjived Licht Herniederwarf, herrſchte in 
dem Kabinett tiefe Dunkelheit. Kaum eingetreten, ging Napoleon auf eine im 
Hintergrund an der Wand jtehende Kommode zu; er zog eine Schublade Heraus, 
griff Hinein und zog die Hand voll Zigaretten wieder heraus. 

Die Bewegung, der Lärm, die Lichter von vorhin waren verjchiwunden ; im 
Palais Herrichte jet volllommene Ruhe und Stille. Der Kaiſer jaß am Tijche, 
ſich mit den Ellbogen aufftügend; mit jtarrem, verlorenem Blid, und langjam 
eine Zigarette rauchend verſank er in Sinnen. 

Italien... Italien war e8, das feine Gedanken ganz in Anſpruch nahm. 

Seit jeiner früheften Jugend, feit dem Augenblid, wo er begonnen Hatte zu 
denten, hatte er ſich vom Scidjal für berufen gehalten, für Waterloo und 
©t. Helena Rache zu nehmen umd die bedrüdenden Verträge von 1815 zu ver— 
nichten, indem er die gefnechteten Bölfer, vor allem die Italiens, befreite. Wenn 
er auch bis dahin gehindert worden war, fich der Erfüllung diefer Mijfion zu 
widmen, — jeßt, wo er der mächtigite Souverän Europas war, konnte er Damit 
Ernft machen. Er verhehlte ſich die Schwierigkeiten nicht, auf die er ſtoßen 
mußte; aber zweifellos hielt er fie nicht für jo groß, wie fie waren, und dann 
war er auch Fatalift; er wollte biß zum Weußerjten gehen, obwohl es ihm und 
Frankreich teuer zu ftehen kommen konnte. Auf die Einwürfe, die fich jeinem 
Geift aufdrängten, erwiderte er: „Ich würde jogar die Vernunft mit Füßen 
treten, wenn die Vermumft fich in den Mantel des Kleinmut3 hüflen würde. Um 
Waterloo und St. Helena zu rächen, habe ich der Gefangenjchaft und dem Tod 
getroßt und werde ich noch mehr aufs Spiel jegen, die Zukunft meines Landes.“ 
In jeinem tiefften Innern gedachte er jeiner nur dem Doftor Conneau und Madame 
Cornu befannten Verfprechungen von 1831, und er war entjchloffen, fie zu Halten. 
Er bat fpäter, in den Tagen des Unglüds, auf Wilhelmshöhe, in einer Stunde 
der Mitteiljamteit einem feiner Vertrauten gegenüber eine Bemerkung über dieſe 
Verſprechungen feiner Jugendzeit fallen laſſen. Doch wie follte er die Sache 
in Diefem Augenblid anfangen? 

Bor allen Dingen mußte er zum Kriege rüjten, denn er wußte, daß Dejter- 
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reich ſich niemals dazu verjtehen würde, Italien aufzugeben, wenn es nicht mit 
Gewalt dazu gezwungen witrde. Die Vorbereitungen mußten im geheimen ge: 
teoffen werden, denn er war fich klar darüber, daß das bereit3 auf jeine Macht 
eiferfüchtige Europa und das durch zwei Kriegsjahre erjchöpfte, nach Ruhe 
lechzende Frankreich ihn im feinen Abjichten hemmen würden, wenn er etwas 
davon enthülltee Er durfte fich mithin nur dem Marjchall Vaillant, feinem 
Kriegäminijter, eröffnen. Er wußte von ihm, daß er, wie alle feine andern 
Minifter, einem neuen Kriege abhold war, aber er fannte ihn auch als einen 
nachgiebigen Minifter, der vor allem zu gefallen wünjchte und die Ruhe liebte, 
jo jehr, daß er niemals einen Einwand vorbradhte und das tiefjte Geheimnis 
zu bewahren pflegte. Nachdem der Kaiſer jo jeine Gedanken lange hatte umber- 
wandern lafjjen, begab er jich zur Ruhe. 

Einen Monat lang fuhr er fort, feinen Gedanken nachzuhängen. Als am 
23. Mai 1856 um zehn Uhr morgen® der Marjchall Vaillant in fein Kabinett 
trat, erflärte er ihm ohne weiteres: „Ich wünjche eine Armee zu haben, die in 
Bereitichaft ift, in Italien einzurüden. Erkundigen Sie fich, wie die Alpenarmee 
im Jahre 1848/49 gebildet worden ift, und jehen Sie zu, wie wir ohne Verzug 
den Kern einer Armee an der italienifchen Grenze haben fünnten.“ 

Achtundvierzig Stunden jpäter brachte der Marſchall einen vom Oberſten 
Caſtelnau abgefaßten Bericht über die Alpenarmee und einen vom General 
Peyjjard ausgearbeiteten Plan, aus der Garnijon von Lyon ein Armeecorps 
mit einem Effektivbeitand von 26000 Mann zu bilden. 

Der Kaiſer billigte diefe Mahregel. „Wir müfjen fie auf die ganze Armee 
ausdehnen,“ bemerkte er, „und fünf ftet3 marjchbereite Armeecorps bilden. Sie 
müſſen in großen Uebungslagern für den Krieg einegerziert werden; es ließen 
fich deren drei anlegen: eins in den Landes bei den Pyrenäen, ein? in der Bretagne 
und eins in der Ebene der Campagne.“ Der Marjchall verbeugte fich und nahm 
fich vor, neue Befehle abzuwarten, ehe er handelte. 

Der Kaiſer legte großes Gewicht auf die Hebungslager und übernahm in 
eigner Perfon die Aufgabe, fogleich eine anzulegen. Er faufte in demjelben 
Jahre zwiſchen Chalons und Reims 10000 Hektar an, auf denen er unverzüglich 
(durch den Geniefapitän Weynant) das berühmte Lager von Chalons ab- 
fteden ließ. 

Im Auguft des nächſten Jahres zog er dort die Garde zujammen umd 
itbernahm jelbit den Oberbefehl, um fich an die Leitung und Handhabung großer 
Truppenmafjen im Felde zu gewöhnen, denn er war von diefem Augenblick an 
entjchloffen, fich an die Spige der Armee zu ftellen, die gegen Dejterreich kämpfen 
jollte. Doch fein Geift war nicht nur mit der Führung der Armee bejchäftigt; 
als ehemaliger Artillerieoffizier, Erfinder und Ingenieur dachte er am die voll- 
ftändige Erneuerung feiner Artillerie, die ihm einen beträchtlichen Vorteil vor 
Deiterreich verjchaffen jollte, 

Seit der Herftellung der erften gezogenen Kanonen, ſeit dem Krimkriege, 
hatten Treuille de Beaulien und de Montluifaut ein Feldgeſchütz geſchaffen, das 
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in Kabylien erprobt worden war. Obwohl es ald vorzüglich anerkannt wurde, 
fand der Kaiſer e8 zu fchwer; es wog 475 Silogramm, und der Kaiſer wollte 
ein Geſchütz, deſſen Gewicht nicht mehr al3 350 Kilogramm betrug. Obwohl Treuille 
de Beaulieu gegen eine Gewichtäverringerung war, die fih nur zum Schaden 
der Widerjtandsfähigkeit und der Wirkung des Gejchühes erreichen ließ, jo legte er 
doch am 28. Mai 1857 ein neues Modell vor, deſſen Gewicht 333 Kilogramm betrug. 

Der Kaijer war jet befriedigt; er verlangte nur, daß dem Gejchüß eine 
elegantere Stontur gegeben würde. Nachdem ed abgeändert und von neuem 
erprobt worden war, wurde dad Geſchütz am 6. März 1858 angenommen, und 
der Kaiſer bejtellte davon 60 Batterien Vierpfünder, 24 Tyeldbatterien Zwölf: 
pfünder und 200 Belagerungs- Zwölfpfünder. Der Artilleriedirettor General 
de Breſſolles verſprach, daß die 60 Batterien Vierpfünder (360 Gejchüße) mit 
der zugehörigen Munition zu Ende des Jahres fertig jein follten. 

Man jchafft fein Artilleriematerial, ohne daß darüber etwas verlautet. Die 
damals gerade in Paris verfammelten Marjchälle ſprachen untereinander von 
diefer Umgejtaltung: deutet fie auf Krieg? Nein, man zieht nicht in den Krieg, 
ohne jich darauf vorbereitet zu haben; feiner von ihnen ift benachrichtigt; es 
fann aljo feine Rede davon fein. 

Der Kaijer ift allerdings den Marjchällen gegenüber ftumm geblieben, aber 
er entjchädigt jich im November zu Compiègne mit Engländern. Er hat Lord 
Balmerfton, Lord Elarendon, Lord Hertford und Lord Eowley eingeladen; eines 
Abends, nach einer Parforcejagd, zwiichen einem von Merimee geftellten lebenden 
Bilde und einer von Octave Feuillet und Jules Sandeau aufgegebenen Charade, 
macht er während einer Promenade durch einen Salon in einer Fenfternifche 
den beiden Whigminiftern feine Eröffnungen: er hat ein großartiged Geſchütz 
fonftruieren laſſen, er befitt 60 Batterien davon, er ift bereit zum Kriege gegen 
Dejterreih, um Italien zu befreien, und er zählt auf die Unterjtügung der 
englijchen liberalen Partei. 

Die beiden Schlautöpfe Laffen den Kaifer reden und beeilen fich, diefe Er- 
Öffnungen jeinem ärgjten Todfeind, dem Prinzen Albert, mitzuteilen. Bon nım 
an ſetzte der Gemahl der Königin in Verbindung mit feinem Oheim Leopold 
umd feinem Bruder, dem Herzog von Sachjen-Koburg, alle Arten von Ein- 
flüfterungen ins Wert — ein Wort Bismarcks — um den Plan Napoleon II., 
Stalien jeine Unabhängigkeit wiederzugeben, fcheitern zu lafjen. 

Für den Augenblid verfolgte der Kaifer aufmerkfam die Fortfchritte in der 
Herftellung feiner Artillerie Kaum hat er Compiegne verlafjen, jo begibt er 
fich in die Werfftätten von St. Thomas d’Aquin, wo er 414 Gejchügrohre in 
einer Reihe auf dem Boden liegen fieht, die wie neue Souſtücke glänzen. Gegen- 
wärtig wird an den Zafetten, den Proßen und der Munition gearbeitet, Im 
März ſoll alles fertig jein; das iſt bereit3 eine dreimonatige Verſpätung, dennoch 
beunruhigt er fich nicht, er iſt jogar entzüdt. Es find auch Pferde vonnöten: 
er gibt den Remontelommiffionen Befehl, die Normandie zu bereijen und alle 
für die großen Frühjahrsmärtte beftimmten Tiere zu kaufen, 
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Vielleicht weil er ji” an der Spiße einer jeinen Gegnern überlegenen 
Artillerie weiß, faßt jein Geift, der Hinfichtlich des zu erreichenden Zivedes ent- 
jchieden, über die zu ergreifenden Mittel aber noch unentjchieden ift, einen end- 
gültigen Entſchluß. Tatfächlich teilt der Kaifer dem Grafen Walewski im 
Dezember 1858 den Bertragdentwurf mit, den ihm Cavour acht Tage nad) ihrer 
Zuſammenkunft in Plombieres geſchickt hat und den er in feiner Schublade auf- 
bewahrt hat. Beim erjten Lejen macht Walewsti den Kaiſer auf die zahlreichen 
Unzuträglichkeiten de3 Entwurf3 aufmerkjam. Darauf läßt der Kaiſer eine andre 
jehr kurze Faſſung ausarbeiten, läßt aber, ohne länger zu warten, am 16. Dezember 
die von dem General Niel entivorfene Militärfonvention unterzeichnen. Und bei 
alledem beobachtet er noch immer dasjelbe Schweigen den Generalen gegenüber, 
denen er jeine Heere anzudertrauen gedentt. 

Am 16. Dezember, dem Tage, an dem der Kriegsminiſter die Militär: 
fonvention unterzeichnet hat, empfängt er bei einem intimen Diner die Marjchälle 
Caftellane und Canrobert und den General Mac Mahon. Er jpricht mit ihnen 
von Ballijtit und Erfindungen, er erzählt ihnen, daß er auf der Außftellung 
von 1855 alle Hinterladermodelle gekauft hat, und nach dem Diner führt er fie 
in jein Kabinett und zeigt ihnen einen ganz neuen Karabiner — aber e3 fällt 
nicht die leijefte Anjpielung auf den Krieg. 

Indeffen, er it jetzt entjchlojjen und läßt am Neujahrstage die unheilver- 
kündende Apoftrophe an den öfterreichiichen Gejandten ergehen, die in ganz 
Europa wie Waffengeklirr widerhallt. 


I. 
Napoleon® unzulängliche Kriegsvorbereitungen. 


Wenn Napoleon auch im Augenbli vielleicht feine Ahnung von feiner 
Ungefgidlichteit Haben mochte, jo nahm er doch noch an diefem Abend jelbit 
ihre unheilvolle Wirkung wahr. Sie kann binnen kurzem den Krieg zur Folge 
haben. Der Kaiſet muß aljo noch an diefem Abend feine Maßnahmen treffen. 
Er läßt dem Marjchall Vaillant jagen, daß er ihn morgen, Sonntag, um 9 Uhr, 
erivarten werde. 

Am Morgen ded 2. Januar 1859 trifft der Kaifer aladann zum erjten 
Male tatjächliche Dispofitionen für den Krieg, und der Minifter ordnet unver: 
züglich ihre Ausführung an. 

Der Marjchall Vaillant jchidt vor allem folgendes Billet an jeinen Kollegen 
von der Marine: 


„Mein lieber Kollege! 
Kann die Flotte jofort zwei Divifionen von Algier an Bord nehmen umd 
nad) Toulon bringen?“ 
Ein Eilbote überbringt dieſes Schreiben und bringt eine bejahende Ant- 
wort zurüd. Der Marjchall, der gefrühjtüct und feine weite Strumpfhoje an- 
gelegt hat, jchreibt an den Marjchall de Caſtellane nah Lyon: 
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Paris, den 2. Januar. 
„Mein lieber Marſchall! 

Wir haben eine Geheimfchrift gehabt, ich Habe fie verbrannt. Ich über: 
jende Ihnen eime neue. Heute abend werde ich Ihnen wichtige Mitteilungen 
zu machen haben. Geben Sie gut darauf acht, daß alles umter uns allein 
bleibt. Ich bin nur der Dolmetjcher eines höheren Willens.“ 

Nach Beendigung diejed Briefed nimmt er eim andre Blatt Papier umd 
ichreibt da8 folgende Telegramm: 

„Der Kaijer Hat beichlojjen, daß zwei Divifionen Ihrer Armee in Bereit 
ichaft gehalten werden follen, nach Marjeille abzugehen, um eingejchiftt zu 
werden... Diefe Bewegung kann jofort ausgeführt werden... Sie geben an, 
daß diefe Truppen nach Afrifa gehen, wo der Prinz Napoleon einen entjcheidenden 
Schlag führen will, um mit den Kabylen ein Ende zu machen. Treffen Sie 
Ihre Anordnungen in aller Stille. Als Brigadierd müßten die tatkräftigiten 
und rüftigjten Generale genommen werden; können Sie Coflineau an die Spike 
einer der zwei erften Brigaden jtellen ?* 

Sowie dad Telegramm fertig it, ruft der Marjchall feinen Ordonnanz- 
offizier, den Kommandanten de Salignac-Fenelon, und übergibt e3 ihm mit der 
Bitte, ed nach dem neuen Syſtem zu chiffrieren, deſſen Schlüfjel er dem Marjchall 
de Eajtellane überjenden müſſe. 

Der Kommandant Salignac-Fenelon joll außer dem Oberſten Caſtelnau, 
dem Bertrauendmanne des Minifterd, der einzige im Minijterium fein, der von 
den im Gang befindlichen Plänen Kenntnis hat. 

Der Marjchall de Eaitellane hat unbejtimmt von der Möglichkeit eines 
nahen Krieges reden hören; bei jeinem legten Aufenthalt in Paris hat ihm der 
König Jeröme, jein Zeitgenoffe, den er gerne daran erinnert, daß fie fich am 
Anfang des Jahrhunderts gefannt Haben, gelagt, daß er daran glaube, „weil 
der Kaiſer Luft Hat, eine Armee zu befehligen.” Sein Schwiegerfohn, der 
preußifche Gejandte Graf von Haßfeldt, hat ihm ebenfalls feine Befürchtungen 
dargelegt, er Hat ihm aber jo fategorijch verjichert, daß ganz Europa dem Kaijer 
in den Arm fallen würde, daß er an ein derartige Abenteuer abſolut nicht 
glaubt. Er iſt auch überrajcht über dieſe geheimnisvollen Mitteilungen, 
auf die er am 4. Januar antwortet: „Die Truppen find bier ſtets in Bereit- 
ichaft, beim erjten Befehl aufzubrechen. Das bejte, um kein Aufjehen zu 
erregen, ijt, nicht3 zu jagen. Ich behalte Ihre Depejche für mich allein, 
aber die Mannjchaften und die zwei Divifionsgenerale, die in Urlaub find, 
müſſen wohl einberufen werden ?* 

„Hüten Sie ſich davor,“ läßt der Kaifer zurüctelegraphieren, „da würde 
Auffehen erregen, was vor allem vermieden werden muß;“ und da er fürchtete, 
ſich nicht deutlich genug ausgedrücdt zu haben, befahl er am 13. Januar, Die 
Warnung noch einmal zu wiederholen: „Sprechen Sie nicht, ich bejchiwöre Sie, 
jeten Sie verjchiwiegener als je.“ 

Der Marjchall tonnte nicht ſchweigſamer fein, ald er war: er ſelbſt hatte 
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Stunden damit zugebracht, die Depefchen zu chiffrieren und zu dechiffrieren, aber 
er fand e3 jehr ſchwer, eine Armee zu bilden, ohne in der Stille und im Dunkeln 
Soldaten einzuberufen. Es half ihm nichts, daß er feine Befehle gab: ed ging 
das Gerücht, daß enorme Kriegsvorbereitungen getroffen würden, und bald nahm 
diejed Gerücht eine jo feite Geftalt an, daß der preußifche Militärattahe in 
Paris, v. Thile, an den General v. Moltke jchrieb, in Toulon werde ein ganzes 
Armeecorp3 gebildet, und Moltke verfaßte einen Bericht an den Prinzregenten 
(Wilhelm L), um angeficht3 der riefenhaften Kriegsvorbereitungen in Frankreich 
Maßregeln zu ergreifen. 

Was heutigen Tages einen unwahrjcheinlichen Eindrudf macht, tft die hohe 
Meinung, die Europa, und insbefondere Preußen, damald von unjrer Militär- 
macht hatte; man glaubte an die Unermeßlichkeit unjerd Heeres. Gewiß war 
es erften Ranges, aber nicht jehr zahlreich; im Augenblid, wo der Krieg be- 
gann, hatten wir nicht mehr ald 150000 Mann ins Feld zu führen, und in 
Frankreich blieben mur Refruten umd nicht eine einzige bejpannte Batterie zurüd. 
Wenn General v. Moltke feinem am 26. Februar 1859 entworfenen Plan gemäß 
jeine acht Armeecorps auf Paris geworfen Hätte, jo würde er feine 20000 Re- 
fruten vor fich gefunden haben! 

Indefjen war der vom Slaifer vorgeichlagene Allianzvertrag von Biltor 
Emanuel am 16. Januar angenommen und unterzeichnet worden, es galt aljo, 
fi zu andern Dingen zu entjchliegen, als Verjchwiegenheit anzuempfehlen. 

Am 18, Januar jeßte der Kaiſer dem Marichall Vaillant feine Idee folgender: 
maßen auseinander: 

„Berjeßen wir uns in die folgende Hypotheſe: die Lombardei Hat ſich er— 
hoben, die Piemontefen find ihr zur Hilfe gefommen, fie find von der öſter— 
reichiſchen Armee, die in ihr Gebiet eingefallen ift, gejchlagen und verfolgt 
worden. Seht kommen wir ihnen zu Hilfe Die Flotte nimmt in Marjeille 
zwei Divifionen von Lyon an Bord, jeßt diefe in Genua and Land und kehrt 
nad Marjeille zurück, um neuerdings zwei Divifionen an Bord zu nehmen, 
Auf diefe Weije können wir, indem wir uns der Eiſenbahn von Genua nad 
Alefjandria bedienen, in acht Tagen vier Divifionen an diefem Pla Haben. 
Darauf jegelt die Flotte nach Algier, um dort die ad hoc bereitgehaltenen 
Truppen an Bord zu nehmen. Während diefer ganzen Zeit haben wir über 
die Alpen andre Truppen marjchieren laffen, die in Turin debouchiert haben. 

„Wir müfjen mithin jet gleich die ſardiniſche Regierung erjuchen, auf der 
Mont Cenid-Straße die für den Unterhalt unfrer auf dem Marjch befindlichen 
Truppen nötigen Vorräte zujammenzubringen. Der General Niel ift zu diejem 
Behufe in Turin. Sie benachrichtigen Eajtellane.“ 

Und darauf fchreibt der Minifter: 

„Mein geheimjter Gedanke ift folgender: Was müßten wir tum, um im 
itande zu fein, einige franzöfifche Verjtärkungen über den Mont Genevre und 
den Mont Cenis nach Turin zu bringen, wenn von dort Hilfßtruppen, zunächit 
nur in geringer Stärke, aber jofort verlangt wirden? Bor allem wäre e8 von 
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Wichtigkeit, zwei Bataillone Chafjeurs zu Fuß zur Hand zu haben und aus» 
rücen laſſen zu können.“ 

Um präzis zu antworten, läßt der Marjchall de Cajtellane den Beſitzer des 
Hotel de la Poſte in Lans-le-Bourg in jein Kabinett fommen, der die Konzeſſion 
für den Poſt- und Frachtverfehr über den Mont Cenis in Händen hat und 
obendrein Lohnkutſcher it. Diejer übergibt dem Marſchall jeinen Proſpekt, in 
dem die genauen Entfernungen nebjt den Relais angegeben ind, und Das 
Dokument wird jofort nach Paris gejandt. 

Beim Empfang diejes Profpekt3 fürchtet der Minifter, zu weit gegangen 
zu jein, und obwohl die Divifion Renault, 7500 alte algerijche Truppen jtark, 
eben in Lyon eingetroffen ift, telegraphiert er an den Marjchall Caftellane: 


Baris, 25. Februar, 

„Die Pläne find nicht jo ausgearbeitet und bejtimmt, daß wir wüßten, ob 
die Divifion Renault nicht eine Ausnahme bilden wird. Beeilen wir uns 
aljo nicht; wir müßten vielleicht wieder zurüdgehen, lajjen wir ein 
wenig Sand in der Sanduhr bhinabrinnen.* 

Ein Monat vergeht, der Kaijer jpricht nicht mehr von Krieg; er jcheint 
der Meinung jeiner Minijter, beſonders des Grafen Walewäfi, beizutreten, der 
ihm darlegt, daß ganz Europa bereit ſei, ſich Defterreich anzujchliegen; Die 
Haltung der Mächte macht ſolchen Eindrud auf ihn, daß er in Turin die Ver— 
ſchiebung des Kriege auf da3 folgende Jahr verlangt. Dem widerſetzt ſich 
Gavour, und zugleich beftürmen ihn Prinz Napoleon, der Doktor Conneau und 
Madame Eornu mit ihren Vorwürfen. Der Doktor Conneau und Madame 
Cornu tun e3 zurückhaltend, ohne Lärm, Prinz Napoleon dagegen wird heftig, 
fommt nicht aus der Wut heraus und tobt: „Die Minijter verraten den Kaiſer, 
fie find...... !Als er eined Tages den General Niel empfängt, mit dem er 
auf jehr gutem Fuße fteht, läßt er fich von feiner Wut über „diefe...... von 
Miniftern, die den Kaiſer Hintergehen,“ jo jehr Hinreißen, daß jein Schreien zum 
Gebrüll wird; die Fenjterjcheiben zittern, der General Niel fürchtet, daß man 
den Prinzen im Garten de3 Palais Royal hören Tönne, und geht an das 
Fenſter, um zu fehen, ob fich nicht ein Auflauf vor dem Palais gebildet Hat. 

Der Kaiſer mag in feinem Gewiffen einen Augenblid wantend geworden 
jein, jedenfall® aber fommt er rajch auf jeinen Plan zurüd. Prinz Napoleon 
hat ihm am 10. März eine von Nigra überreichte Note eingehändigt, die 
die am Teſſin zujammengezogene, zum Einrüden in Piemont bereite djter- 
reichijche Armee auf 177000 Mann veranfchlag. Der Kaiſer hegt keinerlei 
Zweifel, daß die Zahlen, die ihm mitgeteilt werden, übertrieben find; troßdem 
jpricht er mit dem General Niel darüber, und auf dejjen Rat entjchließt er ſich, 
dem General de Mac Mahon in Algier jagen zu lafjen, er jolle 14 Regimenter 
(30000 Mann) zur Einjchiffung bereit Halten; er befiehlt ferner, in Briangon 
unter dem Befehl des Generals Bourbali eine Avantgarde-Divifion zu formieren, 
die bei der erjten Gefahr nach Turin eilen ſoll. Diefe Entjchlüffe werden 
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Gavour mitgeteilt, während General Bourbali in vollitändiger Unkenntnis in 
feiner Provinzgarnijon (Bejangon) bleibt, ohne von irgend etwas benachrichtigt 
zu werden. Der Marjchall Vaillant jeinerjeit3 würde nicht in feiner Rolle zu 
bleiben glauben, wenn er dem Marjchall Cajtellane, ald er ihu von der For- 
mierung der Divifion in Briangon in Kenntnis jeßt, nicht einige einfchränfende 
Anweijungen gäbe. „Die Berhältniffe werden nicht ſchlimmer,“ fchreibt er am 
20. März an ihn, „ich glaube jogar, daß fie die Tendenz haben, ruhiger zu 
werden... aber wir müſſen eine Divifion bereit Halten, über den Mont Genevre 
zu marjchieren; übrigens läßt und der Kongreß, der im Begriff it, zujammen- 
zutreten, noch Zeit.“ Am 21. März: „Die Dinge nehmen keine Eriegerijchere 
Geftalt an... doch müſſen die Regimenter zu drei Bataillonen organifiert werden 
und marjchbereit jein.“ Am 28: „Sie müfjen eine fünfte Divifion in Lyon 
und eine jechjte im Süden organijieren. Nehmen Sie aber keine Verſchiebung 
vor, das hieße alle offenbaren, dad würde zu diplomatischen Refriminationen 
führen, auf die e3 jchwer halten würde, zu antworten.“ 

Während der erjten vierzehn Tage des April nehmen die Depejchen fein Ende, 
aber fie widerjprechen einander ebenjo, und auf jede von ihnen fragt der Marjchall 
de Eajtellane, ob der zugejandte Befehl ausgeführt werden joll oder nicht. 

Der Minijter antwortet ihm jchlieglih: „Schiden Sie jo wenig Telegramme 
wie möglich. Der Kaijer erhält fie; das nötigt mich zu Gängen und Auseinander- 
jegungen, die mir viel Zeit rauben.“ 

Am 8. April bringen die Agenturen den Wortlaut eined giftigen Tages— 
befehl3, den der General Gyulay in Mailand hat anjchlagen lafjen: 


„Soldaten Oeſterreichs! 

Der Kaiſer ruft euch unter die Fahnen, um ein drittes Mal den Stolz 
Piemonts zu dämpfen und die fanatijchen Störer der Ruhe Europad aus ihren 
Höhlen zu reißen. Marjchiert gegen einen Feind, der jtet3 von euch in die 
Flucht geichlagen worden ift!...“ 

Dieſe oratorifche Leiftung kommt noch an demjelben Tage zur Kenntnis 
Viktor Emanuels, der an Cavour folgendes amiüjante Billet jchidt: 


8. April 1859, 
„Mein lieber Cavour! 

Der Tagesbefehl ift eine wahre Krieggerflärung. Ich glaube, daß es jetzt 
aus jein wird mit den Unterhandlungen. Ich bin ganz in Schweiß vor Wut, 
Ich bitte Sie, an den Prinzen Napoleon in meinem Namen und in Chiffern 
eine folgendermaßen lautende Depejche zu jchiden: 

‚sch jende Dir den an die Öfterreichifche Armee erlafjenen Tagesbefehl; zieh 
die Schlüffe, die Du für gut befindeft.‘ 

Lieber Cavour, jchreiben Sie mir etwas, ich möchte am liebjten jchon 
heute abend losſchießen. Ihr 

Viktor Emanuel.“ 
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Beim Empfang der Depejche Vittor Emanueld gerät der Kaijer in Auf- 
regung: er jchreibt jelber an den Marjchall de Caſtellane. „Ich ſchicke Ihnen 
die in den Kafernen von Mailand angejchlagene Proflamation. Mir erjcheint 
das ernjt: wir müjfen umfre Regjamteit verdoppeln. Ich werde im Minifterrat 
am Montag (11. April) die Frage ftellen, ob wir die Neferven einberufen 
jollen.... .* 

Der Minifterrat zÖgerte, wie der Kaijer, aus Furcht, Europa zu erjchreden, 
und während der folgenden Tage zieht ſich der Kaijer nach Villeneuve l'Etang 
zurüd. Am 15. April, dem Tage, bei dem wir jegt find, find aus Algier bereits 
mehr al3 20000 Mann eingetroffen, al3 am 16. eine Depefche abgeht, mit dem 
Befehl, die unterwegs befindlichen Truppentransporte anzuhalten. Glaubt der 
Kaijer, daß die Annahme des von Preußen ımd England gemachten Abrüftungs- 
vorſchlags durch Cavour den Frieden ſichert? Das ift unmwahrjcheinlich, denn 
er jagt am 15. April zu dem Oberften Saget, der nach Turin geht, um fir die 
Verproviantierung der Truppen zu forgen: 

„Sie werden den König von Sardinien jehen: jagen Sie ihm, daß ich noch 
hoffe, den Krieg zu vermeiden; wenn aber troß meiner Bemühungen Defter- 
reich Piemont angreift, werde ich mein gegebenes Verſprechen, ihm zu Hilfe zu 
fommen, halten. Unfer Marſch muß in diefem Falle raſch wie der Blig vor 
fich gehen; um ihm zu erleichtern und alle Hinderniffe, die ihn verlangjamen 
könnten, zu bejeitigen, gehen Sie nach Turin.“ 

In Paris Hofft man auf Frieden; mit Ausnahme des Prinzen Napoleon 
und jeiner Umgebung wünjcht niemand, bejonders nicht die Militärs, dieſen Krieg, 
den man für unzeitgemäß und unklug hält. 

Der 17. April ift der Palmfonntag; um elf Uhr findet in den Tuilerien 
die Meſſe jtatt, der die Majeftäten beimohnen. Wie gewöhnlich verlafjen fie die 
Mejje durch eine Galerie, wo die Perjonen, die fie begrüßen oder Bitten an 
jie richten wollen, in Reihen jtehen. An diefem Tage ift die Galerie voll Offiziere: 
in der erjten Reihe bemerkt man den General de La Motterouge, deſſen heiteres, 
rotbadiges Geficht ebenjoviel Heldenmut wie Loyalität ausdrüdt. Die Majejtäten 
werden angekündigt. Der Kaifer nähert fi) am Arm der Kaiſerin. Unmöglid, 
auf jeinem Geficht zu lefen, ob Krieg oder Frieden. Der Marſchall Magnan 
in großer Uniform eröffnet den Zug, er bemerkt den General de La Motterouge, 
macht ihm ein Zeichen, näher zu treten, und nennt ihn dem Kaiſer. Der General 
jalutiert und bittet um ein Kommando im Kriegsfalle. Der Kaiſer antwortet 
ihm äußerft liebenswürdig: „Aber es fteht kein Serieg bevor, jprechen Sie darüber 
mit dem Kriegsminiſter, der dort ift,“ und er wendet fich zu einem andern. 

Der General La Motterouge geht zum Marjchall Vaillant und wiederholt 
ihm die Worte Napoleons II. Der Marjchall erwidert barſch: „Wer hat 
Ihnen gejagt, daß es Krieg gibt? Wenn Sie es wiſſen, ich weiß es nicht!“ 
Der Minifter ift feit einiger Zeit gereizt durch die beftändigen Geſuche von 
Dffizieren und durch die Verweiſe de3 Kaiſers, der ihm vorwirft, daß er die 
Vorbereitungen nicht geheim genug Halte. 
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Als er zwei Tage vorher dem von Saumur zurücgetehrten General Trochu 
begegnete, der dorthin gereift war, um „für den in Ausficht ftehenden Krieg 
mit Dejterreich“ zwei Dienjtpferde zu kaufen, hatte er zu ihm gejagt: „Ah, Sie 
erklären aljo den Krieg, junger Mann? Sie müſſen wiſſen, daß mir nichts 
davon befannt ijt.“ 

In den Tuilerien deutet, außer daß eine größere Anzahl von Offizieren 
anwejend ijt als gewöhnlich, nicht auf etwas Bejonderes Hin. Paris Hat fein 
Feiertagsausſehen. Die Sonne bricht auf Augenblicde durch die Wolken: am Morgen 
drängt fich dad Volk um die Pforten der Kirchen, um geweihten Buchs zu kaufen, 
am Tage vergnügt es fich in den Tuilerien und den Champ -Elyjees, wo die 
Spaziergänger fich einen Vorgeſchmack de3 Frühlings holen. Nirgends denkt 
man an den Krieg. 

Senjeit8 der Alpen bietet Turin ein ganz verſchiedenes Schaufpiel, der 
Morgen wird wie in Paris vom Volke den religiöjen Zeremonien getvidmet, 
aber am Nachmittag verbreitet fi da3 Gerücht, daß die Dejterreicher ohne 
Kriegserklärung den Teſſin überjchritten haben: man hat wilde Hufaren, Par 
duren, Kroaten oder Tataren nicht weit von der Hauptitadt gejehen. Die 
beunrubigten Minijter verjammeln ſich und jprechen davon, den Staatsſchatz, 
die Krondiamanten umd die jchönften Stücke aus den Mufeen nach Genua zu 
transportieren. Der bejorgtejte it Cavour. Er hat die Dinge jo weit getrieben, 
daß er jeinen König und fein Land in eine Lage gebracht -hat, in der fie un— 
rettbar verloren jind, wenn der Erfolg nicht glänzend ift. Welche Kataftrophe 
gäbe e3, wenn Die Dejterreicher jich der Hauptitadt bemächtigen, zwijchen den 
Alpen und Genua Stellung nehmen und jo die Franzojen Hindern würden, 
zu landen und über da3 Gebirge zu marjchieren! 

Am Nachmittag dieſes Palmjonntags jendet Cavour an jeinen Fremd 
Maſſimo d'Azeglio, der in Paris ift, folgende erjte Depefche: „Ich bitte Dich, 
beim Kaiſer und dem Prinzen Napoleon jofort darauf zu dringen, daß Die 
Divifion Bourbafi in Briancon bereit gehalten wird, auf den erften Winf die 
Grenze zu überſchreiten.“ 

D'Azeglio eilt in die Tuilerien und teilt den Inhalt feiner Depejche dem 
Kaijer mit, der ſehr ruhig zu ihm jagt: „Sie fünnen auf mich rechnen, ich habe 
ſchon vorgejtern den General Saget abgeſchickt, um alle vorzubereiten; ich babe 
36 000 Mann in yon; Sie werden jofort Hilfe erhalten, wenn Sie angegriffen 
werden.“ 

Beruhigt telegraphiert D’Azeglio die Worte des Kaiſers zurüd, aber noch 
ehe jie angeflommen find, wird Cavour um 6 Uhr abends von einem neuen 
Schreden ergriffen und jchidt an den Prinzen Napoleon eine verrückte Depejche: 
„Die djterreichifche Armee formiert fi) am Tejfin, um fi auf das Debouche 
der Alpen zu werfen.“ 

Diejes Telegramm trifft gegen neun Uhr abends im Palais Royal ein, 
Prinz Napoleon geht über die Aue de Rivoli und tritt beim Kaijer ein. „Wir 
mitjfen handeln,“ jagt der Prinz, „wir müſſen zwei Divifionen an die Grenze 
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vorjchieben.*“ Der Kaijer macht Feinerlei Einwendung und jchreibt an den 
Marihall Vaillant, er jolle zwei Divijionen als Avantgarde in Bewegung 
ſetzen: die eine joll nad) Briangon, die andre nach Grenoble gehen. In deu 
Umfchlag legt er außer einer kurzen Mitteilung die Depeſche Cavours. 

Nachdem der Marjchall dad Ganze gelejen hat, jchit er folgende Depeche 
an den Marjchall de Eajtellane: 

Den 7. April 11 Uhr 45 abends, 

„Lafjen Sie die Divifion Renault nah Grenoble aufbrechen, konzentrieren 
Sie die Divifion Bourbafi möglichjt nahe bei Briangon.“ 

Da fällt dem Miniſter ein, daß diefe Divifion Bourbafi, von der Cavour 
mit folcher Bejtimmtheit jpricht, noch keine Kommandeure Hat: der General 
Bourbafi ift noch immer nicht benachrichtigt. Der Miniſter jchict ein Telegramm 
an ihn, ebenjo an den General Ducrot, der in Orleans jteht: beide jollen nad) 
Lyon gehen, um das Kommando zu übernehmen, das ihnen vorbehalten iſt. 
Sodann jchidt der Minifter eine Ordonnanz fort, um den General Trochu, der 
fich in Paris befindet, zu weden. Eine Stunde ſpäter führt ein mit einer Blend- 
laterne ausgerüfteter Offizier den General in das Hotel des Minifterd und 
geleitet ihn auf einer Geheimtreppe in das Zimmer, in dem der Marjchall 
Baillant aufrecht in jeinem Bett fißt und ihm die Depeichen reicht mit den 
Worten: 

„Lejen Sie... Sie jehen, Sie müfjen abreijen, ich habe an Ducrot und 
an Bourbati telegraphiert, Sie müjjen morgen in Lyon fein.“ 

„Aber Herr Marjichall, das ift nicht jo ernit; und... dann Haben Sie 
mir erjt vor zwei Tagen Vorwürfe gemacht, ald ich von Krieg ſprach, jo dag 
ih Ihre eignen Worte an Ducrot gejchrieben Habe, um ihn abzukühlen.“ 

Der Marjchall, der, die Depefchen in der Hand, fich lebhaft in feinem Bett 
herumwirft, will nicht3 hören. 

„Reifen Sie, reifen Sie jofort; Sie müſſen abreijen,“ wiederholte er, und 
da3 tat General Trochu denn auch). 

Die Depeiche de3 Minifterd, die fich auf die Abjendung der Divifionen 
Renault und Bourbali an die Grenze bezog, fam mitten in der Nacht in Lyon 
an; man weckt den Marjchall Cajtellane, der fich daran macht, fie zu überjeßen, 
und unverzüglich die Befehle ausfertigt. ‚Das geht jchief,‘ denkt er. 

Am Morgen ijt alles wieder geändert. Der „Moniteur“ veröffentlicht eine 
friedlich lautende Note, und der Kriegdminifter ſchickt, um den Eindrud jeiner 
nächtlichen Depejche zu verwilchen, an den Marſchall Eaftellane folgende er- 
weichende, in meteorologijchen Ausdrüden abgefaßte Depejche: 

„sn die Lage jcheint heute morgen ein wenig Ruhe gelommen zu jein, 
der Wind hat ſich, nachdem er die ganze Nacht ftürmifch geheult Hat, gelegt, 
wir haben Windftille; trogdem lafje ich Bourbali, Trochu, Ducrot abgehen... 
Der Kaijer felbft hat die Befehle von gejtern abend erlaſſen.“ 

Die drei Generale reifen ab, ohne eine Minute zu verlieren, fie fürchten 
zu jpät anzulommen: ihr Erjtaunen verdoppelt ſich, als fie nach dem Berlajjen 
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ded Waggons in Lyon beim Marjchall Cajtellane empfangen werden. „Der 
Krieg ift noch lange nicht erklärt,“ jagt ihnen diejer und zeigt ihnen das auf 
„beitändig ſchön“ Lautende Bulletin de3 Marſchalls Baillant. „Wenn Ihre 
Divifion in Briangon zujammengezogen wird, jo it ed, um an dem Tag, an 
dem Abrüftung beichlojjen wird, ihre Auflöjung anzuordnen: es wird dies ein 
Alt der Zuftimmung zu diefer Maßregel jein. 

„Ich habe Ihre vier Negimenter nicht in die noch verjchneiten Hochtäler 
der Alpen ſchicken wollen; ich habe telegraphiert und um eine Bejtätigung der 
eriten Befehle erjucht, Habe aber noch nichts erhalten; Sie können aljo hier 
Warten.“ 

Seit dem 15. glaubte man in Paris und in London an den Frieden. 
Erit am Abend des 20. erfährt der Kaiſer mit Bejtimmtheit von der Abjendung 
de3 Ultimatum an Piemont und befiehlt den Divilionen Binoy und Yorey, Die 
in Baris liegen, fi zur Abfahrt von der Gare de Lyon bereit zu Halten. 
Außerdem läßt er noch an den Marjchall Caſtellane folgende Depejche jchiden: 
„Die Dinge zeigen fich heute in einem jehr düfteren Lichte. Verbrennen Sie diejed 
Billet, das für Sie allein ijt.“ 

Troß allem läßt er, um feine Berwirrung zu jtiften, noch am Morgen des 
21. eine friedlich lautende Notiz im „Moniteur“ veröffentlichen, aber um acht Uhr 
erhält er die Bejtätigung vom Angriffe Dejterreihd, und um 8'/, Uhr unter- 
zeichnet er den Befehl, die ganze Armee auf den Kriegsfuß zu jeßen, während 
Prinz Napoleon in feiner eignen Geheimjchrift an Cavour folgende Depeche 
abſchickt: „Der Kaijer bittet Sie, die letzte Frijt abzuwarten, um auf das Ulti- 
matum zu antworten, damit er Zeit hat, Ihnen zu Hilfe zu eilen.” 

Der Minister feinerjeit3 bejtätigt dem Marſchall Eajtellane den Befehl, 
zwei Divifionen in die Alpen zu jchiden: „es ijt Died eine politiiche Demon- 
jtration“; und zu gleicher Zeit beruft er die Marjchälle Baraguay d' Hilliers 
und Sanrobert nad) Paris. Der erjtere antivortet von Tours aus, den 21. April 
mittags: „Ihr Befehl findet mich im Bett mit einem Blajenpflajter am Knie; 
ich lajfe mir die Wunde äßen und werde am Montag abreijen;“ der zweite aus 
Nancy um 1 Uhr 10 Min.: „Ich reife um 2 Uhr 1 Min. ab; ich werde heute 
abend um 10 Uhr 20 Min. in Paris jein und mich zu Ihnen begeben.“ 

Der Marſchall Canrobert ſoll die Corps befehligen, Die die Alpen zu über- 
Ichreiten Haben, der Marſchall Baraguay d'Hilliers diejenigen, die auf dem See- 
weg kommen. 

Die am 19. von Wien abgejandte Aufforderung, die am 21. im Laufe des 
Vormittags in Mailand eintrifft, fan noch am gleichen Tag in Turin über- 
reicht werden. Ueber diefe Detaild unterrichtet, beauftragt Lord Malmesbury, 
der englijche Minifter des Auswärtigen, jeinen Bruder, den damaligen Gejandten 
in Bern, fih nah Mailand zu begeben, um die Aufforderung auf ihrem Wege 
aufzuhalten, damit er Zeit gewinne, eine Vermittlung anzubieten, indem er 
Deiterreich die Neutralität des Adriatiſchen Meeres zuſichere. Infolgedeſſen 
treffen der Baron Kellersberg und der Oberſt Ceschi de Santa Eroce mit dem 
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Ultimatum erjt am 23. 6 Uhr abends in Turin ein. Der Graf Cavour em- 
pfängt fie in jeinem Kabinett mit feiner gewohnten Leutjeligfeit und unterhält 
fie, ein Lächeln auf den Lippen, mit den verjchiedenften Fragen. Im Laufe 
diefer Unterhaltung fommt Baron Kellersberg darauf, die Schönheit der Stadt 
Turin zu rühmen und zu jagen: „Wie jchade, daß eine fo jchöne Stadt dazu 
bejtimmt jein ſoll, erftürmt zu werden.“ Cavour läßt fich nicht? anmerken, aber 
jeine Befürchtungen für die Hauptftadt werden dadurch mur lebhafter. Die 
Defterreicher zweifelten ebenfall3 nicht an der Einnahme von Turin, fo daß 
einige Tage nach der Eröffnung der Yeindjeligkeiten viele Offiziere fich ihre 
Briefe nah Turin adrefjieren ließen. Im Mai übergab Cavour dieſe im 
Minifterium des Innern angehäuften Briefichaften dem preußiichen Gefandten 
Grafen Brajfier de St. Simon, der während des Krieges die öfterreichijchen 
Intereffen zu vertreten hatte, mit der Bitte, fie an ihre Adrefjaten gelangen zu 
laffen, „die er vielleicht ausfindig machen könne, die aber in Turin vollftändig 
unbefannt feien.“ 

Erft am 29. April überjchritten die Dejterreicher den Teſſin; Damit war 
der Krieg erklärt, und obwohl der Kaiſer und jein Miniſter jchon drei Jahre 
lang daran gedacht Hatten, war nicht® vorbereitet, um ihn erfolgreich zu führen. 
Statt 60 Feldbatterien waren es nur 32, und es fehlten 10000 Bugpferde; 
die Infanterieregimenter zählten 1200 Mann, faft lauter junge Soldaten, und 
Proviant war nicht vorhanden. Die Leute rüdten ohne Patronen und ohne 
Gerätjchaften aus, die Corps, ohne formiert zu fein. Es mußte auch fo geben, 
weil man einen wenig unternehmungsluftigen Feind vor fich hatte umd auch weil 
die piemontefifche Verwaltung nad) dem Maße ihrer Hilfsmittel für unfre Be— 
dürfnifje jorgen würde. 

Der unerwartete Erfolg von damals Hinterließ die verhängnisvolle Ueber- 
zeugung, daß e3 unnötig fei, fich zum Kriege zu rüften. Es genügt, fich während 
des Anmarjches gegen den Feind zu organifieren — dieſe Idee Hat fich in 
manchen Köpfen fo feft eingewurzelt, daß unlängft Emile Ollivier, der Minifter- 
präfident zur Zeit des franzöfifch-deutfchen Krieges, den Generalen von 1870 
vorgeworfen hat, fie damals nicht in die Praxis umgefegt zu haben, wie fie «8 
1859 getan Hatten! 

Der Marjchall Canrobert traf, wie er e8 angekündigt Hatte, am 21. April 
um elf Uhr abends beim Marjchall Baillant ein. „Es ift noch nichts ent- 
fchieden,“ wiederholt ihm der Minifter, „aber reifen Sie ab; halten Sie id) 
bereit, die ſechs Divifionen von Lyon über die Alpen marjchieren zu lafjen; 
der Kaiſer wird Ihnen je nach den Umftänden Inftruktionen jchiden.“ 

Am folgenden Morgen erjcheint der Marjchall im Kabinett des Kaiſers, der 
ihm dasſelbe wiederholt; er wünſcht vor allem, daß feine Truppen — für den 
Fall des Krieges — nicht eher an den Feind kommen, ald bis ihre Konzentration 
vollzogen jei. Nachdem der Marjchall feine Einkäufe gemacht und an jeinen 
Generalftab in Nancy telegraphiſch die Weifung gerichtet hat, möglichſt raid) 
abzureifen umd zu ihm zu ftoßen, reift er am Morgen des 23. ab; um zehn Uhr 
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abends fommt er in Lyon an. Die Generale Bourbali, Ducrot und Trochu 
erwarten ihn. Er geht mit ihnen zum Marfchall de Eaftellane, der eben eine 
Depejche erhalten Hat. „Sagen Sie dem Marjchall Canrobert, daß der Telegraph 
ihm den Befehl geben kann, die Grenze zu überjchreiten; lajjen Sie nicht ver- 
lauten, wa3 ich Ihnen fchreibe, es iſt ganz und gar vertraulich.“ Dieje Weifung 
twird in der Nacht durch folgendes Telegramm bejtätigt, das morgens zwei Uhr 
in Lyon ankommt: „Berlieren Sie keinen Augenblid; teilen Sie dem Marjchall 
Ganrobert mit, daß er mit feinem Armeecorp8 auf der Stelle die Grenze zu 
überjchreiten habe.“ 

Um vier Uhr morgen3 erteilt Marjhall Canrobert jeinen drei Divijionen 
den Befehl, den Marjch über die Alpen anzutreten, um in Suſa zu deboudjieren ; 
die Divifionen des Generals Niel follen folgen. 

Bu gleicher Zeit wird in Toulon der Befehl gegeben, eine erjt kürzlich aus 
Algier eingetroffene Divifion einzufchiffen; fie Hat einen Kommandeur erhalten, 
der den Ruf bat, ebenjo tapfer wie energisch zu fein, den General Bazaine. 
Diefe Divifion follte die Vorhut der Armee von Genua bilden. 

Während der Marjchall Canrobert im Verein mit dem Marjchall de 
Gajtellane bejchäftigt ijt, jeine Truppen in Bewegung zu feßen, erhält er eine 
Depeiche des General Bourbali aus Gap, neun Uhr morgens: „Die Truppen 
meiner Divifion haben feine Deden, es ift fall. Wir haben weder Zelte noch 
Kochgeſchirr, weder Lagergerätichaften noch Patronen; auch ijt fein Heu vor- 
handen. Rein nicht? von dem, was notwendig ift für die Organijation einer 
Divifion, ift an den Beitimmungsort gefchickt worden. Die Deden können nicht 
vor dem 29. April eintreffen.“ Faſt zur jelben Zeit benachrichtigen ihn Die 
Generale Bouat und Renault, daß bei ihren Divifionen Diejelben Zuftände 
berrjchen. Kann man jo marjchieren? Dieje Frage richtet der Marſchall an 
den Kaifer, der ihm um vier Uhr abends antwortet: „Ich Halte den jchon er- 
teilten Befehl aufrecht, daß ohne Verzug die Grenze überjchritten werden ſoll.“ 
Das war nad) der Anficht des Minifterd nicht genügend, er läßt dieſer Depeche 
noch einen Brief folgen: „Die Depejche ift vom Saifer; in dem Einmarjch in 
Piemont jelbft mit Schwachen, jehr Schwachen Stolonnenfpigen liegt ein politijcher 
Zweck, der die militärifche Yrage volljtändig überwiegt.“ 

Am 25. war man den ganzen Tag damit bejchäftigt, den Truppen Die 
allernotwendigften Dinge zu verjchaffen. Am 26. konnte Marjchall Canrobert 
feine Soldaten mit Zagergerätichaften augrüften und gab den Offizieren Geld- 
vorschüffe, um unterwegs kaufen zu können, was fehlte. Es find feine Maul- 
tiere vorhanden, man will fie auf den Etappenpläßen requirieren und auf der 
Stelle bezahlen. Das ift noch nicht alles, denn Marjchall Canrobert telegraphiert 
am 26. abends nah Paris: „In meinem Corp Hat man die Stäbe, die 
Jutendantur- und Juftizbeamten, dad ärztliche Perſonal, die Artillerie und die 
Genietruppen vergejjen.“ 

Sonft nichts! Aber da er aufbrechen muß, jo läßt der Marihall am 
26. und 27. April die Divifion Bouat auf der Eifenbahn verladen, und am 
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27. abends fährt er jelbjt mit dem General Niel, dem Kommandanten Berthaut 
und dem Kapitän Eorbin ab. Am folgenden Tag in aller Frühe kommen jie 
in St. Jean de Maurienne an. 

Welchen Feldzugsplan Hatte der Kaijer? (Schluß folgt.) 


ED 


Das Sehen der Zellen im Zellenſtaal, vergliden mil Borgängen im 
Organismus der menſchlichen Geſellſchaft. 


Oskar Hertwig, 
Profeſſor an der Univerſität in Berlin. 


u allen Zeiten haben die Naturforjcher in der Zerlegung der zahllojen und 

verjchiedenartigen Naturprodukte in einfachere Beſtandteile eine ihrer wich— 
tigjten Aufgaben erblidt. Die mittelalterliche Alchemie mit ihren unklaren und 
phantaftischen Beftrebumgen ift zur eraften Wiffenjchaft der Chemie in demjelben 
Maße geworden, als fich die Erfenntni® Bahn brach, daß die zufammengejeßten 
chemiſchen Körper aus Grundelementen aufgebaut find, die man durch chemijche 
Analyje im Laboratorium aus ihnen darftellen und die man wieder durch Zu— 
jammenfügung der Baufteine in dieſer oder jener Art zu zahlreichen neuen Ber: 
bindungen vereinen kann. Wie die Chemie in der Lehre von den Atomen und 
den Elementen, jo hat auch die Lehre vom Leben oder die Biologie, wie ſchon 
Johannes Müller treffend bemerkt hat, erjt ein feftes wiffenjchaftliches Fundament 
erhalten, al3 in der Mitte des 19. Jahrhundert? die Zellentheorie begründet 
wurde. Was für den Chemiker die elementaren Stoffe, das bedeuten fir den 
Anatomen und Phyfiologen die Zellen; fie find die Grumdeinheiten, auf die der 
Anatom die Berjchiedenheiten der einzelnen Gewebe und Organe zurüdführt, 
und ebenjo die Grundeinheiten, aus deren Tätigkeit der Phyfiologe die kompli— 
zierten Vorgänge des gejamten Lebensprozefjes zu erklären fucht. 

Mit der Entdedung des cellularen Prinzips hat die Biologie in der Furzen 
Zeitipanne von ſechs Jahrzehnten einen ungeheuren Aufjhwung in allen ihren 
Zweigen genommen, und mit ihr auch die Heiltunde. Rudolf Virchows Cellular- 
pathologie entjtand. Durch die Einficht, dag krankhafte Prozejje auf Störungen 
deö Zellenlebens beruhen und daß es daher auch eine Pathologie der Zelle 
gibt, jind in der Mitte des 19. Jahrhundert? die wiljenjchaftliche Medizin und 
die Lehre von der Zelle in nähere Beziehungen zu einander getreten. 

Eine Quelle fruchtbringender Erkenntnis ift endlich auch die Lehre von dem 
Bellenleben für mancherlet joziale und nationalöfonomifche Fragen geworden. 
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Denn worauf jchon der häufig gebrauchte Name Zellenitaat Hinweift, gibt es 
nicht wenige Vergleichungspunkte zwijchen den Vorgängen, Die fich bier beim 
Zujammenleben der Zellen im pflanzlichen und tierijchen Organismus, dort beim 
Zufammenwirten der Menſchen im jozialen Organismus eines Kulturftaates 
abjpielen. 

Auf dieſes interefjante Gebiet will ich die Aufmerkſamkeit des Lejerd durch 
nähere Erörterung de3 in der Heberjchrift formulierten Themas lenken. 

Dad Thema zerfällt in zwei Teile. 

Was verfteht man erſtens gegenwärtig in der Biologie unter dem Wort 
„Die Zelle"? Inwiefern läßt fich zweitens auf eine Bereinigung von Zellen 
der Begriff eined Zellenftaates anwenden, und durch welche Gejeße regelt fich 
das Leben der Zellen im Zellenftaat, und inwieweit lafjen ſich hierbei Vergleichs— 
puntte mit Vorgängen im Organismus der menjchlichen Gejellichaft geivinnen ? 

Auf die erjte Frage, was man unter einer Zelle verfteht, glaube ich am 
beten eine Antwort geben zu können, wenn ich an der Hand der Geſchichte kurz 
zeige, wie die ältere Generation der Naturforjcher zu der Erkenntnis vom zelligen 
Aufbau der Pflanzen und Tiere gelommen ift und wie jpätere Unterjuchungen 
dieje Erkenntnis erweitert und vertieft haben. 

Die Lehre von der Zelle ift aus dem Studium der Pflanzenanatomie hervor- 
gegangen. Schon im 17. Jahrhundert hatten Marc Malpighi und der englijche 
Forſcher Grew die Entdedung gemacht, daß Stengel, Blätter und Wurzeln der 
Pflanzen, bei Lupenvergrößerung unterfucht, teild aus kleinen, bläschenförmigen 
Hohlräumen, die durch feite Scheidewände getrennt find, teil aus langen, 
zwijchen ihnen Hindurchlaufenden Kanälen bejtehen. Die einen nannte man 
Zellen, die andern die Gefäße, indem man fie den Blutgefäßen von Tieren ver» 
glich. Später lernte man, je häufiger man ſich beim Studium der Lebewelt 
ſchwacher Vergrößerungen bediente, auch niederfte, jehr einfach gebaute Pflanzen 
fennen, Heine Algen, die entweder zeitlebens nur eine Zelle darjtellen, oder ein— 
fache Reihen von Zellen find, Die fich leicht voneinander abtrennen künnen. 

Den Anftoß zu eimer tieferen, wenn ich jo jagen joll, zu einer philo- 
fophifcheren Auffaffung vom Bau der Pflanzen haben diefe und ähnliche nadte 
Tatſachen indejjen erſt am Ende des 18. Jahrhundert3 gegeben, als die natur- 
philoſophiſche Schule zur Herrichaft gelangte. Bon anatomischen und phyſio— 
logiſchen Erwägungen geleitet, wurden einzelne Forjcher zu der Idee geführt, der 
der Botaniker Meyen fchon im Jahre 1830 einen Haren Ausdrud in dem Saß 
gegeben hat: „Die Pflanzenzellen treten entweder einzeln auf, jo daß eine jede 
ein eigne3 Individuum bildet, wie dieſes bei Algen und Pilzen der Fall ift, 
oder fie find in mehr oder weniger großen Maſſen zu einer höher organifierten 
Pflanze vereinigte. Auch hier bildet jede Zelle ein für fich beitehendes, ab- 
geſchloſſenes Ganzes; fie ernährt fich jelbit, fie bildet ſich ſelbſt und verarbeitet 
den aufgenommenen rohen Nahrungzftoff zu jehr verjchiedenartigen Stoffen und 
Gebilden.“ Meyen bezeichnete daher ſchon geradezu die einzelnen Zellen als 
„die kleinen Pflänzchen in den größeren“. 
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Den jchon hie und da geäußerten Gedanken zu allgemeiner Geltung gebracht 
zu haben, iſt das große Verdienſt des berühmten Jenenſer Botaniferd Matthias 
Schleiden. Namentlich Hat er als einer der erften die Frage nach der Neu- 
entjtehung der Zellen beim Wachstum und der Vermehrung der Pflanzen in 
jeinem Aufjag: „Beiträge zur Phytogenefis“ aufgeworfen und zu ergründen 
geſucht. 

Bei dem Zuſammenhang der Wiſſenſchaften untereinander konnte es nicht 
ausbleiben, daß die Entdeckungen auf botaniſchem Gebiet und die durch ſie 
hervorgerufenen Ideengänge auch bei dem Studium des Menſchen und der Tiere 
ihre befruchtende Wirkung ausüben mußten. Bald wurden immer häufiger Be— 
obachtungen veröffentlicht, nach denen dieſes und jenes tieriſche Organ aus 
Elementarteilen, den pflanzlichen Zellen vergleichbar, zuſammengeſetzt ſei. Pur— 
finje und Valentin, Johannes Müller und Henle wurden bei mikroſtopiſcher 
Unterjuchung dieſer und jener Teile des tierischen Körpers von der großen 
Aehnlichkeit ihrer Zujfammenfegung mit dem Pflanzengewebe überrajcht und be- 
ſchrieben jchon einen zelligen Bau der Chorda dorsalis, der Oberhaut, des 
Epitheld der Schleimhäute und der Drüſen. Auch der Laie kann fich in der 
Tat an diejen Bejtandteilen von dem zelligen Aufbau des tierischen Körpers 
am leichtejten überzeugen. 

In der Mehrzahl der tierifchen Gewebe aber konnte eine Lebereinjtimmung 
mit pflanzlichen Zellen in den erjten Jahrzehnten des 19. Jahrhundert über: 
haupt nicht nachgewiejen werden, jo namentlich beim fajerigen Bindegewebe, beim 
Mustelgewebe und beim Nervengewebe. Die großen Schwierigkeiten, Die hier 
einer univerjalen Theorie noch entgegenitanden, glüdlich gelöft zu Haben, ijt das 
unfterbliche Verdienft von Theodor Schwann, dem wirklichen Begründer der 
tieriſchen Zellenlehre. Im Jahre 1839 veröffentlichte Schwann jeine berühmte 
Schrift, der er dem bezeichnenden Titel gab: Mikroſtopiſche Unterjuchungen 
über die Uebereinftimmung in der Struftur und dem Wachstum der Tiere und 
Pflanzen. Er Hatte fich Hierin, wie er es gleich im Titel außgeiprochen hatte, 
die Aufgabe geftellt, auf dem Weg des Vergleichd den Beweis zu führen, daß 
der pflanzliche und der tierische Körper aus den gleichen Elementareinheiten, 
aus Zellen, aufgebaut ift. Wenn auch bie und da in der Deutung der ver- 
glichenen Erjcheinungen mancher Irrtum untergelaufen ift, jo hat doch Schwann 
im ganzen jein Programm in genialer Weije erfüllt. Hierzu hat wejentlich der 
Umftand beigetragen, daß er fich bei feinen Bergleichen von zwei fehr richtigen 
Gefichtöpuntten hat leiten laſſen. Der eine Gejichtöpunft ift die große Ber 
deutung, die er dem jogenannten Kern der Zelle beilegte. Der Zellentern oder 
Nucleus ift ein Heine, durch eine Membran abgegrenztes Bläschen, das, wie 
wir jet wiſſen, in feiner lebenden Zelle fehlt und gewöhnlich noch mit einem 
viel Heineren, glänzenden Körnchen, dem Nucleolus oder Kernkörperchen, verjehen 
ift. Der Kern ift das wichtigfte Organ, gewifjermaßen der Lebensmittelpunkt 
der Zelle. Durch Robert Brown, einen eugliichen Botaniker, wurde er zuerit 
bei den Orchideen entdedt. Schleiden wies jeine allgemeine Verbreitung, in den 
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pflanzlihen Zellen nad) und machte ihn zum Mittelpunkt der Phytogeneſis oder 
der pflanzlichen Zellbildung. Bon Schleiden wurde wieder Schwann beeinflußt, 
der ebenfall3 in dem Stern den am meijten charakterijtiichen und am wenigften 
veränderlichen Zellenbejtandteil erblidte. Auf feinen Nachweis legte er daher 
ein Hauptgewicht; er ließ fich von dem Grundjaß leiten, daß, wo man in dem 
tierifchen Gewebe Kerne findet, man die Mittelpunkte von Zellen vor fich Hat, 
wenn dieſe auch im übrigen ein den pflanzlichen Zellen jehr ungleichartiges Aus— 
ſehen darbieten. 

Zum zweiten aber verdankte Schwann den rajchen Erfolg jeiner Unterjuchungen 
der von ihm angewandten Methode, und dieſe war eine genetijche. Er ging von 
der Entwidlung der Gewebe au. Er prüfte gleich am Eingang jeined Werkes 
die Frage, aud welchen Beitandteilen der Keim der Wirbeltiere bejteht, und er 
fand, daß er aus einer Summe ganz gleichartiger Zellen zujammengefegt ift. 
Schwann verfolgte Dann weiter die Metamorphojen der Zellen bis in die fertigen 
Gewebe de3 erwachjenen Tieres. Er zeigte, wie ein Bruchteil der Zellen Die 
urjprüngliche kuglige Grundform beibehält, andre eine cylindrijche Gejtalt an- 
nehmen, andre zu jternförmigen Gebilden werden, indem ſie an verjchiedenen 
Stellen ihrer Oberfläche Fortjäge ausſchicken und wieder andre in lange Fajern 
auswachſen. In ähnlicher Weije machte er und noch mit zahlreichen andern Arten 
von Metamorphojen von Zellen bekannt, z. B. im Knorpel und Knochen, im quer- 
geftreiften Muskel- und im Nervengewebe u. ſ. w. Zum erjtenmal hat jo Schwann 
ein allgemeines, wenn auch mit manchen Fehlern behaftetes, dafür aber leicht 
faßliche® und auch im ganzen zutreffendes® Schema gejchaffen, nach dem jedes 
tierijche Gewebe aus Elementarteilen, die den Pflanzenzellen entjprechen, entweder 
zujammengejeßt oder durch Metamorphoje entſtanden ift. 

In der Beriode nad) Schwann find an feinem Schema mande einjchneidende 
Berbejjerungen vorgenommen worden. Namentlich Hat man mit fortjchreitender 
Erkenntnis als den wichtigjten Beftandteil jeder Zelle, ald die Subftanz, an Die 
gleihjam alle Lebenseigenſchaften geknüpft find, das Protoplasma mit dem in 
ihm eingejchlofjenen Kern ertannt. Ihm gegenüber ift die Membran, Die bejonders 
bei den Pflanzen die jo deutlich ausgeprägte Wand der Zelle darjtellt, ein relativ 
nebenjächliches Gebilde; fie ijt jo nebenjächlich, daß jie überhaupt bei den meiften 
tierischen Elementarteilen ganz fehlt; jie dient nur zum Schuß des von ihr um— 
büllten Protoplasmalörper3, und kann daher ohne Schädigung des Lebens unter 
Umftänden auch entbehrt werden. Der Phyfiologe Purkinje Hatte daher ganz 
recht, ald er die Elementarteile des tieriichen Körpers nicht Zellen, jondern 
Klümpchen oder Körperchen — Protoplasmaklümpchen würden wir jet jagen — 
genannt hat. Wenn wir troßdem noch Heute das Wort „Zelle“ allgemein 
gebrauchen, jo verbinden wir damit jet eine wejentlich andre Borftellung als 
einjt die berühmten Begründer der Zellentheorie. 

Was ift num aber diefer wunderbare Stoff, das Protoplasma, Die 
Grundlage de3 Lebens ? Wie und chemijche Unterjuchungen lehren, beſteht das 
Protoplasma vorwiegend aus verjchiedenen Arten von Eiweißförpern und aus 
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Stoffen, die ſich durch chemiſche Uumwandlungen aus Eiweißkörpern herleiten. Aber 
— jo muß gleich der Biologe Hinzufügen — das lebende Protoplasma mit 
Kern ift kein Gemisch verjchiedener Subftanzen, jondern ein Körper mit einer 
ihm eigentümlichen Anordnung der ihn aufbauenden verjchiedenen Subjtanz- 
teilhen. Wie dad chemijche Eiweißmolekül aus Atomen verjchiedener Art, und 
zwar in einem gejeßmäßigen Gefüge nach einer beftimmten Strufturformel, wie 
die Chemiker annehmen, aufgebaut iſt, jo find auch nach der Annahme der Biologen 
die Eiweißmolelüle im lebenden Protoplasma zu einem höchſt komplizierten Bau 
vereinigt, der allerdings zurzeit auch für die jtärkjten Bergrößerungen noch außer 
dem Bereich des Wahrnehmbaren liegt. 

Daß die Zelle übrigens ein höchſt komplizierte Gebilde jein muß, lehrt 
auch das Studium ihrer Lebenseigenſchaften. Denn die fundamentalen Vorgänge, 
in denen ſich der Lebensprozeß der Pflanzen und der Tiere äußert, ſpielen fich 
ſchon innerhalb jeder einzelnen Zelle ab. Wie die ganze Pflanze und das 
ganze Tier, jo befigt jchon jede einzelne Zelle ihren bejonderen Stoffwecjel; 
fie nimmt aus ihrer Umgebung mannigfache Subftanzen zu ihrer Ernährung 
auf, verarbeitet fie wie in einem Kleinen chemifchen Yaboratorium in verjchiedene 
neue chemijche Körper und benußt dieje teild zur Vermehrung ihrer eignen 
Körpermaffe, teild um Membranen, Zwijchenfubitanzen, Bindegewebäfibrillen, 
elaftifche Fafern, Muskel- und Nervenfibrillen, mit einem Wort die zahllofen 
Protoplasmaprodufte herzuftellen, die im Haushalt der Zelle, bejonders aber 
bei der Gewebebildung eine jo große Rolle fpielen. 

Hierzu gejellt fich al3 zweite fundamentale Lebenseigenjchaft der Zelle ihre 
Fähigkeit, fich durch Fortpflanzung ind Unbegrenzte zu vermehren. Eine Mutter: 
zelle kann durch Selbitteilung, bei der höchſt wunderbare Erjcheinungen am Stern 
jtattfinden, neue Gebilde ihresgleichen, Tochterzellen, hervorbringen, die Die 
Eigenjhaften ihrer Mutter ererbend ihren Lebensprozeß fortießen. 

Irritabilität oder Reizbarfeit nennt man eine dritte Lebenseigenſchaft der 
Belle. Wie der tierijche Körper, mit verjchiedenen Sinnesorganen und Nerven 
ausgerüftet, die mannigfachiten Einwirkungen der Außenwelt, die man in der 
Phyſiologie Reize nennt, wahrnimmt und auf fie reagiert, jo ift auch ſchon die 
Zelle, objchon fie feine befonderen Sinneswerkzeuge und Nerven befigt, doch 
jehr empfindlich gegen thermijche, mechanische und chemische Reize, ferner gegen 
Licht und Elektrizität in einer oft jo feinen Abſtufung, die unjer Erſtaunen erregt. 
Und wie der Protoplasmalörper empfindet, fo reagiert er auch in feiner Weije 
auf die äußere Einwirkung durch eine Aenderung feines Lebensprozeſſes, jeiner 
Tätigkeit, ſoweit fie uns fichtbar wird. Am häufigſten gejchieht dies vermittelit 
der leßten noch zu erwähnenden Lebendeigenjchaft der Zelle, ihrer Fähigteit, 
Bewegungen auszuführen und andre Formen anzunehmen. 

Wenn jet auf Grund der kurz mitgeteilten Erfahrungen eine Antwort auf 
die eingangs aufgeworfene Frage, was die Zelle ift, gegeben werden joll, jo 
kann fie nur lauten: Die Zelle ijt jchon jelbft ein Iebender Organismus, fie ift 
die einfachite Form, in der fich das Leben äußert, eine Lebenseinheit, oder wie 
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ſich Brüde zuerſt ausgedrücdt hat, ein Elementarorganismus. Wenn es für Dieje 
Borjtellung überhaupt noch eines Beweijes bedarf, jo hat und die Natur einen 
ſolchen in zweifacher Weije gegeben. Einmal tennt man zahlloje Arten niederfter 
Drganidmen, die zeit ihres Lebens nichts andres als eine einfache Zelle dar- 
jtellen. Und zweitens machen ja auch alle Pflanzen und Tiere im Laufe ihrer 
Entwidlung einmal ein Eiftadium durch, auf dem fie auch nichts andres find 
als eine Zelle, und zwar eine Zelle, in der alle Eigenjchaften der betreffenden 
Pflanzen- und Tierart der Anlage nad) in einer und unverftändlichen und ver- 
borgenen Weiſe enthalten find. 

Nun find die einzelnen Zellen, in denen wir auf Grund ihrer Eigenjchaften 
Elementarorganismen oder allerkleinfte Lebeweſen fennen gelernt Haben, in einer 
zufammengejegten Pflanze oder in einem Tier zu Hunderttaufenden oder zu 
Millionen, ja vielen Milliarden vereinigt. Sie jtellen, wenn wir Begriffe, wie 
jte für menjchliche Berhältniffe gebraucht werden, Hier anwenden wollen, gewiljer- 
maßen ein joziales Verhältnis untereinander her, und jo kann man denn mit 
gutem Recht alle vielzelligen Organismen als eine Gejellichaft elementarer Lebe— 
wejen, und injofern diefe Gejellichaft einen großen Umfang erreicht, nach außen 
Ichärfer abgegrenzt und nach bejtimmten Gejegen geordnet ift, auch als einen 
BZellenftaat bezeichnen. Solche Vergleiche find ſchon frühzeitig, bald nad) 
Begründung der Zellentheorie, vielfach gezogen worden. „Jedes Tier,“ bemerkt 
Rudolf Birchow in feiner berühmten Gellularpathologie, „erjcheint ald eine Summe 
vitaler Qebenseinheiten, von denen jede den vollen Charakter de3 Lebens an ſich 
trägt. Daraus geht hervor, daß die Zufammenfegung eines größeren Körpers, 
des jogenannten Individuums, immer auf eine Art von gejellichaftlicher Ein- 
richtung herauskommt, einen Organismus fozialer Art darſtellt, wo eine Mafje 
von einzelnen Erijtenzen aufeinander angewiejen iſt.“ Hiermit wende ich mich zu 
dem zweiten Teil meines Themas, zu der Frage: Nach welchen Gefegen regelt 
fih das Zujammenleben der Zellen im Zellenftaat? Bei ihrer Beantwortung 
bieten jich, wie jchon früher angedeutet, zahlreiche Parallelen zu menjchlichen 
Berhältniffen dar, die von allgemeinem Intereſſe find. Denn jede foziale Ver- 
einigung von Lebewejen, mag e3 fich um Staaten von Menjchen oder um den 
Bellenjtaat, den eine Pflanze oder ein Tier darftellt, Handeln, wird von zwei 
Naturgejegen beherricht: erjtend von dem Gejeß der Arbeitsteilung und der 
Differenzierung, und zweiten® von dem Gejet der phyfiologiichen Integration. 

Das Geje der Arbeitsteilung in feiner Bedeutung fiir das Leben der Zellen 
im Zellenſtaat haben beſonders Milne Edwards, der e3 zuerft aufgejtellt Hat, 
Bronn, Ernſt Hädel und Herbert Spencer in klarer Weiſe gewürdigt. — Die 
Grundlage zu einer Arbeitsteilung ift in der ganzen Natur der Lebeivefen, durch 
die fie jich von den unorganischen Körpern unterjcheiden, tief begründet. Ein 
lebender Organismus, mag er eine einzelne Zelle oder eine aus vielen Zellen 
zujammengejegte Pflanze oder ein Tier jein, it ein Wejen, das im Unterjchied 
zu allen andern, wie wir jagen, nicht belebten Naturproduften uns einerjeits 
durch den komplizierten Bau feines Körpers, andrerjeit3 durch den Reichtum 
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mannigfach verjchiedener Leiltungen mit Bewunderung erfüllt. Selbjt die einfachſte 
einzellebende Zelle hat, wie ſchon beiprochen wurde, jehr viele verjchiedene Fähig— 
feiten und verrichtet Durch fie verjchiedene Tätigkeiten oder, wenn wir und einer 
menschlichen Berhältniffen entlehnten Ausdrudsweije bedienen, ſie verrichtet jehr 
mannigfache Arbeit. Nun treten aber in der Arbeitöweife Beränderungen ein, 
jowie fich eine joziale Vereinigung von Zellen ausbildet. Am beiten läßt ſich 
dies verjtändlich machen durch einen Hinweis darauf, wie jich in der menjchlichen 
Gejellichaft der Prozeß der Arbeitsteilung audgebildet Hat. 

Als isolierte Wejen, verjchlagen zum Beijpiel auf eine unbewohnte Inſel 
nach Art eined Robinjon, muß der Menjch, um jein Leben zu friften, für alle 
notwendigen Bedürfniſſe Durch eigenartige, verjchiebenartige Arbeit jorgen, er muß 
fich in diefer oder jener Weife Nahrung, Kleidung und Schuß verjchaffen. Ihm 
gleicht eine einzellebende Zelle, die auch zu ihrer Erhaltung ftet3 nach vielen 
Richtungen funktionieren muß. Im diejer Lage befand fich der Menjch vor allem 
Anfang der Kultur in dem von Rouffeau glücklich gepriefenen Naturzuftand, den 
wir heutzutage richtiger al3 einen niederen, tierähnlichen bezeichnen. Zu 
höheren Stufen der Kultur Hat er fich erjt allmählich und in dem Maße erhoben, 
ald er ein Animal sociale, als er ein Glied einer menjchlichen Gemeinſchaft 
wurde. Neue Fähigkeiten find ihm dadurch zugewachſen. Denn bejjer al es 
der einzelne vermag, kann eine foziale Gemeinschaft die Natur zu ihrem Vorteil 
ausnugen. Durch den Verband mit andern wird jeßt der einzelne auf Grund 
der fich ausbildenden Gegenjeitigkeit in die Lage verjegt, feine Arbeitskraft in 
einer Richtung, wie es zuvor nicht möglich) war, zu konzentrieren und durch die 
häufige Tätigkeit eine größere Fertigkeit in ihr zu erlangen. So kann er jetzt 
in eimer Richtung mehr und vollftommenere Arbeit ohne größere Mühe leijten, 
er kann von dem daraus erwachjenden Ueberfchuß leicht an andre abgeben, und 
von ihnen dafür wieder Gegenwerte in andrer, von ihm jelbft nicht verrichteter 
Arbeit entgegennehmen. 

Mit der wachjenden Kultur ift daS Arbeitäquantum der jozialen Gemein 
ſchaft, gleichzeitig aber auch die Werfchiedenartigkeit der zu leiftenden Arbeit 
allmählich geftiegen. Einzelne Stadien dieſes Entwicklungsprozeſſes in der menſch— 
lichen Gejchichte zeigt und das foziale Verhalten eine Nomaden- und Jäger 
voltes, einer Aderbau treibenden Bevölkerung, eined Volkes von Händlern und 
Kaufleuten bis zu den modernen Kulturftaaten, in denen mit der größeren Be— 
herrſchung der Naturkräfte und ihrer technijchen Ausbeutung fich in kurzer Zeit 
eine ganz erftaunliche Arbeitsteilung ausgebildet Hat. 

Zunehmende Arbeitsteilung erzeugt ferner in der menjchlichen Geſellſchaft 
eine fich entwidelnde Verjchiedenheit der Individuen, die die umgleiche Arbeit 
verrichten. Jeder paßt fich der Art feiner Beichäftigung an. So entftehen in 
der menjchlichen Geſellſchaft die Stände und Berufe mit ihren bejonderen Fertig- 
keiten, ihren bejonderen körperlichen umd geiftigen Eigenjchaften, ihren Lebend- 
gewwohnheiten und ihrer Lebenshaltung. Arbeitsteilung hat alfo, wie mar fid 
in der Biologie ausdrüdt, eine Differenzierung der die verjchiedene Arbeit ver- 
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rihtenden Individuen zur Folge. Dadurch erhält der foziale Organismus je 
nad) dem in ihm durchgeführten Grad der Arbeitsteilung eine entjprechende foziale 
Struktur der ihn zufammenjeßenden Teile. 

Genau derjelbe Prozeß, wie ich ihn eben für die beffer bekannten menjch- 
lichen Berhältnifje in wenigen Säßen bejchrieben habe, vollzieht fich auch, wenn 
die Zellen, dieſe elementaren Lebengeinheiten von Tier und Pflanze, zu einem 
Zellenftaat miteinander verbunden find. So jind am Anfang der Entwidlung 
eined jeden Tieres im Keim alle Zellen einander gleih. Die Embryonalzellen 
find, wie man ſich ausdrüdt, noch undifferenziert; wie einem unentwidelten Kinde 
ftehen ihnen noch viele Wege zufünftiger Entwidlung, jpezieller Geftaltung, offen. 
— Die Entwidlung eines höheren Tiere beruht nun darauf, daß die unendlich 
verfchiedenen Urbeitsleiftungen, die jein Körper fchlieglich zu verrichten hat, 
wie bei der hiſtoriſch allmählich erfolgten Entftehung eines menjchlichen Kultur- 
ſtaates auf die einzelnen Zellindividuen in diefer oder jener Weiſe nach bejtimmten 
Geſetzen verteilt werden. — Die Arbeit3weije einer Zelle nennen wir ihre Funktion. 
Unter den Einflüffen der Außenwelt und andern im Zellenftaat jelbft gegebenen 
und entjtandenen Bedingungen bildet ein Teil der Zellen nur eine Funktion in 
bejonderer Weije, oft bis zum Ertrem, unter teilweifer Verlümmerung andrer zum 
Leben erforderlicher Funktionen aus, fir deren Ausfall dann Erjat durch andre 
Zellen gejchaffen wird. Während Reizempfindlichkeit ja nach unfrer früheren 
Darjtellung eine fundamentale Eigenjchaft der Zelle an fich ſchon ift, jo werden 
jeßt mit der fortjchreitenden Entwicklung des Keims einzelne Zellen bejonders 
empfindlich entweder gegen Licht, oder gegen Schall, oder gegen mechanifche Be- 
rührung, oder gegen chemifche Stoffe in gasförmigem oder in flüffigem Zuftand. 
Sie werden aljo zu den Seh-, Hör⸗, Taft:, Niech- oder Schmedzellen unjrer 
Sinnedorgane. Andre zeichnen fich durch dad Vermögen aus, ihre Form durch 
Zufammenziehen zu verändern, fie werden Mußfelzellen. Wieder andre treten in 
den Dienft der Ernährung des Gejamtorganismus; fie ſcheiden Verdauungsſäfte 
diefer oder jener Art ab: Säfte zur Verdauung von Kohlenhydraten, von Ei- 
weißlörpern oder von Fett. Undre dienen zum Transport der Nahrungzjäfte, 
wieder andre zum Schuß, andre zur Stütze, andre zur Fortpflanzung u. ſ. w. 

Hand in Hand mit der fortjchreitenden Arbeitsteilung jehen wir während 
der Entwiclung die urfprünglich gleichartigen, embryonalen Zellen ein ver: 
ſchiedenes Ausjehen gewinnen. Arbeitsteilung hat ja Hiftologijche Differenzierung 
zur Folge, das heißt, einzelne Zellen und Zellgruppen erhalten entjprechend der 
Ausbildung befonderer Funktionen auch entjprechende Strufturen, durch die fie 
die einfeitige Arbeit bejjer zu verrichten befähigt werden, und die wir daher 
al3 die ihnen eigentümlichen Arbeit3mittel bezeichnen können. Meift liegen gleid) 
funktionierende und demgemäß auch morphologiſch umgewandelte Zellen im Körper 
in Gruppen zujammen, wie Menjchen gleicher Arbeitsrichtung zu Ständen und 
Berufsgenojjenjchaften verbunden find. Solche Gruppen bezeichnen wir dann 
in der milroflopiichen Anatomie mit einem jchon alten Ausdrud als ein Gewebe. 
Ihre Anzahl iſt im menjchlichen Körper mit jeiner weit gediehenen Arbeitsteilung 
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und Hiftologijchen Differenzierung eine jehr große. Wir unterjcheiden ein Mustel— 
und Nervengewebe, ein Epithel- und Drüjengewebe, ein Binde- und Stüp- 
gewebe u. j. w. Auch können wir an jedem wieder noch eine Einteilung in mehr 
oder minder zahlreiche Unterarten vornehmen. So läßt ſich das Stüßgewebe 
wieder je nach den verfchiedenen Aufgaben, denen e3 dient, in ein Gallert- und 
fajerige8 Bindegewebe, in ein Knorpel-, Knochen- und Zahngewebe zerlegen. 
Noch mehr Unterarten zeigt da3 Drüſengewebe: je nad) dem Sefret, das abge: 
jondert wird, kann e3 aus Speichel- und Schleimzellen, aus Leber, Pankreas-, 
Talg:, Milch-, Nierenzellen u. ſ. w. bejtehen. 

Der in jeinen wichtigjten Momenten dargejtellte Prozeß der Arbeitsteilung 
und Differenzierung findet feine naturgemäße und notwendige Ergänzung in 
einem ebenjo wichtigen Prozeß, den Herbert Spencer die phyfiologijche Inte: 
gration genannt hat. Infolge der Arbeitsteilung nämlich tritt ein Moment ein, 
wo die Zelle genau genommen nicht mehr der Außenwelt gegenüber einen fi 
jelbjt erhaltungsfähigen Organismus darſtellt. Einſeitig ausgebildet, geht fie 
nad) der Abtrennung von den übrigen Zellen, auf deren Tätigkeit fie ja zu ihrer 
Erijtenz angewiejen ift, unfehlbar zu Grunde. Wenn wir unter einer vollkommenen 
oder abjoluten Lebenseinheit ein Wejen verjtcehen, dad alle Bedingungen zur 
Erhaltung des Lebens in fich birgt, fo ftellt jetzt erſt das höhere Ganze, da3 
aus der ſozialen Bereinigung der Zellen entjtanden ift, die wirkliche Lebenseinheit 
dar. Oder mit andern Worten: die durch Arbeitsteilung differenzierten Zellen 
find nur noch die lebenden und in Abhängigkeit geratenen Glieder eines Organis- 
mus höherer Ordnung, dem fie jubordiniert oder integriert worden jind. 

Die phyfiologiiche Integration der Zelle zeigt weitgehende Abftufungen im 
vielzelligen Organismus. In niederen Abteilungen des Pflanzenreichd und Tier- 
reichd können im Zellenſtaat, jolange er relativ wenig differenziert und zen- 
tralifiert ift, die einzelnen, mehr gleichartigen Zellen einen höheren Grad ihrer 
Gelbftändigkeit bewahren. Sie können daher, losgelöjt vom Ganzen, weiterleben. 
So lafjen fich z. B. Mooje, Polypen, manche Würmer in Kleine Stüdchen zer- 
jchneiden, ohne abzufterben. Jedes Stüd ergänzt nach einiger Zeit wieder den 
Berluft und wird zum volljtändigen Repräjentanten feiner Art. 

Ein entgegengejeßtes Verhalten bieten höhere Organismen in demijelben 
Maße dar, als bei ihnen eine weitgehende Sonderung in die verfchiedenartigften 
Gewebe erfolgt ift. Infolge ihrer größeren Unterordnung unter das Ganze, 
infolge der ftärkeren Zentralijation haben die einzelnen Zellen, wenn wir von 
den Gejchlechtsprodutten abjehen, die Möglichkeit, für fich ijoliert fortzuleben, 
volltommen eingebüßt. Abgetrennte Organe oder Gewebsſtückchen gehen jofort 
oder nach kurzer Zeit zu Grunde. 

In welcher Weije die Zellen durch die VBergejellichaftung mit andern ihres- 
gleichen von den Bedingungen und Gejegen abhängig werden, die jich im Zellen- 
ftaat allmählich ausgebildet haben, dies jei an einigen wenigen Beifpielen ver- 
anjchaulicht, die ich aus einer großen Menge andrer herausgreife. 

Im tierifchen Körper beziehen Milliarden von Zellen die zur Erhaltung 
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de3 Lebens erforderlihen Nahrungzitoffe nicht mehr direft von der Außenwelt, 
jondern durch Vermittelung einer zentralen Ernährungsanftalt, die allmählich 
nach dem Prinzip der Arbeitsteilung und Differenzierung im Zellenftaat ent- 
ftanden ift. Im Magen und Darmlanal werden die von außen bezogenen, im 
Mund zerkleinerten Nährmaterialien in komplizierter Weife chemifch verarbeitet. 
Durch die Sekrete verjchiedener Drüjen werden Kohlenhydrate, Fette und Eiweih- 
förper in geeignete Löjungen übergeführt und für die Darmwandungen aufjaug- 
bar gemacht. Eine konzentrierte Nährflüjfigkeit, zufammengejeßt aus allen zur 
Erhaltung der Zellen erforderlichen Materialien, wird fo von einer Zentraljtelle 
aus gefchaffen. Hierdurch wird auch den abjeit3 von ihr gelegenen, mit andern 
Funktionen betrauten Zellen, die Befriedigung ihres Nahrungsbedürfniſſes jo 
jehr erleichtert und vereinfacht, daß fie nur noch den zum unmittelbaren Ge- 
brauch fertiggejtellten Nahrungsjaft von der Zentralftelle aus zu beziehen brauchen. 
Auch Hierfür find im Zellenjtaat nad) dem Gejeß der Arbeitsteilung befondere 
Vorkehrungen entwidelt worden. Um vom Darmlanal aus den Nahrungsjaft 
an jede Verbrauchsſtelle jofort und in raſcheſter Weije zu ſchaffen, find bejondere 
Kanäle von größerem und Eleinerem Kaliber, die Blut- und Lymphgefäße, ent- 
ftanden. Sie nehmen durch den Prozeß der Aufjaugung von den Wandungen 
des Darmlanald den Nahrungsfaft auf, um ihn auf taujend und abertaufend 
Wegen den einzelnen Provinzen und Organen ded Körpers zuzuführen. Hier 
wird er jchließlich wieder in feinjten Röhrchen bis in die unmittelbarjte Nähe 
faft jeder einzelnen Zelle Herangebradt. Zur Fortbewegung der Nährflüffigkeit, 
de3 Blutes, in den groben Gefäßen und feinften Haarröhrchen, ift auch noch bei 
der Arbeitsteilung ein zentrale Pumpwerk, das Herz, gejchaffen worden. Mit 
fräftig arbeitenden Musfelzellen, mit Klappen verjchiedener Art ausgeftattet, macht 
e3 erſt eine gleichmäßige Zirkulation des Blutes in bejtimmter Richtung möglich). 
So find alle Zellen in dem fie umftrömenden Nahrungsjaft gewiſſermaßen ge— 
babdet und können in jedem Moment ihren Bedarf aus ihm bejtreiten. Da der 
Saft, je nach feiner Zubereitung, für jede Urt von Organismus feine ganz be- 
fondere Mifhung Hat, ift jeßt jede Zelle, wenn ich mich jo außdrüden 
darf, in ein für jeden Organismus ſpezifiſches Milieu geraten, fie iſt ihrer 
ganzen Natur nach jo auf dasjelbe angewiejen, daß fie überhaupt nur im ihm 
erütieren kann. 

Nehmen wir noch ein zweites Beijpiel: Zur Unterhaltung der chemijchen 
Prozejje in der Zelle und damit ihres Lebens überhaupt ift Sauerftoff ein un- 
bedingte8 Erfordernis. Niedere einzellige Organismen nehmen den Sauerjtoff 
an ihrer ganzen Ktörperoberfläche direlt au der Zuft oder aus dem Wafjer auf 
und geben die Schladen des Lebensprozejjes, die bei der Verbrennung des 
Sauerftoffes entftehen, unter ihnen befonders die Kohlenjäure, auch direft wieder 
an die Umgebung ab. Bei Zellftaaten aber von Millionen und Milliarden von 
Elementarindividuen ift ein folcher direfter Bezug von der Duelle und ebenjo 
eine direkte Abjcheidung der Zerfallsprodufte nach außen eine Unmöglichkeit ge- 
worden. Denn die meiften Zellen find ja wegen ihrer Lage in der Tiefe des 
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Körperd von einem unmittelbaren Berfehr mit der Außenwelt volltommen ab— 
gejchlojfen. Sie find Daher, wie e8 auch bei der Ernährung der Fall war, auf 
die Bermittelung andrer Zellen zur Befriedigung ihres Sauerftoffbebürfnifjes 
angewiejen. Wieder Hat ſich hierfür der vielzellige zufammengejeßte Organismus 
eine Zentralanftalt gejchaffen, die indeffen bei den einzelnen Tierklaffen jehr ver- 
ſchieden eingerichtet ift. Bei dem Menjchen und den höheren Wirbeltieren iſt e3 
die Zunge, Die vermöge ihres eigentüimlichen Baues große, dem Bedürfnifje des 
ganzen Körpers entiprechende Mengen von Sauerftoff durch den Atmungsprozeß 
aus der Luft aufnehmen kann. Eine Hauptaufgabe fällt hierbei dem durch die 
Zunge zirkulierenden Blut zu, und zwar den roten Blutkörperchen. Diefe find 
die Träger einer chemifchen Subjtanz, die mit großer Affinität zum Sauerjtoff 
ausgerüftet ift, de3 Hämoglobind. Vermittelſt des roten Blutfarbſtoffs abjorbieren 
fie den mit der Atmung3luft in die Quftzellen der Lunge geratenen Sauerftoff 
und tragen ihn mit der Blutwelle zu allen Organen, allen Geweben und Zellen 
de3 Körpers und verjegen fie jo in die Lage, ihr Sauerftoffbedürfniß zu be- 
friedigen. In der Phyfiologie nennt man den leßteren Vorgang im Gegenjat 
zur Qungenatmung die innere Atmung. Alſo auch in diefem Beiſpiel find Die 
einzelnen Zellen im Zellenftaat, gerade wie es auch bei der Ernährung der Fall 
war, von bejonderen Einrichtungen des höheren Organismus abhängig geworden. 
Für den normalen Lebensprozeß, für das Wohlergehen jeder einzelnen Zelle iſt 
nicht nur die normale Arbeit einer gefunden Lunge, jondern auch die richtige 
Blutmifchung, die Zahl der im Blut vorhandenen roten Blutkörperchen und ihre 
richtige Ausrüftung mit Hämoglobin eine notwendige Vorbedingung geworden. 
Und fo fteht e8 noch in unendlich vielen andern Beziehungen in der fozialen 
Lebensgemeinjchaft der Zellen. Ueberall findet der Prozeß fortjchreitender 
Arbeitsteilung und Differenzierung feine entjprechende Ergänzung in dem gleich 
wichtigen Prozeß zunehmender Integration, Durch Die erjt bei vieljeitiger Gliede- 
rung die elementaren Lebenseinheiten zu einem in fich abgejchlofjenen, feſt ge— 
fügten und zentralifierten Organismus höherer Drdnung zujammengefaßt 
werden. 

In volltommenfter Weife wird dies jchließlich herbeigeführt durch ein 
Organſyſtem, durch das die zahlreichen Einzelbetriebe verknüpft, untereinander 
und von höheren Zentraljtellen abhängig gemacht und jchließlich den allgemeinen 
Bweden de3 Ganzen eingeordnet werden. ch meine dad Nervenfyitem. Zahl: 
reiche, mit Reizleitung begabte Fäden durchziehen, Telegraphendrähten vergleich- 
bar, alle Provinzen des Zellenftaates bis in die Heinften Bezirte hin. Was 
bier und dort im Körper vor fich geht, die verjchiedenartigjten Empfindungen 
von Zuſtänden im Reizleben der Zellen, werden durch fie als Botjchaften nad 
Zentralftationen, den Ganglienzellen, übermittelt, durch fie zum Bewußtſein des 
Ganzen gebracht. Und umgekehrt werden durch andre Fäden, durch die moto- 
rifchen Nerven, von den Zentralftellen Willensimpulje zu diefen und jenen 
Organen fortgeleitet. Musteln und Drüfen, Herz und Blutgefäße werden hier- 
durch zu geordneten, zwedmäßigen Leiltungen veranlaßt. Zeit und Maß der 
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Arbeit wird in vielen Fällen nicht mehr von den ausführenden Zellen, Geweben 
und Organen jelbft beftimmt, fondern von Zentralftellen aus, die ihrerjeits 
wieder im Dienjte ded Ganzen jtehen. 

Auch die eben augeinandergejegten Erjcheinungen des Geſetzes der phyſio— 
logijchen Integration gejtatten mannigfache Vergleiche mit Berhältniffen der menjch- 
lichen Gejellichaft. Im wie hohem Grade ift nicht der Menjch von Heutzutage 
al3 Zoon politicon von der fozialen Gemeinjchaft, der er angehört, abhängig 
und mehr oder minder zu einem dienenden Gliede derjelben geworden? Troß 
jeiner jcheinbaren Freiheit und eines eingebildeten Gefühld der Unabhängigkeit 
wird er in Wirklichkeit von unzähligen ökonomiſchen, politichen, moralijchen und 
religiöfen Zuftänden einer ihm übergeordneten fozialen Organijation bejtimmt 
und iſt als abhängiger Teil einem höheren Ganzen, der Gemeinde, dem Staate 
und fchließlich der Menjchheit als dem legten und oberjten Träger menjchlicher 
Kulturaufgaben eingeordnet oder integriert. Desgleichen lehrt und die menjch- 
liche Gejchichte ebenjo deutlich wie ein Vergleich der niederen mit den höheren 
Pflanzen und Tieren, daß entiprechend dem Grade der Arbeitsteilung und 
Differenzierung auch die phyftologijche Integration in der menjchlichen Gejellichaft 
an Bedeutung gewinnt. 

„Während auf den früheften Stufen gejellichaftlicher Entwidlung,“ bemerkt 
Herbert Spencer, „fich jede Kleine Gruppe der Bevölkerung, ja oft jede einzelne 
Familie ihre eignen Lebensbedürfniſſe verjchaffte, eriftiert jebt für jedes Lebens- 
bedürfnis und für jeden Lurusgegenjtand ein verwidelter Apparat von Groß— 
und Kleinhändlern, der durch jeine verzweigten Kanäle die Gegenftände in das 
Bereich aller bringt. Während jeder einzelne Bürger ein Gejchäft betreibt, das 
feineöweg3 unmittelbar auf die Befriedigung jeiner perjönlichen Bedürfniffe ab- 
zielt, werden doch diefe perfönlichen Bebürfniffe befriedigt durch eine allgemeine 
Tätigkeit, die von allen Seiten her die erforderlichen Dinge für ihn und feine 
Mitbürger Herbeijchafft, — eine Tätigkeit, die ihre eigentümlichen Obliegenheiten 
nicht auch nur für wenige Tage außer acht lafjen könnte, ohne fich jelbft und 
die Tätigkeit der meiften andern Menfchen in Frage zu ftellen.“ 

Noch größer aber als in dieſen wirtjchaftlichen Dingen ift die Abhängig- 
feit de3 einzelnen von der Gejamtheit in allen geijtigen und fittlichen Beziehungen, 
die jich von früheiter Jugend an durch Erziehung und Umgang, dur Schule 
und Beruf in unlösbarer Weiſe gebildet haben. 

Der Dichter Grillparzer Hat dies Verhältnis in ein paar trefflichen Sätzen 
ausgedrückt, mit denen ich die Beſprechung der Geſetze im Zellenftaat und den 
Bergleich mit ähnlichen Erjcheinungen im fozialen Organismus der menjchlichen 
Geſellſchaft abjchliege: „Wodurch ift denn der Menſch, was er ift, als durch 
jeine Gattung? Sein ganzer Bejtand als Menfch Liegt nicht in einem Indi— 
viduum, nicht in taufend, fondern in der Menjchheit ald Ganzes, als moralijches 
Wejen, entgegengejeßt dem phyfiichen, dem einzelnen. Der einzelne ißt und 
trinft und pflanzt fich fort ald Individuum, aber er lebt nur als Menſch, als 
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Glied feiner Gattung. Der Menjch erbt von früheren Jahrtaufenden, und 
jpätere Jahrtaujende erben von ihm. Ein unreifer Knabe unjrer Zeit weiß 
Dinge, die den Weijen Griechenlands ein Rätſel waren; die Gejchichte ift fein 
Leitjtern im Wollen und Handeln. Darin liegt das Heiligtum jeiner Eriftenz, 
das iſt da3 Palladium feiner Vorzüge; in Diefer allgemeinen Menjcheneinficht, 
in diefem allgemeinen Menjchenwillen tritt der Gott in die Natur.“ 


ED 


Don griechifcher Malerei. 


Ad. Michaelis, Profeſſor in Straßburg i. €. 


MD" man einem Kenner oder Liebhaber der antiten Kunſt die Frage vor- 
legte, welcher der drei Kunftarten der erjte Pla in der Entwidlung 
der griechijchen Kunſt gebühre, jo würde der Befragte vielleicht ſchwanken, ob 
er die Architektur nennen jolle, deren gejchloffenes Syftem und geläuterter Formen— 
reichtum bis in die Gegenwart hinein ihren Einfluß ausüben, oder die Plaſtik, 
deren vielbewunderte Erzeugniffe unjre Mufeen füllen — die Malerei zu nennen 
würde nicht leicht jemandem einfallen. Was befigen wir denn noch von griedhi- 
jcher Malerei? Eine Menge meiſt unerfreulicher bemalter Tongefäße, die man 
hochtrabend Vaſen benennt, und eine Anzahl pompejaniicher Wandmalereien von 
gefälliger deforativer Wirkung, aber doch nur ganz ausnahmsweiſe von bejon- 
derem künftlerijchen Wert! Und was wiljen wir aus unjern literarijchen Quellen 
von der griechifchen Malerei? Zerſtreute Notizen, wertloje Künftleranekdoten ! 
Sp etwa witrde der Kımftfreund urteilen. ;.Der Kunftforjcher würde vermutlich 
jowohl die erhaltenen Malereien wie die überlieferten Nachrichten etwas höher 
einſchätzen, aber daran doch auch kaum zweifeln, daß die griechiſche Malerei Hinter 
der Skulptur zurückſtehe. Man blide nur in unſre Kunftgejchichten, man bedente 
vollends, wie pilzartig immer neue Gefchichten der griechijchen Plaftit aus dem 
Boden jchießen, deutjche, franzöfifche, englifche, während nur eine einzige Gejchichte 
der griechijchen Malerei, von Baul Girard, deren Entwiclung zu jchildern verfucht. 

Nur ganz vereinzelt begegnet man Weußerungen der Art, daß „von den 
bildenden Künſten zuerft die Malerei der Poefie gefolgt jei" (E. Peterſen), oder 
daß „die griechiiche Malerei in vielen Hinfichten der Plaftit vorauseile“ (Helbig). 
Ja, Schon Friedrich Gottlieb Welder hat vor länger als einem halben Jahr- 
Hundert auf den Einfluß Hingewiefen, den der Maler Bolygnot auf Phidias 
ausgeitbt Habe; das galt aber fiir eine vereinzelte Erjcheinung. So war ich 
mir denn einer Ketzerei bewußt, al3 ich vor bald zwanzig Jahren der Ueber- 
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zeugung Ausdrud gab, „daß durch den größten Teil der griechijchen Kunſt— 
entwidlung hindurch Die Malerei der Plaſtik vorangegangen ſei ımd ihr 
gewiljermaßen den Weg gewiejen Habe, fozujagen die führende Kunft geweſen 
jet.“ Hier und da kann man wohl bemerken, daß bei jüngeren Fachgenoſſen 
ähnlihe Anſchauungen lebendig geworden find, ja Löſchcke Hat einmal jene 
„fruchtbare Erkenntnis“ an einem lehrreichen Beiſpiel exemplifiziert. Aber ein 
allgemeinerer Nachweis iſt nirgendivo verjucht worden; in weitere Kreiſe vollends 
ijt der Gedanke nur ganz ausnahmsweiſe gedrungen, wie 3. B. in Paul Cauers 
jüngjt erjchienene Palaestra vitae. Ich ſelbſt habe freilich in den letzten beiden 
Bearbeitungen von Anton Springer8® Handbuch der Kunjtgefchichte des Alter- 
tum3 der griechijchen Malerei die Stelle nach der Architeftur, aber vor der 
Skulptur angewiejen, allein die dort hergebrachte Zerlegung der innerlich zu— 
jammenhängenden Kunſtentwicklung in Gefchichten der einzelnen drei Kunftarten 
läßt die Thatfache, auf die e8 Hier ankommt, nicht Klar heraußtreten. So möge 
e3 denn geftattet jein, die Priorität der Malerei vor der Skulptur in einem 
furzen Ueberblid über die Hauptperioden der griechiichen Kunſt darzulegen, ohne 
jedes Eingehen auf rein fachliche Interefjen (der Archäologe wird ſich die knappe 
Skizze leicht ergänzen) und mit Beſchränkung auf allgemeiner befannte Tat- 
jachen der Kunjtgefchichte, wie ſie etwa das Springerſche Handbuch enthält. Fir 
den, der fich die Andeutungen anjchaulich zu machen wünjcht, können die Ver- 
weile auf jened® Buch (6. Auflage, 1901) oder auf Franz Winter fchönen 
Bilderatlad alter Kunft (in E. A. Seemann Kunſtgeſchichte in Bildern, Abt. I, 
1900) erwünſcht fein. 

Eine Bemerkung muß allerdings vorausgejchicdt werden. Wir pflegen 
unter Malerei die farbige Darjtellung auf einer glatten Fläche — der Wand, 
einer hölzernen oder jonjtigen Platte, einem Tongefäß oder anderem Geräte — 
zu verjtehen, während ein Marmorrelief für und nicht zur Malerei jondern zur 
Plaſtik gehört. Das entjpricht freilich kaum griechischer Anjchauung. In feinem 
Politikos vergleicht Platon eine erſt entworfene Rede mit einer Yigur, von der 
bloß der äußere Umriß angelegt jei, es fehle aber noch die deutliche Wirkung 
(Enargeia), die erft durch Färbung und Farbenmiſchung erreicht werde. So 
unentbehrlich erjcheint Platon die Farbe als Hauptmittel der Wirkung auch beim 
Relief. Denn gemeint ift das alte flache Relief, da8 in der Tat — man 
denfe nur an die berühmte Ariftionftele (Springer Fig. 337. Winter Taf. 35,8) 
— die Figur ringsum mit ſcharf abgejchnittenem Umrifje vom Grunde abhebt, 
auf der Oberfläche aber nur eine leije Bewegung, einige zartere Umrifje, einige 
flahe Rundungen aufweift, während die eigentliche Wirkung erjt durch die Be- 
malung, von der fich noch erhebliche Spuren erhalten haben, erzielt ward. Hier 
macht da3 Relief durchaus den Eindrud einer Malerei mit ſtark betontem Umriß 
und ganz leifen Schatten im Inneren der Darftellung; es ift durch keinen Gattung3- 
unterjchied von der gleichgeformten Marmorplatte getrennt, die, wie die Lyſias— 
ftele (Springer Fig. 287. Winter Taf. 88,3), eine ähnliche Geftalt bloß gemalt 
auf glatter Fläche enthält. Ja, der Unterjchied zwiſchen bemaltem Relief und 
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Flächenmalerei ward damald jo wenig empfunden, daß beide Arten fich auf der 
gleichen Platte nebeneinander finden — ähnlich wie in jpäterer Zeit gelegent- 
lich die Hauptgruppe einer jonft mit roten Figuren bemalten Vaſe ſich in reicher 
bemaltem Relief abhebt. Je flacher das Relief — oft ift es ja gar fein Relief 
mehr, jondern die Figuren find nur durch ausgejchabte Umrifje von dem gleich 
hohen Grunde abgehoben — dejto notwendiger war die Bemalung, defto ficherer 
läßt fich auf dieſe jchließen, auch wo keine Spur von ihr mehr erjcheint. Das 
ganze Flachrelief der Griechen (ebenjo wie das der Aegypter und Aſſyrier) it 
alfo wohl dem Material und der grundlegenden Technit nad) zur Skulptur, 
jeiner Wirkung nach aber zur Malerei zu rechnen. Erjt bei ftärfer erhabenen 
Relief? und bei Rundfiguren ift das anderd. Denn objchon auch hier, wenigjtend 
in älterer Zeit, die Bemalung de Marmors oder gar gröberer Steinarten für 
unentbehrlich galt und die Farbe wejentlich zur Wirkung beitrug, jo hatten doch 
die vollere Rundung und die Fräftigeren Schatten zur Folge, daß das Plaſtiſche 
der Formen — vermöge des Tajtjinnd, wie Herder jagen würde — in den 
Bordergrund trat, die Farben erjt an zweiter Stelle wirkten. 


Plinius bemerkt einmal, zu Zeiten des troijchen Krieges habe es offenbar 
noch feine Malerei gegeben — weil nämlich in den homerijchen Gedichten von 
Malerei feine Rede it. Seit Schliemannd Entdeckungen reiht num aber unſre 
Kenntnis der Kunſt auf griechiichem Boden weit über die Homerijche Zeit hinaus, 
bis zurüd in das zweite vorchriftliche Jahrtaujend. Mochten auch die jpärlichen 
Ueberrefte nicht ornamentaler Malerei, die fich im Burgpalajte von Tiryns er- 
halten Haben (Springer Fig. 148. Winter Taf. 9,9), Plinius’ Ausjpruc zu 
rechtfertigen jcheinen, namentlich wenn man damit jo hervorragende Kunſtwerle 
wie Die goldenen Reliefbecher von Baphis vergleicht (Springer Fig. 146. Winter 
Tafel 8,7), jo konnten doc ſchon die wundervollen eingelegten Bilder auf 
möfenifchen Dolchen (Springer Fig. 145) für die fcharfe Zeichnung und den 
feinen Farbenfinn jener Epoche Zeugnis ablegen. Gold, Weißgold und Silber 
find hier zu meifterhaft zarter Wirkung vereinigt, und gewiß werden wir dieje 
Dolchklingen, troß ihrer feften Stoffe, ebenfogut als Malereien einſchätzen dürfen 
wie etiva Diepompejanijche Alexanderſchlacht (Springer Fig. 306. Winter Taf. 94,1) 
oder andre Moſaike; beruht doch die ganze Wirkung auf Umriß und Farbe. 

Aber wir brauchen nicht mehr zu diefen Dolchen unsre Zuflucht zu nehmen, 
jeitdem Evans im fretifchen Knoſos den großen Palaft wiederaufgededt hat, an den 
ſich Minos Name nüpft. Die Wände eines langen anfteigenden Ganges, des 
Hauptzuganges zu diefem Palafte, waren mit lebensgroßen Figuren in Fresko 
bededt. Da begegnen uns GStierbändigungen wie auf den Bechern von Baphio, 
vor allem aber die Ueberbleibfel eine langen Zuges brauner Männer und 
weißer Weiber, die in langen koftbaren Gewändern, zum Teil mit Goldfchmud, ein- 
herjchreiten. Nur jelten haben fich die Oberkörper der Geitalten erhalten, aber 
einmal hat fich doch ein ſolcher wiedergewinnen lafjen: ein Jüngling in eng 
anjchliegendem buntem Wams, der ein langes blaues Gefäß vor fich herträgt 


Michaelis, Don griechiſcher Malerei. 213 


(„Woce* 1901, Heft 28, ©. 1240). Hier ift auch der Kopf erhalten. „Nie- 
mal3“, jagt ein Augenzeuge (Noad), „hätten wir der Kunſt diefer Zeit, jo jehr 
wir auch ihre Naturwiedergabe zu würdigen gelernt hatten, ein derart feines, 
wahres Menjchenantlig zugetraut. Eine jo fein profilierte Naſe, jo ſchön ge- 
formte volle Lippen bat die griechische Kunft erjt am Anfang des fünften Jahr- 
hunderts zu zeichnen gelernt.“ Und in gleichem Sinne bemerft ein andrer 
Augenzeuge (Wolters): „Eine jo monumentale Dekoration wie diefe kannten wir 
in diefer Epoche noch nicht, und noch weniger hätten wir ahmen können, wie 
dieje Zeit jchon den Weiz eines fein gejchnittenen, aber äußerſt Tebensvollen 
Profiles, ohne Schematigmus, aber voll vornehmer Feinheit, empfand und ihm 
nahe zu fommen wußte.“ 

Uber nicht genug, daß das jogenannte mykeniſche Zeitalter durch ſolche 
lebensgroße Treten glänzte, daneben verfügte es auch ſchon über eine geiftvoll 
andeutende Mintaturmalerei. Es Handelt fi) um die Schilderung einer Kopf 
an Kopf gedrängten Berfammlung, vorne die Frauen, Hinten die Männer. „Auf 
den jchneeweißen Grund des Kallkputzes find mit ſchwarzen Strichen die Figür- 
chen zierlicher Damen Hingejeßt, dann ihre Gewänder mit hellem Blau, Rot und 
Gelb foloriert; der weiße Grund gibt die Farbe des Inkarnats ab, die in 
langen Flechten herabfallenden Haare find ſchwarz gemalt. Es find Kleine, nieb- 
liche kolette Wejen, preziös nit nur in Haltung und Bewegung, jondern 
auch in der Tracht. Vom Gürtel abwärts umhüllt fie der weite, mit vielen 
Streifen bejegte Rod; ihr Oberkörper zeigt nur weite, bis zum Ellbogen 
reichende bunte Aermel, die im Rüden vereinigt waren, der Buſen ift ganz nadt. 
Die Damen figen im Freien am Boden. E3 war eine äußerft zahlreiche Ver— 
jammlung, und der Künftler konnte fich offenbar gar nicht genug tun, die un— 
endlihe Menge zu zeigen. Schlieglich iſt er auf eine abgefürzte Wiedergabe 
geraten: nur Hals und Kopf der Frauen, dicht gedrängt, jo daß einer den 
andern fajt verdbedt, Hat er auf den weißen Grund geſetzt. Und darüber eine 
ebenjo Dichte, ebenjo abgekürzt wiedergegebene Berjammlung von Männern. 
Weil aber bei dem kleinen Maßſtabe die Angabe des braunroten Inkarnats im 
einzelnen zu unbequem war, hat man e3 im ganzen gegeben. Ueber den Frauen- 
föpfen bin zieht jich eine breite brauntote Färbung des Grundes, ihre Grenzen 
abjichtlih durch Kleine Zaden unregelmäßig gejtaltet, und darauf find wieder 
in jchwarzen Linien Köpfe, diesmal von Männern, gejegt. Hin und wieder er- 
hebt ſich aus diejer Dichten Maſſe, nad) oben in den hellen Grund Hineinragend, 
ein braungemalter Arm, nicht jehr genau gezeichnet, aber faum zu verfennen — 
ein Beweis, da der Maler uns bier in der Tat eine zahlreiche, lebhaft be- 
wegte Berfammlung in feiner originellen Weije vorführt“ (Wolters). 

Ganz neuerdings haben die italienischen Ausgrabungen, die unter Halbherrs 
Zeitung in einem andern alten fretiichen Herrjcherfig, Phäftos, ausgeführt werden, 
und dieſe alte Wandmalerei noch von einer andern Seite kennen gelehrt. Sie 
tannte auch landichaftlicde Schilderungen! Feld und Wald wird an der Wand 
eined Zimmers in reicher Durchführung gejchildert. Der Boden ift mit bunten 
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Blumen verjchiedener, wohl erfennbarer Arten überjät; Efeu überjpinnt Die 
Felsblöcke und ranft fih an den Bäumen empor; aus den Felſen jprießen 
lange Asphodelosftengel in die Höhe. Auch die Tiere, die dieſe Waldpoefie 
beleben, fehlen nicht. Durch den Efeu jchleicht fich gejchmeidig, wie wir das 
von den mykeniſchen Dolchen her kennen, eine Wildfaße heran gegen einen 
Faſan, der auf einem Baumftumpfe Pla genommen hat. Und das alles wird 
ebenjo natürlich, mit frijcher Naturbeobachtung wie mit künſtleriſcher Feinheit 
und Anmut gejchildert! 

E3 bedarf feines Beweiſes, daß, was hier fchon im zweiten Jahrtaufend 
vor unjrer Zeitrechnung der Malerei darzuftellen gelang, für die gleichzeitige 
Plaſtik noch unmöglich war. Wenn uns der Enofische Palaſt zugleich auch Refte 
bemalter Studrelief3 erhalten bat, jo fallen diefe unter den vorhin bejprochenen 
Geſichtspunkt. Bon größeren Skulpturwerfen, vollends von Rundfiguren iſt 
noch feine Spur vorhanden. Der Grund liegt auf der Hand. Beim Schnißen 
eines hölzernen Bildes, beim Ausarbeiten einer Statue aus hartem Stein, vollends 
beim Guß einer Erzitatue mit dem vorangehenden Tonmodell und der nötigen 
Hohlform liegen zwijchen der Erfindung des Bildnerd und dem fertigen Werke 
jo viele umftändliche technifche Vorrichtungen, daß deren glüdliche Durchführung 
erft das Werk langer Hebung jein fann. Anders die Malerei. Der Pinfel oder 
der Griffel zaubert viel leichter feine Geftalten auf den Grund, er ijt viel 
nachgiebiger und fügt fich der Hand viel bequemer als das Schnitzmeſſer, 
der Mopdellierfteden, der Meißel. Und wie viel wirkungsvoller fteht das Wert 
jelbft in feinem bunten Farbenſchmucke da, als die unbeholfenen Figuren einer 
primitiven Plaftit, die doch auch jelbjt der Farbe nicht entraten mochten! Das 
gilt ſchon von der Einzelfigur, wie viel mehr aber von größeren Kompofitionen, von 
der Schilderung bejtimmter Vorgänge! Die Fähigkeit zu lebendigem Erzählen 
hätte eine anfängliche Kunft mit den Mitteln der Plaftik ſchwerlich gelernt; wenn 
das Relief auch dies allmählich erreicht, fo ift e8 eben bei der mit ungehemmterer 
Erfindung und leichterer Hand fchaffenden Schweiterkunft, der Malerei, in die 
Schule gegangen. 

Für die „mykeniſche“ Epoche jcheint der Vortritt der Malerei außer Zweifel. 
Das gleiche Verhältnis gilt aber auch für die Anfangsjahrhunderte der griechifchen 
Kunft im engeren Sinne, die fi nad) den Wirren und Schiebungen der fo- 
genannten dorischen Wanderung allmählich herausbildete... Nur langſam entwidelt 
fich die Statue, in Holz, in Marmor, zulegt in Erz, aus fäulenartigen Anfängen, 
in wenigen typiſchen Stellungen (Springer Fig. 327 ff. Winter Taf. 33 f.), bis 
fie gegen Ende des ſechſten Jahrhunderts die Lehrzeit überwunden hat, um num 
rajcheren Schritte der Höhe zuzuftreben. In reicherer Mannigfaltigkeit geht 
das Relief nebenher, vorzugsweiſe zum Schmud von Tempeln und Gräbern ver- 
wandt, aber auch ald Weihegabe in den Heiligtümern der Götter gebräuchlich. 
Einn für gute Raumausfüllung, Talent für deutliche Erzählung, vielfach eine 
jehr jorgfältige Ausführung machen fich geltend; ein reicher, oft greller Farben— 
Ihmud, wie z. B. am athenifchen Typhongiebel (Springer Fig. 331. Winter 
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Taf. 35, 1), überzieht und verdedt oft das Relief. Aber doch bleibt dieje immer 
jteife, durch da8 Material gehemmte Reliefkunſt weit Hinter der Malerei zurüd. 
Bon Wandmalerei ijt freilich jo gut wie nicht auf und gekommen — außer 
einem Nachklang in etrusliſchen Grabgemälden (Springer Fig. 540 ff. Winter 
Taf. 93) —, deito mehr aber von XTonmalerei, die ald Hauptart neben jener 
berging, bald auf Tonplatten, unfern alten Holztafeln vergleichbar, bald auf 
den Flächen von Sarfophagen, wie fie auß den Gräbern der ionifchen Stadt 
Ktlazomenä zum Vorſchein kommen (Springer Fig. 280. Winter Taf. 87, 68), 
bald auf tönernen Gefäßen, von Kleinen Büchjen und Krügen bis zu großen 
jtreifenreihen Prachtgefäßen wie der jogenannten Frangoisvaje in Florenz 
(Springer Fig. 281. Winter Taf. 88, 1). Alle Landjchaften des ganzen Griechen: 
landes, dorijche, ionifche, attiiche Gebiete, die Etädte und Infeln der Elein- 
aſiatiſchen Küſte, die Kolonien vom ägyptiſchen Naukratis bi3 zum fampanijchen 
Kyme bei Neapel — alle haben ihre eignen und bejonderen Erzeugnijje an 
bemalter Tonware zu Tage gefördert, die und in bald jeltenen, bald jehr zahl: 
reichen Proben erhalten find. Hier tun wir tiefe Blide in die Echulung der 
Griechen zu immer freierer Darftellung der menjchlichen Geftalt wie der Tier- 
welt, zur Schöpfung kleinerer Gruppen, Die ftet3 dem gegebenen Raum be— 
wunderungöwert angepaßt jind, zu jener breiten, klaren Erzählungsweije, wie 
fie mamentli den ioniſchen Malern, den Landsleuten Homers, eigen iſt 
(Springer Fig. 277 ff. Winter Taf. 87, 4—10). 

Die Ausführung ift bald jorgjam bis zur Pedanterie, bald flüchtig, jo daß 
man zu erfennen glaubt, daß die Hand der fünftlerifchen Erfindung noch nicht ganz 
zu folgen vermag. Die Farben find die einfachen Xonfarben, Gelb, Rot, 
Schwarz, dazu Weiß und Kirſchrot, und doch wirken fie auf den beften Stüden, 
wie der Francçoisvaſe, nicht ärmlich. Vor allem aber bieten fie eben in ihrer 
Einfachheit dem Maler keine Echwierigfeiten, die ihn hätten hemmen und zurüd- 
halten fönnen. Und welch reicher Inhalt liegt in diefer anjpruchslofen Hülle 
umfchloffen! Der ganze Sagenreichtum der griechiſchen Landichaften, faft durchweg 
ſchon von den Dichtern geformt, erfchließt fich in diefen Erzeugniffen des male- 
riſchen Handwerls. Die Mythen nehmen die Erfindung der Maler nod) jo 
ausjchlieglich gefangen, daß nur jparfam fich Züge des wirklichen Lebens da- 
äwijchen mengen. Die Fülle und der Reichtum diefer malerischen Kleinkunſt, 
deren Anfänge hoch in das fiebente Jahrhundert Hinaufgreifen, find dem 
weiteren Kreife der Kunftfreunde weniger befannt al3 den Fachleuten, die ihnen 
mit bejonderem Eifer nachgehen. In Kleinaſien hören wir aber auch ſchon früh 
von Schlachtenbildern und andern Hiftorifchen Gegenftänden, von denen fich die 
griechifche Plaftit noch lange fernhält. Und um nur ein recht greifbares Bei- 
jpiel anzuführen, wie die Skulptur auf den Bahnen (der vorangefchrittenen 
Malerei nachfolgt: die ältefte und erhaltene attijche Giebellompofition, der jo- 
genannte Hydragiebel von der Afropoli3, den wir in Die folonijche Zeit jeßen 
mögen, in flachem Relief und ganz bemalt, jelber faft mehr Gemälde al 
Skulptur, ift nachgewiefenermaßen nur die Kopie einer malerifchen Vorlage, der 
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wir noch auf einem alten ioniſchen Tongefäß begegnen, nicht ohne Geſchick dem 
unbequemen Raume des Giebeldreiecks angepaßt. 

In den legten Jahrzehnten des 6. Jahrhunderts, als in Athen die Tyrannen- 
berrichaft zufammenbrach und in Harten Kämpfen der neue Freiftaat erftarkte, 
hebt der große Aufihwung an, der in den Nöten und beijpiellojen Erfolgen der 
Perjerkriege jeinen Höhepunkt erreiht. In der Kunft findet diefe Zeit ihren 
Ausdrud in einem freilich noch ftrengen Stil, der aber doch die Feſſeln alter: 
tümlicher Befangenheit abzuftreifen beginnt. Zwei Erfcheinungen charakterifieren 
vor allem die bildende Kunft diefer Uebergangszeit. Einmal die Durchbildung 
der menſchlichen Gejtalt in zahlreichen Statuen, die haupſächlich im der raſch 
emporgeblühten Technit des Erzguffes in den doriſchen Staaten um den Iſthmos 
herum, Yegina, Sikyon, Argos, erfolgt, aber auch nad Athen Hinübergreift. 
Gleichzeitig jeßt in Athen etwa gegen den Schluß der Tyrannenzeit eine ftaunens- 
werte Entwidlung der Malerei ein, von der und, objchon größere Werte fehlen, 
die erhaltenen Tongefäße ein deutliche Bild geben. E3 ijt jene Richtung , Die 
wir heute an den Namen des Euphronios zu knüpfen pflegen (Springer, Fig. 288 ff. 
Winter Taf. 88,3—89,8). An die Stelle der alten ſchwarzen Schattentiffe treten 
rote Figuren auf ſchwarzem Grunde — ein Fortſchritt, wie er etwa im vorigen 
Sahrhundert bei den Studentenporträt3 von der Silhouette zum Steindrud und 
zur Photographie gemacht ward. Jetzt erſt ward ed möglich, die Innenzeichnung, 
Muskeln, Falten u, j. w. mit voller Freiheit auszubilden und alle Brobleme 
kunjtmäßigerer Zeichnung — ausdrudsvolle Umriſſe, Verkürzungen, fchwierigere 
Bewegungen, kunftvollere Gruppierung — mit nie verfagender Friſche zu er- 
greifen und nach Kräften zu löſen. Die Freiheit bejchränft fich aber nicht auf 
die Vervolllommnung der technijchen Ausdrudsmittel, jondern Hand in Hand 
mit ihr entwicelt fich eine ganz neue Art der Naturbeobadhtung. Die umgebende 
Wirklichkeit offenbart fich den Malern, die Fülle der Stoffe des täglichen Lebens 
reizt fie zur Nachbildung, alle Motive werden lebendiger, natürlicher, empfundener. 
Diefe neue Naturbeobachtung, dieſes frijche Lebensgefühl überträgt fich felbit 
auf die ütberfommenen mythiſchen Vorgänge, die dadurch neue Gejtaltung und 
Berknüpfung erhalten — ähnlich wie in der gleichzeitig aufblühenden Tragödie 
die alten Mythenſtoffe neu befeelt, piychologijch vertieft, zu neuen Zujammen- 
hängen verbunden werden. 

Kein Zweifel, daß wiederum die Malerei der Plaſtik vorausgeeilt it. So 
groß auch der Fortjchritt in der ſtatuariſchen Kunſt diefer Zeit iſt (Winter 
Taf. 38 f.), er bezieht jich doch viel mehr auf das Formale, Stilijtijche, das 
allerdings Heutzutage von der Forſchung allzu einjeitig betont zu werden pflegt, 
als ob die Kunftgejchichte in der Stilentwidlung aufginge. In der Plaſtik gilt 
e3 im jener Zeit noch vorwiegend der richtigeren und lebensvolleren Durchbildung 
des Körperlichen; in den Stellungen treten leichte Veränderungen ein; aber 
jobald größere Gruppen zu bilden find, begnügt man fich entweder mit bloßen 
Zujammenftellungen oder mit fo ftreng abgemeffenen Vorgängen wie in den 
Giebelgruppen des Tempeld von Aegina (Springer Fig. 346. Winter Taf. 37,1). 


Michaelis, Don griedifcher Malerei. 217 


Die Schöpfungen der Malerei dagegen zeugen für ein viel reicheres inmerliches 
Leben, für größere Beweglichkeit, für einen erweiterten Gefichtäfreiß, für vollere 
Freiheit in Auffaffung und Wiedergabe. Sie jpiegeln den angeregten, aufjtrebenden, 
zu größerer Univerjalität drängenden Geijt der Perferzeit viel Iebendiger wieder 
al3 die Werke der gleichzeitigen Plaſtill Wie mag das erjt in der großen 
Malerei jener Epoche zu Tage getreten jein, deren Erzeugnifje uns felbft bis 
auf die Namen verloren gegangen find und von der doch die allein erhaltenen 
Proben des Kunſthandwerls ficherlich nur ein ſchwaches Abbild geben! 

Auf diefen Frühling der Malerei, der den Aufihwung der Perjerkriege 
begleitete und überdauerte, folgte die große kimonijch-perikleifche Epoche. Ihre 
fünftlerijche Eigentümlichkeit iſt man leicht allzu jehr geneigt mit der Kunftart 
des Phidias, wie jie und am Parthenon vor die Augen tritt, zu identifizieren. 
Aber auch hier Hatte die große Malerei den Weg gewiejen, die ſich an den 
Namen des Polygnotos von Thaſos und feiner Genojjen, des in Athen an- 
gefiedelten Jonierd Mikon und des Wthener® Panänos, eines Bruders des 
Phidias, knüpft. Die Cyklen großer Wandgemälde, die die „bunte Halle“ am 
athenischen Markt, die Tempel der Dioskuren und des Theſeus in Athen, den 
Siegeötempel der Athena Areia in Platää, den knidiſchen Saal in Delphi ſchmückten, 
find und duch Paujaniad Befchreibung der letteren, durch verwandte Vaſen— 
bilder (Springer Fig. 290 ff. Winter Taf. 90) und durch eindringende Forjchung 
jo deutlich geworden, wie e8 eben ohne wirkliche Anjchauung möglich ift. Es 
waren umfangreiche Kompojitionen, die mit bejtimmtem Gedanteninhalt eine 
Menge einzelner Figuren und Gruppen in lojerer oder engerer Verknüpfung, in 
Nebenordnung oder Gegenüberjtellung verbanden, oft jo, daß von einem Punkt 
aus gleihjam Wellen von Einwirfungen auf andre Figuren ich erjtredten. 
Scharfe Charakterzeichnung der einzelnen Geftalten, die zumeift in ruhigem Ge- 
haben, jeltener, wie in der Marathonjchlacht, in belebterer Handlung dargejtellt 
waren, bildete einen außzeichnenden Zug dieſer Wandgemälde. Der Ausdrud 
ſprach nicht bloß aus den Geſichtszügen, jondern auch aus Haltung und Be— 
wegung de3 ganzen Körpers, ja jelbit Feinheiten der Gewandbehandlung dienten, 
ihn zu erhöhen. Die verhältnismäßig einfachen Farben und das Vorwiegen 
der Zeichnung vor malerischen Wirkungen liegen die Charakterijtit nur um jo 
deutlicher hervortreten; daher Ariftotele® an Polygnot, den er al3 den rechten 
Idealmaler preift, vor allem jeine Größe als Charakterzeichner hervorhebt. 

Polygnot war älter ala Phidias, der ſelbſt als Maler begonnen hatte, der 
mit ihm in Platää am jelben Tempel arbeitete, der Polygnots atheniiche Werte, 
an denen fein eigner Bruder mitbeteiligt war, täglich vor Augen hatte und 
ficherlich auch jeine delphiichen Gemälde kannte — es wäre unbegreiflich, wenn 
er nicht unter dem Eindrude jenes gewaltigen Genius gejtanden hätte. Im der 
Tat läßt fich diefer Eindrud noch in den Skulpturen des Barthenon verfolgen, 
in der feinen Charakterifierung der einzelnen Geftalten in den Giebelfeldern wie 
in ihrer finnvollen Verknüpfung, in dem Adel ihrer Stellungen und der Bollendung 
ihrer Gewänder, in der Vorliebe fiir ruhige Motive und maßvolle Bewegungen 
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vor allem in dem gehaltenen Ethos, das beiſpielsweiſe den Feitzug des Frieſes 
durchzieht und ihn zu jenem Adel der Stimmung erhebt, wie er für eine Feſt— 
feier des perikleijchen Athen fich gebührt. Hin und wieder läßt ſich jogar ein 
maleriſches Vorbild beftimmt nachweijen, wie 3. B. für die Metopen der Norb- 
jeite, die Helenas Flucht zum Athenabild vor dem fie verfolgenden Menelaos 
ichildern; ebenfo auch für einzelne Reiterdarjtellungen. Auch einige Metopen 
de3 jogenannten Thejeion jchliegen ſich an ältere malerische Kompofitionen an; ja 
der Einfluß Polygnots oder einer ihm verwandten ionijchen Malerei erſtreckt fich 
bi3 in das ferne Alpenland Lyfien, wo auf weltabgelegener Höhe die Relief: 
friefe des Herrichergrabes von Giölbaſchi (Springer Fig. 415. Winter Tafel 54, 
7, 8) und durch polygnotijche Motive überrafchen. Wenn wir nur noch an 
einzelnen Diejer Relief? den Einfluß der Malerei im einzelnen nachweijen können, 
jo dürfen wir ihn gewiß auch für viele andre Scenen vorausjeßen, die deutlich 
malerijchen Charakter tragen. Auch bier jteht der vollen Beweisführung nur 
der gänzliche Untergang der großen Malerei in Athen und im ionijchen $tlein- 
afien im Wege. 

Zur Zeit de peloponnefischen Krieges jteht die attijche Skulptur noch ganz 
unter dem Bann der Kunft des Phidiad und beichränft fi auf leichte Ab- 
wandlungen. Aehnlich herrſchen im Peloponnes Polyklet und feine Schule. 
Gerade in dieſer Zeit aber tut die Malerei den größten Schritt voran, den fie 
auf griechifchem Boden überhaupt jemald getan Hat. Noch in perikleifcher Zeit 
tritt der Athener Apollodoros auf und „Öffnet die Pforten einer neuen Kunft“. 
An die Stelle der architeftonifch bedingten Freskomalerei tritt das ganz feinen 
eignen Gejegen folgende Tafel- oder Staffeleigemälde in Temperatechnif, an die 
Stelle mehr oder weniger kolorierter Zeichnung die „Schattenmalerei“, die Malerei, 
die in der Farbe, in Licht und Schatten, in Perjpektive und plaftiicher Wirkung 
ihr eigentliche8 Wejen auswirkt. Dies ift daß Gebiet, auf dem Zeuriß und 
Parrafios ihre großen Erfolge erringen; Parraſios und Timanthes übertragen 
iharfe Charakteriftit der einzelnen Perſonen, den gefteigerten Ausdrud ihrer 
Stimmungen, ihrer Leidenjchaften in die neue Darſtellungsweiſe. Dieſer un- 
geheure Fortjchritt nicht bloß der Technik, jondern der gejamten malerifchen 
Auffafjung, Empfindung, Darſtellung (ein ähnlicher Umjchwung fand gleich- 
zeitig auf muſikaliſchem Gebiete ftatt) Herrjcht fortan unumſchränkt und drängt 
in Kürze die alte Fresfomalerei ganz zurüd. Es ift die Zeit der ſchärfer aus- 
gefprochenen und rückſichtsloſer fich geltend machenden Individuen, wie im öffent- 
lichen jo auch im geiftigen Leben. So treten und auch die Perjönlichkeiten jener 
Maler ſcharf umriffen entgegen, während die gleichzeitigen Bildhauer ſchwankende 
Schatten find. Wenn irgend eine Periode der griechiſchen Kunftgejchichte, jo iſt 
e3 diefe, in der die Malerei die Fahne des Fortſchritts, einer neuen Art zu 
jehen und zu fchildern, der gefamten Kunft voranträgt. 

Auf diefen Ehrenplaß verzichtet die Malerei auch nicht im 4. Jahrhundert, 
wenn auch hier der Beweis jchwerer zu führen ift. Die Erfindung der Enkauſtik 
oder Wachömalerei jteigert erheblich die Kraft malerifcher Wirkung, während die 
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ältere, leichter und williger der Erfindung folgende Temperamalerei daneben 
nicht aufhört, vielmehr in der echt ionischen Grazie eines Apelles erſt ihre 
höchſten Triumphe feiert. Andre Maler bewähren fich in wirtungsvollen Schlacht- 
gemälden, andre wie Ariſteides von Theben fteigern die piychologifche Charakeriſtik 
eines Timanthes zu pathetifchen, ja pathologijch wirkenden Effekten. Es ijt 
jchwerlich begründet, wie es doch gewöhnlich gejchieht, nur in dem Bildhauer 
Skopas (Springer Fig. 419 ff. Winter Taf. 57, 4—9) den Vertreter der pathe- 
tiichen Richtung in der Kunſt diefer Zeit zu erbliden. Die Malerei geht ihm 
zur Seite, ja wenn nicht alles täujcht, geht fie ihm voran und fteigert die Mittel 
des Ausdrucks zeitiger und energijcher ald die Plaftil. Aber auch die Form- 
gebung der Skulptur zieht Vorteil au der neuen malerischen Art zu jehen und 
erjtrebt eine andre Art der Naturwiedergabe, ald die abgeflärten Idealgeſtalten 
eined Phidiad. Nicht umfonjt wird an den Schöpfungen des Prariteles und 
andrer zeitgendfjischer Meifter immer wieder die „Wahrheit“ al3 bejonderes 
Kennzeichen hervorgehoben, das Streben nad) treuerer, unmittelbarerer Wiedergabe 
der Wirklichkeit. Ja bei den eigentlichen Nealiften diefer Zeit, einem Demetrios 
und Silanion, Herrjchte eine Natürlichkeit, die auf eine ganz malerijch gejchulte 
Beobachtung zurückweiſt. 

Dieſer maleriſche Zug beherrſcht auch die Schöpfungen Lyſipps, des großen 
Meiſters der Alexander-Zeit, der an Stelle der früheren, meiſtens nur für eine 
einzige Anſicht komponierten Statuen ſeine dreidimenſionalen Menſchen ſetzt 
(Springer Fig. 450 f. Winter Taf. 63) und ſchon in dieſer Betonung der Tiefe 
maleriſchen Sinn verrät. Ebenſo aber auch in der Auffafjung der Formen, in 
dem Geltendmachen der Haut neben den Muskeln, in der höchſt individuellen 
Ausprägung der Gefichtözüge, in dem „Nervdjen* des Ausdruds und des Ge- 
habens. Wenn er ferner eine größere Anzahl eherner Reiterjtatuen zu einer 
Gruppe zuſammenſchloß, jo glaubt man darin einen Einfluß der Schlachtgemälde, 
wie 3.8. von Euphranors lebenfprühendem Reiterfampf bei Mantineia, zu er- 
fennen. Freilich, vergleicht man Lyſippos mit jeinem Zeitgenofjen Apelles, jo 
wird man doch wieder des Vorſprungs der Malerei vor der Plaftif inne. Eine 
berühmte Erzftatue Lyſipps (Springer Fig. 453) ftellte Alerander den Großen 
dar, in der Hand den Speer, mit dem er die Welt erobert hatte; Apelles aber 
malte den König ald Zeusfohn mit dumflerer Hautfarbe und gab ihm den Blik 
jeine® göttlichen Vaterd, der aus dem Bilde Herausleuchtete, in die Hand. 
Illuſion, Wirkung, Höfiicher Ton — in allem übertrifft der Maler den Erzgießer 
und weift der fommenden Hoflunft den Weg. 

Für die helleniftiiche Kunft, von Alerander bis zur Bollendumg der römi- 
ſchen Herrjchaft über das ganze Mittelmeergebiet, ift die Annäherung der beiden 
bildenden Künfte aneinander beſonders charakteriftiich: die gleichen Gegenjtände 
° Hier wie dort, oft die gleichen Motive (wie z. B. in Protogenes ausruhendem 
Satyr und gewijfen noch erhaltenen Statuen), der gleiche Geiſt in der Auf- 
fafjung. Die Hauptgruppe des großen pompejanifchen Moſails der Alerander- 
ſchlacht (Springer Fig. 306. Winter Taf. 94, 1), das wahrjcheinlich auf ein 
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berühmtes Gemälde des Philoxenos von Eretria zurückgeht, kehrt mehrfach in 
Reliefs wieder, z. B. dem ſogenannten Alexander-Sarkophag von Sidon (Springer 
Fig. 454. Winter Taf. 66). Die Mehrzahl der mythologiſchen Bilder von den 
Wänden Herculaneumd und Pompejis geht bekanntlich auf Gemälde der helle 
niſtiſchen Periode zurüd und bezeugt die noch reiche Erfindung bei den Malern 
diejer Epoche; die Malerei, zum Teil durch bedeutende Meifter, wie Timomachos 
von Byzanz, vertreten, nimmt noch vollauf ihren Plag in der Kunftübung ein. 
Maleriihe Empfindung durddringt aber auch die Skulptur dieſer Zeit. 
Namentlich die Relief3 tragen, je weniger fie des Zuſatzes der Farbe bedürfen, 
deito mehr in ihrer Behandlung und ganzen Auffajjung malerischen Charatter. 
Das frühere Relief, da3 Figur neben Figur jelbjtändig auf den flachen Grund 
jeßte — jo wie e8 etwa Thorwaldjen zu machen liebt —, wird mehr und mehr 
altmodiih. Bald löſt fich die ganze Darjtellung in ein wildes Gewoge fid 
freuzender und überjchneidender Gejtalten auf, wie am Gigantenfriefe de3 perga- 
menifchen Altars (Springer Fig. 500-502. Winter Taf. 71, 2. 3). Bald 
werden vortretende und zurücdliegende Teile der Kompofition durch Höheres und 
flachere3 Relief veranjchaulicht (eine Weife, die jchon auf den Friefen des 
Mauſoleums von Halikarnaß leife anhebt), ja allmählich verflüchtigt ich überdies die 
Ungabe der am meiften zurüdtretenden Gegenftände zu bloßer Linienzeichnung, 
wie 3. B. an den Reliefs des Julier-Dentmals in Saint Remy. Bald tritt zu 
den figürlichen Hauptjtüden — jo wie in Ghibertis Erzrelief3 zu Florenz — 
ein landichaftlicher Hintergrund Hinzu, wie ihm im leichter Andeutung ſchon die 
oben erwähnten Frieſe von Giölbajchi (Springer Fig. 415. Winter Taf. 54, 7, 8) 
fannten. Häufer und QTempel, Bäume und Felſen beleben den Hintergrund, 
3. B. in gewiffen Weihrelief3 mufilaliicher und dramatijcher Sieger (Springer 
Fig. 474. Winter Taf. 67, 5. 76, 8). Auf einem aus dem Marmor wie aus 
Metall herauszifelierten Kleinen Relief der Münchener Glyptothet (Springer 
Fig. 484. Winter Taf. 76, 1) treibt ein Bauer feine Kuh — beide völlig 
berausgearbeitet — an einem halbverfallenen Heiligtum alerandrinifchen Stils 
vorbei, das in viel mäßigerem Relief den Hintergrumd bildet. Am  weiteiten 
getrieben iſt diefe Uebertragung malerifcher Mittel im die Skulptur in den beiden 
Wiener Brunnenreliefs Grimani, über deren helleniftifchen oder augufteiichen 
Urjprung der Streit noch nicht gefchlichtet ift (Springer Fig. 476. Winter 
Taf. 80, 1.2). In dem einen tritt die Qöwengruppe in voller Rundung hervor, 
aber Hinter ihr zieht ſich die Felshöhle, vorn von kräftigem Rande umſchloſſen, 
mit vortrefflicher Quftperfpeftive bis in die leichteften Andeutungen der im Duntel 
ſich verlierenden Felswände zurüd; darüber find Bäume, Sränze, Blumen mit 
dem raffinierteften Wechfel von gelöftem und hohem, von flachen und flachitem 
Nelief und von bloß eingerigten Linien abgeftuft. Hier ftrebt die Plaftit nad) 
Illuſionswirkungen, wie fie von Haus aus der Malerei eigen und ſicherlich 
in dieſer vorgebildet find. Mit befonderer Virtuofität Hat die Kunſt der augu— 
ſteiſchen Zeit diefe Richtung der helleniftiichen Kunft aufgenommen; die Kranz 
gehänge des erft ganz neuerlich in ihr Necht eingeſetzten auguftiichen Frieden? 
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altare8 in Rom bieten dafür ein umübertreffliches Beiſpiel. Freilich wäre es 
ganz unrichtig, wollte man für dieje malerijche Plaftit in jedem einzelnen Falle 
ein gemalte® Borbild annehmen; die Plaftik ift vielmehr mit malerifchem Sinne 
durchtränkt und nimmt mit den ihr eigentümlichen Darjtellungsmitteln den Wett- 
fampf mit der Schwefterfunft auf. 

Damit dürfen wir diefen rafchen Ueberblid ſchließen. Die römijche Zeit 
fennt feine jelbjtändige Malerei mehr, jondern nur noch malerijche Dekoration, 
gemalte Architekturen, in denen auch die früheren Tafelgemälde als Teile 
der gejamten Dekoration in Form von Wandmalereien auftreten. Das römijche 
Relief aber entnimmt den bellemiftiichen Vorbildern jene Tendenz für malerijche 
Auffafjung, die beijpieldweife in den hiſtoriſchen Schilderungen der Trajanzjäule 
(Springer Fig. 626. Winter Taf. 83, 5) die ganze Vorftellungsform beherricht. 


Auf einen Umftand mag es zum Schluß noch Hinzumweijen gejtattet ſein. 
Wie dachten wohl die Alten ſelbſt über die Frage, die und bier bejchäftigt? 
Läßt ſich aus der antiken Literatur entnehmen, welcher der beiden bildenden 
Künfte fie den PVortritt einräumten? 

Die beiden klaſſiſchen Sprachen haben freilich für den Künftler gewiſſe allgemeine 
Bezeihungen (technites, artifex, opifex), doch wird dabei meiſtens mehr das 
Stofflihe und Techniſche der künſtleriſchen Tätigkeit als ihre geijtige Seite be- 
tont. Hierfür pflegen mehr die bejonderen Bezeichnungen für Maler, Bildner, Erz- 
gießer u. j. w. zu dienen, aber, wenn ich richtig beobachtet Habe, überwiegt bei 
weitem der Maler. Sp entlehnt z. B. Platon jeine Beifpiele für künſtleriſche 
Dinge am liebjten der Malerei. Dasjelbe gilt, joweit ich jehe, auch von andern 
Schriftftellern — etwa mit Ausnahme de3 Ariftoteles, dem die Plaftif geeigneter 
erjchienen ijt, jeine Gedanfen über Stoff und Form an ihr zu eremplifizieren. 
Bildhauer und Architekten, die jo viel Handwerf3mäßiges überwinden mußten, 
galten im allgemeinen als „Banaujen“; die Maler nahmen einen höheren Platz 
ein, ja jogar bei den Römern galt die Malerei jelbjt für Männer von höherer 
Lebensſtellung ald eine angemefjene Beichäftigung Wo wir vom „Stünftler“ 
jprechen, etwa im Gegenſatze zum Dichter, da nennt der Grieche zumeijt den 
„Maler“; durch Leſſing ift dad Wort „des griechifchen Voltaire“ berühmt ge- 
worden, dad Malerei und Poeſie einander gegenüberjtellt. Nicht ander ver- 
fährt der Römer; wie denn 3. B. Horaz in einer berühmten Stelle, wo er für 
Künftler und Dichter volle Freiheit in Anjpruch nimmt, die Maler und 
Dichter nennt: 


... pictoribus atque poetis 
quidlibet audendi semper fuit aequa potestas. 


Die Malerei ift auch die populärere Kunſt. Wenn Cicero ſich einmal unmutig 
darüber ausläßt, daß jein Kunftagent ihm für teure® Geld Statuen gekauft 
babe, und erklärt, wenn ihm überhaupt etwa3 von bildender Kunſt Spaß mache, 
jo jei e8 die Malerei, jo war das fein vereinzelter Fall. Welch kolofjale Preiſe 
zahlte man für alte wie für neue Gemälde! Welche Menge von Anekdoten er- 
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zählte man ſich von Malern, und wie felten wird etwas Aehnliches von Bild- 
bauern berichtet! Ohne Frage ftanden die Maler im Bordergrunde de3 all- 
gemeinen Intereſſes. So ift alfo die Malerei nicht bloß gejchichtlich Die führende 
Kunft bei den Griechen gewejen, fondern fie galt auch den Alten für die zu: 
gänglichere, reizvollere, populärere der beiden Schweiterkünite. 


u 


Die Sage in Macedonien. 
Bon 


Prof. Dr. H. Bambery. 


ID“ unfre Diplomatie, die unter dem Namen „Macedonien“ bekannten 
drei Vilajet3 der europäifchen Türkei zum Objekte eines Reform: 
erperimentes gewählt hat, jo kann dieſe Wahl mit Hinblid auf die zu erwarten- 
den Rejultate wohl eine der unglüdlichjten genannt werden. Im ganzen otto- 
manijchen Saiferreiche gibt ed, etwa mit Ausnahme des Libanond, wohl kaum 
einen Punkt, wo das ethnifche Kunterbunt der Bevölkerung fo viel Anlaß zu 
Streitigkeiten gäbe, und two religiöfe und politijche Intereffen fich in folch wilder 
Feindſchaft einander gegenüberftiinden, wie eben in den bejagten Provinzen. Hat 
doch jchon der Vater der Gejchichte auf den ewigen Groll und Haß Hingewiejen, 
der die Volt3elemente Maceboniend voneinander trennt und ein friedliches Zu 
jammenleben hier unmöglich macht. Und was vor mehr als zweitaufend Jahren 
der Fall geweſen, das tritt in der Neuzeit, wo die politifchen Gegenſätze auf der 
Baltanhalbinfel um fo marlanter und um jo fchroffer geworden find, noch im 
erhöhten Maße zu Tage. Es war ſchon längft ein offenes Geheimnis, daß ſich 
Altjerbien, Macedonien und Albanien zum Kampfplate zwiſchen Bulgaren, Serben, 
Montenegrinern und Griechen herauswachſen werden, und daß e3 nur eines 
leijen Luftzuges bedarf, um die hier verborgene Glut zu einer lodernden Flamme 
anzufachen. Wie könnte dies auch anders fein, wenn wir die Nationalität und 
die politijchen Aſpirationen der einzelnen Bejtandteile der macedonifchen Bevölkerung 
aus der Nähe betrachten? Bor allem find die Bulgaren mit ihren alten 
Prätenfionen da, denn fie behaupten, daß ihr Zar Simeon jchon 893 ganz 
Macedonien bis zur Seelüfte erobert, und daß Zar Samuel, der von 976 
bi3 1014 regierte, Macedonien zum Hauptfiß feiner Macht gemacht habe, Laut 
weiteren Hiftorifchen Belegen hat fich die Suprematie der Bulgaren auf dieſem 
Teil der Ballanhalbinfel bis zum Siege der Osmanen erhalten, nach dem jelbit- 
verjtändlich die Herrfchaft des Halbmondes der nationalen Eriftenz ein Ende 
gemacht, und nur 1870, d. h. mit Errichtung des bulgarifchen Exarchats tritt 
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der Name der Bulgaren wieder in die Neihe der jelbjtändigen Völker, natürlich 
unter der Fahne kirchlicher Sonderftellung, ein. Am Ende der fünfziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts, ala ich im Ueberſetzungsbureau der Hohen Pforte 
angeftellt war, hörte ich, daß fich die ebendajelbjt angeftellten Bulgaren Zankow 
und Balabanoiv mit Ausarbeitung der erjten bulgariſchen Grammatik befafjen, 
folglich war e3 mit dem nationalen Geiſte damals noch ſchwach beitellt, und es 
ift um jo mehr zu bewundern, daß fich diejed Volk kraft feiner Energie und Ge- 
Ihidlichkeit in verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem bedeutenden Faktor er- 
hoben Hat, und Heute einen großen Teil des weſtlichen Teiles der ehemaligen 
europäiichen Türkei an dad Fürftentum von Bulgarien angliedern will. 

In dieſen Beitrebungen werden die Bulgaren am meilten durch ähnliche 
Upirationen der Serben geftört, denn leßtere treten mit nicht minder Fräftigen, 
von der Gejchichte beglaubigten Anjprüchen hervor. Abgejehen von den zeitweiligen 
Eroberungen eined Miljutin Urofch I. im Jahre 1279 und eines Stephan Urofch III. 
bat der große Serbenkönig Duſchan fich tatfächlich den Titel „Zar von Macedonien 
und Monarch der Serben, Griechen, Bulgaren und des Weſtens“ beigelegt, und 
e3 kann nicht wundernehmen, wenn man heute in Belgrad bemüht ift, die Glanz- 
periode Serbien® unter Duſchan dem Großen wieder zu beleben. Die unglüdliche 
Schlacht am Amjelfelde im Jahre 1389 hat natürlich der jerbiichen Herrlichkeit ein 
Ende gemacht, Doch Altjerbien beſitzt noch Heute eine überwiegend ftarke, wenn nicht 
ausſchließlich jerbiiche Bevölkerung, wo zahlreiche Schulen den jerbijch-nationalen 
Geijt fördern und pflegen, und tatfächlich ift an verjchiedenen Punkten der 
Spracdenftreit zwijchen Serben und Bulgaren nur ſchwer zu entjcheiden. Dem- 
zufolge will die Ecclesia militans der beiden Schwejternationen Hier das Urteil 
fällen, was wohl faum gelingen wird. Denn die Intereffeniphäre der beiden 
ijt weit voneinander getrennt, und je jchwächer der nationale Partikularismus ift, 
deito ftärfer und zäher gejtaltet fich der Kampf dort, wo gejchichtlihe Reminis— 
zenzen im Wege jtehen. Wenn daher die Kluft zwiſchen den beiden flavifchen 
Bruderftämmen nur ſchwer zu überbrüden ift, jo ift die Feindjeligkeit der 
Griechen den beiden gegenüber eine wohl noch heftigere, und wie Die Be- 
gebenheiten der jüngften Vergangenheit und gezeigt, find beide chrijtliche Völker 
eher geneigt, mit dem Türken Frieden zu machen, als untereinander fich aus— 
zujöhnen. Bom gejchichtlichen Geſichtspunkte aus beurteilt, Hann man die fo- 
genannten Anmaßungen der Griechen gar nicht übelnehmen, denn nach ihrer 
Anficht find die Slaven Eindringlinge im griechischen Nationalkörper, namentlich 
in Macedonien, im Geburt3lande eine Philipp und Alerander des Großen, die 
dem Hellenismus zum Weltrufe verhalfen, und wo Jahrhunderte hindurch Die 
byzantinischen Kaiſer regierten. Ja, aber vana sine viribus ira, jagt das Sprid)- 
wort, da3 griechifche Element ift heute in Macedonien nur fehr ſchwach vertreten, 
höchftend in den Städten, und wenngleich an der Seeküfte die Griechen die 
Mehrzahl bilden, fo kann Heute in Macedonien von Recht? wegen von feiner 
Graecia Irredenta gejprochen werden. Abgejehen Hiervon ftehen den Griechen 
außerdem noch die ungefähr auf 200000 Seelen fich belaufenden Kutzo-Wlachen, 
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von den Türken Zinzaren genannt, gegenüber. Es find die die leiblichen Brüder 
der Rumänen, welch legtere, nach Einfall der Slaven ind rechte Ufergebiet der 
Donau vom Gejamtvolfe der Rumänen getreimt, ihre heutige Heimat in den 
öftlihen Starpathen bezogen hatten. Obwohl nicht autochthon, find die Kußo- 
Wlachen ältere Bewohner der Baltanhalbinjel als die Slaven, doch waren fie 
als ſchlichte Hirten nie aufgefallen, und nur in der Neuzeit, richtiger jeit Be— 
gründung des rumänischen Staates Hat ein eifriger Patriot, nämlich Herr Apojtolo 
Margariti, die nationale Idee wachgerufen. Die Pforte Hat ed natürlich nicht 
vernachläffigt, diejer Bewegung, gleichjam als eines zwiſchen Griechen und Slaven 
bhineingetriebenen Keiles jich zu bedienen; Die Kutzo-Wlachen werden heute als 
Günftlinge der Türken behandelt umd befinden fich demzufolge in ftarfem Anta- 
gonismus jowohl gegenüber den Slaven al3 aud) den Griechen. 

Bejagte Berhältnifje wären wohl hinreichend, um und vom Zwieſpalt und 
von der Mißhelligkeit der macedonifchen Bevölferung einen Begriff zu geben, 
doch mit alldem iſt da3 traurige Bild noch nicht volljtändig, Denn zu Den 
ftreitenden Elementen gejellen fich noch, und zwar als gefährlichjte Gegner, die 
Albanejen, bei den Türken Arnauten genannt, die eigentlichen Autochthonen 
des Lande und entjchieden das wildeite Volkselement auf der ganzen Balkan 
balbinjel. Während der chriftliche Teil dieſes Volles, der Zahl nad) der ge: 
ringere, mit Italien fofettiert und eine albanefiiche Nation nach europäijchem 
Mufter ind Leben rufen will, gehören die moslimiſchen Wlbanejen zu den er- 
bittertften Gegnern der chriftlichen Welt, und ihr moslimiſcher Fanatismus fteht 
noch auf derjelben Stufe, auf der fich die Janiticharen unter Mahmud II. be- 
fanden. Ihnen find Bulgaren, Serben, Kußo-Wlachen und Griechen in gleicher 
Weile verhaßt, und jo wie die mohammedanijchen Bosniaken jeinerzeit bei Ein- 
führung des Tanzimat3 (neuere Ordnung) gegen den Sultan Mahmud in offener 
Empörung fich erhoben und jchon auf dem Wege waren, nach Konjtantinopel 
zu marfjchieren und das Nejt der Neuerer zu zerjtören, ebenſo Hartnädig find 
die Albanejen bereit, jede Reform, die ihre alten Prinzipien antaftet, zu ver» 
hindern, und werden durch feine wie immer geartete Verſprechungen der Pforte 
ihren Widerjtand aufgeben. 

Aus dieſem jchwachen Umriß der ethnifchen Bejtandteile Macedoniens 
ift erfichtlih, daß, wie wir früher hervorgehoben, unjre Diplomaten in ein 
Weſpenneſt gefährlichjter Art gegriffen, indem fie an den Sultan mit dem Rat- 
ichlage herangetreten find, durch Einführungen von Reformen hier Ordnung zu 
ihaffen. Die Frage: ob eine verbefjerte Adminiſtration, eine Regelung der 
Steuerverhältnijje und die Einführung wirkjamer Polizeimaßregeln hier mit den 
altgewohnten Mißbräuchen aufräumen werden und können, wäre auch deshalb 
ſchwer zu beantworten, weil der geheime Wunſch diefes ethnifchen Pandämoniums 
auf etwad ganz andres Hinzielt ald auf das, was die hier eingreifenden Grof- 
mächte vor den Augen Haben. Bulgaren, Serben und Griechen möchten vor 
allem eben jener Hand fich entledigt jehen, der die friedliebenden Mächte als 
Bermittler der jegenverheißenden Ordnung fich bedienen wollen, und alles, was 
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von dem Türken kommt, ift ihnen im vorhinein verpönt. In den vergangenen 
Sahrhunderten, al dad Osmanenreich noch fräftig genug war, feine Hriftlichen 
Untertanen in Zaum zu Halten und als die Lichtftrahlen der erwachenden Kultur 
des Abendlandes nach dem Dften noch nicht zu dringen vermochten, da ging in 
Macedonien alle ruhig einher, an Empörung und Auflehnung gegen die be= 
ftehende Ordnung konnte auch im entfernteften nicht gedacht werden. Doch heute, 
wo die von Ehrijten bewohnten Teile der europäifchen Türkei allmählich ihre 
Selbftändigfeit erlangt haben und nationale Staaten bilden, heute wirft das 
Beijpiel der in nächiter Nähe befindlichen, freigewordenen Brüder viel zu ver- 
lodend, al3 daß Bulgaren, Serben und Griechen noch fernerhin der fremden 
Herrichaft gegenüber fich ruhig verhalten könnten. Was in Macedonien heute 
mit dem Ausbruche droht, das ijt jchon von lange her vorbereitet, und gleich 
nad dem Krimkriege haben fich daſelbſt geheime Genoſſenſchaften gebildet, die 
im jtillen auf die Befreiung von der Türkenherrjchaft Hinarbeiteten. Seine wie 
immer geartete Reformen wären daher im ftande, dieje Leute zu befriedigen, und 
jelbft eine gründliche Berbefjerung der Aiminijtration, eine Verminderung der 
Lajten und eine Sicherheit der Berjon und des Eigentums werden an der Sad)- 
lage nur wenig oder gar nicht? verändern können. Bor allem haben dieje Leute 
den Glauben an die türfijchen Reformverheigungen verloren, denn jeit dem 
Erjcheinen Ehatti-Humajund von Gulchane find gar viele Reformerlaffe angezeigt 
worden, die nie realifiert worden find. Kein Wunder daher, wenn die NReform- 
bejtrebungen der Türkei, daheim jo wie in der Fremde diskreditiert, Heute nirgends 
mehr Glauben finden, jelbjt in jenen Sreijen nicht, von wo heute die Reform: 
bewegung ausgeht, denn man wird fich wohl erinnern, was Fürjt Gortſchakow 
jeinerzeit gejagt, nämlih: „Die Türkei ift unfähig, fich zu reformieren, denn 
Reform bedeutet für fie den Tod!* 

Meined Erachtens ift dieſe Ausſage keineswegs gerechtfertigt. Wenn id) 
mir die Lage der Türkei vor fünfzig Jahren vergegenwärtige und mit der heutigen 
vergleiche, jo kann ich nicht umhin, was den individuellen Fortſchritt anbelangt, 
eine ganz wejentliche Veränderung zum Befjeren zu Eonjtatieren. Zur Beit meiner 
Lehrjahre in der türkischen Geſellſchaft Konftantinopel3, die nad) dem Krimkriege 
begonnen hatten, war die Zahl der Efendis oder Paſchas, die der europäijchen 
Spraden und Wifjenjchaften kundig waren, eine äußert geringe, und der Unter- 
riht in den Schulen war von dem in Mittelafien und Perfien nur wenig ver- 
Ichieden. In Kleidung, Sitten und Gebräuchen war noch alles jtreng orientalijch, 
der Verkehr mit Europäern .jehr bejchräntt, von Mädchenfchulen war feine Spur, 
und eine Reife nach Europa war gleichbedeutend mit Apoftafie. Heute hat das 
Unterrichtöwejen in der Türkei ganz außerordentliche Fortjchritte gemacht, nur 
wenige Efendiß oder Paſchas gibt es, die nicht franzöfiich, englijch oder deutjch 
wüßten. Eine beträchtliche Anzahl junger Leute wird auf europäiſchen Hochſchulen 
ausgebildet, . während ſelbſt daheim ganz tlichtige Kräfte auf dem Gebiete der 
Medizin, der Kriegskunſt, des Ingenieurweſens und der Verwaltung heran- 
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gezogen werden. Im einer Gejellihaft, wo dad Individuum die Bahn des 
Fortjchritte® mit Erfolg betreten, dürfte jedenfall auch vom ftaatlichen 
Leben ein viel größerer Yortjchritt eriwartet werden, als heute in der Türkei 
wahrzunehmen ift. Daß aber darin das Gegenteil der Fall ijt, denn Der ftaat- 
liche Verfall Hat in legter Zeit ganz riefige Dimenfionen angenommen, daran 
ift in erfter Reihe die autofratiich-abfolutiftiiche Regierungsform die Schuld, die 
immer jo ftreng afiatijch geblieben ijt wie vor zweihundert Jahren, und in zweiter 
Reihe, daß die Türken zur Zeit ihrer Siege in Europa nur Länder, aber nicht 
zugleich Völker eroberten, welch leßtere, in Sprache umd Glauben vom Herricher- 
volfe getrennt, immer die Rolle eines Feindes im eignen Lande fpielten und 
heute beim Berfall der Zentralmacht gefährlich werden mußten. Wie die Dinge 
heute ftehen, würde die Türkei jich vergebens bemühen, auf ihrer europätjchen 
Befigung die Sympathien der Chriſten fich zu erwerben, denn die Kluft ift zu 
groß und zu tief, um einen Ausgleich herbeizuführen. Reformen auf dem Ge- 
biete der Adminiftration und im jtaatlihen Leben im allgemeinen könnten nur 
dann Ausfiht auf Erfolg Haben, wenn aus dem bunten Völkergemiſch 
Zwieſpalt, Haß und Verdächtigung weichen würden, umd wenn die Beitand- 
teile des Reiched in dem von der jungen Generation der türkiſchen Staat3männer 
betonten politischen Kolleftionamen „Osmanli“ jich gefallen würden, was jie 
aber nicht tun wollen, denn ihnen find die Namen Armenier, Griechen, Albanefen, 
Bulgaren u. |. w. viel Hangvoller und angenehmer. Zu erwägen ijt noch ferner, 
daß die Türkei, fall3 fie vom beiten Willen und von den reinften Abfichten 
bejeelt wäre, zur Verwirklichung der vorgejchlagenen Reformen Zeit, ja geraumer 
Zeit bedarf, denn im Handumdrehen fann man dort, wo eine feit Jahr— 
hunderten tief eingewurzelte Mißwirtſchaft, blinder Fanatismus und Ziügellofig- 
feit feine Spur von Autorität zurüdgelajjen, nur jchwerlich etwas ausrichten. 
Ich kann mir wenigitend kaum vorftellen, daß der unbändige, in Raub und 
Mord auferzogene Albaneje einem chriftlichen Gendarm gegenüber ich willfährig 
zeigen, daß er das ftet3 mit fich geführte Arjenal von Hau-, Stich und Schieß— 
waffen fo leichter Dinge ablegen, daß er jeine Steuer regelmäßig bezahlen und 
daß er dem Prinzip „Gleiches Recht für alle“ ohne weiteres Huldigen werde. 
Nein, das ift nicht denkbar, denn einen Vollsſtamm, der Hunderte von Jahren 
hindurch von feiner Obrigkeit verhätfchelt, gejchmeichelt und begünftigt worden 
it, einen folchen Vollsſtamm kann fein Herrjcher nicht urplöglich aller Privilegien 
berauben und feine moslimiſchen Vorrechte als illuſoriſch Hinftellen. Man kann 
daher mit Recht auf die Kundgebungen gejpannt fein, die fich num in Macebonien 
feiten3 der mohammebanijchen Untertanen de3 Sultans gelegentlich der Einführung 
der geplanten Reformen zeigen werden. 

Aber gefegt, die Albanejen umd jonftigen Mohammedaner werden diesmal 
ausnahmsweiſe im Hinblid auf die von den wohlwollenden Großmächten 
drohende Gefahr in die Zwangslage fich fügen und die bittere Pille der Gleich- 
berechtigung mit dem früher verachteten und gehaßten Raja verjchluden, dürfte 
etwa außer acht gelaffen werben, wie denn die von den revolutionären Komitees 
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und auch von den freien Brüdern in Bulgarien und Serbien jeit Jahren 
und unabläjfig aufgehegten Chrijten fich verhalten und etwa mehr Hoffnung 
auf türliſche Reformen als auf die Erfolge der freiheitlichen Bewegung jeßen 
werden? Bon dem AZuftande, den die während der lebten Jahre wild auf- 
gepeitjchten Wogen der Leidenjchaft da unten hervorgerufen, jcheint man bei ung 
im Abendlande feinen Begriff zu haben. Das Morden, Brennen und Plündern 
it an der Tagesordnung, aber nicht nur jeitens der Mohammedaner, wie ruffiiche 
Blätter und dies einreden wollen, fondern auch ſeitens der Chrijten, die mit 
faltem Blute über Moslimen und Juden herfallen und einen regelrechten Aus— 
rottungdfrieg infceniert haben. Wie num die neue Ordnung der Dinge diejen 
traurigen Zuftänden abhelfen, die fich gegenfeitig in wilder Fehde befümpfende 
Barteien ausföhnen und Friede und Eintracht Herjtellen joll, das iſt nicht recht 
einzufehen. Daß die türkiſche Regierung mit Einführung der Reformen es 
redlich meint, daß fie beim Werke der Pacifitation vollen Eifer befunden wird, 
daran darf feinen Augenblick gezweifelt werden, denn dad zwijchen feinen zwei 
mächtigen Grenznachbarn zu ftande gelommene Einverjtändnis birgt die größte 
Gefahr für die Zukunft des Dsmanenreiches, und Sultan Abdul Hamid it 
feinesfall3 der Mann, der diefe öſterreichiſch-ruſſiſche Entente unterfchäßen oder 
ignorieren wird. Wie gejagt, der Wille ift vorhanden, auch an Macht gebricht 
e3 nicht, Doch ob der Erfolg, angejiht3 der Machinationen des Revolutions- 
tomitees und der Patrioten in Sofia und Belgrad, auch nur halbwegs zu erhoffen 
ift, das ift wohl mehr als fraglih. Doc quid tunc? wird man wohl fragen. 
Darüber läßt fich vorderhand gar nicht? jagen. Alle hängt hier einerjeits 
vom Zeitmaße ab, das der Pforte zur Realifierung der Reformen gewährt 
wird, und dieſes Zeitmaß muß zu mindeften3 auf mehrere Jahre fich erſtrecken —, 
anderfeit3 wieder von der Bereitjchaft de3 revolutionären Altionskomitees, richtiger 
von der Stellung, die das Fürftentum von Bulgarien den kämpfenden Re- 
beflen gegenüber einnimmt. Darüber kann gar nicht? prognojtiziert werden, 
erft die nächſten Wochen werden entjcheiden, ob die Reformen in Macedonien 
zur Beſchwichtigung der aufgeregten Geifter oder als Vorſpiel zu größeren, 
politiſchen Umgeftaltungen dienen werden. 
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Erinnerungen an Wilhelm Raulbadı. 


Bon 
Hermann Kaulbad. 


Schluß.) 
YM: dem großen Kreis von Freunden, der bei meinen Eltern verkehrte, 
famen wir Finder natürlich weniger in Berührung, aber wir fühlten es 
doch auch, daß dieſe Freunde mit all dem Guten, das fie brachten, zu der 
weihevollen Sonntagsftimmung im Ülternhaufe beitrugen. Und es waren 
Sonntagsmenſchen, dieje Freunde. 

E3 find ja nicht nur Namen, die ich nenne, alle haben noch heute einen 
guten Klang, jo mögen, um das Bild zu vervollitändigen, bier einige folgen. 
Da war Juftus v. Liebig, fein Schwiegerfohn Moriz Carriere, der liebens- 
würdige Zoologe Siebold, der jo intereffant vom Sleinleben der Inſekten zu 
erzählen wußte. Da war der geiftreiche Arzt Karl Pfeufer (mein Lebensretter 
im Cholerajahr 1854), der liebenswürdige Maler Fr, Dürck mit feiner jchönen 
Gattin, der Mufiter Wilhelm Speidel, der wißige Maler Louis Aſher, der Juriſt 
Bluntichli, Franz Liszt mit der Fürftin Wittgenftein, Ernſt Förfter, Feodor Die, 
die Dichter Geibel, Bodenftedt, der Märchenpoet Anderjen, Franz Kobell, Moritz 
Schwind, der Hygieniker Pettenkofer, Dönniges, die Sängerin Jenny Lind, der 
Schriftiteler Kürnberger, der, aus politiichen Gründen von Oeſterreich aus jted- 
brieflich verfolgt, bei meinen Eltern in einem Kleinen Gartenhauje monatelang 
‘ein fichered Verjtel fand, fie alle kamen als liebe Freunde, fie belebten die 
ſchattigen Wege unjerd großen Gartens, fie füllten das Haus mit Mufit, Geſang 
und Poeſie und machten e3 jo zu einem Sammelpunkte geiftigen Strebend und 
menjchlichen Behagens. 

Doch — wenn wir an unfre Kindheit denken, werden wir Alten leicht ge- 
ſchwätzig. Laſſen Sie mic) darum dieſe perfönlichen Erinnerungen an meine 
Eltern mit einer Heinen Ausleſe von Briefen bejchließen. 

Die oben erwähnten großen Aufträge riefen meinen Vater von 1847 bis 
1865 alljährlich während der Sommermonate nad) Berlin, und die zahlreichen 
Briefe, die die Eltern während dieſer langen Zeit wechjelten, find vielleicht für 
die Kenntni® damaliger Zeit und Anſchauung fowie für den fo ſtark auß- 
geprägten Yamilienfinn Kaulbachs von weiterem Interejje: 

Brief Kaulbachs an feine Frau Iofephine, 

Berlin, 16, Juni 1847, 
„Meine liebe befte Sofephine und meine teuern Kinder! 

Ich grüße und küffe Euch taufendmal! Alſo ih bin, wie ich Euch ſchon 
in meinem vorigen Briefe angezeigt habe, in Berlin angefommen und ich muß 
Dir gleich geftehen, daß die Stadt mir beſſer gefällt, als ich erwartet habe. 
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Wahrhaftig! Man hat aus diefer Sandwüſte alles Mögliche gemacht! Die 
erjten Tage meines Hierfeins litt ich an argen Zahnjchmerzen, die ich mir auf 
der Eifenbahn in den falten Tagen zugezogen hatte. Konnte aljo wenig aus- 
gehen und Habe erft geftern Deine lieben Briefe in Empfang nehmen fünnen. 
Dante Dir taujendmal, fahre nur jo fort, mir zu fchreiben! — Ich Habe meinen 
Karton (Turmbau von Babel) in demjelben Lokale ausgeftellt, wo er auch ge- 
malt wird, und er gefällt außerordentlih. Herr v. Olfers (Direktor der beiden 
Muſeen) und Geheimrat Stüler, die den Karton zuerjt jahen, umarmten mic) 
vor Entzüden. Die beiden Herren tun alles, wa3 fie mir an den Augen ab- 
fehen können, und find beide die perjonifizierte Güte und Gefälligkeit ... 
Geftern morgen kam die Nachricht, daß ich gleich nach Potsdam zum König 
(Friedrih Wilhelm IV.) kommen ſolle. Ich fam mit Dlfer8 dort um ein Uhr an. 
Wir wurden bejchieden, um drei Uhr bei der Tafel zu erfcheinen. Um halb 
drei Uhr verfammelten fich der Hof und die Gäjte im Bibliothefzimmer Friedrichs 
des Großen. Der König und die Königin erjchienen bald und waren außer- 
ordentlich freundlich und gütig... Dann ging's zur Tafel in demjelben Speije- 
faal, wo der alte Fri mit Voltaire (der Teufel Hole das franzöfiiche Schreiben! 
Den Namen wirft Du kaum lejen können!) ſchmauſten und ihre Leuchtlugeln de3 
Witzes fteigen ließen. Ich ſaß zwiſchen Herrn v. Olfers und Herrn A. v. Humboldt 
und dem Könige gegenüber, der mir jehr viel Schmeichelhaftes über Reinefe 
Fuchs fagte, den er fehr genau kennt und einige Blätter zum Werger der hoch— 
nafigen Hofjchranzen gut zu erflären wußte, wobei ihn der verehrungdwiürdige 
Humboldt auf3 befte unterftüßte. Nach der Tafel Iuftwandelte die Tijchgejell- 
Schaft auf der Terraffe unter hochſtämmigen Orangenbäumen, die fchon der alte 
Fritz gepflegt Hatte. Die Königin war jo gnädig, und einzuladen, auch den Tee 
mit ihnen zu trinken, da3 war mir denn doch zu viel des Guten, aber ich wurde 
von Herrn v. Dlferd gezivimgen, zu bleiben. So gütig die beiden, König und 
Königin, nun auch waren und jo jehr fie mich auch auszeichneten, jo war mir 
dad doch zu viel der Ehre und ich wünjchte und werde meine Maßregeln danach 
nehmen, daß dies jo bald nicht wiederfehrt, denn es ift Doch zu viel Abgefchmadtes 
dabei von feiten diefer Hofdamen und Hofherren. Du follteft nur mal mit 
anhören, wie dieſes Völkchen eine überjchwengliche Liebe für die Kunſt heuchelt!... 
Cornelius Habe ich auch fchon einige Male geſehen. Mein Karton Hat 
großen Eindrud auf ihn gemacht. Morgen abend find wir bei ihm zu Gaft. 
Graf Raczynski, der gute treffliche Mann, dem ich fo viel zu danken Habe, 
weinte vor Freude, als er mich jah, und ich fpeife jeden Mittag bei ihm in 
jeiner Galerie im Angeficht der Hunnenſchlacht. Mir find auch die Augen naß 
geworden, wie ich meine Hunnen und Römer wiederfah! Es ift ein gutes Bild! — 
Abends elf Uhr. Ich komme eben von einem großen Tee bei Herrn v. Dlfers 
zurück und will mich mit Dir, mein geliebte Weib, noch etwas unterhalten, 
denn Du und meine lieben teuern Sinder find doch mein Liebftes und Koſtbarſtes, 
was ich habe. Alles andre ift doch eitler Kram, fpricht Schon Salomo. Nur 
zwei Gegenftände nehme ich aus: ein Familienglück und die Kunft. Von beiden 
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hat aber Salomo, wie bekannt, nicht3 verftanden, denn was jeine Familie be» 
trifft, jo war die, wie Du weißt, zu groß, er hatte 500 Weiber! — Diejen 
Greuel! — Alſo Salomo3 Liebe in 500 kleine Teilen! Da kam auf jede 
verflucht wenig, und damit wärft Du ficher nicht zufrieden gewefen! — Und was 
die Salomoniſche Kunſt betrifft, die war jchon in der Geburt erjtidt, denn jeit 
dem goldenen Salbe haben die Juden nicht? mehr in den jchönen Kimften getan ! 
Sieh, da Habe ich wahrhaftig den Anfang einer Kunftgejchichte gejchrieben!... 
Lebet wohl! 
Dein W. K.“ 


Aus einem andern Briefe W. K. an J. K.: 
Sonntag den 11. Juli 1847. 
„seden Freitagabend it bei Olfers, Samdtag bei Cornelius und bei 
Minifter Eichhorn große Gejellichaft, wo man mit Glacshandfchuhen und dem 
Hut in der Hand Parade machen muß; wo ich dann öfters gegen die Gejellichafts- 
ordnung arge Berjtöße mache, jogar gegen einige überbildete zuckerſüße Weiber 
jehr grob geworden bin, aber ‚dem genialen Künftler wird alles verziehen,‘ jagt 
diefer füße Pöbel! Solche Abende oder Stunden vielmehr find in der Regel 
unermeßlich Iangweilig, und dann habe ich ähnliches Verlangen, ähnliche Wünſche 
wie der erhabene Achilleuß in der Unterwelt, wo er den Toten als Herrjcher 
gebietet. Diejer Held würde fein umterirdijches Königreich jamt feinem Nachruhm 
mit Freuden Hingeben, nur um das Licht der Sonne wiederzujehen. Aehnlich 
diejem umvergleichlich jchön gelocdten Pellionen würde auch ich all meine Berliner 
Herrlichkeiten mit Freuden Hingeben, wenn ich die Wonne, die Luft, das un— 
außfprechliche Entzücken wieder genießen könnte, meinen teuern Freund Haufer, ') 
diefen herrlich jtrahlenden Gott Gambrinus, den Münchner Helios, den Mufer- 
führer einmal wieder von Angeficht zu Angejicht zu fehen! 
Euer W.“ 
Aus einem andern Briefe 8.3 an jeine Gattin: 
26. Juli 1847. 
„Die fchönen Tage der Feſteſſen, Viſitenmachen, Kur- und SKapriolen- 
jchneiden, anmutsvolle Reden führen — alles das ift nım vorüber, und Reinefe 
Fuchs Hat fich wieder in feine Höhle (Mufeum) zurücdgezogen. Die Komödie 
hat fürs erfte ein Ende. Sie wird aber wahrjcheinlich nächjten® in einzelnen 
Scenen oder Alten wieder aufgeführt, und ich habe mir feit vorgenommen, jedes⸗ 
mal und bi3 zum Ende meiner hiefigen Laufbahn meine Rolle jchön und mit 
Anjtand durchzuführen. In den glanzvollen Wochen, die ich hier zubrachte, 
habe ich koftbare Studien zu meinem XTotentanz gemacht. Ich jammle für die 
Winterabende. Da fol einiged ausgeführt werden. Wir?) find jet in voller 
FTätigleit, an Babel zu malen. Im der Früh Halb fieben Uhr gehe ich von 
Haufe fort und brauche eine Halbe Stunde, um ind Muſeum zu kommen; diejer 
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lange Weg ift mir jehr zuträglich, denn ich komme den ganzen Tag nicht wieder 
heraus bis abends fieben Uhr. Ich frühftüde Milch und Brot, und mittags 
lajje ich mir eine Portion rohen Schinken mit Brot holen. Abends fieben bis 
acht Uhr ejje ich erft warme Speijen und trinke ein Glas nachgemachtes bayrijches 
Bier. Dieje Einteilung befommt mir jehr gut. Um acht oder Halb neun geht 
ed dann nad) Hauje, wo ich entweder etwas leje oder an Dich jchreibe und 
eine Zigarre ſchmauche. Da fallen mir aber leider oft zu früh die Augen zu, 
wie 3. B. jet. — Gute Nacht, liebes beftes Weib! Ich fchlafe mit dem Ge- 
danfen an Dich und die Finder ein! 
Dein W.“ 

Brief 8.3 an J.: 

Augujt 1847. 

„... VBorgeitern befam ich wieder eine Einladung nach Potsdam zur königlichen 
Tafel, und als Herr v. Olfers mich abholen wollte, jagte ich ihm, ich könne 
nicht mitgehen, ich jei ja bei Gott Vater im Himmel fehr fleißig (Kaulbach 
malte an dem Gott Vater, der die Bölfer beim Turmbau von Babel jcheidet) 
und da hätte ich Feine Zeit, bei Seiner Majeftät zu eſſen. Da Hat der Herr 
v. Olfers einen roten Kopf gekriegt. Gejtern kam er wieder, um mir zu jagen, 
daß der König ſich jehr über meinen Fleiß und meine Weigerung gefreut habe, 
und ed würde ihm nun eine Doppelte Freude fein, wenn ich in der nädhiten 
Woche fein Gaft jein wollte Der König ift ein jehr freundlicher, gütiger und 
gejcheiter Herr, der einen Unterjchied zwiſchen einem Künftler und feinen Hof- 
jchranzen zu machen weiß.“ 

Die Briefe aus dem Jahre 1848 bieten injofern ein allgemeineres Interefje, 
al3 fie Mitteilungen über die nationalen Bejtrebungen und revolutionären Ereig- 
niſſe in München und Berlin enthalten. 

Unter den erjteren ift wohl der nach dem VBorgange Frankfurt? von Hervor- 
ragenden Männern und Frauen Münchens im Jahre 1848 gegründete deutjche 
Flottenverein zu nennen. 

Kaulbachs Gattin, Iofephine, jtand mit an der Spite diefer Bewegung, 
und wohl auch Fyernerftehende werden die begeijterten Berichte, die fie darüber 
an ihren Gatten nach Berlin jchreibt, mit Teilnahme lejen. 

Brief Joſephinens an ihren Gatten: 

Münden, 10. Mai 1848, 

„Was mich jegt am meiften in Anſpruch nimmt, das find die Angelegen- 
beiten der deutjchen Flotte. Die Sache wird immer großartiger und aus» 
gebreiteter, und ich komme mit allen möglichen Leuten in Berührung. 

Heute war große Berfammlung bei Schulze (Befiger des damals bedeutend- 
ſten Sonfektionsgejchäftes in M.). Eichthal und mehrere Herren aus dem Bürger: 
jtande waren dort. Es joll nämlich ein Komitee von tüchtigen Männern gebildet 
werden, damit die Sache eine Gejtalt befommt, und jeder von uns jchlug einige 
Männer vor. Ich gewann noch dazu: Minifterialrat Hermann, Franz Lachner, 
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Ernjt Förjter und Neureuther.!) Sie nahmen alle mit größter Freude an und 
verjprachen, nach Sträften für die Sadje zu wirken...“ 

Sojephine an ihren Gatten: 

11. Mai 1848. 

„Run Haben wir die große Verſammlung überjtanden. E3 waren etiva 
dreißig der tüchtigften Männer zugegen, 3.B. Seuffert, Oberbergrat Feder, Hermann, 
Lachner, Pocci, Feodor Die (Maler), Neher (Maler), Neureuther (Maler), 
Schlichtegroll, Eichthal, E. Förfter, Schorn, einige Dffiziere, die beiden Schulze, 
Spatenbräu, Zoßbed. Bon Damen: Frau Hartmann-Stunz, Wrede, Lift, Pafja- 
vant, König und ich. Es war ungemein interefjant, die verjchiedenjten Meinungen 
zu hören. Seuffert ſprach ausgezeichnet, Förfter wurde einftimmig zum Borftand 
ernannt, Schulze zum Kaſſier. Förjter joll nun einen Aufruf jchreiben, der in 
der Stadt verteilt werden jol. Darin werden die Münchner aufgefordert, Geld 
und Geldeöwert beizujteuern. Ferner joll eine Ausstellung veranjtaltet werden, 
in welcher nicht nur Bilder, jondern auch jonftige ſchöne Sachen zum Verkauf 
oder zur Verloſung kommen jollen. Das Ganze wird Neureuther auf gejchmad- 
volle Art arrangieren. Lachner und Pocci wollen auch noch ein großes Konzert 
veranftalten, two möglich im Freien, und die Sünftler wollen eine Komödie auf- 
führen, was ficher viele Menjchen loden wird. 

Siehſt Du, lieber Wilhelm, jo fteht es mit der deutſchen Flotte; das all- 
gemeine Interejje ift erwacht. An Geld haben wir jchon 1500 Gulden (ohne 
die Beiträge an Schmud) beifammen. In Augsburg jind 5000 Gulden ein— 
gegangen...“ 

Dem nächſtfolgenden Briefe Joſephinens lag der von Frankfurt ausgehende 
Aufruf des fünfziger Ausſchuſſes bei, und ich glaube angeſichts unjrer heutigen 
ftolzen deutjchen Flotte diefen glühenden. Sehnſuchtsruf aus kaiſerloſer Zeit den 
Lejern nicht vorenthalten zu dürfen. Er lautet: 


Deutiche Flotte. 
An das deutiche Bolf! 
Brüder! 


„Deutjche Kriegsflotten wiegten einft ihre Maften auf allen Meeren, jchrieben 
fremden Königen Geſetze vor, verfügten felbft über die Kronen der Feinde deutjcher 
Macht und Herrlichkeit! Jetzt find wir wehrlos auf der weltengebietenden See, 
jeßt find wir wehrlos jelbft auf unfern Heimatlichen Strömen! Ihr wißt es, 
was mit gerechtem Heiligem Zorne jedes deutjche Herz entflammt! Das Kleine 
Dänemark verhöhnt dad große, im Lichte feiner Freiheit, im Bewußtjein jeiner 
hohen Weltjendung doppelt mächtige Deutichland. Ein paar Kriegsfahrzeuge, 
eine Handvoll Seejoldaten dürfen e8 wagen, deutjche Ströme zu jperren, unjre 
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blühende Handel3marine dem jchmählichen, bereit3 gewagten Seeraube preis- 
zugeben. Unjre Nationalehre iſt angetajtet, der deutjche Gewerbefleiß bedroht; 
kann, darf ein großes edles Volk jolches ertragen? In den Nord» und Ditjee- 
ftaaten antworteten unſre wadern Brüder bereit8 mit der Tat ein namhaftes: 
Nein! Sie ringen, Deutjchland ſeetüchtig zu machen, Heiliger Eifer begeiftert die 
Wadern. Sie jcheuen fein Opfer, der Schmad ein Ende zu machen. 

Brüder! Ganz Deutjchland, das ganze Deutjchland muß im gleichen Geifte 
wirken, gemeinjames Handeln tut not, und die gemeinfame Kraft kann helfen 
für die Gegenwart, kann helfen für die Zukunft; es gilt, eine deutjche Marine 
zu bilden! Der fünfziger Ausjchuß wendet ſich an das deutjche Volt, damit es 
unverweilt das große Werk fördern helfe! Sachverjtändige aus allen deutjchen 
Küftenjtaaten werden am 31. Mai in Hamburg darüber tagen. Deutjches Bolt, 
unterjtüge fie mit der Tat! Wann hat Deutjchland fein Gut gefpart, jo e3 Die 
Ehre, die Unabhängigkeit des Vaterlandes galt! Auch der Heller des Unver- 
mögenden wird dankbar angenommen werden. 

Reih und arm muß gleichmäßig die Freude werden, zu Deutſchlands Er- 
hebung mitzuwirken. Wenn das deutjche Volk will, werden bald jchwarzsrot=gelbe 
Flaggen auf deutjchen Kriegsſchiffen wehen, werden bald unjre Feinde uns achten, 
auf der See wie auf dem Lande! Voran, deutjches Bolt, allüberall Deine Ehre 
zu wahren, allüberall für die Entfaltung Deiner Machtherrlichkeit zu ſorgen!“ 

Sofephine an ihren Gatten: 5. Juni 1848. 

„Heute fam endlich die Antwort der Königin. Sie ift jehr freundlich ab- 
gefaßt. Auch ließ die Königin 400 Gulden Schulze zulommen, aber mit dem 
Bemerken, ihren Namen nicht zu veröffentlichen. Das iſt num eine fatale Sache. 
Gerade daran wäre und viel gelegen gewejen. Nun ſoll Graf Bray die Sache 
vermitteln und der Königin die Notwendigkeit der Veröffentlichung vorjtellen. — 
Die Einnahmen fteigern ſich immer mehr. Geftern überſchickte der Bierbrauer 
Knorr einen Beitrag von 200 Gulden. Am 15. Juni joll die Bilderaugjtellung 
(auch zum Beften der deutjchen Flotte) ihren Anfang nehmen. Sie wird gewiß 
jehr originell, denn alle Künftler geben etwas zur Berlojung. Auch die Kauf: 
leute und Handwerker geben jeder etwas dazu. 

Lieber Schaf! Du Haft gewiß fchon eine Ahnung, wo mein vieles Ge- 
ſchwätz hinaus will, und ich weiß, Du Hajt auch jchon im Stillen daran gedacht, 
etwas beizufteuern. Es wäre ja auch eine Schande; dann denke nur, wie Dies 
der Sadje nüßen würde, wenn man jogar etwas von Kaulbach gewinnen könnte. 
Bitte, ſchlage mir ed nicht ab. Denn Du haſt gewiß etwas unter dem großen 
Schatz von Zeichnungen, vielleicht ein Blatt au Siegfried oder etwas andres? 
Vergiß e3 nicht, aber gib mir eine freudige Antwort, nicht wahr? Auch für 
die Augftellung ſelbſt möchte ich etwas haben! Leb wohl und gejund und jet 
mir nicht böfe, daß ich fo viel über meine Angelegenheiten jchreibe! 

Deine Sojephine. 

Ih jage Dir, ſchlage mir die Bitte nicht ab!“ 
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Kaulbach war, wie es jcheint, in Berlin von jeinen Arbeiten, von gejelligen 
Verpflichtungen und nicht zulegt von den Eindrüden, die Die dortigen Bewegungen 
im Volke auf ihn machten, derart in Bejchlag genommen, daß er den Bemühungen 
feiner Gattin und feiner Freunde um Die deutjche Flotte nicht Die von ihnen 
erhoffte Teilnahme ſchenkte. Er jcheint diefe Sache mehr als eine patriotijche 
Spielerei angejehen zu Haben. Laſſen wir ihn ſelbſt reden: 


Berlin 1848, ohne Datum. 

„Sch befinde mich, obgleich ich viel Arbeit Habe, friich und geſund, bin auch 
meift guter Yaune. Die böje traurige Stimmung, der ich nur anheimgegeben 
bin, wenn ich nicht arbeite, hat ihren Urfprung in der Entfernung von Euch, 
meine lieben Teuern! Den lieben Großmüttern die herzlichiten Grüße, und meiner 
guten Mutter kann ich verfichern und wirft mir's auch glauben, daß, als ich mit 
dem Dampfwagen durch Weitfalen fuhr, es mich gewaltig nach dem Onkel Heinrich 
bingezogen hat. Aber ich Hatte nicht Ruhe und Raſt mehr, ich mußte weiter. 

Ich war geftern abend bei Waagen, Direktor der Bildergalerie im neuen 
Mufeum zu Berlin, eingeladen und fand dort eine große interefjante Gejellichaft 
von Frauen und Männern, unter andern auch den General Williffen, einen jehr 
liebendwürdigen fenntnisreihen Mann. Wir haben feinen Namen bei den Er- 
eigniffen in Pofen, wohin er als Friedensſtifter gejchictt war, bfter nennen hören. 
Er erzählte und merkwürdige Begebenheiten von feiner dortigen Mijjion. 

Um halb zwölf verließ ich die Geſellſchaft, und wie ich unter die Linden 
fomme, war alle voll Menjchen, die troß der jpäten Stunde in heftigſtem Reden 
und Streiten waren. Dieſes Treiben dauert nun jede Nacht bis gegen Morgen. 
Am Schluß einer jeden Rede, die dort gehalten wird, wird entweder dem König, 
dem Prinzen von Preußen, einem Minijter oder irgend einem andern Beamten 
ein PBereat oder Lebehoch ausgebracht. Vor einigen Abenden haben wir wieder 
einer Vollsverſammlung ‚unter den Zelten‘ beigewohnt. Du follteft einmal dieje 
Menjchen hören, was die für eine gottlojfe Zunge haben! Es gibt nichts, was 
dieſe Burjchen nicht begeifern. Es wird auch viel gejungen, 3. B. ‚Welch Glück 
ohnegleichen, eine Preuße zu find‘. 

Wenn man bier in Norddeutjchland einige wenige Wochen verlebt hat, jo 
wird man bald zu der traurigen Ueberzeugung kommen, daß e8 mit Deutjchlands 
Einigung noch jehr hoffnungslos beftellt ift. Die Berliner jagen: ‚Wenn Preußen 
jih nur glorreich geftaltet, wa® geht uns das ſüdliche katholifche Deutjchland 
an! Wir haben mit dem Süden nicht? gemein!‘ Hier in Berlin herrſcht nad) 
der Meinung der Protzen Intelligenz, Bildung, hoher Berjtand und feiner 
ichlagender Wi, kurz gefagt: ein Volk von Göttern! Im Süden dagegen jei 
viel Gemütlichkeit — Geiftesfaulheit mit andern Worten. Mit ſolch einer Rajje 
babe man gar feine Gemeinjchaft... 

Den Schöpferinmen der Flotte, den ſehr liebenswürdigen Damen lege ich 
mich zu Füßen und gebe die Verficherung, daß ich alles, was mir und den 
Berliner Menjchen möglich ift, für diefe Flotteangelegenheit tun werde! 
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Aber was habe ich für ein außerordentliche Weib! Ich empfehle mic) 
der Frau Kaulbach gehorjamft und bitte, mich unter ihren Hohen Schuß zu 
nehmen!“ 

Kaulbach Hatte in einem früheren Briefe unter anderm den Verdacht aus- 
gejprochen, e3 jet, da er gar nichts mehr über die Flotte Höre, der Eifer der 
Münchener Frauen jchon abgekühlt. Auf diefe jcherzhafte Aeußerung antwortete 
die Gattin am 28. Juli 1848: 


28. Juli 1848. 
„Mit der zum Bejten der deutjchen Flotte geplanten Bilderausftellung it 
e3 nichts! Die Künftler, auf die man fich nie verlaffen kann, Haben außer 
Neureuther alle erklärt, daß fie feine Zeit hätten. Der eigentliche Grund aber 
ift der, daß die Verantwortung zu groß wäre, jeßt, in der unruhigen Zeit, ein 
jolches Lokal, wo die Schäße außgeftellt würden, genügend zu bewachen. Aber 
die Berlojung findet nächitens jtatt. Bon allen Gewerben und Kaufleuten wurden 
Gegenstände erbeten; die Frauen und Mädchen liefern auch hübſche Sachen. 
Ich Habe alle meine Kräfte aufgeboten und bin zu all meinen Kaufleuten 
gegangen, zu Schufter, Schneider, Gärtner, Wurjthändler, Konditor und zur 
PBußarbeiterin. Schulze mußte oft lachen, weil ich faft jeden Tag mit vollen 
Händen kam. Doc genug davon, ich fürchte, Dich) mit meinem Deutjchen 
Patriotismus zu langweilen, aber ich jage Dir, daß ich mit Leib und Geele 
dafür arbeite, und daß jelbjt Deine Wite mich in meiner Tätigkeit nicht irre 
machen jollen! Du glaubjt, lieber Schaß, unjre Begeifterung für die deutjche 
Flotte Habe jchon nachgelajjen? Warum follten wir jet weniger tätig jein, wo 
die Sache jo viel Anklang gefunden Hat? Wären wir wirklich jo arm an Be— 
geifterung und an Feuer, wie Du jo freundlich warft, uns zu jchildern, dann 
hätten wir wahrlich nicht? zu jtande gebracht! 
Am Anfang waren wir nur das Gejpött und Gelächter der Männer, worunter 
auch mein Gemahl... 
Obwohl wir mit unendlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, gingen wir 
doc) jiegreich au dem Kampfe hervor. 
Daß ich Dir weniger davon gejchrieben, gejchah mit Abficht, denn ich war 
Dir böfe, weil Du Dein VBerfprechen nicht gehalten und feine Zeichnung dazu 
gegeben Haft! Wenn Du mich wieder verſöhnen willft, jo frage bei Cornelius, 
Rauch, Wigmann und andern an, ob fie nicht auch eine Zeichnung oder ein 
Figürchen ſchenken wollen. 
Deine Joſephine.“ 


Aber Kaulbach erfüllte die Wünſche der Gattin nur Halb, er ſchreibt: 

„Was die Zeichnung für die deutjche Flotte betrifft, jo warte damit, bis 
ich wieder nad) Haufe komme, dann will ich eine fuchen. Den Anakreon kannſt 
Du ausſtellen, nicht? weiter! W.“ 


Im nächſten Briefe ſpottet er: 
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„Der König von Preußen hat einmal gefagt: Preußen ſoll in Deutſchland 
aufgehen! — Ich jage jet: Mein Ruhm als SKünftler geht in Deinem Ruhm 
als Flotte-Dame, o verzeih, ich wollte jagen: Dame der deutjchen Flotte ganz 
und gar auf! Wehe! Wehe! So joll denn mein Pinfel ganz zu nichte werden! 
Hier fige ih in einer Ede ded Mufeums und weine bittere Tränen, jo jalzig 
wie Meerwafjer, und Du, die Pafjavant und Lijt, Ihr jehr berühmten Hoch- 
gefeierten Damen, fahrt in einem Kanonenboot triumphierend an mir vorüber — 
ein jchauderhaftes, aber jehr ergreifendes Bild — nicht wahr, was einem alles 
in dem verrüdten Berlin einfällt!“ 

Doc die patriotifche Gattin ließ fich durch den Spott nicht irre machen, 
fie kann ihm im nächſten Briefe berichten, daß die Einnahmen bereit3 auf 
7000 Gulden gejtiegen find, und am 30. Juli 1848 fchreibt fie: 


30. Juli 1848, 

„Die Gegenjtände zur Berlofung find von Heute an ausgeftellt. Der Eifer 
nimmt immer mehr zu. Viele Kunſtſachen wurden dazu gegeben, z. B. von Neu— 
reuther ein wunderjchönes Bildchen, ‚Sung gewohnt, alt getan‘, von Oldenbourg 
(Eotta) zwei Exemplare Reinefe Fuchs, ein ‚Narrenhaus‘ und ein ‚Verbrecher 
aus verlorener Ehre‘ von Kaulbach! Darüber wirft Du Dich wundern, nicht 
wahr? Ja, ſiehſt Du, jo geht e8, wenn die Männer eigenfinnig find! Alle, 
alle haben etwas gegeben. Uebermorgen ſoll in Neuberghaufen die Verlofung 
ftattfinden ... 

Nur Guido Görred jagte mir Heute, wenn er etwas zu befehlen hätte, jo 
würde er dieſe Spielerei mit der deutjchen Flotte allgemein verbieten. Darauf 
jagte ich ihm, daß ich e3 für ein großes Glüd hielte, daß er gar nichts zu 
jagen habe!“ 

Aus einem folgenden Brief Joſephinens an den Gatten: 

„Soeben nacht? elf Uhr komme ich von dem ſchönſten Feite zurüd, das ich 
je erlebte. Sämtliche Liedertafeln, gewiß an 400 Sänger, gaben zum beiten 
der deutjchen Flotte im Prater ein Gefangsfeft, alfo ein deutjches Felt. Es 
jollen 2500 Karten verkauft worden fein. Du kannſt Dir aljo eine Idee machen, 
wie der Garten gefüllt war. Ich ging mit dem Vater und der Schweiter Die 
hin, und Fräulein Kohler holten wir im Atelier ab. Große deutjche Fahnen 
waren am Eingang aufgeitellt; der Garten war prächtig dekoriert, eine große 
Tribüne für Die Mufiter war erbaut und alles herrlich gejchmüdt Als wir 
binfamen, waren jchon viele, viele Menſchen und gute Belannte da, ja Leute, 
die jonft nie folche Veranftaltungen bejuchen; das tat meinem Herzen wohl. 
Mit genauer Not befamen wir einen Tiſch. Rings um uns ſaßen Bekannte, 
Alle Minifter waren zugegen, darunter Graf Brad, der fich lange mit mir unter- 
hielt. Ich kann Dir nicht jagen, wie herrlich die Leute fangen. Es trug die 
Wahl der Gejänge auch viel dazu bei. Meiſtens waren’3 Lieder deutjchen 
Charakter, jo recht für unfre Zeit, worunter einige von Lachner ganz vor: 
trefflih waren. Zum Schluß riefen einige Schreier nach der Marfeillaife, aber 
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da hätteſt Du den Spektalel hören fjollen. Männer und Frauen jchrieen alle 
zugleih: ‚Nein, das deutjche Baterland!‘, was fie auch gleich zu fingen be- 
gannen, während alle mit einftimmte. Der Jubel war jo groß, daß fie das 
Lied nochmal wiederholen mußten. Es ift aber auch ein herrliches Lied, ganz 
für unfre Zeit. Als es dunkel wurde, brachte man eine Menge farbiger Papier- 
lampen auf die Tijche, am Eingang brammten große Pechpfannen, auch waren 
die netten Gartenhäujer alle mit farbigen Lampen geſchmückt. All dies gewährte 
‚einen zauberhaften Anblid, und ich dachte immer: Könnteſt Du doch auch meine 
Freube teilen,‘ denn diefen Abend werde ich nie vergejjen!“ 

Kaulbach kehrte nun aus Berlin zu den Seinen zurüd, und damit enden 
die Mitteilungen Iofephinend über den weiteren Verlauf der Flottenbewegung. 
Im Anſchluß an die obigen Briefe dürften num vielleicht einige Stellen aus der 
Korreipondenz der beiden Gatten von Intereſſe fein, in der ihre Erlebnijje und 
Empfindungen aus dem Jahre 1848 berührt werden. 

Kaulbah an Sofephine: 

Berlin (ohne Datum) 1848, 

„Sch bin in voller Tätigkeit und Habe jchon eine halbe Figur gemalt. 

Borgeftern fpeifte ih in Potsdam bei den Majejtäten, Der König war 
bei der Tafel und auch nachher (ich war von zwei bis jieben Uhr da) jehr ge— 
ſprächig, ſchien auch Heiter zu fein. Er ergoß fich in ein ausführliches Lob 
über die Kreuzfahrer von Jerujalem (dad zweite nun in Arbeit befindliche Bild 
im Treppenhauje) und fprach mit großer Begeijterung und Einjicht, was mic) 
jehr freute, fowohl um meinet- als auch um feinetwillen, da er doch wenigitens 
auf einige Stunden feine Sorgen vergaß. Es fteht ihm auf dem Geficht ge 
jchrieben, daß ihm feine goldene Krone in jüngjter Zeit zur Dornenfrone ge- 
worden ift! Er ift, jeit ich ihn zuleßt jah, bedeutend älter geworden. Die 
Königin fieht jehr leidend aus. Es ift entſetzlich, was dieſes königliche Baar 
hat alle durchmachen müſſen. Es ſoll grauenhaft geweſen jein, als man die 
blutigen Leichen in den Schloßhof brachte und die Königsfamilie, durch das 
Boltögeheul Herbeigerufen, die Toten in Augenjchein nehmen mußte... Von 
hiefigen Künftlern habe ich noch wenige gejehen. Gejtern war ich bei Olfers 
und beim trefflichen Rauch. Seine Reiterjtatue Friedrich! des Großen ijt be- 
wunderungswürdig, außerordentlich in Auffafjung und Durchbildung. Geftern 
abend wohnten wir einer großen Vollsverſammlung ‚unter den Zelten‘ bei. In 
der erften Mainacht auf dem Broden, wenn alte und junge Heren und Teufel3- 
banner fih dort um Satanad verjammeln, um den alten Sprud von feiner 
Muhme, der Schlange: ‚Ihr jollt werden wie Gott‘ aber- und abermals zu 
hören, dort kann e3 nicht unbändiger hergehen!“ 

Joſephine an den Gatten: 

11. Juni 1848, ' 

„Wie jest in Deutjchland die Sachen jtehen, wird es wohl zu einem all- 
gemeinen Kriege kommen. Das ift nicht mein Urteil, jondern General Bafjavant 
(bayrifcher General) hat es gejtern ausgeſprochen. Er erzählte von den. 
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bayriſchen Soldaten und welch guter Geiſt unter ihnen herrſche. Die im See— 
freie find allen Verſuchungen der Republikaner ausgeſetzt, aber fie bleiben feit... 

Defterreicher umd Bayern jieht man Arm in Arm jpazieren gehen. Sie 
vertaufchen ihre Tſchaklos zum Zeichen inniger Freundichaft ! 

Das ift erfreulich, und im ganzen hört man nur wenig räjonieren. Nur 
wenn der Kleine dreijährige Sronprinz mit ſechs Pferden und einem Borreiter 
nach Nymphenburg fährt, dann fängt dad gemeine Volk an, jeinem Empfinden 
auf grobe Weife Luft zu machen. Ich las gejtern die ‚Allgemeine Zeitung‘. 
Die Schmähjchriften in Berlin gegen den König übertreffen aber alle® andre 
an Unverfchämtheit. Wie ift e8 möglich, unter ſolchem Gefindel die Ruhe her— 
zuitellen ?* 

Obwohl fich Kaulbach dem Enthuſiasmus für die deutſche Flotte gegenüber 
ziemlich fteptijch verhalten Hatte, jo fühlte er doch warmen Herzens mit, wo es 
fih um die große Frage der Befreiung des Vaterlandes aus geijtigen und 
politiichen Feſſeln handelt. Er jchreibt aus Berlin: 

„Sn den Streifen der protejtantichen Jeſuiten, der Mucder, herrſcht eine 
Verftoctheit, eine Unduldjamkeit, die feine Grenzen kennt. Jede andre politiiche 
oder religiöje Meinung (und weicht fie auch nur ein Haar breit von der ihrigen 
ab) verdammen fie in den tiefiten Pfuhl der Hölle. Alle Ereigniffe, alle Er- 
fcheinungen unfrer Zeit find bei ihnen Eingebungen de3 Satans oder des Anti- 
chriften, der nächſtens erjcheinen jol. Das einige Deutjchland, weil Katholiken 
und Juden auch daran teil haben, eine freifinnige Verfaffung, die Stadt Frant- 
furt mit dem Parlament und dem Reichsverweſer Johann, Goethe, Schiller, 
Kant, Humboldt und hundert andres Herrliche und Schöne — kurz, alles, woran 
ſich edle patriotiiche Männer und Frauen erquiden und begeiitern, alles das ift 
ihnen ein Greuel! Gegen ſolch wütenden Fanatismus erjcheint mir nun unfer 
Guido Görres als ein jehr harmlofer Mann, den man auf feinem Steden- 
pferdchen jollte reiten lajjen; denn von dem hohen feuerjchnaubenden Rappen, 
auf dem die Ultramontanen in früheren Zeiten einherjtolzierten, hat fie die Zeit 
jchon längſt heruntergeworfen, und fie werden nie wieder obenauf fommen! 

Dad einjt jo freche und übermütige Ungeheuer ift durch die Gottesgeißel 
der erjten und zweiten franzöſiſchen Revolution um jein Leben gelommen und 
befindet fich in neuefter Zeit nur mehr ausgeſtopft in Raritätenfammlungen. 
Nichts ijt aber lächerlicher, al3 wenn dieſe Leute iiber die Münchener jchimpfen, 
fie hätten feine Bildung, feine Toleranz! Ya, wo foll denn die herkommen? 
Das zehnjährige Abeliche Regiment hat fie nicht gefäet, wohl aber Fanatismus, 
Beichränktheit und Unduldſamkeit, und dieſe kehrt fich in jüngfter Zeit gegen 
den eignen Sämann, gegen die ultramontanen Maulwürfe! Lebet wohl! Das 
Gelb für die Farben werde ich durch den Geldwedjeler oder Werler (weiß der 
Teufel, das Wort kann ich nicht fchreiben) ſchicken. W. 8.“ 

Daß aber die Ultramontamen ſich damald in München auf ihrem „feuer- 
ſchnaubenden Rappen“ noch jehr ficher fühlten, mögen Stellen aus einigen Briefen 
Sofephinens an ihren Gatten dartun: 
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20, Auguſt 1848. 

„Die Gemüter find bier jehr aufgeregt. Bei der Fahnenweihe jämtlicher 
Freicorps fand ein großed Zerwürfnis zwijchen den verjchiedenen Konfeſſionen 
ftatt. Bei der Fahnenweihe, die der katholiſche Geiftliche vornahm, wollten die 
Protejtanten umd Juden auch vertreten fein. Ich meine, das hätte und auch 
nicht in Die Hölle gebracht! — Aber die Ultramontanen arbeiteten mit allen 
Kräften dagegen, und jo lud endlich Prinz Mar den PBrotejtanten und Rabbiner 
in jenem Namen ein. Lebterer war jo vernünftig und fam, der Proteftant aber 
war gefränkt und ließ fich nicht jehen. Wegen diefer Abgejchmadtheit find viele 
au3 dem Freicorps ausgetreten. Nun jchimpft man wieder auf den Erzbijchof 
und will ihm eine Katzenmuſik bringen!“ 

Diejelbe an denfelben: 

22, Auguſt 1848, 

„Guido Görred Hat wieder was Schöne angefangen. Er wäre dafür 
beinahe vom Volke gejteinigt worden. Gejtern nämlich erjchien ein Aufruf an 
alle Katholiken, daß wir zujammenhalten müßten, unſre Religion jei in Gefahr, 
der Unterricht müſſe allein der Geiftlichkeit zufallen ꝛc, eine Adrefje läge auf 
dem Rathaufe, wo ſich alle guten Chriften unterjchreiben jollten, um dann die 
Epiftel nach Frankfurt zu jchiden. Der Aufruf wurde ſchon an den Straßen- 
eden heruntergerifjen, und die Menjchen jtrömten auf® Rathaus, nicht um zu 
unterjchreiben, jondern um ihrem Unwillen Luft zu machen. Dort wurde für 
und gegen gejprochen. Schließlich padten einige Menjchen die Adrejje mit un- 
gefähr 600 Unterjchriften und zerriffen fie. Die Tintenfäſſer warfen fie fich 
an die Köpfe, die Magijtratsräte flüchteten mit genauer Not, und Die Menjchen- 
woge ftürzte dann hinunter auf die Straße. Da kam auf einmal unjer guter 
Guido Görres de3 Wegd. Er wurde von der Menge umringt?!) und verjuchte 
zu jprechen, aber er wurde nicht angehört. So jchleppten fie ihn bis in Die 
Burggaſſe und wollten dort über ihm herfallen. Er aber, Dank feiner großen 
Gewandtheit, entjchlüpfte ihren Fäuſten und entfloh bis auf den Schrannenplaß 
unter die Bögen, wo er ſich ausrubte Ein Belannter, der ihn dort jah, rief 
ihm zu: ‚Um Gottes willen, was haben Sie angefangen? Wie Haben Sie 
Ihrer Partei gefchadet!' Da ſprach Görres: ‚Man muß für feinen Glauben 
zu Sterben wifjen!* 

Joſephine.“ 

Mit dieſen kleinen Schilderungen damaliger Zuſtände und Stimmungen in 
München, die in manchem an die heutigen erinnern, ſchließen die Briefe der 
Eltern aus dem Jahre 1848. 

Den Briefen aus den folgenden Jahren fehlt der Hintergrund dieſer ſo 
bewegten Zeit, obgleich auch ſie eine Fülle intereſſanter Momente aus dem Leben 
Kaulbachs bieten. 

Aber ich möchte den Rahmen meiner kleinen Arbeit, die ja in erſter Linie 


1) Görres hatte, wie es ſcheint, die Adreſſe und die Bewegung dafür veranlaßt. 
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perfönliche Erinnerungen an meinen Vater bringen jollte, nicht über Gebühr 
erweitern. 

Laſſen Sie mich darum meine Heine Plauderei jchließen, die vielleicht mehr 
zu eigner Aussprache und Befriedigung als zur Unterhaltung Ihrer Lejer diente, 
und genehmigen Sie den Ausdrud größter Hochachtung, mit der id) bin 


Ihr 
Hermann Kaulbad). 


3 
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ID" ein Wert, wie die von 2. Königsberger verfahte Lebensbeihreibung Helm- 
holtzens ij zur Beiprehung fteht, jo würde es bei der hohen Bedeutung des Forjchers, 
der nicht nur der modernen eralten Wiſſenſchaft den Stempel feines Geiftes aufgebrüdt hat, 
dem es gelang, die Wirkungen der Mufit und Malerei phyſikaliſch zu begründen, allen 
andern vorangehen müfjen. Das gleiche fordert die Art der Darftellung, die bei völliger 
Objeltivität auch die ſchwierigſten Probleme, die Helmholtz bearbeitete, dem allgemeinen 
Verſtändnis nahebringt. Bisher ift erft der erjte Band herausgegeben, man darf dem zweiten 
mit Spannung entgegenfehen, und aud) die ausgezeichnete Ausftattung des Buches mit den 
drei Bildniffen des auch Hinfichtlich feines Charakters fo hochſtehenden Gelehrten wird den 
Leſer erfreuen, wenn er unferm Rate folgt, das interefjante Bud fo raſch wie möglih zur 
Hand zu nehmen. Einen ähnlichen Genuß wird ihm auch die Lebensbefhreibung Ferd. 
Eobn3?) bereiten, des Reformators der botanifhen Wiſſenſchaft, die im Verein mit feinem 
Schüler, Profeſſor Roſen, feine Witwe herausgegeben hat. Sie konnte fi auf des Ber- 
itorbenen reichhaltige eigne Aufzeihnungen ftügen und dadurd dem Bude einen beionderen 
Reiz verleihen. 

Daß Cohn der Lehre Darwin zugetan war, bedarf faum befonderer Erwähnung, 
Trotzdem dieſe Lehre jeht wohl Eigentum jedes Gebildeten geworben ijt, fo haben doch bie 
Angriffe, denen fie in neuerer Zeit vielfah ausgeſetzt war, fie hier und da verdunlelt, und 
jo war es ein dankenswertes Unternehmen, daß fie Reiner für gebildete Laien wiederum 
dargejtellt hat.3) Hätte die Darftellung die diefer Lehre gemachten Einwände wohl mehr 
berüdfihtigen können, jo haben wir dies faum zu beflagen, denn dieſe Lüde füllt der Bor- 
trag, den Ziegler über den derzeitigen Stand der Defcendenzlehre in ber 
Zoologiet) auf der Naturforfcherverfammlung in Hamburg gehalten- hat, in erwünſchter 
Weiſe aus. Die Defcendenzlehre ift danad allgemein angenommen, über die Geleltions- 
oder Bererbungslehre jedbodh gehen die Meinungen noch auseinander. 

Darwins Lehre führte die Syitematil aus ihrer Verlnöherung wieber zu neuem 
Leben zurüd, denn aus jener ergab fi, daß diefe nichts Geringeres wie eine Geſchichte der 
Schöpfung in fi birgt. Neben ihr bildete fie die Biologie heran, und unfre Revue kann 
mancerlei Belege bringen, wie befruchtend fie wirkte. Auf zoologifhem Gebiete tritt ung 
dies zunädjt in Neumanns NRaturgejhihte der Bögel Mitteleuropas?) ent» 
N) Braunfchmweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 8 M. 

) J. U. Kerns Berlag (Mar Müller), Breslau, 6 M. 
) Hermann Seemann Nadf. Leipzig. 2 M. 

* G. Fiicher. Jena, 1,50 M. 

d) Fr. Eugen Köhler. Gera⸗Untermhaus. 
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gegen, deren achter und neunter, die Waſſerläufer, Schnepfen, Schwäne, Gänſe und Lauf- 
vögel j&hildernder Band ſich feinen Vorgängern würdig an die Seite jtellt. Nun ift nur 
nod der erite Band des Wertes, um das uns andre Nationen beneiden können, im Rüd- 
jtand, er wird den allgemeinen Zeil zum Inhalt haben. Zwei vortrefflihe Wandtafeln mit 
erläuterndem Tert jtellen nah Neumanns Originalen bie Raubvögel Mitteleuropaß'!) 
dar und werden ſich hauptfählich für Schulen als nützlich erweiſen. In andrer Weife ver- 
folgt eine mit geſchickt ausgearbeiteten Schlüffeln zur Beftimmung verfehene Schrift 
Reichenows, die Kennzeihen der Bögel Deutfhland3,?) ben Zwed, bie Kennt» 
niffe von diefem Teil der Zoologie zu verbreiten. Für größere Rreife it Lamperts 
Bilberatlas des Tierreich) berechnet, defjen beiden erjten Bände ben Anfang eines 
Orbis pictus bilden follen, deffen eingehende Beichreibungen im Verein mit recht guten 
Abbildungen dem zeitgemäßen Werle viele Freunde erwerben wird. Für die Botanik leiftet 
Nehnlihes E. Hoffmanns nun bereits in dritter Auflage vorliegender Pflanzenatla,®) 
jowie die Bücher von Plüß und Kummer, die unfre Gebirgsblumen®) und bie 
Lebermoofe und Gefäßkryptogamen?) behandeln. Iſt das Intereſſe an jenen 
bereit3 ein alljeitig großes, jo wäre zu wünſchen, daß demnächſt von biefen basjelbe gelten 
mödte. Sind es bod die ausgejtorbenen, riefenhaften Verwandten ber jebt fo zierlichen 
Gefhöpfe gewejen, denen wir die in der Erde uns aufbewahrten Schäße ber Steinlohlen 
verbanten. Die Brennjtoffe Deutihland3 und der übrigen Länder der 
Erbe”) aber vergleiht eine ſehr volljtändige Zufammenftellung Ferd. Fiſchers, die zu 
den erfreulihen Ergebnifjfen kommt, daß die Kohlennot überwunden fein mödte, daß aber 
der Kohlenvorrat Deutſchlands den der andern Ränder, jomweit deren Kohlenvorräte bereits 
befannt find, überdauern wird. 

Mit dem Leben der Vögel beichäftigt ih Bräf in feinen, etwas ermüdende Zufammen- 
ftellungen und gleihgültige Jugenberinnerungen neben mandem Leſenswerten enthaltenden 
Bogelitudien und Bogelgeihihten,®) das Leben ber Bienen?) ftellt mehr vom 
philofophiihen Standpuntt Maeterlind und in einem bem Züchter weit nüglicherem, wenn 
auch nicht gut geichriebenem, Bienenzucht!o) betiteltem Werte Gerloni dar. Faſt noch 
intereffanter wie bie der Bienen, find die piyhifhen Fähigkeiten der Ameijen, bie ebenfo 
wie die andrer Jnjelten?) ein Bortrag Forels auf dem 5. internationalen Zoologen- 
fongreß in Berlin zum Gegenftande hatte, und der zu dem Ergebnis kam, daß diefe Tiere 
vieles durch vererbte Inſtinkte, vieles durch Ueberlegungen und Gedächtnis zu ftande bringen. 
Als recht nüglich werden ſich auch Koberts Beiträge zur Kenntnis der Gift- 
fpinnen!?) erweifen, alö deren gefährlichfte nicht die Tarantel, jondern die Malmignatte, 
die die Tataren Karalurt nennen, erfheint. Ihr kommt unsre Kreuzipinne an Giftigleit 
am nädjiten. Bon allgemeinerem Intereſſe ift die Arbeit Zſchokkes über die Tierwelt 
der Schweiz in ihren Beziehungen zur Eiszeit, 13) die unter den nieberen Waffer- 
bewohnern drei Beftanbteile aufmeiit, von der eine von norbifhem Charakter die Eiszeit 
überbauerte, die zweite furz nad ber Eiszeit einwanderte, während die britte und jüngjte 

’) Fr. Vieweg u. Sohn. Braunfchmweig. Jede Tafel 8 M. 
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+) Verlag für Naturkunde. Stutigart. 128,50 M. 
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% %. Springer. Berlin. 2. Auflage. 8 M. 

) Fr. Biemeg u. Sohn. Braunfhmweig. 3 M. 

9, Hermann Seemannd Nachf. Leipzig, EM. 

9) Deutfch von v. Oppeln. Eugen Dieberichd. Leipzig. 4,50 M. 

”) Paul Barey. Berlin. 8 M. 
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aus Weltbürgern bejteht. Die Urfache der Eiäzeit glaubt E. Fiſcher in jeiner Eiszeits- 
theorie!) dur die wohl etwas gewagte Annahme erflären zu können, daß die Sonne 
einem Doppeliternfyitem gehöre, und wenn fie fih in ihrer elliptiihen Bahn langjamer be- 
wege, ji erwärmen, bei rafcherer Bewegung wieder ablühlen müſſe, ein Erflärungdveriud, 
der jedoch auf einer phyfilaliih fehlerhaften Annahme beruhen dürfte, felbjit wenn man den 
Begleiter der Sonne zugeben wollte. 

Daß von einem folhen indefjen keine Rede fein lann, davon kann ji der Leſer aus 
Dillmannsd aftronomifhen Briefen?) überzeugen, die Unridhtigleit der Annahme 
einer Wärmeentwidlung unter den geihilderten Borausfegungen folgt Dagegen aus dem Prinzip 
der Erhaltung ber Energie, dad Auerbach zum Gegenftand einer allgemein verjtändlichen 
Schrift mit dem etwas gefudten Titel Weltherrin und ihr Schatten?) gemacht Bat. 
Für den vorliegenden Fall folgt daraus, daß eine folde Erwärmung eintreten könnte, wenn 
ein Widerjtand die Bewegung der Sonne hemmte, aber nicht dadurch, daß ihre Geihmwindigkeit 
durch eine geänderte Anziehung ihres angenommenen Begleiter8 eine andre wird. 

Eine Form der Energie ift auch die Elektrizität, die die Fortſchritte der Eleltrotechnit 
in den Mittelpumft des Intereffes der Gegenwart gerüdt hat. Die wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen der Eleltrotehnilt) behandelt ein treffliche® Buch von Ferraris, bie 
für fie befonderd wichtig gewordenen mehrphaſigen eleltriſchen Ströme) eine 
Arbeit von S. Thompſon, auf bie wir zurüdlommen werben, fobald das Werl, von dem 
erjt einige Lieferungen vorliegen, vollendet fein wird. 

Mit Hilfe der Efeltrizität läßt fih das Waſſer in feine Beitandteile Sauerjtoff und 
Waſſerſtoff zerlegen, die, da fie in fomprimiertem Zuflande verfendbbar find, mannigface 
Verwendung findet. Ueber diefe und die Apparate zur Zerlegung gibt eine Schrift Engel- 
hardts Auskunft, die die Eleltrolyfe bes Waſſers) behandelt. Daß aber nit nur 
die Fortſchritte der Eleltrizitätslehre die Anfhauungen, die die Chemie beherriäten, gewandelt 
haben, Hat ber Mann, der bazu den Grund legte, hat 3. van ’tHoff an bem Beiipiel 
von Zinn, Gips und Stahl”) erwielen, deren Eigenſchaften früher völlig unverſtanden 
waren. Ueber das Gefamtgebiet der Hemifhen Tehnologie verbreiten ih populäre 
Borlefungen,s) die Wichelhaus veröffentliht hat, die bei großer Vollſtändigkeit ſich 
namentlih dem Laien, Berfaffer denkt hauptjählih an den Juriften, ala nützlich erweiien 
werden, 

Die Geſchichte des Eifens®) von 2. Bed liegt num mit der 6., 7. und 8. Lieferung 
der 5. Abteilung vor, die das 19. Jahrhundert von 1860 an bis zum Schluſſe behanbelt 
und das Werl zum Abſchluß bringen. Verfaſſer und Verleger können mit gleicher Befriedigung 
auf das Rieſenwerl hauen, dem fi nur wenige an die Seite ftellen lönnen. Un fie ſchließen 
wir die Anzeige ber Gejhidhte ber Dampfmaſchine, 10) die Matſchoß in einem ele- 
gant ausgejtatteten Bande ausführlich erzählt, und Dannemanns nit ganz zutreffend 
Grundriß der Gejhihte der Naturwiffenihaften!!, genanntes Werl, deſſen 
eriter, in 2. Auflage vorliegender Band Bruchſtücke aus ben Werfen großer Naturforicher, 
wo es nötig war, in Ueberjegung, gibt, und als Leſebuch für Schulen wohl geeignet ift. 
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Alle dieſe Werte find auf die Ergebnijfe von Einzelforihungen angewiejen. Dieſe macht 
neuerdingd aud vor den Gräbern nicht Halt. So liegt und Malieglas Beriht üb er 
die Unterjuhung ber Gebeine Tycho Brabes!) vor, während ih Studniila 
über die ajtrologiijden Studien?) des Hofajtronomen Kaifer Rudolfs II, verbreitet. 
Beide Berichte find gelegentlich Des 300. Sterbetages des Aitronomen, aus deſſen Beobadhtungen 
Kepler jeine wichtigen Gejege ableiten konnte, herausgegeben, 

Bon den Regionen, in denen des Fernrohres möglicher Bereich gilt, führen und anbre 
Berle in die Welt des milrojlopifch Kleinen. Doch mahen wir erjt Station bei Hanj ens 
Ernährung der Bflanzen,?) die in 2. Auflage vorliegt, und alles Wiſſenswerte über 
bieje merlwürdigen Vorgänge enthält, die jeden, ber Blumen hinter dem Fenſter oder im Garten 
zieht, im höchſten Maße intereſſieren müjjen. Er wird aus dem Buche alle wünſchenswerte 
Klarheit erhalten, bis auf die Borgänge in der Zelle, die noch gänzlich unbelannt find, und bie 
man bisher auf mehaniihem Wege erflären zu können meinte. An Stelle diefer Erklärung 
fuden Bauli in feiner Schrift: der colloidale Zuftand und die Borgänge in ber 
lebendigen Subitanz,t) und Hofmeijter in feiner Arbeit über die chemiſche 
DOrganifation ber Zelle®) eine chemiſche Theorie zu ſetzen, wonach in ben Zellen 
eolloidale Fermente fih befinden, die chemiſche Vorgänge in ber einen oder andern Richtung 
auslöfen lönnen und fo die Bielfeitigfeit folder, die in einem Organ vor ſich gehen, gut 
erllären würden. Auf ähnlihe Borgänge führt Bernftein in einer Abhandlung über die 
Kräfte der Bewegung in ber lebendigen Subjtanz®) die Bewegung der Musfel- 
fafern zurüd, deren geänderte hemijhe Zujammenjegung eine andre Spannung der Ober- 
fläde der Faſern und bamit die Bewegung hervorrufen fol. Beruben dieje Annahmen auf 
eralten Beobadtungen, fo iit nicht dasfelbe den zwei Schriften von Elms über phyſi o- 
logiide Fernewirktung”) nachzurühmen, die er beobadtet haben will, und die er wie 
die Vorgänge des Hypnotismus den Hertz ſchen Wellen an die Seite jtellt. 

Es erübrigt no, über eine Anzahl Werte zu berichten, die den Menſchen und feine 
irdifhe Wohnftätte zum Gegenjtand haben, Da liegt zunädjt der erſte Band bes Grafen 
Gobineau, Berfudh über die Ungleihheit der Menfhenrajjen,?) in zweiter 
Auflage vor. Obwohl er fortwährend gegen bie Unitarier polemiftert, jo nimmt der Berfafjer 
doch die Richtigkeit der bibliſchen Schöpfungsgeihichte an. Freilich jollen die jegt vorhandenen 
drei Raffen, die weiße, gelbe und ſchwarze, mit der zuerjt gefhaffenen Menſchenart wohl 
wenig gemeinjchaftlihe Merkmale haben. Sie verbreiteten fih raſch, und plöglich ſich er- 
hebende ober verfintende Berge, Zudungen der Erbadje, Ueberſchwemmungen famen ihrer 
Ausbreitung zu Hilfe! Wenn es dem Buche auch vielfah an konſequenter Durhführung ber 
gemadten Borausfegungen fehlt, wenn es auch nur wenig von Spradvergleihung hält, die 
zur Entjheibung der von ihm angeregten Fragen doch in erjter Linie herangezogen werden 
müßte, wenn es deshalb auch die Lehre vom Menſchen im ganzen wenig fördern wird, fo bildet 
e3 doch eine im einzelnen vielfad anregende Lektüre, und das nicht zum minbeiten deshalb, 
weil e3 fo oft zum Widerſpruch herausfordert. Aehnliches ift von dem etwas auf ben Effekt 
gearbeiteten Buche von Frobenius zu fagen, dad mit jeinem Titel: Aus den Flegel- 
jahren der Menjhheit?) andeuten will, daß es hauptfädhlich für die Jugend beitimmt 
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it, dieſer eine nüglichere Lektüre wie die Robinfonaden bieten fol. Wir zweifeln, daß das 
etwas eintönige Wert mit feinen aus einer etbnographbiihen Sammlung zu fanmen 
jeheinenden Abbildungen dieſen Erfolg haben wird. Auch der Inhalt erinnert an eine jolche 
Sammlung, beren Beitandteile nah Möglichkeit in Zuſammenhang gebradt worden find. 
Dabei joll nicht geleugnet werben, daß es des Lehrreihen viel enthält, wenn nur, eine 
Forderung, die bereit8 Goethe Campe gegenüber gejtellt hat, das allzu Abjchredende mebr 
vermieden worden wäre. Solche Gedanken lafjen dagegen die Schilderungen der 
Suabeli aus dem Munde von Suahelinegern!) nit auflommen, bie Belten 
geſammelt und überjegt bat. Wir begleiten einen der Angehörigen diefes Stammes auf 
einer Reife durch Oſtafrila, ehe es dbeutfch geworben war, lajjen uns vom Diener Bumillers 
feine Erlebniffe gelegentlich der Wigmannfhen Erpebition nad) dem Nyaffa, während feiner 
fpäteren Reife nad) Berlin ımb nad Sibirien erzählen, aber wir legen das Buch doch durch 
den allzu trodenen Ton etwas ermübdet aus ber Hanb, uns mit dem Gedanten an den großen 
Wert, den dieje Erzählungen für den Ethnographen haben müfjen, tröftend. Mit größerem 
Behagen lefen ſich die Borträge, die Kirchhoff vor der Hamburger Bürgerſchaft gehalten 
und unter dem Titel Menſch und Erde?) herausgegeben hat. Sie verfolgen den Zwed, 
die Wechſelwirkung zwifhen bem Menihen und feinem Heimatsland barzujtellen und ver« 
breiten fi demgemäß über telluriſche Ausleſe feitens einzelner Länder, über die Rolle bes 
Meeres, ber Steppen und Wüſten im Bölterleben, die Schöpfung ber Aulturländer und 
dergleihen mehr. Wenn auch ber Zweck dieſer Borträge ein tiefered Eingehen in die 
interefjanten Probleme verbot, jo entſchädigt bafür die patriotiſche Begeijterung, die aus 
ihnen ſpricht. 

Wenden wir uns jchlieklid den Schilderungen der Mutter Erbe ſelbſt und ihrer Teile 
zu, fo begegnet uns zuerft in Rinnes Gejteinslunde®) eine mit Abbildungen trefflich 
ausgejtattete, einer mwohltuenden Knappheit des Ausdrucks fich befleikigende Beſchreibung 
der ihre Rinde zufammenfegenben Gefteine und ber Art, wie fie entftanden find. Wir lernen 
die Methode ihrer Unterfuhung und Beitimmung tennen und erfahren, melde Berwenbung 
fie in der Technik finden. Für Fachleute reiht da8 Buch kaum aus, es ijt aber au nur 
für Tehniler beftimmt. Erjt in neuerer Zeit ift man zu ähnlich eingehenden Kenntnijjen 
über das Meer gelangt, fie legt als ein berufener Bertreter der Hydrographie Krümmel 
dar, defien Der Dzeant) betitelte® Werl verdientermaßen die zweite Auflage erlebt bat. 
Die Meeresflähen, das Meerwaſſer und feine Bewegungsformen, die als Plankton in ihm 
treibende Tier- und Pflanzenwelt, ber Meeresgrund, ben bie Fahrten des Challenger und 
der Gazelle uns kennen gelehrt haben, ziehen an unjerm Auge vorüber und beſchäftigen 
lebhaft unfre Phantaſie. Ebenfo zeitgemäß ift die da8 Norbpolarmeers) behandeinde 
Schrift Dittmerd. Der Berfaffer führte S. Maj. Schiff Olga, das 1898 feine Er- 
pedition in dies Polarmeer madte, Sind nun aud feine Beihreibungen zunächſt für 
den Seefahrer von größtem Nutzen, jo find fie doch aud von allgemeinerem Intereſſe, ba 
fie aud die Geichichte der Polarfahrten, das Klima, die Strömungen, das Eis und bie 
magnetifhen Beobahtungen im nördlihen Eismeer behandeln, dann einzelne Länder und 
deren Fiſch- und Jagdgründe fhildern, außerdem durch fieben Karten und viele Ab» 
bildungen das Verſtändnis erleihtern. So hat ſich der deutſche Seefiſchereiverein burd bie 
Herausgabe diefes Werles ein nicht geringes Berbienjt erworben. 

Die Schilderungen Heiner oder größerer Gebiete der Erboberjläde, die uns vorliegen, 
find zum Teil auf genauen, in langjährigem Aufenthalt erworbenen Kenntniſſen berubende, 
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teilö in kürzerer Unwejenheit auf Reifen erhaltene Eindrüde wiedergebende. So ſchildert 
Allmers in jenem Marfhenbud,!) das nun die vierte Auflage erlebt, feine mert- 
würdige Heimat, beren Entjtehung, ihre Geihidgte und die noch vorhandenen archäologiſchen 
Reſte. Ergreifenb wird ber heldenmütige Untergang des waderen und frommen Stammes ber 
Stebinger bargeftellt, die einem vom Bapite unterjtügten Kirhenfürjten unterliegen mußten, 
weil fie fih feiner Herrihaft nicht beugen wollten. Interefjant ijt der Inhalt, ſchön Die 
Sprade, in ber er vorgetragen wird, ſchön das in Radierung wiedergegebene Bild des Ber- 
fafjers. In ähnlicher Weije fhildert Zwed das Samland, das Pregel und Frei- 
fhingstal,?) feine Geſchichte, feine Tier- und Pilanzenwelt, feine Bodenbeſchaffenheit und 
feine Bewohner, und vor allem feine größte Mertwürbigteit, dad Bernjteinbergwert 
Balmniden, das neuerdings der Staat wieder, und nicht zu feinem Schaden, in feine Ber- 
waltung genommen bat. Es ijt eim feit alter Zeit Eultiviertes und durch feinen Bernitein 
berühmtes Gebiet, das im 2. Jahrhundert v. Chr. beitimmt, wahrjheinlih aber auch ſchon 
früher bewohnt war. Befonders zeitgemäß find die Schilderungen des ruſſiſchen Küjten- 
gebiete33) von v. Zepelin, und Abeffiniens*) von v. Fallenegg. Jene? jtand vor 
einiger Zeit, dieſes jteht zur Abwechſſung einmal wieder gegenwärtig im Mittelpimft des 
politifhen Intereſſes. Beide Länder befigen noch ungehobene Mineralihäge, beide noch 
für den Bertehr zu entwidelnde Wajjerjtragen, während aber jenes nur eine kurze Geſchichte 
Hat, führt diejes die Abftanımung feines Herriherhaufes auf niemand Geringeren wie bem 
König Salomo zurüd, der deſſen Gründer mit der Königin von Saba (Habeſch) gezeugt 
baben fol, Dort fefjeln die Nachrichten über die Erwerbung des ungeheuern Gebietes durch 
Rußland, das dem Zarenreich eine audgebreitete Küſte einbrachte, bier die vielen Verſuche, 
das Land zu umterjodhen, die von ber Benöllerung bis jet ſiets abgewieſen worden find. 
Seit 1500 Jahren iſt diefe griechiſch-katholiſch und deshalb, wie man weiß, den Ruſſen 
bejonders befreundet. Das Konterfei des jegigen Beherrichers des merkwürdigen Gebirgs- 
landes, Menelets, ijt bem leteren Buche beigegeben. Wenn ed auch nur ein Kleines Gebiet 
ift, das die Key- oder Kyinfeln bes oſtindiſchen Ardipelsö) einnehmen, jo bietet 
doc deren eingehende Beichreibung durch Langen, der von 1885 bis 1888 dort zubradite, 
großes Interefje. Abgeſehen von der forgfältig gearbeiteten Starte, die er, von Beruf See- 
mann, aufgenommen hat, hatte er Gelegenheit, das Land und feine Bewohner genau 
kennen zu lernen und dem Geographen und Anthropologen interefjantes Material zu 
liefern. 

Dem Reijenden ijt eine herrliche Sammlung von Anfihten vom Semmering und 
feiner Umgebung®) zu empfehlen, die von Löwy herausgegeben, von Bad mit Be- 
gleitworten verfehen ijt. Die Schilderung der Bahn wird ihm ebenfalls jehr nüglih, wenn 
aud nicht unentbehrlich fein. Führt ihn dann feine Reife weiter nad dem fonnigen Süden, 
fo findet er die beiten, mit wunbervollen Abbildungen verjehenen Führer in Hörſtels 
Nidviera und in Krämmeld Rom und die Campagna.”) Beide Werte gehören 
zu den von U. Scobel herausgegebenen Monographien „Land und Leute“, von benen 
jeder weiß, wie forgfältig fie nad eigner Anfhauung bearbeitet find, und jo nit nur dem 
Reifenden, fondern jedem, ber ſich für diefe einzigen Gegenden intereffiert, den größten 
Genuß bieten. Aber der Reiſende ftrebt nah Malta, Tripolitanien und Zunejien,®) 
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dann folge er ben Spuren v, Eifenfteins, der brei Monate zu einem Ausflug in jene 
Gegenden verwendete, und in zwar etwas trodener, aber gut zu leiender Darjiellung jeine 
Erlebnijje, wichtige und unwichtige, mitgeteilt hat. Er will die Defterreiher aufjmertiam 
wachen, wo fie Hanbelöverbindungen anknüpfen lönnen, und richtet deshalb auf alles darauf 
Bezügliche jeine Aufmerfiamleit. Nun, das wird auch andern von nterefje fein. Auf den 
beigegebenen Bildern ift freilich oft wirllid gar nichts zu jehen. 

Nun teilen fih die Wege. Die einen wenden fi dem Atlantiſchen, die andern dem 
Indiſchen Ozean zu. So geben wir denn diefen Simons’ Südamerilafahrt?) in bie 
Hand, bie fie intereffieren wird, wenn fie die Abfiht haben, nad) Buenos Aires zu fahren. 
Aber auch, wenn das nicht der Fall fein follte, werden fie gern den Erzählungen des Ber; 
fafjers folgen, ber die Reiſe als Schiffsarzt machte unb feine freie Zeit in Buenos Aires 
zu einem Ausflug den La Plata aufwärts bi8 nah Rofario benutzte. Iſt aud fein Stil 
anfangs etwas geipreizt, jo ändert fi) bald das Bild, und man erfreut fi an ben mitgeteilten 
Erlebniffen und den beigefügten Abbildungen. Der andre Teil unfrer Reiſenden wählt den 
Buezlanal, aud ihm können wir zuverläffige Führer empfehlen. Haben dod vor kurzem 
drei namhafte deutiche Gelehrte, der Bonner Privatdozent Pflüger, der Zoologe Hädel 
und der Botaniker Giejenhagen die oſtindiſchen Inſeln beſucht und ihre Reifeerlebnifje und 
Beobachtungen in drei prachtvoll außgejtatteten, mit [hönen Abbildungen verjehenen Werten 
mitgeteilt. Bflüger nennt fein Bud, Smaragbdinjeln der Südfee,?) Reifeeindrüde 
und Blaudereien, und auf mehr madt es auch feinen Anſpruch. Da aber feine Reife ſich 
bis Deutfh-Neuguinea und den Bismard-AUrdipel erjtredte und eine Reihe von Ratihlägen 
für ſolche enthält, die eine ähnliche Reife mahen wollen, jo wird fein Studium diefen zu 
empfehlen fein. Hädels Reife ging über Singapur nad Java und Eumatra und hatte 
den AZwed, Rlanktonftudien zu maden, Gieſenhagen bejuchte die nämlichen Gebiete, ihn 
intereifierte hauptſächlich das Berbalten der Pflanzen gegen den Monjum und die Art des 
Anbaus der dortigen Nußpflanzen. Diefe Zwede hinderten aber beide Forſcher nicht, auch 
ber Bevöllerung ber burchjftreiften Gebiete ihre Aufmerkſamleit zu fchenten und die Ruinen 
ber berühmten Hindutempel in Dijolja zu befuhen. Außerdem findet man in Hädels 
Aus Infulindes) betitelten Buche interefiante zoologiihe Beobadtungen — ber letzte 
Abſchnitt ift dem Menichenaffen von Java gewidmet —, während Giefenhagend Auf 
Java und Sumatrat) mehr die Pflanzen ſchildert und bier und da den Leſer an jeinen 
Forſchungen teilnehmen läßt. So mag fih nad jeinem Gejhmad ein jeder für eins ber 
drei gleich jehr zu empfehlenden Werte enticheiden. Mir bat das legte am beiten gefallen, 
aber bie blauen und violetten Farben, in denen viele der beigegebenen Abbildungen ge— 
Halten find, haben mid verbrofjen, denn fie beeinträchtigen deren Deutlidhleit in ganz uns 
nötiger Weife. 
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Waſſerverſorgung der Städte. 


Ueber Ozon und deſſen Anwendung bei der Reinigung des Trinkwaſſers. 


8 iſt eine erfreuliche Tatſache, da in den lehten Dezennien das Bedürfnis nad reinen 
Zrinkwaffer allgemein empfunden wird und diefem Bebürfniffe fo viel wie möglich 
durd Einführung zentraler Wafjerwerte genügt wird. Geit 1873 find in Holland über 
60 Wafjerwerte erbaut worben, womit 104 Gemeinden verforgt werden, und noch immer 
nimmt diefe Zahl zu. Und nicht allein in Holland, jondern überall wird nad) diejer Richtung 
fortwährend gearbeitet und ben bygienifchen Forderungen mehr und mehr Genüge geleijtet. 
Es find wohl alle Hygieniler und Sadverjtändigen darin einig, daß Dünenwaſſer, 
Heidewaſſer und tiefes Grundwaffer in eriter Linie als Trinkwafjer in Anfpruh genommen 
werben müfjen, weil gerade diejes Waffer die möglichit größte Sicherheit gegen Infeltion ge- 
währt, aber leider ift nicht jede Stadt in der Lage, ſich diejes vorzüglichen Waſſers zu bedienen. 
Es bleibt dann nichts andres übrig, al3 zum Oberfläenwafier zu greifen, und mag 
diefed auch immer mehr oder weniger Infeltionsjtoffe enthalten, jo hat dod die Filtrations- 
tehnil in der legten Zeit eine jo hohe Stufe erreicht, daß man mit Gewißheit erklären kann, 
daß ein gründlich fontrolliertes Wafjerwert die beiten Rejultate ergeben kann und daß mehr 
Epidemien ihren Urfprung dem ſchlechten Grundwafjer, als dem gut kontrollierten Ober- 
flächenwaſſer zu verbanten haben, 

Trogdem iſt jede Sandfiltration eine äußerjt fubtile Arbeit und es wird wohl niemand 
behaupten, daß dadurch eine volllommene Sterilifierung des Waſſers erreiht wird. Wenn 
z. B. wie es in Rotterdam der Fall ift, 99%, bis 99,50%, ber Keime auf dem Sandfilter 
zurüdgehalten werden, fo wird biefes Ergebnis wohl ald das höchſt erreihbare angenommen 
werden müffen, und hygieniſch ift e8 auch ganz zufriedenftellend. 

Das darf und aber nit die Augen gegen jede Berbejjerung verfhließen, die uns 
geboten wird, und damit hat jeder, der fich mit der Sanbdfiltration beihäftigt, jedes Mittel 
zu benugen, das zu ber Bervolllommnung der Sandfiltration beizutragen im jtande it. 

Zur Sterilifierung des Wafjers find zahlloje chemiſche Mittel empfohlen worden, z. B. 
Brom, Ehlordioryd, Kaliumpermanganat, Wafjerjtofffuperoryd, Kohlenfäure, Schwefelfäure 
u. f. mw, aber feines von biefen Mitteln konnte techniſch für zentrale Wafjerverforgung in 
Betraht kommen. Entweder waren fie zu teuer oder fie veränderten das Waſſer umb 
bradten fremde Beſtandteile hinein, die den Verbrauch beeinflußten. 

Bon diefen Mitteln hat das Ozon in den legten Jahren eine hervorragende Stelle ein» 
genommen und ift allmählich aus dem Laboratorium in die Praris übergegangen, fo daß jetzt 
Ozonwaſſerwerle tätig find, die mit gutem Erfolge die Sanbdfiltration zu verbeffern ſuchen. 

Bird mit Ozon aud nicht völlige Sterilifierung erreicht, fo wird doch durch feine An« 
wendung die Rebultion der Keime erheblich höher. 

Als Balteriolog des Waſſerwerls zu Rotterdam habe ich begierig die Gelegenheit er» 
griffen, mich mit diefer Frage zu befaffen, und gern übergebe ich meine Erfahrungen auf 
diefem Gebiete dem Bublilum in der Meinung, daß die zentrale Wafjerverforgung eines ber 
wichtigſten Probleme der heutigen Zeit ift und bei jedem Gebildeten Interefje erweden wird. 

Im Jahre 1785 Hat v. Marum ſchon den eigentümlihen Geruh wahrgenommen, ber 
bei Bligfhlägen und bei Eleltrifiermafchinen auftrat, 3. 8. wenn Luft oder Sauerftojf dem 
eleltriſchen Strome auögefegt wurde, aber erjt im Jahre 1840 gelang es Schönbein in 
Berbindung mit Marignac und de la Rive, die Herkunft diefes Geruches nachzuweiſen und 
feitzuftellen, daß es fih hier um eine Mobifilation de3 Sauerftoff handelte mit einem 
Bolumgewidt, das anderthalbmal größer war als das des Sauerftoffs, und dejjen Zufammen- 
ſtellung mit der Formel O, dargeftellt wurde. 
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Dieſes Ozon, da8 außer in der obengenannten Weije auch durch Eleltrolyfe von Waſſer 
bei niedrigerer Temperatur und durch langſame Verbrennung des Phosphors entijteht, hat Die 
Eigenfhaft, aus einer Jodkaliumlöfung das Jodium auszufheiden, das mit Stärle die be- 
fannte Blaufärbung gibt. Das wurde die Methode, das Ozon qualitativ nachzuweiſen. 
Schönbein gebrauchte dazu mit Joblaliumftärkelöfung getränttes Papier. 

Die Bereitung bed Ozons geſchieht durch jogenannte jtille Entladung de3 Sauerjloffs 
oder der Luft. Es würde mich zu weit führen, darauf detailliert einzugehen. Es genügt 
bier zu erwähnen, daß die Entladung hochgeſpannter und jtarfer elektrifher Ströme unter 
Lichtentwidiung ftattfindet, und zwar als Funken- oder Flammenbogen. Beide find nicht 
im ftande, Ozon entjtehen zu laſſen. Es tft dazu nötig, ein Dieleltrikum aus Glas oder 
einen Widerjtand zwifhen ben beiden Polen einzuletten, In diefem Falle entjteht eine 
dunlelblaue, fogenannte jtille Entladung, und diefe ijt e8 eben, bie für das Zuftandelommen 
des Ozons aus Sauerjtoff oder Luft unentbehrlich if. So bereitet jetzt auch jedes Ozon— 
waſſerwerk auf biefe Weife feinen Ozon, ſei e8 mit einem Dieleltritum oder mit einem 
Widerftand oder mit einer fpeziellen eleltriihen Schaltung mit oder ohne Abkühlung des 
Sauerftoff3 oder der Luft. 

Fröhlich war e8, der zuerſt die leimtötende Eigenfchaft des Ozons feititellte und 
Apparate für techniſche Zwede anfertigte. Nad ihm gelang es Ohlmüller, diefe Wirkung 
näher quantitativ nachzuweiſen und auch pathogene Keime wie Cholera- und Typhus- 
bazilfen der Wirkung des Ozons auszufegen. Er arbeitete mit Spreewafjer und infiziertem 
Krintwaffer. Er behandelte 5—10 m! Wafjer mit 30—40 m? ozonhaltiger Luft von einer 
Stonzentration von 3,5—4 g pro m?, Damit erreihte er eine Herabfegung der Keime 
von 44000—22 und eine Reduktion der organifchen Stoffe von 8—5 mg pro Liter. Mit 
Leitungswaſſer waren die Herabfegungen refp. 6000 Keime zu 2 und 5 mg organijche 
Stoffe zu 4. Mit pathogenen Keimen wurden infizierte Duantitäten Waffer von 7 m? be- 
handelt mit 38 m3 Quft von 3,8 Ogonlonzentration. Die dabei erzielten Refultate waren, 
daß alle pathogenen Keime (ungefähr 40000 pro cbm) abgetötet wurden, d. 5. 268310000000 
Keime buch 144 g Ozon. Er lam zu folgenden Schlüſſen: 

1. Das Ozon hat eine große keimtötende Eigenfhaft und reduziert mehr Keime, als 
jede Sandfiltration; 

2. Eholera- und Typhusfeime werden durch Ozon abgetötet; 

3. Chemifch wird das Waſſer durch Ozon nicht beeinträdtigt; 

4. die Farbe des Waſſers verſchwindet; 

5. durch die Anwefenheit des Ozons, rejp. Sauerftoffs wird das Wafjer eher befjer 
als jchlechter. 

Schüder und Prosfauer haben gleihe Unterfuhungen mit der Siemensfhen In- 
ftallation zu Martinilenfelde vorgenommen und gelangten zum Refultat, daß bei einer 
Ogonlonzentration von 3,4—4 g pro m?, Durdgang von 2m pro Stunde, Geihwindig- 
keit von 81/, bis 9 Minuten pro m? Waſſer, ſämtliche pathogenen Keime abgetötet wurden. 
Wir nennen jept kurz die Ozoninftallationen, die bis jebt ausgeführt worden find und bei 
denen es fih um die fünf nachſtehenden Phaſen Handelt: 

1. Entwidlung des eleltrifhen Stroms; 

2. Herbeiführung der zu ozonifterenden Quft; 

3. Ogonifterung diefer Luft im Ozonifator; 

4, Herbeiführung des zu ozonifierenden Waffers; 

5. Mifhung der ozonifierten Luft mit dem Waffer im Steriliiator. 

Bir ziehen folgende Shfteme in Betradit: 


a. Syſtem Marmier. 


Diefer arbeitete in Lille; die Refultate wurden von Galmette veröffentliht. Der 
Wechſelſtromdynamo und der Transformator ergaben einen Strom von 40000 Bolt. Die 
Luft wurde mit Chlorcalcium getrodnet und im Ogonapparat der jtillen Entladung aus- 
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gejegt. Diefer Apparat beitand aus metallenen Dofen, die gerade und ungerade an den 
zwei ®olen der Eieltsizitätöquelle verbunden und durch große Glasplatten voneinander 
geihieden waren. Als Wafjer wurde Sumpfwafler genommen und diefes mit der ozonifierten 
Zuft in gemauerten Sterilifatoren geführt, die ohne Kies oder Kols arbeiteten. Der Apparat 
arbeitete als Gegenjtromapparat; das Waſſer wurde von oben, der Ozon von unten 
eingeführt. 

Leider ift diefe Inftallation im Probeerperiment ftehen geblieben, und es ift mir nicht 
belannt, daß ſich Lille in der Braris ihrer bedient hat. In den lebten Jahren hat Marmier 
auch nichts weiter von ſich hören lafjen. 


b. Syjtem Zindal. 


Baron Tindal war wohl der erjte, der ſich mit der Ozoniſierung des Trinkwajjers 
beſchäftigte. Im Jahre 1893 erbaute er feine erjte Inflallation bei Dudshorn am Rhein und 
erweiterte ſie 1896, 97 unb 98 in Baris, Brüfjel und Dftende. Der eleltriihe Strom hatte 
eine Spannung von 25000 bis 50000 Bolt und wurde mit der getrodneten Luft in den 
Ozonapparat geführt. Diefer beſtand aus metallenen Büchſen und Blatin- oder Goldgitter. 
Das Dielektrilum wurde von Schneller, dem Eleltrotechniter der Gejellihaft, in einen 
Widerftand von Glycerin umgewandelt, wodurch Funlenentladung vermieden wurde. Ab- 
tühlung bis 250 war allenfall nötig. 

Auch diefe Inſtallationen find bis jegt jo gut wie gar nicht in Tätigfeit getreten. 
Zinbal felbit ift vor einiger Zeit gejtorben, und die Herren Simon und Schneller bemühen 
fih in Ginnelen bei Breda in Holland, die Sache weiter auszuführen. Ich war in ber 
Lage, dort einen Beſuch zu machen, fah aber leider nichts ald den Wafjerturm, ben Filter 
und dad Mauerwerk für die eleltriihe Inftallation. Sie ijt berechnet für 600 m3 pro Tag 
(100 Liter pro Tag und Kopf) und entnimmt ihr Wafjer aus dem Fluſſe „der Mark“. Die 
Schöpfſtelle beiteht aus Kiesplatten, durch die das Wafjer roh vorfiltriert wird und von 
denen es auf die zwei Filter, deren jeder 55 m? Oberfläche hat, ftrömt, und von ba nad 
dem GSterilifator, ohne Yüllung, jtrömt, der auch als Gegenitromapparat arbeitet. Die Kojten 
werden auf 0,4 Pf. pro m berechnet. Die Gefamtloften der Anlage find auf 400000 Darf 
veranjhlagt worden. Wie gefagt, ijt aber dieſe Injtallation bis jegt nod nit in Tätig- 
teit getreten. 

c. Syſtem Siemens & Halske. 


Bon biefer Firma ift das erſte Probe-Ozonwaſſerwerl in Martinilenfelde-Eharlotten- 
burg errichtet worden. Weyl und nachher Eriwein haben darüber wiljenihaftlich berichtet. 
Sn der Praxis wurde erft im vorigen Jahre in Wiesbaden und in Baderborn die Ozonifierung 
eingeführt. Ich war in der Lage, erjtere zu befidhtigen. Den veröffentlichten Daten ent» 
nehme ich, daß eine Stromfpannung von 85000 Bolt erreicht wird und daß dieſer Strom 
in den Ozonapparat geleitet wird, wo anderſeits ungetrodnete Luft eintritt. Das Wert 
bejteht aus 48 Ozonapparaten, die, zu zwei felbjtändigen Hälften von je 24 Apparaten ver- 
einigt, in zwei Gruppen aufgejtellt find. Auf je acht Apparate arbeitet ein Transformator. 
Längs jeder Hauptgruppe von DOzonapparaten liegen zwei Hauptrohrleitungen für Luft— 
zuleitung und Ogonabführung. Die Apparate gehören dem Typus der Metallröhrenapparate 
an, beren Entladungsflähe durch Wafjer gekühlt wird. In jedem Apparat befinden ſich 
aht Röhren. Der Hochſpannungspol ijt gut ifoliert. Durch Spiegelglas kann der Vorgang 
beobadtet werden. Die Ozonröhren felbjt bejtehen aus Glasröhren (aljo Dieleltritum aus 
Glas), die gekühlt werden. Darin befinden ſich Eonzentrifch eingefügte Metallröhren, die 
mit einem ozonzerjtäubenden Ueberzug verfehen jind. Die Glaschylinder liegen an einem 
Vol, der durch das Waffer geleitet ijt, die Metallcylinder find mit dem andern Bol ver» 
bunden. Jeder Apparat lann ausgeihaltet werben. Die ozonifierte Luft wird num weiter 
nad den Sterilifatoren befördert, die au gemauerten Türmen von vier Metern Höhe be- 
ſtehen, die auf zwei Meter mit grobem Kies gefüllt find. Der Ozonjtrom geht Hier dem 
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Bajjerjtrom entgegen. Das Waſſer wird Brunnen entnommen, die in der Nähe eines 
toten Rheinarms liegen. Das Werl kann täglih 6000 m3 liefern, iſt aber jegt bloß auf 
die Hälfte diejes Quantums befchräntt. Es hat etwa 172000 Marl geloftet. Die gebrauchte 
Luft wird wieder ozonifiert. Es fcheint jedoch ein Nachteil diejer feuchten Luft zu jein, daß 
bei erneuter Ozonifierung reichlihe Mengen Salpeterfäure entjtehen. Das Waſſer ijt jehr 
leimarm unb wird vorläufig nur als Gebrauchswaſſer, niht als Trinkwaſſer benugt. Die 
vorläufigen Refultate werden fpäter von ber Geſellſchaft mitgeteilt werben. 

In Paderborn hat die gleihe Firma ein zweites Werl, aber bloß für 1200 m$ täglich 
angelegt. Die ganze Einrihtung ift der dem vorigen Werle ähnlich; nur entfließt das 
ozonifterte Waffer dem Sterilifator lasladenförmig, um auf dieſe Weife den Sauerjtoff, ber 
etwa aufgelöjt fein könnte, wieder loszuwerden. Betriebödaten find nod nit vorhanden. 


d. Syjtem Vosmaer-Lebret. 


Nah diefem Syitem wurde zuerjt ein Wafjerwert zu Schiedam und ſpäter ein ſolches in 
Nieumerfluis bei Amjterdam eingerichtet, das noch jegt in Thätigfeit if. E83 war mir, da 
ih mid für die Ogonifierung fehr interefjierte, jehr willlommen, als mir von ber Gejell- 
ſchaft die wiſſenſchaftliche Kontrolle ihrer Refultate übertragen wurbe. Damit habe ih mich 
in ber legten Zeit beſchäftigt. 

Dieſe Eleltrotechniter arbeiten mit einer eleltriihen Spannung von 100 Bolt und 
einer Stromjtärle von 20 Ampere. Diefer Strom wird in 10000 Bolt und 0,2 Ampere, 
aljo ungefähr 2000 Boltamperes oder ⸗-Watt ober 2 Kilowatt transformiert. Die Periode 
iſt 100, d. 5. ber Strom wechſelt hundertmal in der Sekunde, Die Luft wird durch Ehlor- 
caleium getrodnet und nachher gemejjen. Der eine Pol bed Ogonifators ift mit dein 
felundären Hochſpannungsſtrom, der andre Bol mit der Erde verbunden. Der eine ber 
Pole befteht aus einer Reihe von Nabeln, bie dem andern 
Pole gegenüberliegen, der durch einen metallenen Stab 
gebildet wird. Siehe die nebenftehende ſchematiſche Dar- 
ftellung. 

Durd die eigentümliche Schaltung ift dem Entjtehen 
bed Flammenbogend vorgebeugt, Dielektrilum ift nicht 
vorhanden. Es wird eine Sonzentration von 3—4 mg 
Ozon pro Liter Luft erreiht. Als Wafler wird Vecht⸗ 
waffer von ſehr ſchlechter Beichhaffenheit verwendet, das 
durch ein Schnellfilter (Syftem Kröhncke) von groben Ber: 
unreinigungen befreit wird. Der Sterilifator arbeitet als 
Gegenjtromapparat und liefert ungefähr 20—30 m$ Waſſer 
pro Stunde. Die jpezififch wichtigſten Unterfchiebe zwifchen ben Syftemen Tindal, Siemens 
& Halöle und Bosmaer »Lebret find aus nachſtehender Tabelle zu erfennen. 





|Stromfpannung Luft Ozoniſator Waffer Sterilifator 








Tindal ,„.. 2500050000 Bolts getrodnet | Widerjiand | Ober- | Gegenftrom, 
und Kühlung | flähe- | ohne fies 
| wajjer 
Siemens & Halske 5600 ungetrochnet Dieleltrilum Grund⸗Gegenſtrom, 
und Kühlung waſſer mit Kies 


Vosmaer⸗-Lebret 





| 10000 „ | getrodnet Spezielle | Ober- | Gegenftrom, 
| | Schaltung, | fläde- | ohne Kies. 
| * Kühlung) waſſer | 

| | | 
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Es jeien jetzt kurz die Methoden der Bejtimmung der Kon 
zentration des Ozons und der Probeentnahme für die balfterio- 
Iogifhe Unterfuhung erwähnt. Die Konzentration wurde durch 
Filtration fejtgejlelt, nad der Gleihung 

O3 +2KJ +H,0=0,;, +5, + ?2kott. 

Es produzieren alfo 48 g Ozon 2 Liter Normallalilauge, fomit 
1 mg Ozon 1 cbc !);, Normallalilauge. Zur Ausführung werden 
10 Liter Quft mit Ozon durh ein Gemifh von zweiprozentiger 
Sodlaliumlöfung, 100 cbe !/,, Normalſchwefelſäure und 200 cbe 
Waſſer geleitet. Die entjtandene Menge Lauge neuiralifiert alfo 
teilmeife die Schwefeljäure, und Filtration (Kongorot als Indi— 
fator) mittels !/,, Normallalilauge läht erlennen, wieviel Schwefel» 
fäure verbraudt it. Waren z. B. 70 cbe , Kalilauge not» 
wendig, jo find 30 che Schwefelläure verbraudt, alfo 30 cbe 
Kalilauge entitanden, forrefpondierend mit 0 mg Ozon. Für 
1 Liter macht das 3 mg. 

Die hemijche Unterfuhung beichräntte fi auf den Nadı- 
weis der Reduktion der organiihen Stoffe mittel übermangan- 
faurem Kali, worauf bier nicht weiter eingegangen werden fann. 

Die Probeentnahme geihah mit jterilifierten Kölbchen und 
mit fo großer Sorgfalt, daß ein Eindringen von Juftleimen 
abjolut ausgefhloffen war. Das Marimum der Anzahl von 
Keimen betrug 37, die mittlere Zahl 18. Die übrig gebliebenen 
Keime waren faft ausnahmelos Sporenbalterien. 

Bas die Koſten betrifft, jo können fie auf 1,—1l, Bf. pro m? 
feftgejtellt werden. Die Inftallationsloften find von den lofalen 
Berhältnifjen abhängig, aber nicht höher wie die gewöhnlichen. 

Es jei mir jept erlaubt, die Refultate mitzuteilen, die bis 
jegt in der Großpraris erreiht worden find, unb neben bie 
Refultate unfrer Sanbdfiltration in Rotterdam zu ftellen. Neben: 
ſtehende Tabelle macht uns biejes überſichtlich. 

Wie erfihtlih, können obenitehende Resultate fehr ſchwer 
miteinander verglihen werden, dba das urfprünglihe Wafjer von 
Siemens & Haläle ein ganz andres ijt ald das von Vosmaer 
und auch das ozonierte Wafjerquantum jehr verfhieden ift. Im 
allgemeinen darf aber wohl gefagt werden, daß die feimtötende 
Eigenfhaft des Ozons bei beiden unzweifelhaft hervortritt. Auch 
ift die hohe Stufe, auf der bie Fünftlihe Sandfiltrationstechnik 
jteht, deutlich erfennbar, da eine Reduktion ber Keime auf 99,30), 
erreiht wird, bei einem Rohwaſſer von 500—164000 Keimen 
pro cbe und einer Lieferung von 55000—77500 m3 täglich. 
Es wäre darum abzuwarten, welde Methode am meijten leijten 
wird, wenn beide unter gleihen Imjtänden in Kampf mit- 
einander treten. 

Dies wird fiher der Fall fein, denn die großen Borteile 
einer Ozonifierung fpringen direlt ins Auge. Iſt doch die Möglich- 
leit, immer ein glei gute Prodult zu erhalten, fajt jedes 
Waſſer ald Wafferquelle benugen zu können, und viel weniger 
Grundfläde in Anfprud zu nehmen, neben ber Sicherheit der 
Abwejenheit aller pathogenen Keime von fo Hohem Werte, 
daß jede Sandfiltration, wie gut fie auch arbeiten und wie 
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forgfältig fie auch kontrolliert jein möge, meines Erachtens Hinter der Dzonifierung 


zurüdjteht. 


Es wird gewiß die Zeit nicht mehr fern fein, wo eine der wichtigjien Fragen auf 
hygieniſchem Gebiete zu ihrer völligen Löfung lommen wird, felbjt aud dann, wenn nicht 
fortwährend Sterilifierung erreicht wird; und mid inäbejondere wird es freuen, wenn auch 
in Holland diefe Methode ihren Weg maden wird, wozu id ein großes Vertrauen babe. 

Nachſchrift: Während der Korrektur find von Proslauer und Schüder neue Verſuche 
in Wiesbaden angejtellt und die Keimzahl des rohen Waſſers fünftlih bi8 40000 pro ebe 
erhöht. Die Reduktion war fehr hoch, und es blieben im ozonifierten Waſſer nicht mehr als 


16 Reime pro cbe zurüd, 
Waſſerwerl Rotterdam 1903. 


Dr. 9. 3. van 't Hoff. 


a 
Titerarifche Beridte. 


Staatdlegiton. Zweite, neubearbeitete Auf- 
ar Unter Mitwirlung von Fach— 
männern herausgegeben im Wuftrage 
der Wörres » Gejellfhaft zur Pflege der 
Biffenihaft im katholiſchen Deutſchland 
von Dr. Julius Bahem. Heft 19 
bi3 23. Freiburg i. Breidgau, Herberfche 
Verlagsbuchhandlung. 

Mit Heft 19 beginnt der dritte Band des 
im rafhen Fortichreiten begriffenen Wertes. 
Wenn auch Abſchnitte, die die Schattenfeiten 
bes Katholizismus behandeln, wie die Artikel 


über Jeſuiten und Inquifition, an manden | 


Fragen fehr behutfam vorbeigehen, fo muß 
man bies in Anbetradt des lonfeſſionellen 
Standpımftes des Unternehmens mit in Kauf 
nehmen. Zudem tut ed aud der Bedeutung 
des Wertes wenig Eintrag, da deſſen Schwer«- 
punlt ja in der — ——— politiſcher und 
ſozialer Fragen beruht. In dieſer Beziehung 
ſind beſonders leſenswert die Artikel über 
Kanäle, Kapital und Kapitalismus, Kartelle, 
Kornzölle. Der Wert der Ausführungen wird 
noch dadurch erhöht, daß am Schluſſe jedes 
Artikels ſich eine erſchöpfende Literätur— 
angabe findet. 
Paul Seliger C(Leipzig-Gautzſch). 


— 
uguſt Sperl. Mit Illuſtrationen 
von O. Meyer-Wegner. Stuttgart. 


Eine heitere Badegeſchichte von 








ſpende“ dankbar iſt. 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Geh. M.3.—, | 
' Unterfuchungen über Hauptpunfte ber 


eleg. M. 4.—. 

Dur 
Georg Portner“ hat ſich Auguſt Sperl einen 
der erſten Plätze in der neueren Literatur 
gefihert, und feine unter dem Gejamttitel 
„So war's!“ erſchienenen lulturhiſtoriſchen 
Novellen beſtätigen, daß in ihm eines der 
ſtärlſlen Erzählertalente unter den Zeitgenoſſen 


geb. 


feinen biftoriihen Roman „Hans | 


zu fhägen iſt. Diesmal bietet er und eine 
anſpruchsloſere Geſchichte, die man aber 
dennoch gern lejen wird, weil fie zu ber 
gegenwärtig nicht allzu großen Anzahl ber 
wirklich erfreulihen Bücher gehört. Wie ein 
eingebilbeter Kranler durch die Liebe von 
Grumd aus furiert wird, das ijt ein Bor- 
wurf, der freilich ſchon öfters behandelt wurde, 
aber faum in liebenswürbdigerer und an- 
ſprechenderer Weiſe als bier. Die Figuren 
find mit jicheren, charalteriſtiſchen Strichen 
gezeichnet und wirken durchaus natürlih und 
lebenswahr, der hypochondriſch gewordene 
junge Kavalier mit feinem alten Diener, wie 
jein freund und ärztliher Beiſtand daheim, 
ein ehemaliger ſchneidiger Corpsbruder, und 
die beiden —— Mädchen. In der Zeich- 
nung des berühmten Babe-Medizinmannes 
wird der Humor zur Satire, die man aber 
faum übertrieben finden wird. Wer das mit 
hübſchen Yluftrationen ausgeftattete Büchlein 
liejt, wird feine Zeit nicht al3 verloren an« 
ſehen, benn Sperl hat aud hier wiederum 
feine Erzäblung3lunft bewährt und weiß den 
Lefer bis zur legten Seite zu fejjeln. Das 
elegante, fehlante Bänden ift auch ein 
allerliebites Gejchent für die Damenwelt, was 
gu bemerten nicht unterlafjen werden fol, 
a erfahrungsmäßig mancher Lefer für den 
Hinweis a eine Tote paſſende — 
T. . 


Philofophie. Bon Jul. Bergmann. 
Marburg, N. ©. Elwertſche Berlag3- 
buchhandlung. 

Dies vortreffliche Buch führt ſeinen Titel 
mit Recht: es ſind wirkliche Unterſuchungen 
darin, und fie betreffen in ber Tat Haupt- 
punkte ber Pbilojophie. Dem Laien mag 
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dies Werl nicht fo zug 
manns Analyfis der Wirklichkeit; dem Philo- 
fophen von Fach bietet es die befonnenjten 
und gründlichſten Ueberlegungen. i 
davon fnüpfen ausdrücklich an philofophie- 
geſchichtliche Tatſachen an; ein Meijterjtüd 
in biefer Hinfiht ift der Auflap über Wolffs 
Lehre vom complementum possibilitatis, 
aus dem wir lernen, wie jelbjt in jogenannten 
veralteten und überwunbenen Theorien ein 
beadhtenswerter Kern enthalten jein kann. 
Aud in den übrigen Artileln tritt hervor, 
dak Bergmann der Berfaffer einer „Ge- 
ſchichte der Philoſophie“ iſt und die hiſtoriſchen 
Tatſachen volllommen beherrſcht. Vor allem 
jedoch — er ſich überall als Selbſidenler, 
als jemand, der fähig und —— iſt, langſam 
und gewiſſenhaft einen Sachzuſammenhang 
durchzudenlen. In dieſer Rückſicht könnte 
und Tote ba Werl vorbildlich * 


Bon Innébruck nach Mufftein. Eine 
Wanderung dur das Unterinntal. Ge— 
fhildert von Rudolf Grein; Mit 
12 Charalterföpfen nah Zeichnungen 
von Eduard Grützner und zahl« 
reihen Abbildungen nad) photographi⸗ 
ſchen Aufnahmen von Ludwig Stir- 
ner. Stuttgart, Deutfche Berlags-Anitalt. 

.. geb. M. 10.—. 

Bald fommt wieder die Zeit, da die Reife- 

luſt in den Herzen erwadt, und deöwegen 

erſcheint es nicht mehr zu früh, die Leer 
auf ein jo reizvolle Wanderbuh wie das 
vorliegende aufmerlfam zu mahen Der 
belannte tiroliiche Bollsdidter Rudolf Greinz 
fhildert darin Nordtirol, die Strede beider- 
feit8 des Unterinns, als gründliher Kenner 
von Land und Leuten und zugleih in an— 
ziehenditer Art ber Darftellung, die die Lektüre 

m einem —— Genuß macht. Was längs 

es Unterlaufes jenes Fluſſes von Kufſtein, 
dem —— in Tirol für die meiſten 
der aus dem Norden lommenden Reiſenden, 
bis zu ſeiner Hauptſtadt auf beiden Ufern 
ſowohl an Naturſchönheiten wie an Ktunſt⸗ 
dentmälern und geſchichtlichen Erinnerungen 
vorhanden iſt, findet man in dieſem ungemein 
elegant und vornehm ausgeſtatteten Buche 
beſchrieben, ſo daß es allen denen, die wäh— 
rend der Reiſezeit das ſchöne Land Tirol 
aufzuſuchen gedenken, als ein vortrefflicher 

Führer und Berater empfohlen zu werben 

verdient. Dodh jene Städte und Dertcen, 

die Schlöffer, Burgen, Kirchen und Klöſter 
an ben Ufern des - tätiſch dahinrollenden 

Stromes mit ihrer biederen und kraftvollen 

Bevöllerung werden und nicht nur im Text 

vor Augen gebradt, jondern noch anſchau— 

liher. durch bie treiflihen und echt künjtle- 
riſchen Aufnahmen eh. Stirners. Einen 
ganz bejonderen Schmud dieſes Prachtbuches 
aber bilden die nah dem Leben gezeichneten 


Einige 
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änglich fein wie Lieb- | Männer- und Frauengeftalten, die Meijter 


Eduard Grüßner aus feiner Studienmappe 
beigejteuert hat. Wer die Strede von der Feite 
Kufitein, vorüber an Wörgl, Örizlegg und 
Jenbach, an dem altertümlihen Hal und 
dem berühmten Schloß Ambras bis zu der 
fhönen Stadt mit dem Goldenen Dachl nicht 
nur mit bem haftenden Dampfroß durdflogen, 
jondern aud unterwegs bald hier bald dort 
geweilt hat, um Land und Leute wirklich 
tennen zu lernen, der wird entzüdt fein über 
die Lebenswahrheit diefer Charalterlöpfe. Es 
ibt feine befiere Vorbereitung auf eine 

anderſchaft durch Nordtirol, alö dieſes treff- 
lihe Wert, das auch nad der Heimkehr die 
Erinnerung an das bort Geſchaute in jedem 
lebendig erhalten wird, ber es — 

T. . 


Agrarfrage und Sozialiomus. Bon 
Sriedrid Her. Berlin Berlag der 
S —— Monatshefte. 

Der Verfaſſer der Heinen Schrift betrachtet 
fie wohl ald Ergänzung feines 1898 erfchie- 
nenen „WUgrarbudes“. Er jteht auf dem 
Standpunlte der Sozialdemokratie. Wiewohl 
der Referent dieſen Standpunlt aud) in Rück— 
fiht auf die Agrarfrage als einen ſchwachen 
Boden erfennt, jo verlangt die Objektivität 
bob, daß er rüdhaltslos anertenne, daß 
Herg bie agrariihen Berhältnifie Deutidı- 
lands gründlich ſtudiert hat und durd Die 
zahlreichen kritiſchen Gänge als ein gelit- 
reiher Kämpfer für die Sozialdemokratie, 
allerdings in einem etwas mobernifierten 
Gewande, erjcheint. Aber auch er vermag 
fih aus dem Banne der wirtihaftliden 
Erwägungen nit zu freiheitlihen zu 
erheben; auch er mödte für Brot bie Frei- 
beit des Individualismus verlaufen, jene 
Freiheit, die in der bäuerlihen Bevölkerung 
noch am meiften lebendig tft; auch er möchte 
für das Trugbild wirtichaftlider Vorteile 
bes öffentlihen Landbeſitzes die Botmäßigleit 
unter die Genofjenfhaft eintaufhen, nachdem 
bie grundherrlihe Knechtſchaft noch nicht 
allzulange gebroden iſt. 

Schroeder-Teſchen. 


Sundert Meifter der Gegenwart in 
farbiger Wiedergabe. Heft 1—4. 
Leipzig. E. U. Seemann, In 20 Liefe- 
rungen zu je M. 2.—. 

Das neuerdings jehr lebhaft gewordene 
Bebürfnis nah Popularifierung der Werke 
der bildenden Künjte durch billige Repro- 
dultionen befriedigt biefes Unternehmen in 
eigner Weife, inden e8 — das erjie feiner 
Art — mit Hilfe des wohlfeilen Dreifarben- 
drud3 den Driginalen möglihit nahe zu 
tommen ſucht. Etwas völlig Gleichartiges 
oder doch wenigitens bis zur Augentäuſchung 
Bleihartiges zu erreihen, iſt auf dieſem 
Wege freilih umgemein ſchwer. In der 
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Reproduktion von Gemälden alter Meiiter hat 
derjelbe Berlag zwar ſchon mandes Ber» 
bienjtliche, aber doch nicht durchweg Einwand- 
freie geleiftet, wa8 allerdings duch Die 
Grenzen der noch lange nicht zu ihrer höchſten 
Entwidiung gebradten Technik begründet iſt. 
In diefen Reprodultionen nah modernen 
Meijtern — in den vier erjten Heften find 
Münchner, Berliner und Karlsruher Künſtler 
berückſichtigt worden — iſt aber manches er— 
reicht worden, das geradezu als Falfimile- 
Nahbildung gerühmt werden kann. Durch 
geihidte Auswahl der Urbilder können Vor— 


lagen geliefert werden, denen die Technik des | 


Dreifarbendruds in ihrer jegigen Entwidlung 
in vollem Umfange gerecht werden fann. 
Davon legen in diefem Hefte die Blätter 
nad Menzel, Meyerheim, Lenbach, F. U. 
v. Kaulbach, Liebermann, Leibl, Grügner, 
H. v. Bartels, Dill, Schönleber u. a. ſehr 
günſtige Zeugniſſe ab. Jedes Heft iſt mit 
einem Text verſehen, der die Leſer in knapper 
Charalteriſtil mit der Eigenart eines jeden 
Malers belannt madıt, A. R. 


Brenfifche Geichichte. Von Hans Prutz. 
3. Band, Der Fridericianifhe Staat 
und fein Untergang (17140 bis 1812). 
Stuttgart. 3. G. Eottafhe Buchhandlung 
Nachfolger. 

Den beiden vor einiger Zeit an diefer Stelle 
beiprodenen erjten Bänden reiht ſich der dritte 
würdig an. Er umfaßt die Zeit des pepnten 
Aufihwunges und bes tiefiten Falles des 
preußifhen Staates. Die Geitalt Friedrichs 
des Großen jteht natürlid im Bordergrunde 
ber Darttellung: aber jelbjt bei diejer glän- 
zenditen Erfcheinung der gefamten preußtichen 
Dynajtie unterläßt es up niht, darauf 
n umeifen, wie er durch den furdtbaren 

ejpotismus, mit dem jede Selbitänbigfeit 
und Initiative erftidte, die Katajtrophe von 

Jena vorbereitet hat, zu deren Herbeiführun 

dann freilich die ganze Unfähigleit —— 

Wilhelms III. gehörte. Sehr hart fällt natür- 

lid aud das Urteil über dieſen legteren aus; 

Prug nennt ihn eine „bürgerliche, ja beinahe 

Ipießbürgerliche, jedenfalls jubalterne Natur“, 

die feine von den Eigenfhaften beſaß, deren 

ber Erbe der fridericianifhen Traditionen 
bedurft Hätte, um in fo fturmbewegter Zeit 

Preußen eine feiner Vergangenheit ent— 

iprehende Zukunft zu fihern. Und um die 

— Kläglichkeit der Zuſtände zu enthüllen, 

ügt er hinzu, daß die beſcheidene Begabung 

Friedrich Wilhelms II. ald ein Glüd für den 

Staat gelten mußte, da eine auf das Große 

ge, wagemutige Herrihernatur in bem 

amaligen ®reußen feine von den Boraus- 
fegungen gefunden Hätte, deren jie zu erfolg- 
reiher Betätigung bedurfte. Prutz' Sreubilde 

Geſchichte iſt alles in allem genommen, nad 

ben bisher erfhienenen Bänden zu urteilen, 

ein Werl, das namentlich in der jegigen Zeit, 
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wo verfhönernde Legende, ja jogar ofien- 
fundige Geihihtsfälihung mehr als je an 
der Arbeit it, ein durchaus unzutreffendes 
Bild von der Vergangenheit zu entwerfen, 
jedem, dem e3 mit der Erlenntni der Ge— 
—— ernſt iſt, nicht genug empfohlen werden 
ann. 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Das ſtünſtlerbuch. Herausgegeben von 
Franz HermannWMeißner. Bd. VII: 
Georg Frederick Watts von Jarno 
Jeſſen. Berlin und Leipzig. Schuſter 
und Löffler. 

„Der Maler der been, der ewigen Wahr- 
ara wie ihn die Berfafferin in ihrem 
a gen nennt, ijt in Deutſchland viel 
weniger bekannt als die meijten engliihen 
Maler gleihen Alterd, und bie diefer Cha— 
rakteriftif beigegebenen Abbildungen werden 
faum dazu beitragen, ihm die von der Ber- 
fafferin erfehnte Würdigung in Deutihland 
zu verſchaffen, weil fie der Farbe entbehren, 
die bei den meijten Bildern des Künitlers, 
der viel von den Benezianern und van 

Dyd gelernt hat, den jtärkten Teil ihrer 

Wirlung ausmadt. Hier Hilft freilich 

bie Beredjamteit ber Berfafferin nah, ob» 

wohl jie hier und da ins Ueberſchweng— 
fihe gebt, was man ihr aber zu gute 
ält, weil fie erjichtlich die Mittel zu ge 
ag aus einem perjönliden Ver— 
fehr mit dem Künftler geihöpft hat. eden- 
falls ift e8 danfenswert, daß fie uns Deutſchen 
das VBerftändnis eines jeltenen Künſtlers 
näher gebradt Hat, ber in England durd 

Größe des Stil und Kraft des dramatischen 

Ausdruds jegt wohl einzig daſteht. A.R. 


Geichichte des Untergangs der antiken 
Welt. Bon Otto Seed. Aweiter 
Band. Berlin. Berlag von Siemenroth 
& Troicel, 

Daß das Römifche Reih nicht durch bie 
Bölterwanderung, wie eine rein äußerliche 
Geſchichtsbetrachtung nod heute vielfach be- 
bauptet, fondern vielmehr durch innere Ge— 
breden jeiner Auflöjung zugeführt worden 
ijt, bildet den an fi} ja nicht neuen Grund» 

edanlen beö Wertes, von dem und ber zweite 

and vorliegt. Nicht in der Form der Er- 
zählung wird die fortichreitende Be 
vorgeführt, ſondern in fyftematiiher Be- 
tradtung. Das dritte Buch, „Die Berwal- 
tung bed Reiches“, zerfällt fo in fieben Ab⸗ 
ſchnitte: der Kaiſer und feine Offiziere, Hof 
und Provinzen, bag eg und die Einzel- 
ftaaten, die Verwaltung der Städte, Gelb 
und Tribute, die neuen Gteuern, die 

Erblihleit der Stände Es r überall der 

ig Eindrud, den der Lejer empfängt, 

er einer unaufhaltſamen Berihlehterung. 

„Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage“, 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


nur Gewalt und Willür lonnten zu Gunjten 
weniger das Beftehende frijten, bis der letzte 
Anſtoß alles in Trümmer jlürzte. Das 
vierte Bud, „Religion und Sittlichteit“, 
anit ben Abihnitten: Animismus, Sonnen- 
glaube, Religion des Homer reift auf bie 
primitiven Anfhauungen von Tod und Natur 
zurüd, aus denen ſich erjt allmählich religiöfe 
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Borjtellungen herausgejftaltet haben; das Ur— 
alte habe alä Bodenfah der Entwidiung bei 
der bejtändigen Ausmerzung der Bejten und 
Sa das Feld behaupten müfjen. — Die 

arjtellung Seed3 verzichtet auf alle Belege, 
die in einem jelbftänbigen pin erfchienen 
ſind, nad) den Geitenzahlen geor net. 


ze 


Eingrefandte Aeuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Um Ende, Paul, Dad Schulbraufebadb und 
feine Wirkungen. Bortrag, gehalten in ber 
74. Berjammlun 


Aerzte zu Karlsbad 1902. —— chweig 


edr. & Sohn. 40 
es —— lin, Emil 
Apolant. 
Bandiffin, Eva Gräfin v., Auf den Hügeln 
von Waled, Band 29 ber „Deva- HKoman- 
Sammlung“. Stuttgart, Deutſche Berlagd 


Anftalt. 50 Pf. 

Beer, Dr. Theodor, Die Weltanschauung eines 
modernen Naturforschers. Ein nicht-kritisches 
Referat über Mach’s Analyse der Empfindungen. 
ne — Porträt Mach's. Dresden, Carl 


Behrens, Dtto, In Schmulibus. — Gefangen. 


—— hlungen and 80 ber PDeva⸗ 
ns ung“. Stuttgart, Deutfche 
Berlags-Unftalt. 50 Pf 


Berti, Hugo, Die Gefhmifter. Mit einem 
Borwort von Mbolf — Stuttgart, 
G. Eotta’ aise Buchhandlung Nachf. M. 2.50. 
Bi enfon, 8 Me Ein Tag. Ivar Bye. 
— Fr re 5 Bibliothet Zangen 
nchen, Albert Langen. M. 1.— 
Bourget, Paul, Der Deckmantel. Aus bem 
Franzöfifchen überfegt von C. Diarcus. Band 28 
der „Deva + Roman + Sammlıun Stuttgart, 
Deutiche Berlagd-Unftalt. 50 Sr. 
—— Marie v., Allerhanb Briefe. Novellen 
wi Berlin, G. Grote'ſche Verlags⸗ 


—5 

Wilhelm, Die kühne Müllerstochter. — 
Der Schreihald. — Die Prife. Dftavausgabe. 
— eutſche Verlags⸗Anſtalt. Kartoniert 


Buſch, Wilhelm, Hans — = ge 
rabe. — Das fterobr. 
Abend. — ———— ® Stuttgart. 
Deutiche Berlagd-Anftalt. Kartoniert M. 3.— 
Buſſon, Baul, Aſchermittwoch. Novelletten. 
Kleine —— 
angen. 


deutfcher Naturforfcher und 


| 


angen Banb 57. Münden. 


M.1 N 
D’Eiterrafkeeling, iin, Appaffionata. Auto- 


rifierte Ueb 


ebung von Anna Kellner. Bd. 27 
ber „Devar 


oman» Sammlung”. Stuttgart, 
Deutſche Verlags: Anftalt. 50 


| IDEEN TOR EVERMIEETE ei 


Handbuh zur Geſchichte der bdeutfchen 
Dißrung in D:fterreih-lingarn. Schlußband. 
ieferung. Herausgegeben von Dr. 


en und Profeffor Jakob Zeibdler. Ye 
Carl Fromme. Pro Lieferung M. 1.— 

 Dierts, W., Wie ein gutes Lejebud fein follte. 

delt 4 Kr rer ifche Abhandlungen. Biele- 
uchhandlung. 75 Bf. 


— —— 33 Glück. Totgela * wei 
Novellen. Kleine Bibliothel Langen 56. 
München, Albert Langen. M. 1.— 


Fäh, Dr. Adolf, Geschichte der bildenden 
Künste, Zweite, verbesserte und erweiterte 
Auflage. Mit farbigen Tafeln und Abbildungen 
im Texte. Lieferung 6 und 7. Vollständig in 
zwölf monatlichen Lieferungen à M. 1.70. Frei- 
burg i. B., Herdersche Verlagshandlung. 

Fligner, Wilgelm, Ein Ritt über ben 
An 98 Ubbilbun * * 2 — 

S. Mittler & 

FE Ba u nähe Beostäßren. eraud« 
egeben von Dr. Joh. M. Raid. Band XXIL, 
eft 5, 15. Februar 1908: Die Firma Krupp 

und ni —* keit. Bon T. Kellen. 
Hamm i. hiemann. 50 Pf. 

Fuchs, —— — Ein maſochiſtiſcher 

Roman in Ta ru und Briefen. 
— Blut. Novellen. 


Berlin, H. Barsborf. 
Glahn, omaß, 
Band 109 von Goldſchmidts er für 
Denk und Reiſe. Berlin, Albert Goldſchmidt. 


Gorfy, m, —— 
Tiefe in vier Alten. tſch von 78 
— Münden, Dr. J. Marchlewsli & 


nt Julius N., Das GBeorgenhemd. 
Novelle. Band 26 ber „Deva-Roman-Samm- 
. Stuttgart, Deutiche Berlagd » Anftalt. 


Iun 
50 Bf. 
A Karl, Rapitän Simic. Erzählung, 


amir. 
erlin, 


Scenen aus ber 
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Band 31 der „Deva-Roman-⸗-Sammlung“. Ritter, Albert, Christus der Erlöser. Oester- 
Stuttgart, Deutiche Verlaas-Anſtalt. 50 Pf. reichische Verlagsanstalt. 
Hornung, William Erneſt, Der Bob von | Römer, Alerander, Die Erlöferin. Erzählung. 
Taroomba. Yutorifierte Meberfegung aus dem Band 34 der „Deva-Roman-& “ 
Englifchen von Mathilde Bed. Banb 88 ber Stuttgart, Deutſche Verlags» Anftalt. 50 dr. 
„Deva-Roman-Sammlung*. Stuttgart, Deutfche | Rofenderg, Marimilian v., Bon Geſchlecht 
Berlagd-Anftalt. 50 Pf. zu Geichlecht. Nach wahren Begebenheiten er» 
| äblt. Band 86 ber „Deva-Roman-Sammlung”. 
tuttgart, Deutfche Verlags: Anftalt. 50 Pf. 
Scheerbart, Paul, Der Aufgang zur Sonne. 


effen, Dr. med. Gruft, Zahnhygiene in rg Minden i.W., 3. €. E. Bruns’ 
Schule und Haus. Mit 12 Abbildungen und | — m. _ Al Rob., Beitri 
2 Tafeln. Straßburg i. &., I. 9. Ebd. veib. ee a re ae —8 räge = 
Keussler, Gerhard vw. Die Ürenzen der Ess Ei 1 am , U be oe e ia ru 
Aesthetik. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. | ne : = " riel li ri & Tische 
1... 8* —— Lyriſch⸗ epiſche er B- u. Ba 
|. ee Cöhnstorfl, Alfred, Alerlei Soldatifhes und 
u ——— Dienflices. Ling, Defterr. Werlagsantalt. 
Meher⸗Forſter, B., Lena S. Roman. Stutt- A 
gart, eutiche Verlags -Anftalt. Gebunden Studt, Bernhard, Bismard als Mitarbeiter 
. du 


Jerusalem, Prof. Dr. Wilhelm, Einleitu 
in die Philosophie. Zweite, vermehrte un 
verbesserte Auflage. Wien, Wilh. Braumüller. 
M. 4.20. 


ber Kreuzzeitung“ in ben Jahren 1848 unb 


öblus, Dr. P. J., Ueber den physiologischen 1849. Inauguraldiſſertation. 

re ru des Weibes. Fünfte, — Thal, Dr. Max, Mutterrecht. Frauenfrage und 
Auflage. Halle a. 8., Carl Marhold. M. 1.50, Weltanschauung. Breslau, Schlesische Verlags- 

Negri, Gaetano, Segni dei Tempi. Profili e | _ Anstalt vorm. 5. Schottlaender. M. 2.50. 
bozzetti letterari. Terza edizione col ritratto | Ziere der Erde, Die, Cine vollstümliche 
dell’Autore. Milano, Ulrico Hoepli. L. 4.50. Weberfiht über die Na chichte ber Tiere. 

Nuova Parola, La. Rivista illustrata d’Attualita Mit mehr ald 1000 Mbbilbungen nah dem 
dedicata ai nuovi Ideali nell’ Arte nella Scienza | eben. Bon —* Dr. W. Marſhall. Lieferung 1. 
nella Vita. Febraio 1903. Roma, Una Lira. Stuttgart, Deutfche Berlagd-Anftalt. Boll» 

Od, Georg, Geld», Bank» und Börfenmeien. ftändig in 60 Lieferungen & 60 Pf. 

Ein Handbuch für Bankbeamte, Juriften, Kauf- | Weber, Mdelheid, Der große Ueberwinder. 
leute und Kapitaliften, ſowie für den alade⸗ Erzählung. Banb 82 ber „Deva» Romans 
mifhen Gebrauch. Zweite, vollftändig um⸗ Sammlung”. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
earbeitete und vermehrte —— Leipzig, Anftalt. 50 Pf. 

I Ernft Poeſchel. Gebunden M. 8.- Wedekind, Yranf, Mine-Haba, oder über bie 

Orth, A., In den Minen. Roman. Band 110 förperliche tehung ber jungen Mäbden. 
von Goldichmidts Bibliothek für Haus und Kleine Bibliothel Langen Band 55. Münden, 
Reife. Berlin, Albert Goldſchmidt. M. 1.— Albert Langen. M. 1.— 

Ottſen, Otto, Wefen und Bebeutung bed Helfer» | Weitbrecht, Earl, Deutfche Literaturgefhichte 
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Fürſt Otto zu Stolberg-Wernigerode. 


Aufzeiänungen von 


Staatöminijter Dr. Boffe (F). 


(Schluß). 

m Frühjahr 1878 trat Graf Dtto in das preußijche Staatsminiſterium ein. 

Er wurde BVizepräfident de3 Staat3minifteriums, aljo zugleih Minifter 
ohne Portefeuille, gleichzeitig aber genereller Vertreter des Reichskanzlers oder, 
wie man fich damald auszudrüden pflegte, Vizekanzler. Gleichzeitig mit ihm 
wurde fein Nachfolger im Oberpräfidium zu Hannover, Graf Botho zu Eulen- 
burg, Minifter des Innern, der Unterjtaatsjefretär Maybach wurde Minifter für 
Handel, Gewerbe und Öffentliche Arbeiten, der Oberbürgermeijter Hobrecht Finanz- 
minifter. Diefe Berufungen waren das Werk des Fürjten Bismard, und fie 
waren Borboten einer bedeutfamen Wendung in feiner inneren Politit, Bedeuteten 
die Namen Graf Dtto Stolberg, Graf Botho Eulenburg und Mayhbach eine 
allgemein verftändliche Stärkung der konſervativen Elemente des Staat3minifteriums, 
jo blieben doch die Minifter Fall und Friedenthal einftweilen im Amte, und 
Hobrechts Berufung bedeutete eine unmißverjtändliche Konzeſſion an die national- 
liberale Partei. 

Wieder war e3 ein großer Entſchluß des Grafen Otto, die ihm vom Saifer 
Wilhelm und Fürften Bismard zugedachte Stellung anzunehmen. Wieder be- 
deutete das Eintreten in die vor ihm liegende, Kippen- und Dornenreiche Aufgabe 
eine Selbftverleugnung und ein Opfer, deſſen Größe wohl von einigen tiefer 
Blidenden geahnt, von der Gejamtheit der öffentlichen Meinung aber nicht ver- 
ftanden wurde. Wieder war es das Pflichtgefühl gegenüber dem Kaiſer und 
dem Lande, die felbitlofe Hingabe an die höchften Interefjen des Vaterlandes, 
die für ihn den Ausjchlag gaben. Irgend eine Befriedigung ſeines Ehrgeizes, 
wenn von ſolchem überhaupt bei ihm hätte die Rede fein können, war für ihn 
nicht zu erwarten. Er follte den Fürften Bismard in den Gefchäften des Reichs 
und des Staatsminiſteriums entlajten, und feinem praftifchen Blicke konnte es 
nicht entgehen, daß gerade die heileln Perjonenfragen im Schoße ded Staat3- 
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minifterium3, überhaupt die Kleinen, fpigen, täglich drüdenden Steine in den 
Geſchäften es jein würden, mit denen er fich abfinden, deren peinlichen Drud 
er dem leitenden Staatdmanne abnehmen folltee Denn die eigentliche, oberfte 
Leitung jollte und mußte dem Fürften Bismarck verbleiben. Nicht an die erfte, 
jondern an die zweite Stelle jollte Graf Dtto treten. Und gerade darin lag 
für ihn eine Flut von Schwierigkeiten. Nicht er war dad Haupt des Minifteriumsg, 
nah dem Graf Roon einjt ausgejchaut Hatte, jondern die Haupt war Fürſt 
Bismard. Diefer war der Mann und mußte e3 bleiben, „der — um mit Graf 
Roon zu reden — aud) der höchſten Stelle gegenüber da3 einmal angenommene 
Programm aufrecht zu erhalten Hatte, der dem Lande imponierte, der auch den 
übrigen Miniftern gegenüber die Einheit herbeiführte: den einen rect, den andern 
verfürzt, bis alles auf das gleiche Maß gebracht ift — und den, der gar nicht 
bineinpaßt, hinausſchafft.“ Alles Unangenehme diefer Herkulesarbeit ſollte Graf 
Otto teilen, aber die Endentjcheidung lag nicht bei ihm. Das wußte er jehr 
Har. Aber aus fich machte er nichts. Mit der Elaftizität der vollen Manne3- 
fraft warf er fich in die Flut der neuen Gejchäfte. 

No vor dem Antritt feiner neuen Stelle hatte er dem Minifter Fall, in 
deſſen Minifterium ich damals Juftitiar für das höhere Schulwejen war, erjucht, 
meiner Verjegung an das Staatdminifterium zuzuftimmen. So wohl ich mid) 
in meiner ganz unpolitiichen Stellung damals fühlte, jo konnte ich doch, als 
ich gefragt wurde, nicht einen Augenblid ſchwanken, mich dem Grafen zur Ber- 
fügung zu jtellen. Er Hatte dem Kultusminifter gejagt, er wünjche in feiner 
neuen Stellung einen Beamten zur Verfügung zu haben, auf dejjen Ergebenheit, 
Zuverläffigfeit und Verfchwiegenheit er rechnen könne. Ich war ihm dankbar 
ergeben bis auf die Knochen. So ging ich hinüber und kann auch von ber 
Zeit, während der ih im Staatsminifterium unter ihm gearbeitet habe, nur 
jagen, daß fie meine Verehrung und Dankbarkeit gegen den Grafen wo möglich 
noch erhöht Hat. 

Bon Anfang an fehlte e8 nicht am eingehender, verantwortungsvoller, 
politijcher Arbeit. Wie weit Fürjt Bismard den Grafen damals bei dem völligen 
Umſchwunge feiner Reichd-, Zoll-, Steuer- und Gewerbepolitif beteiligt hat, liegt 
außerhalb meiner Kenntnis. Sch weiß nur, daß der Graf im wefentlichen ein- 
verstanden war. Im übrigen habe ich mit ihm nur über die preußifchen Sachen, 
über die ReichSangelegenheiten dagegen meift nur joweit verhandelt, ald Preußen 
dabei wegen feiner Stimmen im Bundesrat beteiligt war. 

E3 war damals die Zeit des Hödeljchen und Nobilingjchen Attentatd. Zum 
erftenmal ging durch alle Kreiſe des Volls ein Erfchreden über die Konjequenzen 
der fich immer weiter ausbreitenden Sozialdemokratie Fürft Bismard brachte 
im Bundesrat und demmächft im Neichstage den Entwurf eines Gejeßes gegen 
die gemeingefährlichen Beftrebungen der Sozialdemokratie ein. Graf Stolberg 
ftimmte zu, und das Staatsminifterium bejchäftigte ſich wiederholt eingehend mit 
den Einzelheiten der Vorlage. Graf Stolberg aber jah mit feinem praftijchen 
Blide damals — vielleicht der erjte der Minifter —, daß der Schaden durd) 
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bloß regreffive Maßregeln allein nicht zu Heilen fei, und daß vielmehr der Staat 
durch pofitive gejegliche Inftitutionen die vorhandenen fozialen Notftände zu 
beſſern und tumlichft zu befeitigen habe. Er ließ nach eingehender Beſprechung 
der Sache ein Botum an das Staatäminifterium ausarbeiten, in dem diefer Ge- 
danke grumdfäglich vertreten und die Ausführung unter Hinweis auf die Ver- 
ficherung der Arbeiter gegen Krankheit, Unfälle u. f. w. angeregt wurde. Fürſt 
Bismard nahm den Gedanken mit Wärme auf, und bier liegen — zum Teil 
wenigſtens — Die erjten praltifchen Anfänge der nachher jo bedeutfam gewordenen 
fozialpolitifchen Reichsgeſetzgebung. Ferner brachte damals der Minifter Falk 
den in feinem Minijterium ausgearbeiteten Entwurf eined allgemeinen Unter- 
richtögejeßes, eine umfangreiche und überaus hHeifle Arbeit, an das GStaat3- 
minifterium. Der Entwurf wurde von einzelnen Minijtern jehr kühl aufgenommen 
und als keineswegs dringlich bezeichnet. Auch Graf Stolberg ließ fich eingehenden 
Vortrag darüber halten und bejchäftigte fich viel mit der Sade. Er fah die 
ungeheuren parlamentarijchen Schwierigkeiten, die bei einer Einbringung des 
Entwurf3 unvermeidlich waren, voraus und trug Bedenken, fich zur Zeit für die 
Einbringung zu erklären, da man ohnehin mit jo großen Widerftänden in dei 
Parlamenten zu fämpfen habe. Al3 er darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß 
das Unterrichtögefeg gerade als Waffe gegen die Sozialdemokratie aufzunehmen 
fein möchte, erwiderte er im feiner nüchternen und praftijchen Art: „Der Unter- 
richt ja, aber nicht das Unterrichtögejeh.“ 

Langſam aber deutlich erkennbar zeigten ſich damals die erjten Anzeichen, 
daß Fürft Bismard an der Durchführbarfeit des Kulturkampfes zu zweifeln 
begann. Die ganze politifche SKonjtellation ſchien fi zu verfchieben. Die 
Wendung in der Bismardichen Zoll- und Handelspolitif, eine Aktion von uner- 
meßlicher Bedeutung, änderte auch bis zu einem gewiſſen Grade die Stellung 
der Negierung zu den parlamentarischen Parteien, und ed wurden Rüdjichten 
3. B. auf die Zentrumsfraftion genommen, an die noch ein Jahr vorher niemand 
zu denken gewagt hatte. Died und die tief religidfe Stimmung, die in dem 
Kaifer Wilhelm nad) den Attentaten mehr als je vorher Raum gewonnen Hatte, 
führte namentlich auch in der Stellung des Kultusminifterd Falk leiſe ſich an- 
bahnende Aenderungen herbei. Die Stimmung gegen ihn wurde fühle. Graf 
Stolberg ftüßte den Minifter Falk, ſolange diefer im Amte war, nad) Kräften, 
und diefer war fich diefer Stüße bewußt und war dafür dankbar. Auch die 
damals zur Sprache gefommene Errichtung einer päpftlichen Nuntiatur in Berlin 
fand in Graf Stolberg einen Gegner. Es mag aber aus dieſen Andeutungen 
entnommen werden, mit wie großen und verjchiedenartigen Interefjen Graf Stol- 
berg ich damals zu befajjen Hatte. 

Buweilen brachte die Stellung des Grafen mit fi, daß er in den Parla— 
menten reden mußte. Seiner Neigung entfprach die nicht, obwohl er die Gabe 
befaß, wenn e3 fein mußte, geläufig und gut vor der Deffentlichkeit zu ſprechen. 
Das parlamentarische Reden wurde ihm wohl durch feinen Wahrheitsjinn und 
feine fchlichte Nüchternheit verleidet. Der Graf machte immer eine gute Figur, 
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aber er pojierte niemald. Und ohne ein gewiſſes Poſieren geht e3 im parla- 
mentarifchen Leben und beim Reden in den Parlamenten nur jehr jchwer ab. 
Uebrigens bat der Graf mehrfach auch in den Parlamenten zwar kurz, aber gut 
und mit Erfolg geiprochen. So 3. B. bei der Einbringung des Gefegentwurfs 
gegen die gemeingefährlichen Bejtrebungen der Sozialdemofratie im Neichdtage 
am 16. September 1878. Er eröffnete die Diskujfion mit einem kurzen Hinweije 
auf die Motive der Borlage und der Erklärung, daß Halbe Maßregeln mehr 
ichaden als nüßen. Die Rede machte Eindrud, obwohl der Graf fich vorfichtig 
eine gewiſſe Reſerve auflegte, weil er wußte, daß am nächiten Tage Fürjt 
Bismard felbft reden würde. Das war wieder ein Stüc der durch feine Stellung 
gebotenen Selbjtverleugnung. Seine Perſon ließ er immer zurücdtreten. Er 
machte nicht? aus ſich und wollte nicht? aus jich machen. 

In jener Zeit war ed dem Grafen gelungen, die Bejtätigung de3 Königs 
für das neue Statut des gräflichen Haufes Stolberg-Wernigerode zu erhalten. 
Er Hatte an diejer Arbeit große Freude und mit Recht. Seit Botho Felix Hat 
fein Stolberg für den Glanz und die Sicherheit jeined Hauſes auch nur an— 
nähernd Aehnliches erreicht wie Graf Otto. 

Am 19. Oktober 1878 wurde das Sozialiftengefeß im Neichdtage mit einer 
Mehrheit von 72 Stimmen angenommen, ein Erfolg, an dem Graf Stolberg 
feinen redlichen Anteil hatte. 

Graf Stolberg erfreute fich des ganz fpeziellen, uneingejchränften, perſön— 
lichen Vertrauens de3 Kaiſers Wilhelm Aber auch aus dieſem Vertrauen 
erwuchſen ihm zuweilen vecht heikle Aufgaben. So erhielt er im Dezember 1878 
einen vier Seiten langen, eigenhändigen Brief de3 Kaiſers, in dem diefer ihm 
den Auftrag erteilte, ihm die Vorlage wegen Ernennung der Hofprediger Kögel 
und Baur zu Mitgliedern des Evangelijchen Oberfirchenrat3 zu bejchaffen. Der 
Graf war, wie er jogleich erkannte, jchlechterdingd außer jtande, dieſem Auftrage 
nachzukommen, da e3 fich ja nicht um feine, jondern um die Gegenzeichnung des 
Kultusminifters handelte. Er konnte nicht? tun, als zunächit mit dieſem ſprechen, 
mußte fich aber von vornherein jagen, daß er bei dem Miniiter Falk auf Wider- 
Stand ftoßen werde, weil diefer in den Hofpredigern jeine erklärten kirchenpolitischen 
und perfönlichen Gegner jah. Der Graf fürchtete daher, daß aus diejer An— 
gelegenheit der Abgang des Minijterd Falk fich ergeben könne. Die Sache 
beichäftigte ihn fehr ernſtlich. Indeſſen jagte er mir doch nach einigen Tagen 
vor feiner Abreije nach Wernigerode, die Regelung der Differenzen mit dem 
Minister Falk jcheine fich friedlich zu erledigen. Er, Graf Otto, habe einen 
eigenhändigen, ausführlichen Bericht darüber an den Kaiſer erjtattet. Derartige 
allerhöchite Aufträge waren begreiflicherweije feine Nojen auf dem Wege des 
Vizepräfidenten des Staatsminiſteriums. Minifter Falk Hatte fich gegen einen 
feiner damaligen Räte im Hultusminifterium in jenen Tagen dahin ausgejprochen, 
er babe kaum Hoffnung, daß e8 dem Grafen Stolberg gelingen werde, ihn zu 
halten. Fürft Bismard habe an den Grafen Stolberg einen zur Mitteilung an 
Halt bejtimmten Brief gefchrieben, worin die große Verantwortung betont werde, 
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Die ihn, Falk, treffen würde, wenn er durch eigenwilliged Fejthalten in einer — 
wenigſtens verhältnismäßig — nicht eben wichtigen Sache jeine ganze Miniſter— 
Ttellung gefährde. Er, Falk, jehe aber die Sache dod) nicht al3 jo unwichtig 
an. Er glaube jo weit gegangen zu fein wie möglich — vielleicht Hatte er der 
Ernennung de3 einen Hofpredigerd zugeftimmt, die des andern aber abgelehnt —, 
er müfje aber Garantien gegen umberechtigte Einflüffe Hinter feinem Rüden 
Haben, ſonſt gehe er. Hieraus ergibt fi), daß Graf Stolberg in der Erfenntnis 
der politiichen Tragweite der Sache auch mit dem Fürſten Bißmard darüber 
forrefpondiert hatte, und zwar perjönli. Welche Flut von Arbeit neben den 
eigentlich offiziellen Gejchäften! Am 21. Dezember jagte aber Graf Stolberg, 
Falls Rücktritt werde fich noch einmal vermeiden laſſen. 

Im April 1879 erneuerte ſich das jchon früher einmal aufgetauchte Gerücht, 
da Graf Stolberg vom Amt zurüdzutreten beabjichtige. Auch der damalige 
Staatsſekretär Dr. Friedberg glaubte daran, weil die tüchtigften Kräfte, wie er 
jagte, durch das Uebergewicht Bismarcks zerrieben würden. Er beklagte dies 
aber und hielt den Grafen Stolberg für eine gerade unter den obwaltenden 
Berhältniffen ganz unſchätzbare Perjönlichkeit, die durch ihre vornehme Flagge 
die ganze Regierung dede. Indeſſen noch war e3 nicht jo weit, joviel auch in 
politiichen Kreifen über angebliche Differenzen zwifchen dem Grafen Stolberg 
und dem Fürften Bismard geflatjcht wurde. Tatjächlich jtand er mit dem Fürſten 
Bismard auf gejellichaftlih ganz tadellofem Fuße. Freilich in keinem intimen 
Berhältnid. Dazu war auch die ganze Situation zwijchen zwei Männern dieſer 
Art nicht angetan. Beide waren dazu — jeder in feiner Art — zu vornehm. 
Das ift die pfychologifche Erklärung dieſes merkwürdigen Berhältniffes. Fürſt 
Bismard hatte in diejem Verhältniffe das Uebergewicht durch jeine rechtliche 
und weltgeſchichtliche Machtitellung, durch jeine Erfolge, feinen Ruhm, jeine 
einzigartigen DBerdienjte, feine Stellung zum Saifer, feine perjönlicde Größe. 
Das alles erkannte Graf Stolberg rüdhaltlos an; er jelbjt Hatte fich mit voller 
Klarheit untergeordnet. Gleichwohl Hatte er auch nad) gewiſſen Seiten Hin ein 
Uebergewicht über den Fürften. Dies lag in der alten, gejchichtlichen, bevor- 
zugten Stellung ſeines Hauſes, im hohen Adel, in der Eigenjchaft als ehemals 
reichsſtändiſcher Standeöherr, in jeiner vollflommenen, perfönlichen Integrität, 
Borzüge, deren der Graf fich voll bewußt war und rüdfichtlich deren er bei 
aller perjönlichen Bejcheidenheit ſich in Elarer Erfenntni3 feiner Standespflicht 
auch nicht ein Tüttelcden vergab. Fürſt Bismard erfannte dieje gefährlich- 
foziale Vorzugsſtellung ded Grafen mit mehr praftiichem Verjtändnis, ala — 
außer dem Kaiſer — vielleicht irgend ein andrer der damals politijch wirkſamen 
Männer. Aber Fürft Bismard blieb bei allem gejchichtlichen Blid immer in 
dem gegenjäßlichen Gefühl gegen die, dem hohen Adel angehörigen Standes- 
herren, das der niedere Adel in Preußen nicht verwinden kann. Hier lag 
eine gewiſſe Schranfe zwijchen beiden, die immer wieder fühlbar wurde. Dies 
darf man nicht vergejfen, wenn man das Verhältnis der beiden Männer in der 
Tiefe recht würdigen will. Aber alle Schwierigkeiten aus diefem Berhältnis 
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lagen der Natur der Sache nach) auf den Schultern und auf dem Gewiſſen des 
Grafen Stolberg. Die Art, wie er diefe Schwierigkeiten trug, — jelbftverleugnend 
um des Kaiferd und des Landes willen, und doch feiner Perfönlichkeit und feiner 
Hürftenpflicht gegen fein Haus, feine Geburt und Stellung nichts vergebend — 
war ein weſentliches Stüd der nach außen oft wenig verftandenen großen Ge 
jinnung des Grafen. 

Im Juni 1879 ſprach ſich Graf Stolberg einmal über die politiiche Lage 
vertraulich aus. Er war im höchſten Grade gejpannt darauf, wie die Zoll- und 
Steuerfragen im Reiche und Reichdtage laufen würden. Er betonte, daß dem 
Bentrum auf dem Gebiete des Kulturfampfs feine Verſprechungen, auch nicht 
die geringiten gemacht worden jeien. Die Bafis für eine Verftändigung mit der 
Kurie bleibe immer, daß die anzuftellenden Geiftlichen zuvor dem Oberpräfidenten 
benannt werden müßten. Damit allein fei ein faktiicher modus vivendi herzu- 
jtellen. Mehr ſei überhaupt nicht erreichbar. Das genüge auch. Den Mai- 
gejegen würden dann die wirklich verlegenden Spitzen von ſelbſt abgebrochen. 
Geſchähe das, jo könne man vielleicht einige der verurteilten Bijchöfe und Priejter 
begnadigen. Die Katholiten, 3. B. der Fürft Karl zu Ifenburg-Birftein, ſeien 
allerdings in einer völlig veränderten, zum Frieden und zur Verföhnung geneigten 
Stimmung, aber von da bis zum wirklichen Nachgeben in Rom jei nod) ein 
weiter Weg. 

Anfang Juli trat der lange Hingezögerte Minifterwechjel ein. Die Minifter 
Hobrecht, FriedentHal und Falk gingen. Finanzminifter wurde der Unterftaats- 
jefretär Bitter, an deſſen Stelle der Geheimrat Starke Unterjtaatsfetretär im 
Minifterium des Innern wurde, An Falls Stelle trat der Oberpräfident v. Putt 
famer, an Friedenthals Stelle Dr. Lucius. Graf Stolberg hatte den Minifter- 
wechjel kommen jehen und nahm ihn als den gegebenen Verhältniffen entfprechend 
ziemlich gleichmütig auf. Indeſſen es zeigte jich bald, daß der Perjonenwechjel — 
wenigftend im Kultusminifterium — doc) eine Bedeutung Hatte, die ſich aud) 
politifch fühlbar machte. Herr dv. Puttkamer, eine glückliche Natur, die aud) 
jchwere Dinge recht leicht nehmen konnte, Hatte fich in einer in Köslin bei der 
Einweihung eined neuen Gymnafialgebäudes gehaltenen Rede in einen äußerit 
ſchroffen Gegenjag zu jeinem Amtsvorgänger Falk gejegt. Graf Stolberg em- 
pfand die al3 nicht gerade geboten und nicht unbedenklich. 

Durch die gewiljenhafte Art, wie Graf Otto die Gejchäfte behandelte, und 
durch die Offenheit und Loyalität, die er den andern Miniftern bei Fejthalten 
an feiner fir richtig erkannten Anficht zeigte, befeftigte er feine Stellung aud) 
gegenüber den neu eintretenden Mitgliedern des Kabinetts. 

Die Minifter wußten, daß fie fich auf die ehrliche Zuverläffigkeit des Grafen 
durchaus verlafjen konnten. Das wußte auch Fürft Bismard. Auf diejem Ber- 
trauen berubte einer der größten Dienfte, die Graf Stolberg dem Fürjten Bismard, 
den Kaifer und dem Lande je geleijtet hat. Am 1. Oftober 1879 reijte der Graf 
in unmittelbarem Auftrage des Fürjten Bismard in höchſt vertraulicher Sendung 
zum Kaiſer nach Baden-Baden. Es beftand damals zwijchen dem Kaiſer und 
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dem Reichskanzler eine fundamentale Meinungsverjchiedenheit über die in der 
auswärtigen Politit einzujchlagenden Wege. Fürft Bismard war kurz vorher 
in Wien gewejen und hatte dort mit Defterreich den fürmlichen Allianzvertrag 
verabredet, dejjen Spitze unter Umftänden gegen Rußland gerichtet war. Dagegen 
hatte Kaijer Wilhelm ohne Zweifel jehr ſchwere, aus der traditionellen preußijchen 
Hauspolitik ich erflärende Bedenken. War er doch kurz vorher mit dem Kaiſer 
Alerander in Alerandrowo zujammengetroffen. Die Differenz war jo ſcharf, daß 
Fürft Bismarck erklärte, er könne die Gefchäfte nicht weiter führen, wenn der 
Kaifer ihm nicht zuftimme, da ſonſt die geſamte Richtung unfrer auswärtigen 
BVolitit nach feiner Ueberzeugung zum Nachteil des Landes verjchoben werde. 
Graf Stolberg ftand volltommen auf der Seite des Stanzlerd und war, wie er 
vertraulich auch äußerte, entjchloffen, eventuell mit dem Fürften Bismarck zurüd- 
zutreten, und mit ihm, wie er glaube, da3 ganze Minifterium. Der Kaiſer hatte 
kurz zuvor dem Fürſten Bismard erklärt, er könne nicht nachgeben, aber er 
wolle, um den Fürſten Bismard im Amte zu erhalten, abdizieren. Wuch dies 
hielt indejjen Fürft Bismard für unzuläffig, da auch dadurch unfre ganze 
politiiche Stellung nach außen verjchoben werde. Reich und Staat befanden 
ſich ſonach in einer Krifis von umabjehbarer Tragweite, ohne daß bis dahin 
etwa3 darüber befannt geworden war. Graf Stolberg hatte vierzehn Tage 
vorher den Kaijer in einem andern Punkt bejtimmt, dem Vorfchlage des Fürften 
Bismard nachzugeben, und es ergibt ſich aus der ganzen Sachlage, wie tief 
das Bertrauen war, das der Graf auf beiden Seiten genoß. In der Tat 
gelang es ihm, den Saifer im Sinne Bißmard3 zu überzeugen. Als der Graf 
von diejer wichtigen und heifeln Miſſion zurückkam, war er zwar jeined Erfolges 
froh, jorgte ich aber um die Gejundheit des Kaiſers, der nachträglich wieder 
Strupel befommen Hatte, nicht jchlafen konnte und über fein Befinden Elagte. 
Dod wurde der Biindnisvertrag mit Defterreich vom Kaiſer vollzogen. 

Damals im Oktober 1879 reichte auch der Jujtizminifter Leonhard jeine 
Entlafjung ein. Ueber den Borjchlag ſeines Nachfolgerd einigte fich Fürft 
Bismard zunächit mit dem Grafen Stolberg. Dr. Friedberg wurde Jujtizminifter, 
einer der wärmften Freunde des Grafen. 

Neue Schwierigkeiten entjtanden aber durch die Rede, die der Kultusminifter 
dv. Buttlamer in Eſſen gehalten Hatte. Er Hatte fi darin unvorſichtig über 
da3 djterreichiiche Bündnis geäußert. Es gelang aber dem Grafen Stolberg, 
die Sache im vollen Einverjtändnis mit dem Fürften Bismard auszugleichen. 
Fürft Bismard war dauernd von Berlin abwejend, und die Geſchäftslaſt, Die 
fih dadurch auf den Grafen Häufte, war ungemein groß. Sie wuchs noch durch 
den Tod des Staatsſekretärs v. Bülow, deſſen Vertretung im auswärtigen Amte 
Graf Stolberg in vollem Umfange übernahm. Der Graf arbeitete damals mehr 
als irgend ein andrer Minijter. Er fam nie vor zwei Uhr nachts ind Bett. 
Sein Arbeitd- und Vorzimmer war wie ein Taubenſchlag, und er fagte, daß 
dad vom frühen Morgen täglich bis in die tiefe Nacht hinein gehe. Allein er 
erſchien geſund und arbeitäfreudig. 
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Im Mai 1880 ſpielten ſich im Staatsminiſterium ziemlich ſcharfe Er— 
örterungen wegen der ſtaatlichen Genehmigung der Trauungsordnung ab. 
Die Miniſter Friedberg und Bitter opponierten dabei dem Kultusminiſter 
v. Puttkamer. Graf Stolberg und Graf Eulenburg aber ſekundierten dieſem mit 
beſtem Erfolg. 

Am 20. November 1880 verhandelte das Abgeordnetenhaus über die Hänelſche 
Interpellation wegen der Judenfrage. Graf Stolberg gab die Erklärung der 
Staatsregierung in vorzüglicher Form und ſehr präzis dahin ab, daß die be— 
ſtehende Geſetzgebung das Recht aller religiöſen Bekenntniſſe in ſtaatsbürgerlicher 
Beziehung gewährleiſte, und daß die Regierung nicht beabſichtige, an dieſem 
Rechtszuſtande etwas zu ändern. Dieſe Erklärung des Grafen machte im Hauſe 
und im Lande einen ſehr guten Eindruck. 

Im Februar 1881 äußerte ſich Graf Stolberg in einem vertraulichen Ge— 
ſpräche über den Fürſten Bismarck. Auf die Bemerkung, Bismarck gelte für 
unkirchlich, erwiderte Graf Stolberg: „Ja, unkirchlich kann man ihn in dem 
Sinne nennen, daß er die äußere DOrganifation der Kirche unterſchätzt. Die 
Paftoren Haben ihn viel geärgert. Infolgedeffen überfieht er wohl, daß die 
Scale nötig ift, um den Kern zu fchügen. Aber wenn ich von irgend einem 
Menjchen überzeugt bin, daß er ein pofitiver, gläubiger Chrift ift, dem es für 
jeine Berjon voller Ernft mit feinem Chriftentum ift, jo ift e8 Fürft Bismard. 
Er bejchäftigt fich mit diefen Dingen mehr als viele, die viel und ſchön davon 
reden. Nur für die organifierte Kirche hat er kein rechtes Verjtändnid. Er 
denkt, das äußere Kirchenwejen könnte allenfall® auch der Staat mitbejorgen; 
und darin irrt er.” 

Graf Otto Hatte ficher in diefem Punkte ein klares Urteil, und diefe An- 
erfennung de3 Fürjten Bismard aus feinem Munde ehrt diefen nicht weniger 
ala den Grafen. 

Fürft Bismard Hatte damald nach langer Abweſenheit die Geſchäfte ſelbſt 
wieder in die Hand genommen und fich ihnen mit neuer Frifche und Energie hin- 
gegeben. Gewiß ift, daß Graf Stolberg ſich — mindeftens feit dem Februar 1881 — 
mit dem Gedanken trug, von feinem Amte zurüdzutreten. Allerdings legten alle 
Minifter den höchſten Wert darauf, ihn zum Bleiben zu bewegen. Diejed Ver— 
trauen der Minifter hat dem Grafen ohne Zweifel wohlgetan, aber entjcheidend 
fonnte e3 fir ihm nicht fein. Entſcheidend dürfte fir ihn gewejen jein, ob Fürft 
Bismarck ihm für eine gedeihliche und befriedigende Wirkſamkeit genügenden 
Raum ließ. Genug, Graf Stolberg trat im Mai 1881 zurüd. Er hat dem 
Kaijer und dem Lande, auch dem Fürjten Bißmard viel wichtigere und größere 
Dienjte geleijtet, al3 damals in weiteren Streifen befannt war. Doch erkannten 
beide, der Kaifer und der Reichskanzler, jeine Dienfte und jeine Berjönlichkeit 
in vollem Maße an, und Graf Stolberg gehörte zu den wenigen politijchen 
Männern, über die Fürft Bismard niemald auch nur andeutungsweije abfällig, 
oft mit großer Anerkennung fich geäußert hat. 

Ueber da3 Berhältnis zwijchen Graf Stolberg und Fürft Bismard hat das 
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Berliner Tageblatt vom 26. Juni 1897, Abendausgabe, unerwartet mehr Licht 
gebracht, indem e3 folgende Briefe publizierte: 

Brief des Fürften zu Stolberg Wernigerode an den Fürften Bismard, den 
5. September 1880. 

„Ew. Durchlaucht werden fich erinnern, daß der Entjchluß, wieder in den 
unmittelbaren öffentlichen Dienft einzutreten, mir feinerzeit ſehr ſchwer geworden 
if. Bor allem war es die Befürchtung, meinen eignen Angelegenheiten mic) 
zu jehr zu entfremden, welche meine Bedenken erweckte. Ich habe diefe Bedenken 
demnächſt zurüctreten laſſen und bin nunmehr jeit 41/, Jahren wieder im Reichs- 
beziehung3weife Staat3dienft. — Das gütige Wohlwollen, mit welchem Ew. Durd)- 
laucht mich fortgejegt beehrt haben, läßt e8 mir als Pflicht erjcheinen, Hochdenjelben 
von meinen Gedanken vertrauliche Kenntnis zu geben, bevor ich irgend einen 
entjcheidenden Schritt darin tue. Meine amtlichen Leiftungen jchlage ich ſelbſt 
äußerjt gering an. Uber dennoch wäre es immerhin möglich, daß Ew. Durchlaucht 
in der Ausführung meiner Abjicht eine gewifje Perjonalverlegenheit erbliden 
tönnten. Ich würde dies aufrichtig bedauern, da mir nichts ferner liegt als die 
Abficht, Ihnen Unbequemlichkeiten zu bereiten; aber ich glaube in der Tat nicht, 
daß ernjthajte Verlegenheiten entjtehen würden. Ganz abgejehen davon, daß ich 
mich für jehr leicht erſetzbar Halte, erlaube ich mir nur, daran ergebenft zu 
erinnern, wie ich Ew. Durchlaucht ſchon früher darlegte, daß nad) meiner Er- 
fahrung die allgemeine Stellvertretung des Reichskanzlers zweckmäßigerweiſe dem 
Vorſtande eines oberjten Reichsamts zu übertragen jein würde, welcher durch 
fein Amt in die Lage gejegt ijt, die allgemeine Reichspolitik fortgejegt im Zu— 
fammenhange zu überjehen. Es bleibt dann meine Hauptitellung ala Vizepräfident 
des Staatdminifteriumd. In legterem müſſen Ew. Durchlaucht naturgemäß eine 
fo prädominierende Stellung einnehmen, daß für den Bizepräfidenten wejentlich 
nur eine gewiſſe formelle Handhabung der Gejchäfte übrig bleiben kann. Für 
dieſe Aufgabe dürfte fich wohl eine andre geeignete oder gar geeignetere Perſön— 
lichkeit finden laſſen; ſollte dies aber aus bejonderen Gründen augenblicklich 
nicht der Fall fein, fo kann meined Erachtens? auch jeder vorhandene Minijter, 
der nur mit Ew. Durchlaucht Politik im allgemeinen einverftanden ift, dieſe 
Geſchäftsführung proviforisch übernehmen. Wenigſtens konnte ich mich des Ein- 
druds niemald erwehren, daß die Wichtigkeit der mir im Staatdminifterium 
zufallenden Gefchäfte nicht im richtigen Verhältnis zu dem Maße perfönlicher 
Freiheit ftand, welches ich aufzugeben genötigt bin, jolange ich ein unmittelbarez 
Staatdamt befleide. Denn mittelbar dem öffentlichen Interefje zu dienen, bin 
ich nach wie vor gern bereit.“ 

Hierauf antwortete Fürjt Bismarck: 

Friedrichsruh, 10. September 1880, 

„Die Schwierigkeiten, welche das Zerrgewicht der parlamentarifchen Situation 
der Erfüllung dringlicher minifterieller Aufgaben entgegenftellt, und denen meine 
Geſundheit, wenn fie nicht beſſer wird, nicht gewachjen ift, würden durch die 
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Ausführung des Entjchluffes, den Euere Erlaucht mir zu meinem Bedauern 
fund geben, wefentlich gefteigert werden; die Verjuchung, mich denjelben auch 
meinerjeit3 durch den Rücktritt aus dem Dienft zu entziehen, wird Dadurch ge- 
fteigert. Das Gefühl, Seiner Majeftät dem Könige Berlegenheiten zu erjparen, 
und die Heberzeugung, daß ein Minifter nicht bloß für jeine Amtsführung, 
jondern auch für feinen Rüdtritt und deſſen Folgen eine Berantwortlichkeit trägt, 
halten mich bisher in meiner Stellung, können mir aber die jchwinden- 
den Kräfte nicht erjegen, und ich Habe ſchließlich doch nicht allein die Ver— 
pflihtung dafür aufzufommen, daß die Kontinuität der gegenwärtigen Regierung 
erhalten werde. 

Meine Privatverhältniffe machen es mir von Jahr zu Jahr dringlicher, 
mich, wenn nicht ausſchließlich, doch mehr als bisher mit meinen eignen An- 
gelegenheiten zu befafjen, und mit der wachjenden Stärfe der dem Staat und 
feiner Regierung entgegenftehenden Parteien und ihrer Anftrengungen wächſt aud) 
die Arbeit meiner minifteriellen Stellung und vermindert jich die Möglichkeit, 
meine eignen Gejchäfte im Auge zu behalten. Ich bin auch, wenn ich zurück— 
trete, gegen den Vorwurf gefichert, daß ich dem Dienft des Vaterlandes meine 
Schuld nicht bezahlt hätte. 

Dem Bedürfnid nach Wiedererlangung meiner Freiheit fteht außerdem die 
fteigende Notwendigteit meiner Gejundheit zu leben, zur Seite. In diejer meiner 
Situation bin ich noch mehr al3 früher auf die Unterftügung der Kollegen an— 
gewiefen, und wenn Euer Erlaucht mir die Ihrige entziehen, jo kann diejes für 
mich unerwartete Ergebnis auch nicht ohne Einfluß auf meine Entjchließungen 
bleiben. Sie jagen, daß Sie Ihre amtliche Leiftung gering anjchlagen, aber 
ih glaube, Sie unterfchägen dieſelbe. Es kommt in Euer Erlaucht Stellung 
gar nicht darauf an, daß Sie in die Detail der Gejchäfte regelmäßig eingreifen; 
e3 fommt vielmehr darauf an, ob da3 Gewicht Ihrer Perjönlichkeit und Ihrer 
Stellung im Lande in die Wagjchale des Minifteriums gelegt wird oder nicht, 
fowohl dem Lande gegenüber ald auch in der Vertretung unfrer Politit bei 
Seiner Majeftät dem Könige. Ich habe manche Kollegen im Staatdminifterium 
gehabt, welche bei ununterbrochener eigenhändiger Beteiligung an den laufenden 
Gejchäften dennoch in langjähriger Amtstätigkeit dem Lande nicht diejelbe Summe 
von Dienften geleiftet haben, wie Euer Erlaucht allein in der Zeit des Dftober$ 
vorigen Jahres. In diefen und andern Vorkommniſſen von politiichem Schwer- 
gewicht, wie die Kirchliche Gefeßgebung, die Reformen unſers Steuerwejens, kurz 
in allen größeren prinzipiellen Fragen ift das Gewicht Ihres Namens und Ihrer 
Perſon nicht fo leicht zu erjegen, wie Sie annehmen. Euer Erlaucht werden 
mir darin recht geben, wenn Sie auch nur den Verſuch machen wollten, den 
Nachfolger zu nennen, den ich dem König vorfchlagen könnte. Der Verſuch, 
ähnlich wie früher zur Zeit Camphauſens, einem der andern Minijter die Ver— 
tretung im Präfidium zu übertragen, würde, wie ich fürchte, jofort weitere Perjonal- 
frifen im Gefolge haben. Gleichgültig, auf welchen unfrer Kollegen die aller- 
höchſte Wahl fiele: Die Ernennung des einen würde, wie ich fürchte, mit Sicherheit 
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den Austritt andrer zur Folge haben. Ich bin Euer Erlaucht aufrichtig dankbar 
für das freundliche Wohlwollen und die Offenheit, welche aus diejer für mid) 
nicht erfreulichen Mitteilung zu mir fprechen, und in Rechnung auf diefe Gefühle 
hoffe ich feine Fehlbitte zu tun, wenn ich Euer Erlaucht dringlich erfuche, wenigſtens 
in diefem Augenblide einen Entjchluß zu faſſen und denfelben mindeſtens bis 
nach perjönlicher Rüdjprache zwilchen uns zu verfchieben. Wenn Euer Erlaucht 
dabei, wie Sie jagen, die perjönliche Freudigkeit fehlt, jo kann ich Ihnen das 
jehr nachempfinden; ich kenne dies Gefühl jeit faft 10 Jahren nicht mehr, ſondern 
nur das der Pflicht gegen Gott und Menjchen, und zwar einer Pflicht, die ich 
nicht mit Liebe zur Sache erfülle, fondern unter dem Zwange meines eignen 
Gewiſſens. Die Kämpfe, deren ununterbrochene Kette bei ung ein minifterielles- 
Leben bildet, können nach meiner Erfahrung eine wahre Freude an der minijteriellen 
Wirkſamkeit nur bei den Naturen auffommen lafjen, die in der Stellung an fich 
Befriedigung finden, die ein Kampf nicht gewähren kann, an dem man des 
definitiven und dauernden Erfolgs niemals ficher ift. 

In der Hoffnung, dag meine Bitte Euer Erlaucht mindeftens zu einer Ber- 
tagung Ihres Entjchlujfes beivegen werde ıc.“ 

Daß Graf Otto weit mehr verjtandesmäßig und nüchtern, al3 phantaſiereich 
beanlagt war, erfenne ich an. Allein jein ſtaatsmänniſches Können, auch feine 
Initiative würde fich ganz anders entfaltet haben, wenn er ohne Bismarck ftatt 
unter diefem die Leitung zu übernehmen gehabt Hätte. Für jeine Wirkjamleit 
unter Bismarck waren in erjter Linie feine Pflichttreue und Selbſtloſigkeit ent- 
jcheidend. Immer ließ er fich felbft zurüdtreten, um dem Kanzler zu dienen und- 
zu helfen. In diefem Verhältniffe lag naturgemäß die große politijche Initiative 
faft ausjchlieglich bei Bismarck. 

Seinem Kaiſer und Könige hat Graf Dito Stolberg — und wieder unter 
Dpfern — fpäter als Oberft-Stämmerer und durch die Verwaltung des Minifteriums 
de3 Königlichen Haufe noch jehr wertvolle Dienfte geleiftet. Auch in diejen 
Hofverhältniffen bewährte fich jeine vornehme Gefinnung, jeine Treue und Ge: 
wiljenhaftigfeit in großartiger Weiſe. 

Als er am 19. November 1896 Heimgerufen wurde, haben viele Herzen: 
tief getrauert. Auch in den ftaatlichen Sreifen, an deren Spige er gejtanden,. 
hatte man von ihm nie etwas andre al3 vorbildliche Pflichterfüllung, Wohl- 
wollen und Güte erfahren. Er war durch Gottes Gaben und Gnade ein rechter 
Fürft und eine echt fürftliche Natur. 


ED 
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Jasmin. 
Bon 


Alberta v. Puttlamer. 


Er ſtand eines Juniabends am Weg, der breit den Berg hinaufführt. Sein 
Gang, den ich immer ſonſt gleichmäßig ſtapfend, wie die Hämmer einer 
Maſchine, und weithallend in der Bergſtille vernahm, hielt jähe an. Das war 
wie ein Ereignis. Sein Blick ging fonft immer an den feinen Reizen der 
Landſchaft vorüber, als lägen feine Ziele ganz anderswo, — weit draußen — 
weit drüben... 

Sein Botengang führte vom Tal herauf. Allen Landhäuſern an der Berg: 
ſtraße, bis wo der Wald finjter und eng ftand und feine Stämme der Siedlerluft 
der Menfchen entgegentroßgte, Hatte er die Botjchaften von den Städten und 
Ländern draußen zu bringen. Er war der Briefträger. Eine eigentümliche Er- 
Icheinung ! 

Wer den Dingen und Menjchen gern tief in den Duellgrund ihres Wejend 
fieht und in den äußeren Zügen die Schrift der Seele erkennt, dem fiel in des 
Boten Erſcheinung mancherlei Abfonderliches, auch wohl fich gegenfeitig Wider- 
fprechendes auf. Eine Geftalt, an der ein dentend Beobacdhtender nicht vorüber 
ging, ohne innerli Halt zu machen und mit feinen Gedanken ihr nachzugehen. 

Das Hatte ich oft getan, wenn er aus meinem rofenumflatterten Landhaus 
hinaußtrat, wo er mir eben, als tue er unmehbar Wichtiges, bedächtig umd 
langjam, die mancherlei guten und böfen Botjchaften, die die Welt in meine 
Einſamkeit jchicdte, in die Hand gelegt hatte. 

Ein ganz abjonderliches, wie abwejendes Lächeln lag dann um feinen Mund, 
als tue er jeiner Hände Werk wie eine Erlöfung von etwas, das ihm auf die 
Geele geworfen fei. Und jedes Brieflein, um da3 feine Tafche leichter wurde, 
war gleichfam wie der hinfchwindende Bruchteil einer Bürde. 

In feinen Bewegungen lag etwas träumerifch Verlorene und Doch wieder 
pedantijch Bewußtes und ängftlich Gejchäftiges. So etwa wie bei Knaben, deren 
Schulweg durch duftenden Hochwald umd an lodenden Gärten vorüber führt, die 
ftarfe Liebe zu der Schönheit und Freiheit ringsher in die erzene Kette gezwängt 
wird, die Schule und Gejeß ihnen auflegt — nur war’3 bei ihm, als liebe er 
auch die Kette, — vielleicht weil fie ihm eine Feſtigkeit vor fich jelbft und vor 
feinen fragenden Wünfchen gab... Und doch lag in den Augen des Boten oft 
etwas von der reinen Wärme und dem wunjchlofen Glanz eines jpielenden 
Kindes... 

Er ftand alfo eine Juniabends am Weg. Reiche Jadminbüfche hingen 
dort von den Gärten Herüber; im zitternden Spätlicht fumfelten fie wie Perl- 
mutter in zarter Silberfaffung, und ein Duft, ein Duft ftieg aus den taujend 
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Sternlein, als ob der Sommer einen jonderlich geheimen Born von Würze er- 
ſchloſſen Hätte. 

An der feinen Grenze des Lenzed zur heißen Weifezeit findet die Natur 
folche Reize, die wie ein leijer Raufch wirken und die Seele erregen, — aljo 
daß ſelbſt kaum Bewußtes fich trunfen erhebt, und verftummter Schmerz und 
Ichüchternfte Luft Erlöjung und Offenbarung finden. 

Und fo beraufchend ift Jasminduft. — 

Der Bote griff mit feiner rauhen Hand in die Blüten, die wie ein bleicher 
Atlas waren, blendend zu ſchauen und weich anzutajten. E83 war nur eine 
plumpe Bewegung, und Doch lag es wie eine feufche Huldigung und jcheue 
Grazie darin. Der Mann jeufzte ſchwer auf. — 

Ich rief ihm einen beſonders fröhlichen „Guten Abend“ zu; denn mir war, 
al3 müßte ich diefen Ganzeinjamen mit einem frohen Wort der Teilnahme aus 
jeiner Gedankenverlorenheit erlöjen. 

Denn, daß er einfam war, wußte ich längjt aus feinen Augen, die gleichjam 
an den Freuden des Lebens vorüberjahen; — und er erjchien mir als eine jener 
einfachen, ftarfen Naturen, die mit ungebrochener Kraft, die fich nicht in Kleine 
Strebungen zerftreut, auf ihre Ziele Hingehen, und die innerlich jtärfer, aber 
ftiller und einfamer werden, wenn das Schidjal ihnen das Erreichen verneint. 

Ich Habe jolche ungebrochene Naturen viel öfter im Volk gefunden, als 
unter denen, die die Welt die „Sebildeten“ nennt. Denn den mächtigen und 
vielerlei Anregungen, Ablenkungen und Forderungen gegenüber, mit denen Die 
moderne Kultur „bildend* wirft und die jogenannten Gebildeten jchafft, bleiben 
nur ganz ſtarke Eigenarten in ihrer gebundenen Gejchlofjenheit; die meiften zer- 
freuen ihr Denken, Fühlen und Streben und jegen jo den Prüfungen und 
Fragen des Lebens immer nur Teile ihrer Kraft entgegen. 

Für den Durchjchnitt der Menjchen kann es wohl ala Wahrheit gelten, daß, 
je komplizierter das Geiftesleben wird, deſto weniger gejchlofjen und gewappnet 
zum Streit mit den dunfeln Mächten des Lebens wird — der Charalter. 

Die Ueberragenden, über das Mittelmaß Emporgewachjenen freilich, die 
haben aud) die Spamntraft, dem Anprall der Eindride gegenüber nicht zu zer- 
jplittern, jondern ſich gefchloffen und in einem Kernpunkt gejammelt zu halten. 

Der Mann jah erjchroden auf, wie einer, der einen Höhenweg im Herbit 
macht, in den Nebeln an abgründige Stellen gerät umd fie erjt erfennt, wenn 
die Sonne den Dunft plötzlich wie mit goldenem Schwert zerjchneidet. 

Die Nebel waren ja indejjen Geftalten geworden, die vielleicht längjt fremd- 
gewordene, einft liebfte Züge angenommen hatten. Die zerflattern nun, und der 
Wanderer ift tief erfchroden. Und die Sonne behält das ewige Recht der 
Wahrheit: die Haren, ftrengen Linien ded Lebens zu zeigen. 

Mein grüßendes Wort war auch ein fo graufamed Sonnenlicht für den 
verjoımenen Mann gewejen. 

Niemald war der Bote noch im Weg jtehen geblieben. 

Im Staub flimmernder Sommermittage, in der fcharfen Flucht der Wolten 
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und Luftſtröme, die der Herbitfturm hier auf der Höhe vorbeitrieb, an leuchtenden 
Lenzmorgen, wo taufend wachjende Wunder am Weg lodten und vielftimmige 
Chöre von feinen und ftarfen Tönen durch die Natur jubelten, im rinnenden 
Regen, im Froſt Erijtallener Winterabende, — immer ging der gleichmäßige 
Schritt des Boten umbeirrt vorüber, wie der Rhythmus der nach Gejeßen 
fchreitenden Zeit, oder — der Pflicht! ? 

Niemald war er ftehen geblieben im Weg, außer an den Häufern, wo er 
feine Botfchaften abliefern mußte. Und heut jtand er auffeufzend am Jasmin- 
bufch und ließ träumend feine Hand durch die knoſpenden Aeſte fpielen. 

E3 war Abend. Auf den Höhen drüben flatterten bunte und metall 
flimmernde Wöltchen, wie ein Iuftiger Zug von Amorinen Hinter der heiligen 
Himmelsfrau Sonne her. Und dann ward's auf einmal blaß und ftill, und ein 
erfter Stern hing wehmütig im jchweigenden Himmel. — Der Dienftgang des 
Boten, der den Berg mit all feinen Straßen umfaßte, begann und endete bei 
meinem Landhaus. 

Ich wußte, daß für heut fein Kreislauf bejchlofjen war, und jo mochte ich’3 
wohl wagen, den jtillen Mann zu einer Zwieſprache aufzufordern. Inmitten 
feiner Botengänge wäre jede Kunſt meiner Rede, jede Wärme meine® Ton 
verloren gewejen: feine Pflicht trieb ihn einfach und wortlos vorwärts. 

„Förſter!“ rief ich zu ihm herüber, „wollt Ihr nicht einen Augenblid ein- 
treten? Ich hab’ wegen eines Briefes etwas zu fragen.“ 

Es war nur ein vorgejchobener Grund, denn ich wußte, daß ich ihn mit 
jeder Frage, die feinen Pflichtkreis berührte, feſſeln konnte, daß er aber einer 
Aufforderung zum Plaudern ſcheu ausgewichen wäre. 

Meine Kleine Xift gelang. Er trat ein, — und war es nun, daß fein ver- 
ſchloſſenes Wejen heut durch irgend eine Erinnerung, durch eine Erfchütterung 
der Seele oder auch nur durch die jeltiam wehmütige Weichheit des Juniabends 
gelodert war, jedenfalls ſchien es mir, als habe ich nur an einer leicht geöffneten 
Pforte vorfichtig zu rühren, um fie mir weit offen zu machen. — „Der Juni ift 
heuer jo abjonderlich ſchön, und Die Jadminen duften, ald ob jie alle Höhen 
und Täler dedten, und hängen doch nur in ein paar Gärten verftreut, und hie 
und da in Büjchen am Weg.“ — 

„Sa, der Jasmin!“ fagte er nachdenklich, „da ftedt jo ein ganzer Sommer 
drin —* 

„Liebt Ihr den Duft jo ſehr? Mir ift er zu gewürzig; er macht mid) 
jhwindlig wie ftarfer Maiwein —“ 

„Rein,“ fagte der Mann Hart, „ich liebe ihm nicht! Es ift immer eine 
ſchwere Zeit, wenn die Büſche blühen und ich an ihnen vorbei muß. Drüben 
hinterm Berg ftehen noch mehr,“ ſetzte er wie jchaudernd Hinzu. 

„Wie ift der Jasmin Euch denn ein Feind geworden? hr redet jo finiter 
von ihm —“ 

„Ein Feind!?“ fprach der Bote leiſe, — „ja, da habt Ihr's getroffen. Er 
mahnt immer, und ich will Doch nichts mehr willen davon.“ 
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„Wovon?* fragte ich warm, denn die kurze, gedämpfte Art feiner Rede, die 
von einem beherrjchten, tief verjenkten Schmerz zitterte, bewegte mich jehr. — 

„Bon? — ja, das ift num lange, gar lange Her, und — ich muß zum Vater 
beim; der kennt den Weg genau, denn er war zwanzig Jahre Bote auf derjelben 
Strede, — und der alte Mann ängftigt fich, wenn ich jpäter heimltomme. Wie 
gejagt, er mißt die Wegftunden genau; und feine einzige Freude ift, wenn er mir 
abends jo allerlei Gutes bereithält, am Herd und mit der Rede. Er ift einfam 
— wie ich,“ jeßte er leije Hinzu, 

„So will ih Euch nicht halten, Förfter,“ rief ich da, — „doch jeht, morgen 
ift Sonntag, und Ihr findet immer eine offene Halle und ein offenes Herz bei 
mir... fommt, wenn Ihr einmal frei jeid, umd Ihr werdet bald finden, daß 
wir Einjamen einander verjtehen, ob wir nun im Hohen oder in den Niederungen 
des Lebend wandern. Denn ich lebe auch einfam, wenigftend mit andern Ge— 
nofjen als Menjchen. Mit viel bejjeren, Förfter, mit Büchern und Mufil; in 
den erjten liegt die Weisheit und Fülle der Welt, und in der andern redet alles, 
alles Gefühl, das wohl jonjt unausjprechlich bliebe, denn für das Tiefgründigite 
finden wir feine Worte...“ 

Er jah mich mit einem furz aufleuchtenden Bli an bei meinem leßten Sat, 
den ich mehr zu mir ſelbſt geflüftert Hatte. 

„Suten Abend, Förjter, aljo auf bald!“ rief ich dann noch laut, dab es 
wie eine fröhliche Bitte umd ein frifcher Gruß Hang. 

Er ging; und daß ich damals jeine gute, ſtarke Seele in ihrem Zittern 
zart — wartend behandelt und ihn nicht gedrängt Hatte, fich mir gleich zu er- 
öffnen, das machte ihn zutraulid. Und jo ließ er jelbjt langjam die Hüllen 
von feinem Geheimnid nieder, das in feiner jchlichten Größe erjchütternd auf 
mich wirkte. 

Wie einzelne, bald blajje, bald bunte Mojaitjtücklein, jo gab er mir langjam, 
in einer faft ſchamhaften Art von Zurückhaltung, die Züge jeines Jugendbildes. 
E3 war von weher und herber Schönheit... 

Damals, vor jiebzehn Jahren, al3 jeine Laufbahn (im wahrften Sinne des 
Wortes: Laufbahn) begamm, Hatte der Weg, den ihm dad Amt vorzeichnete, die 
andre Seite der Höhen, bis zum Tal herab, geführt. 

Da war die Landichaft wilder und einjamer, und nur von einzelnen Höfen 
und Dörfern belebt, während die Seite, auf der mein Landhaus ftand, mehr 
dem Neichtum und Wohlleben eine Stätte gibt; ein befannte® Weltbad Hat fich 
hier jeit Jahrhunderten um die heißen Duellen her angefiedelt, und die Häufer 
jtehen in allen Bauarten, fajt wie wunderliche Riefenblumen in den feitgegründeten, 
unmandelbaren Edelwäldern. Drüben an der andern Bergjeite, wo es noch 
wilder und ftiller war, lag am Wege ein blanke Häuslein, recht abjeit3 von 
den andern, und Halb verhangen von Heden und Büjchen. 

Im Juni duftete es auf eine halbe Wegjtunde Hin von all den Jasmin- 
fträuchen, die da am Hang wie luftige, weiße Schleierlein flatterten und dem 
Heinen Haus einen abjonderlich feinen und zierlihen Schmud umlegten. 
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Da wohnte der Wegwart. Der war ſtark und jtreng von Art, und im 
feinem Geficht ftanden Linien, die gleichjam wie feine, eijerne Bänder über einem 
zurücdgedämmten Schmerz waren. 

Später war eine tiefe Leidenjchaft über ihn gekommen zu einer jchönen 
fremden Dirne, die er einjt al3 verlafjened Gut einer Zigeunerbande, müde, doch 
tel, an einem der einjamen Wege gefunden, die feiner Obhut untertan waren. 

Das wilde Blut hatte er in fein ſchon feſtes jtrenges Leben gefügt. Er 
war damals über die vierzig hinaus; wohl ein Hoher, jtattliher Mann, aber fo 
farg von Reden und ernft und kalt in all feinem Tun, daß er von je wie ab— 
jeit3 der hellen Jugendreihen gejtanden hatte. Damals machte ihn jein jchweres 
Blut und fein grübelndes Wejen zu einem Einfamen, — jpäter aber hat ed das 
Schickſal getan. 

„Wie heißeſt du? Und woher bijt du?“ Hatte er das Dirnlein gefragt, das 
von feinem Mooslager auffuhr, als er mit fchwerem Schritt über den Hallenden 
Boden und die Wurzeln her dröhnte, 

Ihr Blid war von einem leuchtenden Grau, durch Dad es manchmal wie 
da3 bunte Flimmern von Perlmutter lief, — etwa, ald wenn die Negenbogen- 
farben auf eine graue Wolke ftrahlen... Ganz jeltjame, lichtjpielende Augen! 

Und auf ihrem bräunlichen Wildhaar jagen große Waldjchmetterlinge, und 
eine Schlange rajchelte durch die Dürrzweige am Waldboden, als fie erjchroden 
aufjprang und den fremden Mann anjchaute. 

„Sie haben mich alle nur Lo genannt; und wir find durch bunte und viele 
Länder gezogen,“ antwortete fie haftig. „Woher und wohin, das kann ich nicht 
nennen... Wa3 man den Geſetzmännern hat antworten müfjen, hat immer der 
Häuptling gewußt. Der hat überhaupt eine gewaltige Hand über und gehabt. 
Wie die Hunde haben fie fich vor ihm gedudt, alle, alle. Uber als er mich 
hat zu fich zwingen wollen, da bin ich ihm fortgelaufen —“ 

Sie jehüttelte ihre braunen Fäufte in die Luft Hin, als ob fie Stetten ab- 
gejtreift Hätte, 

„Run iſt es ſchon vielmal Nacht geworden, jeit ich von ihrem großen Feuer 
weggejchlihen bin, umd ich habe gegen den Hunger nicht3 gehabt als ein paar 
Lebfuchenherzen, die mir die dummen verliebten Burfchen am legten Tag — es 
war Jahrmarkt im Dorf — gejchentt Hatten.“ 

„Aber du bluteft ja am Fuß,“ unterbrach der Wegwart erjchroden die 
Worte de3 Mädchens, die leicht und mit eigentiimlich tiefem Ton von ihren 
Lippen famen und an das ferne Gurren von Wildtauben gemahnten. „Did 
hat die Schlange geftochen,“ rief er, „das ift gewiß — Die da eben durchs 
Moos entwih! Gib deinen Fuß, man muß die Wunde ausſaugen!“ 

Das Dirnlein aber richtete fich wild auf. „Nein, nein, du nicht, du nicht,“ 
rief fie, „du Haft auch jo einen bunten Sragen und blanke Knöpfe wie die 
Gejeßesmänner, und du wirft mich fangen oder verjagen; ich haſſe die alle — ich 
will nicht gefangen fein! Schlangen haben mir nicht? an; meine Muhme iſt ja 
die Schlange, — jo Hat die alte Katty gejagt.“ 
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Der Mann lächelte, hat aber dann mit janftem Ton zu ihr geredet, jo daß 
die Wilde ganz jtill wurde, aufs Moos ſank und ihm den wehen kleinen Fuß 
Hinhielt, damit er das Gift aus der Wunde jauge. Vielleicht haben auch der 
Hunger und die Erfchöpfung ihren ftarr aufbäumenden Willen für ein Stündlein 
zum Dulden gebeugt. 

„Wie heißt denn Ihr, und was treibt Ihr?“ fragte die Kleine plöglich mit 
einem fühnen und Haren Ton. 

„Sch bin der Wegwart von diejer Berghöhe, und ich lebe ganz einjam in 
einem Haus an der großen Heerjtraße. Friedmann ijt mein Name.“ 

„Da habt Ihr einen janften Namen, der paßt gut zu Euch, denn Ihr jeid 
ſtark uhd doch jo — zahın, jo zahm wie die artigen Kinder in den Dorffchulen. 
Die fagten ihre Sprüchlein und jagen gehorjam an den Pläßen, wo fie jtill fein 
jollten. Da Hab’ ich mich manchmal gejhämt, wenn wir lärmend und bejtaubt 
und in bunten, feßigen Qumpen vorbeizogen. Aber,“ fügte fie finmend Hinzu, 
„am Ende könnte ich’3 doch nicht im der artigen Stille aushalten; ich bin eben 
nicht von den Feinen, Ordentlichen . . .“ Nein, fie war nicht von den einen, 
DOrdentlichen. 

Damals, als der jtille Mann das wehe, warme Füßchen in feiner großen 
Hand gefangen Hielt und feinen Mund faugend an die Wunde drüdte, — als das 
Dirnchen jo bejonders redete, Kluges und Närrijches, Freche und Frohes wirr 
Durcheinander, und dann wieder zutraulich Warmes, und als fie ihm mit ihren 
grauflimmernden Bliden jo brennend nahe war, — da iſt etwas in dem ſtarken 
Mann erfchüttert worden, daß jein ganzes Wejen in ein fremdes Zittern geriet. 

Und er verlor alle Herrſchaft über jeine jonft fo gemeffene Art — und 
wurde der Landfremden willenlos untertan ... 

Dann Hat er fie jpäter in fein Haus geführt und fie zu feinem Weibe 
gemacht. Und die jpäte Leidenjchaft Hat all fein Tun und Denken durchdrungen. 
Scheu ift Lo zuerjt in daß weiße, blanke Haus gezogen. Die Ordnung und 
Sitte waren ihr etwa ganz befremdlich Neues. Aber er machte ihr alles jo 
lieb und vertraut, mit warmem Wort und noch wärmerer Gorglichkeit, und 
fchenkte ihr jo viel bunte Freuden, daß fie da3 neue Leben wie einen Seitag 
mit vielen flimmernden Lichtern Hinnahm. 

Mit den zierlicheren Slleidern, der bürgerlichen Haußfitte und im Vertehr 
mit dem ſanften und ſtarklen Mann iſt auch in ihre feſſelloſe Art etwas Ge— 
haltenes gelommen. Wenigjtend zuerjt, bis etwa nach einem Jahr das Kleine 
Mädchen geboren wurde. Geliebt Hat fie wohl den Friedmann nicht, aber fie 
bat ſich feine tiefe, heiße Liebe gefallen laſſen. 

In ihrer landfremden Schönheit ift jie jo bejonderd unter den blonden 
Frauen der Schwarzwaldberge dahin gefchritten, und ihre wilde Art, die Durch 
de3 Mannes janfte Gemefjenheit wie in einen ſtolzen Rhythmus gelommen war, 
trat wie ein neuer herber Reiz zu ihrer Schönheit. 

Sp führte er fein junges Weib unter die Leute der Landichaft, und auch 
zu Tanz und Luftbarfeit. Aber eines Sonntags, ald fie zur Jahrmarktäzeit in 
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das nahe Städtchen gingen, fam aus einer offenen, lujtigen Wirtzftube ein 
Geigenklang, der eine heiße Tanzmelodie in Die jommerliche Luft hinauzjubelte. 

Da riß fie fich 108 von feinem Arm und Hub an, auf der Straße, unbeirrt 
von den Vorübergehenden, einen jonderbaren Tanz zu tanzen. Das war nun 
ein herrliches Auf und Nieder, ein Gleiten und Heben der jchlanfen Glieder, und 
war wie das glühende Tanzorama der Tarantella. 

Aber die Bauern und Stadtleute fanden es nur ärgerlich und frech für 
eine verheiratete Frau, und lachten laut. 

Das erſchien dem ftolzen Friedmann, der allen al3 ein Mujter guter und 
jtrenger Sitte galt, eine bittere Verlegung, und ein Zorn brach in das janfte 
Gehege jeiner Liebe, wie ein Wolf in ein blühend ftilles Wiejenland mit Lämmern, 
und er rief ein hartes Wort: „Zigeunerdirne! Kannſt dein freches Blut nicht 
zähmen ?* 

Da Hat ſich Lo wie unter einem gräßlichen Peitjchenhieb gedudt; eine jähe 
Glut ift ihr auf die Stirn getreten, und wortlos ijt fie nad) Haus gejchlichen. 

Einige Monde darauf Hat jie ein zierliche® Mädchen zur Welt gebracht; 
da3 ſah fie aus milden Blauaugen an — wie der Vater. Lo wies aber alles: 
die Zärtlichkeit Friedmanns, der noch die Neue über das harte Wort am Jahr- 
markt3tag einen rührenden Ton gab, die eigne, aufquellende Weichheit beim 
Anblick des Kindes und die jorgende Teilnahme der Nachbarn, ftumm von ſich. — 

Und dann, an einem wunderjchönen Sommermorgen (abends zuvor waren 
Zigeuner die Landitraße Herab und Hatten gegen den Wald Hin gelagert, und ein 
hoher Mann hatte auf feiner Geige flagende Vollksweiſen geipielt, wild und ſüß 
wie der Wein jenes Landes, das Ungarn Heißt), alſo an dem Morgen danach 
bob fich in Taufrühen ein blajjeg Weib vom Lager in dem weißen Hauje des 
Wegwart3. 

Hufchend leis wie eine junge Löwin, die man erjt vor kurzem einfing, aber 
in zu gebrechlichen Käfig gejeßt, glitt fie hinaus in Die Freiheit, gen den bergenden 
Wald, durch die jcharfen Gehege der Berge, die wie Gitterjtäbe der Knechtichaft 
das Land einengten — hinaus ind Grenzenloje, Raftloje, ewig andre... 

Nur ein Dlatt Bapier fand der tieferfchrodene Mann, als er von jeinem 
Dienftgang heimfam, an die Wiege des Kindes geheftet. 

Und er las: 

„Sch danke dir. Du biſt jehr gut gewejen. Aber in mir ijt etwas ungut, 
oder doch ganz fremd von Dir; das liegt mir tief im Blut und reißt mich aus 
jeder Stille und ruhjamen Ordnung... Frag mir nicht nach. Küſſe das Kind 
und forge, daß mein Blut nicht wach wird in ihm! Sch bin den Geigen und 
der Freiheit nach. Ich fomme nie, nie mehr zurüd —“ 

Das war mit großen, troßigen Buchjtaben Hingeworfen auf ein Blatt, ala 
jet es eine Bürde, die einer in befinnungglojer Haft Hinjchleudert. 

Da fam im jeine Seele eine große, Hilflofe Einſamkeit, und er fühlte, dag 
er al feine Lebenskraft in die Leidenjchaft zu dem verlorenen Weib gegeben 
und daß fie mit ihr Hinausgewichen fei in eine Ferne, die er nicht einmal 
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fannte... Sinnlos ift er in der Landſchaft umhergeirrt und hat immer nur der 
Ichönen Entflohenen nachgelebt, ins Ferne, Fremde Hin, und das Nahe war nicht 
mehr bewußt und lebendig in feinem Leben. Und wie er eines Tages, gen die 
falte Herbjtwende Hin, wieder am Weg jaß und in die Leere feiner Tage und 
in die Leere der Natur jah, da ſtob von den blumenlojen Wiejen ein Zug 
Störche empor in die Luft; der zog mit viel Iuftigem Geflatter und Lärmen in 
eine warme Ferne; und ein elendes, mageres Tierlein, das mit feinen Flügeln 
fi mühte und hob zum Fernflug und doch noch zu matt und Hein war dazu, 
da3 ließen fie Hilflo3 an der Heide, und e3 war nun erbärmlich und allein auf 
fi angewiejen. E3 würde in den fommenden Eistagen verderben, wenn nicht 
irgend ein Mitleid fich feiner erbarmte. 

Da erjchraf der jtarfe Mann in feiner Seele und dachte zum erjtenmal an 
das Heine Wejen, dad auch hilflos bei einem Fernflug zurüdgeblieben. — Und 
e3 fam ein weiches Erbarmen in fein Herz, jo daß von Stund an die Liebe 
zu der Kleinen Brigitte breite Wurzeln in ihm faßte, wie ein Lebensbaum an 
Kraft, der jenen andern, der wilde Schößlinge getrieben, bald verdrängte und 
dorren lieh. 

Die Kleine wuchs neben dem finftersjtillen Mann empor, und er günnte ihr 
alle Freuden, die er bewachen fonnte. Denn eine lauernde Angſt hielt ihn, 
daß das brennende Zigeunerblut der Mutter in Brigitte auffommen könne, und 
daß er fie verlieren würde, wie er jene verlor. 

Sp war er auch wechjelnd Hart und zu weich mit ihr. Aber was 2o3 
unberechenbar wilde Natur zurücdgejchredt hatte, das erfannte die weichere Natur 
der Tochter al3 die jorgende Angjt einer allzu großen Liebe, und jo ward fie 
jedem Willen ded Vaters untertan, ohne Bejinnen und ragen. 

Damals, des Wegwart3 Tochter waltete janft in Haus und Garten, war 
die Zeit, als der noch ganz junge Förjter jeine Botengänge drüben am Berg 
machte. 

„Herr,“ jagte eined Abends die alte Magd Dorliefe zum Wegwart, „Ihr 
habt Eure Tochter doch jo bejonders aufgezogen; der alte Lehrer Hat jie wie 
ein Herrentind in allem unterwiejen, und Ihr Habt die Brigitte jo fein abjeits 
gejtellt von den andern, wie man ein zierliche8 Becherlein jeitwärt® von den 
Tonfrügen tut, die man auf jeder Gaſſe Haben kann. Das paßt auch für die 
Brigitte. Und jeht, da kommt nun jeit vielen Wochen ein einfacher Briefträger 
vorbei, der Bote drunten von B. und ob der nun Pojtjachen für Euch Hat oder 
nit, an unſerm Haus wird jein Schritt immer langjam, .al3 warte er auf 
etwad. Dann Hufcht auch richtig die Brigitte heran und macht fich entiweder im 
Vorgarten zu jchaffen, bindet ein Snojpenäftlein an den Jasminheden oder 
ichneidet ein würzig Kraut für Die Küche, oder fie geht auch nur jo von un— 
gefähr Iuftwandelnd Hin und wieder — dann lachen und reden die beiden, und 
e3 kommt in da3 fcheue, ftolze Kind jo etwas offen Fröhliches, als blühte e3 
auf wie die Heden an warmem Tag.“ 

Friedmann Geficht ward jehr düſter. 

18* 
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„Dorlieje,“ jagte er hart, „wenn ich draußen bin, Habt Ihr die Pflicht in 
der Hand. Ihr hättet da3 nicht dulden jollen. Es iſt Zeit, daß das freie 
Weſen aufhört.“ 

Ad, e3 Hätte des Zügels für dieje feine und demütige Natur nicht bedurft ; 
nicht ein Tröpflein eigenwillige® Blut von der Mutter her war wad in ihr, 
fondern ihr Blut ging in dem gemefjenen, faft fchwermütigen Takt, der des 
Daterd Art kennzeichnete; und dieſer maßvolle Rhythmus war noch gedämpft 
dur Friedmannd erzieheriiche Wachjamleit. Die Hatte Brigitte früh gelehrt, 
jeden Wunfch, der in einem Eigentrieb aufjtrebte, unter den Willen ſeines Wort3, 
ja unter den Willen ſeines Blicks zu beugen. 

Am nächſten Tage hat fie der Bater dem Adjunkt des alten Lehrers verlobt. 
E3 war ein trodener Menſch. In dejjen Nähe wäre das wildefte Blut (und 
fie hatte folches nicht einmal) verbrandet und verjandet wie ein Sturzbach, wenn 
er in Stein- und Schutterde gerät. 

„Brigitte,“ jagte der Wegwart zu feinem Sind, „du wirft dem Brunner ein 
fittjam und gehorchend Weib allzeit jein. Ich fenne den Mann. Ich Hab’ ihn 
al3 einen ficheren Schu für dich ausgeſucht. Nie wird’ ich Dich einem 
Fremden geben, hörft du, nie! Denn in allem Fremden jchlummern unbelannte 
Gefahren —“ 

„Aber wenn der dir Fremde nun mir nicht fremd wäre, — und wenn er 
ein fefter und ganzer Mann wäre?“ fing die Brigitte janft, aber in einem jtolzen 
Ton an. 

„Mein Kind,“ jagte der Alte, „du verftehft nicht? von der Welt. Es ift 
bejier, daß für die Ehe eine ftille Vernunft die Wahl beftellt als ein rajches 
Gefühl; denn ſolches Hat allezeit goldene Schleier vor den Bliden und ſieht 
felten den Dingen Mar biß in den Grund —“ 

„So ift Euer Wort ein Gebot, mein Vater?“ fragte fie, und e3 Elirrte 
etwas wie gebrochened Kriſtall in ihrer Stimme. 

„Sa!“ jprad Friedmann kurz. 

Und die „Ja“ ftand wie ein eiferner Grenzpfahl da, über den es keinen 
Weg gab... Sie wußten aber beide, troßdem kein Wort von dem jungen Boten 
über ihre Lippen gelommen war, daß der num für immerdar abſeits ihres Lebens 
ſtehen ſollte. Und Brigitte dachte an die tragische Legende der Bibel, wo eines 
blühenden Paradieſes goldene Pforten Elirrend zufielen durch das Machtwort 
eines Gebots. Und ihres Vaters Wort erjchien ihr ebenfo unwandelbar wie 
da8 des erzürnten Gottes im Erkenntnisgarten, und furchtbarer, denn fie war nicht 
in dunkle Schuld verjtrict, fondern ftand Licht in ihrer Demut und reinen Liebe. — 

AL das Hatte ich mir langfam aus einzelnen Worten und Schilderungen 
des Briefträgerd zufammengefügt, jo daß ed anmutete wie die alten Holzjchnitte 
tafeln, die wehmitige, verjchollene Gejchichten illuftrieren. 

Und wie er nun da Bilderbuch der Vergangenheit weiter blätterte, kamen 
durch die wärmeren Worte, die das eigen Erlebte ihm diktierte, noch Züge uns 
mittelbareren Lebens Hinein. 
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„Die Botengänge drüben am Berg, jonderlich der letzte Tagesgang, der in 
die fiebente Abendftunde fiel, waren mir immer wie liebe Gottesgaben erjchienen,“ 
hub nun Förfter an, „denn da jtand die helle Gejtalt der Brigitte Friedmann 
im Iasmingärtlein am Weg und gab mir mand) frijchen Blick und manch ein 
föftlih Wort, die fchienen mir herzſtärlender ald ein Trunk Edelwein. 

„Shren Bater Hab’ ich nur felten gefehen; der blieb mir fremd und jchien 
mir jehr düſter, als ftände unabläſſig eine Sorge und Angſt neben ihm, die ihm 
jede Lachen aus dem Leben ftahl. 

„Und die Dorliefe, die alte Magd, die der Heinen Wirtjchaft waltete, die 
hatte gerade genug unter ihren Töpfen, Tiegeln und Linnenfchränfen und in 
Hof und Keller zu Hantieren, al3 daß fie noch Zeit zu einem Quftgang im 
Garten gefunden. 

„sm Frühlenz Hatte ich des Wegwarts Tochter zum erftenmal im Vorgarten 
des weißen Hauſes gejehen. Sie fam mir anders vor als die Frauen unjrer 
Landſchaft, — viel feiner und zierlicher. 

„Der Wegwart, der ein vermöglicher Mann war und zu Ererbtem noch 
dad in einem mäßigen Leben Erjparte tat, Hatte fein einziges Sind abgejondert 
von den andern beim Schulmeifter unterrichten laffen und Hielt fie in allem 
abjeit3 und wie in einer Umhegung, jo man wohl einer koftbaren Pflanze gibt, 
die durch Zufall in gröberen Boden fam und nur ihre zarten Blätter zur Sonne 
jtreden kann, wenn man ihr milde Wartung und Raum gewährt. 

„Als im Juni Brigittend Gärtlein jo voll Jasminen Bing, daß fie weithin 
die Bergjtraße entlang bufteten und wie ein feiner Schnee über den frifchen 
Aeſten lagen, da brach fie mir manchmal ein paar von den weißen Sternen 
und neftelte fie mir mit feinem Finger jelbft ins Knopfloch: ‚Weil Ihr im Weg 
jo viel Staub atmet, geb’ ich Euch ein wenig Duft von dem frifchen Buch mit,‘ 
jagte fie mit einem warmen Lächeln. 

„Wir haben nie ein Wort von Gernhaben gefprochen, aber es war feltfam: 
wenn wir beide nur ein paar Worte redeten, dann ftand immer noch fo viel 
Ungeſagtes dazwilchen, und das ift dann nur lebendig geworden im Auge oder 
in einem eignen Ton der Stimme. Wir haben’3 aber beide wohl gewußt, dag 
e3 der liebe Gott war, der da in und redete, wenn wir ſelbſt verftummten... 

„So ijt der Sommer Hingegangen, und es iſt ein heimlich behütetes, großes 
Glück geweſen, obgleich wir immer nur jo gleichjam daran vorüber geredet haben 
und nie einer es mit einem kräftigfriichen Wort angegriffen hat, daß er's fo 
recht eng umfaßt gehalten und e3 ihm fein Fremder hätte rauben können. Sie 
ift mir auch viel zu befonder3 und viel zu vornehm erjchienen, als daß ich fie 
zum Beifpiel zu Tanz oder Luftbarkeit hätte bitten können, wie andre meines 
Standed mit den Mädchen taten, die ihnen lieb waren. 

„Sch bin immer ein Zaghafter gewejen,* ſagte Förfter mit einem leijen 
Klagen in der Stimme, „das hat mich vor vieler Fährlichkeit bewahrt — doch 
bier, died eine Mal hat's mir meined ganzen Lebens Frohfinn gekojtet.. . 

„Sie blieb auf einmal aus,“ erzählte er weiter. „Ihr linnenes Sommer- 
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rödchen flatterte nicht mehr Hell im Garten; und jeden Abend, wenn ich mit 
Angſt und Schnjucht im Herzen um die Wegede bog, ſchaute ich ins Leere, 
und es regte fich nicht? im Garten. 

„E3 fügte fich, daß in jenen Wochen gerade keine Botſchaft und kein Brief 
an den Wegwart fam (er erhielt ohnehin nur fpärliche), und ich konnte Doch 
nicht ohne Grund an das Haus Hopfen, dem ich ein Fremder war. Freilich, 
der Brigitte war ich der Nächite, aber das lag ja in fcheuer Heimlichkeit ... 
Dann hab’ ich eines Abends, es ging fchon gegen den Herbit, und die Jasmin— 
büfche Bingen blumenlo3 und mit fchwarzgrünem Laub, wie tot, über den Weg- 
rand, einen fremden jungen Mann mit dem Wegwart Friedmann im Garten 
bin und ber wandeln jehen. 

„Am Fenſter des Erdgefchofjes aber tauchte ein blaſſes Mädchengeficht auf; 
dad ſchien mit erlofchenen Augen zu grüßen. Da wußte ich auf einmal, daß 
man fie von mir hinweg und zu irgend etwas Unliebfamem Hin gezwungen habe. 

„Und obzwar es mir zuwider ging, zu andern von Brigitte zu fprechen, jo 
fragte ich doch in einer dumpfen Herzensangft bei den Leuten weiter oben auf 
der Bergitraße an, ob fie nicht wühten, ob im Wegwarthaus Krankheit jei, da's 
im Garten fo jtil wäre. ‚Krankheit?‘ jagten die verwundert, ‚nein, Hochzeit 
fol fein; und da haben fie wohl im Haus eifrig zu fchaffen und keine Zeit, 
müßig im Garten zu ftehen.‘ 

„Will der Wegwart wieder ein Weib in fein Haus führen?‘ fragte ich, 
und wußte doch faft, daß ich die Frage nur tat, weil ich das andre nicht 
auszufprechen wagte. 

„Behüt Gott,‘ jagte die Bäuerin, ‚der Vater hatte genug mit der Zigeunerin. 
Die Brigitte heiratet den Schullehrer. Der Bater will Hoch Hinaus mit ihr, 
es mußte zum mindeften ein Stubierter fein.‘ Da hab’ ich mich hart gewendet 
und kaum den guten Abend geboten; denn wie ein bitterer Quell jprang es in 
mir auf — der ging mir wie ein Gift in dem Adern umd ftieg mir jo heiß und 
voll empor zu den Lippen, daß für fein Wörtlein Raum blieb. 

„Und ich bin wie ein Leblofer in den jterbenden Wald weiter gegangen. 
Die Herbitnebel wurden mir lieb, denn fie bargen mich vor den Menjchen, und 
ich war wie in einer großen, pfadlojen Einjamteit.... 

„Einmal, e8 mögen ein paar Tage danach gewejen fein — ich weiß es 
faum, denn ich Hab’ die Zeit nicht mehr gemefjen —, rief mich bei einem 
Sonntagsfrühgang eine zage Stimme an, die Hinter den geftorbenen Jasmin- 
büjchen gar wehmütig hervorflang. 

„Die andern mögen wohl zum Kirchgang gewejen jein, denn es war eine 
wartende, breite Stille ringsum, und Brigitte trat im ihrem lichten Kleid un— 
befümmert vor, als hätte fie große Worte zu reden und als gehöre ihr die 
Stunde und die Landfchaft. Ich meine, fie hätte faft etwas Königliches gehabt, 
und ich Hing mit ſtummem Erſtaunen an ihrer Erjcheinung. 

„Erhard,‘ fagte fie jehr langjam und weich (fie nannte mich zum erſtenmal 
bei meinem Taufnamen), ‚ed ift ein Wandel hier eingetreten. Ich muß Euch 
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allein fprechen — e3 ift jonft nicht meine Art, aber ed muß fein. Kommt heut 
abend um elf Uhr! Die andern find dann zur Ruhe, und in der Jasminlaube 
jucht mich feiner in der kühlen Septembernacdht —* 

„E83 lag etwas in ihrem Ton von Bitterfeit und doch von Hoheit, und 
alles flang wie ein unabweisbarer Befehl und doch wie eine reine, ganz reine 
Hingebung. Es war ftil gejagt und überwältigte mich doch wie ein reiender 
Strom, aljo daß mir der Atem verfagt blieb und ich fein armes Wort aus der 
Kehle brachte. 

„Ich nickte nur ftumm, reichte ihr die Hände und ging meinen Weg hinab, 
der mir plöglich nächtlic und ſchwarz erjchien, obgleich die Herbftfonne in lohen 
Flammen auf die Welt fiel und die betauten Anemonen wie Iuftige Rubinen 
aus den Wiejen funfelten. Und dann kam der Abend; da traten zum erften 
und einzigen Male der Tod und da3 heiße Leben vereint in meine Seele. Und 
da3 ift zum Nimmermehrvergefjen, glaubt's nur, wenn das geſchah. — 

„Mein Bater Hatte fich immer den Sonntagabend gerade als etwas be- 
fonderd Feiertügliche8 mit mir gerichtet; ich war ja fein einziges Kind. Ernſt 
und ftreng gingen die Wochentage Hin; er Hatte Jahrzehnte lang dasſelbe Amt 
gehabt wie ih. Und das erfchien ihm wie etwas Feites, Heilige, darin man 
den, ber’3 übt, mit feinem Wort oder Wunjch unterbrechen dürfe. Aber die 
Sonntage, außer dem dienftlichen Frühgang, an denen gehörte ich ihm. 

„Sch Hatte ihm auch nie fühlen laſſen, daß das eigentlich ein Zwang war 
und etwas jelbitfüchtig; es war ja doch jo viel warme, ſchützende Liebe darin... 
Und weil ich von je ein einfames Wejen Hatte und feine lauten Quftbarkeiten 
mit Kameraden liebte und auch nicht zu Iuftigen Dingen wie Tanz und Mufit 
und leichten Liebeständeleien mit Weibern neigte, mochte ich's gern, daß der 
Bater an jolchen Abenden gute und finnreiche Bücher bereit hielt, aus denen ich 
ihm las, wie ich's jchon als Knabe getan. 

„Das hat mich vor vielem bewahrt, daß mein Water mich an den Sonn- 
tagen mit einer milden und jelbjtverjtändlichen Art gleichſam in die alte, un- 
ſchuldige Kindheit zurüdgeführt hat. Mir war's auch, als jäße dann die tote 
Mutter zwiſchen und — und die enge Stube, in der die alte Uhr, jchläfrig wie 
ein Wiegenlied, fummte, und mein Vater Hin und Hin zwifchen die guten Worte 
der Bücher jeine ftille Lebensweisheit einflocht, als wär's Sonnenlicht, das die 
Dinge erjt Har und durchfichtig macht, jeht Ihr, die enge Stube iſt mir immer 
bi3 dahin des Glückes genug gewefen. 

„Aber da3 war nun ganz anders, und mein Herz war mit jeinen Gedanten, 
wie ein Strom im Lenz, hinausgewachien über feine Ufer. 

„Mein Vater hat mich mit einem jeltfam tiefen Blick angejehen jelbigen 
Abend, denn er merkte wohl, daß nur meine Lippen redeten und daß mein Herz 
weit, weit ab war von ihm und dem Stüblein und dem, was ich tat. ‚Erhard,‘ 
fagte er, ‚du Haft fremde Gedanken. Was hegſt du Heimliches ?' 

„Sch bin, ganz gegen meine Art, rajch aufgeftanden, weil ich ihm die Nöte 
verbergen wollte, die mir lohend in die Stirn trat. 
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„Ich hab’ in den leßten Wochen bejonderd harten Dienjt gehabt und auch 
einiges Zuwidere, mir ift auch nicht gut, Water,‘ redete ich Haftig, ald ob eine 
Krankheit in mir lauert. ‚Ich muß noch in die kühle Luft, denn mir brennt 
ein Fieber im Kopf. So denn, lebt wohl für heut abend.‘ Und damit wandte 
ich mich und eilte hinaus, denn ich fürchtete, daß mein Vater mich mit forglichen 
Worten zurücdhalten könne, 

„Bon den Türmen des Städtchen? Hatte es längſt zehn gejchlagen, und 
mein Weg in die Herbitnacht Hin war noch lang, und der Sterne brannten 
wenige droben als Leuchte in die Dunkelheit Hin. 

„Mir aber war's, ald ob ich in das tiefere Dunkel eined großen Schid- 
ſals ginge... 

„E3 war eine herbe und reine Luft, und von den Wäldern ftrich eim 
würziger Wind her, und der abjonderliche Geruch atmete aus den Feldern auf, 
den der geloderte Boden hat, aus dem man eben die reifen Erdfrüchte mit ihren 
Wurzeln gehoben hat. 

„Alſo erjchten mir dag Land reich) und zugleich dunkel, wie die Stunde vor 
mir, als lägen da Schäße, zu denen aber die Türen hart verriegelt jeien, jo 
daß ich niemal3 von ihrer Fülle Teil gewinnen könnte... 

„Und nur Brigittens Haus hat aus der Nacht Hervorgeleuchtet, groß und 
weiß; aber e3 ijt mir nicht mehr heiter erjchienen wie im der blühenden Zeit 
auf dem tannenfinfteren Waldgrund, jondern wie ein bleiches Totentuch, das 
einen großen Schmerz einhüllt. 

„Dann bin ich in die Jasminlanbe getreten, die num ganz duftlo8 war und 
vol ſchwärzlichen Laubes hing, — und ſtumm ift mir die Liebliche entgegengelommen. 
Ihre Blide Haben matt aus der Nacht gejchienen, wie die paar müden Sterne 
am Herbithimmel, 

„Erhard,‘ hob fie dann nach einer Weile an, ‚Ihr müßt mich nicht für 
zudringlich oder für eine Allzufreie halten, daß ich Euch jo in der anbrechenden 
Nacht heimlich zu mir in den Garten gerufen Hab’. Uber jeht, diefe Stunde 
ift gewaltig, denn fie Heißt: Anfang und Ende. — Der Bater hat einen Mann 
für mich gewählt, und des Baterd Wort ift mir allzeit ſtark wie dad große 
Evangelium gewejen: ein Gebot über dem eignen Willen.‘ — 

„Und wie fie das jagte, brach ihre janfte Rede zufammen in ein Schluchzen. 

„Da wußte ich, daß ich ihres Herzens Liebe war, und daß über ihre warme 
Jugend und das Glück all unfrer künftigen Tage doch jener harte Wille des 
Vaters Meijter bleiben wiirde; — und ob wir auch nie geredet hatten davon, 
daß wir und fo über alle Dinge lieb waren: da3 ftand plößlich nun vor uns 
und in und wie ein jahrealtes Bekenntnis, wie etwas, das auch ohne Worte 
ein feſtes Verlöbnis der Herzen bedeutete. Und weil die Zufunft vor und lag 
wie ein dunkler Richtpla für das Glüd, jo Hat fich alles Leben in die eine, 
gegenwärtige Stunde gedrängt. 

„Da ward die Jugend Heiß in und, und alle Zaghaftigfeit iſt von mir 
gewichen. 
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„Sch hab’ mich ſelbſt kaum gekannt, wie ich jo im Herzglühen gerufen habe: 
‚Brigitte, du Allerliebite, hat denn nur dein Vater recht? Iſt's denn nicht der 
liebe Gott, der unfre Herzen fo mit jeiner Sonne hell und Heiß macht und fie 
zujammenführt? Iſt das nicht höheres Gebot ?* 

„Und wie in einer wachjenden Todesangft, als wäre jie mir troß ihrer Liebe 
verloren, riß ich fie in meinen Arm und hab’ ihr feine? Mündlein ein einzig 
brennendes Mal geküßt... 

„Rein! Sprach fie da mit einem tiefen, ganz fremden Ton, ‚was du Gottes 
Gebot nennft, ift nur unjer heißes Blut. Meines Vaters Wort ift immer heilig 
über meinem Leben gejtanden. Die Freuden, die fein Wille nicht jegnete, müßt’ 
ich mir ftehlen. Und die Neue würde dir ein blafjes und verzagted Weib an? 
Herz legen.‘ 

„So bin ich doch nur ein Geringer in Deinem Herzen!?‘ Hab’ ich da in 
einem faſt zornigen Schmerz gerufen. 

„Aber Augenblicks darauf reute mich da3 Haftige Wort, denn die Brigitte 
iſt ganz ftill geworden; — die Arme find ihr jchlaff am zitternden Leib herab- 
geglitten, und fie hat mich aus weit offenen, verzweifelten Augen angejchaut, als 
ob da plöglich etwas Abgründiges zwijchen ung läge, ilber das fie feine 
Brüde fände. 

„Geh, Erhard,‘ jagte fie dann leije und fat ohne Ton. ‚Es ſteht ein 
Gebot zwijchen und. Ich finde nie hinüber. Aber je und je Habe ich nur Dich 
lieb gehabt — und will’3 in alle Ewigkeit —“ 

„Da ift die heiße Jugend in mir tot geworden, und Brigitte iſt vor mir ger 
jtanden, fremd und Hoch, wie in einem feinen Heiligenjchein. 

„Mir war’, ald leuchtete ein wehes Licht aus ihrer Seele und um fie her. 

„Über die Herbitnacht draußen war lichtlo8 geworden, und vor den blaffen 
Sternen wanderten große Wollen. 

„Wie eine Heilige, die einen Martergang beginnt, jchritt fie von mir; ich 
aber hab’ fein armes Wörtlein mehr zu reden gewußt, fondern Hab’ nur gewinkt 
und genidt und bin dan, mit einem Schrei hinaus in die Nacht, von dem 
Totenhaus gewichen. 

„Denn jolches war es mir geworden, weil doch fein grimmerer Tod ijt, als 
wenn ſich Lebende gejtorben find...“ 

Der Bote hielt an in jeiner Rede, die mühevoll aus feiner Bruſt fam, als 
jei jedes Wort ein Schwertjtreich, mit dem er jich ſelbſt jchlüge. — 

Und eine Träne hing in des einfachen Mannes Auge, mit einem rührenden 
Licht, wie wenn aus den Opaljchalen der Muſchel eine edle Perle jich löft... 
„Armer Mann,“ jagte ich unwillkürlich, — „und jo feid Ihr ganz leer in Euer 
Leben zurücdgegangen ?* 

„Selebt habe ich in den erjten Jahren danach wohl faum; aber ih mußte 
vorwärt?! Und dann —* jagte er jchaudernd, „ich bin den Morgen nad) jener 
Sterbensnacht zu meinem Dienftoberen gegangen und hab’ e3 durch Bitten er- 
langt, einen andern Botenweg zu beflommen. Weil ich pünktlich und treu im 
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Amt war, hat man mir’3 auch bewilligt; — kopfichüttelnd freilich, denn der Weg 
an dieſer Bergjeite ift viel länger und bejchwerlicher und jteht doch unter 
gleichem Lohn, — und feht, jo blieb mir wenigjtend der Anblid des Toten 
hauſes entrüdt... 

„Und dann, — mein Vater war ja da, und — das Gebot! Daran hab’ 
ich mich gehalten wie an einen ſtarken Stab und bin im Staub, jo im tiefen 
Staub de3 Lebens, das nun feinen Feiertag mehr für mich Hatte, ftetig ge— 
wandert. 

„Dein Herz hat dann nach und nach jo eine Art von zager Frohheit be- 
tommen. 

„Lachen hab’ ich nie mehr können, — aber doch ein wehmütig Lächeln hab’ 
ich gefunden, und eine ſtille Freudigfeit an einfamen Dingen — an Dingen, wo 
mir die Menjchen fern blieben. Bücher, mit nachdenklichen Gejchichten, und vor 
allem die liebe Natur draußen, die ich nach und nach mit all ihren Stimmen 
verjtand. 

„Einmal nur hat mich etwas aufgefchredt. Da Hab’ ich erſt gejehen, wie viel 
Abgründiges in mir ich mit Hüllen bededt Hatte, um nicht in das Grauen zu 
ſehen, — und wie jo gar dünn die Hüllen waren. 

„Dein Freund, der Bote, der drüben die Bergjeite jeit Jahren begeht, wo — 
Brigittend Haus fteht, der ward frank, und mein Amtsoberer jtellte mich zum 
Bertreter. Das ift juft eine Woche her. Ich Hab’3 nad) einem Tag aufgegeben,“ 
er jeufzte laut auf vor Dual, „denn lieber hätte ich mein Brot verloren, als 
wieder an dem Totenhügel vorüber zu müſſen. 

„Und dann — das tote Haus war gar nicht tot, — jondern es jtand in 
lauter Glanz und Blüten, und e3 war voller Sonne und Lachen. — Blonde 
Sinderköpfchen Iugten iiber die Jasminheden, und die Büſche blühten — blühten 
wie damal3, aljo daß mein Weg voll Duft wurde und e8 mir war, als müſſe 
das tote Glück aufftehen und gegen mich herwandeln. 

„Es ift auch aus der Tür droben getreten, — aber es war nur ein Schatten 
— ein armer Schatten im hellen Tagesjchein. Eine blajje ernjte Frau Hat 
mich angeftarrt — mit Augen, hört: mit Augen, die wie aus einer andern Welt 
berblidten. — 

„Da wußte ich zum zweitenmal, daß geftorbene Herzen weiterleben können, 
und daß es ein Heiligered über dem Glüd gibt — und das heißt: Pflicht!“ 

Des Boten Worte verhallten, und es ward eine Stille um und. 

Das Abendlicht ftand wie ein Ninnen von feinem Silber in der Luft. 

Förfterd Geftalt richtete fich Hoch auf, und jeine Blicke gingen groß und 
fuchend ins Ferne, als jähen fie über die Dinge hinaus, auf etwas Ewiges, 
etwas, das mehr galt, ald was der fliehende Tag und die wandernden Nächte 
geben fünnen, — etwas, nad) dem Hin er unverrückbar jchritt... 

Ich fand kein Wort; denn cr ſchien mir mit feinem Schidjal jo gewachſen, 
daß er mir fait fremd ward. 

Die jchlichte Größe diefer Seele, in der etwas von der heiligen Gejeß- 
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mäßigfeit der Natur lag, Hatte ich nicht geahnt in dem einfachen Mann des 
Bolfes, der ein geringes Amt übte, in jtrenger Art, wortfarg und unjcheinbar. 

Und fie erjchütterte mich, aljo daß Gedanken und Gefühle in ein ftarkes 
Bewegen kamen und ich fie nicht in fefte Worte faſſen konnte. 

Ich drüdte ihm fill die Hand — er grüßte und ging den Höhenweg empor. 

Der Mond jtand flimmernd gegen die finfteren Tannen, daß die wandernde, 
Hohe Geitalt fich von ihnen abHob und wie mit feinen Linien umleuchtet war... 

Ih ftand und ftarrte ihm nach. Das war nicht mehr der Bote Förfter — 
die Gejtalt wuchs ins Unperjönliche — fie erjchien mir wie die eherne, gewaltig 
jchreitende Pflicht: eine heldiſche Geftalt, vom Schickſal gemeißelt, mit großen, 
tragischen Zügen, die dem ſonnigen Glück der flüchtigen Tage vorüberiwandert 
und den fummervollen Nächten, und die am Weg Hinter ſich die Sorge, Die 
Selbftjucht und alle neidifchen, Heinen Geijter läßt. 

Durch Graus und Gnaden aller Wetter fchreitet fie dahin; die einzige, Die 
zeuelos ijt umd Die zu jenen Höhen dringt, wo der leuchtende Königsreif des 
Friedens ruht. — 


E 3 


Deutſch⸗Oſtafrika. 
(Sllujionen und Wahrheit). 
Bon 


Generalleutnant z. D. v. Xiebert, weiland Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika. 


E⸗ ſind jetzt faſt zwanzig Jahre verfloſſen, ſeit deutſche Pioniere den Fuß 
auf oſtafrikaniſchen Boden ſetzten und das Land für Deutſchland in Be— 
ſchlag nahmen. Man erinnere ſich der gehobenen Stimmung, die damals durch 
alle nationalgefinnten Kreiſe ging, als die ſchwarz-weiß-rote Flagge an der Weſt— 
füfte Afrikas emporjtieg, und ald dem Dr. Karl Peters der kaiſerliche Schußbrief 
für die fünf Landfchaften in Oſtafrika erteilt wurde, deren Namen bis dahin 
noch niemand hatte nennen hören. Die Schrift des Miſſionsinſpeltors Yabri: 
„Bedarf Deutjchland Kolonien?“ war in aller Händen und Hatte Die Ueber» 
zeugung verbreitet, daß wir dringend Plantagen-, Anfiedlungd- und Berbrecher- 
Zolonien haben müßten. Die ſtarke Vermehrung der Bevölkerung im Reiche und 
die großen Auswanderungsziffern führten dazu eine vernehmliche Sprache. Nicht 
minder überzeugend war die Beweisführung, daß Deutjchland jährlich zwijchen 
800 und 1000 Millionen Mark für Kolonialprodufte ausgebe, es jei doch er- 
winjcht, daß wenigftens ein Teil diefer Summe von Deutjchen felbjt verdient 
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werde. So war ed ein leichtes, Enthufiagmus zu entfachen und Geld und 
Menjchen für die neuartigen Unternehmungen zu gewinnen. 

Darf ed wundernehmen, wenn wir Dabei tüchtig Lehrgeld haben bezahlen 
müffen? Dieſer Prozeß mußte wohl durchgemacht werden, es konnte gar nicht 
anders jein, und wir Haben tatfächlich gründlich dabei gelernt. Man baute Tabak 
auf Korallenboden (Sanfibar) oder auf rotem Laterit (Lewa) und wunderte fich, 
wenn man feine Ernten erzielte. Man entfandte Offiziere, Beamte, Gejchäfts- 
leute und Landwirte in gänzlich fremdartige Verhältnijfe, ohne Kenntnis von 
Land und Leuten, von Klima und Lebensbedingungen, von Landesiprache und 
Tropenkultur. Man gründete Gejellichaften mit koftipieligem Verwaltungsapparat, 
fand aber — wie leicht erklärlich — nicht fofort geeignete praftifche Beamte für 
die foloniale Arbeit ſelbſt. Zu diefen wohl ala Kinderfrantheiten zu bezeichnenden 
Uebelftänden der erjten Stolonialperiode gefellte fich dann noch der Araber- 
aufjtand in Oſtafrika, der alle bisherigen jchlichternen Verjuche von Pilanzung3- 
und kaufmännischen Unternehmungen über den Haufen warf. Im Jahre 1891, 
al3 das Reich Dftafrifa ald Kronkolonie übernahm, mußte die ganze Koloniſations- 
arbeit noch einmal von neuem beginnen. Und leider war e8 die Wera Caprivi, 
die dieſer Arbeit den Stempel aufdrüdte. 

Inzwijchen find die Köpfe kühler und Flüger geworden. An Stelle des 
Enthufiagmus und der Schwärmerei ift nüchterne Arbeit mit ſcharfer Nentabilitäts- 
berechnung getreten. Wir haben fejtgeftellt, daß feine der Kolonien ala Ber- 
brecherfolonie zu vertverten ift — ganz abgejehen davon, daß das Strafgeſetzbuch 
den Begriff Deportation gar nicht kennt —, daß außer Südweltafrifa feine unjrer 
Kolonien Anfiedlung in großem Maßftabe zuläßt, endlich, daß der Plantagenbau 
allein nicht die deutſchen Schußgebiete rentabel machen kann. Wie ift für dies 
alles Erſatz zu jchaffen? 

Ich wende mich num ausfchlieglich Oftafrika zu, das ich vier Jahre Hindurch 
zu verwalten hatte, das ich zur Hälfte jeined Gebiet3 etwa perjönlich kennen 
gelernt habe und defjen Handelsentwidlung, Bodenwert und Anbauverhältnifje 
ich genügend zu ſtudieren Gelegenheit Hatte. Die Handelsbilanz der Kolonie ift 
leider recht unbedeutend (1901: Einfuhr 9,2, Ausfuhr 4,6 Millionen Mark), und 
e3 ift zunächft wenig Hoffnung auf ihre Hebung vorhanden, einerjeit3 wegen 
der hohen, von der Reichsregierung auferlegten Zölle, andrerſeits wegen der 
erdrüdenden Vorherrſchaft des Freihafens Sanfibar. Lettere ift jo überwiegend, 
daß jelbjt die zur Entwidlung der Kolonie bejtimmte Deutſch-Oſtafrikaniſche 
Gefellichaft (D.-D.:A.-©.) ihre Hauptniederlaffung in Sanfibar feitzuhalten ge- 
nötigt ift. 

Und gerade der Handel war eine der ftärkjten Illuſionen in der erjten Zeit 
unſers Kolonialbeſitzes. Schon im Winter 1890/91 war von Sachverftändigen 
eine Seengejellichaft geplant, die den Handelsverkehr vom Tanganyifa und 
Biktoria nach der Hüfte in Schwung bringen wollte. Man vergaß dabei, daß 
der Handel auf der großen Karawanenſtraße Tabora— Bagamoyo zwar Elfenbein, 
Kautſchuk, Häute umd dergleichen zur Kite brachte, jein wertvolliter Artifel aber 
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das menschliche Ebenholz war, da die Träger der Lajten an der Küſte ald Sklaven 
verkauft wurden. Seitdem den Wrabern dies Handwerk gelegt worden, ift die 
Ausfuhr erheblich zurücdgegangen, um jo mehr, als Elfenbein und Kautjchuf 
neuerdings den Wafjerweg auf dem Kongo oder Shire— Sambefi nehmen, andrer- 
ſeits auf der britijchen Ugandabahn verfrachtet werden, jo daß die deutjchen 
Häfen leer ausgehen. 

Die deutjchen Kapitalijten und Gejellichaften, Die den Boden der Kolonie 
auszunußen beitrebt find, haben fich jelbjtredend zunächft den „Vorzugsgebieten“ 
zugewandt, d. 5. den küſtennahen Gebirgsjtöden, die ich zum Anbau von Kaffee 
vornehmlich eignen. Im erfter Linie find die beiden mit Fräftigem Urwald be» 
dedten Ujambara (Dit und Weit) in Angriff genommen, in zweiter Linie werden 
fpäter die Bare-Gebirge, dad Nguru- und Uluguru-Bergland an die Reihe fommen. 
Auf den Ujambarabergen find gegenwärtig wohl acht größere Staffeebaugejell- 
ſchaften in Tätigkeit. Der Kaffeebau floriert, der Ufambarafaffee mit feiner 
tleinen aromatischen Bohne hat ſich längjt den Weltmarkt erobert, die bis Mombo 
endlich bewilligte Eifenbahn wird den Verkehr mit dem Hafen Tanga jehr er⸗ 
leichtern; aber die Kaffeepreije jtehen jchlecht, die Gejellfchaften haben alle etwas 
teuer gewirtichaftet, die Pflanzungen jtehen Hoch zu Buch, umd infolgedeffen ift 
e3 um die Dividenden noch nicht günftig bejtellt. 

Wie immer aber auch die Kaffeelonjunktur ſich gejtalten möge, jo viel fteht 
feft, daß die Kolonie durch dieſen einen Erwerbszweig allein nie fich heben und 
finanziell fich auf eigne Füße ftellen kann. Hierfür find die Vorzugsgebiete viel 
zu wenig zahlreich und in fich von zu geringem Flächengehalt im Berhältnis 
zu der Niejenfläche des ganzen Gebietd. Um die Kolonie wirtjchaftlich zu heben, 
ihren Boden kulturell auszunugen und Mafjengüter in den Handel zu bringen, 
bedarf e3 einer breiteren Baſis und der Heranziehung bedeutender Arbeitskräfte. 
Die Entwidlung der Kolonie beruht einzig und allein auf der 
Arbeitskraft der Eingeborenen, und diefe muß erjt flüſſig gemacht 
werden. 

Dftafrita iſt nach Klima und Bodenwert nicht jchlechter als die eigentliche 
Halbinjel Borderindien, wenn man die üppige Gangeöniederung außer Betracht 
läßt. Indien aber befitt eine fleißige, intelligente, durch Jahrtauſende zur Arbeit 
erzogene und durch ftrenge Arbeitsteilung gedrillte Bevölferung von fajt 300 
Millionen Seelen, Deutſch-Oſtafrika zählt dagegen auf 941000 Duadratfilometern 
6 bis 7 Millionen Menfchen. Die Entvölferung des Landes ift herbeigeführt Durch 
die unaufhörlichen Fehden, den Krieg aller gegen alle, die Eflavenjagden der 
Araber, daneben durch Kindesmord, Gifttrinken und andre jcheußliche Gewohn- 
beiten. Da heißt ed vor allem eine Kluge, ruhige Eingeborenenpolitif treiben. 
Der erſte Schritt ift gejchehen: Sklavenraub und Sklavenhandel find befeitigt, 
feit etwa vier Jahren ift abjoluter Friede im Lande und die Ruhe nicht wieder 
geftört worden. Die Dörfer lafjen ihre Befeftigungen (Boma) fallen, die Feld— 
arbeit kann ohne Gefahr für Leib und Leben ausgeführt werden, gegen die ver- 
derblichen Unfitten wird mit den ſtrengſten Strafen vorgegangen, fie find wenigſtens 
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im Rückgange. Durch die von mir eingeführte Hüttenfteuer (die Familie zahlt 
ährlih 3 Aupies — 4,20 Mark) werden die Neger moralijch zur Arbeit ge— 
nötigt und gewöhnen fich ganz gut an diejen ihnen früher jo verhaßten Zwang. 
Nun Heißt e3 weiter ihre Arbeit auch produktiv zu gejtalten Dadurch, daß fie 
jelbjt verdienen, und daß das Ganze davon Nuten Hat. 

An Früchten, die marktfähig find, ijt kein Mangel. Die Eingeborenen können 
mit der Ausſicht auf bejtändigen Abſatz an der Küſte bauen: 

1. Getreidefrüchte: Mtama, Maniok, Bohnen, Mais, Reis; 

2. Delfrücdhte: Kopra (von der Kolospalme), Seſam, Erdnüfje; 

3. Fajerpflanzen: Agaven, Senjivieren, Ramie; 

4. Baumwolle, Kautjchuf. 

Die genannten Getreidearten, fowie Bohnen und andre Leguminoſen find 
die Haupthandelsartifel in den Küftenpläßen, fie gehen von dort nad) Sanfibar 
(über 100000 Einwohner) und nach dem ewig Hungrigen Indien, wohin be- 
jtändige Verbindung durch Segeldauß und Dampfjchiffe beſteht. E3 kann gar 
nicht genug von jenen Brotfrüchten erzeugt werden, die Nachfrage iſt jehr be- 
deutend. Bejonders ift der Reid aus dem Aufidjidelta von den feinjchmedenden 
Indern recht gefucht. Die Delfrüchte bilden einen Stapelartifel für die Europa- 
dampfer, fie gehen nad; Marjeille und Hamburg in jeder beliebigen Menge und 
werden teil3 zu Speijedl (Erdnüffe), teil® zu Majchinendl (Kopra) verarbeitet. 
Bislang liefert Deutjch - Dftafrita erftaunlich wenig von diejen jo leicht anzu— 
bauenden Artifeln, während die Mogambiquegejellihaft am Sambefi große 
Frachten Delfrüchte erzeugt. Dort Hat die allerdings jehr empfindliche Steuer: 
jchraube und eine für die Eingeborenen jehr Harte Gejeßgebung die Schwarzen 
zur Urbeit gezivungen. 

Die Faferpflanzen, die oben genannt wurden, wachjen zumeift wild im Lande, 
fie gedeihen unter entjprechender Kultur vortrefflich und verfprechen um jo bejjeren 
Abſatz, ald alle Hanfforten jeit dem Verjchwinden de3 Manilahanf3 vom Welt- 
markt fich im Preife gehoben haben. Die Baumwollerzeugung galt zu meiner 
Zeit al3 nicht rentabel für Oſtafrika, nachdem verfchiedene Verſuche damit fehl 
gejchlagen waren. Alle Auregungen des Gouvernement3 zu neuen Stulturverjuchen 
waren vergeblich. Neuerdings ift aber, ebenjo wie in Togo, der Baumwollanbau 
wieder in größerem Maßjtabe in Angriff genommen und jcheint Erfolg zu ver- 
ſprechen. E3 wäre felbjtverjtändlich von Höchjter Bedeutung, wenn e3 gelänge, 
einen Teil de3 großen Bedarfd an Baumwolle in unjern Kolonien zu erzeugen 
und und dadurch etwas unabhängiger von Nordamerika zu machen. Kautjchuf 
endlich ift ein Artifel, der durch das unfinnige Anzapfen und Abjchlagen der 
Liane im freien Walde immer mehr abnimmt, und der nur durch fünftliche Pflege 
der verjchiedenen Kautſchuk liefernden Bäume und Sträucher gewonnen werden 
kann. Baumwolle und Kautſchuk erfordern jedoch jo jorgjame Kultur und Bes 
handlung, daß fie fchwerlich von den Eingeborenen jelbjtändig erzeugt werden 
können. Dazu wird es fowohl de3 Kapital wie der jachverjtändigen Aufficht 
des Europäers bedürfen. 
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Wenn es nun eine jo große Anzahl marktfähiger Maſſenartikel gibt, jo 
handelt e3 fich weiter um die Frage, wie der Eingeborene zur dauernden Arbeit 
zu veranlafjen ift, und wie der Transport der Erzeugnijje an die Küſte bewerf- 
ftelligt werden kann. In erjter Richtung wirkt, wie oben bereit3 erwähnt, Die 
Hüttenfteuer anregend als leiſes Drudmittel. Die Bevölkerung der Stüftenbezirke, 
die zunächſt de3 bequemeren Abſatzes wegen in Frage kommen, ift aber zu dünn, 
um erheblihe Mengen für den Export zu liefern. Wir müfjen uns deshalb 
nad einem Zuzug umfehen, der am beiten aus den kräftigen und an Zahl 
jtärferen Stämmen de3 Inneren heranzuholen ift, Die, feit Jahrhunderten an 
Wandern gewöhnt, die Träger der Sarawanen bilden. Bornehmlid; kommen 
hierfür die ftrammen Waſſukuma (üblich des Viltoria-Nyanza), die Wanyam- 
weſi (nördlich Tabora) und die Magwangwara (öſtlich des Nyafjafees) in 
Betracht. In großen Scharen verlajjen dieſe jahraus jahrein ihre Heimat, 
lajfen die Weiber das Feld beftellen, melden ſich an der Küſte ald Träger 
oder al3 Plantagenarbeiter und kehren mit dem erlöften Erwerb an Geld 
ober Stoffen heim. Mehrfach ift bereit? mit Erfolg der Berjuch gemacht 
worden, dieſe Leute mit ihren Weibern an der Karawanenſtraße — neuerdings 
im Bezirt Tanga entlang der Eijenbahn — anzufiedeln und fie zu fleißigen 
Aderbauern zu erziehen. Diejer Verſuch muß immer von neuem und in immer 
größerem Maßſtabe wiederholt werden, das gute Beiſpiel fleißiger Koloniften 
wirft außerordentlich anregend auf die Umgebung. Der Neger ift intelligent 
und vor allem erwerbjüchtig genug, um das Beifpiel nachzuahmen, das ihm bei 
verhältnismäßig leichter Arbeit eine Anzahl Rupieſtücke als Lohn verſchafft. 
Selbſtverſtändlich muß jeder äußere Zwang fern bleiben, e8 heißt Geduld Haben 
und die Zeit auf den Neger wirken laſſen. Das wejentliche dabei ift die 
Perjönlichkeit de3 Beamten, der eine ſolche „Anfiedlung“ leitet. Iſt er befannt 
als „bwana mzuri“ (guter Herr), jo ftrömen ihm die Neger zu, und er wird 
ohne Schwierigkeiten alles mit ihnen aufjtellen Eönnen. Hat er dagegen das 
Prädifat „kali* (böfe), jo werden alle feine Bemühungen vergeblich fein. 
Glücklicherweiſe befigt die Kolonie jegt eine genügende Anzahl gut gefchulter, 
mit den Negerfitten und der Landesſprache vertrauter, wohlgefinnter, charatter- 
fejter Beamten, die als Bezirkgamtmänner die beiten Dienfte leiften. Die Zeiten 
des Chamdajchrin (25 aufzählen!) find endgültig vorbei, eine humane Behandlung 
der Eingeborenen hat dieje zutraulich gemacht. 

Ich teile durchaus die humanen Anjchauungen, die Freiherr v. Schleinig im 
April-Heft diejer Zeitjchrift Über die Behandlung und geiftige wie moralijche 
Hebung der Eingeborenen ausgejprocdhen Hat. Ich Habe im näheren Verkehr 
mit den Negern die gutmiltige, liebenswürdige Naturvolf vielfach jchäßen 
gelernt. Dagegen geht das dort angeführte Urteil des englifchen Bifchofs 
Maples über die geijtigen Fähigleiten der Suaheli viel zu weit, wenn es dort 
heißt, „daß unjre ojtafrilanischen Eingeborenen in Bezug auf Berjtand und 
Gaben nicht im geringften den weißen Leuten nachftehen, wenn ihnen nur die 
Möglichkeit geboten wird, fich geijtig zu entwideln.“ Nach meiner Erfahrung 
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kann dem Neger eine gewiſſe Intelligenz, ſcharfe Beobachtung und Nachahmungs- 
vermögen nicht abgeſprochen werden, es fehlen ihm dagegen die Gaben der 
Schlußfolgerung und des Kauſalnexus der Dinge, alſo die einfache Logit. 
Wenn man einem intelligenten Neger Schußwaffen, Geſchütze, Maſchinen, ein 
Kriegsſchiff u. dergl. im einzelnen zeigt, jo wird er jofort geneigt fein, ſich einige 
Handgriffe anzueignen, um das Inftrument u. j. w. benußen zu können, nie aber 
wird er nad) einem Grunde, einer Urjache der Bewegung, der Triebkraft fragen. 
Jedes Warum? liegt ihm fern. Er jagt einfach „kazi ya wazungu* (Arbeit 
der Europäer) und nimmt dad fertige Ding ald etwa Gegebenes Hin, deſſen 
Erzeugung und Entjtehung ihn gar nicht? angeht. Ebenſo teilt er das ganze 
Naturreih nur in zwei Klaſſen: chakula und hapana chakula, d.h. in das, 
was man ejjen fann und was man nicht ejjen kann. Gewiß find die Neger- 
tnaben recht gelehrig, aber vom 14. Zebensjahr an überwiegt der Gejchlechts- 
trieb alle andern Neigungen derart, daß die geiltigen Fähigkeiten ſich rüdbilden 
und verfümmern. Dieje Erjcheinung ift der Grund, weshalb die Schulen jo 
Erfreuliches leiſten und die Miffionare eigentli nur an der Jugend eindruds- 
fähige Zöglinge ihrer Lehre finden. 

Alle jene jo wichtigen Bemühungen, dad Land zu bebauen und nugbar zu 
machen, find aber verlorene Liebemüh, wenn nicht für jchnelle und für Mafjen- 
trandporte nußbare Beförderungsmittel gejorgt wird. Mit bedeutenden Koſten 
und großer Arbeitsleiftung hat das Gouvernement jeit langen Jahren die Kolonie 
mit einem Ne zum Teil. fahrbarer, breiter Karawanenjtraßen bededt. Die 
Bezirlschefs befleißigen fich in regem Wetteifer, daß ein Bezirk den andern 
durch den guten Zuftand der Straßen, praftijche Einrichtung der Rafthäufer 
und fonftige Bequemlichkeiten für den Reijenden übertreffe. Das ift ein großer 
Fortfchritt gegen den früheren Naturzuftand, al3 man ſich mit dem Buſchmeſſer 
und der Art den Weg dur das Didicht. erft bahnen mußte. Leider aber 
helfen jelbjt dieje guten Straßen dem Handel und Verkehr wenig, da es an 
Bugvieh fehlt und deshalb. der Ochjenwagen Hier nicht die Rolle jpielen kann 
wie in Sid- und Südweltafrif.. Das einheimische Rind gehört der kleinen 
Bebu- oder Budelrindklaffe au, es Hat nicht genügende Kraft in die Sielen zu 
legen. Daneben werden die Niederungsgebiete der Kolonie von der heimtüdifchen 
Tſetſefliege heimgefucht, deren Stich für das Vieh tödlich ift. 

Diefen Berhältniffen gegenüber bleibt, wenn das Land überhaupt wirt- 
fchaftlich entwidelt werden joll, nichts amdres ‚übrig als der Eijenbahnbau. 
Er braucht nicht ind. Ungemefjene geplant zu werden, da die Philifternatur, die 
nun einmal im. deutfchen Michel ftedt, vor. jedem großen Projekt, da3 einen 
Engländer oder Amerilaner reizt, entjeht zurüdjchredt. Es ijt beſſer, mit Heinen, 
kurzen Linien, jogenannten Stichbahnen, zu beginnen, um dad Land an ver- 
jchiedenen Stellen aufzufchliegen und amdrerjeit3 durch den Erfolg für neue 
Unternehmungen Mut zu machen. Seit 1892 kämpfen die Sachverſtändigen für 
den Bahnbau in Dftafrifa, der wadere Vorkämpfer Geheimer Kommerzienrat 
Dechelhäuſer iſt geitorben, ohne das Ziel feiner Iangjährigen Arbeit, den erften 
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Spatenjtih an der Zentralbahn, erlebt zu Haben. Bis jegt ijt aber noch nichts 
erreiht al3 der Bau der 150 Kilometer langen „Kafeebahn“, der Bahnftrede 
Tanga— Korogve— Mombo, die die Plantagen und Anfiedlungsgüter von Dft- 
und Weſtuſambara mit der Küſte verbinden joll. 

Außer diejer kurzen Bahnftrede müffen unbedingt noch zwei andre baldigjt 
in Angriff genommen werden: 1. die vielbejprochene 230 Kilometer lange „Stidy- 
bahn“ Daresjalam— Mrogoro, die die Landjchaften Ujaramo, Chutu, Ufagara 
und Nguru auffchließen, d. 9. den Landbau der Eingeborenen nugbringend machen, 
daneben den Plantagenbau in den Uluguru- und Ngurubergen ermöglichen ſoll. 
Wie befannt, Hat fich ein Berliner Bantierfonjortium bereit erflärt, gegen eine 
dreiprozentige Garantie ded Reiches den Bahnbau zu übernehmen. Hoffentlich 
findet fich endlich ein Reich3tag, der diefem dem Reiche ein jehr geringes Opfer 
auferlegenden Berirage jeine BZuftimmung nicht verfagt, 2. die gleichfalls jeit 
lange geplante Bahnlinie Kilwa kiſiwani — Wiedhafen am Nyafjafee, etwa 700 Kilo— 
meter lang, eine Bahn, die jo viel Gewinncdhancen bietet, daß fie durch Privat- 
fapital ohne ſtaatliche Beihilfe gebaut werden Tann, ſobald nur das nötige Ver- 
ſtändnis dafür gewedt wird. Sie wird den bedeutenden Handelöverfehr, der 
aus dem Innern des Kongoftaat3 und vom Tanganyila auf der altbefannten 
Stephenjon-Road, jowie aus den Nyafjagebieten jet den Shire und Sambefi 
abwärts nach dem portugiefisch-englifchen Hafen Ehinde führt, abfangen und ihn 
in den vorzüglichen deutjchen Hafen Kilwa leiten. Daneben führt die Bahn 
durch fruchtbare Gelände, erjchließt die Kornlammer Ungoni mit ihrer fleißigen 
Bevölkerung und das Kautjchufgebiet Barikiwa; endlich hat fie außer dem Abftieg 
vom Randgebirge zum Nyafja feine Terrainfchwierigkeiten zu überwinden und 
wird in Kilwa den Seeſchiffen gejtatten, direft am Eijenbahnpier anzulegen. Es 
ift hohe Zeit, daß in Deutjchland das Kapital für dieſe wirklich rentable koloniale 
Unternehmung mobil gemacht wird, ehe die jchon lange gegründete englifch- 
portugiefiiche Gefellfchaft den von ihr geplanten Bahnbau Nyafjajee-Ameliabay 
auf portugiefiihem Gebiet zur Ausführung bringt. 

Wenn etwa nach zehn Jahren diefe Bahnen in Betrieb und entlang der- 
jelben fleißige, aderbautreibende Neger aus dem Inneren angefiedelt find, dann 
wird es um die Ausfuhr und um das Budget der Kolonie wejentlich befjer 
jtehen. Bislang ift eine Verwertung der Zandesprodufte für den Erport unmöglich, 
da fie nur per Lajt auf dem Kopfe des Eingeborenen zur Küſte befördert 
werden können. Da der Träger unterwegs leben muß, jo verzehrt er allmählich 
den Inhalt feiner Lat, trifft leer im Hafenort ein und muß für den Rückweg 
noch bezahlt werden. Das ift aljo ein unmögliches Gejchäft, und die Gejchäfts- 
lofigfeit der deutjchen Häfen wohl erflärlich. 

Alſo eine verjtändige Eingeborenenpolitit und eine verftändige Verkehrs— 
politit find die beiden Faktoren, von denen die wirtjchaftliche Entwidlung des 
Landes abhängt. Allmähliche, geduldige Gewöhnung der Neger zur Arbeit durch 
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an PBläßen, die für Anbau und Abjag der Produkte befonderd günftig Liegen, 
beftändige Vermehrung der Kulturen und ftetige Steigerung des Wertes der 
anzubauenden Erzeugnifje von der einfachen Feldfrucht bis zu Baumwolle, 
Kautſchuk u. ſ. w. Aeußerſte Anftrengung, um den Bahnbau durchzuſetzen, ſei es 
auf dem Wege der Geſetzgebung, ſei es auf privatem Wege; denn ohne Schienen- 
wege ijt alle Arbeit umfonit. 

Schlieglih jei noch ein Wort gegen den jo Häufig erhobenen Vorwurf 
geftattet, Oſtafrila ſei nicht rentabel, e8 bringe geringe Einkünfte und fordere 
jedes Jahr einen Reichszuſchuß (1902: 4,8 Millionen Mark). Dan berüdjichtigt 
dabei nicht, daß im Jahr 1891 der Reichskanzler Caprivi durch die Deutjch- 
Oſtafrikaniſche Gejellichaft eine Anleihe von 10 Millionen Mark aufnehmen ließ, 
von denen 4 Millionen Mark dem Sultan von Sanfibar für die Abtretung der 
Küfte bezahlt wurden, der Reit für Landesverwaltungszwede diente. Dieje 
Anleihe muß jährlic” mit 600000 Mark von den Einnahmen der Kolonie verzinft 
werden, diefe Summe wird aus den Zöllen entnommen, und die hohen Einfuhr- 
zölle unterbinden Handel und Verkehr in den Hafenplägen. Eine Ablöjung 
diefer harten Steuer ift dringend geboten, und wenn Diefe nicht zu erreichen, jo 
werfe man feinen Stein auf das arme Land, das unter diefer Laſt feufzt. Zum 
andern wäre ed Pflicht des Reiches, die Koften für die Erhaltung des Befites 
und für den notwendigen militäriichen Schuß im Inneren felbjt zu tragen und 
fie nicht der Kolonie aufzubürden. Andre Kolonialmächte wie Frankreich er- 
halten die Kolonialarmee im Rahmen des Heeresbudgetd. Würden auch Dieje 
21/, Millionen Mark der Stolonie abgenommen, jo ließe fich in wenigen Jahren 
ein Ausgleich zwiichen Einnahmen und Ausgaben herftellen. Außerdem fteht zu 
hoffen, daß mit der Zeit die Schußtruppe verringert und der unheimliche 
Kalkulatur-, Abrechnungd- und Kontrollapparat vereinfacht werden kann. Das 
wichtigite bleibt allerdings die Herabjegung der Zölle, da ohne dies eine Hebung 
des Handel3 nicht zu erwarten ift. 

Wie erfichtlich, fehlt ed an frommen Wünſchen nit. Die Kolonie ift auf 
dem richtigen Wege; fie marſchiert, aber leider nur allzu langjam, weil ihr noch 
nicht überall die nötige Fürſorge entgegengebracht wird. 


Ze 
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Briefe und Papiere von Adolphe Thiers. 


(1871 Bis 1873.) 
Bon 


Froͤdoͤric Lolise. 


Ein Wort zur Einleitung. 


8 iſt ſchwer begreiflich, daß ein Mann wie Thiers, den fein langes Leben 

mit den größten Ereigniſſen feines Jahrhundert? in Berührung brachte, 
der eine Rolle in ihnen jpielte, fie leitete und beherrjchte, der fich als ganz 
junger Mann vom einfachen Journaliften wie mit einem Schlage zu Anfehen 
und Macht emporſchwang, der nacheinander Abgeordneter, Minifter, Minifter- 
präfident und Staat3oberhaupt wurde, der den ganzen Glückswechſel von all- 
gemeiner Unbeliebtheit bi3 zur höchiten Popularität dDurchmachte, der Einfluß auf 
fo viele Köpfe und Gewiſſen in feiner Umgebung gewann, fie in Bewegung feßte 
und nach feinen Abfichten lenkte — es ift, jage ich, kaum faßbar, daß ein der- 
artiger Mann nicht den Gedanken gehabt Haben jollte, feine Lebenserinnerungen 
aufzuzeichnen. 

Er hat jedenfall3 daran gedacht, wie wir das durch die nachfolgende Stelle 
aus einem noch nicht veröffentlichten Briefe erfahren, den wir jpäter in feinem 
ganzen Wortlaute fennen lernen werden: „Sch werde ſchließlich doch noch 
einmal meine Lebengerinnerungen niederfhreiben, vorausgejeßt, 
Daß ich nicht unter der Laft erliegen werde.“ Er begann daran zu 
arbeiten, jpät allerdings. Vielleicht hat er aber doch nach feinem Sturze Zeit 
gefunden, lange und wichtige Kapitel zu entwerfen. Gewiß ift, daß feit einigen 
Jahren die Neugierde ſich ftart auf diefen Punkt gerichtet hat. Man zweifelt 
nicht daran, daß Fräulein Dosne, die Schwägerin Thiers’, über autobiographijche 
Schätze verfügt. „Wann,“ jo fragt man ſich in weiten Kreiſen der Hiftorifer- 
und Sournaliftenwelt, die mit Spannung derartigen Enthüllungen entgegenfieht, 
„wann wird man das Erjcheinen der Thiersfchen Memoiren erleben?“ 

Ich jelbft Habe im Verlauf eines Beſuchs, den ich eines Vormittags Fräulein 
Dosne abftattete, e8 gewagt, die Frage zu berühren. ch verjuchte, mich wenigſtens 
darüber zu vergewilfern, ob diefe berühmten Papiere vorhanden feien, und ob 
für eine nähere oder entferntere Zeit die Abficht beftehe, fie aus ihrem Dunkel 
bervortreten zu lafjen, damit ſich das Teuer der allgemeinen Diskuffion um fie 
entfache.) E3 war in der prächtigen, neben der „Thierd-Stiftung“ gelegenen 
Wohnung, in jenen vornehmen, würdevollen Salons, in denen von allen Seiten 
die Bildniffe ded großen Staatdmanned und die Erinnerungsftüde an ihn ſich 


1) Unter dem Titel: Notes et Souvenirs de Mr. Thiers wird foeben eine 
neue Serie von Dokumenten befannt gemadt, die Fräulein Dosne der franzöflfhen Akademie 
geihentt bat. 
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drängen. Der Ort war für einen derartigen Gejprächdgegenftand jo günftig wie 
möglich, aber auf der Seite, von der eine Beantwortung Hätte erfolgen können, 
war die Abficht nicht vorhanden, fie rückhaltlos zu geben. Fräulein Dosne ſtellte 
die Möglichkeit, daß nachgelafjene Aufzeichnungen vorhanden jeien, nicht in 
Abrede, allein, in eine Zurüdhaltung fich Hüllend, die jchidlicherweije rejpektiert 
werden mußte, meinte fie, e3 jei noch nicht an der Zeit, ihren Charakter näher 
darzulegen. Ich verjtand nur jo viel, daß, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen 
fei, fie gerne in liberaler Weije den franzöſiſchen und ausländifchen Bibliotheten 
oder auch dem Publitum das zur Verfügung ftellen werde, was noch von Thierd 
zu veröffentlichen ſei. Inzwiſchen hat man fie zu einem erſten Verſuch zu be= 
ftimmen gewußt. Man bat zum Zwede der Mitteilung an einige Freunde, an 
einige offizielle Berjönlichkeiten und bevorzugte Inftitute eine ziemlich beträchtliche 
Anzahl von Hochintereffanten Briefen und Altenſtücken zujammengeftellt, die fich 
auf die franzöſiſch-deutſchen Verhandlungen über die Räumung des Landes 
beziehen. Man Hat kurze Auszüge daraus zwei biß drei Zeitungen zur Ber- 
fügung geftellt. Das übrige ift biß zur Stunde unbekannt geblieben, und e3 harren 
die gedachten Dokumente noch des Zeitpunftes, in Dem fie weiteren reifen befannt 
und gejchichtliches Allgemeingut werden follen. Es ift und geftattet worden, 
Einfiht in fie zu nehmen und Auszüge aus ihnen zu machen, und wir ftellen 
unfern Leſern einige der bemerfenäwerteften Stellen aus ihnen zur Berfügung. 

In der Form von Briefen und Depefchen beziehen die einzelnen Stücke 
ſich ausjchlieglih auf die Occupation und die Räumung des franzöfiichen 
Territorium durch die deutjche Armee nach dem Kriege von 1870. Sie haben 
jih im Original oder in Abjchriften unter den Papieren von Wdolphe Thiers 
erhalten. Die gejamte Korrejpondenz geht von Thiers jelbft, dem Präfidenten 
der Republit, Bouyer-Duertier, dem Finanzminifter, dem Vicomte von Gontaut- 
Biron, dem franzöfiichen Botjchafter in Berlin, dem Grafen Harry von Arnim, 
dem bdeutjchen Botjchafter in Paris, und dem Grafen von Saint-Vallier, dem 
außerordentlichen Kommiffär der franzöfiichen Regierung bei dem Oberlomman- 
dierenden der Dccupationdarmee, General von Manteuffel, aus. 

Die Perjönlichkeit Thierd’ geht daraus in voller Größe hervor. Seine erſte 
Handlung als Inhaber der höchſten Gewalt Hatte in dem Abfchlufje des Fyriedens- 
vertrage3 unter den jchredlichiten Bedingungen bejtanden. Er führte diefe Auf- 
gabe mit vollendeter Gejchidlichkeit und mit einem Mute durch, der um jo helden- 
bafter war, als er jein Baterland leidenjchaftlich liebte und er den größten 
Teil ſeines Lebens feiner Verherrlihung als Gejchichtsfchreiber und der Ent- 
widlung ſeines Wohlftandes und feiner Macht ald Staatsmann gewidmet hatte. 
Schrieb er damald doc an Jules Simon, ald ob ſich ihm ein Schmerzensjchret 
entringe: „Es ift eine Todesqual!* Eine Decupationsarmee, die den Diten 
Frankreichs bis zur Loire bejeßt hielt, der Bürgerkrieg, der Staatsſchatz erjchöpft, 
die Bürger ruiniert, die feſten Pläße ihrer Dedung beraubt, die öffentlichen 
Gebäude verwüſtet, eine dem Lande und fich ſelbſt unbekannte Vollsvertretung, 
in der drei monarchiſche, unverföhnliche Parteien vorherrfchten, das waren Die 
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Zuftände, unter denen THierd die Regierung jeined Volkes übernommen Hatte. 
Inmitten diefer außergewöhnlichen Schwierigkeiten begann und vollendete er fein 
Wert, um kurz darauf vom Präfidentenfige geftürzt zu werden, allein auch in 
feinem Privatleben wahrte er ſich ein moraliſches Anſehen und eine iiber das 
Gewöhnliche hinausgehende Ueberlegenheit, die bewirkten, daß im Inlande wie 
im Auslande nicht? Bemerfenswertes fich vollzog, ohne daß man fragte: „Was 
hält Thiers davon?“ F. L. 


Briefe bezüglich der Räumung des Landes. 


Thiers an den General von Fabrice. 
Verſailles, 4. Mai 1871. 
Geehrter Herr Graf! 

Ich habe die Mitteilung erhalten, die Eure Excellenz die Gewogenheit hatten, 
an mich zu richten, und ich trage fein Bedenken, jofort und ohne Rüdhalt darauf 
zu erwidern. 

Ich Habe nicht3 zu verheimlichen, weder meinem Lande, noch den Mächten, 
zu denen jenes in Beziehung fteht Als ich, von tiefem Schmerz bewegt, den 
Präliminarvertrag unterzeichnete, war mein Entjchluß feſt gefaßt, und ich Hatte 
erfannt, daß auf dem Punkte, zu dem die Sachen gediehen waren, der Friede 
für Frankreich mehr wert fein werde, als die Fortjegung eines in beflagenswerter 
Weiſe begonnenen und in ebenjo beflagenswerter Weije geführten Krieges. Nun 
aber, da dieſer für mich fo jchmerzhafte Entſchluß gefaßt it und gefaßt aus 
Ergebenheit für mein Land, denn von allen Franzofen wäre ich am wenigjten 
verpflichtet gewejen, feinen Schmerz auf mich zu nehmen, wäre ich der 
legte, der aus einer unbegreiflichen Inkonſequenz in den Krieg zurücfallen möchte. 

IH Habe nur an zwei Dinge gedacht, den Frieden mit Deutjchland zu einem 
dauernden zu machen und den Bürgerkrieg zu beendigen, den ich ebenjowenig 
heraufbeſchworen Habe wie den Krieg mit dem Auslande, und ich gejtehe offen, 
ih vermag mir e3 noch nicht zu erklären, wie man fich über meine Abjichten 
bat täufchen können. Wenn die Verhandlungen, die darauf abzielten, die vor- 
läufige Faflung durch eine endgültige zu erjegen, den Gedanken Hätten nahelegen 
können, daß ich den Vertrag in feiner Grundlage hätte abändern wollen, würde 
ich jie desavouieren; allein ich bin überzeugt, fie haben nicht3 dergleichen getan, 
und ich bin genötigt, an Mikverftändnifje zu glauben, denen, wie ich Hoffe und 
wünfche, durch die Begegnung des Herrn Fürften von Bismard mit den Herren 
Miniftern der auswärtigen Angelegenheiten und der Finanzen bald ein Ende 
bereitet werden wird. 

Mein Vertrauen auf die Leiftungsfähigleit meine® Landes ift ſtets groß 
gewejen, und gerade dieſes Vertrauen Hat mich zur Uebernahme von Berbind- 
lichkeiten graufam ernſter Natur beftimmt. Allein ich habe gedacht und denfe 
noch, daß jeder Tag, der dad Wiederaufleben der induftriellen und fommerziellen 
Tätigkeit Frankreichs Hintanhalten wird, ihm Hundertmal mehr Uebles zufügt, ala 
ihm eine Milderung der Präliminarbedingungen um den Preis neuer Erregungen 
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Gutes erweijen könnte. Wenn ich indes von den eingegangenen Berbindlichkeiten 
nicht zurüdtreten will, habe ich doch die Verpflichtung, fie nicht noch fchwerer 
werden zu lafjen. 

Die allgemeine Anficht über die Präliminarbedingungen fteht feit, in 
Frankreich jowohl wie in Europa, und man würde jehr erftaunt jein, wenn 
es zu einer Aenderung im Sinne ihrer Verſchärfung kommen jollte. Ich bin 
itberzeugt, der Fürft von Bismard denkt an eine ſolche ebenjowenig, wie 
id daran denke, eine Abänderung herbeizuführen. Mein einziger Gedanke, ich 
wiederhole e3, ift, zugleich dem Kriege mit dem Auslande wie dem Bürgerfriege 
ein Ende zu machen, zwei Uebeln, die ich vorfinde, ohne daß ich jie auf mein 
Zand berabbejchworen hätte, und jeder, der mich eined andern Gedankens für 
fähig Hielte, würde fich in eigentümlicher Weife täufchen, jowohl über mich wie 
über die hervorragenden Kollegen, die die Güte Hatten, mir bei der Aufgabe, 
die ich übernommen, behilflich zu jein. Gerade weil weder meine Kollegen noch 
ich irgend eine Erklärung fürchten, nehme ich eifrig und vertrauensvoll den Ge— 
danken an eine Begegnung des Fürften von Bismard mit den Herren Jules 
Favre und Pouyer-Duertier auf. 

Nach diefer Begegnung wird, wie das meine fejte Ueberzeugung ijt, Leine 
Unklarheit mehr bejtehen bleiben, und die Schwierigkeiten werden behoben werden 
zum großen Vorteile für die beiden Länder, die beide ein Interefje daran haben, 
Ungewißheiten befeitigt zu jehen, die und zwar nicht zum Kriege zurüdführen, 
und aber die ganzen Beängjtigungen eines jolchen bringen und es verhindern 
würden, daß der fegensreiche Wohlftand des Friedens zurüdkehrte. 

Ich gebe Eurer Excellenz die Berficherung meiner größten Hochachtung 

A. Thiers. 


Der Graf v. Saint-Ballier an Thiers. 
Eompicgne, 22. Juli 1871. 
Geehrter Herr Präfident! 

Der Brief, den Sie die Gewogenheit hatten, mir geftern zu jchreiben, indem 
Sie ihm den an General v. Manteuffel gerichteten beilegten, hat mich mit dem 
Gefühle der Erkenntlichkeit erfüllt; wenn es mir gelungen ift, einige Schwierig- 
feiten zu ebnen, werde ich dafür in weitem Umfange durch ein jo ſchmeichelhaftes 
Zeugnis Ihrer Befriedigung belohnt. Mein Wunjch ift einzig darauf gerichtet, 
Ihr Wohlwollen zu verdienen und das Zutrauen zu rechtfertigen, mit dem Gie 
mich beehrt haben; Ihre Anerkennung ift die befte Ermutigung. 

General v. Manteuffel ift von Ihrem Briefe ſehr gerührt gewejen, und 
er hat durchaus darauf beftanden, daß auch ich ihn leſe, damit ich des Ver— 
gnügens teilhaftig werde, das er ihm verurfacht hat. Er wird Ihnen antivorten 
und Ihnen jagen, was er denkt, doch wünſcht er, Sie möchten berüdfichtigen, 
daß er, wie er fich ausdrückt, ‚ Franzoſe mehr dem Herzen, ald der Grammatik 
nach“ ift. 

Unfre Beziehungen find ftet3 vortrefflich, und unfre langen Unterhaltungen, 
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in denen er fich fajt immer ganz zwang- und rüdhaltlos gibt, geftatten mir, viele 
Saden auf gütlihem Wege zu erledigen, deren jchriftlide Erörterung fait 
notgedrungen auf beiden Seiten zu ärgerlichen Verftimmungen führen müßte. 
Bei diefem Anlaß jei e8 mir gejtattet, Eurer Excellenz einen Wunſch des deutjchen 
Generalſtabs zum Ausdruck zu bringen: follte es fich nicht ermöglichen laſſen, 
daß der Herr Minifter des Innern feinen Agenten, Präfelten und Unterpräfelten 
empföhle, fich in ihren Berichten über Bejchwerden, die gegen die Preußen 
erhoben werden, einer etwas höflicheren Form zu bedienen; die Bezeichnung von 
„Barbaren“, „Wilden“, „Soldfnechten“ (soudards), mit der fie ſogar in ihren 
an die preußijchen Behörden gerichteten Mitteilungen nur jo um fich werfen, 
jollte doch dem Wörterbuche der Iournaliften überlaffen bleiben, und ich habe 
bemerkt, daß die Deutjchen nicht3 fo fehr aufbringt, als derartige Ausdrücke. 
Ih muß ausdrüdlich bemerken, die in ſchicklichen Formen abgefaßten Bejchwerden 
werden im allgemeinen jorgfältig geprüft und, falls fie für begründet erfunden 
werden, jachgemäß im Sinne der Bejchwerdeführer erledigt. Es jcheint mir 
vorteilhaft, gute Beziehungen zwilchen unjern Behörden nnd den preußijchen 
Generalen Herzuftellen; dadurch, daß ich den BWräfelten der Dife Herrn 
v. Manteuffel vorgeftellt habe, habe ich gute Ergebniſſe erzielt; der General, dejjen 
Reizbarkeit durch die von unfern Beamten gewöhnlich ihm gegenüber eingenommene 
Haltung angeftachelt wurde, hat diejen Schritt jehr zu würdigen gewußt, und 
Herr Choppin jchreibt mir, daß jeither feine Beziehungen zu den deutjchen 
Befehlshabern viel leichter geworden find... 2.2 cn nennen nn 

Der General Hat fich darüber in diefem Sinn zu mir geäußert, nachdem ich 
eine lange Unterredung mit dem General von Stojch gehabt Hatte, dem früheren 
Generalintendanten der deutjchen Armee, dem Unterzeichner der Konvention von 
Terriered und dem derzeitigen Generalftaböchef der Occupationsarmee, der gejtern 
abend von Berlin eingetroffen ift. 

Er Hat mir gleichzeitig gejagt, er habe vernommen, daß man ihm in 
Preußen den Borwurf mache, er zeige fich zu jehr „als Franzoſe“, und Herr 
v. Stojh habe den Auftrag erhalten, ihm das zu jagen. Er Hatte die Zeit 
nicht, um im einzelnen näheres zu jagen, doch konnte ich wahrnehmen, daß ihn 
das Mitgeteilte peinlich berührt Hatte. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. St. Ballier. 


Thierd an den Grafen v. Saint-Ballier. 


Berjailles, 22. Auguſt 1871. 
Mein lieber Herr von Saint-Ballier! 

Sch Habe Ihre ſämtlichen Depejchen erhalten, und wenn ich fie nicht 
Depejche für Depejche beantwortet habe, lag da3 daran, daß ich dazu nicht Die 
Zeit hatte, abjolut nicht. 

Ich Tenne die Leute und die Saden, und ich Habe, ohne daß ich dabei 
gewejen bin, alles das Har vor mir, was zwijchen Herrn v. Bismard und 
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Herrn dv. Manteuffel vorgegangen fein muß. Es jind das die menjchlichen 
Armjeligkeiten, von denen die Staat3männer leben müfjen, wie die Aerzte von 
den Krankheiten leben. Haben Sie die Güte, Herrn v. Manteuffel zu jagen, 
daß ich auf das tiefjte das ihm Widerfahrene bedaure, umd wie leid es mir 
tut, ihn in Ungelegenheiten geraten zu jehen wegen de3 und bewieſenen Interejjes, 
eines Intereſſes, das doch ebenſoſehr Zeugnis für feine perfönliche Hochherzigteit 
wie für jeine Einficht in die wahren Intereſſen jeine® Landes ablegte. ch 
werde ihm antworten und Sie damit beauftragen, ihm meinen Brief zu über: 
geben. Uebrigens Hat er als Militär wie als Diplomat fo gute Dienfte geleijtet, 
daß Diefe Wolfe nicht von Dauer fein wird, und daß jein König, der rechtichaffen 
und dabei vernünftig ift, ihm jedenfall3 Gerechtigkeit widerfahren lafjen muß. 
Wir Haben feinem Rate folgen gewollt und wollen das auch jet noch, allein 
ed it unmöglich, Herrn Pouyer-Duertier abreijen zu lafjen, ohne Herrn 
v. Arnim gejehen und gefprochen zu haben, deſſen Ankunft er uns als be— 
vorjtehend und jogar ald nahe bevorftehend anzeigt. Herr v. Pouyer - Duertier 
wird unmittelbar nachher abreifen, einftweilen verteidigt er jein Budget, was für 
und von großem Intereſſe ift. 

IH Habe Herrn About gejehen und ihn gebeten, den Namen des Herrn 
v. Manteuffel nicht zu erwähnen, wa3 er getan haben würde, ohne dabei an 
etwas Böſes zu denken, nur um ein Wort über alles zu verlieren, 
was der Grundzug des Journalismus ift; da er von Tag zu Tag vernünftiger 
wird, fünnen Sie auf jein Schweigen rechnen. 

Sagen Sie mir, wann Herr v. Manteuffel Compiegne verlafjen joll; jagen 
Sie ihm, bitte, auch, daß ich fehr erfreut jein würde, feinen Bejuch zu empfangen, 
und daß, wenn ich bezüglich dieſes Bejuches nicht dringlicher bin, dies gejchieht, 
weil ich fürchte, ich könnte dadurch feiner Stellung ſchaden. Irre ich mich, jo 
wird es mir ein Vergnügen fein, feinen Bejuch vor feiner Abreije zu empfangen 

A. Thier?. 


Pouyer-Duertier an Thiers. 
Telegraphiſche Depejche. 
Berlin, 9. Dftober 1871. 

Ih Habe joeben den Fürſten Bismard gejprochen, und er bat mir aus» 
drücklich aufgetragen, Ihnen zu jagen, daß er Ihre Energie und Ihre Gejchid- 
lichkeit bewundere und daß er von ganzem Herzen den Erfolg Herbeijehne, den die 
von Ihrer hohen Erfahrung und Ihrer patriotifchen Gefinnung geleitete Regierung 
verdiene. Ich habe ihm unfre Abänderungsvorfchläge und unfre beiden Projekte 
bezüglich de Handel3 und der Finanzen überreicht. 

Er hat feinerjeitd mir zwei Projekte der gleichen Natur übergeben. 

Die beiden Projekte find abjolut notwendig, weil dad Projekt wegen der 
Zollregulierung dem Parlament vorgelegt werden muß. 

Was das Zoll- und Territorialprojeft anlangt, jtimmen wir fajt ganz und 
gar überein: es ift keine ernftliche Differenz vorhanden. 


£olide, Briefe und Papiere von Adolphe hiers. 297 


Fürſt Bismard Hat mir ſodann ein Protokoll übergeben, das mir geſtern 
abend jhon von Graf Arnim angekündigt worden war. Er macht fich ver- 
bindlih, daß die Wechjel, die wir ihm übergeben, nicht in Birkulation gejeßt 
werden, voraudgejeßt, daß nicht die gegenwärtige Regierung von einer andern 
gejtürzt werde, die weder die Verträge noch dad Datum anerkennen werde, 

Ich Habe mich nicht darauf eingelaffen, dieſe Eventualität zu diskutieren, 
und ihm erklärt, daß die effektiven Garantien, die wir bieten, Deutjchland vor 
jedem Schaden ficher ftellen. Er hat mich gebeten, morgen früh jeinen Banlier, 
Herrn Bleichröder, zu empfangen, und dieſem den Vorjchlag zu einer redaktionellen 
Faſſung zu machen, die ihm Die ganze, von mir angekündigte Sicherheit 
gebe. Ich Habe mich Hierzu verpflichtet, und über diefen Punkt, den einzigen, 
der fie etwas beunruhigt, fann ich ihnen jede Beruhigung und Zuficherung geben. 

Der Empfang war äußerft freundjchaftlich und für Frankreich jo wohl- 
wollend wie möglich. Die deutſchen Bankiers hätten vielleicht eine größere 
Beteiligung an der Garantie gewünjcht, allein ich gebe mich immer noch der 
zuverfichtlichen Hoffnung Hin, rajch zu einer günftigen Löjung zu kommen. Der 
Fürft erkennt an, daß die gegenwärtige Regierung allein fie bezahlen kann, und 
daß man ihr feine politiichen und finanziellen Schwierigkeiten bereiten darf. 
Ih werde den Fürften morgen jehen, und die Dinge werden dann ein gutes 
Teil vorwärts gekommen jein. 

Mit ihm werde ich den König, den Finanzminifter und Herrn Delbrüd 
bejuchen. Er wird mich zu dieſen Beſuchen abholen .. 

Pouyer-Quertier. 


Pouyer-Quertier an Thiers. 
Telegraphiſche Depeſche. 
Berlin, 13. Oktober, 6 Uhr 50 abends. 

Alles iſt unterzeichnet, die Finanzkonvention und die Zoll- und Territorial— 
fonvention. 

Dieſe lebtere Konvention muß dem Parlament vorgelegt werden und kann 
erſt nach der Abjtimmung diefer Verfammlung ratifiziert werden. Die Finanz- 
fonvention wird jofort in Verſailles ratifiziert werden; fie fichert und Die 
unmittelbare Räumung von ſechs Departements zu, die vierzehn Tage nach der 
Ratififation vollzogen jein muß. Wir geben feinen Titel als Garantie; man 
begnügt jich mit der Unterjchrift ded Herrn Thierd und des Finanzminiſters. 

Wir zahlen achtzig Millionen alle vierzehn Tage vom 15. Januar an. Sch 
glaube, diejeg Ergebnis wird die Gejchäftswelt mit neuem Bertrauen erfüllen, 
und die Börje und das Spekulationsgefchäft werden fich beruhigen. 

Wir brauchen daher die Garantie der Bankiers nicht mehr, wir werden fie 
für unfre Zahlungen in drei Monaten wieder zu finden wifjen. 

Was die Zolltonvention anlangt, jo bleibt fie, wie fie vor unjrer Abreiſe 
war, mit einer kleinen Verbejjerung; wir Haben aber in diejer Hinficht wenig 
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erreichen können. Die Konvention wird daher mit dem 31. Dezember ablaufen, 
unter den Ihnen bekannten Bedingungen. 

Es veriteht ſich von jelbit, daß, wenn das Parlament die Territorial- und 
Bolltonvention nicht annimmt, die ſechs Departementd troßdem evakuiert werden. 
Wenn dagegen die franzöfiiche Regierung diefe Konvention nicht in Bollzug 
jegen jollte, könnte die deutjche Regierung das geräumte Gebiet wieder in Befit 
nehmen. 

Ich Habe mit Deutfchland auch wegen der Unterhaltung und Verpflegung der 
verbleibenden fünfzigtaufend Mann Abmachung getroffen. Wir werden einen Franken 
und fünfzig Gentimes für den Mann! bezahlen ftatt einen Franken und fünf- 
undfiebzig Gentimes, eine Erjparnis von zwölftaufend und fünfhundert Franken 
täglich. Wir werden einen Franken und fünfundfiebzig Centimes für das Pferd be- 
zahlen jtatt zwei Franken und fünfundzwanzig Centimes, was eine Erjparni3 von 
neuntaufend Franken täglih ausmacht. Alles in allem eine tägliche Erſparnis 
von 21500 Franfen. 

Das find die günftigften Bedingungen, die ich mit vieler Mühe und Not 
habe erreichen können. Meine Ueberzeugung ift nach wie vor, daß eine weitere 
Erjtredung der gegenwärtigen Verhandlungen, welche Ausdehnung man ihr auch 
gegeben haben möge, niemals für Franfreich günftigere Ergebniffe erzielt haben 
würde. So Habe ich denn geglaubt, der Augenblid zur endgültigen Unterzeichnung 
jei heute gelommen gewejen, und ich jolle zu Ihnen zurückehren, um die Räu— 
mung der ſechs Departement3 zu bejchleunigen. 

Der Kaiſer hat mir feine Komplimente erneuern laffen mit der Verficherung, 
daß wir jeine Regierung bereit finden würden, fich fofort mit ung über alle 
Fragen zu verjtändigen, die fich zwifchen den beiden Ländern erheben könnten. 
Aus bejonderer Rüdficht, hat er mir jagen laffen, habe er mich nicht um einen 
zweiten Bejuch gebeten, er bleibe aber überzeugt davon, daß meine Neife nach 
Berlin für beide Länder günftige und erfreuliche Spuren Hinter fich zurücklaſſen 
werde, und man beauftragt mich, in diefer Hinficht der franzöfiichen Regierung 
feine ganze Zuverficht auszuſprechen. Man verfichert mir, daß man ſich auf 
Befehl des Königs damit bejchäftigt, die Gefangenen zurüdzufchiden, die fich 
noch wegen Vergehen, die fie nach Beendigung des Kriegs begangen haben, in 
Deutfchland befinden. 

Da ed zu jpät ift, Heute noch abzureijen, werden wir morgen früh die 
Rückreiſe antreten und Sonntag morgen in Verſailles eintreffen. 

Pouyer-Uuertier. 


Bicomte v. Gontaut-Biron an Thiers. 
Berlin, 13. Januar 1872. 


Geehrter Herr Präfident! 
Sie waren jo freundlich, mich aufzufordern, Ihnen zu jchreiben. Ich 
verfehle nicht, diefer Aufforderung nachzukommen, nicht vielleicht jo jehr wegen 
deſſen, was ich Ihnen mitzuteilen habe, ald, um einen Brief von Ihnen zu . 
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befommen. Im der Tat, ich Habe erft wenige Beziehungen, ich habe den Grund 
davon Herrn v. Remufat in einem bejonderen Briefe vom 11. d. ausein» 
andergejeßt. 

Die Botjchafter treten erft in regelmäßigen und ftändigen Verkehr mit dem 
diplomatischen Corps, mit den offiziellen Perjönlichkeiten und ſelbſt mit der 
Gejellichaft, nachdem ihr Empfang ftattgefunden hat. Heute erft werde ich das 
diplomatische Corp3 empfangen. Ich werde den Bejuch der bei Hofe empfangenen 
Perſonen erjt nach dem 25. erhalten, dem Tage, an dem die Majeitäten 
das erfte ihrer großen Feite geben werden. Bis dahin werde ich nur wenig 
Gejellichaft jehen. Indes Habe ich die Karten jämtlicher hervorragenden Perſön— 
lichkeiten erhalten, die bei meiner Audienz im Eaiferlichen Palais zugegen waren, 
u. a. und vor allem die des Herrn v. Bismard. Ich Habe Herm v. Remujat 
Bericht über meine erfte Begegnung mit dem Kanzler erjtattet, fie ift gut 
verlaufen, jeine Sprache war bejjer, als ich es vor vierzehn Tagen hoffen durfte. 
Indem er mehrmal3 wiederholte, daß man jeine Depejche an Herrn v. Arnim 
faljch verftanden habe, jchien er fich deshalb entjchuldigen zu wollen. Ich Habe 
ihn beim Kaiſer wiedergejehen und zwei Tage darauf bei dem öfterreichiichen 
Botjchafter; jedesmal Habe ich ihn fehr freumdlich gefunden. Allgemein fällt 
jeine gute Laune im gegenwärtigen Augenblide auf, und man knüpft daran günitige 
Ausfichten für die Amneftie. 

Die Aufnahme von feiten des Kaiſers und der Kaijerin war jehr artig 
und jehr liebenswürdig, und das Gleiche ift bei der Umgebung der Fall gewejen. 
Ich Höre allgemein, daß meine Anfprache gefallen und meine Perſon nicht 
mißfallen hat; ich ſage Ihnen das ganz aufrichtig, nicht etwa im einer Anwand— 
lung törichter Eitelkeit, fondern, wie Sie mir das ruhig glauben können, weil 
der Botjchafter Daraus einigermaßen die Hoffnung jchöpft, daß er in der Miffton 
nicht ganz unglücklich fein wird, die Eie die Verwegenheit gehabt haben, 
ihm anzuvertrauen. Der Kronprinz war reizend in feinem freundlichen Entgegen- 
fommen und jeiner Aufrichtigfeit; er war zartfühlend genug, mir zu jagen, dat 
er fich fein Hehl daraus mache, es jei ein Opfer, unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden nach Berlin zu fommen, und daß er alles tun werde, was in jeinen 
Kräften ſtehe, um mir es zu erleichtern und mir zu Dienften zu jein. Ich 
erwiderte ihm, es fei allerdings etwas jehr Trauriges, jein beſiegtes Land zu 
vertreten, aber dieſes traurige Gefühl könne gemildert werden durch die Großmut 
der Sieger, und ich wilje fein gütige® Entgegenfommen durchaus zu jchäßen. 
Die Kronprinzeffin, die jehr geiſtvoll ift, erwies jich in der gleichen Weiſe 
teilnahmvoll und liebenswürdig. Beide haben mir von Ihnen gejprochen und 
mir zu verjtehen gegeben, daß fie die Energie und die Hingebungsvolle Bater- 
landsliebe zu ſchätzen wüßten, mit der Sie die hohe, aber ſchwierige Aufgabe 
ducchführten, die Sie auf fich genommen. 

Meine Eindrüde find demnach bis jeßt gut; es fcheint mir, daß man auf- 
richtig den Frieden will. Ja, noch mehr: man nimmt mit augenjcheinlicher Be— 
friedigung die Verficherungen entgegen, die ich in dieſer Hinficht gegeben habe, 
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denn man fürchtet fich ftet3 vor Frankreich; man fieht es nicht ohne eine gewiſſe 
Beunruhigung ſich wieder erheben, weil man in Sorge um da? ift, wad man 
durch den Krieg gewonnen hat. Erlange man darum die Gewißheit, vollftändig 
bezahlt zu werden, und man wird entgegenfommender jein und nicht juchen, ung 
überall Berlegenheiten zu bereiten. Auch an uns ift ed, durch unfer Berhalten 
im Inneren Deutfchland zu beruhigen. Mit einem Worte, Ruhe in Frankreich 
und Pünktlichkeit in der Bezahlung der Kriegdentichädigung, das ijt Die befte 
Gewähr für den Frieden. 

Was das Uebergewicht des Herrn v. Bismard in Deutjchland und über 
deifen Grenzen hinaus anlangt, jo braucht man fich nur einige Tage bier auf: 
gehalten zu haben, um ſich davon zu überzeugen. Er jtredt jeine Hand überall- 
hin aus, und in ganz Deutjchland ijt er bi zu einem außergewöhnlichen Grade 
gefürchtet. Ganz gewiß wird fich das in meinen Beziehungen zum diplomatifchen 
Corps bemerkbar machen. Wie es fcheint, wagt faum einer von ihnen ſich auch 
nur ganz von fern dem Bertreter Frankreich zu erjchließen. E3 gilt, eine 
Eisrinde zu fprengen, aber eine recht dide. Der ruſſiſche Botichafter ift von 
einer ausgejuchten Höflichkeit, aber jehr zugelnöpft. Der öfterreichijche Botjchafter, 
Graf Karolyi, ift in Berlin gern gejehen, und es würde mich nicht erjtaunen, 
wenn er fich etwas ungezwungener zu mir ftellte, aber er ift erjt angefommen. Der 
englijche iſt nicht Hier; er ſoll jehr geiftreich fein und fichere Beziehungen haben... 

Wollen Sie, Herr Präfident, die Güte haben, Frau Thiers und Fräulein 
Dosne die rejpektvolliten Grüße zu beftellen, und empfangen Sie die Verficherung 
meiner größten Hochachtung. 

Bicomte v. Öontaut-Biron. 


Thiers an den Grafen v. Saint-Ballier. 
Berjailles, 4. März 1872, 
Mein lieber Herr v. Saint-VBallier! 

Sch will Ihnen jeit zwei Tagen jchreiben und finde nicht die Zeit dazu. 
Sch nehme fie Heute, koſte ed, was ed wolle, aber nur, um Ihnen über die 
laufenden Angelegenheiten zu berichten. 

Sch bin immer noch äußerjt gerührt über das von Herrn v. Manteuffel 
mit Bezug auf uns beobachtete Verhalten, und ich werde als Menjch wie ala 
Bürger ihm ewig Dank dafür wilfen. Ich werde jchlieglich doch noch einmal 
meine Zebenserinnerungen niederfchreiben, vorausgejeßt, daß ich nicht unter der 
Laft erliegen werde, und die Wißbegierigen des künftigen Jahrhunderts werden 
dann erfahren, daß ein feindlicher General, der ebenjo hoch wegen jeined Herzens 
wie feines Geiftes daftand, Frankreich gegenüber der edelite der Gegner war. 

Was den Vertrag mit Herrn v. Arnim anlangt, jo iſt folgendes vorgefallen. 
Herr v. Pouyer-Duertier hatte hier, auf der preußiſchen Gejandtichaft, gejagt, daß die 
jech&hundertfünfzig Millionen bereit lägen, und daß er fie an dem vereinbarten 
Terminen auszahlen werde, wenn man wolle, jogar noch früher, doch mit einer 
Zinſenvergütung, wenn vor den Berfalltagen gezahlt werden jolle. Auf diejes An- 
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erbieten Hatte man anfangs nichts erwidert, dann iſt man darauf zurüdgetommen, 
und Herr dv. Arnim hat gejagt, wenn wir wollten, jollten wir zahlen, ohne bis zum 
Monat Mai zu warten, und zwar mit einer Zinfenvergütung von fünf Prozent. Die 
Sache iſt ohne Schwierigkeit erledigt worden, ohne weitläufige Unterhandlung, und 
übermorgen werden die jech&hundertfünfzig Millionen vollftändig bezahlt werben. 

Ich Habe geglaubt, das werde ein Beweis für unfre Bereitwilligfeit zum 
Zahlen fein und in Berlin einen jehr guten Eindrud machen. 

Das Land ift im Grunde vernünftig, wenn oberflächlich auch in einigen 
Departements erregt. Man empfindet die Notwendigkeit des Friedens; man will 
die vereinbarte Entſchädigung innerhalb einer durch die Möglichkeit bedingten 
Friſt zahlen. Die Leute, die von Rache und Vergeltung reden, find gedantenlofe 
Schwätzer, Scharlatane des Patriotismus, und ihre Deflamationen bleiben ohne 
Widerhall. Die anftändigen Leute, die wirklichen Patrioten, wollen den Frieden 
und überlafjen e3 einer fernen Zukunft, über unſer aller Gefchic zu entjcheiden. 

Ih für mein Teil will den Frieden und will ihn aus wohlerwogenen 
Gründen, obwohl ich großes Zutrauen zu der Kraft unjer Landes Habe; ich 
glaube, der Friede ijt die wahre Politif, und ich hoffe, daß ich dieje Denkart 
zur allgemein berrjchenden machen werde. Ich werde um jo mehr Ausficht 
haben, da3 zu erreichen, je weniger man das Land beunruhigen und je weniger 
man jeine Laft vermehren wird. Die Anwefenheit der deutjchen Truppen 
auf unjerm Boden übt die Wirkung eined Fremdkörpers in einer Wunde aus; 
e3 ilt das eine entzündende Wirkung, und ich glaube, e3 ift Hug, fie verjchwinden 
zu lajjen, flug für uns und Hug für Deutjchland. Man hat uns recht jchlecht 
hinſichtlich des Gebiet3 und Hinfichtlich des Geldes behandelt. Man follte dieſe 
Ichlimme Behandlung nicht verjchärfen durch die allzu lang ausgedehnte Anweſenheit 
einer fremden Armee auf unjerm Boden. Wenn die Deutjchen fich zurüczögen, 
dann würden Sie jehen, wie die Leidenjchaften fich augenblid3 beruhigen, wie 
die Friedensideen die Oberhand gewinnen, wie die Handelöbewegung einen neuen 
Anſtoß erhalten, wie die Anlehen leichter und rajcher realifierbar werden und 
wie die gefamten Spuren des jüngjten Kampfes verjchwinden würden. Ich 
betrachte das als die Hauptjache, als die wirkliche Löſung für die gegenwärtigen 
Schwierigkeiten. 

Man jagt gern, es ſeien neue Revolutionen in Frankreich zu befürchten. 
Diefe Behauptung ift ftark übertrieben, und es hängt von Herrn v. Bismard ab, 
ihre Wahrjcheinlichkeit Herabzumindern. Keine Partei ift ftark genug, um einen 
wirkſamen Verſuch zu wagen. Ich habe hier Mittel, um fie alle zu zerjchmettern, 
Jakobiner wie Bonapartijten. Aber in der Kammer könnte eine jchlimme Ab- 
ftimmung mir die Macht jchiwierig machen. Ich bin entichloffen, allein im 
Interefje des Landes, mich nicht zu empfindlich zu zeigen, und die Kammer will 
um feinen Preis mich ſtürzen, da fie weiß, Daß keine Wartet im ftande ift, Die 
Macht zu übernehmen und zu handhaben... 

Für den Augenblict bejcheide ich mich willig dabei, an der Gewalt zu bleiben, 
troß jo manches Widerwärtigen, weil ich die Notwendigkeit empfinde, an ihr 
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zu bleiben. Diefe Geneigtheit meinerjeit3 bietet viele Wahrfcheinlichkeit für mein 
Berbleiben dar, und mein Berbleiben ift eine Beftätigung des Friedens; ich ſage 
eine Beftätigung, denn mehr oder minder will alle Welt ihn und will ihn 
durchaus. Der Beweis für diefen Willen liegt in dem Willen zum Zahlen. 
Man würde nicht daran denken, zu zahlen, wenn man daran dächte, fich zu 
ſchlagen. 

Das ſind die Gründe, die man unabläſſig wiederholen und weiter entwickeln 
muß, denn fie find aufrichtig und gründlich wahr. 

Wiederholen Sie Herrn v. Manteuffel die Berficherung meiner lebhafteften 
Freundichaft und glauben Sie ſelbſt an meine aufrichtigfte Ergebenbeit. 

A. Thier?. 


Thiers an den VBicomte v. Gontaut-Biron. 
Berjailles, 24. April 1972. 
Mein lieber Herr v. Gontaut-Biron! 

Da bin ich auf einige Tage zum Schweigen verurteilt, jogar zur Ruhe, 
was die Gejchäfte etwas aufhält, aber nicht die geringfte ernftliche Folge hat; 
ich bin weder tot, noch liege ich im Sterben, noch bin ich diesmal zum Tode 
beftimmt. 

Man jagt mir, Herrn dv. Bismard hätten zwei Dinge mißfallen: 

1. eine Berzögerung in der Verhandlung, die auf Zahlung der drei Milliarden 
md die Räumung des Landes abzielt; 

2. ein Ablommen von mir mit der fogenannten Armeelommiffion über das 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht. 

Ich habe mur gezögert, weil ich die Rüdkehr de Herrn v. Arnim abwarten 
wollte. Was mich anlangt, jo bin ich durchaus entjchloffen, unverzüglich über 
die Auszahlung der drei Milliarden zu verhandeln, fobald der europäifche Markt 
es geftatten wird, der in feiner Gefamtheit angerufen und engagiert 
ift, und zwar in der Form, Die Herr v. Bismarck vorziehen wird, und mit den 
Berfonen, die ihm genehm fein werden. Die jelbjtverftändliche Bedingung wird 
die Räumung des Landes fein, der einzige Zauberjtab, mit dem ich im ftande 
bin, die Zuftimmung einer Nationalverfammlung zu erhalten. 

Was die Armeefrage betrifft, jo bin ich für eine Berufsarmee und gegen 
jede revolutionäre Armee, die ebenjo ungeeignet für einen Krieg im Innern 
wie für einen ſolchen nad; außen ift. Ich werde vielleicht zu Zugeſtändniſſen 
binfichtlich des Wortlaut? genötigt werden, aber ich werde durchaus fein jachliches 
Zugeſtändnis machen. Jeder, der mit Menjchen zu tun gehabt hat, weiß, daß 
man dazu oft genötigt wird, felbjt mit den feiteften und aufrichtigiten Ueber— 
zengungen. 

Das ift vollftändig das, was ich über diefe jo wichtigen ragen denke. Ich 
muß noch eine weitere hinzufügen: -e8 ift da8 der Friede von einer jo langen 
Dauer, wie fie in Europa möglid) ift. 

Leben Sie wohl; ganz der Ihrige A. Thiers. 
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Thierd an den Vicomte vd. Öontaut-Biron. 


Baris, 30. Dezember 1872, 
Mein lieber Herr v. Gontaut! 

Ich antworte Ihnen nicht pünktlich, aber ich Habe, wie immer, mehr Gejchäfte, 
al3 ich erledigen kann; jo bin ich jeßt jeit acht Tagen in Paris, doch, während 
ich Hoffte, Hier etwa® Ruhe zu finden, habe ich noch nicht einmal Zeit zum Auf- 
atmen gehabt. Auch kann ich Ihnen verfichern, daß ich Hier nur bleibe, weil 
ich muß, denn ich ſehe mich nur ungern zu einem Leben genötigt, bei dem ich 
weder einen Freund empfangen, noch ein Buch zur Hand nehmen, noch auch nur 
einen Augenblick der Ruhe pflegen kann, und dad alles, um mich zwijchen ver- 
rüdte und wütende PBarteien zu werfen, die fich gegenjeitig an den Hals fahren 
würden, wenn ich es umterließe, zwijchen ihnen zu vermitteln. Glücklicherweiſe 
finde ich eine Entichädigung dafür in den Gedanken, daß ich draußen einen 
wirflihen und großen Dienft leifte, wo ich die Schulden Frankreichs bezahle, 
wo ich an der Befreiung bed Bodens arbeite, wo ich den Gedanken an eine 
vernünftige Regierung verbreite, die in den Augen der Welt die Mauern unfers 
jchönen Frankreichs wieder aufführt. Wenn ich nicht dazu gelangen kann, die 
Parteien im Innern zu beruhigen, fo jage ich mir, daß ich draußen die Lage 
Frankreichs wieder herjtelle, das fich wieder erheben wird, wie immer es auch 
im Innern zugehen mag, vorausgefeßt, daß nicht Narren zur Regierung ge- 
langen, die alle umjtürzen, was ich aber durchaus nicht glaube. Man itbertreibt 
in Europa die Macht und die Ausfichten des Herrn Gambetta... Sie müſſen 
Daher jelbjt ruhig werden und alles in ihrer Umgebung beruhigen. E8 kommt 
vor allem darauf an, daß man jelbjt ruhig it, wenn man andre beruhigen 
fol. Ich weiß, daß Sie in Berlin eine milde Würde zeigen, was die bejte Art 
ift, die Befiegten vor Siegern zu repräjentieren, die wahre Emporlömmlinge des 
Sieges find und in der Freude über ihr Glück fich nicht recht zu mäßigen wiſſen. 

... Mebrigend gehen unfre Gejchäfte beifer. Was Preußen anlangt, jo be- 
ruhigen Sie es über dad, was es betrifft. Es Hat bereitö eine Milliarde und 
wird von heute bis zum Monat April eine zweite befommen, die dritte wird 
nicht auf fich warten laffen, und es wird bis zum legten Sou das erhalten, was 
ich ihm verſprochen Habe; und dann ift der Friede Da! Was kann ed mehr 
verlangen, und wer wirde wohl ohne Störungen im Finanz- und Münzweſen 
jo Eolofjale Operationen durchgeführt Haben? 

Das, mein lieber Herr v. Gontaud, ift der wirkliche Stand der Dinge, 
Beſſer, weit bejjer, jo lautet mein Bulletin. 

U. Thiers. 


Der Grafv. Saint-Ballier an Thier?. 
Blombieres, 31. Juli 187%, 
Geehrter Herr Präfident! 
Es ift mir nicht möglich, meine Glückwünſche nicht mit denen Frankreichs 
und ganz Europad zu vereinigen und Ihnen nicht den Tribut der Dankbarkeit 
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darzubringen, den ich für Sie in dem Augenblide, in dem die Nachricht von 
dem wunderbaren Erfolge der Anleihe zu uns gelangt, von jedem Munde ab- 
lefe. Dieje große Sache Hat, von Ihrer unermüdlichen Sorgfalt vorbereitet und 
von Ihrer Hohen Weisheit geleitet, zu einem Ergebnis geführt, das die groß- 
artigfte Belohnung für Ihre mutigen Anftrengungen, Ihre Hartnädige Arbeit 
und Ihren erleuchteten Patriotismus ift. Dank Ihnen fann unfer armeö ge— 
Ihwächte und verjtümmelte® Land noch einmal auf ſchöne Tage Hoffen, und 
e3 gibt feinen Franzoſen, der nicht ein Gefühl berechtigten Stolzed empfindet, 
wenn er fieht, was wir unmittelbar nach einem Unglüd obnegleihen zu tun 
vermögen. 

Intereffant ijt es, die durch diefen großartigen Erfolg auf die Deutjchen 
hervorgebrachte Wirkung zu beobachten; die Eindrüde werden fich immer deutlicher 
zeigen, und ich nehme mir vor, fie zu ftudieren und Ihnen darüber zu berichten; 
augenblicklich erjcheinen fie gleichzeitig beftürzt und zufrieden; denn Sie willen, 
in der deutjchen Armee ift das vorherrichende Gefühl, die Occupation beendet 
zu jehen. 

Unfer Dccupationsgejchäft geht übrigens gegenwärtig ziemlich” gut; Die 
Deutſchen zeigen fich in der Frage des Baradenbaus gemäßigt und konziliant, 
und wir unfrerjeit3 find auf allen Punkten an der Arbeit; wir werden ganz 
gewiß bi3 zum 1. Oftober fertig fein, und die Räumung der Champagne kann 
in der erjten Woche des Monats bewerfitelligt werden. 

Genehmigen Sie u. j. w. Saint-Ballier. 


(Am Tage nach der Entlafjung Thiers’.) 


Thiers an den Grafen v. Saint-Ballier. 
Berfailles, 27. Mai 1873. 
Mein lieber Herr v. Saint-Ballier! 

Sie haben mir die beften Dienfte geleiftet, vor allem während der Ber- 
handlung über die Räumung, und es gebührt Ihnen ficherlich ein Teil von der 
Ehre, die denjenigen gejchuldet wird, die an der Befreiung ded Landes mit- 
gearbeitet haben. Ich für meine Perfon bedauere, daß ich Ihnen feinen Beweis 
für die Hochachtung geben kann, die ih von Ihnen hege, und daß ich andern 
die Sorge für Ihre Belohnung überlafjen muß. 

Was die Weiterleitung Ihrer Dienfte betrifft, jo erachte ich fie für not- 
wendig, und ich würde es nicht billigen, wenn Sie fie ablehnen wollten. 

Bon Herzen der Jhrige U. Thiers. 


Der Graf v. Saint-Ballier an Thiers. 
Paris, 27. September 1873. 
. Geehrter Herr! 
In dem Augenblide, in dem unter zufriedenftellenden Bedingungen die 
Miffion zu Ende geht, die Sie mir anvertraut haben, drängt e8 mid, Ihnen 
nochmal das tiefe Gefühl aufrichtigen Dankes auszufprechen, das ich für Die 
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Liebendwürdigfeiten, die Sie mir erzeigt haben, hege und ſtets hegen werde. 
Unterftügt von Ihnen, ermutigt von Ihnen, gefördert von Ihren Ratjchlägen 
und Ihrer Hohen Leitung bin ich im ftande gewejen, meine Yufgabe zu löſen, 
jo heilel und undankbar fie gewefen jein mag, und jehe ohne Erjchütterungen 
und Konflitte das Werk fich vollenden, das durch Ihre Sorgfalt vorbereitet 
und mit Hilfe Ihrer Weisheit und Ihrer Anftrengungen durchgeführt worden 
ift, ein Werk, an dem Sie die Güte Hatten, mich teilnehmen zu lajjen, was mir 
für mein ganzes Leben eine hohe Ehre fein wird. 

Sch Habe Ihnen nicht von Verdun aus gejchrieben, weil ich Hoffte, Sie in 
Paris anzutreffen und dort die Ehre zu haben, Ihnen meine verehrungsvolle und 
ergebene Huldigung darzubringen, da aber Pontecoulont mich dieſen Morgen davon 
in Kenntnis gejeht hat, daß man Sie hier noch nicht erwartet, wollen Sie mir 
gejtatten, Ihnen da3 zu fchreiben, was ich Ihnen gerne mündlich mitgeteilt hätte. 

Der gute General v. Manteuffel ift wieder nach Berlin zurücgefehrt, wo 
er bei jeiner Ankunft den Feldmarichallftab vorgefunden Hat; er ift Derfelbe 
geblieben bis zum Schluß, ftet3 gerecht, verjöhnlich und freundſchaftlich. Auch 
er hat, obgleich Preuße, ein Blatt ernjtlicher Dankbarkeit in unfern Annalen 
verdient. 

Was mich anlangt, jo werde ich, da meine Miffion erfüllt ift, in den Ruhe— 
jtand treten, glüdlich über die zahlreichen öffentlichen Zeugniffe, die mir von 
Bevölferungen zugehen, denen ich dienjtbar jein konnte. Diefe Zeugnifje ent- 
Ichädigen mich reichlich für das Ausbleiben derjenigen, die ich von andrer Seite 
nach Beendigung meiner Aufgabe hätte erwarten können... 

Saint-Ballier. 


3 


Erinnerungen aus meinem $eben. 
Don 


Theodor Gomperz. 


J. 
In Leipzig, Wien und Budapeſt (1854 bis 1861). 


E⸗ war im Spätſommer 1853, als ich auf der Reiſe nach einem Seebad 
Leipzig berührte und von dem mir engverbundenen Eduard Wefjel an 
feinen Jugendfreund Julian Schmidt empfohlen ward. Wir empfanden alsbald 
lebhafte Sympathie füreinander, und Schmidt, der ſoeben fein Hauptwerk, 


1) Diefe Lebenserinnerungen des berühmten Gelehrten werden jpäter mit Vorträgen 
und Auffägen in Buchform erjcheinen. Die Redaltion. 
Deutſche Revue. XXVIII. AJunicheft, 20 


306 Deutfhe Revue. 


„Geſchichte der deutjchen Literatur im 19. Jahrhundert“, veröffentlicht Hatte, lud 
mich dringend ein, meine langgehegte Abficht, das außeröfterreichifche Deutjchland 
tennen zu lernen, durch einen Leipziger Aufenthalt zu verwirklichen. Dahin 
jiedelte ich denn in der Tat im Frühjahr 1854 über und verblieb daſelbſt bis 
zum Frühling 1855. Anfänglich bewohnte ich dasjelbe Haus wie Julian Schmidt, 
ftet3 teilte ich mit ihm und Otto Jahn den Mittagstiih. Wichtigere Aufſätze, 
die er vormittags diktiert hatte, pflegte er mir abends vorzulejen, und gemeinfame 
Spaziergänge bildeten die faft ausnahmslofe Regel. Außer mit den Genannten 
habe ich damals viel mit dem kurz vorher von Amerika heimgefehrten, aus 
frifchen Augen jcharf in die Welt blidenden Morig Buſch (Bismarcks „Büjch- 
chen“), und fo oft Guftav Freytag von Siebeleben nach Leipzig fam, auch mit 
diefem verkehrt. Das dajelbit verlebte Jahr war eim fir mich in mehrfacher 
Beziehung fruchtbare. Ich ſchloß dort eine Arbeit ab, die ich in Wien begonnen 
hatte, und legte den Grund zu einer andern, die mich durch lange Jahre be- 
ſchäftigen ſollte. Noch belangreicher waren die Eindrüde, die ich von den mir 
an Alter und Bildung jo weit überlegenen Männern empfangen habe. 

In dankbarer Berehrung gedente ich des Publiziften und Literarhiftoriters, 
deſſen eingreifende Wirkjamfeit nicht von langer Dauer, aber von erheblicher 
Stärke war. Julian Schmidt Werte werden gegenwärtig wenig mehr geleſen, 
und nicht allzu günftig beurteilt. Eng umfchrieben war die Aufgabe des Kleinen 
Mannes mit dem maſſiven Kahlkopf, den unter großen Brillen hell hervor— 
bligenden blauen Augen, dem blonden Stnebelbärtchen und dem jchalkhaften 
Lächeln um den fein geformten Mund, der im Knapp anliegenden grünen 
Röckchen fo oft an meiner Seite im Rofengarten einhergejchritten ift. Als Politiker 
ein Altliberaler, als Schriftfteller ein Vertreter ftrenger altpreußifcher Ueber— 
lieferungen, ein zugleich vernumftftolzer und königätreuer Oftpreuße vom Scheitel 
bis zur gehe, war er der geborene und gejchtvorene Feind alle® romantifchen 
Obſturantismus wie aller revolutionären Weberjchwenglichkeit, aller kosmo— 
politiichen Verſchwommenheit und all der auflöfenden Tendenzen, die in jener 
Beit die „das junge Deutjchland“ genannte Schriftjtellergruppe verkörpert Hat. 
Man möchte ihn einen Vorläufer Heinrich von Treitjchtes nennen, der gewiß 
mit weit geringerer Begabung, aber auch ohne den zur Ungerechtigkeit neigenden 
Fanatismus diejed großen Schriftjtellerd in verwandtem Sinne tätig war. Die 
Literaturgefchichte behandelte er vorzugsweile vom Standpunft de3 Moralijten 
und des Politikers. So ift er denn dem künſtleriſchen Element nicht völlig 
gerecht geworden. Ein Wort, das ich einmal aus Hand Hopfen? Munde ver- 
nommen habe, entbehrt nicht aller Wahrheit: Jultan Schmidt durchwandle die 
Näume der Literatur wie jene einer Klinik, indem er die Poeten auf ihre wirt- 
lichen oder vermeintlichen fittlichen Gebrefte unterfuche. Was jedoch feiner Wert- 
Ihägung am meijten Eintrag getan Hat, das ift — jo parador es klingt — der 
übervollftändige Sieg der von ihm verfochtenen Tendenzen. Kaum kann man 
e3 heute noch begreifen, daß e3 einmal not tat, der deutjchen Nation „gejunden 
Egoismus“ zu predigen, fie von einem traumhaften weltbürgerlichen Radilalismus 
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zur Hochhaltung des alt-frigifchen Geiftes und feiner Schöpfungen zurüdzurufen. 
Guſtav Freytag, der im Sinne feines Freundes Dramen und Romane jchrieb, 
beginnt der heutigen Jugend gleichfall3 ſchon ein wenig fremd zu werden. Allein, 
wer fein „Soll und Haben“, die „Verlorene Handſchrift“ oder das Quftfpiel 
„Die Journaliften“ mit Gutzkows „Wally“, den „Rittern von Geift“ oder mit 
deſſen Drama „Lenz und Söhne“ vergleicht, wird ihm manchen philiftröfen Zug 
verzeihen und ficherlich nicht verkenmen, daß fich jene Werke weit mehr als dieje 
in der aufjteigenden Richtung des deutſchen Vollsgeiſtes bewegten. Als Defter- 
reicher war ich den zwei Herausgebern der „Grenzboten“, die allezeit für das 
freumndfchaftlichfte Bundesverhältnis, aber zugleich für die auch nach meiner 
Einficht umerläßliche reinliche Scheidung der zwei Staatögebilde mit Eifer und Nach— 
drud eintraten und das verworrene, in feinen Wirkungen unheilvolle großdeutſche 
Ideal nachhaltig befämpften, von Herzen dankbar. Nicht minder für das nadj- 
ſichtsvolle Wohlwollen, das fie dem jungen ungeprüften Dejterreicher in fo reichen 
Maße entgegenbrachten. Denn auch Freytag ging auf meine ntereffen mit 
überjtrömender Herzlichkeit ein; feine warme, temperamentvolle Liebenswürdigkeit 
war darum nicht weniger wohltuend, weil fie vielleicht nicht von jedem Zug der 
Abfichtlichkeit frei war. Köftlicd war der Humor, mit dem er Anekdoten umd 
Geihichtchen zum beften gab. In befonders Iebhafter Erinnerung fteht mir ein 
dem genialen Schaufpieler Bogumil Dawifon zu Ehren veranftaltete® Mittag- 
mahl, bei dem Guftav Freytag feiner heiteren Laune die Zügel ſchießen Lie. 
Otto Jahn war ald mitjchuldig an der revolutionären Bewegung, die (1849) zu 
Gunſten der Reichsverfaſſung mit preußiicher Spitze in Sachſen ausbrach, zugleich 
mit Mori Haupt und Theodor Mommjen vom Lehramt entfernt worden. 
Haupt Hatte inzwijchen einen Ruf nach Berlin, Mommfen einen jolchen nad) 
Zürich erhalten. Den erjteren habe ich niemals kennen gelernt, während Mommſen 
in den Djfterferien de3 Jahres 1854, nachdem er joeben den erften Band der 
„Römiſchen Gejchichte* veröffentlicht Hatte, als Brautwerber in Leipzig erjchien 
amd mehrmald auch an unfrer Wirtätafel teilnahm, wo es an übermütigen 
Nedereien zwijchen ihm und Julian Schmidt nicht fehlte. Jahn aber war zur- 
zeit noch amt- und nahezu brotlos. Er bereitete feine großen Werke über Mozart 
und Beethoven vor, von denen das leßtere nicht über Vorarbeiten hinaus gediehen 
it. Er verfaßte den Katalog der Münchener Bajenfammlung und ward dafür 
vom König Qudivig mit einem ſchönen „Participial-Brief“ und Hoffentlich mit noch 
anderm belohnt. Zugleich beforgte er um des Erwerbes willen Korrekturen für 
Leipziger Verleger. Ihn ald Archäologen und Mufikhiftorifer zu würdigen, bin 
ich, obgleich ich das jchöne Mozart-Buch voll genofjen habe, außer ftande. An 
gewiljenhafter Wahrheitsliebe, die feine Mühe jcheut und mit einer Peinlichkeit 
verfährt, die Heutzutage manchem als Eleinlich gilt, it er niemals übertroffen 
worden. Mich Hat er vor allem durch feine Urbanität bezaubert, in der ihm 
unter allen, die ich jemal3 kennen lernte, vielleicht nur I. ©. Mill gleichfam. 
E3 war eine völlig echte, aus dem Herzen quellende Höflichkeit und Rückſicht, 
die er jedermann ohne Ausnahme, der Auffeherin des Antiken-Kabinetts ebenfo 
20% 
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wie dem jungen Studenten gegenüber betätigte, der ihm einen Empfehlungsbrief 
überbracdhte und dem er fofort zum vierhändigen Klavierſpiel einlud. Fanatiſch 
konnte er nur dort werden, wo das Andenken feine? Meifterd Lachmann ins 
Spiel fam. So erinnere ich mich, ihn mit Tränen des Zornes über Jalob 
Grimms alademifchen Nachruf auf Lachmann haben fprechen zu hören, der den 
Berbdienjten des großen Philologen nicht jattfam gerecht ward. 

In Leipzig erlebte ich meinen erjten und einzigen Preßprozeß zu einer Zeit, 
da ich kaum die Feder zu führen begonnen Hatte! Damit Hatte e8 die folgende 
Bewandtnid. Yultan Schmidt trat im Hochfommer eine Erholumgsreife an und 
übertrug mir für Die Zeit jeiner Abtwejenheit die Redaktion der „Grenzboten“. 
Er tat died ficherlich zum großen Zeil in der Abſicht, mir einen Bertrauens- 
beweiß zu geben und mein unjichere® Selbſtgefühl zu ftärfen. ch bedaure, 
fagen zu müffen, daß ich diefem Vertrauen nicht vollauf entſprochen habe. Ich 
verwidelte die Zeitjchrift ohne Not in eine Fehde mit Robert Pruß, indem ich 
deffen Wochenjchrift — e3 war die Zeit des Krimkriegd — in einem anonymen 
und darum Schmidt zugefchriebenen Aufjägchen wegen ihrer nicht genug ruffen- 
feindlichen Haltung angriff. An der Preßklage aber war ich unſchuldig. Ein 
alter und bewährter Mitarbeiter namens Seybt (befannt durch feine Didens- 
Ueberjegung) Hatte in einer filtiven Madrider Korrejpondenz einige im Grunde 
recht zarte Anjpielungen auf das Privatleben der Königin Jjabella, auf das 
häufige Erjcheinen des Marſchalls Serrano in ihrer Loge u. dergl. gemacht. Als 
mir der Druderjunge den Korrekturbogen einhändigte, beanftandete ich jene 
Aeußerungen nicht, jo wenig ald wahrjcheinlih Julian Schmidt ſelbſt fie bean- 
ftandet hätte. Nun war aber das jächfijche mit dem ſpaniſchen Königshaus 
verwandt. So wurde eine Preßklage angeftrengt. Ich übernahm als zeitweiliger 
Nedakteur die Verantwortung für den infriminierten Aufſatz. Drohte doch dem 
Verurteilten die Ausweifung, eine Gefahr, die für den durch feinen Beruf an 
das literarische Zentrum gefetteten Familienvater Seybt ungleich mehr als für 
mich bedeutete. Unerwünſcht waren freilich die wiederholten Borladungen und 
Verhöre im Sriminalgebäude. Schließlich Tief jedoch die Sache glimpflich ab. 
Es erfolgte zwar meine DBerurteilung zu fechöwöchentlicher Haft, aber an die 
Verkündigung de Urteilsfpruches knüpfte fich fofort die Mitteilung, der König 
Habe mich, vielleicht in Anbetracht meiner Jugend und Unerfahrenheit, begnadigt 
und die Gefängnisftrafe in eine Geldbuße verwandelt, die an fich nicht beträchtlich 
war und überdie8 von den „Örenzboten* getragen wurde. — 

Noch einmal bin ich unter die Journaliftern gegangen, diesmal in ernfterer 
Weiſe, wenngleich nur für kurze Zeit und ohne nachhaltigen Erfolg, Daß ih 
fein Großdeutjcher war, habe ich bereit3 angedeutet; aber auch dem Groß— 
Öfterreichertum ward ich früh entfremdet. Ich vermochte vor allem jene Politik 
nicht zu billigen oder zu begreifen, die man in die kurze Formel faſſen kann: 
Wien wider die Welt. Das Hlingt übertrieben, entjpricht jedoch der Wahr- 
heit. Dieſelben temperamentvollen Journaliften, die gejtern gegen das von 
einem „meineidigen Dejpoten beherrjchte Frankreich“ gewettert Hatten, beflagten 
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Heute das Schidjal des „gebißmardten“ Deutjchland, um morgen dad „mosko— 
witifsche Tatarentum* aufs Korn zu nehmen. Zuweilen vereinigte auch ein 
Berdammungsurteil das gleichgehaßte ‚Ruſſen- und Boruſſentum“. Recht viel 
— realpolitifche® — Zartgefühl bewies man der türfifchen Mißwirtſchaft, einige 
Nüdficht auch England, wenn nicht gerade Lord Palmerfton, der Freund des 
„treulojen Piemont“, an der Spitze ded Staates jtand. (So gehaßt war „Lord 
Feuerbrand“, daß die amtliche „Wiener Zeitung” feine Entlajjung in Extra— 
blättern verkündet hat!) Man hätte vermuten fünnen, daß man das Bedürfnis 
empfand, das Dejterreih, dad die Vormacht an der Nordjee gleichwie am 
Pontus und an der Adria fein follte, der inneren Konfolidierung zuzuführen. 
Aber weit gefehlt! Derjelbe Mangel an Nüchternheit und befonnener Abſchätzung 
der Kräfte beherrjchte die innere Wie die äußere Politit. Man dachte nicht 
daran, etwa mit den Tſchechen gegen Ungarn oder mit den Ungarn gegen die 
Tſchechen gemeinfame Sache zu machen. Man klagte über den unbeugjamen 
ſlaviſchen Trotz und verhöhnte gleichzeitig dad „Reitervolk im Dften“, wie 
Ignaz Kuranda einmal in einer Wahlrede unter dem Jubel feiner Zuhörer die 
Deagyaren genannt hat. Daß diefe ihre vielhundertjährige, in Fleiſch und Blut 
des Volkes übergegangene Verfaſſung nicht gegen die unerprobte, einem Dectroi 
verdankte Gefamtverfaffung des öſterreichiſchen Einheitsftaates eintaufchen wollten, 
darin erblidte man nicht? als umverjtändige Hartnädigfeit, zu deren Ueber— 
windung e3 mur der nötigen Ausdauer und Geduld bedürfe. Schmerlings 
Unglüdswort: „Wir können warten“ ward bald die allgemeine Lofung. Und 
das gejchah jelbft nad Magenta und Solferino! Man ward damals in Wien 
fehr fcheel angejehen, wenn man zu einer Berjtändigung mit Ungarn riet und 
Ideen verfocht von der Art, wie Freiherr v. Eötvös fie in einer 1859 ver- 
öffentlichten Broſchüre ausgejprochen Hatte. In dieſem Sinne, im Sinne einer 
Berjtändigung mit Ungarn, deffen Sonderautonomie im weiteften Ausmaß gewahrt 
werden jollte, während die gemeinjamen Angelegenheiten einem gemeinfamen 
Parlament und diefem verantwortlichen Miniftern zugewiejen wurden, habe ich 
damal3 zu wirken mich bemüht. Einen erjten Anlaß Hierzu bot mir die Brofchüre 
eines Jugendfreunded, die unter dem Titel „Dejterreih® Desorganifation und 
Reorganifation* erjchienen war. Der Verfafjer war Dr. Heinrich Jaques, der 
unter den Advofaten Wiend eine hervorragende und jpäter auch im öfter- 
reichifchen Reichsrat eine geachtete Stellung einnahm — ein durchaus ehrenfeſter 
und talentvoller Mann, deſſen Begabung nur nicht auf gleicher Höhe mit feinem 
Ehrgeiz ſtand, und für den dieje® Mifverhältnis verhängnisvoll geworden: ift. 
In der Wiener Prejfe gab e8 damals nur ein Blatt, das feine Spalten einer 
ambefangenen Betrachtung der ungarischen Dinge nicht verjchloß: die von dem 
braven, gelegentlih auch wegen antizentraliftiicher Artikel eingeferterten Otto 
Friedmann geleiteten „Neueften Nachrichten“. Doch konnten meine Auffäße auch 
in der ungarfreundlichen Zeitung nicht vollftändig abgedrudt werden. Infoweit 
ih den Bentraligmus bekämpfte und Ungarns, den Einheitsſtaat ablehnende 
Haltung durch gejchichtlihe Erwägungen verftändlich zu machen fuchte, fand ich 
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den Beifall des Herausgeberd. Unſre Uebereinftimmung hörte dort auf, wo 
meine auf die Revifion der 48er Gejege und damit auf die Einſchränkung der 
ungariſchen Selbftändigfeit abzielenden Vorjchläge begannen. So ijt es gefommen, 
daß dem legten der Aufjäße die Aufnahme verjagt ward, und er teil als 
Bürſtenabzug teil als Manuftript durch mehr ald 40 Jahre in meinem Bulte 
geruht Hat. Einige Wochen fpäter, nach der mittlerweile erfolgten Schmerling- 
jchen Octroyierung, erbot ich mich, als Berichterftatter de Blattes den Sigungen 
de3 im Frühjahr 1861 einberufenen ungarischen Reichſstags beizuwohnen, und 
machte mich zu diefem Behuf mit der magyarifchen Sprache jo weit befannt, 
als es zu dieſem Zwede nötig war. Mein mehrwöchentliher Aufenthalt in 
Budapeſt hat mich mit ausgezeichneten Männern der andern Reichshälfte 
zujammengeführt, unter denen ich im eriter Reihe den mir bejonder3 Lieb 
gewordenen einflußreichen Herausgeber der „Sonntagszeitung“ (Vasärnapi ujsäg) 
und der „Politiſchen Nachrichten“ (Politikai ujdonsägok), Albert Path, den 
früh verjtorbenen Verfaſſer eines trefflichen Staatsrechts, Profejjor Recji, endlich 
den Gefchichtsjchreiber Ladislaud Szalay, nahmhaft mache. Jojeph v. Eötvös 
und Morig IJölai habe ich nur flüchtig kennen gelernt, während ich es aus 
übelangebradhter Bejcheidenheit verfäumte, mich dem Führer der Nation, Franz 
Deät, mit dem ich mehr ald einmal zufammentraf, vorftellen zu laſſen. 
Mein Bericht über jene Reichstagsfigung, die durch die Mitteilung des vom 
Grafen Ladislaus Telefi verübten Selbjtmordes ein jo tragijches Gepräge erhielt, 
ijt damal3 in vielen Zeitungen wiederholt worden. 


ER 


Unſre Ungerechtigkeit gegen China.) 
Bon 
Sir Hiram Marim. 
E3 
Das Miffiondunwejen. 


De Ausſenden von Miſſionaren nach China läßt ſich durch 
fein Syſtem der Vernunft oder der Ethik rechtfertigen. Die 
chineſiſche Zivilifation ift gleichaltrig mit der ältejten Zivilifation Wegyptens. 
Andre Syfteme und andre Reiche find dahingegangen; das chineſiſche Kaijerreich 
ift dank feinem eigenartigen Charakter allein übrig geblieben. China it Heutigen 
Tages da3 ältefte und bevölfertite Reich, das die Welt je gelannt hat. Wenn 
wir den Wert einer Zivilifation oder eine Landes nach den Segnungen be: 


1) Die Redaktion behält fi ein näheres Eingehen auf die im obigen Artikel berührten 
Fragen von andrer Geite vor. 
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urteilen, die der Menſchheit daraus erwachſen, ſo ſteht China hoch über allen 
Ländern, die je auf dieſem Planeten exiſtiert haben. Die erſten Jeſuitenmiſſionare 
haben von den Chineſen geſagt: „Gott hat in ſeiner unbegrenzten Gnade dieſem 
begünſtigten Volle ſicherlich keine ſeiner Segnungen vorenthalten.“ Eugen Simon, 
ein vorurteilsfreier, lenntnisreicher franzöſiſcher Ingenieur, der ungefähr zehn 
Jahre lang China bereiſt hat, gibt zu, daß die Landwirte in China viel beſſer 
daran ſind als in Frankreich. Er verſichert uns, daß man in keinem Lande der 
Welt jo viel Glück und Zufriedenheit unter dem gemeinen Volke finden könne, 
wie in China. Er jchrieb dies ihrer Betriebjamkeit und ihrem Gehorfam gegen 
die Gejeße zu, jowie dem, was er ihre „natürliche“ Neligion nennt. Er jagt, 
daß, wenn die Franzojen jo geſchickt in der Bodenkultur wären wie die Chincfen, 
Frankreich feine gegenwärtige Bevölferung leicht zweimal ernähren könnte. Diejer 
fenntnigreiche Ingenieur und viele andre Reijende haben ausgerechnet, daß die 
Zahl der Berbrechen gegen Leben und Eigentum in China im Verhältnis zu 
jeiner Bevölferung geringer iſt als in irgend einem andern Sand der Welt. 
Died bezieht fich felbftverftändlich auf das China, wie es vor fechzig Jahren 
war, al3 jeine Bevölkerung noch nicht durch die Berührung mit den chriftlichen 
Nationen verdorben und erbittert war. 

In allen chriftlichen Ländern ift das Individuum die Einheit; in China 
jedoch ijt die Familie die Einheit; das Einzelwejen in China fucht, anftatt nur 
an fich jelbft zu denken, feine Familie zu fördern und zu erhalten. Dies Hat 
zu einem jehr Hohen Grade der Zivilifation geführt und it einer der Haupt: 
faltoren gewejen, die die Chinejen dazu geführt haben, fich auszubreiten und jeden 
Zoll ihres großen Reiches zu bebauen. Die große Zunahme der Bevölferung 
hat e3 nötig gemacht, daß jedes Stüdchen organischer Materie zur Fruchtbar- 
erhaltung de3 Bodens ausgenußt wird. In andern Ländern wird das Land 
oft durch die Kultur erfchöpft; in China wird es verbefjert. Alles, was dazu 
dient, der Mutter Erde Lebensbedürfniffe abzugewinnen, ijt in China bis zu dem 
denkbar höchjten Grade gefteigert worden. Und doch bringt das Land troß all 
dem nur fnapp jo viel hervor, daß es jeine Bevölferung ernähren kann. Des- 
halb würde jeder Eingriff in ihr eigenartiges Ziviliſationsſyſtem nur zur Ber: 
minderung der produzierten Duantitäten von Nahrungsmitteln führen und be» 
wirken, daß eine Anzahl von Menjchen verhungern würde, genau im Verhältnis 
zu den Beränderungen, die gemacht würden. Stein exiſtierendes Syſtem chrijt- 
licher Zivilifation würde fi in China einführen lajjen, ohne daß es den 
Hungertod von mindeitens einhundert Millionen Menjchen des chinefischen Volkes 
zur Folge hätte. Gegenwärtig find die Chinefen geradezu bis zur Erjchöpfung 
mit Steuern belajtet, um dafür zu büßen, daß fie ihr Land von den chrijtlichen 
Nationen des Weſtens Haben vergewaltigen und überſchwemmen lafjen. Die 
Chineſen jehen dies genau jo an, wie die Amerikaner, Engländer oder Deutjchen 
einen ähnlichen Stand der Dinge in ihren eignen Ländern auffajjen würden. 
China Hat niemals eine chriſtliche Nation befriegt. Es Hat immer danach gejtrebt, 
ſich volljtändig unabhängig von der übrigen Welt zu halten, und die Tatjache, 
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daß es von chrijtlichen Nationen überflutet worden, und daß es gegenwärtig bis 
zum äußerjten mit Abgaben belaftet ift, ift in keiner Weife von ihm jelbft ver- 
ſchuldet worden. 

China ift zuerft vor etwa fechzig Jahren von den Engländern betreten 
worden, die einen Markt für ihr Opium zu finden wünſchten. Den Chinefen 
war zu jener Zeit bei Todesjtrafe der Import, die Herjtellung und der Verkauf von 
Drogen verboten, und die Engländer glaubten, daß, wenn dieſe Vorjchriften 
befeitigt werden könnten, fich ihnen ein neues, rieſiges Abjaßgebiet für ihre 
Opiumprobufte eröffnen würde. Darin hatten fie ganz recht. Von jenem Tag 
bis zum heutigen haben die Ehinefen Opium in wachjenden Mengen verbraucht, 
und die ganze Nation Hat jchwer gelitten, aber erjt nach Ablauf von zwanzig 
Jahren wurde dad Verbot, in China Opium zu produzieren, aufgehoben. Den 
Opiumbändlern folgten die Miffionare, und bald Hatten wir dad wwiderwärtige 
Schaufpiel von einigen dreißig oder vierzig verjchiedenen Selten, die fich bemühten, 
die Chinefen zu ebenfo vielen Arten fogenannten Chriftentums zu befehren. Die 
Proteftanten Hatten ihre Bibel in eine Art von Billingsgate-Chinefiich überjegt, 
ganz gegen die vernünftige Anficht der Römiſch-Katholiſchen, die jeitdem großen 
Eifer darauf geivendet haben, dieſe protejtantijchen Bibeln zu jammeln und zu 
verbrennen. Als die chineſiſchen Gelehrten e8 dahin gebracht hatten, die merk— 
würdige Bibel der Miffionare lefen zu können, waren fie einfach verblüfft; fie 
fonnten nicht verjtehen, wie irgend ein intelligentes Volt ſolch närrifche und un- 
mögliche Legenden glauben könne. Die Teufel waren jo zahlreih und nahmen 
einen jo hervorragenden Pla in dem neuen Glauben ein, daß jie ihm den 
Namen „die Teufeldreligion“ gaben, ein Name, der an ihm haften geblieben ijt 
von damals bis auf den heutigen Tag. E3 ijt noch immer der offizielle Name. 
Die Chineſen betrachteten die Bibel genau ebenfo, wie wir ein ähnliches aus dem 
Chineſiſchen ind Englijche überjehtes Werk betrachten würden. Das Buch wurde 
ſogleich als objcön erllärt und verdammt; und noch heutigen Tags wird es 
zur obfcönen Literatur gerechnet. 

Die Chinefen Haben immer alle Fremden als Barbaren angejehen, und gewiß 
hat ihre Berührung mit den chriftlichen Nationen nicht dazu gedient, dieje Auf: 
fajfung zu bejeitigen. Es befteht eine jehr jtarfe und tieffigende Abneigung 
gegen die chriſtlichen Miffionare, und die Chinefen haſſen fie und ihre Religion 
mit jedem Blut3tropfen in ihren Adern. Sie fehen in diefen Eindringlingen die 
aktiven politiichen Agenten der europäifchen Nationen und die Urheber all ber 
Unruhen und Demütigungen, mit denen China überhäuft worden ift. Ift e8 ba 
ein Wunder, daß, wenn dieje Miffionare in dad Innere wandern, um den alten 
Glauben anzugreifen und an feiner Stelle „Die Teufelöreligion* zu predigen, 
das Volk aufgebracht wird und Banden organifiert werden, um fie binaus- 
zuwerfen? Das mißleitete England jendet eine jehr große Anzahl Miſſionare 
nah China. Man fagt, daß die Miffionspropaganda in China ebenjo viel koſtet 
wie der Unterhalt aller Londoner Hofpitäler. Die Religion, die dieſe Miffionare 
zu predigen beftrebt find, ift nicht von der Art, wie fie in England gelehrt oder 
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geglaubt wird, und würde in Irland auch nicht einen Augenbli geduldet werden. 
In England und in allen chriftlichen Ländern des Weſtens wird gelehrt und von 
allen anerkannt, daß dieſe Erde in einer vollkommen regelrechten Weife und nad) 
wohlbekannten Naturgejegen im ihren gegenwärtigen Zuftand gelangt ift, das 
beißt, daß fie fich durch Kondenfation einer weißglühenden gasartigen Materie 
gebildet Hat, in langen geologijchen Zeiträumen feft geworden ift und ſich 
abgefühlt hat, bis fie ihren gegenwärtigen Zuftand erreichte. Die Chinejen 
haben jeit Taufenden von Jahren diefelbe Anficht vom Univerfum gehabt, aber 
die Miffionare lehren etwad ganz andres. Nach diejen Herren wurde Die 
Erde vor ungefähr jechdtaujend Jahren aus dem Nicht? ind Dafein ge— 
ſchleudert. Es ift unnötig zu jagen, daß es vollitändig unmöglich ift, Die 
Chineſen oder irgend eim intelligentes Volk dahin zu bringen, daß fie dies 
glauben. Dann wieder gehen die chriftlichen Miffionare des Weſtens nad) 
China, um den alten und lange beftehenden Glauben des Vollkes anzugreifen 
und niederzuwerfen. In manden Miffionspublifationen finden wir Bilder diefer 
Miffionare, wie fie zerftören, was fie „Heidengdtter“ zu nennen belieben. An— 
genommen nun, daß diefelben Mifjionare nach Spanien oder an die Weftfüfte von 
Irland gejendet würden; angenommen, daß fie den römifch-katholijchen Glauben 
genau in der gleichen Weife angreifen würden, wie fie jet die chinefifche Religion 
angreifen; angenommen, daß fie die hölzernen Gottesbilder der Iren aus ihren 
Kirchen nehmen und fie auf den Öffentlichen Pläßen verbrennen würden — glaubt 
irgend jemand auch nur einen Augenblid, daß die Iren müßig daftehen würden, 
während ihre hölzernen Heiligen vom Feuer verzehrt werden? Nein, die Irländer 
würden e3 nicht einen einzigen Augenblid dulden; die Miffionare würden auf 
dem led getötet werden. Ich gehe fogar noch weiter und behaupte, daß weder 
die loyalen Deutfchen noch die Amerikaner ſich eine derartige Beſchimpfung ge— 
fallen lafjen würden. Wie können wir aljo erwarten, daß die chineſiſche Regierung, 
die anerfanntermaßen jehr ſchwach ift, die Miffionare in jedem abgelegenen 
Verſteck und Schlupfwintel eines jo großen Reiches beſchützen kann? England 
ijt für feine Größe die ftärkfte Nation der Welt, doch es ift ganz ficher, daß 
England völlig außer ftande wäre, Miffionare zu beſchützen, die dieſelbe Propa- 
ganda in Irland machen würden, wie fie fie jet in China ausüben. 

Ich meine daher, wir können es als erwieſen anfehen, daß genau jo lange, 
als Miffionare nach China gejendet werben, ficher dort Unruhen vorkommen 
werden. Was ift dann aber zu tun? Was kann China in feiner gegenwärtig 
unerträglien Lage tun? Eines von drei Dingen muß gejchehen. Wenn noch) 
weiter Mijjionare nach China gehen umd den chinefischen Glauben angreifen, 
werden fie ficher getötet werden, gerade fo, wie fie in jedem andern Lande getötet 
werden würden, und China wird fchlieglih in folchem Maß befteuert werden, 
daß jeder Chinefe nicht viel mehr als ein Sklave fein wird, der fich jede Be— 
quemlichkeit und jeden Luxus des Lebens verjagt, um an fremde Nationen 
Entjchädigungen für die Ermordung von Miffionaren zu zahlen, über deren 
Handlungen er feine Macht hat und für deren Anwejenheit er in feiner Weiſe 
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verantwortlich it. Können wir erwarten, daß eine große, ftolze und blühende 
Nation diejen Stand der Dinge ad infinitum erträgt? ch denke, nein. Auf 
welchem Wege kann China dann aus feiner gegenwärtigen Bedrängnis heraus- 
fommen? Es gibt zwei. Es muß entweder lernen zu kämpfen und fich gegeı 
fremde Miffionare und Angriffe jchügen, wie andre Nationen es machen, oder 
es mu ein Dffenfiv- und Defenfivbindni3 mit irgend einer ſtarken Nation 
Ichließen, die im jtande ift, e8 zu beſchützen. Der Bau der tranzfibirischen Eiſen— 
bahn hat Rußland, die größte Militärmacht, die die Welt je gelannt hat, in 
direften Kontakt mit den Chinejen gebradt. Das ruffiiche Reich wird praftifch 
von einigen wenigen Perjönlichkeiten geleitet; ihre Zahl geht vielleicht nicht über 
zwanzig hinaus, Ungleich den konftitutionellen Staaten begeht Rußland niemals 
einen Mißgriff. Die ruffiihen Staatdmänner find klug; fie wiſſen, was fie 
nötig haben, und gehen gerade darauf los; fie Hängen in ihrer offiziellen Stellung 
nicht von einem Bollsvotum ab; ihre Politik ift unveränderlich Hug und gleich- 
mäßig, und niemand weiß bejjer al3 die rufjischen offiziellen Kreiſe (mit Ein- 
jchluß der kaiſerlichen Yamilie), daß alle Mijfionspropaganda ohne jede Ausnahme 
einfah Humbug iſt. Rußland Hat eine Stufe der Zivilifation erreicht, auf der 
fein gemeine Bolt für religiöfe Einflüffe jehr empfänglih if. Wenn die 
Miſſionare dort nicht aufs ſtrengſte ausgefchlojfen wären, würden wir in Ruß- 
land alle Schreden des Mittelalterd in Wejteuropa fich wiederholen ſehen, und 
dag ganze Land würde binnen eine® Jahres von Blut rauchen. Rußland könnte 
unmöglich Frieden und Miffionare zu gleicher Zeit haben. Seine StaatSmänner 
find der Anficht, daß das gleiche für China gilt. Läßt fich aljo nicht mit gutem 
Grunde annehmen, daß die Aufjen in der nächſten Zukunft irgend eine Art 
Bündnis mit China jchließen und jo China in ftand jeßen werden, fich dem 
Miſſionsunweſen gegenüber genau jo zu verhalten, wie fich heutigen Tages jo 
erfolgreich das rufjische Neich verhält? Das Halte ich für die wahrjcheinlichite 
Löſung diefer Streitfrage.e Wir jollten und bejtändig vorhalten, daß es voll- 
fommen unmöglich ift, die Chinefen zum Chriftentum zu befehren. Wir dürfen 
nicht vergejjen, daß wir erjt vor einigen hundert Jahren unjern Bibelgdttern 
ſowohl in Europa wie in Umerifa zahlreiche Menjchenopfer gebracht haben. Die 
Chineſen wußten zu diejer Zeit davon, und fie haben e3 nicht vergefjen. Wir 
dürfen feinen Augenblid vergejjen, daß die Chinejen ſchon vor Taufenden von 
Jahren jede mögliche Stadium religiöfen Glaubens durchlaufen haben, und 
müſſen bedenken, daß jie einen Abjchluß erreicht Haben, während wir in Europa 
immer noch über religiöje Fragen hadern und ftreiten. Das Ehriftentum Hat 
den Chinejen abjolut nicht? Neues zu lehren. Außerdem haben fie jchon drei 
wirklich gute Religiongjyfteme, deren eines die „Goldene Regel“ enthält und die, die 
einen Vergleich mit drei beliebigen von unſern chrijtlichen Selten leicht aushalten 
würden. Es ijt allerdingd richtig, daß in China Fine ungeheure Mafje von 
Aberglauben vorhanden ift, und es ift auch ganz richtig, daß die Ehinefen ohne 
ihn befjer daran wären. Aber ganz dasfelbe läßt fich von jedem andern Volke 
auf der Erdoberfläche jagen. Ich denfe, wir können ruhig behaupten, daß, im 
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ganzen genommen, der chineſiſche Aberglaube weniger läftig und weniger lächerlich 
iſt als der jedes beliebigen andern Volkes. Die Gebildeten der offiziellen Kreiſe 
in China find allen Arten von Aberglauben durchaus abhold. Iſt ed aljo ver- 
nünftig, anzunehmen, daß dieje gebildeten, philofophijch denkenden Beamten ihrem 
Bolte raten würden, einen neuen, fremden Aberglauben anzunehmen, der unendlich 
läjtiger und koſtſpieliger ift al3 ihr alter, nur um den Fremden zu gefallen, die 
fie verabjcheuen? Es ift feine Frage: wir haben die Chinefen nicht behandelt, 
wie wir jelbit behandelt werden möchten. Wir haben jedes Prinzip unfrer 
eignen Religion und auch der ihrigen verlegt. Niemand unter und könnte 
einen einzigen Borteil anführen, der dem Chinejen erwachjen würde, wenn fie 
ihre drei Neligionsformen gegen drei beliebige Formen de3 Chrijtentums, 
die wir darbieten könnten, austaufchen würden Warum follten wir unter 
diejen Umjtänden nicht „unſre Mifjionare zurücdrufen und die Chinejen fich 
ihrer eignen Religion in ihrem eignen Land auf ihre eigne Art fich erfreuen 
lajjen“ ? 

Meined Erachtens ift die Miffionspropaganda einfach der Ausflug eines 
mißleiteten und falſch angebrachten Strebend. Wenn wir eine Klaſſe vor 
Menjchen unter und Haben, die wir in der Heimat oder draußen nicht nüßlich 
verwenden können, wenn wir Geld ausgeben müſſen, diefe Leute auf Miffion 
audzufenden, jo wollen wir fie lieber nach Griechenland, Italien, Spanien und 
Portugal ſchicken, um an den unfruchtbaren, vernacdjläjjigten Hügelabhängen 
diefer Länder Bäume zu pflanzen und zu pflegen, woraus der Menjchheit großer 
Segen erwachjen würde, jtatt daß wir fie zu alten, hoch zivilifierten Nationen, 
wie China, jenden, um eine jchädliche Propaganda zu entfalten, die, fogar wenn 
fie erfolgreich wäre, niemand auch nur die geringjte Wohltat erweijen würde. 
Um ein Motto anzuführen: „Es it fegensreicher, einen einzigen Baum zur 
pflanzen, ald taufend Seelen zu retten.“ 


I. 
„Die gelbe Gefahr.“ 

Ein Völkerrecht als internationales Recht eriltiert nicht. Die An— 
gelegenheiten der Nationen werden durch nationale Macht, jtatt durch natürliches 
Recht entjchieden. : 

Wir lefen in „Zaufend und einer Nacht“ von einem Fiſcher, der fein Netz 
auswarf und eine verjiegelte Flajche heraufzog. Beim Oeffnen entjtieg ihr eine 
dichte Wolfe, die fich fchließlich zu einem großen und gefährlichen Riejen aus— 
wuchs. Der große chinefische Rieſe hat jahrtaufendelang in feiner verjiegelten 
Flaſche ruhig gejchlafen und ſich wie eine Minierfpinne mit aller Macht gegem 
das Abnehmen des Verſchluſſes gejträubt, aber jchließlich fprengte das britiſche 
Schießpulver diefen weg und zerbrach die Flafche, und jo fteht jet der gelbe 
Riefe in feiner ganzen gigantischen Größe vor und. Wir befinden uns 
einer neuen Art von Problem gegenüber, das und nie vorher gejtellt worden 
it. Es gibt feinen Präcedenzfall dafür in der Gejchichte der Welt, und e& 
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müffen neue Mittel ausfindig gemacht werden, um einer neuen Gefahr zu 
begegnen. 

Wenn bisher chriftliche Nationen mit jogenannten heidniſchen Völkern in 
Berührung gebracht wurden, jo ergab es fich, da die heidnifchen den chriftlichen 
in jeder Hinficht untergeordnet waren. Nehmen wir den Staat New York als 
Beifpiel. Vor der Ankunft des weißen Mannes ernährte diefer Staat, der die 
Größe von England Hat, nur ein paar Taujend Indianer, während jeßt dieſer 
Staat mehr als jechd Millionen Weiße ernährt. Daraus können wir entnehmen, 
daß die englijche Kultur der indianischen überlegen if. Im China jedoch finden 
wir, daß der jogenannte Heide eine bejondere Art von eigner Kultur entfaltet 
hat, die mehr al3 Doppelt jo viele Menjchen, als irgend eine Form von chrift- 
liher Zivilifation, die in irgend einem Teil der Welt zu finden ift, in ſtand 
jegt, mit Behagen vom Land zu leben. Wir finden Hunderte von Millionen ger 
bildeter Leute mit einem alten und vernünftigen Moral» und Philoſophieſyſtem. 
Wir finden einen Höheren Grad von Glüd und Zufriedenheit in der Bevölkerung, 
ald die Welt je gekannt hat. Es gibt wenig, was wir in ihr Syftem einführen 
fönnten, dad irgendwie eine Wohltat für fie wäre. E3 wäre ihnen weitaus am 
liebjten, ihre zerbrochene Flaſche wieder hergeftellt zu bekommen, fich zwijchen 
ihre Wände zurüdzuziehen und ganz fich jelbft überlaffen zu jein, aber das 
wollen wir ihnen nicht erlauben. Wir jchlagen ihnen vor, unfre Lokomotiven 
einzuführen, die Die Arbeit von zehntaujend Menfchen leiften. Die Jdee gefällt 
ihnen nicht; fie würden ed vorziehen, ihre Güter auch fernerhin von den ge- 
duldigen und unermüdlichen Trägern transportieren zu laſſen. Warum follen 
diefe Leute dem Hunger preißgegeben werden, um einer jeelenlofen Majchine 
Arbeit zu verjchaffen? Sie betrachten den Gebrauch der Dampfmafchine als 
einen unlautern Wettbewerb mit der menjchlichen Arbeit. Wir unjrerjeit3 miß- 
achten ihren Widerftand; wir willen, daß der Dampf den eingeborenen Arbeiter 
in vieler Hinficht jchlagen wird, und wir beftehen auf der Einführung unſrer 
arbeitjparenden Dampfmafchinen. Sp wurden gegen ben Wunſch der Mehrheit 
des Boltes Eifenbahnlinien gebaut und Dampfmajchinen eingeführt. Wir find 
im jtande, Died, zu tun, weil wir in der Lage find, diejenigen, die fich dem wider- 
jegen, zu vernichten, Viele von und glauben tatjächlih, daß, wenn wir den 
Chineſen zeigen, wie der Gütertransport fich verbilligen läßt, wir ihnen einen 
großen Gefallen tun. Es gibt zweifellos viele Arten ſchwerer Arbeit, die Durch 
unſre Dampfmajchine viel billiger gemacht werden können, als von den chinefiichen 
Arbeitern. So treten wir in den Wettbewerb mit der Gewißheit, fie zu jchlagen. 
Wir haben einen Präcedenzfall in Indien, wo 500000 eingeborene Weber in- 
folge der Einfuhr auf der Mafchine Hergeftellter Baumwolliwaren aus England 
verhungert find. Wir jagen den Chinefen: Wir können euch auf gewijjen 
Arbeitögebieten fchlagen; wir können e3 billiger und befjer machen als ihr, 
darum werben wir unfer Syjtem einführen, ob e3 euch recht ift oder nicht. 

Dieſes unjer wohlwollendes Syſtem wäre ganz ſchön und gut, wenn es 
ein Ding gäbe, wie ein wirkliches internationales Recht, das Heißt, wenn es 
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ein Völkerrecht gäbe, das wirklich in Kraft ftände und gegenfeitig wäre und 
wenn wir nicht von Ehinefen Vorrechte verlangten, die wir ihnen nicht gewähren 
würden. Angenommen nım, wir führen unfre Mafjchinen ein, und fieben Millionen 
Arbeiter jehen fih, wie e3 in Indien der Fall war, ohne Arbeit: wollen wir, 
daß diefe Menjchen verhungern? Stellen wir und nım vor, daß die Chinejen 
unjre eignen Argumente gegen uns kehren. Sie jagen zu und: Ihr habt eure 
vervolllommmneten Dampfmajchinen in unfer Land gebracht; es ift ganz richtig, 
daß fie gewiffe Arten von Arbeiten billiger und befjer machen, als fie vorher 
ausgeführt werden konnten: num gewährt und Diejelben Privilegien in euren 
eignen Ländern, die ihr euch in unſern angeeignet habt. Durch forgfältige 
natürliche Auswahl Haben wir eine höhere Gattung von Menſchen herangebildet, 
die viele Vorzüge vor dem europäijchen und amerikanischen Arbeiter befiten; 
e3 gibt viele Arten von Arbeit, die diefer Hochentwidelte Menſch billiger und 
bejjer ausführen kann als euer heimatlicher Arbeiter. Unſre Arbeiter haben 
folgende Vorzüge: fie find jehr intelligent, loyal, geduldig und mäßig; wenn 
fie einen Kontrakt fchliegen, fo mißachten fie ihn niemals und ftreifen nicht; fie 
find ſehr fräftig und können jo viel auf den Schultern tragen, wie in Europa 
gewöhnlich auf ein Pferd geladen wird, und infolge ihrer großen Gejchiclichkeit 
und ihrer beträchtlichen geiftigen Fähigkeiten find fie im ftande, dem Boden mehr 
al3 zweimal fo viel abzugewinnen wie jeder andre Arbeiter. Sie können an 
einem Tage einen größeren Weg zurücdlegen als irgend ein Europäer; fie können 
von weniger und billigerer Nahrung leben, können länger ohne Nahrung und 
Waller marjchieren, Hitze und Kälte beffer ertragen, können länger unterwegs 
fein, ohne zu fchlafen, und mehr Stunden am Tag arbeiten al3 alle Europäer 
und Amerikaner. Und zu diefen vortrefflichen Eigenfchaften kommt, daß ihre 
abergläubijchen Gebräuche nicht jo läftig find wie Diejenigen der europäijchen 
Ürbeiter. Sie haben feine Heiligentage und verlangen nur etwa zwölf Tage 
im Jahr, um an ihnen die unfichtbaren Mächte der Luft zu verjöhnen, während 
die Europäer in vielen Fällen fajt Hundert Tage verlangen. Da das Blut 
unjrer Arbeiter vollfommen frei von dem ſyphilitiſchen Gift ift, jo find fie nicht 
jo empfänglich für Krankheiten und werden von Wunden rajcher geheilt als 
jede3 andre Bolf, ausgenommen die kräftigen Türken. Wir find überzeugt, daß 
ihr in diefem nationalen Erzeugnis Chinad einen allen euren heimifchen 
überlegenen Arbeiter finden werdet, und infolge der Billigfeit feiner Arbeit wird 
e3 euch möglich fein, den Preis vieler f£ojtjpieliger Produkte bedeutend Herab- 
zuſetzen. Wir bitten euch deshalb, den freien Import unſers vervolltommmeten 
Arbeiters in eure verjchiedenen Länder zu geftatten. 

Wie wird unfre Antwort lauten? Wir führen bereit Erklujivgeieße ein; 
der Chinefe wird von Amerifa und von einigen englifchen und deutjchen Gebieten 
unerbittlich ferngehalten, und ziwar immer wegen Eigenjchaften, die bei Chriften 
al3 Tugenden gelten würden. 

Es iftimmer und immer twieder dargetan worden, daß die Chinejen in Kalifornien 
den beiten der europätjchen Auswanderer völlig gleichwertig jind und viel Höher 
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ſtehen als deren Mehrheit. Es iſt eine intereſſante und lehrreiche Tatſache, daß, 
obwohl die kaliforniſchen Chineſen aus der unterſten Klaſſe hervorgegangen ſind, 
ihr moraliſches Verhalten unendlich hoch über dem der Europäer und Amerikaner 
in China ſteht, die aus den oberen Schichten der Mittelflaffe ſtammen. Erſt vor 
ein paar Tagen fagte mir ein gebildeter Chinefe mit großer Bitterleit, daß alle 
großen Seehafenftädte in China, die von Chriften bewohnt find, im höchſten 
Grade fittenlo8 geworden feiern. Er jagte, daß die Zuftände beinahe ebenjo 
ſchlimm feien wie, in London und daß in der Nacht Scenen vorlommen, die einen 
an PBiccadilly erinnern, — etwa, was in China ganz unbelannt war, ehe die 
Miffionare famen. Er fagte, daß die große Unfittlichkeit der Chriften die Ge- 
fühle der Chinefen jchwer beleidigt habe. 

Der Ehineje ift unbeliebt aus denjelben Gründen wie der Jude. In Zentral» 
rußland find die Leute aus dem Bolt jehr unwilfend, ſorglos und unmäßig. 
Sie find äußerſt abergläubijch und widmen ihren zahlreichen Gottheiten, Heiligen 
und Teufeln faft zwei Tage in der Woche. Wenn der mäßige und tüchtige Jude 
fich in ihrer Mitte niederläßt, jo profperiert er infolge der Schwäche feiner 
Nachbarn; er hat bald allen Befig in Händen; er ift zu gejchidt, zu mäßig, 
zu baushälterifch und zu fleißig; er arbeitet zu angeftrengt zu viele Tage im 
Jahr. Deshalb wird er gejchlagen, verfolgt, fortgejagt oder ermordet. In 
Wefteuropa, wo der Jude dem Ehriften nur wenig überlegen ift, wird er nur 
in bejchränftem Maße gehaßt umd nicht verfolgt, während er in Amerifa, wo er 
im Kontakt mit Leuten ift, die noch gejchicter find als er, nicht einmal gehaßt 
wird. Aber die Vereinigten Staaten find das einzige chriftliche Land, wo bie 
Menjchen für den Juden zu gejchicdt find. Es ift das einzige Land, wo die 
großen Kapitaliften Chrijten oder doch feine Juden find. Die Ruſſen waren 
den Juden nicht gewachjen, deshalb wurden die Juden aus Rußland vertrieben. 
Die Ruſſen haben eine große Eifenbahn gebaut und ſehen ſich jetzt nicht ein 
paar Tauſend gejchicten Juden, fondern Hunderten von Millionen noch ge— 
ſchickterer ChHinefen gegenüber, denn man darf nicht vergeſſen, daß der Chineje 
nicht nur die vortrefflichen Eigenfchaften befigt, die dem Juden zum Bormwurf 
gemacht werden, fondern er befigt viele Eigenfchaften, die der Jude nicht Hat. 
Er ijt wie der Jude Kaufmann, aber er ijt auch Produzent; er ift im ftande, 
jedes Gewerbe zu treiben, jede Arbeit zu verrichten und zwar gut zu verrichten. 
Was ift nun zutun? Wir haben den Rieſen freigelafjen; wenn er nad) Sibirien 
fommt, wird er ficher als Arbeiter und Kaufmann den Nuffen ausftechen. Das 
Heiraten iſt allgemein in China; beide Gefchlechter find ftreng tugendhaft. Da 
ihr Blut rein ift, jo find ihre Kinder lebenskräftig und nehmen mit Sicherheit 
in geometrifcher Progreffion zu. Möglicherweife werden die Koſaken und andre 
ftreitbare Ruſſen ſich Damit zufrieden geben, eine bejondere militärische Kafte zu 
bilden und alle Arbeit von dem geduldigen und fich abpladenden Chinejen ver- 
richten lajfen. Oder es mag jchließlich eine gemijchte Raſſe entftehen, die die 
Tugenden der Chinefen und die foldatijchen Neigungen der Koſaken befigt. Und 
dann mag in nicht zu ferner Zeit, — nach der Lebensdauer der Nationen ge 
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rechnet — dieſe Mijchraffe fich gegen Welten in Bewegung jeßen und an die 
Maltgufianer von Wefteuropa diejelben Forderungen ftellen, die Europa jett an 
China ftellt. Vielleicht werden wir jchlieglich dem am meijten mißhandelten Volke, 
das die Welt jemals gekannt hat, Gerechtigkeit widerfahren lafjen. 


4 


Ueber die Arbeit und das Wirken der Pflanze. 


8. Radltofer. 


MD“ Wunderwerfe find es, die die Pflanze jchafft in muftergültiger 
Arbeit — muftergültig nach ihrer Energie, ihrer Stetigleit, ihrer 
Beitgemäßheit, ihrer gefegmäßigen Ordnung, ihrer Bielgemäßheit, 
wenn ich mich einer teleologijchen Ausdrucksweiſe, ald der leichter verjtändlichen, 
bedienen darf, und ihrer Selbſtloſigkeit. So kann man wohl auch von der 
Pflanze jagen, die ja auch ein Selbſt ift, ein in fich abgejchloffener Organismus, 
viel näher uns ſelbſt ftehend, al wir lange Zeit gewohnt waren anzunehmen, 
allzufehr dem Einfluffe der alten, Ariftotelifchen Natureinteilung in drei Reiche 
unterworfen. 

Die Pflanze ift und in den legten Jahrzehnten um ein Gute näher ge- 
rüdt, feittem man pflanzlidhes und tieriſches Plasma, pflanzliche 
und tierische Bildungs- und Leibesfubftanz, ald Träger des pflanzlichen 
und tierifchen Lebens beffer in ihren Beziehungen zu einander würdigen 
gelernt hat. 

Die Kluft, die die Ariftoteliiche Naturanjchauung zwiſchen Pflanzen- und 
Tierreich fich dachte, ift nunmehr überbrüdt, feitdem man erfannt hat, daß der 
eigentliche lebendige Leib der Pflanzenzelle, die ja im einfachiten alle 
jelbjt Pflanze fein kann, da3 fogenannte Plasma, ein der Leibesmajfe 
einfachiter, einzelliger Tiere — dem tierifhen Plasma — durchaus ent- 
ſprechendes Gebilde ift. Es befitt Reizbarkeit und Bewegungsfähigkeit 
— SIrritabilität und Kontraktilität — wie dieſes, antwortet auf Reize 
dur; Bewegungen, wie dieſes, und umterfcheidet fich nur im der geringeren 
Schnelligkeit, mit der dieſe Antwort erfolgt, von der Leibesſubſtanz der niederften 
Tiere — dem tieriſchen Plasma, der Sarkode ober fleifchähnlichen Subftanz. 

Die Pflanze iſt danach jelbit als eine Art Tier anzufehen, als ein 
Phytozoon, während man früher und noch zu Linnés Zeit gewiffe Tiere, die 
Boophyten, für Pflanzen gehalten hat. Die Pflanze ift nur eine andre Art 
Tier — bie edlere, unfhuldige Schwefter des felbjtfüchtigen, ungefitteten 
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Tieres. Sie iſt es, die fih für das Tier aufopfert, ihm in ihren Körper— 
beitandteilen jeine Nahrung bereitet und in jelbjtlofefter Weije nach dem Plane 
der Natur, die fich zur Darftellung des Lebens in feiner möglichiten Vollendung 
des Prinzipes der Arbeitsteilung bedient, für das Tier arbeitet. Sie 
ſchafft ihm die Duelle feiner Kraft, deren das Tier in erhöhtem Mae bedarf, 
um feine höheren phyfiologifchen Leiftungen in der Wechjelwirhung mit feiner 
Umgebung durchführen zu können, eine Wechjelwirkung, die ſich zulegt zur be- 
wußten Auffaffung diejer Umgebung, zur Empfindung, und zur willfür- 
lichen, durch Empfindung angeregten und geleiteten Bewegung fteigert. 

Der Pflanze ift bei diefer Arbeitsteilung, deren wir uns ja felbft auch im 
Staat3leben wie im Yabrikbetriebe mit Vorteil bedienen, die Rolle jenes Arbeiter 
zugefallen, der dad Material für das Fabrikat vorrichtet, dad dann ein zweiter 
oder dritter zur Vollendung bringt. Im Pflanzenreiche gewinnt fich die Natur 
das Material zur Verwirklichung des Leben? und die Fertigkeit in der Geftalt- 
bildung, die ihr, wie dad gewonnene Material, im Tierreiche nicht mehr Endziel 
ift, jondern ald Mittel zur Erreihung höherer Ziele in der Wechjelbeziehung 
des Tieres zu der Außenwelt dient. 


* 


Der erjte Strahl der Frühlingsjonne leitet die Arbeit der Pflanze ein, die 
nunmehr mit Staunen erregender Energie ihren Fortgang nimmt. 

Die Knojpen fprengen ihre Hüllen, und über Nacht oft jehen wir nad) 
einem warmen Frühlingsregen den Baum in friſches Grün gekleidet und alsbald 
auch mit dem Schmude jeiner Blüten bededt, wie durch einen Zauberjchlag 
verwandelt. 

Bon langer Hand her war diefe Wandlung in zielgemäßer Arbeit von 
der Pflanze vorbereitet. 

Die rajche Entfaltung von Blatt und Blüte ift nur möglich, wenn das 
Material zum Aufbau beider in unmittelbarer Nähe zur Verfügung fteht. Durch 
ununterbrodene Tätigkeit hat es fich die Pflanze im vorausgegangenen 
Sommer gewonnen, indem fie fich dazu die Kraft der Sonnenftrahlen dienſtbar 
gemacht hat. Sonnengeboren ijt alles, was an der Pflanze in Erjcheinung 
tritt, und dieſe Abjtammung überträgt fie auf ung jelbjt, indem jie und das von 
ihr Gewonnene ald Nahrung bietet. 

Söhne ded Himmels duch der Pflanze lichtvolles Wirlen — können 
wir ander als mit dem Gefühle der Erhebung ihr Tun betrachten ? 

Jeder Strahl der Sonne, der da3 grüne Blatt der Pflanze trifft und in 
ihm gleichjam erlijcht, wird von der Pflanze in einer und noch immer rätjel- 
haften Weije dazu veranlaßt, chemifche Arbeit zu verrichten: die von der Pflanze 
au3 der Luft aufgenommene Kohlenfäure und das von der Pflanze 
aus dem Boden aufgenommene Wajjer unter Ausjcheidung von Sauer- 
ftoff zu einem neuen Körper zu verknüpfen, den wir, nach mannigfacdhen Ver— 
änderungen wohl, zuerjt als jogenannte Stärkeſubſtanz im Innern der Die 
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grüne Farbe des Blatte8 bedingenden Chlorophyllkörner unjerm Auge 
erfaßbar niedergelegt finden. 

Damit ift der Wurf zur Neujhaffung des Organijchen gelungen. 

Und nirgends anders in der Natur, nicht außerhalb eine Organismus, 
nicht innerhalb eines ſolchen vollzieht fich diefe Wandlung — nur in den 
grünen Teilen der Pflanze. Und um diefen Prozeß, den wir als Aſſi— 
milation der Kohlenjäure bezeichnen und ebenjogut als Schaffung 
des Organiſchen bezeichnen könnten, in erjprießlidem Maß für Die 
ganze organiihe Schöpfung durchzuführen, dazu jchafft fich die Pflanze 
ihre tauſend und abertaujend Blätter, um eine Unendlichkeit von Angriffspunften 
dem Lichte zu bieten. Und darum jucht jich jedes Blatt in der Laubkrone eines 
Baumes in die möglichit günftige Stellung zur Sonne und dem beleuchteten 
Firmamente zu jeßen, um jo viel des Lichte zu gewinnen, als es zur Durch— 
führung der ihm übertragenen Arbeit bedarf, ein Mehr aber, da3 ihm Schaden 
bringen würde, zu vermeiden. Daher die Veränderung der Stellung der Blätter 
am Tage gegenüber der „Schlafjtellung“ in der Nacht bei jo vielen be- 
ſonders lichtempfindlihen Pflanzen. Daher auch die Richtung der Blätter 
bei den jogenannten Kompaßpflanzen, bei denen fie fich durch Drehung oder 
Hebung derart jtellen, daß fie alle mit ihrer einen Kante gegen Norden, mit 
der andern gegen Mittag weijen, einem Hebermaße der Beleuchtung auszuweichen. 
Daher endlich auch die Veränderung in der Stellung der Chlorophyllkörner 
jelbft, die in den Zellen des Blattes im Plasma eingebettet liegen umd mit 
diejem auf den Reiz des Lichte Ort3veränderungen, Bewegungen ausführen. 
Dadurch jammeln fie fich je nach der geringeren oder größeren Stärfe des 
Lichted bald an den belichteten, bald an den übrigen Wänden der Zellen, dem in 
Gedanken jie verfolgenden Auge ein geifterhafte® Weben, ein geſpenſtiſches 
Kommen und Gehen auch bei vollfommener äußerer Ruhe der Pflanze dar- 
bietend. 

Und jo arbeitet die Pflanze nun ftetig fort, vom Frühlinge bis zum 
Herbite, von der Erjtehung bis zum Falle des Laubes, Tag um Tag, von 
Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang — für fi und für andre — 
für die Gegenwart und für die Zufunft. 

Für ſich — zur augenblidliden Verwendung de3 durch Arbeit 
Gewonnenen im Aufbaue neuer Organe und Organteile, neuer 
Zellen. 

Die Stärkejubftanz gehört derjelben Reihe von Verbindungen an wie der 
Zellftoff, den die Pflanze, und wieder nur die Pflanze aus ihr darzuftellen 
vermag, und aus dem ſie das Gehäuſe zimmert zum Schube de lebendigen 
Leibes ihrer Zellen, die Zellmembran oder Zellwand. Und dieje bildet im 
feſten Zujammenhalte mit den Membranen der jucceffiv durch Teilung und 
Sprojjung auseinander hervorgehenden Zellen und Schichten von Zellen, und 
allmählich verjtärkt durch wiederholte Einlagerung neuer Zellitoffteilden, das 
fejte, fajerig-bolzige Gerüft, das, wie die Rippen dem Schiffe, dem 
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Blatte ſeine Form und ſeinen Halt gibt und ſeine Verbindung mit den Zweigen 
ſichert, ſowie die Verbindung dieſer mit dem Stamme. 

Der Stamm aber gewinnt alljährlich zwiſchen Holz und Rinde eine neue 
Schicht ſolchen feſten, holzigen Gewebes, einen Holzring oder Jahrring, ſeine 
Tragfähigkeit für das alljährlich vermehrte Gewicht der Aſt- und Laubkrone 
entſprechend zu erhöhen. 

Für das alljährlich vermehrte Gewicht —: Nicht einfach erjeßt 
werden ja im folgenden Jahre dem Baume die Blätter, die er im vergangenen 
Jahre verloren hat. An den Zweigen, die einmal Blätter getragen, entjtehen 
ja nie wieder neue. Nur an neuen Zweigen, die zu den alten fich Hin- 
zubilden, aus deren Knoſpen ihre Entjtehung nehmend, können fih neue Blätter 
bilden, die al3 neue Affimilationdorgane an die Stelle zwar der alten treten, 
aber nicht die Stellen der alten einnehmen. 

Und wie die Belaubung, jo wird auch die Beäftung eine andre, in- 
dem neue Aeſte aus neu gewonnenem Material die alten erjegen, wenn auch 
in langjamerem und nicht jo regelmäßigem Wechjel während de3 fortjchreitenden 
Wachstumes des Baumes, 

Das Bäumchen wird ja nicht zum Baume, wie dad Kind zum Manne 
— durch übermäßige Ausbildung und Stredung aller einmal erlangten Teile. 

Das kaum fußlange Stämmchen des nur wenige Jahre erjt zählenden 
Tannenbäumchens wird niemal3 mehr länger, und wenn allmählich aud) 
aus dem Bäumchen die himmelanjtrebende Tanne geworden iſt, die auf jchlantem 
Stamme ihren Dunkeln Wipfel im Sturmwinde braufend wiegt. Und die Aeftchen, 
die an dem fußhohen Stämmchen, wie die Speichen eine Rades, nach allen 
Seiten außftrahlen, fie werden niemals dem fturmumwehten Wipfel der ftolzen 
Tanne angehören. Sie haben ihre Zeit, während der fie der Pflanze durch 
ihre Arbeit Nugen zu jchaffen Haben. Iſt ihre Zeit um, werden fie von andern 
in günftigerer Zage überholt, jo werden fie entfernt. Die Pflanze weiß ſich 
deſſen, was nicht mehr auf der Höhe feiner Zeit und ihrer Aufgaben ſteht, 
ihonungslos zu entledigen; fie weiß, wad unzeitgemäß geworden, was 
fich überlebt Hat, in nahahmenswerter Weife aufzugeben. 

Bon liber ihnen neu entjtehenden Weiten, die an den Jahr um Jahr 
aus der jeweiligen Endknoſpe jich entwidelnden Jahrestrieben des Stämmchens 
jeitlich Hervorjprofjen, von dieſen der Lichtquelle näher ftehenden Seitenäjten 
überjchattet, wird ihre Ernährung mehr und mehr geftört. Sie fterben ab, 
und durch den Einfluß der Atmofphärilien und der die Zehrer im Pflanzen- 
reiche bildenden Organismen, der Pilze, denen fie ald Nährboden nun will 
fommen jind, werden fie morſch und brüchig, jo daß Wind und Schneedrud fie 
leicht vom Stamme trennen, der in jeinen Jahrringen den Stumpf allmählich 
begräbt und mit glattem Holze unter nach und nad) erneuter Rinde überdeckt, 
jo daß nichts mehr den BVerjchollenen und fein Grab im lebendigen Leibe der 
Pflanze verrät. 

So wird der Stamm entäjtet, während er alljährlich durch Teilung und 
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Stredung der Bellen an jeiner Spige zu einem bald längeren, bald kürzeren, 
ſchwach kegelförmigen Jahrestriebe mit neuen Geitenäften ſich ver- 
längert, der nach unten in eine gleichzeitig zwiſchen Rinde und Holz gebildete, 
bis zur Baſis des Stammes reichende Holzſchicht fich fortjegt. Diefe um: 
ſchließt ihrerſeits als langgejtredter Kegelmantel das früher gebildete Holz 
und zieht fi) von der Baſis des Stammes auch auf die Wurzeln hinüber. 
So beiteht das Innere de Stammes aus Jahr um Jahr enge aufeinander 
gepaßten fchlanten Kegelmänteln, und die des fußhoch gewejenen Stämmchens 
ſtellen von diejen die innerjten, bis zu Fußhöhe eben im Stamme reichenden dar. 

Aehnlich wie der Stamm, wächſt der Ajt und wächſt die Wurzel. 

In der Bildung neuer Holzichichten, die nicht ohne Drud und Drängen 
unter der außen allmählich abbrödelnden, innen jtetig erneuten Rinde fich Plat 
Schaffen, in der Bildung neuer Wurzel-, Stamm- und Ajttriebe, neuer Zweige, 
Blätter und Blüten wird fo in ununterbrodener Folge das durch den 
Affimilationsprozeß gewonnene organijhe Material in zeit- 
gemäßer, raſtloſer Tätigkeit zur Verwendung gebracht, nachdem es erjt 
noch mannigfahe chemiſche Veränderungen erfahren und zum guten Teile 
noch fompliziertere Zufammenjegung gewonnen hat. Denn zur Bildung all diejer 
Teile, zur Bildung der Zellen, die die Baufteine für all dieſe Teile, für 
den ganzen Organismus find, bedarf die Pflanze auch noch andern Materiald 
al3 des Zellitoffes. Namentlich bedarf fie dazu der eiweißartigen Ver— 
bindungen, die außer Kohlenftoff, Wafjerftoff und Sauerftoff, wie der zu 
den jogenannten Kohlehydraten gehörige Zellitoff, auch noch Stidjtoff und 
Schwefel enthalten, und aus denen der Plasſsmakörper der Zellen bejteht. 

Uber nicht bloß für den augenblidlihen Bedarf an Baumaterial, 
nicht bloß für die Gegenwart arbeitet die Pflanze. 

Nicht bloß, was fie in der Nacht — denn auch in dieſer iſt die Pflanze 
tätig — und in frühen Morgenftunden zum Auf und Ausbau neuer Zellen 
braucht, jchafft fie fich in der Sonnenglut ded Taged. Sie produziert im 
Ueberſchuſſe, im Borgefühle fommender Zeiten, wenn es gejtattet ift, jo zu 
jagen, und in mütterlicder Sorgfalt für die Sicherung der Erijtenz ihrer Nach- 
fommenjchaft. Und den Ueberſchuß, den fie am Tage gewinnt an Stohlehydraten 
und Eiweiß, den legt fie nächtlicher Weile nieder in bejonderen Organen, als 
jogenannte Rejervenahrung, in den Zellen des Marktes, des Holzes, der 
Rinde und in den unterirdiichen Organen, ihn gleichjam Hier vergrabend. Und 
jäuberlich jorgt fie dafür, daß nicht? von ſolchem Material in den vergänglichen 
Bildungsſtätten, den Blättern, zurücdbleibe, wenn die Zeit naht, in der dieſe im 
Herbjtwinde verfliegen, nachdem ihnen die Bedingungen für ihre Wirkſamkeit mit 
dem Eintritte der Herbftfühle entzogen worden find. Die noch kurz zuvor und 
noch während des Platzgreifens der melandholijchen Herbitfärbung reichlich Stärke 
enthaltenden Blätter finden wir faft frei davon nad) ihrem Abfallen. Da aber 
die Stärke felbft nicht transportabel ift für die Pflanze, als im Safte der Zellen 
unlöslicher Körper, jo wird fie umgewandelt, wie in ähnlicher Weile auch Ei- 
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weiß und andre jogenannte folloidale Subjtanzen, die, auch wenn jie löslich 
find, doch aus zu großen Molekülen beftehen, um durch das feine Filter der 
Zellwände mit dem Waſſer Hindurchwandern zu können. Sie wird nämlich 
durch die Einwirkung von Fermenten in einen andern Slörper, der fich in 
kleinere Moleküle zerjchlagen läßt, umgeivandelt, und zwar die Stärke in Zuder, 
um nun, wie früher jchon an die Bildungsherde neuer Zellen (zu den Zweig— 
und Wurzeljpigen, den Knoſpen und dem Bildungögewebe zwijchen Holz und 
Rinde), fo jebt zu den al3 winterlihe Aufbewahrungsftätten dienenden Geweben 
zu gelangen. Dort wird das Gewonnene abermals in die jeine Erhaltung fichernde 
Form, der Zuder jomit in die unlögliche Stärke zurüdverwandelt. Und jo er- 
wartet fie num, und erwarten die übrigen Reſervenahrungsſtoffe, die, wie in 
den überwinternden Teilen der in einer nächiten Vegetationsperiode zu neuer 
Tätigkeit gelangenden Pflanze, jo auch in den Samen als elterliche Mitgift Für 
die daraus neu zur Entfaltung kommende Pflanze aufgejpeichert werden, die 
Zeit, in der mit Beginn der neuen Vegetationsperiode ihre Verwendung jtatt- 
finden joll ald Material zum rajchen Ausbau bereits angelegter und zum Auf: 
bau neuer Organe, 

Nur diefer Vorrat leicht und rajch wieder in die transportable Form um: 
wandelbaren und dann jofort zur Verwendung tauglichen Materiald ermöglicht 
die mit jo ftaunenswerter Energie und zauberhafter Schnelligkeit ſich voll- 
ziehende Entfaltung der Blatt» und Blütenknoſpen im Frühjahre und das rajche 
Aufkeimen des jungen Pflänzchens aus dem Samen. 

So arbeitet die Pflanze nicht nur für Die Gegenwart, ſondern auch 
für die Zufunft. 

Aber nicht bloß zum Aufbau ihres Leibes bedarf die Pflanze der Kohle— 
hydrate, der Eiweißförper und andrer komplizierter Verbindungen, jondern auch 
zur Bejtreitung dejjen, wa3 fie neben den ihr dienftbaren Sonnenftrahlen an 
Kraft bedarf zur Durhführung ihrer Arbeit, zum Transport der 
Stoffe, zur Einleitung ihrer chemijchen Gegenwirkungen, zur Beichaffung der 
nötigen Eigenwärme, zur Durchführung des morphologijchen Prozeſſes. Mit 
Hilfe des Sauerſtoffes der Luft zerjeßt fie in der Atmung, wie das Tier, bei 
dem Wiedererwachen der Vegetation jowohl ald während ihrer ganzen Dauer, 
einen Teil jener Verbindungen, in denen fie die von der Sonne überlommene 
Energie gebunden und aufgejpeichert hat. Sie macht dieje frei in andrer Form, 
als Wärme oder ald lebendige Kraft, gleichtwie wir jelbft auch jolche Verbindungen, 
wie im Holze, unter dem Einfluß des Sauerjtoffes zerjegen, d. h. verbrennen, 
um num die dabei al3 Wärme frei werdende Energie zur Heizung unjrer Wohn- 
räume oder zur Bereitung umfrer Speijen, zum Betriebe unjrer Majchinen und 
zur Leiſtung mechanischer Arbeit auszunüßen. 

Kraft wird ja nirgends meu erzeugt, ebenjowenig wie Stoff; fie muß, wo 
fie gebraucht wird, aus dem allgemeinen Vorrat von Kraft, von Energie in der 
Welt entnommen werden. Sie geht aber auch ebenjowenig wie Stoff verloren. 
Sie nimmt, wo das der Fall zu fein fcheint, nur eine andre Form an. Und 
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eine Form kann in die andre umgewandelt werden, jo daß der Energievorrat 
der Welt zum Teil al3 Wärme erjcheint, zum Teil als Licht oder als Elektrizität 
und Magnetismus, ald Ton, ald chemijche oder mechanische Spanntraft, als 
Energie der Lage (wie im gehobenen Gewichte) oder al3 jogenannte lebendige 
Kraft in der fichtbaren Bewegung. 

Wir können einen Stein durch eine Dampfmaschine (einen Dampfkran) heben 
lajfen oder durch die Hände von Arbeitern. Die Summe von Kraft, die dabei 
aufgewwendet werden muß, ift in beiden Fällen die gleiche. Sie wird das eine Mal 
geliefert Durch die Zerfegung des Feuerungsmateriald in der Dampfmajchine, das 
andre Mal durch die Zerjegung des Nahrungsmateriald im Körper der Arbeiter. 

In dem einen wie dem andern Material aber war fie durch die Pflanze 
in Form von chemischer Spanntraft al3 jcheinbar verjchwundene Energie der 
Sonnenjtrahlen niedergelegt gewejen. 

So jtammt, da nur die Pflanze in ihren grimen Teilen die Energie der 
Sonne in diefer Weije zu transformieren und zu binden, gleichjam aufzujpeichern 
weiß, alle Kraft, die die ganze übrige organische Welt aus ihrer Nahrung gewinnt, 
von der Tätigkeit, von der Arbeit der Pflanze her. 

So arbeitet die Pflanze nicht bloß für ſich, für die Gegenwart und 
die Zukunft; fie arbeitet auch für ung und Die ganze übrige organijche 
Schöpfung in jelbftlofejter Weije. 

Während wir und umter ihrem Laubdache ergehen, arbeitet jie für ung. 
Während wir ung unter ihrem Schatten gütlih tun, arbeitet jie für uns. 
Während wir und an ihren Düften erquiden, an ihren Blüten ergößen, an 
ihren Früchten uns laben, arbeitet fie für und. Während unjer Fuß über 
fie Hinwegeilt, arbeitet jie für und. Und wenn wir im Schlafe liegen, fie 
arbeitet für uns. 

Sie jpendet ung Kraft in Speife und Tranf, in Genuß- und Heilmitteln, 
gewährt unferm Körper Schuß in der Kleidung, jchafft und Wohnung und 
Haudgeräte, Werkzeuge und Waffen, Feuer und Licht; fie erzeugt uns den Dampf, 
der unfre Mafchinen treibt, der uns die Güter der ganzen Welt zuführt, der 
uns mit Windegeile von Ort zu Ort verjeßt; jie liefert ung in der Kohle den 
beiten Erreger der Elektrizität und wieder den Docht in der eleftrijchen Lampe — 
kurz: Wie die Ermöglihung und Erhaltung unſers Seins, jo danken 
wir der Arbeitder Pflanze auch die Verſchönerung unjers Dajein?. 

Wohl ein edel angelegter Organismus! Wohl wahrhaftig die 
edlere Schweiter der andern organischen Wejen! 

Und mit welcher Ordnung und Genauigkeit widelt fie all ihre Arbeit 
ab. Sie verjchiebt nicht auf morgen, was fie Heute noch tun kann. Sie iſt 
jederzeit fertig, wenn fie es fein ſoll; fie ift vorbereitet auf den Winter im Herbfte, 
auf den Sommer im Frühjahre. Sie kennt genau ihre Mittel und Wege, ihre 
Kräfte und Werkzeuge. Und diefe arbeiten einander in die Hände, wie die durch 
das Nervenſyſtem regulierten Organe im Tierkörper. 

Diejes Verhältnis, diefe8 geordnete Zujammenwirlen der nad 
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Milliarden zählenden Zellen des Pflanzenkörpers zu einem einheitlichen Refultate 
läßt uns der Zuſammenhang einigermaßen erklärlich erjcheinen, den man in 
neuejter Zeit zwiſchen den eigentlichen Trägern de3 Pilanzenlebens, den Plasma - 
förpern ber einzelnen Zellen beobachtet hat, und der durch teil augenfällige, 
teil3 nur auf Umwegen nachweisbare, die Zellwände durchjegende Blasma- 
fäden hergeitellt wird. 

Wie im hoch differenzierten Störper des höheren Tieres da3 Nerven- 
ſyſtem als vorzugsweiſe reizempfänglides und reizleitendes Plasma 
alle Organe untereinander verbindet umd in geregeltem Zuſammenwirken erhält, 
indem es Die von irgend welcher Seite her überfommenen Impulſe an die 
Organe zur Steigerung oder Minderung ihrer Thätigfeit überträgt, — jo er— 
jcheint im Körper der höheren Pflanze mit weit gehender Differenzierung und 
Arbeit3teilumg zwijchen den Differenten Organen dad Syftem untereinander 
verbundener reizempfänglicher (oder wie man ungenau wohl auch jagt, 
empfindender) Plasmakörper — oder wahrjcheinlich ein erjt noch genauer zu 
unterjcheidender Teil eines jeden diejer Plasmalörper — als der Regulator 
für die Arbeit der verjchiedenen Zellen. 

Bon ihm gehen, wie von einer umfichtigen Wirtjchafterin, je nach den 
äußeren Umjtänden die verjchiedenjten Anregungen an die bientleijtenden 
Organe auß. 

Der erjte Strahl der Morgenjonne treift die Laubfrone des Baumes. 

Sofort ergeht das Geheiß: „Auf hier oben mit den Spaltöffnungen der 
Blätter, damit die und notwendige Kohlenfäure eindringen kann! Und ihr da 
unten jchafft Waſſer aus dem Boden mit den darin gelöften Salzen herauf! 
Seht die Saug- und Drudpumpen in Bewegung, damit es rajch bis zum Gipfel 
befördert werde! Aus dem Wege dort mit den Chlorophylltörnern, damit die 
milde Kraft der Morgenjonne und voll zu gute komme! Richtet die jchlaf- 
trunfenen Blätter empor, damit die Sonnenftrahlen fie in wirkſamſter Weije 
treffen! Dort, jehe ich, können die jungen Zweige dad Gewicht der Blätter 
faum mehr tragen. Herbei mit Material zum Ausbau der Zellwände, daß wir 
ald Stärke in reichlihem Maße erft geftern in den Ehlorophylltörnern bereitet 
haben! Die, die den Nachtdienft hatten, werden nicht verjäumt haben, durch 
Ferment daraus ben leicht transportabeln Zuder herzuftellen. Herbei damit, 
Ihafft Zellftoff daraus und verjtärkt damit die ftühenden Faſern des Zweiges! 
Und einen andern Teil bringt an die Spiben der Zweige, wo neue Bellen zu 
bilden find und die in der Nacht jchon gebildeten ſich noch ftreden und feitigen 
jollen. Und wenn euch die Kräfte ausgehen wollen beim Transporte, jo jtärkt 
euch jelbft damit. Wer arbeitet, joll auch genießen. Woher nähme er jonjt die 
Kraft zur Arbeit. Den Reft aber jchleppt in die Vorratskammern, und wandelt 
ihn dort wieder um in Stärke. Sie kann und niemand wegholen durch die eng 
vergitterten Zellwände. Als wohl geficherte Nejervenahrung ſoll fie jederzeit 
zur Verfügung ftehen. Und ebenjo jpeichert das überſchüſſige Eiweiß auf. 

„Beides werben wir, wenn nicht früher, nach dem Winter brauchen in reich- 
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lihem Maße, wenn der Frühling heranjtürmt, dem man nie rajch genug Laub 
und Blüten jchaffen kann in Hülle und Fülle, die ganze Natur damit zu ſchmücken. 

„Und wir haben ja auch für andre zu forgen. Wir haben ja den 
Tiſch zu deden für die ganze organische Welt und die Kraft der Sonne auf- 
zujpeichern für alle die, die fie nur zu verbrauchen, aber nicht zu gewinnen willen. 
Ewig wird das zwar auch nicht dauern. Aber von uns aus joll darin feine 
Etdrung entjtcehen! Mir würde es leid tun — jchon um der bunten Schmetter- 
linge willen, die uns fo luftig und luftig umgaufeln, und um der behaglichen, 
diden Käfer und der fleißigen Bienchen willen, die uns jo traulich umjummen 
und umbrummen Wa3 würde aus ihnen werden, wenn wir ihnen feinen Zuder, 
feinen Honig mehr zu najchen gäben! 

„Und jelbjt die gejcheiten Menjchen, wie würde es ihnen ergehen, wenn 
fie und ihre Haustiere einmal feine Stärte und kein Eiweiß mehr bei und fänden! 

„Das Fleiſch wird ihnen dann bald von felbft ausgehen, und all ihre Kunft 
und Wiſſenſchaft wird fie nicht vor dem Hungertode retten. Wie lange wird 
e3 noch währen, bis fie und endlich die Bereitung des Eiweißed ablernen! Und 
wie viel teurer wird es ihnen dann immer noch zu ftehen fommen, auch wenn 
fie endlich einmal ihre Wafjerfälle dazu abricgten, Arbeitskraft in ihre Werf- 
ftätten zu liefen. Mir würden fie doch leid tum, wenn und auch kaum einer 
oder der andre gelegentlich ein Wort des Dankes jpendet für all umjer Schaffen 
und Mühen, und wenn fie und auch immer mehr aus ihrer Nähe verdrängen 
und ung die paar Fleckchen in ihren Städten, jelbjt da, wo wir ihnen zum Unter- 
richte dienen, mißgönnen. Wir wollen es Doch nicht auf und nehmen, fie zu 
Grunde gehen zu lajjen. Mag’3 die Sonne tun, wenn fie nicht anders kann. 
Wenn die immer mehr verjchladt, wenn fie uns jelbjt nicht mehr an Wärme 
und Licht zulommen läßt, was wir brauchen, dann freilich hat es ein Ende mit 
der ganzen organischen Welt, und jelbjt nicht ausgenommen! Doc bis dahin 
hat es noch Zeit. Und darum: Munter an die Arbeit!“ 


* 


Soll ich ſchließlich, dem Gedächtniſſe des Leſers zum Frommen, die Kern— 
punkte meiner Betrachtung nochmals kurz hervorheben, ſo mag es geſchehen in 
den Worten eines andern, in den Worten eines Dichters aus naturwiſſenſchaft— 
licher Schule. 

Mit erhebender Begeifterung Huldigt er der Pflanze und ihrem Wirken in 
funftoollem Sonette: 


Ihr Bilanzen all! wie wirb mein Herz ermeitet, 
So oft zu euch fi das beengte wendet! 

Ihr feid wie Friedensprediger gefendet, 

Und Wohltun ift das Werk, das ihr verbreitet. 


Was euer jtiller Riefenfleiß bereitet 

So wunderbar aus totem Stoff, das fpenbet 
Ahr an ein fremb Geſchlecht, des Leben endet, 
Wenn ihr nit Blut in feine Adern leitet. 
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Drum ijt mir heilig jede Blumentrone, 
Und heilig jedes grüne Blatt am Baum, 
Wie Lotos einem frommen Hindufohne, 


Prophetiih war der alte Mythentraunt, 
Daß in dem Baume eine Gottheit wohne, 
Laßt beten mid in feinem Schattenraum! 


le 


Aus dem Neiche des Scherifen. 
Auf Grund eigner Anjhauungen. 


Ludwig Teuth. 


D: maroffanijchen Wirren werden vielfach in Europa unrichtig beurteilt, 
weil der richtige Geficht3punft fehlt. Es Handelt ſich um ein religiöjes 
Schisma; es iſt dem Scherifen von Fez, dem Heiligften der marokkaniſchen 
Scherifen, der eine Art von Papftitellung in Maroffo bekleidet, gewiljermaßen 
ein Gegenpapft gegenübergejtellt worden, weil Muley Aziz jo ungeheuerliche 
Sachen aufgeftellt Hat, daß er ald Scherif von Fez in den Augen feiner Lands— 
leute und früheren Berehrer unmöglich) geworden ift. Ich jage ausdrüdlich 
„LZandsleute und Verehrer“, denn von „Untertanen“ ift, joweit feine heutigen 
Gegner in Betracht kommen, nie die Rede gewejen. Marokko ift fein von irgend 
einer Raſſe gebildeter nationaler Staat; e8 gibt jo wenig eine maroffanijche 
Nation wie ein maroffanifches Staatöwejen, weder in unferm, noch auch in 
orientaliichem Sinne. Marolkko ift ein geographijcher Begriff; es it ein von 
einer ganzen Anzahl verjchiedener Nationalitäten, von Kabylen, Arabern, Negern, 
Nachkommen der ſpaniſch-mauriſchen Miſchraſſe u. |. w. bewohntes Land, in dem 
die einzelnen Teile und Stämme dieſer verjchiedenartigen Bevölkerung fich fremd 
und ohne gemeinfame Intereſſen gegenüberftehen und in auch lofaler Trennung 
eine Sondereriftenz führen, die durch zahllofe blutige Fehden und Raubzüge, 
ja jogar durch fürmliche Kriege zwifchen den einzelnen Stammesbezirken aus» 
gefüllt wird. Der Begriff einer gemeinjamen Nationalität und eined gemein- 
jamen Staated ijt demnady in diefem Lande überhaupt nicht vorhanden, und 
lediglich die Religion und deren Bedrohung durch die Gefahr einer chrijtlichen 
Invafion bilden da3 gemeinfame Band, das aber auch nur für den Fall eines 
effektiven „heiligen Krieges“ zeitweilig und nur für die Dauer eines folchen 
einen ftaatlichen Zufammenhalt und die Anerkennung einer zentralen Leitung zu 
ermöglichen vermag. Im übrigen aber eriftieren keinerlei Formen jtaatlicher 
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Organijation oder auch nur die Audimente von folchen, weder Gejeße noch 
Gerichte außer folchen, die die einzelnen Stämme felbft zu geben beziehungsweife 
einzujeßen belieben, weder Regierungsbehörden, noch eine dieſen zur Ver— 
fügung jtehende polizeiliche und militäriſche Macht. Was an ähnlichen In— 
jtitutionen und deren Organen vorhanden ift, und was man irrtümlicher- 
weije in Europa mit dem Begriff einer maroffanifchen Staatöform und einer 
maroffanijchen Regierung identifiziert, find lediglich lofale Einrichtungen und 
deren Funktionäre in den nicht den vierten Teil des Landes einnehmenden, dem 
Einfluß des Scherifen von Fez mehr oder weniger unterftehenden Gebietsteilen 
Maroktod. Wehe aber den Landesteilen, die mit dieſer jogenannten Regierung 
gejegnet jind! Dieje Regierung, lediglich hervorgegangen aus dem Recht des 
Stärteren, au3 der Prävalenz des Inhabers der heiligſten Mojchee de3 Landes, 
der großen Mojchee in Fez, ſowie andrer Hauptheiligtümer über die andern 
Heiligen im Lande, aufgebaut durch mit dem Gelde wallfahrender Frommen 
bezahlte Söldnerheere, begründet, erhalten und erweitert durch Gewalt und Liit, 
Verrat und Treulofigfeit, Gift und Blut, durch Greuel der furchtbarjten Art, 
dieje „Regierung“ bejteht nicht etiva, wie bei ung, in einer Fürforgeeinrichtung für 
die Zandesbevölferung, fie widmet fich vielmehr einzig und allein und mit der 
größten Zähigkeit und Energie der Organifierung einer möglichjt volltommenen 
und in geradezu barbarijcher Weije gehandhabten Ausbeutung der Bevölkerung 
bi auf Haut und Knochen. Um die Hebung des Landes, um die Erhaltung 
und Anlage von Straßen und Brüden, um den Schuß der öffentlichen Sicherheit 
fümmert fie fich auch nicht im geringiten; alle ihre Inftitutionen, Gerichte, Be— 
hörden find lediglich als Hilf3mittel für die gänzliche Ausbeutung zu Gunften 
de3 herrichenden Scherifen und der jeine „Regierung“ darjtellenden Clique gedacht. 
Die Gerichte find geradezu eine Farce; das Necht wird für Geld verhandelt; 
Leben und Freiheit jedes einzelnen find für Geld käuflich. Welch ungeheurer 
Wohltat erfreuen fich diejenigen, die eine europäische Macht durch Aufnahme in 
den Berband ihrer „Schußbefohlenen“ dem Zugriffe der Behörden des Scherifen 
entzogen hat; e3 find die einzigen Menjchen in diejen Gebieten, die ihre Lebens 
und ihrer Habe einigermaßen ficher find. Niemand ſonſt wagt in diefen dem 
Scherifen unterjtehenden Landesteilen ein Vermögen anzufammeln, da die un— 
vermeidliche Stonjequenz feine Vernichtung, fein und feiner Familie Untergang 
in Kerker und Elend wäre. 

An diejen Scherifen von Fez hielten fich die europäiichen Mächte, wenn 
ihren Staatsangehörigen irgendwo in Marokko etwas pajjiert war, da er 
zweifello8 der mächtigite Mann im Lande und die Abwicklung jedenfalls bequemer 
war, ald wenn man fich mit den einzelnen in Frage fommenden Stämmen jelbjt 
auseinandergejegt hätte — nur Spanien führte Hin umd wieder feine Separat- 
kriege mit den Kabylen der Umgegend von Melilla, während derer es mit der 
„Bentralregierung“ in Fez im tiefiten Frieden lebte. Die andern reflamierenden 
Mächte indejjen machten den Scherifen von Fez furzerhand für alles verant- 
twortlich, jandten ihm Gejandte mit Kriegsdrohungen, bombardierten feine Hafen- 
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pläße u. j. w.; kurz und gut, er mußte zahlen, ganz gleich, ob er mit den in 
diejen Angelegenheiten jchuldtragenden Stämmen etwas zu tun hatte oder nicht. 
Da3 verdroß den Scherifen; er mußte ſich fein Geld doch wieder holen und 
rüdte gegen die betreffenden Stämme ind Feld. Speziell der vorige Sultan 
Muley Hafjan behelligte nach und nach fait ganz Marokko mit ſolchen Kriegszügen, 
auf denen er nicht immer Triumphe feierte, die ihm indejjen manchmal jchöne 
Beute einbrachten, jo daß er Geſchmack an der Sade fand und jchliegli fait 
fortgejeßt im Felde lag. Manches Bergland mag noch von den jchauerlichen 
Tagen erzählen, die dem Einbruch diejer mörderlichen Armee von Halsabjchneidern 
folgten. Indeſſen waren und blieben dieje Kriegszüge nicht? al3 Raubzüge in 
großem Stil, und der Scherif dachte nicht daran, feine Erfolge jtatt zur Aus» 
beutung der Befiegten etwa zu ihrer organijatoriichen Zuſammenfaſſung 
in ein einheitliches Staatögebilde, zur Einjegung von Behörden und Verwaltungs- 
injtitutionen, zur Stationierung dauernder Garnijonen u. |. w. zu benußen. Das 
bejiegte Gebiet wurde rattenfahl bis auf den leßten Strohhalm ausgeplündert, 
die Bevölkerung nad) Möglichkeit totgejchlagen, Städte und Gehöfte zerjtört, und 
dann zog man ab. Als Muley Haſſan im eldlager jtarb, war er daher wohl 
gefürchtet, Hatte aber den Umfang der dauernd unterworfenen Gebiete nicht er— 
weitert und dabei troß aller Plünderungen feinen Schaß noch zum großen Teile 
verbraucht, den Stern feiner Truppen aufgerieben und vor allem auch die all- 
gemeine Verehrung des Heiligjten der Scherifen, des Scherifen von Fez, erheblich 
abgenußt. Sein Nachfolger, der Sohn einer ziemlich aufgeklärten Cirkaſſierin, aufs 
gewachjen in einer Art von höfiſcher Atmojphäre und jchon erfüllt von dem 
Gedanken fürjtliher Souveränität, den ihn umgebenden Verhältniſſen kritiſch 
gegenüberftehend und von ihrer Unhaltbarkeit durchdrungen, trug in voll- 
fommener Berlennung feiner lediglih auf jeiner Heiligkeit als Scherif von 
Fez beruhenden rein theofratiichen Stellung eine unzweideutige Negierung der 
Anjchauungen der Marokkaner zur Schau, indem er fich mit Europäern umgab, 
jih in deren Sitten und deren Töchter verliebte, europäifche Kleidung trug und 
ſich ſogar ein Automobil kaufte und darin jpazieren fuhr. Marolko war jprachlos. 
Was aber dem Faß den Boden ausjchlug, das war das einzige, wa3 tatjächlich 
beweilt, daß diefem Scherifen jeine Hinneigung zur wetlichen Zivilijation etwas 
mehr war als lediglich bloße Spielerei — eine in der europäijchen Preſſe vielfach 
aufgejtellte Behauptung; er ließ den Mörder eines chriftlihen Miſſionars, der 
diefen in Fez auf offenem Markte erjchoffen Hatte, aus dem Heiligften Ajyl des 
Landes, aus der Hauptmofchee von Fez herausholen und troß aller Protejte 
der entjeßten Frommen noch am jelben Tage erjchießen. Das brad ihm den 
Hals. Ein Scherif von Fez, der Automobil Fährt und einen Chriftenmörder 
unter Verlegung des heiligſten Aſyls Hinrichten läßt, ift in Marofto ebenjo 
unmöglich wie etiva in der katholischen Welt ein Bapft, der Tennis jpielt und 
mit einem evangelijchen Superintendenten zu einer gemeinfamen Gletjcherbejteigung 
verreift. Marokko durchbraufte ein Sturm der Entrüftung, der jpeziell die dem 
Scherifen nicht unterworfenen, in diefem nur den Heiligften der Heiligen ver- 
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ehrenden Stämme ergriff, die dieje willfommene Gelegenheit wahrnahmen, mit 
Fez gründlich abzurechnen und einer Wiederkehr der Erfahrungen, die jie mit 
dem Vater de3 Muley Aziz gemacht Hatten, dauernd vorzubeugen. Und das it 
der eigentliche Inhalt diejer Bewegung. Die kirchlichen Berfehlungen des Ober: 
hauptes der ihnen gefährlichen Dynaftie der Scherifen von Fez geben den un- 
abhängigen Stämmen den von ihnen begierig aufgegriffenen Anlaß, auf Grund 
einer jonft nur im Augenblide eine3 „Heiligen Strieges* möglichen gemeinjamen 
Verſtändigung Muley Aziz als jeiner Stellung unwürdig zu bezeichnen und an die 
Stelle de3 gefürchteten Sohnes des Muley Hafjan ihre Kreatur, die Strobpuppe 
Bu Hamara zu jegen. Und darin liegt auch des Rätſels Löjung, weshalb zum 
Scherifen troß allem, was vorgefallen, noch jein Heer und feine Großen halten, 
anjtatt in hellem Haufen zu dem als Rächer der beleidigten Religion auftretenden 
Prätendenten überzugehen. Längſt wäre Muley Aziz im Palaſte zu Fez ein Ende 
mit Schreden bereitet worden, wenn nicht mit ihm das bisherige Syſtem ſeine 
Nutznießer wechjeln würde; die Herrichaft des Muley Aziz bedeutet die Plünderung 
und dad Totſchlagen der Kabylen durch die Leute von Fez; die Herrichaft des 
Bu Hamara bedeutet Die — und das Totſchlagen der Leute von Fez 
durch die Kabylen. 

Was wird nım werden? Fallt Muley Aziz, ſo wird über ſeiner Leiche der 
Kampf um die Beute entbrennen. Die aus dieſem ſiegreich hervorgehende 
Stammesgruppe wird die Perſon des Bu Hamara in ihren Händen halten und 
nach Willkür mit ihm und mit dem Lande der Scherifen verfahren; die um die 
Beute gebrachten Stämme werden ihrerſeits neue Prätendenten aus der geſtürzten 
Dynaſtie aufſtellen und das Glück der Waffen fortgeſetzt aufs neue verſuchen. 
Ueber die endgültige Löſung dieſes Problems entſcheidet dann vielleicht eine 
Konferenz der europäiſchen Mächte. 


I 


Doltaire und Johann Erasmus v. Sencenberg. 
Ein ungedrudter Briefwedjel. 


Oberbibliothetar Profeſſor Dr. Herman Haupt in Gieken. 


n Voltaire an überrajchenden Wechjelfällen jo reichem Leben iſt jein un— 
freiwilliger Frankfurter Aufenthalt im Juni und Juli 1753 eine der auf- 
regendjten und peinvollften Epifoden gewejen. Nachdem Voltaire durch feine 
maßlojen Angriffe auf Maupertuis, den von Friedrich dem Großen hochgeſchätzten 


332 Deutſche Revue. 


und darum von Voltaire bald glühend gehaßten PBräfidenten der Berliner 
Akademie, die königliche Gunft fich gründlich verjcherzt, war e3 ihm durch Fluges 
und demütiged Einlenten doc) noch gelungen, am 26. März 1753 den preußifchen 
Hof mit füniglidem Urlaub zum Bejuch der Bäder von Plombieres und in 
vollen Ehren zu verlajjen. Schon auf der erjten Station feiner Reife, in 
Leipzig, Hatte er dann begonnen, mit feinen Berliner Gegnern gründliche Ab- 
rechnung zu Halten und jeinem Grolle gegen „Dionys den Tyrannen“ in Streit 
jchriften und bösartigen Parodien Fridericianifcher Gedichte Quft zu machen. In 
dem jüßen Gefühle, den Becher feiner Nachgier bis auf die Neige geleert und 
Friedrichs Scharfblid ein Schnippchen gejchlagen zu haben, aber auch jchon 
eifrig damit bejchäftigt, durch Abfafjung eines häßlichen Zerrbildes des Pots— 
damer Hoflebens, der „idee de la cour de Prusse“, den königlichen Freund 
auf neue bis auf Blut zu ärgern, war dann der Dichter in aller Behaglich- 
feit über Gotha und Kafjel feine Straße nach Frankfurt weitergezogen — ſeinem 
Verhängnis entgegen. 

Daß Friedrich der Große nicht unter dem Einfluß einer dejpotijchen Laune, 
jondern in jehr berechtigter Notwehr handelte, wenn er die an Voltaire gerichteten 
vertrauten Briefe und Billet3, bejonder® aber feine vor der Deffentlichkeit 
ängftlich gehiüteten Gedichte nicht in den Händen des verräterijchen Freundes 
lajjen wollte, wird fein Einfichtiger bejtreiten. Wie Friedrich in jeinen Briefen 
die Offenherzigfeit feiner unbezwinglichen Spottluft zu Gefallen bis zum Leicht- 
jinn getrieben hat, jo waren auch jeine in den Jahren 1750 und 1752 nur für 
den engiten Kreis feiner Vertrauten gedrudten Dichtungen mit den ſtärkſten 
Ausfällen gegen eine Reihe von Staatshäuptern und deren Minijter gejpidt; 
ebenjo hatte er jeiner materialiftiichen Weltanfchauung und feiner Gegnerjchaft 
gegen alle kirchlichen Dogmen dort den jchärfiten Ausdrud gegeben. Was 
Friedrich von einer indißfreten Verbreitung diefer feiner intimen Aeußerungen 
zu fürchten hatte, zeigen deutlich genug die unheilvollen Folgen, die im Jahre 
1760 der unter Mitwiffenichaft und Förderung des franzöfischen Kabinett3 ver- 
anlaßte Nachdrud feiner Gedichte nach fich zog: die preußijch-englifche Allianz 
hat durch das Bekanntwerden von Friedrichs Spottverjen auf jeinen englifchen 
Berbindeten damals einen außerordentlich empfindlichen Stoß erlitten. 

Die Ausführung des Befehld, Voltaire die Briefe und das Gedichtbuch des 
Königs, den Orden pour le merite und den Kammerherrnſchlüſſel abzunehmen, 
hatte freilich Friedrich der Große den denkbar ungejchidtejten Händen anvertraut. 
Die Unbeholfenheit und Gewalttätigfeit des königlichen Beauftragten, des preußi- 
jchen Kriegsrats v. Freytag, hat nicht nur dem franzöfiichen Dichter eine Reihe 
ganz zweckloſer Demütigungen und Beinigungen zugezogen, jondern auch Friedrich 
jelbjt in hohem Grade vor der öffentlichen Meinung bloßgeitellt. Nachdem 
Boltaires von leidenjchaftlihem Hafje gegen Freytag und Friedrich) den Großen 
diktierte Schilderungen feiner Frankfurter Erlebniffe nur allzulange von Boltaires 
Biographen kritiklos nachgefchrieben worden, war es das Verdienſt Varnhagens 
von Enje, daß er 1846 aus den Berliner Archiven ein ungemein reiches Alten» 
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material zujammenbrachte, auf Grund deſſen man jich erjt ein Bild von den 
tatjächlichen Vorgängen und ihrem durch Voltaires Phantafie und Malice vielfach 
entjtellten oder verjchleierten Zujammenhange machen konnte!) Leider ijt aber 
auch wieder Varnhagens Darftellung von dem Borwurf der VBoreingenommen- 
beit gegen Boltaire nicht freizujprechen. Cine wichtige Ergänzung erhielten 
Barnhagend Mitteilungen durch eine Abhandlung von R. Jung,?) der auf die 
im Frankfurter Stadtarchiv erhaltenen Akten über Voltaires Verhaftung erſtmals 
aufmerfjam machte. Eine neue umd nicht unwichtige Duelle zur Gejchichte von 
Boltaires Frankfurter Abenteuer erjchließt ſich uns nun ferner in einem neuen 
Boltairejchen Briefwechjel, der unter umgefichteten Briefbeftänden der Gießener 
Univerfität3bibliothet bisher verborgen geblieben ift, und über dejjen Inhalt wir 
im folgenden einige furze Andeutungen geben. °) 

Der Name des und durch dieje Briefe als Korrefpondent Voltaire bekannt 
werdenden Frankfurter Senator? Johann Erasmus v. Sendenberg it in 
ber Gejchichte jeiner Vaterjtadt zu einer Berühmtheit traurigfter Art gelangt. 
Ein Bruder des als einer der glänzendften jurijtiichen Schriftjteller gefeierten 
Wiener Reichshofrats und des durch jeine großartige Frankfurter Stiftung 
befannt gewordenen Frankfurter Arztes, befaß Johann Erasmus eine geradezu 
geniale Begabung, die ihn zu einem der erjten Juriften feiner Zeit machte. Leider 
aber verband fich damit eine jo zügelloſe Leidenjchaftlichkeit und eine jo brutale 
Nichtachtung aller Gebote der Sitte, des Gejeßes und der Moral, da man den 
Geifteszuftand Sendenbergs, der von mütterlicher Seite her erblich belajtet war, 
al3 ein typifches Beijpiel von moralifchem Irreſein bezeichnen darf. Wegen 
jeiner ſtandalöſen Lebensführung und feiner Bejtechlichleit verachtet, wegen jeiner 
Schmähjucht und Rachgier, die ihn auch die Anwendung der jchlechtejten Mittel 
nicht verjchmähen lie, allgemein gefürchtet, Hat Sendenberg dank jeiner glänzenden 
Begabung lange Jahre den Rat jeiner Vaterjtadt zu terrorifieren vermocht, und 
died, troßdem ihm eine aus dem miedrigjten Beweggründen vorgenommene 
Urkundenfälihung gerichtlich nachgewieſen war. Diefer Mann, von dejjen 
„rabuliftiichem und verruchtem“ Wejen auch Goethe im zweiten Buche von 
„Dichtung und Wahrheit“ berichtet, war es, zu dem Voltaire, nachdem er ich 
von jeinem erjten Schreden über die ungejtiime Attade des preußijchen Reſidenten 
erholt Hatte, jeine Zuflucht nahm, und den er in jeinen von den wärmjten 
Dankjagungen erfüllten Briefen al3 feinen Cicero und feinen Schußengel preift. 
— Wa3 Sendenberg in erjter Linie dem franzöfifchen Dichter empfehlen mochte, 
da3 war wohl der Umſtand, daß der Senator der Heinen djterreichifchen Partei 


1i) Voltaire in Frankfurt, zuerjt erichienen im Berliner Kalender von 1846, wieder 
abgedrudt in „Denkwürdigkeiten und Bermijchten Schriften“ Bd. VIII (1859) ©. 171 ff. 

2) Voltaire Verhaftung in Frankfurt a, M., im Arhiv f. Frankfurts Geſchichte und 
Kunjt, 3. Folge, Bd. III (1890). 

3, Ein vollitändiger Abdrud der Briefe wird im Zufammenhang mit der Beröffent- 
lichung andrer ungedrudter Duellen zur Geſchichte von Boltaires Verhaftung aus dem 
Frankfurter Stadtarhiv und den Berliner Archiven in Kürze an anderm Orte erfolgen. 
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innerhalb der im ihrer überwiegenden Mehrheit entjchieden preußiich gefinnten 
Frankfurter Bürgerjchaft angehörte. Der Kriegsrat v. Freytag kannte jeinen 
Mann gut, wenn er in einem Berichte vom 7. Juli Sendenberg als Helfers- 
helfer Voltaires und als „einen verruchten Menjchen“ bezeichnet, der „an 
Bosheit und Gottlofigkeit in Hiefigen Landen feinesgleichen nicht Hat und welcher 
alle preußischen Affairen fontrefarriert*.') Der erjte urkundliche Beleg für das 
Beitehen engerer Beziehungen zwijchen Voltaire und Sendenberg gehört der Zeit 
nach dem 20. Juni an, an welchem Tage Voltaire bekanntlich durch die Flucht 
dem von Freytag jeit dem 1. Juni über ihn verhängten Haußarrefte fich hatte 
entziehen wollen. Bon Freytag am Mainzer Tor eingeholt, wurde der Dichter 
unter großem Bolk3auflauf in den Gajthof „zum Bockshorn“ zurüdgebradht und 
dort in ftrenge Haft genommen; auf jeine Koffer, Wertgegenjtände und Reifegelder 
wurde Beichlag gelegt. War e3 Freytag durch die Heberrumpelung des erjten 
Bürgermeiſters v. Fihard gelumgen, der Mitwirkung der reichsftädtiichen Behörden 
bei Voltaire Verhaftung ſich zu verfichern, jo hat andrerfeit Voltaire von 
diefem Tage ab eine geradezu fieberhafte Tätigfeit entfaltet, um den Frankfurter 
Nat für fich zu gewinnen und ihn als Werkzeug jeiner Rache an feinen Peinigern 
zu benußen. In einer der erjten Slagejchriften, die Voltaire dem Rate am 
27. Juni überreichte, machte er den Vorſchlag, Die Unterjuchung jeine® Handels 
einem bejonderen Kommiſſär zu überweifen und mit diejem Amte den Senator 
v. Sendenberg zu betrauen, „qu’il ne connait que par sa r&putation 
de science et de droiture“.?) Blieb diejer Antrag auch ohne Erfolg, jo 
war es doc fir Voltaire außerordentlich wertvoll, in Sendenberg einen Ver— 
trauendmann im Negimente der Neichsjtadt zu befiten. Die außerordentlich 
geſchickte Art, mit der der Pichter in der Folge die jeitend des preußifchen 
Refidenten bei Voltaires Verhaftung gejchehenen Mebergriffe ins Licht jeßte, 
und die genaue Stenntniß der jeine Angelegenheit betreffenden Berhandlungen, 
die Voltaires Klageſchriften verraten, laſſen faum einen Zweifel darüber, daß 
er bei Abfafjung feiner Bejchwerden dauernd von dem Ränkeſchmied Sendenberg 
beraten war. — Am 6. Juli endlich Hatten Freytag und fein Mitbeauftragter, 
der preußische Hofrat Schmidt, wenn auch widerwillig, fich dazu verjtanden, 
Boltaire in Freiheit zu jegen. Da fpielte dem Dichter fein Jähzorn einen neuen 
Streih. Freytagd Sekretär Dorn, den Voltaire gleich feinem Gebieter aufs 
bitterjte haßte, Hatte ich bei dem Dichter eingefunden, um ihm die bejchlagnahmten 
Gelder einzuhändigen. Boltaire mochte glauben, daß der Sekretär mit neuen 
ungebürlichen Aufträgen feines Herrn zu ihm komme, In blinder Leidenjchaft 
ergreift er eine feiner Neijepitolen und richtet fie auf den unglüdlichen Schreiber. 
Zum Glüd fallt ihm in diefem Augenblide jein Sekretär Colini in den Arm 
und gibt jo dem Dorn Gelegenheit zu enttommen, wohlgemerkt mit Boltaire3 
und Colinis Reifegeldern, die beide nie wiedergefehen Haben. Der ihn drohenden 





1) Barnhagen a. a. O. ©. 268. 
2) Frankfurter Stadtarchiv (ungedrudt). 
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neuen Verhaftung hat fich Voltaire durch fchleunige Abreife nad) Mainz ent- 
zogen. 

Nach dem Borgang von Barnhagen bat eine Reihe von Voltaire Bio— 
graphen, unter andern auch D. F. Strauß und Carlyle, die Anficht ausgejprochen, 
daß Boltaire jeine Neifegelder abfichtlih im Stiche gelaſſen habe, nur um ferner 
in die Welt hineinfchreiben zu können, daß er in Frankfurt nicht nur mißhandelt, 
jondern auch ausgeplündert worden fei. Die Unrichtigfeit diefer Auffaſſung 
ergibt fich ohne weitered aus den Briefen Voltaired an Sendenberg, die uns 
Boltaire von leidenschaftlihem Eifer um die Wiedererlangung feiner Reifegelder 
erfüllt zeigen. So jchreibt er am 19. Juli: 


„Le malade afflige reitere ses plus tendres remerciments au 
genereux Ciceron . il ne sait encor s’il poura aller passer deux ou 
trois jours chez mr. Varentr...!) en attendant il supplie ce bien 
connu si bienfaisant de vouloir bien voir auec Behem,?) si on 
pourait retirer l’argent dont Smith sest empare . dequel droit le 
retient-ii? du meme droit quil a eu de le prendre, de celuy des 
voleurs de grand chemin. 

ne pourait on pas presenter une requete, dans la quelle on re- 
quererait qu’en attendant les autres eclaircissements, et sans preju- 
dicer a aucun des droits du suppliant leze, largent fut mis en d&post 
et que la ville liquidat les frais de l’emprisonement sauf a les faire 
payer a qui il apartiendrait . tout cela est bien triste . on fait une 
injustice en un moment, et il faut des anndes pour avoir justice. 
on se recommande aux bontez de Ciceron et on le prie de faire 
des compliments a Varentr . mille tendres respects .* 


Neben den auf die Wiedererlangung jeiner Gelder gerichteten Verhand- 
lungen hat aber Voltaire während feined Mainzer Aufenthaltes auch die Ein- 
bringung einer lage bei dem Reichskammergericht gegen jeine Verfolger Freytag 
und Schmidt eifrig betrieben. Vor allem galt es ihm, den Frankfurter Senat 
zur Aushändigung des Requifitionsjchreibens der preußijchen Räte zu bejtimmen, 
auf Grund deſſen Boltaires Verhaftung erfolgt war, und das die Grundlage 
der Klage bei dem Reichskammergericht bilden mußte. Auch hierbei Hat ihm 
Sendenberg treu zur Seite geftanden, indem er für Boltatre eine äußerſt geſchickt 
abgefaßte Klagejchrift ausarbeitete, die ihren Eindrud auf den Senat nicht ver- 
fehlte. Außerdem ift aber auch Sendenberg noch in den Sigungen des Senats 
jehr entjchieden fir Voltaires Forderungen eingetreten. — In überjchwenglichen 
Ausdrücden dankte ihm der Dichter, jo in einem Briefe vom 16. Juli: 


1) Meber den Frankfurter Buchhändler Barrentrapp vergl. unten. 


2) Der Frankfurter Notar Boehm war Boltaires Bevollmädtiger für feine Verhandlungen 
mit dem Frankfurter Rate. 
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„Le solitaire malade remercie tendrement le Ciceron de Franc- 
fort de son Oraison pro Archia Poeta . si l’eloquence et la verite 
ont quelque droit sur le conseil, il faudra bien qu’il rende justice .“ 


Am 28. Juli jtellt er Sendenbergd Ritterlichkeit in Vergleich mit der 
Haltung de preußijchen Königs: 


„Iny a pas d’apparence que le roy de prusse puisse avouer 
les infames violences de Freidag et de Smith apres les avoir des- 
avouees a la cour de France et dans une gazette . mais il se con- 
tente de desavouer cette mauvaise action . et mon cher ciceron a 
le courage et la grandeur d’ame d’employer son eloquence a la re- 
parer . jespere qu’a la fin vos verrines contre Freitag feront chasser 
ce malheureux si indigne de son poste .* 


Als Zeichen jeined Dankes jendet Voltaire mit einem Briefe vom 14. Jult 
an Sendenberg „sept volumes de reveries fort mal imprimedes et pleines de 
fautes .* Sendenberg antwortet umgehend hocherfreut: „Je suis tout confus de 
l’exces de bonte que vous me marquez en m’envoyant les precieux temoins 
du meilleur gout de notre siöcle et l’image d’une personne qui mente de 
vivre pendant tous les suivants .“ Als Gegengejchent erhält Voltaire eine 
lateiniſche Deduktion Sendenberg3 über die Reichsherrſchaft Bregenheim vom 
Jahre 1745 überjandt. 

Wenn der franzöfiiche Dichter fich immer wieder geneigt zeigt, vom Frank—⸗ 
furter Senate eine entjchiedene Stellungnahme gegenüber Friedrich dem Großen 
und eine energijche Verwahrung gegen die Uebergriffe Freytags in die Gerecht- 
ſame der Reichsſtadt zu erwarten, jo ſteht Sendenberg ſolchen Illuſionen äußerft 
jteptijch gegenüber. Im einem Briefe vom 21. Juli weiſt Sendenberg darauf 
bin, daß der Frankfurter Senat, weit entfernt von einer ftolzen Wahrung jeiner 
Unabhängigfeit, wohl auch in Voltaire Fall auf die Wünjche des preußijchen 
Königs ängitlih Rücficht nehmen werde. Sei der Rat doch immer darauf 
bedacht, durch jolche Nachgiebigfeit einer preußischen Intervention zu Gunjten der 
in der Ausübung ihrer Neligion arg beeinträchtigten Frankfurter Reformierten 
vorzubeugen: 


„Les vues sur la grande affaire de notre ville, c'est à dire la 
cause concernant une &glise reformee dans la ville, affaire, dans 
laquelle le roy protege en quelque maniere le conseil par son inaction, 
rend ces messieurs craintifs sur les moindres demarches, qui bien 
loin de heurter les vues du roy ne tendent qu'à procurer la justice 
contre ses conseillers, qui ont eu la temerite d’infliger des torts 
sensibles ä des etrangers... il est triste qu’on fasse valoir une 
raison d’etat pour vous denier une promte justice, en supposant 
gratuitement, qu’un monarque de la plus haute reputation peut ätre 
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exactement informe de toutes les indignites commises contre vous 
et les vötres, les approuver en secret et être bien ayse de se dispenser 
d'une approbation publique .“ 


So wenig man e3 Voltaire verübeln darf, wenn er in immer neuen Klage— 
jchriften Genugtuung für die ihm zugefügte Unbill und Erjab feiner Reifegelder 
forderte, einen jo widerwärtigen Eindrud machen die maßlofen, perjönlichen 
Angriffe, die der Dichter in diejer Zeit gegen feine Frankfurter Verfolger ge 
richtet hat. Die preußiichen Beamten werden von ihm zu VBerbrechern fchlimmiter 
Art geftempelt. So ift Freytag angeblich in Hanau flüchtig gegangen, in Wien 
al3 Betrüger bejtraft worden, in Dresden unter dem Pranger geftanden und 
zur Karrenſtrafe verurteilt gewejen, in Frankfurt als gemeiner Betrüger jtadt- 
befannt; der preußifche Gejandtichaftzjefretär Dorn, der angeblih Frau Denis 
hat vergewaltigen wollen, iſt ein fajjierter Notar, der Hofrat Schmidt ift wegen 
Geldfäljchung verurteilt, einer von Schmidts Handlungsgehilfen als fein Helfers— 
belfer in Brüffel gehängt worden, und jo weiter fort. Voltaire Biograph, 
D. F. Strauß, bemerkt hierzu, daß der Dichter e3 zwar auch ſonſt mit der Wahr- 
heit nicht genau genommen, daß er aber doch niemals maß- und jchamlojer 
gelogen, al3 über jeine Frankfurter Erlebnifjfe und jpeziell den armen Freytag. !) 
Unter diejen Umftänden erfcheint es nicht unwichtig, daß wir auf Grund der 
Gießener Boltaire-Briefe feititellen können, daß Voltaire jene Anklagen doch nicht 
jo ganz aus den Fingern gejogen, ſondern daß er fein Belaftungsmaterial in 
der Hauptjache feinem Freunde Sendenberg, dem gefürchtetiten Läſtermaul Franf- 
furt3, verdankt. Am 9. Juli jchreibt Voltaire an Sendenberg: 


„Je viens d’envoyer asa m. le R.d P.l’extrait du memoire 
sur F, que vous avez eu la bont& de me confier.je ne 
doute pas que s. m. ne desavoue les deux conseillers . alors nous 
agirons de injuriis et damnis.“ 


Diefer Auszug aus der von Sendenberg gelieferten Denunziation gegen 
Freytag ift tatfächli am 9. Juli mit einer ausführlichen, bisher unbekannt ge- 
bliebenen Denkjchrift Voltaire nad) Potsdam abgegangen. „Quant au sieur 
Freytag,“ heißt e8 in dieſer Schrift, „voici le memoire fourni par deux con- 
seillers de la ville de Francfort.“ Der Auszug aus dieſem „memoire“ be- 
zieht fi nur auf Freytagd angebliche unjauberen Geldgejchäfte mit dem Grafen 
Vasco, dem Baron du Fay und dem Herrn von Stodum in Frankfurt, und 
ichließt mit den für den weiteren Inhalt der Sendenbergjchen Denunziation ſo 
recht bezeichnenden Worten: „Le respect pour sa Majeste, & qui le sr de Frei- 
tag apartient, emp&che de specifier ce que contient le memoire.*?) Nur 


1) Strauß, Boltaire. 8. Aufl. (1895) ©. 121. 
2) Berlin, Geheimes Staatsarchiv (ungedrudt). 
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mit einem Worte fei bier darauf Hingewiejen, dat Voltaires Verdächtigungen 
der preußifchen Räte bei Friedrich dem Großen keinerlei Beachtung gefunden 
haben, und daß Freytag u. a. im Laufe des Siebenjährigen Krieged von feinem 
Könige wiederholt mit wichtigen Diplomatijchen Aufträgen betraut worden ift. 

Einen überrafchenden Aufſchluß zur Geſchichte von Voltaires Frankfurter 
Abenteuer liefert uns endlich der Gießener Briefwechjel injofern, ald er uns 
davon unterrichtet, daß Voltaire vor feiner Abreife nach Straßburg noch einmal 
von Mainz in die Höhle des Löwen, nad) Frankfurt, zurückgekehrt iſt. Wieder- 
holte ängftliche Anfragen an Sendenberg über ein den Dichter vor Freytags 
Nachitellungen ficherndes Abjteigquartier. waren vorausgegangen, bis endlich die 
Wahl auf das Haus de3 mit Sendenberg und Voltaire befreundeten Buch- 
händlers Varrentrapp fiel, einer Perjönlichkeit, die in dem geijtigen Leben Frank— 
furt3 in jener Epoche eine nicht unwichtige Rolle fpielte. Am 1. oder 2. Auguft 
iſt Voltaire in Frankfurt wieder eingetroffen, jedoch nach kurzem Aufenthalte 
und ohne Sendenberg angetroffen zu haben, nad Schweßingen weitergereift. ') 
Bon dort aus Hat er am 4. Auguft einen danferfüllten Brief an Sendenberg 
gerichtet, der zugleich dejjen weiteren Beiftand für die Reklamierung von Voltaires 
Reijegeldern erbat: 


„Je suis persuade que vous consommerez ce que vous avez Si 
genereusement commence .il ne me reste qu’ä chercher les moyens 
de vous marquer a quel point je suis sensible a touttes vos 
bontez . je vous supplie de me regarder comme un homme qui vous 
est devoue sans reserve pour tout le temps qui luy reste a vivre.* 


Boltaired Hoffnung, mit Hilfe Sendenberg3 wieder in den Befiß feiner 
Reijegelder zu gelangen, follte fich freilich nicht erfüllen. Da der Dichter die 
ihm abgenommenen Summen weit höher bezifferte, ald es die preußijchen Be— 
amten — mit Recht oder Unrecht — zugeben wollten, und da ferner Friedrich 
der Große jeder Kontrolle der Verhandlungen über dieje widerliche Geld— 
angelegenheit jich leider völlig entjchlug, jo find Voltaire Verhandlungen mit 
den preußiichen Räten endlich völlig im Sande verlaufen, und die bejchlag- 
nahmten Gelder dauernd als Depot in den Händen des Hofrat3 Schmidt ge- 
blieben. Unter dieſen Umftänden wurden Sendenberg3 Beziehungen zu Voltaire 
fire leßteren bald ganz bedeutungslos, jo daß, aller hochtönenden Dantesver- 
fiherungen ungeachtet, Voltaires Briefwechjel mit dem Frankfurter Senator wohl 
ſchon im Herbite 1753 jein Ende erreichte. — In Sendenberg3 Leben erjcheint die 
gejchilderte Epijode injofern als ein erfreulicher Lichtblid, als für fein Eintreten 


1) Die Beweggründe, die Boltaire zur Rückkehr nah Frankfurt beftimmten, entziehen 
fih unfrer Kenntnis. Vielleicht handelte es fih darum, des bei ber überftürzten Abreife 
in Frankfurt zurüdgelaffenen Teils feines Neifegepäds fi zu verjihern. Beſonders wert- 
volle Stüde hatte Bolaire am 19. Juni in dem Duartier des damals in Frankfurt refidieren- 
ben Herzogs Anton Ulrih von Meiningen in Berwahrung gegeben. (Barnhagen ©. 229.) 
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zu Gunſten Voltaire eigennüßige Beweggründe, allem nach zu jchließen, nicht 
maßgebend gewefen find. Auch in feinem ferneren Leben iſt Sendenberg feiner 
Bewunderung von Voltaire Genius treu geblieben. Als der Frankfurter Rat, 
durch Sendenberg3 Umtriebe auf Aeußerſte gebracht, ihn 1769 als Staat3ver- 
räter auf der Hauptwache gefangen jeßte, da haben die ihm von Voltaire 1753 
dedizierten Werke ſeines ‚,Gönners“ ihn in das Gefängnis begleitet, um Senden- 
berg dort in jeiner jech3undzwanzigjährigen traurigen Haft bis zu feinem Ende 
Gejellichaft zu leijten. !) 


A 


Napoleon III. und Italien. 
Nach bisher ungedrudten Quellen. 


Germain Bapft. 


III. 
Napoleon zieht ohne bejtimmten Feldzugsplan in den Srieg. 


lern Hatte ein Werk über die Geſchichte der Artillerie gefchrieben; er 
hatte Jomini und die Bücher Thiers' ftudiert, er kannte die militärischen 
Theorien und Reglementd. Im Lager von Chälon® und auf dem Rennplak 
von Longchamps Hatte er ſich daran gewöhnt, die Mandver mit Präzifion zu 
leiten. Er war in der Theorie genügend bewandert, fein Obeim wußte 1796 
nicht fo viel davon wie er. 

Uber Napoleon III. Hatte nicht3 von einem Kriegsmann. Seine weiche, 
empfindjame Natur ließ ihn alle Leiden mitfühlen, und wenn e3 ihn aud) 
1859 gelüftete, eine Armee zu befehligen, jo verwandelte fich diefer Wunſch 
ſchon gleich bei der erjten Schlacht in tiefiten Widerwillen. Der Anblid des 
Blutes, die Schreie der Verwundeten, die jchauerlichen Wunden flößten ihm 
folches Entjeßen ein, daß er troß feiner gewöhnlichen Kaltblütigfeit manchmal 
jede andre Fähigkeit ald die, dad Schidjal der Opfer zu beklagen, die er vor 
fi) niedergemäht jah, verlor. Wiewohl er im Krieg wie in der Politik fein 
Ziel unwiderruflich feſt im Auge behielt, fo jchwanfte er Doch ziwijchen den 
Mitteln, die er zu ergreifen Hatte, um es zu erreichen, und wechjelte bejtändig 








1) Gelegentlih der Bejegung Frankfurts durch Cuſtine follte Sendenberg 1793 aus 
feiner Haft befreit werden. Er lehnte dies aber in einem längeren an Cuſtine gerichteten 
Schreiben ab, dem er „aus denen von meinem feel. Gönner Voltaire mir gefhentten da- 
ftehenden Werfen und defien Discours de la Vertu* ein längeres Citat einfügte. Bgl. 
G. L. Kriegk, Die Brüder Sendenberg (1869) ©. 203, 
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damit: der ſchwerſte Vorwurf, den man ihm über feine Befehlsführung in Italien 
zu machen Hat, ift der, daß er fortwährend Gegenbefehle erteilte, um die jchon 
in der Ausführung begriffenen Bewegungen zu modifizieren oder aufzuhalten. 
Er befaß auch nicht Die Gabe, die Napoleon I. in jo hohem Grade eigen war, 
die befonderen Fähigkeiten eines jeden zu erkennen, und das Hatte zur Folge, 
daß er in der Wahl feiner Räte und feiner Stellvertreter nicht immer glüdlich war. 
Er mußte fi vor allem einen Generaljtab bilden, der ihn zu unterjtüßen, zu 
vertreten, feine Befehle auszuführen und im Notfall einzuholen hatte. Zum Chef 
dieſes Generaljtab3 ernannte er den Marjchall Randon, dann nach acht Tagen 
den Marjchall Vaillant. Es wäre ſchwer gewejen, eine jchlechtere Wahl zu treffen. 

Der Kaiſer war 51 Jahre alt — fünf Jahre älter, als fein Obeim bei 
Waterloo gewejen war —, er führte zum erjtenmal einen Krieg und nahm fich 
als alter ego einen jiebzigjährigen forglojen Greiß, der nur dem Namen nach 
Militär war und der fich niemald darauf verjtanden Hatte, eine Truppe 
mandvrieren zu lafjen. Ueberdies war der Ex-Kriegsminiſter der Gegenftand der 
allgemeinen Vorwürfe; Generale und Soldaten beſchuldigten ihn laut, für nichts 
gejorgt, nicht einmal an etwas gedacht zu haben. „Er wird ein Generaljtabschef 
jein, wie der Marjchall Magnan Oberjägermeijter ift, daß Heißt unter der Be- 
Dingung, daß er nichts zu tun hat, als feine Bezüge einzuftreichen,“ hieß e3 unter 
den Generalen. Welche Autorität fonnte ein folder Mann befigen und welche 
Dienfte konnte er leiften? Wenn jemand einen hervorragenden Poſten befleidet 
und nicht nüßlich ift, wird er jchädlich, denn er lähmt die Anftrengungen jener, 
die feine Arbeit tun, indem er unter dem nichtigen Vorwand, daß fie in jeine 
Rechte eingreifen, fie am Handeln Hindert. Died war der Fall mit Marjchafl 
Baillant in Italien. 

Ein wirklicher Generaljtabschef Hätte oft Gegenbefehle und Verzögerungen 
verhindert; er würde vor allem dem Saifer der Ratgeber gewejen jein, den er 
juchte. Napoleon war in der Tat entichloffen, das Kommando zu übernehmen, 
weil er glaubte, daß es das einzige Mittel ſei, Streitigkeiten unter den Generalen 
zu vermeiden, und verlangte Ratjchläge, um feine Unzulänglichkeit zu ergänzen, 
deren er fich bewußt war, aber er verlangte fie beinahe immer von Generalen 
der technischen Waffen, weil er an ihre ausſchließliche Heberlegenheit glaubte; er 
vergaß, daß die Armeen vor allem aus Infanterie und Kavallerie zuſammen— 
gejeßt find, und daß der Geiſt, Der das Geniecorps bejeelt, notwendigerweije eine 
Tendenz zur Defenfive hat, eine Taktik, die den Inſtinkten und den Gefühlen 
des Franzoſen zumwiderläuft, da er feiner Natur nach ausgeſprochen impulfiv, ein 
glühender Enthufiaft it und fid) deshalb vor allem andern zur Offenfive eignet. 
Glüdlicherweije Hatte 1859 der Gedanke, eine gute Stellung einzunehmen, bei 
unferm Gegner mehr Geltung al3 bei ung. Unjre Infanterie kannte nur eine 
Taktik: fich mit dem Bajonett blindlings auf den Feind zu werfen, jobald man 
ihn zu Geficht befam, und diefem Berfahren waren alle unjre Erfolge zu ver- 
danken. 

Napoleon dachte ſeit langer Zeit an einen Krieg in Italien und beſchäftigte 
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fi damit, einen Feldzugsplan aufzuftellen. Als der General La Marmora bei 
der Rückkehr von der Krim nach Paris kam, fragte ihn der Kaifer um feinen 
Nat. „Wir find zu ſchwach, um allein vorgehen zu können,“ antwortete ber 
jardinifche General; „aber wir können Hilfe von Frankreich und England er- 
warten. Das einzige, was wir zu tun haben, wird aljo fein, jo Stellung zu 
nehmen, daß wir, ohne angegriffen zu werden, entweder franzöfiiche Hilfätruppen 
über den Mont Cenis, oder engliiche Truppen über Genua erhalten können. 
Nun, es eriftiert eine Durch die Po-Linie gebildete und in den Flanken durch die 
fejten Pläge Caſale und Alefjandria gededte natürliche Pofition, die fich vor- 
züglich zur Erreichung dieſes Zweckes eignet.“ 

Bon diejem Augenblik an fragt der Kaiſer den Marquis de Billamarina 
jedesmal, wenn er ihn jieht, ob die Feſtungswerke von Caſale und Aleſſandria 
in volllommen gutem Stande find. Billamarina wird fchlieglich jo jtußig über 
diefe Fragen, daß er am 19. Mai 1858 an Gavour jchreibt: 

„Kurz gejagt, lieber Graf, ich bin der Ueberzeugung, daß der Staifer den 
Krieg haben will.“ 

Das Interejje, das der Kaiſer für Aleſſandria Hat, iſt von realer Art, und 
al3 Manin eine Subjfription erläßt für den Ankauf von 100 Kanonen, die zur 
Armierung dieſer Feſtung beftimmt find, jchicdt ihm Napoleon III. unter dem 
Schleier der Anonymität 10000 Franken. Während der Jahre 1857 und 1858 
verbringt er lange Stunden allein in feinem Kabinett mit dem Studium der 
Karten von Norditalien, und im Mai des Jahres 1858 läßt er einen General, 
der keineswegs zu feinem intimen Kreiſe gehört, den General de Mac Mahon 
die großen Umriffe de3 Plane, den er zu verfolgen gedenkt, erraten, und 
zwar bei folgender Gelegenheit: 

Der General de Mac Mahon war der einzige vom ganzen Senat geweſen, 
der gegen die Annahme der fogenannten Loi de sürete generale ſprach und 
jtimmte. Dieſe Unabhängigkeit wurde der Anlaß, daß er zum Saijer gerufen 
wurde, der, nachdem er von dem ſchlechten Eindrud gejprochen Hatte, den feine 
Abftimmung hervorgerufen habe, zu ihm jagte: „Damit es in Bergejjenheit 
fommt, jollten Sie auf Reijen gehen.“ 

„Ih Hatte fchon daran gedacht, nad) England zu reifen,“ antwortete der 
General, „aber ich würde mich dadurch einer Begegnung mit dem Herzog von 
Aumale ausjeßen, und das wäre eine neue Gejchichte, befonders nach dem Gerede, 
das über feine Beziehungen zu dem Marjchall Pelijfier gemacht worden ift.“ 

„Nun, warum gehen Sie nicht nach Italien? Nach Venedig zum Beiſpiel?“ 

„Weil ich den Grafen Chambord treffen würde.“ 

„Wenn ed nur das ift, jo ermächtige ich Sie, ihn jo oft zu jehen als Sie 
e3 winjchen; gehen Sie nad) Venedig und ftudieren Sie einen Ausſchiffungs— 
punft im Adriatijchen Meer für eine Armee, die beftimmt ift, Venedig zu be= 
lagern.” 

Derart mit einer geheimen Miffion betraut, reijte der General mit feiner 
Gemahlin, der Gräfin de Mac Mahon, und einem feiner Kinder ab. Nach der 
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Ankunft in Mailand war fein erjtes, dem öfterreichifchen Oberbefehlshaber, 
dem Grafen Gyulay, einen Beſuch abzuftatten. 

Zwiſchen den beiden Militärs bejtanden die Höflichiten Beziehungen, und 
der öſterreichiſche General ftellte feinem Kameraden die höchiten Offiziere und 
Beamten von Mailand vor. Er vergaß nur zwei Perjönlichkeiten von eigen- 
tümlichem Benehmen, die am jelben Abend fich insgeheim dem franzöfiichen 
General zur Verfügung ftellten und die ihm, jolange er auf: öjterreichijchem 
Boden weilte, nicht mehr von den Ferſen wichen. Wenn er ind Hotel zurückfehrte, 
jo ſtellten fich jeine beiden Leibwächter ald Schildwachen vor der Türe auf; 
wenn er in den Wagen ftieg, nahmen fie ebenfall3 einen und folgten ihm in 
einiger Entfernung; in den Mufeen oder Kirchen waren fie da, ohme ſich jedod) 
als Führer anzubieten; es waren taltvolle Leute, die nicht im geringiten läſtig 
fallen wollten. Dieje Leibwächter folgten ihm auf der Eijenbahn nach Brescia, 
nad) Verona, nad) Padıra und nach Venedig. In diefer Stadt mußte der 
General, um die Küſte in Augenfchein zu nehmen, das Schiff benußen, das die 
Lagunen entlang nad) Pola fährt. 

Am folgenden Morgen, fünf Minuten vor ſechs Uhr, kam der General auf 
dem Einjchiffungstai an, gefolgt von feinen zwei Freunden. Er begann auf 
und ab zu gehen und jah mit gleichgültiger Miene den Paffagieren zu; dam, 
ald die Sirene dad Zeichen gab und die Laufbrüce zurüdgezogen war, jprang 
er auf das Verdeck des abgehenden Schiffe. Die zwei Alguazils liefen herbei, 
um ihm zu folgen, aber fie famen zu jpät, und alles Schreien Half ihnen nichts, 
der Kapitän war ein Italiener, und da er gemerkt hatte, um was es ſich handelte, 
und die größte Freude Hatte, bei dem Streich mitzuhelfen, der ihnen gejpielt 
wurde, hielt er jein Schiff nicht an. Der General konnte aljo den ganzen Tag 
die Küften ftudieren. Als er um Mitternacht zurüdfam, fand er jeine zwei 
Boliziften wieder, Die ihn bis zu feinem Hotel begleiteten. 

Bei jeiner Rüctehr nad) Mailand bemerkte er auf dem Bahnhofe, daß feine 
Koffer und die feiner Frau aufgebrochen worden waren; als er fie Öffnete, be- 
fand er fich vor einem vollftändigen Durcheinander: alle Effekten, die Wäſche, 
jelbft die Tafchentücher waren auseinandergerijfen, man Hatte überall herum- 
geftöbert und alles funterbunt wieder in die Koffer gelegt. Voll Zorn darüber 
befchwerte er ſich; jogleich ftellte fich ein galonnierter Beamter vor und erflärte 
jich bereit, ihm den Schaden zu erjeßen, den eine auf jpeziellen Befehl aus 
Venedig vorgenommene Unterfuchung möglicherweije verurſacht habe. 

In Paris erjtattete der Graf dem Kaijer Bericht iiber feine Sendung und 
verficherte ihm, daß die Landung leicht ſei. Der Kaiſer verweilte nicht bei dem 
Gegenjtand und eröffnete dem General, daß er ihn zum Oberbefehlöhaber der 
Truppen in Algier beftimmt habe. Zwei Monate fpäter, am 14. Oftober 1858, 
(ud ihn der Kaifer durch eine Depejche ein, nach Biarrik zu kommen, und ſprach 
dort während 48 Stunden mit ihm abermal3 nur von Algier. 

Der Kaiſer hatte indeſſen in Plombieres am 21. Juli den Rubikon überjchritten. 
Bei diefer berühmten Zufammentunft mit Cavour war im Prinzip entjchieden 
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worden, daß, im Falle der Krieg zwijchen Piemont und Defterreich außbrechen 
würde, der Kaifer unverzüglich zwei Armeecorps nad; Genua und Spezia ſchicken 
und daß nacheinander 200 000 Mann nad) Italien marfchieren würden, während 
die Flotte eine Diverfion im Adriatifchen Meere vornehmen follte. Alle technifchen 
ragen ſollten ſpäter ducch einen nach Turin gejandten Offizier geregelt werden. 
Da3 waren, dürfen wir annehmen, die einzigen militärijchen Fragen, die bei der 
berühmten Zufammentunft behandelt wurden. 

Als der Kaifer Plombieres verläßt, verrät er feinem Menſchen ein Wort 
Davon, was er mit Cavour bejprochen hat: er begibt fich nach Cherbourg, um 
die Königin von England zu empfangen, die ihn etwas forgenvoll ausjehend 
findet, dann bejucht er die Bretagne, wo er mit außerordentlicher Begeifterung 
empfangen wird; hierauf hält er jich einen Monat lang in Biarrig auf, wohin 
er außer dem General de Mac Mahon den Prinzen Napoleon kommen läßt, 
den er nach Rußland jchidt; ſodann begibt er fich am 2. Oftober in da3 Lager 
von Chalons. Dort bleibt er eine Woche: er wohnt den Mandvern bei und 
befehligt jelbjt zwei davon. Die Truppen des Lagers ftehen unter dem Befehl 
des Marſchalls Canrobert, und obwohl er ihm das Kommando über die erjten 
Truppen, die über die Alpen gehen jollen, zu übergeben gedentt, jagt er ihm 
während Diejer acht Tage nicht3 davon. 

Der Kaiſer behält jich alle vertraulichen Mitteilungen für den General Niel 
vor, den er gleich nach jeiner Rückkehr Mitte Dftober nach St. Cloud beruft. 
Er erzählt ihm, was in Plombieres zur Sprache gekommen ift, und fragt ihn 
um feine Meinung. 

Der General teilt die Anficht des General3 La Marmora, daß die jardinijche 
Armee Hinter dem Po konzentriert bleiben müſſe, um dort die Franzoſen zu er- 
warten; er ift gegen jeden Bormarjch, der von Spezia aus unternommen wird, 
um die Feitungen Pavia und Piacenza im Rüden zu fajfen; man wiirde zu 
große Gefahr laufen, abgejchnitten zu werden. Sein Urteil ift jo bejtimmt, daß 
der Kaiſer diefer Idee entjagt. 

Wird man den Defterreichern in Turin zuvorfommen und die Stadt vor 
Invafionen ſchützen können? Diefe Frage beunruhigt den Kaijer und den General 
am meijten. Auf diefen Punkt Ienfen auch Biltor Emanuel und vor allem 
Cavour die Aufmerkjamkeit des Kaiſers. Nach vollzogener Bereinigung hofft 
der Kaijer den Mincio leicht zu erreichen; aber dann werden fich die größten 
Schwierigkeiten erheben. Das Feitungsvierek und bejonder8 Verona erjchienen 
jener Phantafie wie ein neues Sebajtopol. 

Seit langer Zeit war Verona der Gegenjtand jeiner Sorgen: im Jahre 1853 
hatte er den Kapitän Laufjfedat — den jpäteren Direktor des Conservatoire des 
Arts et des Metiers — beauftragt, fich diefen Pla genau anzuſehen. Das 
war feine leichte Sache geweſen. Kapitän Lauſſedat wurde, nachdem er die 
Croquis mehrerer Fort3 aufgenommen hatte, überwacht und plößlich in einem 
Gaſthaus verhaftet, wo er mit feiner Frau frühjftüdte. 

Dank der Geiftesgegenwart Frau Laufjedats, die die Reißfedern und Die 
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Zirkel verjtedte und die Croquis im Futter des Huted, den fie trug, verbarg, 
konnte nicht? gefunden werden, wa3 ihren Mann belajtete, und er wurde, 
nachdem er 48 Stunden in Haft behalten und verhört worden war, freigelafjen. 
Die jorgfam überbrachten Croquis dienten dem Kommandanten Sarth zur Fertig— 
ftellung eine großen Planes von Verona, an dem der lehte Federſtrich im 
November 1858, ald der Hof in Compiegne war, getan wurde. 

Der Kaijer, durch den Marjchall Vaillant von der Vollendung ded Planes 
von Verona in Kenntnis gejeßt, läßt auf der Stelle den Kommandanten Karth 
zu fi) rufen, der gerade zur Stunde des Diner im Schlofje eintrifft. Die 
Zeit kümmert den Kaiſer wenig; er ift voll Ungeduld, den Plan zu jehen und 
den Kommandanten auszufragen; er läßt ihn in jein Gemach kommen, wo er 
eben jeine weiße Krawatte umbinde. „Seben Sie fi mir gegenüber und 
breiten Sie Ihre Karten aus,“ jagt er fogleih zu ihm In demſelben 
Augenblik tut fich eine der Türen ded Zimmers auf und die Kaiferin erjcheint 
in einer weißen, ausgejchnittenen Galatoilette, jtrahlend von Diamanten und 
Schönheit. 

Der Kaifer ftellt ihr den Offizier vor und fügt Hinzu: „Verlieren wir Feine 
Zeit.“ Die Kaiſerin fett fich ihrem Gemahle gegenüber auf den Stuhl, den 
unmittelbar vorher der Kommandant Karth eingenommen Hatte, und diejer bleibt 
etwas weiter zurüd jtehen. 

Der Kommandant Kart war ein hervorragender Geodät, jehr bejcheiden, 
einzig mit jeinen Arbeiten bejchäftigt. Seinem Ausjehen nach, das dem eines 
proteftantifchen Geiftlichen glich, würde ihn niemand für einen Militär gehalten 
haben, und dadurch wurde es ihm auch ermöglicht, die Pläne aller europäijchen 
Feſtungen aufzunehmen, ohne jemals verdächtig zu werden. Zehn Jahre jeines 
Lebens, die er unter den Arabern in der Wüſte Sahel damit zugebradht hatte, 
die Karte diefer noch unbekannten Gegend zu zeichnen, hatten ihn den Gewohn- 
heiten der großen Welt ein wenig entfrembdet, und als er nach Compiegne Fam, 
war er noch linkiſcher und jchüchterner ald gewöhnlich. 

Das Erjcheinen der Kaiferin Hat ihm einen elektrijchen Schlag verjeßt und 
er bleibt regungslos ftehen, Hypnotifiert durch den Anblick des blonden, mit 
Diamanten geſchmückten Haares, der Schultern und der Büſte mit den perl» 
mutternen Refleren, auf denen fein Blid ruht; dem Kaiſer, der ihn fortwährend 
augfragt, antwortet er ftotternd umd ohne feine auf den Ausſchnitt der Kaiſerin 
gerichteten Augen zu erheben. Nach einer Audienz von zwanzig Minuten dankt 
der Kaiſer, dem gemeldet worden ift, daß man ihn zum Diner erwarte, dem 
Offizier und verabjchiedet ihn. 

Beim Berlafjen des Gemaches trifft der noch immer verwirrte Kommandant 
auf den Marjchall Baillant. „Nun?“ — „Ich weiß nicht, was ich dem Kaiſer vor- 
geitammelt habe: ich war weit von Berona entfernt, ich jah nur die Kaiſerin. 
Wie jchön ift fiel Wie ſchön ift fie!" Der Marjchall lachte fich Halb tot und 
Ichüttelte feinem jungen Kameraden die Hand. 

Einen Monat nachher, ehe noch von einem Bündnisvertrag die Nede war, 
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lieg Napoleon III. eine Militärfonvention unterzeichnen, die ihn bis zu einem 
gewifjen Grade zum Berbündeten Piemont machte. 

Dieſe Konvention enthielt fieben Artikel. 

Der erſte erklärte, da die Streitkräfte aus 200000 Franzoſen und 100000 
Sardiniern bejtehen follten. Artifel 2 bejagte, daß „die von den Truppen der 
Berbündeten befegten italienifchen Provinzen in Belagerungszuftand erklärt werden 
und Biltor Emanuel die Behörden einjegen jolle, die in jeinem Namen 
funktionieren würden.“ 

Diejer Artiel wurde auf Verlangen ded Grafen Cavour eingefügt, um zu 
vermeiden, daß die Lombardei und Venezien, anftatt fofort für den Anjchluß an 
Piemont zu ftimmen, fich wie im Jahre 1848 als unabhängige Republifen profla- 
mierten. ine derartige Ausficht konnte weder dem König Viktor Emanuel, noch 
Cavour angenehm jein, und fie trafen demgemäß ihre Vorficht3maßregeln. 

Artikel 3 war folgendermaßen abgefaßt: „Da die Einheitlichkeit des Ober— 
befehl® eine umerläßliche Bedingung des Erfolges ift, jo wird dieſer Oberbefehl 
von Seiner Majeftät dem Kaijer der Franzoſen geführt, und im Falle der Ab- 
wejenheit des Kaiſers von demjenigen, den er dazu bejtimmt.“ 

Diejer Artikel Hatte zu vielen Hin- und Herreden Anlaß gegeben, denn König 
Biltor Emanuel wollte nicht gern feinen Anſpruch auf die Führung des Ober: 
befehld während der Abwejenheit des Kaiſers aufgeben. 

Artikel 4 lautete: „Die Einjtellung der Rekruten und Freiwilligen in die 
jardinifche Armee foll in der Weiſe ftattfinden, daß dem Feinde nur ausgebildete 
und gut dißziplinierte Truppen entgegengeftellt werden.“ 

Artikel 5 verbot ausdrüdlich Frei» und Freiwilligencorps, und zwar auf 
Wunſch der ruffifchen Regierung, die feinen revolutionären Krieg wollte. 

Artikel 6: „Genua ſoll der Hauptdepot- und Proviantplag der franzöfijchen 
Armee fein.“ 

Artikel 7 bejtimmte, wie die Requifitionen der franzöfiichen Armee zur 
Beihaffung von Proviant vorgenommen werden follten. 

Zu gleicher Zeit wurde eine Finanzlonvention in drei Artikeln unterzeichnet, 
die dem neuen Königreich von Oberitalien die Kriegskoſten aufbitrdete. 

Der ausschließlich defenjive Bindnisvertrag jcheint an demjelben Tage, 
Anfang Dezember 1858, durch Walewski aufgeftellt worden zu fein, denn er trug 
die Daten 12. und 16. Dezember 1858. Er wurde indes erjt im Januar 1859 
unter folgenden Umftänden unterzeichnet. 

Die durch die Anſprache Napoleons III. an Baron Hübner hervorgerufene 
Erregung Hatte ſich noch nicht gelegt, ald am 12. Januar unerwartet angekündigt 
wurde, daß Prinz Napoleon an demjelben Tage nad) Turin abreijen werde. 
Er wurde von einem zahlreichen Generalftab begleitet: General Niel, Oberft 
Franconniere, die Kommandanten Ferri-Pijani, Parmentier, Petit, Ragon, der 
Kapitän de Waldner und der Leutnant zur See Georgette Dubuiſſon. 

Das Bublitum und die Zeitungen waren anfangs über den Grund Diejer 
Abreife nicht unterrichtet. Der Prinz follte fi) vermählen und zugleich dieſen 
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Vertrag unterzeichnen laſſen, und Napoleon III. Hatte ihm ein eigenhändiges 
Schreiben an jeinen zukünftigen Schwiegervater mitgegeben, das vom 12. Januar 
1859 datiert war und folgendermaßen begann: 

„Mein Better wird Eurer Majejtät einen Bertragdentwurf überbringen, auf 
den ich Ihre Aufmerkfamteit lenke ...“ 

Der General Niel ſollte um die Hand der Prinzefjin Clotilde bitten, wenn 


‚die Brinzeffin einwilligen würde, den Prinzen Napoleon zu Heiraten; jodann 


= 


jollte er mit Cavour alle auf die noch ftreitigen Punkte des Bündnifjes bezüg- 
lihen Berhandlungen führen; und endlich hatte er die Aufgabe, ſich mit den 
militärifchen Dispofitionen zu befafjen, die von den beiden Ländern gemeinjam 
zu treffen waren. 

Der Kaijer Hatte großen Wert Darauf gelegt, den General Niel mit weit- 
gehenden Befugniffen zu betrauen, weil ihm mitgeteilt worden war, daß Cavour 
jehr darauf rechnete, dem Prinzen Napoleon Zufagen zu entloden, die er noch 
nicht Hatte erlangen können, wie die, daß der Strieg an einem beftimmten Datum 
begonnen würde, und er fürchtete, daß der Prinz als leidenjchaftlicher Anhänger 
der italienischen Unabhängigkeit und Bewerber um die Hand der Tochter des 
Königs von Sardinien wieder unerfüllbare Berjprechungen machen würde. 

Die Dinge waren noch nicht jo weit gediehen, wie man annehmen Eonnte. 
Einerfeit8 Hatte die Prinzeſſin Clotilde noch nicht in die Heirat eingewilligt; 
Prinz Napoleon war 48 Stunden in Turin, ohne zu wiſſen, ob er es verheiratet 
oder unverheiratet verlafjen würde. Andrerjeit3 wollte Cavour nicht in Die Ab- 
tretung von Nizza willigen, und endlich wollte er, daß beftimmt wiirde, der 
Krieg jolle noch in demjelben Jahre 1859 im Frühjahr, jpätejtens im Juni, 
beginnen. 

Die Berhandlungen über diefe drei Punkte waren ftürmifch, General Niel 
ließ die Angriffe des großen fardinifchen Minifter8 über fich ergehen, aber er 
gab nicht nach, jo daß der rein defenfive Vertrag, den Prinz Napoleon mit- 
gebracht Hatte, vom König und jeinem Miniſter am 16. ohne Modifikation unter- 
zeichnet und am folgenden Tage durch den Kommandanten Ferri Piſani nad) 
Paris überbracht wurde, um dem Kaifer und dem Grafen Walewski zum Unter- 
zeichnen vorgelegt zu werden, die ihn ihrerjeit® am 20. Januar 1859 unter- 
ichrieben. 

Als die diplomatijche Frage erledigt war, verhandelte der General Niel mit 
Cavour und den Generälen La Marmora und Gialdini über die militärijchen 
Angelegenheiten. Gleich bei der erjten Zufammenkunft erklärte Cavour, daß die 
Einnahme der Haupttadt, wenn es dazu käme, ein politiiches Unheil von weit 
ernfteren Folgen fein würde als ein ftrategifcher Mißerfolg; die Konzentrierung 
der Armee zwijchen Caſale und Alefjandria ließe die Hauptitadt im Norden un- 
gededt, und es wäre unerläßlich, zu ihrer Dedung mindeftend 50000 Dann 
auf der Linie der Dora Baltea Stellung nehmen zu lafjen: demgemäß bat er 
den General, Maßnahmen zu treffen, daß 25000 Franzoſen rajch genug auf 
diefem Punkt einträfen, um dort den Defterreichern zuvorzufommen. Der General 
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Niel verteidigte den Plan La Marmorad, und die Verhandlungen wurden als: 
bald jo lebhaft, daß fie zwei aufeinanderfolgende Sigungen in Anfpruch nahmen, 
in denen die jardinischen Generäle volljtändiges Schweigen beobachteten, was 
auf General Niel Eindrud machte. Wenn General La Marmora feinen Plan 
nicht mehr verteidigte, jo blieb ihm ebenfalls nicht® andres übrig, als Cavour 
nachzugeben, und er tat e8 auch, aber nicht ohne Proteft, und im Fortgehen 
jagte er zu dem General La Marmora: 

„Mein Gott, ijt Herr de Cavour unausſtehlich!“ 

Wir werden jehen, wie General Canrobert, nachdem der Krieg erflärt war, 
e3 troß der Befehle des Kaiſers auf fich nahm, den Plan Cavours beijeite zu 
jeßen, um auf den des General3 La Marmora zurüdzutommen. 

Bei den folgenden Zujammenfünften wurde der Angriff auf da3 Feltungs- 
viered erörtert. General Niel hatte aus Paris einen von dem Oberften Doutrelaine 
entworfenen Plan zu einem Angriff auf Verona mitgebracht. Nach einem einige 
Minuten dauernden Einblik in diefen Plan jprachen alle Generale ihr Erjtaunen 
aus über die Art, in der er entivorfen war: anjtatt von den Ebenen aus an- 
zugreifen, jchlug Oberft Doutrelaine einen bejchränften Angriff auf eine fteil 
abfallende Bergipige vor. Angeſichts der allgemeinen Unentſchloſſenheit glaubte 
einer der Adjutanten des Generald Niel das Wort ergreifen zu müſſen: „Wenn 
der Krieg zu ftande kommt,“ jagte er zu dem General Niel, „werden Sie mit 
der Belagerung dieſes Platzes beauftragt werden, und um die Zugänge dazu 
zu erfunden, werden Sie vielleicht einen oder zwei Offiziere außlojen. Da wir 
jegt noch im Frieden find, kann ich Hinreifen und Ihre Zweifel zerjtreuen.” Der 
General nahm den Vorjchlag an, und fo bereitete fich der Kommandant Parmentier 
darauf vor, gleich nach der Hochzeitsfeier abzureijen. 

General Niel war nicht für den Krieg; er wußte, daß von dem Augenblid 
an, wo wir jenjeit3 der Alpen engagiert wären, eine preußijche Invaſion zu 
befürchten war, und er fürdhtete, daß Cavour e3 dahin brächte, den Kaiſer in 
eine Mördergrube hineinzuziehen, aus der Piemont ruiniert und Frankreich um 
einen Teil ſeines Gebietes verkürzt hervorgehen würde Er erklärte auch bei 
jeder Zuſammenkunft, wie in feinen Privatunterredungen, daß die dffentliche 
Meinung in Frankreich gegen den Krieg jei, umd riet dem König und Cavour 
Borfiht an; „Frankreich könne ihnen nur dann zu Hilfe fommen, wenn fie un: 
gerechterweije angegriffen würden,“ wiederholte er unaufhörlich. 

Als der König eines Abends Den General beijeite nahm und ihm die Freude 
ausfprach, die er bei dem Gedanken, bald in Feld zu rücden, empfinde, unter- 
brach ihn der General: „Wir müfjen noch warten, Sire.“ Da erhob fich der 
König und jagte mit funfelnden Augen: „Ich warte jchon zehn Jahre!“ 

Am 26. Januar bejuchte General Niel in Begleitung feiner zwei Adjutanten 
und des Major3 Borſon Aleffandria und Eafale. In der Eitadelle von Aleſſandria 
zeigte man ihm den vom General de Chafjeloup- Laubat im Jahre 1806 aus— 
gearbeiteten und von der Hand Napoleons I. genehmigten Fortifitationsplan, 
Die Forts und die Eitadelle jchienen ihm gut gebaut, er beanftandete nur das 
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Fehlen bombenfefter Kajematten. Nachdem er ſodann Caſale gejehen und 
Novara bejucht Hatte, begab er fich auf der Straße nad) Mailand bis zu der 
über den Teſſin führenden Brüde von San Martino, von da nad) Arona am 
Lago Maggiore, wo er im Albergo Reale ſpeiſte und übernachtete. Nachdem 
er am folgenden Tag die Borromeischen Injeln bejucht hatte, reijte er mit der 
Eijenbahn nad Turin, wo ein großes Diner ftattfand. 

Im Waggon jprach er viel mit dem Major Borjon, der wie er jelbjt in 
der polytechnijchen Schule gewejen war. Im einem günftigen Augenblide de3 
Gefpräches trat der Major aus der Zurüdhaltung heraus, Die er immer be- 
obachtet hatte, ließ jein Herz überfliegen und fagte zu dem General: „Herr 
General, ich bin überglüclich, die Vorbereitung zum Befreiungsfriege mitzumachen ; 
denn das durch die Heirat der Prinzeffin Clotilde befejtigte Bündnis hat zweifellos 
unfre Befreiung zum Ziel.“ General Niel nahm bei diefen Worten des fardinijchen 
Dffizierd eine jo eijige Haltung an, daß diefer ganz bejtürzt innehielt. „Ihre 
Bermutungen,* antwortete ihm der General in dem Ton eines tief verleßten 
Mannes, „stehen auf fchwachen Füßen. Piemont hat feine Berechtigung, bei 
jeinen ebrgeizigen Plänen auf die Heirat zu bauen, Die jeßt ftattfinden wird. 
Ihr Land Hat fich zu feinem Unglück auf eine gefährliche Bahn begeben, auf 
der wir ihm nicht folgen werden. Bedenken Sie, daß es das fonjervative Franf- 
reich iſt, das den Saifer an die Spike berufen hat. Wie ſoll e3 daraufhin 
jeßt ein revolutionäres Werk unternehmen? Das wäre gegen feine Interejfen und 
gegen die Ihres Landes.“ Major Borjon brachte das Geſpräch auf einen andern 
Gegenſtand, und jobald er heimgekehrt war, beeilte er fich, Die Worte des Generals 
Niel dem General La Marmora zu berichten, der ihn lächelnd anhörte und ihn 
dann, ohne ein Wort zu jagen, entließ. 

Die Hochzeit wurde am 30. Januar gefeiert, und abends ging der Kom— 
mandant PBarmentier, wie ed ausgemacht war, nach Verona ab. 

In Verona angelommen, begab fich der Kommandant mit einem Reijeführer 
unter dem Arm zur Kirche San Zeno und verlangte das Meifterwert von 
Mantegna zu jehen, das dort Hinter einem grünen Vorhang verwahrt und nur 
denjenigen gezeigt wird, Die gegen den Sakriſtan freigebig find. Diefer, mehr 
als zufrieden mit der Art, wie ihn der Bejucher entlohnte, zeigte ihm den 
Mantegna und alle Sehenswürdigfeiten der Kirche und bot ihm fogar einen 
Gang auf den Turm an, von dem aud man eine prachtvolle Ausſicht Hatte. 
Dad war e3, was der Kommandant wollte, und er nahm an, wie einer, der fich 
führen läßt, wohin man will. Als er auf der Plattform war, hatte er Die 
ganze Linie der Fort3 vor ſich und konnte die Detaild ihrer Anlage unterjcheiden. 
Der Sakriſtan fuhr in feinen Erläuterungen als Cicerone fort und gab dem Offizier 
die genauelten Auftlärungen über die Art, wie Diefe Werke gebaut worden waren, 
über ihre Artillerie und die Stärke ihrer Garnifon. 

Gleich auf den erften Blid an Hatte der Kommandant fich von der Richtig- 
feit des Planes des Oberjten Doutrelaine überzeugt. Die den Süden der Stadt 
dedenden Fort3 flantierten einander, obwohl fie in der Ebene lagen, fo gut, daß 
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man mindejtens vier davon hätte nehmen müfjen, um zur Enceinte zu gelangen. 
Im Nordojten Dagegen, wo e3 feine detachierten Forts mehr gab, befand man 
ſich ſofort vor der Enceinte, jo jteil diefer Teil der Stadt auch war, ihre alten 
Mauern ließen ſich von dominierenden, nicht weit entfernten Pofitionen aus, wo 
die Belagerungsbatterien aufgeftellt werden konnten, leicht zerftören. 

Am folgenden VBormittage befuchte der Kommandant den nordöſtlichen Stadt- 
teil und machte dann einen Spaziergang auf die Ausläufer der vor ihm liegenden 
Berge, von dem er mit der Ueberzeugung zurückkam, daß der Angriff von dieſer 
Seite aus relativ leicht jei. 

Am Nachmittag wollte er die Forts im Süden in der Nähe befichtigen. Er 
nahm einen Fiafer, der ihn in der Nähe eines Glacis abfeßte. Er ging zu Fuß 
um das ort herum, ftudierte die Böjchung des Grabens, die Profile und vor 
allem die befondere Anlage eines Rückzugswerkes, als er au dem Fort kommende 
Rufe hörte; in demfelben Augenblick kamen ein Sergeant und zwei Soldaten 
aus einer Poterne Herbeigelaufen; der Kutjcher, der verjtand, um was es ſich 
handelte, rief jeinen Fahrgaſt zurück und ergriff jofort die Zügel, und kaum Hatte 
der Kommandant, der ſich in Laufjchritt gejeßt Hatte, den Wagen erreicht und 
war hineingejprungen, fo peitjchte der Kutſcher aus Leibeskräften auf das Pferd 
(03, fuhr im jchärfiten Galopp davon und ließ die „tedeschi“ brüllen. 

Nah langem Umweg ins Hotel zurückgekehrt, hielt e8 der Kommandant für 
geraten, mit dem nächiten Zug nach Venedig abzufahren, wo er fich jogleich 
zu unjerm Konſul Herbet begab. Diefer Beamte war beftändig auf der Lauer 
nach den geringften Angaben; im Augenblick, wo der Kommandant zu ihm kam, 
hatte er fich eben einen von Dffizieren des preußischen Großen Generaljtabs an 
den General v. Moltke gejchidten Bericht verfchafft, in dem die öfterreichijche 
Armee in Italien mit den Garnifonen nur auf 100000 Mann geſchätzt war. 
Einige Tage vorher war er in Begleitung eines franzöfifchen Ingenieurd unter 
dem Borwand, dad Kriegsjchiff Le Terrible, Kapitän Glaß, zu befuchen, in den 
Maſtkorb des Schiffes gellettert, von wo aus er alle von den Dejterreichern er- 
richteten neuen Verteidigungswerle hatte erkennen können. Es gab indefjen einen 
Punkt, über den er ebenjowenig wie der Admiral Jurien de la Graviere und 
der General La Marmora unterrichtet war; e3 war dieß die Tiefe der Durch- 
fahrten. Diefe in der Gondel zu befahren und feine Gondolierd auszufragen, 
war das Ziel des Kommandanten Parmentier für den fommenden Tag. Er 
verjchaffte fich auf dieſe Art alle Auskünfte, die er wünfchte, und feprte am 
9. Februar nah Turin zurüd. 

Am fjelben Abend und am folgenden Tage hatte er zwei Konferenzen mit 
den Generalen La Marmora, Cialdini, Menabrea und dem Grafen Bollon; am 
Tage darauf nahm ihn Cavour in einem mehrere Stunden dauernden Tetesa-tete 
in Beſchlag. Zuerft fragte ihn der Minifter über eine Menge Einzelheiten aus, 
dann erklärte er ihm, daß er fich nur vor einer einzigen Eventualität fürchte, 
nämlich vor der Einnahme Turind durch die Defterreicher. „Ihre Truppen 
müſſen bereit jein, auf das erjte Signal herbeizueilen, damit fie den Dejterreichern 
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in Turin zuvortommen. Wirken Sie in Diefem Sinne noch einmal auf deu 
General Niel ein.“ Damit verabjchiedete er den Offizier, und dieſer kehrte nach 
Frankreich zurüd. 

Der General Niel ift ſchon nad) Paris zurücdgefehrt; er arbeitet alle Tage 
mit dem Kaiſer und teilt ihm die Eindrüce mit, die er in Turin gejammelt Hat, 
er ift voll Lobes über die fardinische Armee: „Der Soldat ift gut diszipliniert 
und ausdauernd. Die Offiziere find gebildet und dijtinguiert, beinahe alle ge- 
hören dem favoyardifchen oder piemontefifchen Adel an, deſſen Borfahren feit 
acht Jahrhunderten ihr Blut an der Seite der Herzoge von Savoyen vergofjen 
haben, und alle verlangen nicht3, al3 unter dem Befehl BViltor Emanuel3, der 
von jeinem Vollke vergöttert wird, dieſer glorreichen Tradition zu folgen. Die 
Verwaltung ift gut, die Magazine gut gefüllt, nur eines fcheint diefer Armee zu 
fehlen: das Selbtvertrauen. Die Offiziere und Soldaten jtehen noch unter dem 
Eindrud der Niederlage von Novara und fürchten fich davor, allein ihren Be- 
jiegern gegenüberzuftehen, aber unterjtügt von der franzöfiichen Armee werden 
jie ihren Mut wieder finden und eine Armee eriten Ranges bilden.“ 

Der Kaifer weiſt in feinen täglichen Bejprechungen mit jeinem General- 
adjutanten auf die Schwierigkeiten hin, die fich gegen feinen Plan erheben. 
England wird immer argwöhnifcher, und — was bejonders ernft iſt — Deutſchland 
nimmt Partei für Defterreih. Jenſeits des Rheines herrſcht Erbitterung und 
Wut über die italienifche Revolution und die ehrgeizigen Pläne de franzöfijchen 
Tyrannen, der ein Volt befreien will. 

Es ift alſo nicht daran zu denken, daß man fich mit allen Streitfräften in 
Italien engagiert; man kann nur die Hälfte der Armee über die Alpen jcdiden, 
aus dem Reſt muß wegen der Invafion, zu der in Deutjchland gerüftet wird, 
unbedingt eine Beobadhtungsarmee am Rhein formiert werden. 

Die Bildung einer Nheinarmee veranlaft den Sailer, dem General Niel 
anzuvertrauen, daß er Herrn Thierd um Nat angegangen habe. Der „berühmte 
nationale Hiftoriter* Hat fi an die Arbeit gemacht und mit Walewöfi, der jein 
vertrauter Freund ift, mehrere Zufammentünfte gehabt; fie Haben zuſammen die 
Korreſpondenz Napoleons durchgefehen und die Starten ftudiert, und Thierd hat 
einen Plan ausgearbeitet, den ihm die vier Feldzüge Napoleons: Rivoli, Marengo, 
Aufterliß, Wagram, eingegeben haben. Seine Schlußfolgerung läßt fich folgender- 
maßen zufammenfaffen: „Um Defterreich zu bezwingen, muß man Wien nehmen, 
und um Diefes Ziel zu erreichen, muß man, wie Napoleon, zwei Armeen vor- 
rücen lafjen, die eine in Italien, die andre vom Rhein aus, die gleichzeitig 
gegen die öſterreichiſche Hauptjtadt marjchieren.“ 

Heutigen Tages weiß man, daß der Kaifer von Defterreich ebenfalld einen 
doppelten Feldzug plante, und daß er zwei Armeen ausrüftete: die in Italien, 
die ſchon beinahe vollzählig war, und eine andre, viel bedeutendere, mit der er 
die deutjchen Stontingente vereinigen zu Können Hoffte, und die bejtimmt war, 
unter feinem eignen Befehl und dem des Erzherzogd Albrecht am Rhein zu 
operieren. 
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Man fieht aljo, wie jehr Napoleon II. recht Hatte, den Rat Thiers' zu 
beachten. 

Die erjten Schläge jedoch jollen in Italien geführt werden, und die Haupt- 
jtadt unfrer Verbündeten ift bedroht. General Niel hat lange überlegt, was 
ihm Cavour gejagt hat, und am 1. März üiberbringt er dem Kaiſer einen Kon— 
zentrationsplan für die Armee in Italien. „Die piemontefifche Armee,“ jagt er, 
„muß jedes Engagement vermeiden, mit der Bedingung, daß fie die Debouches 
der Franzojen (Genua und Suja) dedt; fie muß haben: 1. eine Divifion vor 
Genua, in Novi, 2. zwei Divifionen in Cafale und Aleſſandria, 3. zwei Divifionen, 
die Kavallerie und die Yyreiwilligen an der Dora, um Turin und das Debouche 
der Alpen bei Suja zu jchüßen; die Stellung an der Dora muß verjchanzt 
werden, denn die größten Gefahren liegen auf dem Wege nach Turin. Nach 
der Meinung der jardinijchen Generale können die Dejterreicher erſt acht Tage, 
nachdem fie über die Grenze marjchiert find, an der Dora ankommen. Unfrer- 
jeitö hätten wir in acht Tagen 48000 Mann in Suja, und in vierzehn Tagen 
132000 Mann. Die Gefahr kann aljo beſchworen werden.“ 

Nachdem der Kaijer dieſes Memorandum gelejen Hat, murmelt er, den Kopf 
wiegend: „Wenn man irgend eine Arbeit verlangt, find nur die Offiziere der 
Spezialwaffen fähig, fie zu machen; gibt man aber einem von ihnen ein hohes 
Kommando, dann fangen alle Truppenoffiziere an zu jchreien.“ 

Die Vermutungen des Generald Niel können ungenau oder übertrieben fein; 
der Kaiſer läßt jie von einem andern Genieoffizier, dem General Froffard, 
fontrollieren, und angeficht® der Zweifel, die diefer General in einer vom 
13. März datierten Note äußert, beftimmt der Kaiſer, daß der Oberft Saget in 
die Alpen entjandt werden joll, um die Marjchrouten fejtzuftellen, und ber 
Intendant Ganderar, um die Mittel zum Unterhalt der Truppen während ihres 
Aufenthalts in den Bergen zu prüfen; beide jollen mit der größten Heimlichkeit 
zu Werke gehen. 

Es jcheint, daß der Kaiſer Ende März und in den erften Tagen des April 
mehr mit Diplomatie ald mit Krieg bejchäftigt war. Während dieſer Zeit ift 
Cavour im Gegenteil tätiger als je: einmal bejtellt er in frankreich 80000 Meter 
Tuch, dann 10000 Karabiner, ein andre Mal beruft er, troß des formellen 
Wortlautes der Militärkonvention und auf die Gefahr Hin, Rußland vor den 
Kopf zu ftoßen, mit dem er fich doch zu verbinden gewünjcht hätte, Freiwillige 
aus ganz Italien auf; er rechnet darauf, daß dieje Undisziplinierten irgend einen 
Schlag führen werden, der Dejterreich zum Krieg zwingen würde: er überträgt 
das Kommando über fie dem General Cialdini mit folgendem Briefe: „General 
Cialdini joll in den Apenninen derart operieren, daß er die Dejterreicher 
zum Angriff nötig. Wir müſſen Europa beweijen, daß wir nicht die Pro- 
vozierenden, jondern daß wir im Gegenteil die Provozierten find. Das ift die 
Mijfion, mit der er betraut it... Was wollen Sie, lieber General: um die 
Halbinjel von der Tyrannei zu befreien, müſſen wir Kriegsliſten gebrauchen. 
Künftig ſoll unſer Ziel fein, Dejterreich dahin zu bringen, daß es ung angreift.“ 
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Bald darauf ſetzt er Garibaldi, den er vom König zum Generalmajor er- 
nennen läßt, an Stelle Cialdinid. Er erwartet ſich Wunder von den Freiwilligen ; 
er jagt, fie ſeien die Heinen Filche, die im Meer immer den Haifijchzügen voran— 
jchwimmen, und über die Karten gebeugt, ftudiert er die Marjchroute, der fie 
folgen müſſen: „Wir müfjen anfangen, und vor der Ankunft der Franzojen 
die Kanonen abgefeuert haben,“ bemerkt er wiederholt. 

Der April neigt fich feinem Ende zu. Glaubt der Kaifer an den Frieden? 
Will er nur den Zorn Englands und Deutjchlands bejchwichtigen, die ihn der 
jchwärzeften Pläne bejchuldigen? Jedenfalls läßt er den Beitellungen von 
Proviant und ſelbſt der Lieferung von Monturen und Kleidungsſtücken für Die 
Truppentörper Einhalt tun. Bei dem Augenblid angelommen, wo der Krieg 
beginnen muß, zaudert er, jucht den entjcheidenden Augenblid hinauszufchieben 
oder ihm aus dem Wege zu gehen, wie ein zum Selbſtmord entichlofjenes In— 
dividuum, ehe es jich in einen grundlofen Abgrund ftürzt, unentjchloffen, er- 
ihroden, vom Schwindel erfaßt, vor dem leeren Raum innehält. 

Das Zögern indejjen dauerte nicht lange, Defterreih riß Napoleon III. 
durch einen unglaublich unüberlegten Streich aus aller Ungewißheit, indem es 
in dem Augenblid den Krieg erklärte, in dem Sardinien in die Forderungen 
Europa3 einwilligte. 

Allerdings war der Kaijer dadurch überrafcht; feine Vorbereitungen waren 
zu Ende geführt, und noch mehr: obwohl Napoleon III. jeit langer Zeit über 
einen Feldzugsplan nachgedacht Hatte, jo war doch mit Ausnahme der auf bie 
Konzentration der Truppen bezüglichen Anordnungen nichts feſt beftimmt. Doch 
da wollte e8 der Zufall, daß während feine Truppen ſchon auf dem Marjche 
waren, der Kaiſer auf den Gedanken kam, fich an einen Ueberlebenden der großen 
Epopde zu wenden, an den Meijter der Strategie par excellence, den man 
Ihon lange tot glaubte und der unter diefen Umftänden wie ein Geift er- 
Ihien, der dem Grabe entitieg, um Napoleon III. den Plan des berühmten 
Ylanfenmarjches über Magenta zu überbringen, der feither fo viel erörtert 
worden ift. 

E3 war am Dfterfonntag, den 24. April, nach der Mefje in der Kapelle 
der Tuilerien, al3 der Kaiſer unter den Offizieren, die gefommen waren, um 
in um eine Verwendung in der Armee zu bitten, den Genie-Slommandanten 
de Courville bemerkt, der am Morgen von Reims eingetroffen war; er geht auf 
ihn zu und nimmt ihm beifeite: „Ich möchte gerne die Meinung de3 Generals 
IJomini, Ihres Schwiegervater, über unsre bevorftehenden erjten Zufammenftöße 
mit den Dejterreichern hören, Die im Begriffe find, den Teſſin und den Po zu 
überjchreiten.“ Der Kommandant de Courville verneigt fich und begibt fich fofort 
zu jeinem Schwiegervater, der in Paſſy in der Aue de la Pompe wohnt Der 
General Jomini ift achtzig Jahre alt und leidet jeden Winter an einer chronijchen 
Bronditis, die ihn an das Zimmer fefjelt; da er indeffen ruffiicher General ift, 
jo bedarf er, um dem Wunfche Napoleons III. nachkommen zu können, der Zu 
ftimmung des Gejandten des Zaren in Paris, des Grafen Kiffeleff. Der 
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Kommandant Courville begibt fich jofort auf die Gefandtichaft, von wo er die 
Ermädtigung zurüdbringt, und der General Jomini macht ſich an die Arbeit. 

Er Hat in feinem Tagebuch feinen Plan jelbjt wiedergegeben: 

1. Es ift ſchwer, etwas vorher zu bejtimmen, jolange die franzöftjchen und 
fardinifschen Armeen nicht vereinigt find, denn die Dejterreicher werden vielleicht 
eine kräftige Offenfive ergreifen, um dieje Bereinigung zu verhindern. 

2. Das erjte im Außficht zu nehmende Ziel ift alfo die Vereinigung ber 
beiden Armeen ziwijchen Alefjandria und Caſale (oder Vercelli) — dies ijt 
La Marmoras Plan mit der Variante einer Ausdehnung über BVercelli. 

3, Nach vollzogener Vereinigung muß entjchieden werden, ob man fich nach 
recht3 gegen Piacenza, auf das Zentrum zu gegen Pavia oder nach linf3 gegen 
Magenta zu wenden hat. 

4. Um nad) recht? zu mandvrieren, muß man den durch die Schneejchmelze 
angejhtwollenen Po im Angeficht einer bedeutenden Armee zwijchen zivei ver- 
fchanzten Lagern pafjieren, und im Fall eines Mißerfolgs einen Rüdzug nad) 
Genua riskieren, was zu einer Katajtrophe führen würde, wenn England daraus 
Borteil ziehen wollte — und das ijt von dem toryiftiichen Minifterium zu 
befürchten. 

5. Im Zentrum Pavia anzugreifen, hieße den Stier bei den Hörnern paden 
und einen ungünftigen Ausgang riskieren, ohne im Falle des Gelingend einen 
großen Erfolg zu erzielen. 

6. Es iſt alfo klar, daß keine bejfere Wahl zu treffen iſt, ald auf den Plan 
Karl Alberts zurüdzutonmen, indem man auf dem äußerften rechten Flügel der 
Defterreicher den Teffin überjchreitet, aber es ift unumgänglich notwendig, Die 
Straße von Pavia nad) Vercelli zu decken, um die Defterreicher aufzuhalten, Die 
vom Süden herbeieilen werden. Hinter diefem Dedungscorpd muß die ganze 
Armee über Novara auf Turbigo und Magenta marjchieren. 

Weil Karl Albert nicht die Vorfichtsmaßregel getroffen Hat, fich gegen 
Süden zu deden, deshalb ift er gejchlagen worden. 

Nachdem der Kaifer die Verwirklichung der zwei erften von Jomini als 
ſchlecht bezeichneten Hypotheſen verjucht hatte, verzichtete er auf deren Aus- 
führung und entfchloß fich am 26. Mai endgültig, den Ratſchlägen des großen 
Strategen genau zu folgen, und das Hat ihm zu Der Eroberung der Lombardei 
verholfen. 

Napoleon III. wollte fich nicht mit der Eroberung der Lombardei begnügen, 
er hatte Cavour in Plombières verjprochen, die Waffen erſt nad) ber voll 
ftändigen Vertreibung der Defterreicher aus der Halbinfel niederzulegen. „Italien 
muß frei fein von den Alpen bi zum Adriatiſchen Meer,“ Hatte er in jeiner 
Proflamation erklärt. Aber Venetien mit feinem Feitungsviered macht ihm Angit, 
und die legten Tage feines Aufenthalt3 in Paris verbringt er in Konferenzen 
mit feinen Admiralen. Er will eine Landung in Venedig ind Werk jegen umd 
befiehlt, die Vorbereitungen dazu zu treffen; jedoch im legten Moment zieht er 
den Befehl zur Abfahrt der Flotte zurüd. England nimmt eine drohende Haltung 
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an; es fchlägt Defterreih vor, das Adriatiſche Meer als neutral zu erklären: 
mehrere feiner Schiffe in Genua haben unter nichtigen Gründen die Ausſchiffung 
unjrer Truppen, die König Viktor Emanuel mit Ungeduld erwartete, zu verhindern 
oder zu verjpäten gejucht. Wenn unjre Flotte zu mächtig erjcheint, jo kann Die 
englijche Regierung fich einmifchen und ſich von Aegypten aus Siziliens be- 
mächtigen oder ſich mit Defterreich verbünden; Dies jei jogar unvermeidlich, 
erklärte Lord Cowley, wenn unfre Erfolge allzu erdrücdend jeien. 

Napoleon II. begnügt ſich denn auch für den Wugenblid damit, einige 
jchnellfegelnde Schiffe zu entjenden, um die Öfterreichijchen Häfen im Adriatijchen 
Meer zu blodieren. Die Flotte joll jpäter abjegeln, wenn Die Armee nach der 
Eroberung der Lombardei in Venetien einrüdt. Venetien ift es aljo haupt— 
ſächlich, das Napoleon IIL. bejchäftigt, ald er aufbricht, um den Oberbefehl über 
die Urmee zu übernehmen. 

Der Kaiſer folgt nun dem Plan Jominig, was ihm die Lombardei ver- 
Ihafft, und als er nach Verona und Venedig fommt, braucht er feine weiteren 
Pläne, denn Europa gebietet ihm Einhalt. 


ED 


Wie wird der Rand der Iudufriekädfe vernihtek werden? 


Regierungsrat Dr. Kalckhoff. 


ID“ man fich einer Stadt mit lebhafter Induftrie von weitem nähert, jo 
fieht man zuerjt eine jchwarzgraue Wolfe, die bei ruhigem Wetter wie 
ein Kiffen über dem Orte lagert, bei bewegter Luft aber ihre Ausläufer weit 
ind Zand hinein fendet, alles, was in ihrem Bereich liegt, verjchleiernd und ver- 
dunkelnd. Diefe Wolken find Gebilde von Menjchenhand, Zeugen ber Unvoll- 
tommenheit menjchlichen Tuns, denn fie veranjchaulichen und denjenigen Teil 
unjrer Brennjtoffe, den wir unverbrannt durch die Feuerungsanlagen in die Luft 
entweichen laſſen. Da nun die Kohlenlager der Erde begrenzt find und daher 
bei fteter Ausbeutung einmal erſchöpft fein müffen, jo ftellt der Rauch eine Ver- 
geudung desjenigen HilfSmitteld dar, auf dem unfre ganze moderne Kultur beruht. 

Wäre indejjen diefer Nachteil der einzige, jo würde wohl einftweilen noch 
tein Aufheben von dem Rauche gemacht werden, da ja der Berlujt bei der indu- 
itriellen Berechnung berüdjichtigt wird. Der Rauch. verurjacht aber andre, weit 
bedeutendere Schäden, die ihn für alle davon Betroffenen zur Plage werden 
\affen. Sein in die Augen fallender Beftandteil iſt unverbrannte Kohle und 
zwar in feinjter Verteilung, ald Ruß. Dieſer jchlägt ſich allmählich aus der 
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Luft, in die er durch die warmen Feuergaſe emporgetragen war, nieder und 
überzieht alles, was in jeinem Wege liegt, mit einer Staubſchicht. Wirkt nun 
hierauf der Regen ein, jo entfteht gewijjermaßen eine dünne, aber fehr dauer- 
bafte Anftrichfarbe, die alle andern Farben, bejonders aber das Weiß, tötet und 
jo jened einförmige, traurige Grau erzeugt, dad allen Fabrikjtädten eigentümlich 
ift und in feiner abjtoßenditen Form in den englifchen Induftriezentren in die 
Erjcheinung tritt. Diefer durch den Ruß bewirkte Anſtreichprozeß wirft mit un- 
heimlicher Sicherheit und Schnelligkeit; er macht die frijchgeftrichenen Häuſer 
jhon nach wenigen Wochen wieder unanfehnlich, er gibt den Marmordentmälern 
einen Farbenton, der eher auf Sandftein al3 auf Marmor jchließen läßt, er 
bededt die architekltoniſchen Verzierungen der Prachtbauten mit Häßlichen Schwarzen 
Streifen, er verhindert die Patinabildung auf der Bronze, indem er dieſer die 
blante Oberfläche raubt. Außer den äftgetifchen Schattenfeiten hat aber die 
übermäßige Rauch- und Rußentwidlung auch jchwere Hygienifche Nachteile im 
Gefolge. Der in der Luft Herumfliegende Kohlenſtaub dringt natürlich beim 
Amen in die Luftwege ein und wird dadurch zu einer nicht zu unterfchäßenden 
Hilfsurſache für die Entjtehung und Berjchlimmerung der Lungentuberkulofe, 
deren voltöwirtichaftlicde Schädigungen feiner bejonderen Erörterung bedürfen. 
Auch für die Pflanzenwelt wird der Rauch im Uebermaße jchädlich, da er neben 
dem Ruß noch andre unfichtbare Beftandteile, namentlich Schwefeljäure, enthält, 
die ſich um fo leichter verdichtet, je mehr feſte Beitandteile der Rauch enthält 
und je feuchter die Luft ift. Diefe dem Schwefelgehalt der Steinkohlen ent- 
ftammende Säure verjchlimmert natürlich auch alle übrigen oben bejprochenen 
Rauchſchäden. 

Es iſt daher natürlich, daß man in den Großſtädten und Induſtriegegenden 
ſchon frühzeitig an Maßregeln dachte, um die Rauchplage zu bekämpfen. Bereits 
im Jahre 1853 wurde für London ein Geſetz erlaſſen, wonach jeder in einer 
Fabrik oder in einem Geſchäftsbetriebe verwendete Ofen, ſowie jeder Dampfer 
auf der Themſe ſo eingerichtet oder umgebaut werden ſollte, daß die Feuerung 
den erzeugten Rauch ſelbſt verzehrte. Das Geſetz blieb ziemlich wirkungslos, 
ebenſo wie ein im Jahre 1875 für ganz England erlaſſenes entſprechendes Ge- 
jeg, denn die Klagen über die Rauchplage erjchallen dort jo laut wie zuvor. 
Eine ähnliche Verordnung wurde 1898 für Paris erlajjen. Auch in Preußen 
hat man fich mit der Bejeitigung der Rauchplage beichäftigt; eine 1892 ein- 
gejegte „Kommijfion zur Prüfung und Unterfuchung von Rauchverbrennungs- 
vorrichtungen“ Hat jahrelang eingehende Studien und Verſuche über geeignete 
Feuerungsanlagen angeftellt. 

Die Mittel zur Belämpfung des läftigen Rauches zerfallen in zwei Gruppen, 
nämlich folche, die den einmal erzeugten Rauch unfchädlich machen jollen, und 
jolche, die die Entftehung des Rauches von vornherein verhüten. Zweifellos 
verdienen die legteren den Vorzug nach dem befannten Grundſatze, daß es in 
der Negel leichter ift, Krankheiten zu verhüten, als fie zu heilen. 

Die Vernichtung des einmal erzeugten Rauches kommt vor allem fir Hütten- 
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werle und chemijche Fabriken in Frage, deren Rauch größere Mengen von jauren 
Dämpfen mit fich führt, die wegen ihrer jchädlichen Wirkungen für den Pflanzen- 
wuchs befeitigt werden müfjen, deren Erzeugung man aber nicht umgehen kann. 
Ein näheres Eingehen hierauf erübrigt jich, da in diejen Füllen die Einrichtungen 
ftet3 den Betriebsverhältniffen beſonders angepaßt werden müffen, allgemeine 
Negeln aljo nicht aufgeftellt werden können. 

Anders liegt die Sache mit der Verhütung des Nauches bei Feuerungen 
im allgemeinen, bei denen wieder zwijchen induftriellen Anlagen und den häus— 
lichen Feuerftellen zu unterjcheiden iſt. Bei beiden wird in gleichem Maße ge- 
fündigt, ja bei den leßteren verhältnismäßig noch mehr, weil fie ziemlich aus» 
nahmslos von Frauen bedient werden, denen jedes technijche Verſtändnis abgeht. 

Welche Mittel ftehen nun zur Verfügung, um eine Feuerung von vorn— 
herein rauchlos zu betreiben? 

Wie ſchon eingangd erwähnt, ift der Rauch eine Folge unvolllommener 
Verbrennung. Die meiften unfrer feiten Brennstoffe — Holz, Torf, Braun- 
und Steintohlen, insbefondere auch die Preßkohlen — enthalten flüchtige Be- 
ftandteile, Die beim Anheizen zuerjt entweichen, ohne zu verbrennen. Zur Ber- 
brennung ift nämlich erforderlih, daß der brennbare Stoff auf eine beftimmte, 
für jeden Stoff verjchiedene Temperatur erhitt wird, die jogenannte Entzündungs« 
oder Entflammungstemperatur. Solange diefe nicht erreicht ijt, entweichen die 
flüchtigen Beſtandteile — die Schwelgafe — unverbrannt als Raub. Die 
Bedingungen für die Rauchentwidlung find nun nicht nur beim Anheizen ge— 
geben, aljo bevor das Feuer richtig in Gang gekommen ift, jondern auch beim 
jedesmaligen Nachſchütten friſchen Brennmaterial3 in der üblichen Weife, das 
heißt in längeren Zwijchenräumen und in größeren Mengen auf einmal. Unter 
diejen Umftänden wird nämlich Durch das frijche kalte Brennmaterial die Tem- 
peratur des Feuerd jo weit erniedrigt, daß die aus dem frifchen Material ent- 
widelten Schwelgaje fich nicht mehr entzünden können, fondern ald Rauch ent- 
weichen und fo für die Heizung verloren gehen. Auf diefe Weife entjteht das 
befannte periodifche Dualmen der Schornfteine. Das natürlichfte Heilmittel er- 
gibt ſich von felbjt, es Heißt: oft, aber wenig auf einmal zu jchütten, alfo 
dauernde aufmerkſame Bedienung. Hat man dieſe nicht zur Verfügung, jo muß 
man entweder einen Brennftoff wählen, der beim Erhigen feine flüchtigen Be— 
ftandteile abgibt, oder ein Brennmaterial, das ohne bejondere Bedienung jtetig 
der Teuerung zugeführt werden lann. Die Brennftoffe, die der erften Bedingung 
genügen, find der natürlich vorlommende Anthracit und der Fünftliche, Hergeitellte 
Koks, die zweite Bedingung erfüllen die flüffigen und gasfürmigen Brennftoffe. 

Koks und Anthracit find nicht überall und meift nicht billig genug zu haben ; 
ihre Verwendung erfordert außerdem die gleiche Handarbeit oder die gleichen 
mechanifchen Transportvorrichtungen wie andre feſte Brennftoffe. Flüffige Brenn- 
ftoffe (Mineralöle) kommen zu wenig verbreitet in der Natur vor, um eine ali« 
gemeine Benußung zu Feuerungszweden zu geftatten, wenn fie auch fir manche 
Länder, zumal Rußland, und für manche Sonderzwede jchon jetzt ſich aus- 
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gedehnter Verwendung erfreuen (Majutfeuerung), Den flüfjigen Brennftoffen 
im wejentlichen gleichwertig it ftaubfein gemahlene Kohle, die fich in geeigneten 
Brennern ebenjo wie Mineralöl verbrennen läßt. Mit dieſer Kohlenftaubfeuerung, 
die bejonderd von Schwarglopff in Berlin empfohlen worden ift, Hat man aus- 
gezeichnete Ergebnifje in Bezug auf Nauchlofigkeit und gute Ausnutzung erzielt. 

Noch bequemer als die flüjfigen Brennftoffe find die gasförmigen, da fie 
mit Leichtigkeit überall Hin geleitet und jomit von einer Zentrale aus verteilt 
werden können. Für den Hausbedarf kommt natürlich vorläufig nur das Leucht- 
gas in Betracht. Wenn alle Hausfrauen die Mahnung: „Koche mit Gas“ be- 
berzigen würden, jo würden die großen Städte jchon eine merklich bejjere 
Atmojphäre befommen. Großartige Erfolge find in diefer Hinficht bereit3 in 
London erzielt worden, deſſen berüchtigte Nebel nicht zum kleinſten Teile auf 
Rechnung der mit Steinkohlen geheizten Kamine in den Wohnhäufern zu jeßen 
find. Für induftrielle Zwede ift indejfen das Leuchtgas meift zu teuer; bier 
benußgt man ſogenanntes Generatorgad, das in verjchiebener Zuſammenſetzung 
als Siemendgad, Wafjergad oder Dowjongad erzeugt wird. Solche Gas— 
feuerungen finden jeit längerer Zeit ausgedehnte Anwendung in allen Fabril- 
betrieben, wo man rauchfreied und jehr heißes Feuer braucht, jo insbejondere 
in den Glashütten und Porzellanfabrifen, bei Gußftahljchmelzöfen u. ſ.w. Die 
Induftrie hat eben in eignem Interejje überall, wo das Feuer mit der Ware 
in Berührung kommt, den Rauch zu vermeiden. Nur eine Stelle ift in den 
Fabriken al eigentliher Rauchjünder übrig geblieben, das ift die Dampftejjel- 
feuerung. Auf deren Verbeſſerung müſſen ſich aljo in erfter Linie alle Be- 
ftrebungen zur Bejeitigung der Rauchplage richten. Die Mittel zum rauchlojen 
Betrieb der Feuerungen find bereit? oben aufgezählt; ganz bejonderd ift aber 
bier noch Raum für die Gasfeuerung. In jeinem Bericht über die 1881 in 
London veranftaltete Austellung von Hilfsmitteln zur Bejeitigung der Raud)- 
plage bat ber berühmte Feuerungstechnifer Friedrich Siemens in Dresden die 
Frage jchon in klarſter Weife präzifiert, indem er jagt: „Die volllommene Raud)- 
verhinderung bei entiprechender Ausnutzung des Brennmateriald und Arbeits» 
erjparni3 ift nur durch Einführung der Gaßfeuerung mit zentraler Gaserzeugung 
zu erreichen. Ich Halte es für barbarijh, rohe Kohle zu irgend einem Zwecke 
zu benußen, und glaube, daß die Zeit fommen wird, in der alle rohe Brenn- 
material bereit3 in jeine zwei Bejtandteile (Gas und Koks) zerlegt ijt, ehe es 
unſre Fabriten und Wohnungen erreicht.“ 

Die Neuzeit hat aber noch einen andern Weg mit Erfolg betreten, der die 
Dampfmafchine befeitigt und fie durch die Gaskraftmafchine erjegt. Mit dem 
Verſchwinden der Dampfteffel verſchwindet natürlich auch die Kefjelfeuerung und 
damit der Rauch. Es bejteht ſomit begründete Ausſicht, daß die ftetig fort- 
jchreitende Technik die Luft der Imduftrieftädte nach und nad) von ihrem bis— 
berigen Wahrzeichen, dem Rauch, befreien wird. 


Sa 
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Das Grabmal der Cäcilia Metella. 


Fürſt Baldaflare Odescalchi. 


ID“ taufend Schritte vom Sankt Sebaftiand-Tore, der „Porta Capena“ 
der Alten, entfernt, erhebt fich auf einer Eleinen Anhöhe da8 Grabmal 
der Cäcilia Metella. An ihm zieht die ehemalige Gräberjtraße Roms, die Via 
Appia, mitten durch die grüne, mit den Trümmern der römijchen Wafjerwerte 
befäte, leicht gewellte Campagna, vorüber. 

Schon von weitem fällt und der majeftätiiche Bau in die Augen, wie er 
alle andren Denkmäler der endlojen Straße ftolz überragend, feine Herrichaft 
über fie gleichjam zu befräftigen fcheint. Er ruht auf einer breiten, vieredigen 
Baſis von ungleicher Höhe, die jo gebaut wurde, um die Unebenheiten und die 
Abſchüſſigleit des Bodens auszugleichen, und bejteht aus großen, mit Bruch— 
fteinen und Kalk zujammengehaltenen Duaderfteinen. 

Diefer Sodel Hat die Steinbelleidung, die er urjprünglich bejejjen, völlig 
verloren, während fie an dem eigentlichen, ich darauf erhebenden, faſt zwanzig 
Meter im Durchmeſſer meffenden Bau faſt unberührt erhalten ijt. 

Das Innere enthält einen großen Saal mit hoher, kegelfürmiger Wölbung, 
in der Form den bei Myfene entdedten und durch alte Veberlieferungen den 
Atriden zugejchriebenen Bauwerken ähnlich, denen Schliemann einige feiner merf- 
würdigiten Funde verdantt. 

In diefem Saale befand fich viele Jahrhunderte lang ein fchöner, mit 
erhabenem Laubwerk verzierter Sarkophag, der die fterblichen Reſte der edlen 
Frau barg, zu deren Ehre und Andenken diejed großartige Grabmal errichtet 
wurde. Man nimmt jedoch an, daß zur Zeit, ald Papft Baul III. den Sarkophag 
aus diefem Saale entfernen ließ, um damit den Hof des Palazzo Farnefe, 
dieſes wunderbaren Wohnfiges feiner Verwandten am rechten Ufer des Tiber, 
zu jchmüden, der Inhalt des Sarkophags zerjtreut und verloren gegangen ift. 
Denn auch in diefer Epoche der Renaiffance, wo doch die Liebe für das klaſſiſche 
Altertum angeblid in der höchſten Blüte geftanden haben joll, wurden dejjen 
Reliquien mit ruchlofer Geringſchätzung behandelt. 

Rings um das Kranzgeſims dieſes Bauwerkes läuft ein marmorner Fries, 
der mit Blumenranfen und Stierföpfen geichmüdt ift. Daher kommt auch der 
Name „Capo di bove“, mit dem das Gebäude in den mittelalterlichen Chroniken 
bezeichnet wird. Ueber diefem Friefe wurden in jpäteren Zeiten Binnen aus 
Tuffſtein angebracht, die den Eindrud einer durch Barbarenhände dem Haffiichen 
Bau aufgejeßten Krone hervorrufen. 

Nach dem Untergange des römischen Kaijertums und den durch zahlreiche 
Einfälle nordiſcher Völker verurfachten Zerftörungen folgte ein Zeitalter tiefen 
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Berfall3, während deffen diefe Stadt, einft die Königin der Welt, in eine un— 
geheure und durch großartige Ruinen unterbrochene Wüfte umgewandelt wurde. 
Da mußte der größte Teil feiner herrlichiten Bauten, die in Trümmer gejunten 
waren, als Marmorbrüche, zur Speifung der Salfgruben oder zur Mörtel- 
bereitung dienen. Jene Gebäude aber, die infolge ihrer gewaltigen Maſſe 
oder ihrer größeren Fejtigfeit der allgemeinen Zerjtörung getroßt hatten, gingen 
in den Beſitz der großen Lehnsherren über und wurden von ihren neuen, ftet3 
in grimmer Fehde miteinander liegenden Bewohnern befeftigt, wobei fie die 
eigentümlichften architettonischen Formen erhielten. 

Sp wurden die Säulengänge durch rohe, von Schießſcharten durchbrochene 
Mauern gefchloffen, die marmornen, mit eleganten Berzierungen geſchmückten 
Architrave mit badfteinernen Zinnen verjehen. Berteidigungstürme wurben den 
Tempeln, den Säulengängen, ja jelbjt den Triumphbögen angejchlofjen. Ueberall 
entſtanden Feftungsbauten aller Arten, die aus wertvollen, mit gewöhnlichen 
Steinen vermijchten Marmorjtüden zufammengefügt waren und ftet3 weiter auf 
den alten Konfularftraßen vordrangen. 

Während der Herrſchaft diefer Mißbräuche übergab Papft Bonifaz VIII. 
dad Grabmal der Cäcilia Metella jeinem Neffen, dem Grafen Pietro Caetani, 
damit er es gegen feine, gegenüber auf den Hügeln von Latium figenden Feinde, 
die Colonna, befejtigen konnte. 

Diefer Graf Pietro erbaute auch zu diefem Zwecke ein Meines, fich an das 
Maufoleum lehnendes Schloß, das jenem eine noch größere Widerftandäfraft 
verleihen ſollte. Aus der gleichen Zeit jtammt auch der Binnenfranz, der dem 
tlaſſiſchen Bauwerk aufgejeßt ift. Ferner erbaute Graf Pietro auf der andren 
Seite der Via Appia eine Heine, dem heiligen Nikolaus von Bari geweihte 
Kirche, und zulegt ließ er Grabmal, Schloß und Kirche durch ein großes, mit 
vieredigen Türmen verftärkte® Mauernquadrat umfchliegen, wodurch er in den 
Beſitz eines vollftändigen verjchanzten Lagers gelangte, da3 feinen Kriegsknechten 
einen ficheren Schutz bot und ihm die Herrichaft über die alte Verkehrsſtraße 
und die Macht, den Verkehr darauf nah Willkür zu hemmen und Zölle zu 
erheben, ficherte. 

Die Zeit Hat jetzt ihr Zerſtörungswerk auch auf diefe mittelalterlichen Bauten 
ausgedehnt. Die Dächer des Schloſſes und der Kirche find eingeftürzt, ohne 
eine Spur zu binterlaffen, und die Gebäude find in denſelben ruinenhaften Zu- 
ftand verfallen wie das alte römifche Grabmal. 

In der Umfaffjungsmauer und in ihren Türmen fieht man hie und da 
weite Riffe. Nur der üppig zwilchen den Trümmern wuchernde Efeu unter- 
bricht durch feine breiten Streifen dunklen Grüns die trojtloje Einförmigfeit des 
zerfallenen, grauen Mauerwerkes. 

So bieten die Ueberreſte zweier verjchiedener längft entjchwundener Epochen, 
die nun vereint eine einzige Ruine bilden, unfern Blicken ein höchſt eigentüm- 
liche und malerijches Bild. 

Heute wird dad Grabmal der Cäcilia Metella oft al3 Zujammentunftsort 
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bei den Fuchsjagden gewählt. Dann herrſcht dort rege Leben, und oft trifft 
man während der Jagdjaifon zahlreiche Rotröcke und mit eleganten, meift der 
Fremdenkolonie angehörigen Zuſchauern gefüllte Equipagen im Schatten dieſes 
Dentmal3 verfammelt. 

Mit dem roten Jagdrode und den dazu gehörigen Stulpenitiefeln angetan, 
habe ich mich umgezählte Male dort an Fuchshetzen beteiligt, den Hunden 
folgend, nach allen Richtungen Hin die römische Campagna durdjitreifend, die 
Felder durchfliegend, über Mauern ſetzend und mitunter mit meiner nicht unbe— 
trächtlichen Länge den Boden im Sturze mefjend. Dennoch — und ich ſchäme mich 
faft, e8 einzugejtehen — ijt mir nie der Gedanke gekommen, einen archäologijchen 
Ausflug dorthin zu unternehmen. Bor kurzem erft habe ich dieſes langjährige 
Verſäumnis gutgemacht und dad Grabmal vom geichichtlihen und vom fünft- 
leriſchen Standpunkte aus ftudiert, jo will ich num heute die empfangenen Ein- 
drüde, die Beobachtungen und die Gedanken mitteilen, die mir bei dem Anblick 
des Denkmals aufgeitiegen find. 

Wenn man vor diefem großartigen Bauwerke fteht, kommt einem vor allem 
ein Gedante: Wer mag wohl die Frau gewejen fein, der einjt dieſes wunder- 
bare Monument gejeßt ward, damit fie in einem Grabe, das alle andern an 
Größe und Pracht überragte, den legten, ewigen Schlaf genießen möge? 

Auch der größte angelſächſiſche Dichter de vorigen Jahrhunderts Hat 
feinem Feuergeiſte dieſe Frage geftellt, die er im vierten Geſange jeines „Childe 
Harold" in folgende Verje gekleidet hat: 


„Ein finjtrer Turm bejteht aus alten Zeiten, 

Stark wie 'ne Burg, mit einem Quaderwall; 

Bergebend mag ein Heer dawider ftreiten, 

Der Zinne Hälfte liegt ſchon in Berfall, 

Uralter Efeu ſchlingt fih überall: 

Ein Band der Ewigkeit; die Blätter weben 

No immer fort in ihrem reihen Schwall. 

Was war der Turm? Was jhüßten feine Gräben? 

Was birgt fein Schlund? Den Reft von einem Frauenleben. 


Doch wer war Sie, die Dame diejer Stätte, 

Der Totenburg? War fie wohl feufh und Hold, 
Bert eines Königs, eines Römers Bette? 

Sind jtarle Helden ihrem Schoß entrollt? 

Erbt' eine Toter ihrer Schönheit Golb ? 

Wie lebte, liebte, ftarb fie? Ihrem Weſen 

Ward deshalb wohl hier ſolche Ehr' gezollt, 

Wo niedre Reſte nicht gedurft vermweien, 

Weil ungemeined Los wir follten hieraus lefen ? 


Bar fie von denen, die den Gatten lieben, 
Bon denen, die fih Andrer Gatten weihn? 
Auch einft gab’3 ſolche, fo fteht es geichrieben. 
Durft’ an Cornelia würdig fie fih reihn? 
War bei Kleopatra mehr ihr Gedeihn ? 
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Gab fie Genuß? Stritt jie mit Macht dagegen ? 
Lauſcht' fie des Herzens ſüßen Schmeichelein ? 
Ließ fie fih Hug durch Liebe nie bewegen 

Und in Berderben ziehn, wie alle Lieben pflegen? 


Vielleicht jlarb fie noch jung, vielleiht an Leiden, 

Die ſchwerer als ihr wuchtig Grab gedrüdt, 

Sie ſah Gewöllk mit ihrer Schönheit ftreiten, 

Ihr dunkles Aug’ von Blipen wohl durchzückt, 

Sie ahnte wohl das Los, womit beglüdt 

Der Himmel feine Liebſten: — frühes Sterben ? 

Bar fie vom Abendfonnengold geihmüdt, 

Den böſen Rojen, die die Schmächt'gen erben 

Und die der Wange Schnee wie Laub im Herbite fürben ? 


Vielleicht ftarb fie ihon alt und überlebte 
Berwandtichaft, Stinder, Reiz — des Silbers Grau 
Im langen Haar, das noch zu mahnen ftrebte 

An jene Zeit, wo man es flocht zur Schau, 

Und wo das Seid, die holde Form der Frau, 

Bon Rom gefhaut, gepriefen ward, beneidet? 
Jedoch Bermutung ſchwebt im Nebeltau, 

Gewiß ift nur: Metellas Schatten ſchreitet 

Um biefe Gruft, die Stolz, die Liebe ihr bereitet!” ') 


Die einzige, wenn auch lafonifche Antwort, die wir auf alle dieje Fragen 
erhalten können, gibt eine Infchrift, die an der vorderen Seite des Gebäudes 
an der Dia Appia auf einem marmornen Dentjteine zu leſen ift. 

E3 heißt da wörtlid): 

„Caecilia q. Cretici f. Metella Crassi.“ 

In oberflächlicher Auslegung diejer Inschrift nahın man zu Lord Byrons Zeiten 
an, daß Metella die Gattin des Triumvird Craſſus gewefen fei; doch haben es 
neuere Forſchungen wahrjcheinlich gemacht, daß es fich hier um den Sohn des 
Triumvird, Marcus, handele, der von 55 bis 49 v. Chr. Cäjard Duäftor und 
jpäter Statthalter der Gallia Cisalpina war. 

Wir wiljen nämlich, daß der Triumvir Eraffus, als er den Feldzug gegen 
die Parther unternahm, in dem er auch getötet wurde, eine gewiſſe Tertullia 
zur Frau und ſchon erivachjene Finder Hatte. Käcilia Metella Hätte aljo nur 
jeine erjte Gattin jein können. Doch widerfpricht diefer Annahme das Alter 
ihres Baterd, Duintus Metelluß Creticus, der zu jener Zeit unmöglich eine 
heirat3fähige Tochter Haben konnte, während dies jpäter, zu Marcus Craſſus' 
Zeit, wohl möglich, ja wahrjcheinlich der Fall war und nicht? die Annahme 
widerlegt, Daß Metella des Marcus Gattin gewefen. 

Diefe Berichtigung erfolgte im Laufe des vergangenen Jahrhunderts. Das 
ijt aber auch jo ziemlich das einzige, was wir in diefer Angelegenheit mit Sicher- 


ı) Lord Byron: Ritter Harold3 Pilgerfahrt. Freie Ueberfegung von Adolf Seubert. 
Leipzig, Phil. Reclam, Verlag. 
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heit behaupten können, und zugleich das einzige, was wir von Cäcilia Metella 
wiffen. Im übrigen breitet ſich ein undurdbringlicher Schleier über das 
Weſen und die Gejchichte diefer rätjelhaften Frau aus, und es ift wohl wenig 
Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß diefer Schleier jemals gelüftet werden wird. 
Die ftolze Totenburg und deren einftige Herrin und Bewohnerin werden wohl 
auf ewige Zeiten in tiefſtes Dunkel gehüllt bleiben. 

Doch kehren wir nun zur Beichreibung des Grabmals zurüd, 

Lint® oben über dem vorher erwähnten Dentftein, fait unmittelbar am 
Fries, befindet fich ein Nelief mit einer Trophäe. Sie befteht aus einem Baum, 
der einen Helm al3 Krone trägt und teilweife mit einem militärijchen Gewande 
behängt ift. Darunter ift ein liegender Gefangener abgebildet, doch ift dieje Figur 
derartig bejchädigt, daß man faum mehr die allgemeinen Umrifje zu unterjcheiden 
vermag. Zu beiden Seiten diefer Trophäe fieht man zwei Wappen, das eine 
mit einfacher Verzierung, das andre von einer ſymmetriſchen, aus Waffen bejtehenden 
Verzierung umgeben. Dieje Waffen joheinen der Form nach galliſchen Urſprungs 
zu fein und ähneln denen, die man auf dem Torbogen von Drange abgebildet 
fieht. Auch dieſer Umftand wirde die Annahme bejtätigen, daß Metellad Ge- 
mahl Marcus Craſſus gewefen, der, wie erwähnt, zu Julius Cäſars Zeiten 
einen hohen militärischen Posten in Gallien inne hatte. Das Sinnbild auf der 
Totenburg dürfte fich demnach auf feine in jenem Lande errungenen Erfolge 
beziehen. 

Da dieſe Trophäe erjichtlic nur ein Bruchftüd eines größeren Ganzen it, 
glauben manche, daß in der Mitte der Kompofition eine finnbildliche Darjtellung 
enthalten war, und daß auch das erjte Wappen mit benjelben fymmetrijchen 
Waffenverzierungen gejchmüdt war wie das andre, beijer erhaltene. Jedoch 
fehlt bisher jede Bejtätigung diefer Annahme, da außer den oben erwähnten 
nicht ein einzige8 Bruchftüid vorhanden iſt. 

Auf der gleichen, der Via Appia zugewandten Seite vereinigt fich eine der 
Faſſaden des Schloffes mit dem alten Grabe. ch glaube, daß dies wohl die 
Hauptfront gewejen ift, da fie ein großes, mit einem halbfreisförmigen Bogen 
gefröntes Tor enthält, das vermutlich den Haupteingang der Veſte bildete. Diejes 
Tor ift jpäter vermauert worden, und man hat zu dieſer Arbeit Bruchſtücke 
von Relief3 und Statuen benußt, Diefe Bermauerung ded Tores hat wohl im 
Anfange des vorigen Jahrhundert3 jtattgefunden, als nämlich Fea jämtliche 
Grabmäler der Via Appia ausbeſſern oder, richtiger gejagt, umbauen lich. 

Ueber diejem Tore befindet fich eine große Marmortafel, der Reit irgend 
‚einer alten Verzierung, der in dem wohlerhaltenen mittleren Teil einen Stier- 
jchädel zeigt. Zu beiden Seiten find zwei Schilde mit dem Wappenbilde der 
Erbauer ded Sclojjes, der Caetani — wogende Wellen — angebradt. 

Das Schloß jelbit ift wie die meiften aus dem Mittelalter ftammenden 
ähnlichen Bauten von unregelmäßiger Form. Es hatte drei Stockwerke von je 
fünf Gemächern und auf der der Via Appia entgegengejegten Seite einen die 
Campagna beberrichenden Ballon. Die Säle zur ebenen Erde trugen Hohe, 
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Heute bereit3 eingejtürzte Wölbungen, deren Geftalt man fich jedoch nach den 
Itehen gebliebenen Pfeilern unſchwer wieder herjtellen kann. Das Erdgeſchoß 
und der oberjte Stod find durch länglich vieredige Fenſter erleuchtet, der erjte 
Stod Hingegen weijt elegante, Halbovale, durch Marmorbögen gejchloffene 
Tenfteröffnungen auf. Von leteren jind einzelne vermauert worden, die andern 
Hingegen nehmen fich noch jehr ſchön in diefem alten Mauerwerfe aus. Ferner 
Tieht man noch die Nefte der fteinernen Schwellen und Türpfoſten, die im 
Innern der Zimmer angebracht waren. 

Im größten Saale dieſes Stockwerkes ift auch noch der verräucherte Mantel 
eined großen Herde vorhanden. Wahrjcheinlich befand fich an diejer Stelle 
einer jener damals gebräuchlichen Steinfamine, mit Kleinen, von Sparrföpfen 
überragten Pfeilern und einem verzierten Unterbalfen mit dem Wappenfchilde in der 
Mitte. Noch find Tragfteine zu jehen, die rings herum in der halben Fenſter— 
Höhe angebradt find, eine Anordnung, die vom architeltoniſchen Standpunkte 
aus jchwer zu erklären ijt. Nach reiflicher Erwägung bin ich zu dem Schluffe 
gelangt, daß wohl die ganze Wölbung des Saales getäfelt war, und Daß dieſe 
Täfelung ſich auf die Fenjtereinfaffung und dieſe ihrerfeits fich auf die erwähnten 
Tragjteine jtügte. Aehnliches jehen wir im Hauptjaale des alten „Palazzo della 
Ragione“ (de3 heutigen Rathaujes) in Padua, der ähnlich getäfelt und mit 
Malereien aus Giottod Schule, die die Zeichen des Tierkreifes darjtellen, ge— 
ſchmückt ift. 

Das auf der andern Seite der Gräberftraße gelegene Kirchlein iſt Höchft 
einfach gebaut: in der Mitte der inneren Rückwand eine große, Halbkreisförmige 
Apfis, an den jeitlichen Wänden je jech® Heine, jpig abgejchloffene Marmor- 
fenjter, und zwijchen ihnen die Tragiteine, die die Bogen der einjt ſpitzbogigen, 
jegt eingejtürzten Wölbung trugen, ferner findet man noch die Spuren einer 
ringsherum laufenden, fteinernen Sitzbank. 

Die Vorderfront des Kirchleins muß aus einer weit jpäteren Epoche ftammen. 
Ueber der Eingangspforte ift eine runde Deffnung, und recht3 davon fieht man 
die Rejte eined in ganz verjchiedenem Stile erbauten Glockentürmchens. Bon 
außen ift das Kirchlein Durch große Strebepfeiler gejtüßt, wie man dies oft bei 
den ſpitzbogigen Bauten vorfindet. 

Kirche und Schloß find aus vieredigen Tuffiteinen erbaut; eine elegante 
und fefte Bauart, die in der römischen Campagna im 14. und 15. Jahr- 
hundert gebräuchlid war. Dagegen find die Umfafjungsmauer und deren 
Schußtürme viel weniger forgfältig ausgeführt. Sie beftehen aus unordent- 
lich zufammengeworfenen Steinen, denen eine ungeheure Menge von Marmor- 
bruchftüden, die aus der Zerjtörung umliegender, alter Grabdentmäler herrühren, 
beigemijcht ift. 

Und nun in Kürze die Gejchichte diefer mittelalterlichen Bauten. Wie 
bereit3 gejagt, wurden fie zu Ende des 13. Jahrhundert3 vom Grafen Pietro 
Caetani errichtet. Doch ift es ungewiß, ob er fie von Grund aus aufbaute oder 
ob er bloß ein bereit3 bejtehendes, von den tusculaniſchen Grafen ftammendes 
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Feſtungswerk erweiterte. Dieje zweite Vermutung wird Durch eine im Caetanijchen 
Archive befindliche Zeichnung des Schlojjes unterftügt, auf der, nach Nicolai, 
folgende Worte zu lejen find: „Petrus Cajetanus castrum praetorium restau- 
ravit, anno 1292.“ 

Nach dem Tode Bonifacius’ VII. ging die Feſtung Capo di bove (Ochientopf), 
wie man fie damals nannte, von der Herrichaft der Caetani in die der Familie 
Savelli über. Bon dort aus zog Giovanni Savelli zum Sturine gegen di: 
von den Staiferlichen beſetzte Borta Appia, wurde aber von ihnen zurüdgeworfen. 
In diefem felben Schlofje hielt er jpäter dem Andrange der von Stefano Colonna, 
von Riccardo Annibaldi und vom Marjchall von Flandern befehligten Söldner- 
icharen ftand, die von Kaiſer Heinrich VII. gegen ihn entjandt worden waren. 
Später verpfändete Giovanni Savelli dieſes Schloß um eine beträchtliche Summe 
an den Saifer, doch Pietro Savelli, Giovannid Bruder und Stefano Eolonnas 
Schwager, löfte e8 nad) einiger Zeit um den Betrag von zwanzigtaufend Mar 
Silber von dem gleichen Kaiſer wieder aus. Die Ueberlieferung weiß auch von 
einer heftigen Feuersbrunſt zu erzählen, die zur Zeit der Belagerung ausbrad). 
Es ift aljo möglich, daß ſchon damals die Dächer und Wölbungen einjtürzten. 
In dieſem Falle muß jedoch das Schloß wieder hergeftellt und bewohnbar 
gemacht worden fein; denn wir wiſſen, daß jpäter fowohl die Colonna als auch 
die Orfini in diefem Gebäude, das fie abwechjelnd bejaßen, wohnten, und daß 
jih im Jahre 1448 Ludovico Migliorati und Paolo Orfini, ald fie als Friedens- 
gefandte an den Hof des Königs Ladislaus gefandt wurden, auf ihrer Durchreife 
nad Neapel dort aufhielten. 

Der heutige Zuftand der Zerjtörung dürfte aljo auf ſpätere Vernachläffigung 
zurüdzuführen fein. 

Am Ende des 16. Jahrhunderts liefen das Grabmal und feine Anbauten 
ernjte Gefahr, vollitändig zu verjchwinden. Papſt Sirtus V. hatte nämlich den 
Befehl gegeben, fie als gefährliche Schlupfwintel von Räubern und ähnlichem 
lichtjcheuen Gefindel niederreigen und dem Erdboden gleich machen zu laſſen. 
Ein Aufftand des römischen Volkes rettete jedoch die alten Bauten vor der Aus- 
führung des vandalijchen Befehls. 

Nach Aufhebung der mittelalterlichen Einrichtungen ſank Cäcilias Maufoleum 
zum Hauptwirtichaftsgehöft eined der zahlreichen Landgüter de Agro Romano 
herab. Zuerſt beſaßen es Mönche, dann ging e3 an Privatleute über, und noch 
heute befindet e8 fich in Privathänden. 

Wenn man, mitten unter den Ruinen ftehend, den malerifchen Bau betrachtet, 
ladet die ringsum herrſchende Stille zu ernjten Betrachtungen ein: die Erinnerungen 
an all die Ereignifje, die fich in und vor diefen Mauern abgejpielt, ziehen an 
unferm Geijte vorüber. 

Zuerſt fejjelt unfre Phantafie der unermehliche Reichtum des reichften aller 
Römer, wie Byron den Triumvir Craſſus richtig nannte, ein Reichtum, den 
deſſen Sohn Marcus mit verjchwenderijschen Händen verausgabte, um dem 
geliebten Weibe ein Denkmal zu errichten, großartig und feſt genug, um der 


Odescaldhi, Das Grabmal der Läcilia Metella. 365 


Zeit zu troßen und der Vergeſſenheit de3 Todes jiegreich begegnen zu 
können. 

Dann erſcheint Marcus ſelbſt vor unſern geiſtigen Augen, wie er, dem 
Andenken feiner verlorenen Liebe das feiner glorreichen Heldentaten beizufügen 
beftrebt, dem Grabmale eine Gedenktafel einmauern läßt, die galliiche Waffen 
zeigt, dad Sinnbild der Siege Julius Cäſars, des göttlichen, zu Denen er felbft 
nicht wenig beigetragen. 

Dann vergehen Jahrhunderte, und es fcheint uns, ald hörten wir einen 
fürchterlichen Krach, der den Zuſammenſturz der römifchen Herrjchaft bedeutet. 
Tiefe Finſternis hüllt dieſe Mauern ein — fo tief, daß fi faum ein matter 
Schein Hiftoriicher Wahrheit durchzuringen vermag; endlich erjcheint und Die 
majeftätijche Geſtalt Papſt Bonifacius’ VIIL, wie er diefe XTotenburg in eine 
friegeriiche Feltung umzuwandeln befiehlt. 

Papſt Bonifaz VIIL, der lette der großen Päpfte des Mittelalter, der von 
unbegrenzter Ehrjucht geleitet dem erjtaunten Weltall die Bulle „Unam Sanctam“ 
entgegenjchleuderte, Durch die er für den Nachfolger Petri beide Schwerter, d. 5. 
die geiftige und die weltliche Macht über die ganze Erde verlangte, und dafür 
durch einen Badenftreih von Meſſer Sciarrettad eifernem Handſchuh bejtraft 
wurde. Diefer ftolze und Herrjchfüchtige Papſt ift durch Dante Alighieris 
ghibelliniichen Zorn in die Hölle verdammt worden. Dort wartet Nikolaus II. 
auf ihn, um ihm den Plab einzuräumen, den er in einer glühenden Grube, den 
Kopf nach unten gefehrt, einnimmt. 

n... Biſt du es, der dort aufrecht ſtehſt? Bonifacius, bift du ſchon da?...” 

Nach einer jo tödlichen Beleidigung und nachdem e3 ihm gelungen war, 
ſich abermald nad Rom zu flüchten, ftarb dort Papft Bonifaciuß VIII, wie 
man jagt, an gebrochenem Herzen. Schier, ald wollten fie für ihres Vorgängers 
Ehrgeiz und Herrfucht büßen, nahmen feine Nachfolger zu langjähriger Ber- 
bannung den Weg nad) Avignon. Dann folgen, ala Nachjpiel diejer großartigen 
Ereigniffe, die endlofen Bürgerfriege der römischen Barone. 

Endlich jchließt meine lange Träumerei, gleichfam erleichtert und entzüdt 
durch das ferne Echo einer erhabenen, ſüßen Harmonie. Es ift der Sang des 
angelſächſiſchen Barden, der vor nunmehr faſt hundert Jahren diefe Gegenden 
durchpilgernd, jeiner Leier altromantijche Klänge entlodte, eine blühende und 
bilderreiche, damals vielverbreitete Art des Gejang3. 

Und fo endigen die hiſtoriſchen Streifereien meines Geifted. Seit mehr als 
dreißig Jahren jage ich mir: nun hat das neue Italien Beſitz von der ewigen 
Stadt ergriffen und ohne Zweifel mit mehr al3 eiferfüchtiger Sorgfalt die Hut 
diejer alten Monumente übernommen! 

Do nein! Weit verfchieden davon ift der Anblid, der fich meinen Augen 
darbietet! Spihblättrige Difteln, Unkraut aller Art wuchern überall in dieſer 
Umfriedigung, ein kleines Winlelchen, dicht am Schloffe, ausgenommen, wo man 
Artiſchocken, Erben und Puffbohnen gepflanzt oder gejät hat. Der Efeu, der 
fih in den Spalten der alten Türme zerjtörend feitgejegt Hat, krönt ihre 
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Spiten mit dichten Blätterbüjchen, ald Habe er ihnen grüne Kappen auf- 
jegen wollen. 

Inmitten des einjt von den Caetani befeftigten Lagers hat man einen 
Steinbruch eröffnet, und bei feiner Ausbeutung nach allen Richtungen Hin Stollen 
gegraben und Gräben gezogen. Ein angrenzender Beſitzer hat die alte Mauer 
durchbrochen, um ein modernes Häuschen hineinzubauen. Mit jchreienden, grellen 
Farben bemalt, zeigt die Front dieſes Eindringlingd in großen Buchftaben die 
Infchrift: „Wirtshaus zur Cäcilia Metela. Gute Weine zu 6 Soldi den Liter.“ 

Wer diefe Ruinen befichtigen will, muß erjt ihren Wächter aus einem weit 
entfernten Häuschen Holen lafjen und lange auf ihn warten. Wenn er endlich 
angelangt ift, Öffnet er und den Eingang zum alten Grabmal, indem er das 
verroftete Schloß der großen Holztiire mit einem alten, verrofteten Schlüſſel 
treifchend aufſchließt. Man wage es aber nicht, irgend eine Frage an ihn zur 
ftellen. Er könnte und in feinem einzigen Punkte Antwort oder Auskunft geben. 

Das ift alles, was die italienische Regierung für die Inftandhaltung diefer 
denfwürdigen Bauten zu leiften fich veranlaft gefühlt Hat. 

Als ich nad; Beendigung dieſes archäologischen Ausfluges nah Haufe 
zurüdtehrte, nahm ich die Lektüre eines Buches wieder auf, das kürzlich von 
einem meiner Freunde, Herrn Giacometti, veröffentlicht worden ift. Das Buch 
führt den Titel: „Die Einheit Italien® von 1861 bis 1862“, und darin ſteht 
zu lefen: „Ich bin überzeugt, daß Rom, wenn e3 einjt die Hauptitadt Italiens 
geworden, einen großen Einfluß auf das übrige Europa ausüben wird. Rom 
wird fein geiſtiges Leben immer mehr entwideln und großartige, bewunderungs- 
würdige Fortjchritte machen, ſowohl auf wiſſenſchaftlichem als auf tommerziellem 
Gebiete und im Gebiete der Politif und Staatskunſt.“ Und hier bemerft der 
Autor, nach meiner Meinung jehr richtig: 

„Sedermann, der das heutige Rom gut kennt, muß mit Befremden einjehen, 
wie irrig und trügerijch die Illuſionen des edlen Lords waren, die er im 
italienischen Geijte zu verbreiten beftrebt war.“ 

Als ich das Buch ſchloß, mußte ich mir errötend eingejtehen, daß wir, 
wenigiten? was die Erhaltung unfrer Altertümer betrifft, weit Hinter den andern 
Ländern, ja jelbit Hinter Griechenland zurüdjtehen. Das heißt Hinter einem 
Bolte, das fich, kurz vor ung zur Freiheit auferjtanden, nad; Jahrhunderte langer 
Zerſtörung ärmer ald ein Lazarus aus feinem Grabe erhob, dennoch aber mit 
eiferfüchtiger Sorgfalt jeine glorreichen Erinnerungen pflegt, weit beſſer, als wir 
e3 je getan. 
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Dhantafie und Mathematik. 


Eine kleine Entgegnung. 
Bon 


Dr. Hugo Edener (Friedrichshafen). 


D: im März-Heft der „Deutfchen Revue* enthaltene interefjante Ausführung 
von Profeffor Cantor verfucht, einer in weiten Vollskreiſen verbreiteten 
Geringihägung und Abneigung entgegenzutreten, Die gegenüber der Mathematit 
und ihren Bertretern Herrjcht. Diefe geringe Meinung von der Mathematik, Die 
in ihrem innerjten Kern vielleicht eine Reaktion vieler Gebildeten gegen ein leider 
häufig anzutreffendes Hohes Selbjtbewußtjein der „einzig exalten“ Herren Mathe- 
matifer bedeutet, äußert ſich bekanntlich meiften? in zwei Ausdrudsformen. 
Einmal meint man, mehr pofitiv, daß die Mathematik eine nüchterne, poejie- und- 
phantafieloje Wifjenichaft und ihre Vertreter ebenſolche Menjchen jeien. Zweitens 
fagt man wohl, mehr negativ, daß die mathematijche „Schulung des Berjtandes* 
durchaus unndtig jei, und daß gerade jonft kluge und geiftvolle Männer meiftens 
recht jchlechte Mathematiker ſchon auf der Schulbank gewejen jeien. Hat Profejjor 
Cantor e3 num vermocht, gegen dieje Vollsmeinung Erhebliches beizubringen? 
Wir glauben kaum. Wir find jogar der Anficht, daß feine Ausführungen im 
gewiſſer Weije eine Beftätigung jener Meinung geben. 

Profeſſor Cantor wendet ſich ausjchließlich gegen den erfteren Ausdrud der 
fraglihen Stimmung. Er bringt einen unter dem Stichwort „Immer derjelbe“ 
gefundenen Scherz bei, demzufolge ein Profejjor der Mathematik der unzufriedenen 
Kellnerin vorrechnet, daß zwei Pfennig Trinkgeld täglich 73000 Mark in 10000 
Jahren ausmachten. Er gefteht, ſich darüber geärgert zu haben. Wir gejtehen 
unfrerjeit3, daß wir und über dieſen Wi amüfiert haben. Er ift zwar durchaus: 
nicht neu oder bejonderd gut, aber er bringt doch in ganz treffender Weije zum 
Ausdrud, in welcher Richtung fich die vulgo dafür gehaltene jpezifiiche Mathe— 
matiferphantafie bewegt. Wir jagen mit Nahdrud „Phantajie*. Denn 
ficherlich ift e8 eine Humorvoll verulfte Bhantafietätigkeit, die in dem Wiß die 
Rolle fpielt. Ich glaube nicht, daß es einem Gebildeten einfallen würde, den 
Mathematitern Phantafie fchlechtweg abzujprechen. Jeder Menſch in feinem 
Beruf — und um wieviel mehr die Großen eined Beruf3! — entwidelt Phantafie. 
Aber gerade der Umftand, daß die in der Mathematik erforderliche Phantafie 
fo eine ganz bejondere Art ijt, Die von dem, was wir jonjt Phantafie nennen, 
fo durchaus verjchieden ijt, veranlaßt kurzweg zu jagen: Die Mathematit hat mit 
Phantafie nicht? zu tun. Was Profejjor Cantor nun jelbjt zur Rettung der 
Mathematiker anführt, beftätigt dad ſummariſche Volksurteil in jchönjter Weife. 
E3 ſind Freie, Kräftegrößen und -Richtungen, Wellenbewegungen und 
Schwingungen und dergleichen mehr, was die mathematijchen Größen im 
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dichteriſcher“ Phantafie vorausjchauten. Aber es wird und nicht beiviefen, daß 
fie auch fonft „phantafievofl" gewejen feien, daß fie als Dichter, Muſiler oder 
fonftwie eine Betätigung der Einbildungsfraft entwidelt hätten. Nur zum Schluß 
heißt e8, daß „hervorragende Mathematiter eine ganz bejondere Befähigung zum 
Naturgenuß* an den Tag legten und meijt mufitalijch jeien. Beweiſt das aber 
etwas andres als die alte Regel, daß wirklich große Talente auch große Menjchen 
zu jein pflegen? 

Worin liegt denn num der Unterjchied zwijchen der, jagen wir, vulgären 
und der jpezifijch- mathematischen Phantafietätigkeit? Die „Phantafie* ala 
eine Kraft des Gemütes ijt natürlich in beiden Fällen diejelbe. Der Unterjchied 
liegt nur in den Objekten, die die Phantafietätigleit vor das innere Auge des 
Geiftes bringt. Die gewöhnlich jo genannte Phantafie führt und das Leben 
vor in feinen konkreten Geftaltungen, die bunte, qualitativ verjchiedene Welt 
der Empfindungen, Formen, Farben u. ſ. w. In ihrer höchſten Steigerung als 
tünftlerifche Phantafietätigkeit verjteht fie ed, gerade mit den intimften, indi- 
viduelliten Zügen in Fleiſch und Blut die Gebilde der geijtigen Schöpferfraft 
auszuftatten. Dad gerade Widerjpiel hiervon bietet die mathematische Phantafie! 
Sie beichäftigt fich mit dem Allerabjtraftejten und Körperlofeften, dad man fid 
denten mag, mit Figuren, Kräften, Mafjebegriffen, mit Richtungen, Veränderung?- 
tendenzen, Differentialen, Integralen u. ſ. w. u. |. w. Sie hat den Schauplaf 
ihrer Tätigkeit in den „Formen der reinen Anjchauung,“ wie Sant jagt, die 
gewöhnliche Phantafie in dem Angejchauten jelber. 

Der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Arten von Phantafie ift ein jo 
enormer, daß man fich nicht wundern darf, jelten beide in einer und derjelben 
Perſon vereinigt zu finden. Es ift das piychologifche Grundgeſetz aller Phantafie- 
tätigfeit, Daß fie Diejenigen Bilder aus dem Innern ded Gemütes heraufholt, an 
denen man Intereffe Hat. Wenn jemand aljo an den bunten Farben und 
Dualität3unterjchieden der lebendigen Welt jeine Freude Hat, jo ijt nicht ein 
zujehen, weshalb er gern in abjtraften Ideen oder Anjchauungen phantafieren 
fol. Und umgelehrt wird Profejjor Cantor und nicht die durch eigne Lebens— 
erfahrung bejtätigte Unficht ausreden, daß Mathematiker und mathematijch ver- 
anlagte Menjchen eine Neigung haben, ihre Phantafietätigleit in einer Richtung 
fpielen zu laffen, wie e8 der oben wiedergegebene Witz perfifliert. Deshalb aber 
auch werden die Mathematifer als jeltfame und komiſche Leute allen denen leicht 
erjcheinen, die nicht mit Gauß die „Poefie in der Berechnung einer Zogarithmen- 
tafel* herauszufinden vermögen. Der Durchſchnittsmenſch ift eben auf das 
Konkrete gerichtet. 

Wie jchleht mathematiſche und künſtleriſche, d. 5. eigentlich und eminent 
phantafiemäßige Veranlagung fich vertragen, ift ja allbefannt. Daß indbejondere 
die Dichter von der Mathematik nichts wiſſen wollen, weiß man. Unfer Goethe 
hat fih ja fo oft unfympathijch über mathematische Denkweife ausgeſprochen, 
daß er ald Mathematikfeind betrachtet wurde. Er verwahrt ſich dagegen und 
fchreibt einmal: „Ich hörte mich antlagen, als fei ich ein Widerjacher, ein Feind 
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der Mathematik überhaupt, die doch niemand höher jchägen kann als ich, da fie 
gerade daß leijtet, was mir zu bewirten völlig verjagt worden.“ 
Wenn wir ed aljo aus Goethe merkwürdiger Yarbenlehre noch nicht wiſſen 
jollten, könnten wir aus diefem eignen Eingeftändnis erfahren, wie fremd diefer 
jo völlig auf das Konkrete gerichtete Geift den mathematischen abftraften Be- 
griffen gegenüberftand. Man kann weiter an ganzen Volksſtämmen, die eine 
bejondere mathematijche Veranlagung zeigen, einen gewiffen nüchternen, poefie- 
lojen Zug entdeden. So z. B. ijt von den Marjchbewohnern, den Frieſen, be- 
fannt, daß fie durchjchnittlich gute Mathematiker ſeien. Ebenjo befannt ift aber 
der Spruch: „Frisia non cantat“, der fi) auf „Mufif“ im weiteften Umfange 
bezieht. Dasſelbe gilt von den Holländern und den — Franzofen. Die franzöfijche 
Nation ift Die Mathematifernation Europas, die ſogar ſchon in Sophie Germain 
ein weibliche® Mathematitgenie erften Ranges hervorgebracht hat. Sie ift aber 
gleichzeitig die Nation, die Shafefpeare nicht verftehen kann, die die allerfroftigjte 
tlaſſiſche Tragödie hervorgebracht, die wir kennen, die in Mufit und Lyrik 
nicht8 von erftem Range produziert, dagegen nette Berwidlungs- und Kom 
binationskomödien gebeichjelt hat, die fie mit der Eleganz einer Rechenaufgabe 
auflöft. Gemeinfam haben die drei genannten Boltsftämme, wie wir hinzufügen 
fönnen, auch eine Beanlagung für die Kunft des Gefichtäfinnes, die Malerei, 
und ferner die nachdenfliche Tatſache, daß in ihrem Lande jehr viele — Kanäle 
fich befinden. Man könnte jchlieglich noch auf das mathematikbegabte Araber- 
volf Hinweifen und auf ihre Märchenpoefie „Aus taufendundeiner Nacht“, Die 
etwas an die verjchlungenen Arabeslen ihrer Mofcheen oder an mathematijche 
„Ppermutationen und Kombinationen“ erinnert und übrigens in ihrem poetifchen 
Kern von den nicht mathematifch beanlagten Perjern und Indern ftammt. Die 
Araber jelbft haben feine Poeſie hervorzubringen vermodht. 

Es erübrigt noch, mit ein paar Worten auf die obengenannte zweite Hin- 
weijung einzugehen, daß man nämlich der Mathematik zur Schulung des Geiftes 
wohl entraten könne. Diejenigen, die jo denken, haben große Autoritäten fir 
jih. Zwar Hatte Platon ja angeblich über die Tür jeines Lehrraums die Worte 
geichrieben: „Eintritt fir mathematifch Ungebildete verboten“, worauf die Mathe- 
matifer heute noch ftolz find. Aber Platons blutlofe „Ideen“ follten eben fo 
etwas wie mathematijche Typen jein und waren nach feiner Meinung ohne ge- 
jchultes abftraft-mathematijches Denken nicht zu begreifen (notabene vielleicht auch 
mit ſolchem nicht). Ein andrer Philoſoph und ſelbſt ein großer Mathematiker 
war andrer Meinung, Cartefius. Bon ihm jchreibt jein Biograph: „Seine eigne 
Erfahrung Hatte ihn von dem geringen Nußen der Mathematif überzeugt, be- 
fonder8 wenn man fie nicht um ihrer jelbjt willen treibt; er kannte nichts 
Müßigeres, als die Beichäftigung mit einfachen Zahlen und imaginären Figuren.“ 
Auch der bekannte ſchottiſche Philoſoph Hamilton jchrieb eine Abhandlung über 
„ven Wert und Unwert der Mathematif“, worin er meint, der Wert der Mathe- 
matik liege in ihrer Anwendung zu ganz beftimmten Zweden. An fich aber 
nüße fie dem Geifte nichts, fie lafje ihn da, wo fie ihm gefunden und ſei 
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jener allgemeinen Entwidlung keineswegs förberlih, jondern vielmehr ent- 
ſchieden Hinderlih. Wir glauben, daß die Pädagogen und Logiler heute zumeiit 
derjelben Meinung find. Die Zeiten einer ganz ungeheuerlichen Ueberſchätzung 
der Mathematik, wie fie zu Carteſius' Zeit herrjchte, find wohl vorüber. E3 find 
jchließlich diefelben paar logijchen Regeln, die wir im täglichen Gebrauch und 
Denken und in der Mathematit anwenden. Aber dad ganze Xehrgebäude, das 
die Mathematit mit Hilfe diefer Regeln aufbaut, ift jo verjchieden von dem 
pofitiven Wilfen und Denken, dad wir und anzueignen haben, daß e3 durchaus 
nicht eine taugliche und geeignete Schulung des Geiftes liefern kann, jo wenig 
wie man mit mathematischer Phantafie ein Iyrijche® Gedicht machen kann. 

Anders allerdings liegt doch wohl die Sache, wenn man fragt, ob man 
denn nicht den obligatorijchen Mathematikunterricht in der Schule ganz aufgeben 
und, wie man vielfach verlangt, für die betreffenden Fachſtudien vorbehalten 
folle. Man könnte darauf hinweiſen, daß wir num einmal mathematijche Kräfte 
des Berjtandes haben und daß man dieſe, wie alle übrigen Geiftesfräfte, üben 
müſſe. Der Hinweiß auf die Dual, die dad manchem verurjacht, verjchlägt nichts, 
denn der für Sprachen nicht Begabte hat auch z.B. am griechifchen Unterricht 
feine Freude, während umgefehrt viele großen Genuß in der Betätigung mathe- 
matiſchen Denkens empfinden. Dann aber ift vor allem zu betonen, daß Die 
mathematifchen Verhältniſſe keine willfürlicden Empfindungen und Capricen eines 
fpielerifch fich betätigendenden Verſtandes find, jondern daß ihnen in der Natur 
faltiſche Verhältniffe und fachliche Vorgänge entfprechen, die wir nur mit mathe- 
matischem Denken verjtehen und voll erfafjen fünnen. Wenn deshalb der 
Mathematikunterricht in der Schule jo reformiert würde, daß weniger ein Ödes, 
unfruchtbaren Spielen mit allerhand krauſem Figuren- und Buchjtabenfram ge— 
trieben und dafür in großen Zügen eine Belanntjchaft vermittelt würde mit den 
im lebendigen Walten der Natur verkörperten mathematiichen Gejeßen, jo würde 
u.a. bald die Zeit fommen, wo da3 Volt die Mathematik und feine Vertreter 
mit mehr Berftändni3 und Sympathie betrachtete. 


* * 
— 


Phantaſie, Mathematik und kein Ende. 


Antwort auf vorſtehenden Xrtilel. 
Bon 


Moritz Cantor (Heidelberg). 


13 der Herr Herausgeber dieſer Zeitſchrift mir mitteilte, er habe eine Ent» 
gegnung gegen meine Kleine anſpruchsloſe Plauderei im März-Hefte erhalten, 

da ärgerte ich mich durchaus nicht. An und für fich ift das ja ganz gleichgültig, 
allein es jcheint, daß auch folchen ftiliftiichen Wendungen Bedeutung beigelegt 
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werden kann. Alſo ich ärgerte mich nicht im geringften, aber ich rieb mir die 
Stim und fragte mich, was ich denn gejchrieben habe? 

Bar meine Plauderei etwa ein geſchichtlich mathematiſches „Bibel und 
Babel“, für umd gegen dad Partei zu ergreifen Modejache geworden iſt? Es 
wäre nicht unmöglich, derartige zu verfafjen, man hätte nur einen Auszug aus 
dem babylonijchen Abjchnitt meiner Gejchichte der Mathematif zu veranftalten, 
aber das Habe ich nicht getan und werde ich nicht tun. Oder habe ich den 
Mathematitern allein unter den Menjchen Phantafie zugefprochen, alle mathematifch 
Ungeſchulte als phantafielos Hingeftellt? Einen ſolchen Unfinn niederzufchreiben, 
ift mir nicht eingefallen. Habe ich verlangt, man jolle in der Schule den 
mathematijchen Unterricht bevorzugen und etwa dem altipradhlichen Unterricht 
die der Mathematif zuzumwendenden Mehrſtunden abzwaden? Keineswegs, ich 
gehöre ja felbjt zu dem Freunden des humaniftiichen Gymnaſiums. Was habe 
ich denn behauptet, das nicht unwiderjprochen bleiben durfte? 

Ich habe mir erlaubt, an leichtverftändlichen Beiſpielen darzutun, daß bie 
Aufgaben, die die Mathematiker ſich im Laufe der Jahrhunderte geftellt Haben, 
über das finnlic Nächte hinausgehen, daß ſchon die Stellung diefer Aufgaben 
und um jo mehr ihre Löjung einen hohen Grad von Phantafie erfordern. Ich 
habe weiter die Meinung ausgejprochen, der erfinderiiche Mathematiker jehe in 
der Tat Die Süße bis zu einem gewijjen Grade voraus, die er dann nachträglich 
beweije, und ein ſolches Vorausjehen ſei ohne Phantajie unmöglih. Ich habe 
endlich gemeint, der Mathematiter verfüge nicht bloß über eine Kleine, ganz be- 
jondere Phantafie, jondern er jei auch fähig, der Natur wie der Kunſt Gejchmad 
abzugewinnen, ja jogar fich fünftlerifch zu betätigen. 

Dieje leßtere Behauptung hat Herrn Dr. Hugo Edener, wie es jcheint, jo ſehr 
entrüjtet, daß er nun den Gegenbeweis zu führen jucht. Mathematiſche Phantafie 
und künftleriiche Phantafie bilden, feiner Darjtellung nad, einen ſolchen Wider- 
fpruch, daß man fich nicht wundern dürfe, „jelten beide in einer und derjelben 
Perjon vereinigt zu finden“. „Die Mathematiter werden,“ jo fährt Dr. Edener 
fort, „al3 ſeltſame und fomijche Leute allen denen leicht erjcheinen, die nicht mit 
Gauß die Poeſie in der Berechnung einer Logarithmentafel herauszufinden ver- 
mögen.“ Er geht dann weiter. Er jagt von den Marjchbewohnern, den riefen, 
ſei es befannt, daß fie Durchjchnittlih gute Mathematiker jeien und ftellt den 
Spruch „Frisia non cantat“ gegenüber. Er nennt die franzöfiiche Nation die 
Mathematifernation Europa3, die aber in Muſik und Lyrik nichts vom erften 
Range produziert habe. Er nennt Die Perſer und Inder, deren Phantafie 
zahlreih Märchen hervorbrachte, nicht mathematisch beanlagt. Er bringt Drei 
Schlager erjten Ranges: Goethe hat jeinen Mangel an mathematijcher Befähigung 
jelbft eingeftanden; der Biograph des Carteſius jchreibt von ihm, feine eigne 
Erfahrung habe ihn von dem geringen Nußen der Mathematik überzeugt; Plato, 
auf den man jich berufe, er habe über die Türe feines Lehrraums gejchrieben: 
„Eintritt für mathematijch Ungebildete verboten“, war der Erfinder der blutlofen 
Ideen. Dieſe drei Beijpiele jollen nämlich den Sat belegen, daß Mathematik 
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zur allgemeinen Entwidlung des Geiftes keineswegs förderlich, jondern vielmehr 
entfchieden Hinderlich jei, wie Hamilton erkläre. Ich glaube, damit die Haupt- 
punlte aus der Entgegnung berausgejchält zu Haben. 

Nun, meine verehrten Herren Mathematiker, deren Augen zufällig auf dieſen 
Zeilen haften, fühlen wir und nicht gedemütigt und zerfnirjcht? Erkennen wir 
jeßt unfre geijtige Minderwertigfeit? Gewiß ift Minderwertigfeit der richtige 
Ausdrud, denn weſſen Geift muß mehr zurücdgeblieben fein als der des 
Mathematiter, wenn Mathematif der Entwidlung des Geijtes Hinderlich ijt? 
Sie jchütteln den Kopf über Hamilton? Ausfpruh? Sie jagen lächelnd: Es 
muß auch ſolche Käuze geben. So will ich denn Ihrem Beijpiele folgen und 
auf Goethes Verszeile nicht die Frage folgen lafjen: Muß es wirklich? 

Eines jedoch wird Dr. Edener ſogar einem Mathematiker gejtatten müſſen, 
nämlich eine kleine Prüfung des Beweißmateriald. Die Redensart „es ijt be- 
fannt“ fommt darunter vor, und die macht mich immer mißtrauifch, wenn auch 
nicht in dem Grade, ala wenn die Redensart Verwendung fände: „Man fieht 
leicht ein“. Im legterer Beziehung erlaube ich mir auf ein Heine Gejchichtchen 
Hinzuweifen. Als Laplace fein berühmtes Werk über das Weltſyſtem veröffent- 
lichte, Half ihm beim Korrekturlefen fein Schüler Biot. Eine Tages erjchien 
Biot in aller Frühe ganz verjtört bei Zaplace. „Was fehlt Ihnen, lieber Biot?“ 
— „Ad, verehrtefter Lehrer, auf dem erjten Blatte des lebten Korrelturbogens 
fprechen Sie ein Theorem aus, das Sie mit den Worten einleiten: man ſieht 
leicht u. ſ. w. Ich Habe die ganze Nacht über den Sag nachgedacht und kann 
den Beweis nicht finden.” — „Ja, mein junger Freund, glauben Sie denn, ich 
hätte gejchrieben: man ſieht leicht, wenn ich einen Beweis gewußt hätte?“ 

Bon den Friefen jagt da? Sprichwort: Frisia non cantat, und doch ijt es 
betannt, daß die Marjchbewohner durchichnittlich gute Mathematiker jeien. Ich 
geftehe, daß ich Feine Kenntnid von dieſer Durchſchnittseigenſchaft befige, die, 
wie jede Durchichnitteigenichaft, bedingen würde, daß dort auch zahlreiche be- 
fonderd . gute Mathematiker gelebt haben müßten. Ich weiß, daß Nikolaus 
Mercator und Thomas Find aus jener Gegend ſtammten und ganz Tüchtiges 
geleitet haben, aber eine befonder8 große Anzahl namhafter Mathematiter aus 
den Marjchlanden wüßte ich nicht zu erwähnen. Ich kann mich indefjen irren. 
Ich bejcheide mich mit einem plattdeutjchen Sprichwort, deſſen Beherzigung all- 
gemein anzuraten wäre: Wat de Bur nich kennt, dat fret hei nich. 

Die Franzojen find die Mathematiternation Europas. Die Inder waren 
mathematisch nicht veranlagt. Da muß ich doch Einjprache erheben. Wenn fich 
Dr. Edener die Mühe geben will, fich über die Gejchichte der Mathematik zu 
unterrichten, jo wird er folgende Tatjachen berichtet finden: es gibt faum ein 
Kulturvolt der Erde, das nicht irgend einmal an der Spitze der mathematischen 
Forfchungen geftanden wäre. Die Babylonier, die Aegypter jcheinen ihre Zeit 
gehabt zu haben, die Griechen Hatten fie mehrere Jahrhunderte hindurch und 
zwar etwa von der Epoche an beginnend, in der Baukunſt und Bildhauerkunjt 
bei ihnen in höchſter Blüte ftanden. Den Indern find in Rechenkunſt, in Zahlen- 
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theorie, in Algebra großartige Fortjchritte zu verdanken, von denen Europa 
allerdings jahrhundertelang nicht beeinflußt wurde. Wenden wir uns Der 
europäifchen Mathematik jeit dem 13. Jahrhundert zu, jo ijt ein fortwährender 
Wechſel nachzuweifen. Die Italiener beherrjchten die Mathematit im 13, dann 
wieder im 16. Jahrhundert. Den Franzofen gehörte die Führerichaft am Anfang 
des 17., am Ende de3 18. Jahrhunderts. Die Deutfchen ftritten darum mit den 
Engländern von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Nun 
fam das 19. Jahrhundert, und in ihm vollzog fich der Wechjel der Inhaber des 
mathematifchen Königsthrond in immer kürzeren Zwijchenräumen. Bald waren 
e3 Deutjche, bald Franzofen, die mit bahnbrechenden Neujchöpfungen die Wiljen- 
ichaft fürderten, bald Bewohner andrer Länder. Ich nenne ausjchließlich Ver— 
jtorbene und in alphabetifcher Reihenfolge. Ampere, Bertrand, Cauchy, Chasles, 
Fourier, Gallois, Hermite, Boiffon, Poncelet, Sturm in Frankreich, Clebſch, 
Dirichlet, Gau, Graßmann, Hefe, Jacobi, Möbius, Riemann, von Staudt, 
Weierſtraß in Deutjchland find Sterne allererfter Größe am mathematischen 
Himmel, neben denen aber die Schweizer Schläfli und Steiner, die Italiener 
Brioſchi und Caforati, die Norweger Abel und Lie, die Engländer Cayley und 
Henry Smith, die Ungarn Bolyai (Vater und Sohn), die Ruſſen Lobatſchewski 
und Tſchebitſchew in nicht minder glänzendem Lichte ftrahlen. Wer möchte da 
irgend einem Volke dad Lob oder den Tadel zuwenden, die Mathematifernation 
Europas zu fein? 

Am Schluffe meiner früheren Plauderei erwähnte ih Mathematiker, deren 
glänzende Schreibweife ihnen einen Plat in der Literaturgefchichte zu fichern 
berechtigt ift. Aber gab e3 vielleicht feine mathematifch gejchulte Künftler? Ich 
dächte doch wohl. Ich glaube nicht, dak Dr. Edener die Namen Lionardo da 
Vinci oder Albrecht Dürer au der Hunftgefchichte zu ftreichen beabfichtigt. Er 
wird den gleichen Namen in der Gejchichte der Mathematik begegnen. Was Die 
mufifaliiche Befähigung von Mathematifern betrifft, jo widerftrebt es mir, lebende 
BPerjönlichkeiten zu nennen, aber in Braunfchweig, in Karlsruhe, in Marburg, 
in München weiß man ganz gut, wen ich als Beifpiel hier hätte erwähnen 
fünnen. 

Endlich möchte ich, um nicht zu lang zu werden, nur noch ein Sünftlerurteil 
anführen. Mein Aufjag im März-Hefte diefer Revue wurde in der Frankfurter 
Zeitung abgedrudt. Am folgenden Tage ergänzte im Abendblatte der Frant- 
furter Beitung vom 5. März 1902 Baron Dr. &. R. von Often-Saden meine 
Behauptungen durch folgende Mitteilung: „Der berühmte franzöfifche Zeichner 
und Jluftrator Gavarni (fein wahrer Name war Chevalier) hatte eine große 
Borliebe für Mathematik, obgleich er, meines Wiſſens, nie dariiber etwas ver- 
öffentlicht hat. In dem befannten Journal des Goncourt (Vol. I, Seite 47, Jahr- 
gang 1853) finde ich folgenden Paſſus: Gavarni nous a dit aujourd’hui: Vous 
ne savez pas ce que c'est que les mathématiques et l’empoignant qu’elles 
ont... La musique, n’est ce pas, est le moins mat6riel des arts, mais encore 
il y a le tapement des ondes sonores contre le tympan. Les mathömatiques 
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sont bien autrement immaterielles, bien autrement po6tiques que la musique 
... On pourrait dire que c’est la musique muette des nombres.“ 

Diefes ift meine Entgegnung auf die Entgegnung Daß ich mich auf 
aprioriftiiche Behauptungen nicht einlafje, werben mir, dente ich, die Leſer der 
Revue nicht verübeln. 


3 
Berichte aus allen MWiſſenſchaften. 


£iteraturgefchichte. 
Die Stuttgarter Erftaufführungen von Uhlands „Ernf, Herzog von Schwaben“. 
(Mit ungedrudten Briefen von und an Ubland.) 


1: der Erftaufführung diejes Dramas Hat befanntlih die Hamburger Bühne dem 
württembergiihen Hoftheater den Rang abgelaufen. Am 5. Mai 1818 ging ed auf 
jener zum erften Male in Scene. Es währte nod ein volles Jahr, bis Stuttgart dem Bei- 
fpiele Hamburgs nadjfolgte, und daß dies endlich geſchah, war nicht der eignen Snitiative 
der Theaterleitung, vielmehr ben Bemühungen einer einflugreihen Schaufpielerin zu danken. 
Zur Erllärung diefer Dinge mag der Umftand gelten, daß Uhland als ſchroffer Oppofitions- 
mann — eben damals jpielten in Württemberg die ſchwerſten Berfafjungslämpfe — weder 
von feiten des Hofe noch des königlichen Inſtitutes beſonderes Entgegenlommen er- 
warten durfte, 

Unter dem 15. Februar 1819 bemerkt Uhland in feinem Tagbuch: „Benachrichtigung 
von Mad. Brede, dab fie den Herzog Ernft geben wolle“ Der im Originale keineswegs 
durch grammatilalifhe und orthographiſche Korrektheit ausgezeichnete Brief lautet aljo: ) 


„Wohlgeborner Herr! 

Schon feit längerer Zeit habe ich mir da8 Vergnügen Ihrer perſönlichen Belanntidhaft 
gewünfjcht und benuge nunmehro die Gelegenheit, meinen Wunſch zu realifieren, indem ich 
mir die Ehre gebe, Sie bamit belannt zu machen, daß ich befchäftigt bin, Ihre Tragödie 
‚Ernft, Herzog von Schwaben‘ auf unfre Bühne zu bringen. Der Intendanz habe ich 
es bereit vorgelegt und die Aufführung zu meiner lontraltmäßigen Benefice begehrt, welche 
gegen Mitte des Monats April ftattfinden fol. Ich bin daher fo frei, Sie zu bitten, mir 
bie Ehre Ihres Beſuchs zu gönnen, da ih über die Aufführung und Studium mid mit 
dem Autor gern beiprede. Iſt e8 Ihnen genehm, fo lade ih Sie ein, mich heute nach— 
mittag zwiihen 5 und 6 Uhr zu beſuchen. Mit Vergnügen Sie erwartend 

ergebenite 
Augujte Brebe, 
Mitglied bes Hof- und Nationaltheaters. 

Giuttgart, den 15. Februar 1819.“ 

Uhland fand fi zur feflgefegten Stunde (nad dem Tagebuch) bei Frau Brebe ein. 
Er hatte das Glüd, daß ſich nicht nur dieſe trefflihe Bertreterin Schillerfcher und andrer 
tragifher Rollen, jondern aud ein Schaufpieler allererfien Ranges, der von ihm längſt 





*) Ungebrudt. Aus dem im Befite des Schwäbiſchen Schiller-Bereins befindlihen Nachlaß 
Uhlands. 
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bewunberte Ferdinand Eßlair, feines dramatifhen Erſtlingswerles mit Wärme annahm. 
Diefer erhielt die ſchöne und wichtige Rolle des Werner von Kiburg zugeteilt und Hatte 
überbies bie Regie zu führen. Eßlait wandte fich mit folgenden wohlgemeinten bramaturgifen 
Borfhlägen an ben Dichter: 1) 


„Wohlgeborner Herr! 

Ich bin jowohl mit dem Arrangement Ihres ſchönen Wertes Ernft von Schwaben Hin- 
fihtlih der nötigen Einrichtungen für die Bühne ald auch mit der Rolle des Werners, die 
mir viel Bergnügen gewährt, im reinen, und ich hoffe, es fol mir gelingen, Ihren Wünſchen 
bei der Aufführung zu begegnen. 

Das Ganze Hat mich als Künftler ergriffen und angefproden, eben deshalb erlaube 
ih mir — befannt auf das genaufte durch Erfahrung und eigne Ausführung Hinfichtlih 
der Darſtellungskunſt — eine Bemerkung dem Dichter zu mahen, welche (wenn Sie fi 
entihließen könnten, Ihre befjeren Gründe den meinigen nadzuftellen) dem Ausgang des 
Trauerſpiels von großem Borteil fein müßte. 

Nach dem Tod des Herzogs Ernft fällt alles Interejje für die nahlommenden Scenen 
weg, das Stüd ift aus, und der verſtändigſte Zufhauer wird durd die folgenden Scenen 
aus feiner Teilnahme und Begeifterung geriffen, und er erfaltet mit dem Schluß des Stüds; 
Fleiß und Anftrengung bes Darſtellers vermögen nicht mehr günftig zu wirken. 

Des Warins Tod kann auf den Aufchauer feinen guten Eindrud machen. Bielen bleibt 
ed fremd, warum ber, welcher noch kräftig mit der Fahne heraustritt, plöglid an ihr nieder- 
fintt und ftirbt. Auf jene, welche mit Aufmerkfamteit zubörten und wiſſen: die Belt wirft 
ihn nieder, fan es nur fhauerhaft und widerlich wirten. Es würde daher viel gewonnen, 
wenn ber Raijer, Gifela, Heinrih, Warmann fhon früher auf der Bühne erfchienen, und 
wenn Sie biefe legte Scene noch gedrängter geben, als fie es ſchon ift. 

IH glaube mit Ueberzeugung fagen zu dürfen, daß der Schluß dadurch gewinnen 
mwürbe. 

Habe ih mich gegen ben Dichter zu kühn geäußert, jo halten Sie es meiner beften 
Meinung zu gut, welche id von Ihrer herrlichen Leiftung habe, und meinem Wunfche, meinem 
Beitreben, dieſes Stüd, wie es gewürdigt zu werden verdient, vor das Bublilum zu bringen. 

Ich teile Ihnen einzig und allein mein Anfiht mit und fann Ihnen mein Wort geben, 
daß ih mit niemand darüber ſprach noch ſprechen werbe. 

Es empfiehlt fih Ihnen mit Achtung 


21. März 1819, 


Uhland erhielt den Brief laut Tagbuch am 22. März und begab fih — immer nah 
berfelben Duelle — tag® darauf zu Eßlair, um mit ihm die Angelegenheit mündlich zu 
ordnen. Wir müfjen bedauern, daß er nicht den Weg der fchriftlihen Auseinanderfegung 
vorgezogen hat; denn auf diefe Weife bleiben wir darüber völlig im unflaren, wie ſich der 
Dichter zu den Borfhlägen des Regiffeurs verhalten, und ob er die von legterem empfohlenen 
Yenderungen im Schlußalt angenommen hat. 

Sreitag, den 7. Mai 1819, fand — wirflih zum Benefiz der Brede — die Erjlauf- 
führung des Herzog Ernſt im Stuttgarter Hof» und Nationaltheater unter regjter Teilnahme 
des gebildeten Bublilums ftatt. Uhlands zahlreihe Freunde waren vollzählig zur Stelle, 
felbft des Dichter8 Eltern lamen unerwartet von Xübingen herbei. Die aus der Feder des 
Freiherrn von Thumb-Reuburg jlammende Kritik im Eottafhen „Morgenblatt für gebildete 
Stände” (1819, Nr. 116, ©. 464) lonitatierte den glänzenden Erfolg der Vorſtellung, wie 
mandperlei fie an der Dichtung felbit auszujegen fand; das Stüd habe wider Erwarten auf 
der Bühne einen weit günftigeren Eindrud gemacht als beim Lefen — ein Urteil, das von 


Eßlair. 





I) Ungedruckt. Aus dem im Beſitze bes Schwäbiſchen Schiller⸗Vereins befindlichen Nachlaß 
Uhlands. 
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der Nachwelt nicht beftätigt worden it. Die mitwirlenden Künſtler jegten aber aud an 
jenem Abend ihre beiten Kräfte ein und gaben das Wert — nad den Worten jenes Referat 
— in einem fo jhönen Einklang und mit folder Rundung, daß felbit die kühnften Er- 
wartungen übertroffen wurden. Eflair war vermöge feiner imponierenden Helbengeftalt, 
jeinem madtvollen Organ und feiner ebenfo ftilvoll-ibeafen als natürlich» [lichten Dar- 
jtellungsart zur Berlörperung des Werner im höchſten Make berufen. Auguſte Brede als 
Giſela blieb um nichts hinter ihrem Kollegen zurüd,. Auch Mevius gab die Titelrolle mit 
Kraft. Bon den Bertretern ber Heineren Partien zeichneten fih namentlih Gnauth als 
Biſchof Warmann, Miedle als Pilger (Adalbert v. Faltenftein) und Pauli als Graf Hugo 
von Egisheim aus, 

Am 8. Mai 1819, dem Tage nad der Borftellung, richtete Uhland (laut Tagbud) 
Dantjagungsihreiben !) an Eplair und Frau Brede. Leztzterer jchrieb er: 

„Eine Reife, die ich diefen Mittag anzutreten babe, verhindert mich, Ihnen, Ber- 
ehrtejte, fogleich perfönlih meine Empfindungen über Ihre geitrige Darftellung auszubrüden. 
Sie haben Wahrheit und hohe Jdealität auf eine Weife verbunden, die den Kumitlenner 
wie dad unbefangenfte Gemüt ergreifen mußte. Wir, als Berfafler des Stüds, ließ Jhr 
Spiel nichts zu wünjden übrig. Das ift der echte, reine Stil. Indem ih mir die Be- 
ſprechung über die Einzelnheiten der Borfiellung auf meine Zurüdfunft vorbehalte, und 
für die überjhidte Einlabelarte meinen verbundenften Dank bezeuge, bin ich mit größter 


Hohadtung 


Der Brief Uhlands an Eplair lautet: 


Ihr ergebeniter . . .“ 


„Euer Wohlgeboren 
würde ich meine dankbare Freude über die geftrige Borftellung fogleich perjönlich bezeugen, 
wenn ich nicht diefen Mittag eine Reife auf mehrere Tage vorzunehmen hätte. Der all: 
gemeine Beifall Hat ſich über die Trefflichkeit Ihrer Darftellung lebhaft genug ausgeiproden. 
Mir war fie vorzüglih durch den individuellen Ausdrud, den Sie der Rolle gegeben, über 
raſchend und ergreifend. Auch in der Anordnung des Ganzen, in ber trefflihen Gruppierung, 
in der äußeren Ausſchmückung erlannte id überall die Spuren liebevoller Sorgfalt. 

Eine dringende Angelegenheit ijt e8 mir, Sie zu erfuden, daß Sie es übernehmen 
möchten, die jämtlihen gefhägten Künjtler, deren vereinte Bemühungen einem Stüde, dem 
früher alle theatralifhe Wirkung abgejproden wurbe, eine fo freunblide Aufnahme ver- 
ihafft haben, meiner aufrichtigſten Achtung und meines gefühlteften Dankes zu verficern. 

Der id mit der größten Hochſchäzung verharre 

Ihr ergebeniter ...“ 


Sonntag, den 16. Mai 1819 wurde Herzog Ernft zum erjten Male vor einem vollen 
Haufe wiederholt. Tags vorher begab ſich Uhland, wie er felbit in feinem Tagbud ver 
merlt hat, zu Eplair, um mit ihm über die Vorſtellung Rückſprache zu nehmen. Offenbar 
handelte e3 fid) um Aenderungen, die in der fcenifhen Anordnung getroffen werden jollten. 
Eßlair, der es überhaupt geliebt haben fol, fich diefelben Rollen immer wieder neu aus: 
zudenken und im Laufe der Zeit umzugeitalten, fprad diesmal bie berühmte Erzählung von 
der Kaiferwahl, die er das erjte Mal, unter der Eiche bingelagert, vorgetragen hatte, in Be- 
geifterung ſich erhebend und vortretend, was das Publikum mit raufhendem Beifall lohnte. 
Der Referent des Morgenblatts, bem wir diefe Nachricht verdanfen (1819, Ar, 126, ©. 503 t.) 
jügt hinzu: „Diefes Spiel bewies, wie wenig lange Reden, wenn fie vollen Gehalt haben 
und in die rechten Hände kommen, der Handlung fchaden können.“ Nach den Worten: 
„Und haft für all die Treue feinen Dank“, in jener erjten Unterredung zwifchen Werner und 


) Nach Uhlands Konzepten im Befige der Frau Fanny Renner in Stuttgart, deren Güte ih 
die Kenntnis ber Briefe danke. 
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Ernjt, warf jih Eplair vor dem freunde nieder, was gewaltigen Eindrud gemacht haben 
fol. Im übrigen meint der Kritiler des Morgenblatt3, die drei erjten Aufzüge feien bei 
der zweiten Borjtellung noch befjer gegeben worden als bei der eriten, während in den 
beiden legten Alten verjchiedene Sleinigleiten, namentlich fcenifhe Mißgriffe, jtörend auf 
den Zufhauer gewirkt und gegen den Schluß Hin den Erfolg des Ganzen abgeſchwächt 
haben. Zum Zeil wird allerdings hierfür die Kompofition der Dichtung verantwortlich 
gemacht. 

Freitag, den 29. Oltober 1819 wurde Uhlands Trauerſpiel abermals zur Feier des 
Berfafjungsfeites gefpielt. Wer hätte auch ein befjeres Recht gehabt, an dieſem denkwürdigen 
Tage auf ber heimatlihen Bühne dad Wort zu führen al3 der Sänger, der in dem zähen, 
nunmehr glüdli beendigten Streite eine jo bedeutſame Rolle gefpielt Hatte? Erſt am 
25. Oltober erhielt Uhland Nachricht davon, zugleich mit ber Aufforderung, einen Prolog 
für die Vorſtellung zu verfertigen. Er machte fi fofort an die Ausarbeitung, zu der er 
nur zwei Tage zur Berfügung hatte; denn am 27. mußte er nad Tübingen, ald Vertreter 
der Univerfitätsjtadt im Landtage, zur dortigen Berfaffungsfeier reifen. Am 29. fuhr er 
nah Stuttgart zurüd, und fam noch zeitig genug an, um dem Feſttheater beizumwohnen. 
Diefed wurde durch den Uhlandihen Prolog („Ein ernſtes Spiel wird euch vorübergehn“) 
eröffnet, den Eßlair vortrug, Dann fangen alle Anwejenden ein Lied nad der Melodie 
„Segne Gott unfern Herrn ꝛc.“. Daran ſchloß fi die Darjtellung des Uhlandihen Dramas, 
das (nad dem Schwäbifhen Merkur vom 5. November 1819) wiederum „mit aufßerordent- 
lichem Beifall“ aufgenommen ward. Der Uhlandſche Prolog wurde alsbald im Morgenblatt 
(vom 2. November 1819, Nr. 262) zum Abdrud gebradt. Rudolf Krauß. 
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Das Haar. Die Haarfrankheiten, ihre Be- 
—— und die Haarpflege. Von 
r. J. Pohl. Fünfte, neubearbeitete 
und erweiterte Auflage. Stuttgart, 
— Berlagd - Anftalt. Gebunden 

. 3.50 


Die Krankheiten der Kopf- und Barthaare 
zählen erfahrungsmäßig nit nur zu den 
verbreitetjten Leiden, ſondern aud zu ben 
am ſchwierigſten zu behandelnden. Das vor- 
liegende Bud, von einem der ———— 
und bekannteſten Spezialiſten auf dieſem 
Gebiete geſchrieben, hat deswegen eine ganz 
beſondere Beachtung der mediziniſchen Welt 
wie der Laien gefunden. Ein wie ſtarlkes 
Bedürfnis nah einem folden Wert bejteht, 
das die Ergebniffe der eignen wiffenfchaft- 
lihen Unterjuhungen und ber langen pral- 
tifhen Erfahrung des Verfaſſers in durchaus 
allgemein verjtändliher Form bietet, erhellt 
ja ſchon baraus, dal bereit3 bie fünfte Auf- 
ar davon vorliegt, die jorgfältig über- 
arbeitet und durch neue Beobadhtungen ver» 


mebrt wurde. Das Buch gibt Auskunft über 
alles, was mit dem Thema zufammenhängt, 
fo 3. B. über die rationellite Haarpflege, 
über Haarihwund, über vorzeitiges &. 
rauen und SHaarfärbung, über krankhaft 
tarlen Haarwuchs im Gefiht, an den 
rmen und auf Muttermalen, über Frauen: 
bart u. ſ. m. u. ſ. w. Auch das Kapitel über 
Geheimmittelmefen ift ſehr wertvoll und 
lehrreich. Fr. R. 


Bibliographie Napoleons. Eine ſyſite— 
matiſche Zuſammenſtellung in lritiſcher 
Sichtung von F. Kircheiſen. Berlin 
1902. E. ©. Mittler & Sohn. 

Das vorliegende Buch, das eine fehr reich- 
baltige Literaturangabe zur napoleoniſchen 
Beit enthält, ift ein danfenswerter Beitrag 
zur Quellenfunde der neueren Gedichte. Es 
behandelt jeinen Stoff in ſechs Abteilungen, 
von denen die erite alles Perſönliche über 
Napoleon zufammenfaßt. Abteilung II be- 
handelt die äußere und innere Geſchichte 
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Franlkreichs, Abteilung III die internationalen 
Beziehungen der europäifhen Staaten (die 
Kriege von 1796—1815) und bie diploma- 
tiſchen Berbandlungen. Teil IV umfaßt bie 
Geſchichte ber europätfchen Staaten während 
der Regierungszeit Napoleons, und Zeil V 
in alpbabetifher Reihenfolge die widtigiten 
Memoiren, Korrefpondenzen und Biographien 
von Zeitgenoffen des Kaiſers; Abteilung VI 
verzeichnet eine Anzahl Werle, die gröh 
Krititen über Memoiren enthalten. 

Eine eigentümliche Marotte des Verfaſſers 
ift es, nicht nur die Ueberſchriften der ein- 
zelnen Abſchnitte in drei Spraden — fran- 
aöflich, deutſch, engliih — zu geben (fo lieſt 
man unter IV, 4: L'Allemagne — Deutid- 
land — Germany), ſondern biejes felbe 
Spradengemiih au bei den AZufägen zu 
den einzelnen Büdertiteln (Angabe der Heber- 
fegungen u. j. w.) zu verwenden, fo daß dieſe 
bei franzöfiihen franzöfifh, bei englifchen 


ere 


englifh und bei allen andern deutfch gegeben 


werden. Es ijt dies nit nur ganz lber- 
nalfg, jonbern beeinträdtigt die Hekerficht- 
lichkeit auch recht empfindlich. 

Baul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Die Entwidlung der modernen Buch- 
kunſt in Deutfchland von Otto 
Grautoff. Leipzig. Hermann Gee- 
mann Nachfolger. 

Auf keinem Gebiete hat die moderne, auf 
einen rabilalen Bruch mit der Ueberlieferung 
un er Bewegung in den gewerblichen 
und bdelorativen Künjten fo weit um fich 
gegriffen wie auf dem des Buchſchmucks ober, 
wie der Verfaſſer mit einem etwas fragwür- 
digen aber bequemen Worte jagt, der „Buch⸗ 
funft.“ Denn eine „Buchlunſt“ im modernen 
Sinne, die jeden Roman, jede Novelle, felbit die 
lleinſte Broſchüre mit ihrem Segen begleitet, 
bat e8 in Deutihland bisher überhaupt nicht 
gegeben. Nur bei fogenannten „Prachtwerlen“ 

utgehenden Gedichtſammlungen hatten 
die Verleger jchmüdendes Beiwerk gewagt. 

Seit etwa acht Jahren -- älter ift Die 

wegung noch nicht — ſoll aber jedes Buch, 

das irgend etwas bedeuten will, zu einem 

Kunfiwert an fich ausgeftattet werden. Drud 

und Bapier, Einband und Vorſatzblätter, Typen 

und Saganordnung auf jeder Seite, Jnitialen, 

Kopf- und fonftige Zierleiiten, Illuſtra— 

tionen — alles zufammen ſoll künftleriichen 
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uerſt wieder an die klaſſiſche Zeit der deut— 
* Illuſtrationskunſl angelmüpft, zu niebrig 
und das Heine, nur ein mäßiges Vergnügen 
bereitende Talent des furiofen Fidus zu hoch 
eingeibäst bat. Auch laſſen Anorbnung und 
Gliederung des Stoffes mandes zu wünfden 
übrig. Uber die Baufteine find Doch zufanmen» 
getragen und es ijt wenigiiens der Anfang 
gemacht worden, die erjten Phaſen einer Be- 
wegung geichichtlich zu figieren, Die, mag fie 
aufwärtö oder abwärts führen, ber böckten 
Aufmerkſamkeit aller Kunſt- und Literatur- 


‘ freunde und im bejonderen a Deer- 





Grundfägen unterworfen werden, über die 
freilich die Meinungen noch fehr weit aus- 


einandergehen. Darüber orientiert 
Grautoffs Buch mit feinem reihen, mit großer 
Umfiht und Borurteilötofigleit gewählten 
SUuftrationsmaterial vortrefflih, und das ijt 
ein Berdienit, das jo hoch anzuerkennen ijt, 
dab die Mängel, die diefem erften Verſuch 
naturgemäß anhaften, nit allzuſchwer ins 
Genict fallen. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
Grautoff die Verdienſte Sattlerd, ber doch 


und | 


Ihar, die am Bucgewerbe Anteil baben, 
nicht Dringend genug empfoblen werden kann. 
A. R. 


Zweiter Vortrag über Babel und Bibel. 
Bon Friedrich Delitzſch. 36. bis 40. 
Taufend. Mit 17 Abbildungen im Text 
und 3 farbigen Tafeln. Stuttgart, 
Deutſche Berlags-Anftalt. Breis 2 Marl. 

Das Schreiben Kaifer Wilhelms II. an das 

—— — der Deutſchen Orientgeſell⸗ 

ſchaft, Admiral Hollmann, über den Vortra 

bes Berliner Afiyriologen, Brofeflor Friedri 

Delipih, betitelt „Babel und Bibel“, der 

das Berhältni® ber affgriihen Forihungs- 

ergebnifje zu dem Inhalt bes Alten Teita- 
ment behandelt, jtellt den Inhalt dieſer 

Ausführungen in ben Vordergrund der all- 

emeinen Aufmerlſamkleit. ohl noch nie 

Bat eine rein wiſſenſchaftliche Abhandlung 

auch in Laienkreiſen ein fo weitgehendes 

und anhaltendes Intereſſe wadhgerufen, wie 
diefe von der Berlagd-Anftalt elegant aus» 
geftattete und mit injtrultiven Abbildungen 
ausgejtattete Schrift, die jeder leſen jollte, 
ber an dem geiltigen Ringen und Streben 
ber Gegenwart feinen Anteil nehmen will. 

Befonder8 anzuerkennen ijt die durchaus 

objeltive Darſtellungsweiſe, die rubige 

Sprache des Berfafjers, bie er auch jeinen 

Widerjahern gegenüber beibehält. Fr.R. 


Goethes fämtliche Werke. —— 
ausgabe in 40 Bänden. In Verbindung 
mit Konrad Burdach, Wilhelm Ereizenad, 
Alfred Dove, Ludwig Geiger, M 
era Otto Heuer, Albert Köfter, 

ihard M. Meyer, ——— Franz 
Muncker, Wolfgang v. Oettingen, Otto 
Pniower, Auguſt Sauer, Erich Schmibt, 
Hermann Schreyer und Oslkar Walzel 
erausgegeben von Eduard von der 
ellen. Stuttgart und Berlin, J. G. 
ottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
Im Jahre 1806 begann von Goethes 

Berlen die erſte Gefamtausgabe, die Grund⸗ 

lage aller fpäteren, bet Eotta in Tübingen 

4 erfheinen, und jeitdem find die Namen 

vethe und Cotta unzertrennlich verbunden. 

Bevor fih das erfite Jahrhundert biefes 


Eingefandte Menigfeiten des Büchermarftes. 


Bundes ſchließt, will ihm die Eottafche Buch⸗ 


handlung durch eine Jubiläumsausgabe ein 
würbiges Denkmal jegen, und die bis jeßt 
vorlie iegenden Bände laffen erwarten, daß bie 
vollendete Ausgabe in der Tat ein foldhes 
Denkmal darfteilen wird. Bon ben 40 Bänden, 
die fie umfaſſen foll, liegen uns fieben vor: 
Band I, Gedichte (mit Einleitung und An- 
merfungen von uard von ber Hellen); 
Band VI, Reinete Fuchs, Hermann und 
Dorotpen, Achilleis (Hermann Schreyer); 
Band XII, Iphigenie auf Tauris, Zorquato 
Tafjo, Die natürliche Tochter (Albert Köſter); 
Band XXII, Dichtung und Wahrheit. Erſter 
Teil; Band XXX, Unnalen (Oskar Walzel); 
Band XXXI und XXKXIL, Benvenuto Eellini 
(Wolfgang v. Dettingen). Der Herausgeber 
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und feine Mitarbeiter verdienen ımein« 
geihränttes Lob für ihre fachverjländige und 
wifjenhafte Mühewaltung, ebenjo der Verlag 
fir die ſchöne und Fan ar —— 
jo daß wir dieſe Judiläumsausgabe allen 
Goethe » Berehrern warm empfehlen können. 
Die leitungen und Anmerkungen bieten 
alles, was für den Lefer wiffenswert ift, fo 
daß man die Borzüge der außerorbentlid 
en Weimarer Ausgabe auch in biefer 
u viel billigerem reife erhältlichen wieber- 
ndet. Auf die Mafje von Barianten und 
Lesarten mußte bier natürlich verzichtet 
werden. Bejonder Lob verdienen die Ein- 
leitungen, beren jede für fih einen aus- 
gezeichneten — eſchichtlichen und äſthe⸗ 
tifhen Eſſai darſtellt. 


* 


Eingeſandte Meuigheiten des Büchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 


Andreen, Gust. Alb., Studies in the Idyl in 
German Literature. Number 3 of the Augustana 
Library Publications. Rock Island, lll., Augustana 
College. 

Andrejew, Leonid, Im Nebel und andre No» 
vellen, Aus dem Ruffifhen von Gliſawetinskaja 
und VYorik Georg. Stuttgart, Deutiche Berlagd« 
Anftalt. Gebunden M. 8 

Baur, Dr. Emil, Chemische Kosmographie. 
Vorlesungen gehalten an der K. techn. Hoch- 
—* zu München. München, R. Oldenbourg. 

4.50, 

Bischoff, Diedrich, Freimauerei und Loge, 
Betrachtungen über den sozialethischen Beruf 
der Freimaurerlogen. Leipzig, Max Hesse’s 
Verlag. 5 Pf. 

Blicgder : Elanfen, J., Ontel Franz. Roman, 
Aus dem PDänifhen überfet von Pauline 
Klaiber. München, Albert Langen. 

Bode, Dr. Wilhelm, Goethes beiter Rat. Mit 
einem Bildnis Par von C. Vogel. Berlin, 
€. S. Mittler & Sohn. M. 1.— 

BSrockhaus' KKonverfationd :2 —— Bier 
zehnte vollftändig neubearbeitete Auflage. Neue 
revidierte Jubilaumsausgabe. XI. Band. Mit 
& Tafeln, 27 Karten und Plänen und 264 

—— _Leipsig, F 4. Brodhaus, 
unden M. 

— Paul, — Helden. Vier drama⸗ 

tiſche Balladen mit einem Vorſpiel. Münden, 
ert Zangen. . 1.50. 

Drefiel, Ludwig, Die Bullanausbrücde auf ben 

Antillen. Frankfurter Zeitgemäße Brofhüren. 


Em. Heft 6. Hamm i. W., Breer & Thiemann. 


Formelll, N., Dove si va? Appunti di Psico- 
logia politica. Napoli, Luigi Pierro. Lire tre. 

Grabow, Dr. Ludolf, Die deutsche Freihandels- 
partei zur Zeit ihrer Blüte. 38. Band der 
„Sammlung national-ökonomischer und sta- 
tistischer Abhandlungen des staatswissenschaft- 
lichen Seminars zu Halle a.d. S.“ Jena, Gustar 
Fischer. M. 7.50 

Heiberg, Hermann, Die ſchwarze Marit. Ro» 
man. Münden, Eduard Koh. M, 3.— 

Hettner, Dr. Alfred, Das Deutschtum in Süd- 
—— und Südchile. Leipzig, B. G. Teubner. 


Illuſtrierte Geſchichte Der deutſchen Litera- 
tur von den älteſten Zeiten ur Gegenwart. 
Von Prof. Dr. Anſelm Salze it 110 arbigen 
und fhmwarzen —— En über 300 € 


zn ungen. Heft 1. Bollftändig in 20 2 J 
aM 1.— hen, WUlgemeine Berlags- 
Gefelichaft. 


Itzerott, Marie, Nora oder „Ueber unfere 
aft”. Drama in brei Yufgügen.. Straß- 
burg i. G. J. H. Ed. Heiß. 

Kamp, Otto, Aura, Filia und andere Studenten⸗ 
lieder. Bonn a. Rh., Karl Georgi. 60 Pf. 
Kempf- Hartmann, Rob., Photographische 
Darstellung der Schwingungen von Telephon- 
membranen. Separatsbdruck aus den Annalen 
der Physik, 4. Folge, Band 8, 1902. Leipzig, 

Joh. Ambrosius. 
ſiſch, Osſtar M., Die Hauptregeln der Sproffer- 
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pflege. ——— Mit zwei Abbildungen. 
2 beburg, Creutz'ſche Berlagdbuchbandlung. 


Kohlen, Prof. Dr. gg! Eigenbild i im Recht. 
Berlin, J. Guttentag. 

Kralit, Richard v. — deutſchen Klaſſiler 
und ber Katholizismus. ankfurter 
—— emäße Broichüren. a 7. Damm i. W,, 

reer & Thiemann. 50 ® 

Eade, Eduard v., Das Problem ber unmittel- 
baren Ausnußung ber Sonnenenergie unb ein 
neuer Vorſchlag zu feiner — 

Kölner Verlags⸗Anſtalt und Druckerei. 

Eade, un v. —— Winke. Dritte 

Ferke Mit 8 Wiesbaden, 

 Staodt. 

— Selma, Jeruſalem II. 
Sande. Erzählung. us dem Schmedifchen 
überfegt von Pauline Klaiber. Zmeite Auflage. 
Münden, Albert Langen. M. 4.— 

Zange, Sven, Ein Berbr echer. Schaufpiel in 
fünf Alten. Aus dem Dänifchen überfegt von 
G. %. Klett. Münden, Albert Zangen. M. 2.— 

Laquer, Dr. B., — über psychische 
Diät. Separatabdruck aus der Deutschen Zeit- 
schrift für Nervenheilkunde, NXXIII. Band. 
Leipzig, F. C. W. Vogel. 

— —* Novellen und Noveletten. 
—— a. d. D ſterreichiſche Berlagsanftalt. 


Molee, Eites, Tutonish or Anglo-German Union 
Tongue, Chicago, Scroll Publishing Co. 4 0,50. 
Neffgen, H., Grammatit ber amoanifcen 


—* 


Sprache nebſt Leſeſtücken und Wörterbuch. 


(Bibliothek der Sprachenkunde. 79. Teil.) Wien 
aus Dei Leipzig, U. Hartleben’3 Verlag. Gebunden 


Norderney. Führer durch das Königliche Nord- 
seebad. 1903. Kostenlos zu beziehen durch 
die Kgl. Bade-Inspektion. 

Quiüones, Ubalde Romero, La Verdad Social. 
(Sobre Sociologia) Guadalajara, Pärez Cerrada. 
Una Peseta, 

Röck, Hubert, Der unverfälschte Sokrates, 
der Atheist und „Sophist‘‘, und das Wesen aller 
Philosophie und Religion. Gemeinfasslich dar- 

lt, Innsbruck, Wagnersche Universitäts- 
uchbandlung. M. 10.30. 

Röll, Dr. Jullas, Unsere essbaren Pilze in 
natürlicher Grösse dargestellt und beschrieben 
mit Angabe ihrer Zubereitung. Mit 14 Tafeln 
in Farbendruck und einem itelbild. Sechste 
neubearbeitete Auflage. Tübingen, H. Laupp'sche 
Buchhandlung. Kartoniert M. 2.— 

Schäfer, Dietrich, Kolonialgeſchichte. Band 156 
der Sammlung Göſchen. eipzig, G. J. 
Göoſchen' ſche Verlagshandlung. Gebunden 80 Pf. 

Schwarz, Dr. Sebald, Unfere Schülerreifen. 
— J. Harder. 





eit- | 
Spaniſche Unterri 


Eöln, | 


Im heiligen | 


' Zews, 3., ven 


Deutſche Revue. 


Siem, Conrad, Evolution of Life. From Chaos 
to Christ. Easter Offerings. San Francisco, (al. 
Siewert, Elifabeth, Bajowo. Roman. Berlin, 
Rich. Taendlers erlag. M. 2.— 
— Spießruten. Deutſch von Auguſt 
Scholz. Band 1 von „Ruffiihe Autoren“. 
Münden, Dr. J. Marchlewski & Co. M. 1.50. 
tab rie fe nad ber Original · 
genſcheidt. Brief rn bis 
El Repetidor. Ulle 14 Tage 
joe! ein iM, L—. — 
ſturſen a 18 Briefe. Bei —— 
es ganzen Wertes M. 27.—. Berlin, La 
bes gr e —— — 
Spiero, Heinrich, Kranz und Krähen. 
Gedichte. Hamburg, Verlags- Anstalt und 
Druckerei A.-G. (vorm. J. F, Richter). 
Straderjan, Karl, Däni a Br ver. 
Aus dänifchen Duellen erläutert, 1, Zeil: In 
eG felber. Habersleben, Sub. Martens. 


— Kapitän O., Neues Land. Bier 
2 re in arftifchen Gebieten. Mit über 200 
bbilbungen, Karten zc, Lieferung 1. Boll 

ig in 86 — a 60 Pf. Leipzig 


. 9. Bro 
gründet und leitet man länd⸗ 
lihe Volköbibliothelen. 11. Auflage. Berlin, 


——— aint⸗ 
mit J. Be u 


ngen» 


Neue 


Berlag der Befellihaft für Verbreitung von 
Vollsbildung. — f. 
Tomicich, on welchem Werke Richard 


Wagners fühlen 8 Sie sich am meisten angezogen? 
Ansichten bekannter Persönlichkeiten über die 
dramatisch-musikalischen Schöpfungen des Bay- 
reuther Meisters. Bayreuth, Grau’sche Buch- 
bandlung. M. 3.50. 

Boegler, Robert, Der Präparator und Kon⸗ 
fervator. Eine praktifche Anleitung zum Er 
lernen be3 ee: Konfervieren3 und 
Stelettierend von Vögeln und Säugetieren. 
—— Auflage. Mit 36 Ubbildungen im Tert. 

eig, Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung. 


—— Karl, Zweites Beiheft zu „Ueber 
Plan und Einrichtung des Romanischen Jahres- 
berichtes.' Erlangen, Fr. Junge. 

— — für Wörishofen und 
bie Kneippkur. Ausgabe 1908. Gratis zu be 
iehen durch H. Hartmann Verlag in Wöris- 


ofen. 

Weinstein, Prof. Dr. B., Thermodynamik 
und Kinetik der Körper. Zweiter Band: Ab- 
Temperatur, Die Flüssigkeiten, Die Festen 

Körper, Thermodynamische Statik und Kinetik, 
Die (Nicht verdünnten) Lösungen. Braunschweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. M. 16.— 

Wilde, Oscar, Das Bildnis Dorian Grays. 
Deutsch von Felix Paul Greve. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag. 














m Reyenfionseremplare für die „Deutie | Reue“ And ı — an zu Herausgeber, — —õS on die 
— —— — in — u — — — 








Berantwortiich für ben redaktionellen Zeil: Rechtsanwau Dr. A. —— 








in Frankfurt a. M. 
Unberetigter Nachdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitichrift verboten. Weberfefungsredht vorbehalten. 
— — Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Aüdjendung umverlangt ein 


gereihter Manuftripte, 


Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Geraußgeber anzufragen. ——— 


Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart, 


schen 28. bis 30. Tausend. 
ar m Le er Se 


erschienen: 


Professor Friedrich Delitzsch, 
Zweiter Vortrag üver 


Babel und Bibel 


Mit einem Vorwort „Zur Klärung‘. 
mit 20 Abbildungen. — M. 2.—, geb. M. 2.50, Luxus-Husgabe M. 4. — 


In dem diefer neuen Auflage erfimals beigegebenen Forwort 
prägifiert der Verfaſſer, ohne auf die jüngften Ereigniffe jelbft einzugeben, 
jdoh mit unverfennbarer Bezugnahme auf fie, noch meiter jeinen 
Standpunft „gegenüber dem altteftamentliden Schrifttum, ſpeziell gegen⸗ 
über dem ißraelitifchen Prophetismuß, 


Deytden, au Bieett von ner Deutſchen MerkagesÄnftalt in Stuttgart. 


Derlag von Eduard Anpenarius in Leipzig. 


Adolf Bartels 


Gelcidjte der deutlichen Titeraftur. | Pie 
Im zwei Bänden. deutſche Pichtung der Gegentvart. 


Jeder Band & .4.5.— ; in Banzleinen geb. &.4.6.—; | : 
fompfett in 2 Salbfranzbänden M. 14.— Die Alten und die Jungen, 

Bd. I. Von den Anfängen bis zum Ende bes 5. verbefl. Auflage (VII 314 ©.). 
18. Jahrh. (VIII 510 ©.) Preis broſch. m 4.—; gebunden M 5.— 


Bd. II. Dasneunzehnte Jahrhundert (VI18508.).| Die Neut Preuhiſche (Kreuz) Zeitung vom 22, März 

„Die für die Gegenwart einzig brauchbare Daritellung | 1897 mer: „Eine bei aller Härze fo gründliche lieber, 

der gefamten deutfchen Kiteratur.” fit der dichteriſchen Beftrebungen dürfte fich fonft kaum 
(„Rationalzeitung“ Bafel.) finden.“ 


ien· Cije arm 


Zeitschrift für die vornehme Welt 


erscheint am 1,, 11. und 21, jeden Monats. 


Preis pro Quartal 2 Mark. 
Probe-Nummern stehen gegen Einsendung von 10 3 franko zu Diensten. 
Inserate finden die weiteste und zweckmässigste Verbreitung. 
Abonnements und Insertions-Aufträge nimmt entgegen 


Berlin W.305. + Die Expedition des Kigh-Lifes. 


Deutfhe Revue 1908 (April-Heft). 








Uerlag von Max Kielmann in Stuttgart. 


Seit 1. Januar 1908 erfcheint: 


% Yalkstüämlide Blätter Jr: 
eidi und 
Glauben und Wiffen "ram m yriter 
Herauisgeber:.Dr.tphil. €. Dennert in Godesberg. 
Monatlih ein Heft. — Breis vierteljährlig M. 1.25. 


Die neue Beitihrift —22* in den Kämpfen um eine Weltanſchauung 
7 geigen, daß Epriftentum und Modernes Geiftesleben Leine unüberbrüdbaren 

egenfäße . — Gie will nad beiden Seiten bin verjöhnend wirken und gu 
u a Tan Würdigung des Chriſtentums einerjeit3 und moderner Bildung 
anber ren. 

Eine ftattliche Anzahl von Mitarbeitern aus allen Gebieten der Billenihaft, 
darunter Ramen von beftem Klang, haben dem Ruf bed Herausgeberd mit bem 
Ausbrud der Teilnahme und ube Folge geleiftet., 

Die Zeitfchrift hat denn auch Überrafchend ſchnellen Bingang gefunden, was bei 
der Unmaſſe neuer literarifcher Unternehmungen gewiß das befte Zeugnis für fie ift. 


Frobenunmern könwen durch jche Buchhandlung ober birekl vom Berlan koßenlos bezogen werben. 
| Deutfche Verlags» Anftalt in Stuttgart 


Durch den Indischen Archipel. 


Eine Künstlerfahrt von hugo V. Pedersen. 


Der 
Grosse SÜElef| mic uunn e 
für 30 Mark! VG 


DIE UMSCHAU 


BERICHTET ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
UND BEWEGUNGEN DER WISSEN- 
SCHAFT, TECHNIK, LITTERATUR UND 
50 Lief en KUNST IN PACKENDEN AUFSÄTZEN. 


zu je 0 
Jährlich 52 Nummern. Illustriert. 


| »Die Umschau« zählt nur die hervorragendsten 
| Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 


| Prospekt gratis durch jede Buchhandlung, sowie den Verlag 
Gotha: Justus Perthes, | H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 





Hand-Atias 
in 100 Karten. 

















Verlag von GRÜBEL & SOMMERLATTE, Leipzig. 


in li risch 
Gnkiurasie Benedehs Ypachgelassene Papiere 


Hit einem Kupferdruck-Porträt des totem Helden, einem Porträt der Fran v. Bonedek u, mehreren Karten von Kriegsschauplätsen. 
Herauge eben und zu einer Biographie verarbeitet von Heinrich ung 

2. Auflage. 460 Seiten Lexikonformat. Preis geh. Mk. 13,50, in apartem Originaleinband Mk, 15.— 

Seit „Bismarcks Gedanken und Erinnerungen“ ist kein Buch erschienen, welches in gebildeten Kreisen 

gleiches Aufsehen hervorgerufen hat. Die 1. Auflage war innerhalb 8 Tagen vergriffen. 




















keit einer uns waffenverbriüderten Armes in ihrem Sieges- und Leidenszuge kennen, schätzen und verehren 
lernen will, greife zu diesem wuchtigen Denkstein historischer Reminiszenzen. 






Schlefifce derlags· Anſtalt u. 8. Scottlaender, Breslau. 
Einladung pum Abonnement auf 
Mord und Sid, laut 


Berausgegeben von Paul Lindau, 


Nord und Süd 
bringt wertävuolle Beiträge unferer berühmteiten Autoren und erfcheint in monatliden Heften in eleganter 
Aush g mit je einer Kunftbeilage in Rabirung. v u 
pro Duartal (8 et) M. 6,—, pro akroang 268 Hefte) M. 24. - 

eſtellungen nehmen mel 2 er en und ten enigegen. 

— Nan kann jeberzeit in Abonnement eintreten. — 
Die bereits erfhienenen Bände können in . brofchirten oder fein gebundenen Bänden durch 

jede ——— es In» und Auslandes bezogen werben. 

etenden Jahred: Abonnenten liefert bie eg gratiß ohne jebe Nachzahlung 
2 früher erfchienene "Bände von 2 und en (na) Wahl des Verlages) in hochelegantem Driginal- 
Einband (Labenpreiß pro Banb 'M.8 .—) burh Wermittelung ber Bezugdquelle gegen Ginfenbung ber 


ERIG —— den voraus —— Abonn Betrag. 
Ine Hefte toften 2 Mart. 
— ie die Drinmal. Einbandbede fim Stil bes Heftumfhlagd mit reicher Golbpreffung pro 
an 


Mau⸗ aus Nord und Süd find zum Preiſe von M. 1.50 für bie große, Mark 1.— für die 


fleine Ausgabe käuflich. 
en Einfendbung des Betra obige Berlagshandlung bereit, Kaas zu erpebiren. 


Geg 
Brobeheft bireft durch bie Fe Anftalt gegen Giniendung von einer Marf 
Soeben sind erschienen: 












Deue billige illustrierte Ausgabe. 





Ein flott geschriebe- 
Die Saxoborussen ner, durchweg tess ein⸗ 
der Studentenroman. 
von €. Bann yon ÖTEHOFSAMATOW. Sen kenennieniaeuimene 


Ein Band von 530 Seiten. M. 4.50, geb. M. 5.50.] leiht dem Buche bejonderen Reiz. 












Roman der Drevfius- Hitaire 


Emile TQpahrbeit. j 
7 \ | a’ Roman. 2 Bände. Geepest ulm 5 MR. 


Im höchſten Grade aktuell und dabei padend durch bie 
beifpiellofe Kühnheit, mitder Zola hier fitiliche Verirrungen 


letzter und die jeſuitiſche Beerablien in Frankreich enthüllt. 


Bon Emile Zola erſchienen früher in unferm Berlage: 
Das Geld, b M. gebes M. Lourdes. 6 M. geb.8 M. 


Der Zuſammenbruch Rom. EM., geb. EM. 
0 5 M.,geb.3M. | Paris, EM., geb. EM. 
Yluftrierte Ausgabe: Geb. 12 M. | Fruchtbarkeit. 6 M., geb. EM. 
Doktor Bascal.5M.,ged.eM. | Arbeit. EM. geb.3M. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, auch direlt von ber 
Deutfßen Oerkags⸗Anſtakt in Stuttgart. 











Deutiche Berlagd-Anftalt 
in Stuttgart, 


55. Auflage » 


Das Naar 


Dr. 1. Pohl. 


A 2.50. 
Gebunden M 3.50. 


Begründet 1898, 
Unter Mitwirkung zablreider 
namhafter Miterbeiter 


deraudgegeben bon 
Dr. Jojef Eitlinger. 


Neihipaltigfte, überfihtliäfte, 
zuperläfflgfte Aundſchau über 
bad gefamte Fitterarifhe Leben 
bed In und Huslaubes, 
— — 


Probehefte koſtenlos 


Bierteljahräpreis: 
Babenpreis: Mt. 4.— — Kr. 480 = Fr. im 
Bei birefter Aufenbung : 
Im Inlanb Mt. 4.75; im Ausland ML &— 


Boftzeitungspreislifte Mr. 4608 


Behandelt alle Fragen, die 
irgendwie mit bem Saar zu: 
fammenhängen, 3. ®. 

Baarpflege 
Daarſchwund 
Graue Haare 
BDaarfärbung 
Zrauenbart 
Daarentfernung 
Kopfſchmerzen 
Nervofität 
Gehrimmittel u. ſ. w. 


Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 





Verlag von 8. Sontane & Co, Berlin W, Lügowftr. 2. 












Berlag von Friedrich Andreas Perthes in Gotha. 


Deutsche Geschichtsblätter """ "ine Tasamasa 


herausgegeben von 





Monatsschrift Dr. Armin 
zur Förderung der landesgeschichtlichen zu ——— 
Forschung. Preis per Jabrgang M. 6.— 


“ ws Probehefte und Prospekte gratis und franko. m -i*+ 











Deutscher Privat-Beamten-Derein zu Magdeburg. 
« Densions-, Witwen-, Begräbnis-, Hranken-, Waisenkasse. » 
Korporatlonsrechte, — Staatliche Oberaufsicht. 
ea. 20000 Mitglieder. — 6 Millionen Mark Vermögen, 


3 der ernstlich bestrebt ist, für die Sicer- 
Rein Privat- Beamter stellung seiner und der Seinigen Zukunft 


ju sorgen, Keine Firma die ihren Beamten Pensions- etc. etc. 


desgleihen —2 Versorgung zu gewähren gedenkt, ver- 
säume es, Prospekte — kostenlos — — von den Zweig-Vereinen 


oder 
Direktorium d. Deutschen Privat-Beamten-Dereins zu Magdeburg. 





Papier und Druch der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart. 


ide 
3 


— Jahrgang | reis 4.6Markh 0 00. 
aan Füprlidy 12 Hefte ' 1. April 1903 | — — 


















— — — ra ET Soc ZN SE EEE a Pt — iM, 


)euttche Re 


Eine Monatfichrikt —* 


Herausgegeben von aaa aa «a \A 


Richard Flelicer ‘ Br > 





: EIER 
y ig! * J— 


eng 


EEE e 




























Bi Inhalts. De zeihnis m PR 
€. Sir. vd. Golb: Zahlenwut und Zahlenwert . . . { y & Are ey 
Bat pem und der Rulturfampf. Aus den hinterlafjenen Papieren * Minifer # BE 
Er präſidenten Grafen v. Bray-Steinbug . . 2 2.0 2 200. — be 
Ge vg Sreiberr v. Ompteda: Die Witwe. I. . . . . — —— 
* Srie edrich Graf Revertera: Erinnerungen eines Diplomaten. in 8. Petersburg. | 
* — — 60 bis 1865 (Schluß) . . ET A Or Apr PAAR ee! | 
BE If Rufmaul: Studien zur Epilepfie- Arbeit NUR ER | 50 has 
uUlr rich v. Stoſch, Hauptmann a.D.: Denkwürdigkeiten des — und; Admirals R" BERN 
— Albrecht v. Stoſch. Briefe und Tagebuchblätter (Fortfekung) . — — ir 
ur tr Bapſt: Pariſer Salons und Diplomatie. Erinnerungen an den A 
SE Parifer Kongreß von 1856 . . . che: 
* den Jam Bauldad: Erinnerungen an Wilhelm Kaulbad. 1. N a Re RR 
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- — el und Bibel. Eine Paraphrafe des Kaller-Briefes, } % 125 N 
Pr: chen Dr. Sriedrich Delitzſch: Vorwort zur neueſten Auflage des BER ——— 
> Vortrags über Babel und Bibel. ! 2. . Bey 15, 
jerariiche Beribie . . - - N RR —[ 
ndte — des —— —— 1[1 
Deutſche Verlags-Anſtalt Keiprig 
1903 





D>Dreis de» Dahraanas 24 BHlark 


Die zweigelpaltene ——— 


Anieigen. 


entſprechender Rabatt. — — — — — — 
Jahres· Abonnement für ganze Seiten, alio in 12 aufeinanderfolgenden Seiten, nad 


Grieder-Seiden 


Hochaparie Neuheiten in Louisine Chinee, Ray& Peckin Louisine, Moires ä jour, wunbernolle 
Foulards von 95 Pf. an, porto« und zollfrei. Billigſte Preife, unüberiroffene Yuswabl beim 


Seiden-Grieder 


Zürich 6 40 (Schweiz) Mufter franto, 


















Prrlag von Breitkopf & Bärtel in Teipzig. 


Soeben beginnt zu erfdheinen : 


Felit Dahns füntligge Werke poetiften Inhalts, 
- Deue Folge. » 


15 Tirferungen zu je 1 Mk, oder 4 Bände zu je 3—5 Tirferungen, 


lt: Band I: 1. Sigwalt und Sigribh, 2, Stilicho. 3. Der Pater und bie e. Band li: 
Anha 1. Am Hof Heren Barls. 2. Herjog Ernil von Schvaben. B. Finfsig Jahre. 4, Meine 
twelfchen Ahnen, Band II: Walhall. Band IV: Baifer Bari und feine Paladine, 


Der erfimalig erihienenen und im Jahre 1898 vorläufig nbgeihloflenen Geſamtausgabe der Werte des Dihtert Felu 
Dahn laſſen wir nun anſchließend die Romane und Erzählungen bit auf die neueſte Zeit folgen. Man bat die „Reue 
mit Spannung erwartet, bildet jie bod eine notwendige Ergänzung der früher erihienenen Bände, Ausflattung und Formal 
die gleichen wie früher, fo dak die „Reue Folge* ſich aud Äußerlic einheitlich anihlieht. Die „Neue Folge“ eridheint in 
oder in Bänden umd ift völlig felbitändig. Ginzelne Lieferungen oder Bände werben nicht abgegeben, Die biöherigen Einzel 
außgaben bleiben zu ben alten Preiſen beitchen. Weitellungen nehmen alle Buchhandlungen an. 
Möchte fich wie die Befamtausgabe auch die „Neue Folge” der Dahnſchen Werke in alle Schichten der beutichen 
verbreiten. Felix Dahn hat wie fein anderer lebender Dichter ein freudiges, geſchichtlich wohlbegründetes 
Seine Werte find ein Schatz der nationalen Literatur und follten in feinem beutiden Haufe fehlen 









Zum Babel- und Bibel-Streite. Drutfche Prrlags-Anfalt in Stutigart. 
Durd alle Buchhandlungen zu bestehen : Das To 
Die alttestamentliche Literatur Im Lindenhof. der Armut. 
—— —— — — vor Die Mutteraottes von Altötting. 
dor ehe. Berla von — 
& Händel in Leipzig, 1865.) Brei® 4 M.; geb. 5 M. Ma —— von Adolf Palm. 
Die Entſiehungsgeſchichte des alten Teftaments von 8 
einer Autorttät auf biefem @ebtete im beften Sinne Ein erfefenes, feines und lieſes ng 


Hannoverſcher Gou 
Ein wichtiges gevarapbifches Handbuch U: 


der Grossegeydliß® 


In völliger Umarbeitung erichien soeben die 


sseseueses 23. Auflage, eseseunses 
Ein Itarker Band (70% Selten) mit 28% Karten und Abbildungen 
In Schwarzdrud, loule & Karten und 9 Taleln In Farbendrudk. 
o In Leinenband 5,25 M. » In _Halbiranzband 6 Mk. o 


Tüdhtige Redakteure halten das Werk Itändig aul der Höhe der Zeit. 
Gelamtverdreitung der Seydiltsihen Geographie 1', Müllen Exemplare. 


populär bargeftellt. 










Zum Selbititudium. fd. Dausbibliotbef u. d. Kontor 


Lebensversicherungs- und Ersparnis-Bank 
Alte Stuttgarter in Stuttgart Gegr. 1854. 


Versicherungsbestand Ende 1901 . . . +. M. 626565 702 
Bankvermögen Ende 101 . . . . > 2.2.0009 197774032 

darunter Extra- u. Divid.-Reserven . „ 35048304 
Seit Best. zu Gunsten d. Versich. erzielte Überschüsse „ 9979819 
Überschuss in 1901. ET ————— 7714271 
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: 


Sambrecht’s Thermohygroskop 


ist das originellste und leicht verständlichste 

Instrument zur Vorausbestimmung des Wetters. 

— Komplett mit Fensterwinkel und Schutz- 
dach 20 Mark. 

Wer sich bei Bestellung oder Anfrage auf 
dies Inserat bezieht, erhält eine interessante 
Broschüre über die verschiedenen Arten des 
Frostschutzes. 


— — GSM Wilh, Lambrecht, Göttingen. 























Mehrtuiges Snsen 
use 2* — ’ 


PR aan u — Wetter! 

























F3 Gegründet 18:9 (Georgia Augusta) 
we | 
\ Mehrlagiges Fall Y 
In rund Ian hartem Weber} / 
\ ‚steigende Warme u. Niederschläge Zwei der täglich einlaufenden Anerkennungen: 


Ihre Instrumente sind gut hier angekommen 
und bin ich mit denselben sehr zufrieden. 
Präsident Eraf Ballestrem. 


Die Beobachtungen mit dem Thermohygroskop 
machen mir grosse Freude. Es leistet mir bei 
der Vorherbestimmung des Wetters vorzügliche 
Dienste, Ministerialdirektor Dr. Nicke, Berlin. 


"Deutschland. ri für 
% die gesamte Kultur 
unter ftändiger Mitarbeit von 
Eduard von Bartmann, Theodor Lipps, Berthold Litzmann, Otto Pfleiderer und Ferdinand Cönnies 
herausgegeben von 
Graf von Hoensbroech. 
Vierteljährlih ME. 6.—, Ausland ME, 7.— ; Einzelheft DE. 2,50. 
Außer den ftändigen Mitarbeitern und dem Herausgeber lieferten für Band I Beiträge: ) 
Beneralleutn. v. Alten, Wilh. Bölfche, Prof. Bornemann, Prof. Brentano, Korv.Stapit. 
Gapelle, Prof. Gaedert, Prof. Geiger, Prof. Burlitt, Prof. Kaftan, v. Oftini, A. v. Perfall, 
Brof. Rehmke, Frz. Servaes, Prof. Sombart, Rud. Straß u. a. 
In jedem Hefte: Streiflihter von Graf von HOoensbroech. 


Ein neuer Roman von W. Mever:Förster! 


Verfasser von „Karl Beinrich‘‘, si rzioen Eraäntmesterm au; 


Rom an. | Bon — ———— find früher 
en a M. 3.— | Süderfien. Roman. M. 5, 
an 4. Auflage. Gebunden M. 4, 


geb. Seinenftamm. Roman. M.3. 


Die Eportwelt, die m Hört kei Auflage. Gebunden M. 
ie Sporime ie Meyer-Förfter mie fein 

jmweiter zu ſchildern verfteht, bildet wiederum den Hinter: ner! land une g 
grund für eine der padendften Scenen des Romans, Gebunden a 
der aber mit der Bezeihnung Turfroman feineswegs Derby. Sportroman. 

erihöpfend darakterifiert wäre. Sein Hauptwert liegt 4. Auflage. Gebunden W 
vielmehr in der überaus feinen und zarten Schilde: Die Fahrt um Die Erde. 
rung jeeliiher Zuftände und Konflikte. — 5 s 


a a an ln au beziehen, Deutſchen Derlags⸗Anſtalt in Stuttgart. 





CHOCOLAT FONnDANT. N 
SURFIN POUR CROQUER ZUMROHESSEEN 
FOR EATING ONLY. — 


DEPOSE Leis 





EZ rn Fu ml in An Sul un au nn 2 EL nn nn um un Au a a a en 
Verantwortlich für den Anferatenteit: Niharb Neff in Stuttgart, — Drud der Deutſchen Berlagd-Anftalt in Etüttgart, Nedarfir. 1212 
_ Miefem Kefte if Fin Mrnfneht mom Menen Frankfurter Berlaa &. m. b. & 


Adtundzwanzigfer Jahrgang . 
Jäprlig; 12 Sefie 1. Mai 1903 


Deutfiche 


25.. "5 25.5 2.2295 





Eine Monafichrift 


Herausgegeben von aa aaa a 


Ridaard Fleiicher 


JInhbalts-Derzeidhnis 
Staatsminifter Dr. Boſſe: Fürſt Otto zu Stolberg-WDernigerode 
Georg Sreiberr v. Ompteda: Die Witwe (Schluß) . j 
Einige ungedrudte Briefe des Seldmariballs Grafen v. Ron. Sum 30, Ari 


1905 
Prof. Angelo de Gubernatis (Bon): Deutfchland md dien, 
Aufzeihnungen des Sreiberrn v. Gramm: Burgdorf i 
Germain Bapft: Napoleon ILL. und Italien. Nach bisher — Quellen. 1. 
Oskar Bertwig, Profeffor an der Univerfität in Berlin: Das Leben der Zellen 
im Sellenftaat, verglichen mit — im EI der 
menſchlichen Gejellfchaft — 
Ad. Michaelis, Profeſſor in Straßburg i. €.: Don — Malerei 
Prof. Dr. B. Damberp: Die Lage in Mlacedonien i 
Dermann Raulbabh: Erinnerungen an — aulbad (Sc) | 
Naturwifienshaftlibe Revue ; i } 
Beribte aus allen Wiſſenſchaften. 
Wafferverforgung der Städte: Dr. B. J. van ’t Bofi: Ueber 
Ozon und deffen Anwendung bei der —— des N, 
Literariſche Berihte . . . . ; 
Eingefandte Neuigkeiten des Bücermarttes 


Stuttgart Deutſche Berlags-Rufalt Keiprig 
1903 


Preis des Jahrgangs 24 Mark 







UIERARY 


weinefpaltene Nonparellie-Zeile 4 non - 
bei ber em 


Die E zeige: na 
ober Raum loſtet 40 Blenui rpeditione: 
— Bei Wiederholungen einer Anzeige A n 3 EI [8 EI für Anpeigen 
entfprehender Rabatt. — — — — in tr. 1218 
Iahred-Abonnement für ganze Seiten, aljo in 12 aufeinanderfolgenden Heften, nad 





F'oulards-Seiden 


in hochaparten Muftern von 95 Pf. an und Seivenftoffe jeder Art in unerreichter Auswahl 
bilfigften Engros-Preifen, meter« und robenweile an Private porio- und zollfrei. Proben franko. 
Briefporto 20 Pig. 
Seidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & O'*, Zürich 6 


Kgl. Hoflieferanten, (Schweiz) 











Lebensversicherungs- und Ersparnis-Bank 


Alte Stuttgarter in Stuttgart Gegr. 1854, 
Versicherungsbestand Ende 1901 22.2. .,.M. 626565702 
Bankvermögen Ende 1%1 . . » ». x. 2». re... 9 197 7741032 


darunter Extra- u. Divid.-Reserve 22.0.0 35048304 
Seit Best. zu Gunsten d. Versich. erzielte Überschüsse „ 99798199 
Überschuss in 1901... .. 0 2.1.00. 0 ner EEE 7714271 





Bad Nauheim. M Manuskripte. 
Pension victoria. 


Parkstrasse 84. — I. Ranges. ' F licher etc. Richtung empf. sich die Verlags 
v liche Küch ee —5* hnende kd — —— 
Rep “en Makisaiten teilnehmen. oe ae Richard Sattler 
Bes.: Fräulein E. und Th. Schneider. Braunschweig. Gegründet 1883, 





Verlag von Eduard Avenarius in Leipyrig. 
Adolf Bartels 





Geſchichte der Bar ang Titeratur. Pier 
In zivei Bänden, deuffche Pidıfung der Gegenwart. 
Jeder Band & 4. 5.— ; in Banzleinen geb. 8. AM. 6.—; —* ei tar die Yungen. 





fomplett in 2 Halbfranzbänden AM 14.- * 
Bd. I. Bon den Anfängen bis zum Ende des 5. verbeff. Auflage (VII 314 ©.). 
18. Jahrh. (VIIL 510 ©.) 3 Preis broſch. Mm 4.—; gebunden Au 5.— 
Br. II. DasneunzehnteJahrhundert(VIIB50ES.).) Die ziene Preufifche (Krem) Zeltung vom 22, März 
‚Die für die Gegenwart einzig brauchbare Darftellung | 1897 fchreibt: „Eine bei aller Kürze fo gründliche Lieber» 
der gefamten deutichen Eiteratur.” \ficbt der dichterifchen Beftrebungen dürfte ſich font kaum 
(„Rationalzeitung” Bafel.) |finden,” 









€. A. $chwetschke und $obn, Verlagsbuchbandlung, Berlin W. 35, 








Deutschland Monatsschrift für 
* die gesamte Kultur 
unter ftänbiger Mitarbeit von 
Eduard von Hartmann, Cheodor Lipps, Berthold Litzmann, Otto Pfleiderer und Ferdinand Cönnies 
herausgegeben von 
Graf von hoensbroech. 
Bierteljährlih ME 6.—, Ausland ME 7.— ; Einzelheft ME, 2,50, 
Außer den ftändigen Mitarbeitern und dem Herausgeber lieferten für Band I Beiträge: 
Generalleutn. v. Alten, Wilh. Bölfche, Prof. Bornemann, Prof. Brentano, Korv.Kapit 
GCapelle, Prof, Baederk, Prof. Beiger, Prof. Ourlitt, Prof. Kaftan, v. Dftini, U’v, Berfall 
Prof. Nehmle, Frz. Servaes, Prof, Sombart, Rud. Straß u. a. 
In jedem Hefte: Streiflihter von Graf von Hoensbroech. - x 8 








en Sambrecht’s Thermohygroskop 


ist das originellste und leicht verständlichste 
NS Instrument zur Vorausbestimmung des Wetters. 
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; — Komplett mit Fensterwinkel und Schutz- 
—ı/ Mehrkäfiges Stagen a dach 20 Mark. 
We] (num in Anger Wer sich bei Bestellung oder Anfrage auf 





hr u kalteres Weiter"! dies Inserat bezicht, erhält eine interessante 


Broschüre über die verschiedenen Arten des 
Frostschutzes. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 
Gegründet 1849 (Georgia Angusta) 


= —— 












Yin sh dien Lahr 
Sehen arm 


Elder Maspees uf id u Leuchten 


Er Kalle N 






Zwei der täglich einlaufenden Anerkennungen: 


Ihre Instrumente sind gut hier angekommen 
und bin ich mit denselben sehr zufrieden. 
Präsident &raf Ballestrem. 


Die Beobachtungen mit dem gern 
machen mir grosse Freude. Es leistet mir be 
der Vorherbestimmung des Wetters vorzügliche 
Dienste, Ministerialdirektor Dr, Micke, Berlin, 

















DIE UMSCHAU || Bilderreiche Sprache, 
BERICHTET ÜBER DIE Forschrırre | [NET poetische Auffassung 
UND BEWEGUNGEN DER Wissen- | | und starke Eigenart 


SCHAFT, TECHNIK, LITTERATUR UND | 
KUNST IN PACKENDEN AUFSÄTZEN. | rühmt die Norbdeutfche Allgemeine 


Beitung, Berlin, an ben 


Jährlich 52 Nummern. Illastriert. 





»Die Umschau« zählt nur die hervorragendsten . Erzählungen 
Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. von Leonid Andrejew. 


Prospekt gratis durch jede Buchhandlung, sowie den Verlag | Bedeltet I. 1.60, gebunden ER, 2.50, 
H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 


: Deutſche Berlagd-Anftalt in Stuttgart. 
Verlag von Max Kielmann in Stuttgart. 


Seit 1. Januar 1908 erfcheint: 


Glauben und Miffen area” 
N) 











des hrißlihen Welibildes, 


erausgeber: Dr, phil. €, Dennert in Godesberg. 
Monatlih ein Heft. — Preis vierteliährlih M. 1.25. 


Die neue Zeitfchrift beabfichtigt, in den Kämpfen um eine Weltanfhauung 
zu zeigen, daß Ghriftentum und Modernes Geiftesteben feine unüberbrüdbaren 
Gegenjäge find. — Sie will nad beiden Seiten hin verſöhnend und zu 
einer gerechteren Würdigung des Ghriftentums einerfeits und moderner Bildung 
andererjeits führen. 

Eine ftattlihe Anzahl von Mitarbeitern aus allen Gebieten der Wijlenihaft, 
barunter Namen vom beitem Klang, haben dem Ruf des Herausgebers mit dem 
Ausdrud der Teilnahme und Freude Folge geleiftet. 

Die Beitfchrift hat denn auch übertafchend chnellen Eingang gefunden, was bei 
ber Unmaffe neuer literarifcher Unternehmungen gewiß das befte Zeugnis für fie ift. 


Probenummern können durch jede Buchhandlung oder direkt vom Berlag koflenloshezogen werden. 












Die Haarkrankheiten, ihre Be 

handlung und bie Haarpflege. Uon Dr. 1. Pohl. 
5. Auflage, Geheftet u. 2.50, 

Durch die Buchhandlungen zu beziehen. elegant gebunden A. 3.50, 
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SURFIN CHOCOLAT FONDANT 


POUR CROQVER - ZUM ROHESSEN 
FOR EATING ONLY. 


SUCHARD 


zum ROHESSEN 
UNUBERTROFFEN 














Verantwortlich fir den Anferatenteil. Richard Keff in Etuttgart. — Drud der Deutichen Berlagb-Anftalt in Stutigart, Ardariir. 1212, 


DE Dieiem Hefte liegt ein Proſpelt über die II. Abteilung des Sammelmerts „Die Erde in 
@ingeldarttchiungen‘: 


Die Tiere der Erde von Prof. Dr. W. Marshall 


NE aA DA. % So .ugunmt . , rm oma u, .i, Zum 





nd 
Achtu a ER 1. Juni 1903 





Eine — ee 
REN Herausgegeben von «aa asaa . 


3 Richard Fleiicer 














JSnhbalts-Derzeidnis Geite 
‚Staatsminifter Dr. Bofje (7): Fürft Otto zu —— (Schluß) . 257 
Alberta v. Putttamer: Jasmin . . 268 
Generalleutnant 3. D. v. Liebert, eiland ———— von Deut Oftfrita 
— —* Deutſch⸗Oſtafrika. (Jllufionen und Wahrheit) . . j R 285 


Sroͤdorie Lolide: Briefe und Papiere von Adolphe Chiers. (s7ı bis 1873) 291 
Cbeodor Gomperz: Erinnerungen aus meinem CLeben. J. Fer Wien und 


CH Budapeft (1854 bis 1861). . . . N Se 
Br ‚Sir Biram Marim: Unfre Ungerechtigfeit gegen "China a DR ee Be 
“ = * Radltofer: "Ueber die Arbeit und das Wirken der Pflanze — 6 


Ludwig Seuth: Aus dem Reiche des Scherifen. Auf Grund eigner. Anſchauungen 328 


 Oberbibliothefar Prof. Dr. Berman Baupt in Gießen: Doltaire und Johan 
Erasmus v. Sencdenberg. Ein ungedruckter Briefwehfel . - 551 


er Dr. BETON: Wie wird der Rauch der HEISST, — 


=> Bugo Edener er ar — und ——— Eine. Heine 
u) . Entgegnung a 567 

— Mn. Santor —— Diane, ‚Mattemati u * Fein n Ende Ainnwort, 

5 W BUNR: BEER 370 

| — Berichte a er —— | 

—— —— Rudolf Krauß: Die —— 

0, von Uhlands Ernſt Herzog von’ Schwaben”, (Mit — 


— 


Briefen von und an Uhland.) . . .. 574 
RN: Berichte. — Eingejandte Renigteiten des Bücermarties 377 . 379 


Stuttgart Deutliche Prrlags-Rnfali Ieiprig 
; 1903 
Dreis bes dahreanns 24 Mark 


3 3% Germain Bapft: Napoleon III. und Jtalien. Nach bisher ungebruchten Quellen (Schluß) 359. 


E FE werden?. . 354 
Furſi Baldafjare Odescaldi: "Das Grabmal * Cäcilia Metella- — 358 


ru 













—* win ma Nonpareiller Zeile + 
et 40 BPienni 
— ae —— un Unpeiee A rt 3E ig E 
entfprebenber Raba — —— 
Dabrebeihannement fir gange Geiten, aljo in 12 aufeinauberfelgenden deften, ned U 


Non pareil-Silk 


für leider und Blouſen ift der neueſte Seidenſtoff, der nicht bricht, nicht reiht, nicht itlert 
Unerreichte Auswahl in Seidenftoffen jeder Urt und Foulards, zu billigſten Engrog-Preifen, 


meter« und robenweiſe an Brinabe —* und zollfrei. Proben franto. Briefporto 20 Pi. 
idenstoff- Fabrik-Union 


Adolf Grieder & C'*, Zürich es 


Kgl. Hoflieferanten. (Schweiz) 
















































Lebensversicherungs- und Ersparnis-Bank 


Alte Stuttgarter in Stuttgart Gegr. 1854. 
Versicherungsbestand Ende 101 . . . M. 626565 702 
Bankvermögen Ende 1%1 . . . . ee U 

darunter Extra- u. Divid. Reserven FR „ 35045304 


Seit Best. zu Gunsten d. Versich. erzielte Überschüsse „ 997985199 
Überschuss in 1901. ER tee 7714271 









Bad Nauheim. 
Pension Victoria. 


Parkstrasse 34. — I. Ranges 
Telefon 377. 
Vorzügliche Küche, Auswärts Wohnende können an 
den Mahlzeiten teilnehmen. 


Fräulein E. und Th. Schneider. 


* 
Manuskripte. | 
Zur Verlagsübernahme von Manuskripten I 
historischer, genealogischer, schönwissenschaft« 
licher etc, Richtung empf. sich die Verlags“ 7 
bucdhandlung von 


Richard Sattler 
Braunschweig. Gegründet 1883, 





Bes.: 








Rundschau des gesamten Kultur- u. Geisteslebens der Sachsen. 


Organ der jung-sächsischen Literaturepoche. 
Balbmonatsschrift für Sächsische Heimatkunst. 


Herausgegeben von Hans Säuberlich 
unter Mitwirkung der bedeutendsten Sächsischen Schriftsteller. 


— —— 


Erscheint am I. und 15. jeden Monats in modernster Ausstattung mit Buchschmuck 
und Kunstbeilagen, gross 8°. 48 Seiten. 
Preis pro Heft 25 Pfennige. 
Zu bezieben durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 
Probehefte vom Verlag oder Buchhandlung. 


&hemnitz-Markersdorf. 


Redaktion und Verlag „Saxonia“. 





R. Oldenbourg, München und Berlin W. 10. 


Soeben erschien: 


* + + 
Politische Geographie 
oder die 
Geographie der Staaten, des Verkehres und des Krieges. 
Uon 
Dr. friedrich Ratzel, 
Professor der Geographie an der Universität zu Leipzig. 
Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 39 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Preis brosch. M. 18.—, in Ganzleinen geb. M. 20.— 


Die 1. Auflage dieses grundlegenden Werkes, das bei seinem Erscheinen das grösste Aufsehen in 
der wissenschaftlichen Welt des In- und Auslandes erregte, ist seit längerer Zeit vergriffen. Die 
neue Ausgabe ist ausser der selbstverständl. Verbesserung vieler Angaben durch die neuen Abschnitte: 


Geographie des Verkehres und des Krieges 

vermehrt, wodurdı der neuen Auflage audı das Interesse der Besitzer der ersten Auflage gesichert ist. 

Dieses bahnbrechende Werk ist nicht nur für Geographen vom Fadı, sondern aud für alle diejenigen 
geschrieben, die sich aus Beruf oder Meigung für eine volle Würdigung der geographiscen Grund- 
lagen der modernen Staatswesen interessieren, also im besonderen für Historiker, praktische Politiker, 
Soziologen, Diplomaten, Offiziere in Heer und Flotte, sowie für den grossen Kreis von Gebildeten, 
die zur polltishen Geschichte der Vergangenheit und Gegenwart Stellung nehmen wollen. 
Ausführliche Prospekte gratis. — — 





Derlag von Eduard Avenarius in ZLeipzig. 


Adolf Bartels 


Gelchichte der deutlichen Literatur. Die 


In zwei Bänden. deutſche Dichtung der Gegen b 
Jeder Band a .4.5.— ; in Banzleinen geb. a .4.6.—; a > Bin die —n 


fomplett in 2 Halbfranzbänden A. 14. 
Bd. I. Von den Anfängen bis zum Ende des 5. verbeij. Auflage (VII 314 ©.). 
18. Jahrh. (VIII 510 ©.) Preis broſch. M 4.—; gebunden A 5.— 
Bd. II. Das neunzehnte Jahrhundert ( V 118506.).| Die Neue pPreufifhe (Kreuz) Zeitung vom 22, März 
„Die für die Gegenwart einzig brauchbare Darfellung| 1592 jdhreibr: „Eine bei aller Kürze fo gründliche Ueber⸗ 


der geſamten deutichen Cueratur. \ficdht der Ddichterijchen Bejtrebungen dürfte fich font faum 
. („Nationalzeitung” Baſel.) finden.“ 


Original- Einband - Deken 
zur „Deutfhen Revue“. 


Den geehrien Abonnenten empfehlen wir zum Einbinden 
der Zeitſchrift die in unfrer Buchbinderei hergeftellten 


Original-Einband-Derken 
nad nebenflehender Abbildung 
in brauner englifcher Leinwand mit Gold- und Schwarzdrud 
auf dem BVorderdedel und Rüden. 
Preis jeder Dede 1 Mart. 

Je 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum zweiten 
Band des Yahrgangs 1903 (April- bis Yuni= Heft) 
lann jofort bezogen werden, . 

Die Deden zu den Jahrgängen 1894—1902 werden auf 
Beftellung auch jegt noch geliefert. 

Zur Bequemfichkeit der geehrten Abonnenten lieg! 
diefem Hefte ein Beitellichein bei. 

Tie verebri. Poftabonnenten belieben ji an die nächſi— 
gelegene Buchhandlung zu wenden, da durd die Poft« 
ämter Einband» Deden nicht bezogen werden fönnen. Auf 
Wunſch liefern wir gegen Franko-Einjendung des Betrage 
die Decken auch direlt. 


Stuttgart, Nedarfir. i21/28. Deutſche Verlags⸗-Anſtalt. 
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